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(Aus  dem  physiologischen  Institute  der  deutschen  Universitüt  zu  Prag.) 


Die  Stabilität  der  Raumwerte  auf  dei-  Xetzliaut. 

Von 

Dr.  Franz  Hillebrand, 

Privatdocenten  der  Philosophie  an  der  Universität  zu  Wien. 

I.  Yorbemerknngen  und  Problemstellung. 

4?  1.  Zum  richtigen  Verständnis  der  Frage,  welcher  die 
folgenden  Erörterungen  gewidmet  sind,  ist  es  nötig,  einige 
elementare  Definitionen  und  Erfahrungen  aus  der  Lehre  von 
den  optischen  Raumanschauungen  dem  Leser  ins  Gedächtnis 
zurückzurufen. 

Vor  allem  mufs  unterschieden  werden  zwischen  dem  Seh- 
raum mit  seinen  Relationen  und  dem  wirklichen  Raum  mit 
seinen  Relationen,  und  dementsprechend  zwischen  Sehding 
und  wirklichem  Ding  (Namen,  die  ich  der  Terminologie  Hkbinqs* 
«ntnehme).  Ein  quadratisches  Objekt  kann  (in  perspektivischer 
Verkürzung)  als  Trapez  erscheinen,  ein  krummer  Stab  bei  ge- 
eigneter Lage  als  gerader,  eine  gröfsere  Gerade  bei  geeigneter 
Entfernung  als  kleinere  und  dergleichen  mehr.  Die  Sehdinge 
sind  in  diesen  Beispielen : ein  Trapez,  ein  gerader  Stab,  eine 
vergleichsweise  zu  einer  andern  kleinere  Gerade  etc.  Wir 
können  statt  Sehding  ebensogut  auch  Empfindungsinhalt  sagen; 
denn  nichts  anderes  ist  gemeint  als  das  Objekt,  wie  es  sich  in 
der  Empfindung  selbst  darstellt,  ganz  abgesehen  von  imserem 
sonstigen  Wissen  über  den  betreffenden  äufseren  Gegenstand. 

' Hirisi;,  Lehre  vom  Raumsion  des  Auges  iu  Hermanns  Ilandb. 
III.  Bd.  1.  T.  pag.  ;U3  ff. 
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Die  räumlichen  Eigenschaften,  die  wir  dem  wirklichen 
Dinge  zuschreiben,  sind  nicht  durch  den  augenbhckhchen  Em- 
pfindungsinhalt allein  bestimmt,  sondern  durch  diesen  im  Ver- 
eine mit  einer  Reihe  früherer  Empfindungen  derselben  oder 
verschiedener  Gattung,  die  wir  mit  ihm  in  Beziehung  setzen  — 
durch  gesetzmäfsige  Erfahrungen  (unter  Umständen  etwa  auch 
durch  den  Glauben  an  die  Aussagen  anderer)  und  dergleichen 
mehr.  Wenn  wir  z.  B.  die  Lage  eines  quadratischen  Objektes 
willkürlich  ändern,  so  wechselt  das  Sehding  kontinuierlich ; 
dem  wirklichen  Dinge  schreiben  wir  nichtsdestoweniger  eine 
bestimmte  Gestalt  zu,  die  quadratische,  weil  wir  aus  der  Er- 
fahrung wissen,  dafs  gerade  diese  Reihe  von  Sehdingen  nur 
durch  Lageänderungen  eines  quadratischen  Dinges  hervor- 
gebracht werden  kann.  Ein  bestimmtes  Sehding,  isoliert  be- 
trachtet und  sozusagen  aus  der  Kontinuität  der  Empfindungen 
herausgerissen,  würde  ims  über  die  räumliche  BeschaflFenheit 
des  wirklichen  Dinges  keinen  eindeutigen  Aufschlufs  geben; 
wir  gewinnen  diesen  erst  aus  einer  Vielheit  zu  einander  in 
Beziehung  gesetzter  Empfindungen. 

Anmerkung.  Man  sieht  wohl,  dafs  diese  gemeinverständ- 
liche Unterscheidung  von  jeder  metaphysischen  Präsumption 
freigehalten  werden  kann  und  dafs  man  bei  dem  Ausdruck 
„wirkliches  Ding“  noch  lange  nicht  an  ein  sich“  zu 

denken  braucht.  Das  „wirkliche  Ding“  braucht  hier  nicht 
anders  denn  als  ein  aus  reproduzierten  Empfindungen  kon- 
struiertes Vorstellungsgebilde  aufgefafst  zu  werden;  ein  Hinaus- 
gehen über  eine  blofs  phänomenalistische  Auffassung  ist 
(wenigstens  für  die  Zwecke  dieser  Unterscheidung)  durchaus 
nicht  notwendig.  — Auf  die  psychologischen  Unterschiede 
einer  Empfindung  und  eines  derartig  aufgebauten  Vorstellungs- 
gebildes ist  hier  nicht  der  Ort  näher  einzugehen. 

g 2.  Eine  andere,  mehr  terminologische  .Feststellung 
scheint  mir  noch  zur  V ermeidung  von  Mifs Verständnissen  nötig.  Sie 
betrifi’t  die  Ausdrücke  „Täuschung“,  „Urteilstäuschung“  u.  dergl. 

Einem  bestimmten  Sehdinge  (für  sich  genommen)  können 
im  allgemeinen  ganz  verschiedene  wirkliche  Dinge  entsprechen. 
Um  beim  früheren  Beispiele  zu  bleiben,  so  könnte  dem  gesehenen 
Trapez  ein  wirkliches  Trapez  von  bestimmter  Gestalt,  Grölse 
und  Lage  entsprechen;  ebenso  aber  ein  Quadrat  von  bestimmter 
Gröfse  und  Lage,  ebenso  ein  bestimmtes  Rhomboid  u.  dergl. 
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Wenn  uns  bei  einer  bestimmten  Lage  das  (wirkbche) 
Quadrat  als  Trapez  erscheint,  so  ist  das  Urteil,  das  „wirk- 
liche“ Ding  sei  ein  Trapez,  falsch,  weil  die  Änderungen,  welche 
das  Sehding  erfahrt,  nur  solcher  Art  sind,  wie  sie  die  Pro- 
jektion eines  Quadrates  durchmacht,  wenn  dessen  Lage  ge- 
ändert wird. 

Dieses  falsche  Urteil  kann  man  „Täuschung“  nennen,  im 
selben  Sinne,  in  dem  es  eine  „Täuschung“  ist,  wenn  einer 
meint,  er  könne  ein  Spiegelbild  mit  der  Hand  fassen. 

Dafs  eine  „Täuschung“  über  die  räumliche  Beschaffenheit 
des  wirklichen  Dinges  in  noch  ganz  anderer  Weise  hervor- 
gebracht werden  kann , dürfte  aus  den  sogleich  folgenden 
Überlegungen  hervorgehen. 

§ 3.  Der  Ort  einer  Gesichtsempfindung  wird  im  all- 
gemeinen nicht  blofs  durch  die  Besonderheit  des  äufseren 
Reizes  (also  sozusagen  von  der  Peripherie  aus)  bestimmt,  sondern 
auch  durch  die  verschiedenartigsten  psychischen  Motive  (also 
durch  centrale  Einwirkungen),  wohin  vor  allem  die  erfah- 
rungsmäfsigen  Motive  der  Lokalisation  zu  rechnen  sind. 
So  ist  es  möglich,  dafs  z.  B.  eine  perspektivische  Zeichnung, 
namentlich  wenn  sie  kompliziert  ist,  gar  nicht  als  solche  auf- 
gefafst,  sondern  einfach  als  ein  in  der  Ebene  des  Papieres  oder 
der  Tafel  liegendes  System  von  Linien  gesehen  wird.  Wer, 
wie  man  sagt,  die  Figur  „versteht“,  lokalisiert  die  einzelnen 
Teile  in  verschiedene  Tiefe;  und  wenn  es  sich  etwa  noch  dazu 
um  sogen,  invertierbare  Figuren  handelt,  so  kann  sogar  in 
jener  Tiefenlokalisation  ein  Wechsel  eintreton.  Es  liefseu 
sich  eine  Menge  von  Beispielen  anführen,  in  welchen  die 
Lokalisation,  wie  sie  durch  den  blofsen  Reiz  (also  peripher) 
bedingt  ist,  durch  anderweitige  — centrale  — Einflüsse  Modi- 
fikationen erleidet,  u.  zw.  je  nach  Umständen  verschiedene 
Modifikationen. 

Man  hat  in  solchen  Fällen  häufig  von  einer  verschiedenen 
„Beurteilung“,  „Auslegung“,  „Deutung“  des  in  der  Empfindung 
Gegebenen  gesprochen,  indem  man  sich  dabei  den  Empfindungs- 
inhalt als  streng  genommen  unmodifi zierbar  dachte  und 
erfahrungsmäfsigo  (ja  überhaupt  psychische)  Einflüsse  auf  die 
Lokalisation,  wie  sie  durch  den  Reiz  gegeben  ist.  nur  insofern 
gelten  liefs,  als  sie  sich  in  einem  an  die  Empfindung  geknüpften 
Urteile  äufsern  sollten. 
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Diese  Auffassung  scheint  mir  indessen,  wenn  sie  nicht 
geradezu  unmöglich  ist,  doch  mindestens  den  Sachverhalt  un- 
nötig zu  komplizieren: 

1.  Einmal  nämlich  ist  eine  derartige  Modifikation  des 
Empiindungsinhaltes  anschaulich  und  tritt  mit  der  ganzen 
Energie  eines  sinnlichen  Eindruckes  auf.  Der  Vorgang  trägt 
einen  ganz  anderen  Charakter  an  sich  als  derjenige,  bei  welchem 
dem  Gegenstände  einer  Empfindung  ein  im  Inhalt  nicht  ge- 
legenes Merkmal  associativ  beigelegt  wird,  wie  etwa  wenn 
ich  einem  gesehenen  Gegenstände  infolge  früherer  Erfahrung 
einen  bestimmten  Geschmack  beilege ; denu  jene  Geschmacks- 
qualität ist  in  der  That  gar  nicht  anschaulich  gegeben. 

2.  Wenn  die  Erfahrung  (oder  sonstige  psychische  Einflüsse) 
einen  durch  den  Reiz  bestimmten  Inhalt  a nicht  modifizieren, 
sondern  ihm  lediglich  ein  Urteil  anschliefsen  soll,  welches 
besagt,  das  eben  Empfundene  sei  h,  so  mufs  doch  dieses  Urteil 
eine  Materie  haben,  und  zwar  die  Materie  h.  Ein  zu  h modi- 
fijsiertes  a ist  also  jedenfalls  als  Inhalt  im  Bewufstsein.  Wozu 
soll  man  nun  noch  ein  aufserdem  im  Bewufstsein  vorhandenes  a 
annehmen,  wenn  man  an  dem  Inhalt  h doch  nicht  vorbei- 
kommt? Ja  noch  mehr.  Es  handelt  sich  in  unserem  Falle 
nicht  darum,  dafs  der  durch  die  Empfindung  gegebene  Inhalt 
auf  dem  Wege  des  Urteils  eine  Ergänzung  erfährt,  sondern 
darum,  dafs  er  modifiziert  wird,  also  Bestimmungen  erhält, 
die  seinen  ursprünglichen  widersprechen,  wie  z.  B.  wenn 
eine  perspektivische  Zeichnung  als  in  die  Tiefe  sich  erstreckend 
^.beurteilt“  wird.  Hier  müfste  die  Materie  des  Urteils  notwendig 
widersprechende  Bestimmungen  enthalten  und  somit  jedes  durch 
die  Erfahrung  modifizierte  Wahrnehmungsurteil  eo  ipso  falsch 
sein.  Die  Annahme,  dafs  die  Erfahrung  den  Sinnesinhalt  selbst 
nicht  modifiziere,  sondern  ihm  nur  ein  mit  einer  modifizierenden 
Bestimmung  versehenes  Urteil  anschliefse,  ist  also  nicht  nur 
überflüssig,  sondern  unmöglich. 

3.  Für  denjenigen,  welcher  am  psychophysischen 
Parallelprinzip  festhält,  ist  die  Annahme  eines  durch  die 
Erfahrung  (oder  andere  psychische  Einflüsse)  modifizierten 
Sinnesinhaltes  aufserordentlich  einfach  und  naheliegend.  Denn 
wie  die  Empfindung  selbst,  so  mufs  auch  die  Erfahrung  ein 
psychophysisches  Korrelat  besitzen.  Was  liegt  hier  näher  als 
die  Annahme,  dafs  der  psychophysische  Vorgang,  der  einer 
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Empfindung  zu  Grunde  liegt,  nicht  durch  den  Reiz  allein, 
sondern  auch  durch  die  Beschaffenheit  der  psychophysischen 
Substanz  bestimmt  wird?  Wenn  aber  frühere  Erfahrungen 
überhaupt  von  Einfiufs  sein  sollen,  so  kann  dies  physiologisch 
wohl  nicht  anders  gedacht  werden,  als  in  der  Weise  einer 
Änderung  der  Beschaffenheit  der  psychophysischen  Substanz. 

So  viel  um  die  Ansicht  zurückzuweisen,  dafs  Erfahrungen 
oder  sonstige  Motive,  die  man  zu  den  „psychischen“  zu  rechnen 
pflegt,  einen  Sinnesinhalt  nicht  im  eigentlichen  Sinne  zu  mo- 
difizieren vermöchten.' 

§ 4.  Die  folgende  IJberlegung  schliefst  an  das  eben  Er- 
örterte als  unmittelbare  Konsequenz  an. 

Die  periphere  Erregung  ist  unter  keinen  Umständen  das 
Einzige,  was  die  Empfindung  bestimmt;  die  Beschaffenheit 
oder  Disposition  der  psychophysischen  Substanz  kommt  offenbar 
als  zweites,  ebenso  wirksames  Moment  mit  dazu , so  dafs 
gleichen  peripheren  Erregungen  vermöge  eventueller  Un- 
gleichheiten in  der  Disposition  der  psychophysischen  Substanz 
ungleiche  Empfindungen  entsprechen  können. 

Ein  solches  Zusammenwirken  der  peripheren  Erregung  mit 
der  sozusagen  centralen  Disposition  müssen  wir  eben  so  annehmen 
beim  ersten  Sehakte  des  Neugeborenen  wie  bei  jedem  be- 
liebigen Sehakte  des  Erwachsenen.  Die  wesentliche  Verschieden- 
heit  aber,  die  zwischen  beiden  Sehakten  besteht,  liegt  darin, 
dafs  die  Disposition  der  psychophysischen  Substanz  beim 
Sehakt  des  Erwachsenen  eine  andere  ist  vermöge  der 
.\nderungen.  welche  durch  die  Gesichts empfindungen 
des  vorausgegangenen  Lebens  gesetzt  worden  sind. 
Was  speziell  die  Baumanschauungen  betrifft,  so  werden  alle 
diese  Änderungen  im  weiteren  Sinne  als  die  empirischen 
Motive  der  Lokalisation  bezeichnet.  So  lokalisieren  wir 

' Dafs  «lie  ju-iiiiitivc  Emptiiidung  fine  Umbildung  im  eigentlichstfii 
.Sinne  des  Wortes  erleiden  kann,  hat  schon  Volkmann  {Arch.  f.  Ophthalm. 
V.  Bd.  2.  .\htlg.  pag.  61  und  67)  behauptet.  Später  hat  Hkkinu  {Hennantm 
Uandb.  LU.  Bd.  I.  T.  pag.  565  ff.)  diese  Ansicht  aus  allgemeinen  physio- 
logischen Gesichtspunkten  entwickelt  und  besonders  (ihid.  pag.  568)  auf 
die  Unnötigkeit  der  .\nuahme  einer  neben  der  thatsächlicheii  An 
sohauung  noch  vorhandenen  „reinen  Empfindung“  hingewiesen.  Vgl.  dazu 
auch  die  ausführlichen  Erörterungen  Stomiu'»  über  die  „Veränderung  der 
Empfindung  durch  Phantasie  und  Erfahrung“  in  dessen  Buche;  „lieber 
den  psychuloijischm  Ursprung  der  Uaumvorstellung“  Leipzig  1878,  ]'ag.  208  ff. 
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bekan  nte  Gegenstände  auch  monokular  ziemlich  richtig  in  die 
Tiefe.  Der  Tiefenwert  einer  solchen  Empfindung  ist  nicht 
durch  die  Besonderheit  der  peripheren  Erregung  bestimmt, 
sondern  durch  centrale  Dispositionen,  die  ihrerseits  hervor- 
gerufen sind  durch  eine  Reihe  von  Empfindungen  desselben 
Aufsendinges. 

Diese  centralen  (dispositionellen)  Bedingungen  scheiden 
sich  nun  naturgemäfs  in  zwei  Arten:  in  solche,  welche  immer 
wirksam  sind,  gleichgültig,  welches  die  periphere  Erregung  sei, 
die  die  neue  Empfindung  hervorruft,  und  solche,  die  nur  bei 
bestimmten  peripheren  Erregungen  zur  Wirkung  kommen. 

Beispiele  werden  diese  Unterscheidung  klar  machen. 

Der  Akt  der  Konvergenz,  welcher  erforderlich  ist,  um 
einen  leuchtenden  Punkt  in  einem  dunklen  Raume  zu  fixiren. 
bestimmt  dessen  Tiefe  im  Sehraume,  die  durch  die  periphere 
Erregung  für  ' sich  nicht  bestimmt  wäre.  Die  vom  Centrum 
ausgehende  Lokalisation  findet  imriier  statt,  gleichgültig,  welcher 
Art  die  Erregung  sei,  die  an  den  Stellen  des  deutlichsten 
Sehens  auftritt. 

Ganz  anders,  wenn  es  sich  um  die  (schon  beim  monokularen 
Sehen  in  Betracht  kommende)  Lokalisation  eines  bekannten 
Gegenstandes  handelt.  In  dem  Umstande,  dal's  der  Gegenstand 
bekannt  ist,  liegt  schon  eingeschlossen,  dafs  es  sich  hier  lun 
ein  Motiv  der  Lokalisation  handelt,  welches  nur  wirksam  ist, 
wenn  die  periphere  Erregung  gewisse  Bedingungen  erfüllt. 
Bei  einem  Gegenstände,  der  tms  im  früheren  Leben  nie  unter- 
gekommen ist,  würde  selbstverständlich  dieses  Motiv  der 
Lokalisation  nicht  auftreten  können. 

Wiederum  verhält  es  sich  ähnlich  mit  der  Lokalisation  auf 
Grund  der  Perspektive.  Ein  einzelner  Lichtpunkt,  eine  ho- 
mogene, das  ganze  Gesichtsfeld  ausfüllende  Fläche  kann  keine 
perspektivischen  Verkürzungen  zeigen;  d.  h.  wir  haben  es  auch 
hier  wieder  mit  einem  Motiv  der  Lokalisation  zu  thun,  welches 
nur  dann  wirksam  wird,  wenn  die  periphere  Erregung  (oder 
das  Netzhautbild)  gewisse  Eigenschaften  hat. 

Diese  letzteren  Motive  der  Lokalisation,  die  man  als  Er- 
fahrungsmotive im  engeren  Sinne  bezeichnen  kann,  lassen  sich 
also  im  einzelnen  Falle  ausschliefsen. 

Wir  wollen  die  Empfindung,  wie  sie  auftritt,  wenn  jene 
Motive  nicht  wirksam  sind,  als  primitive  Empfindung 
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bezeichnen  und  ihr  diejenige  Empfindung,  welche  entsteht, 
wenn  jene  Motive  wirksam  werden,  als  modifizierte  Em- 
pfindung gegenüberstellen. 

Wenn  wir  — um  ein  erläuterndes  Beispiel  beizufügen  — 
die  geraden  Linien,  aus  denen  eine  perspektivische  Zeichnung 
zusammengesetzt  ist,  jede  einzeln  betrachten,  so  erscheint  jede 
in  der  Ebene  des  Papieres;  wird  die  ganze  Zeichnung  be- 
trachtet, so  treten  gewisse  Linien  vor,  andere  zurück, 
obwohl  sich  das  Netzhautbild  (und  damit  die  periphere  Er- 
regung) keiner  einzigen  Linie  geändert  hat.  Die  Empfindung 
der  isoliert  betrachteten  und  in  die  Ebene  des  Papieres  lokali- 
sierten Linien  bezeichnen  wir  als  primitive,  die  Empfindung 
derselben  Linien,  wenn  sie  im  Zusammenhang  gesehen  und  in 
verschiedene  Tiefe  lokalisiert  werden,  als  modifizierte 
Empfindung. 

Es  ist  aus  dem  Vorhergehenden  klar,  dafs  der  Begrifl’ 
, primitive  Empfindung“  ein  relativer  ist.  Nur  mit  Bezug  auf 
den  Ausschlufs  derjenigen,  nicht  in  der  peripheren  Erregung 
begründeten,  Ursachen  der  Lokalisation,  die  sich  überhaupt 
ausschliefsen  lassen  (vgl.  oben  pag.  6),  nennen  wir  die  Empfin- 
dung primitiv,  und  halten  uns  dabei  stets  gegenwärtig,  dafs 
es  auch  im  früheren  Empfindungsleben  erworbene  Momente 
giebt  (oder  geben  kann),  die  wir  nicht  auszuschlielsen  vermögen. 
In  diesem  Sinne  ist  also  die  primitive  Empfindung  nicht  not- 
wendig identisch  mit  derjenigen,  welche  etwa  der  Neugeborene 
haben  würde,  wenn  sich  auf  seiner  Netzhaut  derselbe  Vorgang  ab- 
spielt, wie  beim  erwachsenen  Individuum. 

Nun  sieht  man  aber  sofort,  dafs  eine  Täuschung  über 
das  „wirkliche  Ding“  nicht  nur  (wie  in  dem  Beispiele 
pag.  2 f.)  darauf  beruhen  kann,  dafs  eine  primitive  Em- 
pfindung dem  wirklichen  Dinge  nicht  entspricht,  sondern  auch 
darauf,  dafs,  während  die  primitive  Empfindung  dem  wirklichen 
Dinge  entsprechen  würde,  dieselbe  solche  centrale  Modi- 
fikationen erleidet,  dafs  sie  nunmehr  dem  wirklichen  Dinge 
nicht  entspricht. 

So  verhält  es  sich  unter  anderem  mit  dem  erwähnten  Bei- 
spiele von  der  perspektivischen  Zeichnung.  Wenn  hier  die 
Täuschung  entsteht,  als  sei  [in  der  That  ein  körperliches 
Objekt  vorhanden,  so  liegt  dies  lediglich  an  der  centralen 
Modifikation.  Wäre  diese  nicht  vorhanden,  sondern  träte  die 
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primitive  Empfindung  ins  Bewofstsein,  dann  würde  diese  ein 
ebenes  Liniensystem,  also  das  darstellen,  was  in  Wirklichkeit 
gegeben  ist.'  Im  Sehding  als  solchem,  d.  h.  in  der  Empfindung, 
wie  sie  wirklich  im  Bewofstsein  auftritt,  ist  natürlich  kein 
Hinweis  darauf  gegeben,  ob  wir  es  mit  einer  primitiven  oder 
einer  bereits  modifizierten  Empfindung  zu  thun  haben;  wohl 
aber  kennen  wir  eine  ganze  Anzahl  von  Momenten,  welche 
die  Empfindung  anders  werden  lassen,  als  sie  lediglich  auf 
Grund  der  Netzh  a u terregung  ausfallen  würde.*  Wir  sind 
darum  im  stände,  diese  Momente  im  Experiment  auszuschliefsen 
und  so  die  Empfindung  von  derartigen  Modifikationen  zu  be- 
freien. In  diesem  Sinne  sind  auch  die  später  zu  erwähnenden 
Versuche  eingerichtet. 

Anmerkung.  Um  Mifsverständnissen  zu  begegnen, 
möchte  ich  gleich  hier  erwähnen,  dafs  die  obige  Scheidung 
zwischen  primitiver  und  modifizierter  Raumempfindung  noch 
keineswegs  eine  sog.  „nativistische“  Auffassung  des  räumlichen 
Sehens  involviert.  Im  Begriffe  der  primitiven  Empfindung,  wie 
er  oben  definiert  wurde,  liegt  noch  nicht  enthalten,  dafs  die 
Qualität  von  Anfang  an  räumlich  bestimmt  sei.  Auch  wenn 
die  räumliche  Bestimmtheit  einer  Qualität  erst  im  individuellen 
Leben  erworben  würde,  bliebe  es  immer  noch  richtig,  dafs  sie 
durch  anderweitige  Motive  der  Erfahrung  modifiziert  werden  kann. 

' Wie  leicht  zu  ersehen,  kann  auch  der  Fall  eintreten,  dafs  ein 
Motiv  der  Täuschung  durch  ein  anderes  zum  Teil  oder  ganz  paralysiert 
wird.  Dies  geschieht  z.  B.  bei  der  monokularen  Wahrnehmung  von 
Tiefenunterschieden.  Die  in  Wirklichkeit  bestehenden  Tiefenunterschiede 
verschwinden  bei  monokularer  Beobachtung,  wenn  alle  Erfahrungs- 
momente ausgeschlossen  sind;  sie  verschwinden  in  der  primitiven  Em- 
pfindung, d.  h.  die  primitive  Empfindung  täuscht  über  den  wahren 
Sachverhalt  (Herinos  Fallversuch  zeigt  dies  deutlich).  Läfst  man 
Erfahrungsmomente  zur  Geltung  kommen,  indem  man  z.  B.  einen  Gegen- 
stand den  anderen  teilweise  decken  läfst,  so  tritt  nicht  die  primitive 
(nur  durch  das  Netzhauthild  bestimmte),  sondern  eine  central  modifizierte 
Empfindung  ins  Bewufstsein,  und  diese  kann  in  Betreff  der  Tiefen- 
unterschiede mit  dem  wirklichen  Gegen-stand  übereinstimmen.  Wir  werden 
im  § 22  ein  anderes  hieher  gehöriges  Beispiel  kennen  lernen. 

’ Es  sind  dies  die  sog.  erfahrungsraäfsigen  Motive  der  Lo- 
kalisation. wie  z.  B.  teilweise  Deckung  eines  Objektes  durch  ein  anderes, 
Bekanntschaft  mit  der  wirklichen  Gröfse  eines  Objektes,  die  verschiedene 
Lichtstärke,  die  Luftperspektive  u.  dgl.  m.  Vergl.  die  ausführliche  Er- 
örterung Hkrixos  in  Herrn  anns  Handb.,  III.  Bd.,  I.  T.  pag.  578  ff. 
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§ 5.  Beim  monokularen  Sehakt  kann  bekanntlich  eine  und 
dieselbe  Reihe  von  Netzhautelementen  durch  Objekte  der  ver- 
schiedensten Entfernung  und  Lage  gereizt  werden,  oder  — um 
mich  auf  den  einfachsten  Fall  zu  beziehen  — ein  bestimmtes 
Netzhautelement  kann  durch  einen  beliebigen  Licht  aussendenden 
Punkt  gereizt  werden,  falls  derselbe  nur  auf  der  Richtuugslinie 
des  betreffenden  Elementes  gelegen  ist  und  die  von  ihm  aus- 
gehenden Lichtstrahlen  sich  auf  der  Netzhaut  vereinigen.  Im 
Reize  geht  also  von  den  drei  räumlichen  Variablen  des  Aufsen- 
pnnktes  eine  verloren.  Der  Reiz  bestimmt  die  Empfindung 
nur  nach  zwei  Dimensionen.  In  welche  Entfernung  das 
Empfundene  lokalisieii;  wird,  hängt  ganz  von  den  zufällig  wirk- 
samen Erfahrungsmomenten  ab  und  ist  demnach  durchaus 
variabel.  So  sehe  ich  (monokular)  drei  vertikale  Kokonfäden, 
die  vor  einem  Schirm  in  verschiedener  Entfernung  vom  Auge 
aufgehängt  und  deren  obere  und  untere  Enden  durch  Vorgesetzte 
Kartonblätter  verdeckt  sind,  in  der  Regel  auf  der  Ebene  des 
Schirmes,  dessen  Lage  mir  aus  früherer  Anschauung  bekannt 
ist.  Werden  die  Fäden  erheblich  genähert,  so  sehe  ich  die 
Fäden  manchmal  vor  dem  Schirm,  aber  im  allgemeinen  in  einer 
Ebene  oder  wenig  von  derselben  abweichend.  Etwaige  Details 
am  Schirm  können  nämlich  das  Vortreten  der  Fäden  deutlicher 
machen,  weil  sie  verschwommen  erscheinen,  wenn  sich  die  Fäden 
scharf  abbilden  u.  dergl.  m.  Kurz,  die  vom  Reize  aus  sozusagen 
leer  gelassene  Stelle  der  dritten  räumlichen  Variablen  kann 
durch  alle  möglichen  Erfahrungsmomente  ausgefüllt  werden. 
Man  kann  die  monokulare  Tiefenlokalisation  „unbestimmt“ 
nennen ; nicht  zwar  in  dem  Sinne,  als  besäfse  die  Empfindung 
in  jedem  Momente  eine  unbestimmte  Tiefe  — denn  dies  würde 
so  viel  heifsen,  als  der  Empfindung  die  Tiefenbestimmtheit 
überhaupt  absprechen,  was  nicht  angeht;  wohl  aber  in  dem 
Sinne,  dafs  die  Empfindung  nicht  vom  Reize  aus  nach  der 
dritten  Dimension  bestimmt  ist,  sondern  diese  Bestimmtheit  erst 
durch  ganz  variable  psychische  Veranlassungen  erhält  und  dem- 
gemäfs  auch  ihrerseits  von  einem  Moment  zum  andern  wechseln 
kann.  „In  Bezug  auf  die  Tiefe  unbestimmt  lokalisiert  sein“ 
heifst  also  hier  nichts  anderes  als:  von  variabler  Tiefen- 
bestimmtheit sein  infolge  des  Mangels  einer  im  Reize  be- 
gründeten Bestimmung  nach  der  Tiefe. 
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§ 6.  Anders  verhalt  sich’s  bekanntlich  beim  binokularen 
Sehakt. 

Hier  erscheint  alles  binokular  und  einfach  Gesehene  vor, 
in  oder  hinter  derjenigen  Ebene,  welche  man  sich  durch  den 
fixierten  Punkt  parallel  mit  der  Frontalebene  gelegt  denken 
kann.  Die  Ebene,  in  welche  alle  binokular  und  einfach  ge- 
sehenen Punkte,  die  weder  vor  noch  hinter  dem  fixierten  Punkte 
erscheinen,  lokalisiert  werden,  möge  nach  Hebinus  Terminologie 
die  Kernfläche,  der  fixierte  Punkt  der  Kernpunkt  des 
Sehraumes  genannt  werden.  Bezeichnen  wir  die  Tiefenwerte 
aller  andern  Punkte,  je  nachdem  sie  vor  oder  hinter  der  Kem- 
fläche  gesehen  werden,  als  positiv  resp.  negativ,  so  können  wir 
die  Kemfiäche  auch  als  den  geometrischen  Ort  aller  Sehpunkte 
vom  Tiefenwerte  0 definieren. 

Die  Lokalisation  des  Kernpunktes  (und  damit  der  Kern- 
fiäche)  in  den  Sehraum  ist  bekanntlich  vom  Beize  aus  nicht 
bestimmt.  Ob  ein  binokular  fixierter  Punkt  näher  oder  ferner 
liegt,  immer  liegt  sein  Bild  auf  den  Netzhautcentren.  Ein 
Unterschied  besteht  nur  in  der  Konvergenz;  diese  aber  giebt 
keinen  eindeutigen  Hinweis  auf  die  Tiefenlage  des  Sehpunktes. 
Die  Lokalisation  des  Kernpunktes  und  der  Kernfläche  hängt 
ab  von  Motiven,  die  nicht  in  der  peripheren  Erregung  begründet 
sind  (die  uns  hier  nicht  weiter  zu  beschäftigen  haben),  und 
ist,  da  diese  variabel  sind,  ebenfalls  eine  wechselnde. 

Natürlich  ändert  sich  nach  Malsgabe  der  variablen  Entfernung 
des  Kernpunktes  und  der  Kemfiäche  auch  die  Distanz  zweier  in 
der  Kemfiäche  gelegenen  Punkte ; sie  ist  — bei  Gleichheit  der 
Netzhautbilder  — gröfser,  wenn  die  Entfernung  der  Kemfiäche 
gröfser  ist,  wie  dies  beispielsweise  die  bekannten  Versuche  über 
die  Gröfse  von  Nachbildern  zeigen. 

§ 7.  Anders  verhält  es  sich  bekanntlich  mit  der  Lokali- 
sation der  nicht  in  der  Kernfläche  erscheinenden 
Sehdinge  in  Bezug  auf  diese.  Wenn  alle  Erfahrirngsmotive 
ausgeschlossen  sind,  so  sind  doch  im  binokularen  Sehakte  selbst 
bereitsdieUrsachen  gegeben,  welche  ein  Sehding  vor,  in  oder  hinter 
der  Kemfiäche  erscheinen  lassen.  Sie  beruhen  auf  der  Ver- 
schiedenheit der  Lage  der  beiden  Netzhautbilder,  welche  von 
einem  Objekte  erzeugt  werden.  Soll  der  einem  Aufsenpunkte 
entsprechende  Sehpunkt  in  die  Kemfiäche  lokalisiert  werden, 
so  müssen  die  Richtungslinien  des  Aufsenpunktes  zwei  bestimmte 
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Netzhaufcpunkte,  a und  a',  treffen,  die  man  als  identische 
Punkte  bezeichnet.  Trifft  die  eine  Richtungslinie  eines  Punktes 
auf  a,  die  andere  aber  nicht  auf  a',  sondern  auf  so  wird  der 
Punkt,  falls  die  Entfernung  von  a‘  und  a"  eine  gewisse  Grenze 
nicht  überschreitet,  noch  einfach  gesehen;  falls  diese  Grenze 
überschritten  wird,  zerfallt  er  in  Doppelbilder.  Letzterenfalls 
kann  entweder  das  links  gelegene  Halbbild  dem  linken  Auge 
zugehören,  das  rechts  gelegene  dem  rechten  — gleichseitige 
oder  ungekreuzte  Doppelbilder,  — oder  aber  das  links  ge- 
legene dem  rechten  Auge,  und  das  rechts  gelegene  dem  linken 
— ungleichseitige  oder  gekreuzte  Doppelbilder.  — (Im 
einzelnen  Falle  überzeugt  man  sich  durch  abwechselndes  Schliefsen 
des  einen  und  andern  Auges  leicht,  welche  Art  von  Doppel- 
bildern vorliegt.)  Mit  Bezug  auf  die  gekreuzten  oder  un- 
gekreuzten Doppelbilder  spricht  man  dann  auch  von  ge- 
kreuzter (ungleichseitiger)  oder  un  ge  kreuzt  er  (gleichseitiger) 
Disparation;  und  zwar  auch  dann,  wenn  die  Disparation  nicht 
so  grofs  ist,  dafs  Doppelbilder  entstehen,  sondern  wenn  das 
Objekt  noch  einfach  gesehen  wird. 

Treffen  die  Richtungslinien  eines  Aufsenpunktes  disparate 
Netzhautstellen,  so  erscheint  der  entsprechende  Sehpunkt  nicht 
in  derKemfläche,  sondern  er  erscheint  vor  der  Kemlläche  bei 
gekreuzter  Disparation,  hinter  der  Kemfläche  bei  un- 
gekreuzter  Disparation. 

Auf  der  Disparation  der  Netzhautbilder  beruht  also  die 
binokulare  Stereoskopie. 

Es  ist  auch  ersichtlich,  dafs  durch  die  Verschmelzung  dis- 
parater Punkte  schon  die  primitive  Empfindung  jene  Variabilität 
nach  der  dritten  Dimension  erhält  (oder  wenigstens  erhalten 
kann),  welche  wir  beim  monokularen  Sehakt  vermifsten.  Denn 
während  das  Bild  eines  Punktes  auf  einer  Netzhaut  nur  nach 
zwei  Dimensionen  variabel  sein  kann,  hegt  (beim  binokularen 
Sehen)  in  dem  Umstand,  dafs  das  Punktbild  auf  der  einen 
Netzhaut  mit  verschiedenen  Punktbildern  der  andern 
Netzhaut  verschmelzen  kann,  die  Möglichkeit  einer  dritten 
Variabilität.  Beim  binokularen  Sehakt  ist  also  schon  die  primi- 
tive Empfindung  nach  drei  Dimensionen  variabel. 

Diese  im  Reize  begründete  und  daher  schon  in  der  primi- 
tiven Empfindung  gelegene  Lokalisation  in  Bezug  auf  die 
Kernfläche  kann  auch,  da  sie  auf  der  Disparatiou  der  Netzhaut- 
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bilder  beruht,  als  disparative  Tiefenlokalisation  bezeichnet 
werden.  „Disparative  Tiefenlokalisation“  und  „Lokalisation  in 
Bezug  auf  die  Kernfläche“  sind  also  zwei  Namen  für  das- 
selbe Ding.  Streng  davon  zu  trennen  ist,  wie  schon  erwähnt, 
die  Tiefenlokalisation  der  Kernfläche  selbst  und  ebenso  die 
Lokalisation  in  Bezug  auf  die  Kemfläche  dann,  wenn  sie  durch 
empirische  Momente  und  nicht  blofs  durch  die  Disparation  der 
Netzhautbilder  bestimmt  wird. 

§ 8.  Wenn  die  Punkte  a der  einen  und  a'  der  andern 
Netzhaut  einander  so  zugeordnet  sind,  dafs  der  ihnen  ent- 
sprechende Sehpunkt  in  die  Kemfläche  lokalisiert  wird,  .so 
sagen  wir:  das  Punktepaar  aa'  hat  nur  Breiten-  und  Höheu- 
wert  (keinen  Tiefenwert  in  Bezug  auf  die  Kernfläche),  indem 
wir  in  übertragenem  Sinne  den  Netzhautpunkten  selbst  Baum- 
werte zuschreiben. ‘ Den  disparaten  Punkten  a und  a"  entspricht 
dagegen  ein  hinter  oder  vor  die  Kernfläche  lokalisierter 
Sehpunkt.  In  diesem  Falle  sagen  wir:  das  Punktepaar  na" 
hat  einen  Breiten-,  Höhen-  und  Tiefenwert. 

Man  sieht  nun  aber  sofort,  dafs  hier  zwei  FäUe  möglich 
sind:  entweder  dem  Punkte  a gehört  immer  und  unter  allen 
Umständen  nur  der  Punkt  «'  in  der  Weise  zu,  dafs  der  ent- 
sprechende Sehpunkt  in  der  Kemfläche  liegt  (den  Tiefenwert  n 
besitzt);  oder  aber  dem  Punkte  a gehört  ein  Mal  unter 
andern  Umständen  a",  a‘" . . . . in  der  eben  bezeichneten  Weise 
zu.  ErsterenfaUs  ist  der  Raumwert  des  Punktepaares  a a'  ein 
konstanter  und  nach  Breite  und  Höhe  nur  insofern  variabel, 
als  die  Lokalisation  der  Kemfläche  selbst  variabel  ist.  Der 
Raumwert  von  a a‘  variiert  dann  nur  proportional  der  Lokali- 
sation der  Kernfläche  selbst,  ist  aber  in  Bezug  auf  diese  stabil. 
Gilt  hingegen  der  zweite  Teil  der  oben  gestellten  Alternative, 
so  ist  der  Raumwert  von  aa'  auch  in  Bezug  auf  die  Kernfläche 
variabel.  Denn  in  allen  Fällen,  wo  aa",  aa'" . ...  in  die  Kem- 
fläche lokalisiert  wird,  erhält  aa'  einen  gewissen  Tiefenwert. 

Die  Frage  ist  also;  Sind  fBr  die  Fälle  des  binoknlaren 


' Diese  von  Uerikr  (vergl.  „Die  Gesetze  der  binokularen  Tiefeii- 
wahrncbinung”  in  Jieichertu  und  Du  Bois'  Archie,  18(j5,  pag.  154j  ein- 
geführte .\usdrucksweise  würde  die  Annahme  nicht  ausschliefsen,  dafs 
den  einzelnen  Punkten  nur  Lokalzeichen  eigen  .sind,  an  welche  erst 
Rauinvorstellungen  associiert  werden;  sie  präjudiziert  also  nicht  für 
eine  sogenannte  nativistische  .4iuffas.sung. 
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Einfachsehens  die  Kaiimwerte  schon  auf  der  üoppelnetzhaut 
stahilisiert  oder  nicht? 

Der  Entscheidung  dieser  Frage  sind  die  folgenden  Unter- 
suchungen gewidmet. 

§ 9.  In  der  Geschichte  der  phj'siologischen  Optik  sind 
beide  Ansichten  vertreten.  Die  alte  „Projektionstheorie“  be- 
sagte, dafs  ein  Objekt  dort  gesehen  werde,  wo  sich  seine  beiden 
Richtungslinien  schneiden,  dafs  also  die  primitive  Empfindung 
eine  mit  der  Wirklichkeit  übereinstimmende  Lokalisation 
besitze.  Es  ist  leicht  zu  zeigen  (und  wir  werden  in  der  Folge 
noch  ausführlicher  darauf  zu  sprechen  kommen),  dafs  diese 
Ansicht  eine  Variabilität  der  Raumwerte  involviert.  Gesetzt 
nämlich,  die  Gesichtslinien  befanden  sich  in  symmetrischer 
Konvergenz,  so  treffen  die  Richtungslinien  irgend  eines  in  der 
(wirklichen)  Ebene  des  Fixationspunktes  gelegenen  Punktes* 
z.  B.aufdie  beiden  Netzhautpuukte  a und  a'.  Nun  entferne  sich 
der  Fixationspunkt  in  der  Medianebene.  Zieht  man  jetzt  die 
zu  den  Punkten  a und  a'  gehörigen  Richtungsliuien,  so  schneiden 
sich  dieselben  in  einem  Punkte,  der  nicht  mehr  in  der  Ebene 
des  neuen  Fixationspunktes  liegt;  ja  es  giebt  in  dieser  Ebene 
überhaupt  keinen  Punkt,  dessen  Richtungslinien  wieder  auf  n und 
a'  treffen;  trifft  die  eine  Richtungslinie  eines  in  der  genannten 
Ebene  gelegenen  Punktes  auf  a,  so  kann  die  andere  nicht  auf 
rt'  treffen,  trifft  die  eine  auf  a\  so  kann  die  andere  nicht  auf 
a treffen.  Es  wäre  also  nur  unter  Voraussetzung  variabler 
Raumwerte  der  Netzhaut  möglich,  dafs  den  in  der  Ebene  des 
Fixationspunktes  gelegenen  wirklichen  Punkten  auch  immer  in 
der  Kernfläche  gelegene  Sehpunkte  entsprechen,  mit  andern 
Worten,  dafs  immer  richtig  (mit  der  Wirklichkeit  überein- 
stimmend) lokalisiert  wird. 

Der  Projektionstheorie  steht  das  von  Hering  aufgestellte 
•fesetz  der  identischen  Sehrichtungen  extrem  gegenüber.  Denn 
diesem  zufolge  hängt  die  Jjokalisation  eines  Punktes  nicht  vom 
Schnittpunkt  der  Richtungslinien  ab,  sondern  von  den  Raum- 
werten der  beiden  getroffenen  Netzhautpunkte.  Gehören  zwei 
Netzhautpunkte  so  zusammen,  dafs  der  entsprechende  Sehpunkt 
in  der  Kernfläche  des  Sehrauraes  liegt,  so  ist  es  nach  Herings 

* Hier  und  in  der  Folge  wird  unter  „Ebene  des  Fixationspunktes“ 
diejenige  durch  den  Fixationspunkt  gelegte  Ebene  verstanden,  welche 
zur  Frontalebene  parallel  ist. 
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Ansicht  gleichgültig,  welche  Lage  im  Baum  derjenige  wirkliche 
Punkt  hat,  in  welchem  sich  die  den  beiden  (identischen)  Netz- 
hautpunkten entsprechenden  Bichtungslinien  schneiden. 

§10.  Da  die  Frage  nach  der  Stabilität  oder  Variabilität 
der  Raumwerte  (in  der  angegebenen  Bedeutung)  nur  dann 
einen  Sinn  hat,  wenn  es  sich  um  die  primitiven  Empfindungen 
handelt,  so  sind  natürlich  alle  Erfahrungsmomente,  welche  die 
Lokalisation  in  Bezug  auf  die  Kemfläche  beeinflussön  können, 
im  Experimente  auszuschliefsen.  Erfahrungsmomente,  welche 
auf  die  Lokalisation  der  Kemfläche  selbst  wirken,  sind  einerseits 
überhaupt  nicht  ausschliefsbar,  andererseits  sind  sie  aber  für 
die  vorliegende  Untersuchung  gänzlich  irrelevant.  Denn  nicht 
darauf  kommt  es  an,  wohin  die  Kemfläche  lokalisiert  wird, 
sondern  darauf,  ob  ein  gewisses  Sehding  vor,  in  oder  hinter 
die  Kemfläche  lokalisiert  wird. 

§ 11.  Behufs  genauerer  Formulierung  der  Frage  nach 
Stabilität  oder  Variabilität  der  Raumwerte  auf  der  Doppel- 
netzhaut sollen  einige  weitere  Definitionen  vorausgeschickt 
werden. 

Denken  wir  uns  bei  Primärstellung  der  Augen  eine  auf 
der  Gesichtslinie  senkrechte,  zur  Medianebene  parallele  und 
durch  den  mittleren  Knotenpunkt  gehende  Gerade,  so  läfst  sich 
durch  diese  Gerade  eine  Schaar  von  Ebenen  legen,  welche  die 
Netzhaut  in  einer  Schaar  von  Linien  schneiden.  Diese  Schnitt- 
linien heifsen  Längsschnitte. 

Denken  wir  uns  weiter  eine  wiederum  auf  der  Gesichtslinie 
senkrechte,  durch  den  mittleren  Knotenpunkt  gehende,  aber 
in  der  Blickebene  liegende  Gerade,  so  kann  durch  diese  Gerade 
wieder  eine  Schaar  von  Ebenen  gelegt  werden,  welche  die 
Netzhaut  in  einer  Schaar  von  Linien  schneidet,  die  wir  als 
Querschnitte  bezeichnen. 

Den  durch  die  Stelle  des  deutlichsten  Sehens  gehenden 
Längs-  und  Querschnitt  bezeichnen  wir  als  mittleren  Längs- 
bezw.  Querschnitt. 

Eine  Linie,  die  sich  auf  den  beiden  mittleren  Längsschnitten 
abbildet,  erscheint  in  der  Kernfläche.  Ebenso  gehört  aber  auch 
jedem  anderen  Längsschnitt  des  einen  Auge.s  ein  Längsschnitt 
des  anderen  Auges  so  zu,  dafs  eine  auf  beiden  sich  abbildende 
Linie  in  der  Kernfläche  erscheiut.  Ein  solches  Paar  von  Längs- 
schnitten bezeichnet  man  als  identische  oder  korrespon- 
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dier  e nd  e Längsschnitte.  Die  Gesamtheit  der  im  Aufsenraum 
befindlichen  Linien,  die  sich  auf  identischen  Längsschnitten 
abbilden,  heifst  der L ängshoropter  oder Ver ti kalhoropter. 

Ebenso  gehört  jedem  Querschnitte  der  einen  Netzhaut  ein 
Querschnitt  der  andern  Netzhaut  so  zu,  dafs  eine  auf  beiden 
sich  abbildende  Linie  in  der  Kernfläche  erscheint.  Ein  solches 
Paar  von  Querschnitten  bezeichnet  man  als  identische  oder 
korrespondierende  Querschnitte.  Die  Gesammtheit  der 
im  Aufsenraume  gelegenen  Linien,  die  sich  auf  identischen 
Querschnitten  abbUden,heifstQuerhoropteroderHorizontal- 
horopter. 

Netzhautpunkte,  welche  identischen  Längsschnitten  an- 
gehören, aber  nicht  auf  identischen  Querschnitten  liegen,  heifsen 
längsdisparate,  vertikaldisparate  oder  höhendisparate 
Punkte.  Netzhautpunkte,  welche  identischen  Querschnitten 
angehören,  aber  nicht  auf  identischen  Längsschnitten  liegen, 
heifsen  qnerdispa r ate  oder  horizontaldisparate  Punkte. 
Spricht  man  schlechtweg  von  identischen  Punkten,  so 
meint  man  damit  Punkte,  die  sowohl  auf  identischen  Längs- 
schnitten als  auch  identischen  Querschnitten  liegen. 

Es  ist  weiter  bekannt,  dafs  nicht  nur  identischen,  sondern 
auch  disparaten  Punkten  einfache  Empfindungen  entsprechen, 
letzteres  dann,  wenn  die  Disparation  gewisse  enge  Grenzen 
nicht  überschreitet ; oder,  um  dies  kurz  auszudrücken : der 
Punkt  a der  einen  Netzhaut  „verschmilzt“  nicht  nur  mit  a'  der 
anderen,  sondern  auch  mit  eiuem  engen  Bezirk  von  Punkten, 
die  um  a'  herumliegen  (Panü.ms  „korrespondirendem  Empfindungs- 
kreis“). Wie  erwähnt,  erscheint  ein  Punkt,  der  querdisparaten 
Netzhautstellen  entspricht,  vor  oder  hinter  der  Kemfläche. 

Nach  dieser  Auseinandersetzung  wird  es  sich  erklären,  dafs 
die  Frage  nach  der  Stabilität  der  Raumwerte  sich  schon  von 
vornherein  in  zwei  Fragen  teilen  läfst. 

Wenn  nämlich  dem  Punkte  « der  einen  Netzhaut  nicht 
immer  a‘  der  anderen  Netzhaut  so  zugehört,  dafs  die  Empfindung 
in  der  Kemfläche  liegt,  sondern  wenn  unter  Umständen  a" 
diese  Bedingung  erfüllt,  so  ist  es  von  vornherein  ebensowohl 
mögUch,  dafs  dieses  a"  im  selben  Querschnitt,  aber  in  anderem 
Längsschnitt,  als  auch,  dafs  es  im  selben  Längsschnitt,  aber 
anderem  Querschnitt  liegt,  oder  kurz  gesagt:  a"  kann  quer- 
disparat und  es  kann  längsdisparat  liegen.  Wenn  aber  gefragt 
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wird,  ob  der  Raumwert  des  Punktepaares  na'  stabil  oder 
variabel  sei,  so  kanu  das  letztere  von  vornherein  in  zweifacher 
Weise  gedacht  werden:  die  Variabilität  kanu  eine  querdisparative, 
eine  längsdisparative  oder  natürlich  beides  zugleich  sein.  Dafs 
die  Frage  nach  Stabilität  oder  Variabilität  in  Bezug  auf 
längsdisparate  Punkte  thatsächlich  weglallt,  werden  erst 
spätere  Untersuchungen  zeigen.  V orerst  werden  wir  die  Frage  nach 
Stabilität  bezw.  Variabilität  in  Bezug  auf  blofs  q uerdispara  te 
Netzhautbilder  behandeln. 


II.  Dir  Qnrrdispsratlon  und  ihr  Yrrhältnia  zur 
Lokalisation  in  dir  Tirfr. 

§ 12.  Da  für  die  Lokali.sation  in  Bezug  auf  die  Kern- 
däche  vor  allem  das  Erfahrungsmoment  der  perspektivischen 
Vergröfserung  oder  Verkleinerung  des  Bildes  störend  sein 
kann,  so  wurden  in  allen  folgenden  Versuchen  Objekte  von  so 
geringer  Gröfse  verwendet,  dafs  die  üröfsenänderung  des  Bildes 
innerhalb  des  hier  in  Frage  kommenden  Intervalles  unter  der 
Merkhchkeitsgrenze  lag.  Wo  es  (wie  in  den  meisten  Fällen) 
auf  lineare  Objekte  ankam,  wurden  Kokonfäden  benutzt,  deren 
Enden  nicht  sichtbar  waren.  Aufserdem  wurde  (wo  nicht 
eigens  das  Gegenteil  angegeben  ist)  ein  mit  einem  rechteckigen 
Ausschnitt  versehener  Schirm  so  vor  die  Augen  gesetzt,  dafs 
aufser  den  Fäden  (oder  Punkten)  und  dem  dahinter  befindlichen 
Schirme  keine  anderen  Objekte  gesehen  werden  konnten. 

Überdies  wurde,  wo  nicht  eigens  das  Gegenteil  angegeben 
ist,  mit  fixierendem  Blicke  und  ausnahmslos  mit  symme- 
trischer Konvergenz  beobachtet. 

§ 13.  Bei  den  folgenden  Versuchen  handelt  es  sich,  wie 
oben  bemerkt,  darum,  blofs  Querdisparationen  in  Frage  kommen 
zu  lassen  (also  die  Längsdisparationen  auszuschhefsen).  Ich 
habe  zu  diesem  Zwecke  drei  vertikale  KokonlUden  ohne  unter- 
scheidbare Merkpunkte  benutzt.  Dieselben  waren  je  an  einem 
Bügel  befestigt  und  die  Bügel  in  den  Schlitzen  einer  Metallplatte 
verschiebbar.  Zwischen  die  vertikalen  Stücke  der  Bügel  und  die 
Kokonfitden  wurde  ein  gleichmäfsig  schwarzer  Schirm  gestellt, 
zwischen  die  Fäden  und  die  Augen  ein  Karton  mit  einem 
rechteckigen  Fenster.  Der  Kopf  wurde  durch  einen  Kopfhalter 
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fixiert.  Der  Schlitz,  in  welchem  der  Bügel  mit  dem  Mittelfadeu 
verschiebbar  war,  stand  genau  in  der  Medianebeue. 

§ 14.  Stellt  man  nun  die  beiden  seitlichen  Fftden  so,  dafs 
sie  gleichen  Abstand  von  der  Frontalebene  haben  (imd  über- 
dies — worauf  es  hier  weniger  ankommt  — auch  von  der 
Medianebene  gleichweit  entfernt  sind)  und  versucht  bei  fort- 
während symmetrischer  Konvergenz  den  Mittelfaden  so  zu 
stellen,  dafs  er  in  der  Ebene  der  Seitenfäden  erscheint,  so  zeigt 
sich,  dafs  er  in  Wirklichkeit  hinter  der  Ebene  der  Seiteufkden 
zu  liegen  kommt,  wenn  das  Fadensystem  dem  Auge  des  Beob- 
achters sehr  nahe  liegt,  und  zwar  um  so  weiter  hinter  der  Ebene, 
je  näher  es  ihm  liegt.'  Macht  man  den  analogen  Versuch  mit 
einem  fernergelegenen  Fadensystem,  also  z.  B.  bei  einer  Di- 
stanz von  2 m (wobei  natürlich  entsprechend  dickere  Fäden 
benutzt  werden  müssen),  so  mufs  der  Mittelfadeu,  um  in  der 
Ebene  der  Seitenfäden  zu  erscheinen,  in  Wirklichkeit  dem  Be- 
obachter näher  stehen.  Die  Fläche,  in  der  die  Fäden  liegen, 
mufs  ahso  in  ersterem  Falle  inWirklichkeit  gegen  den  Beobachter 
konkav  sein,  im  letzteren  Falle  konvex.  Kehrt  mau  den  Versuch 
um,  indem  man  die  Fäden  thatsächlich  in  eine  Ebene  bringt,  so 
erscheinen  sie,  in  der  Nähe  gesehen,  in  einer  konvexen  Fläche, 
aus  der  Ferne  in  einer  konkaven.  In  einem  gewissen  Distanz- 
intervalle erscheinen  die  Fäden  in  einer  Ebene,  wenn  sie  wirklich 
in  einer  Ebene  liegen. 

Bezeichnet  man  in  der  üblichen  Weise  die  Gesamtheit 
derjenigen  im  Aulsenraum  befindlichen  Punkte,  welche  sich 
ohne  Querdisparation  abbilden,  d.  h.  deren  Bilder  auf  identische 
Längsschnitte  fallen,  als  Längshoropter,  so  kann  mau  die 
aben  beschriebene  Erscheinung  auch  so  ausdrücken:  der  Läugs- 
horopter  ist  nur  bei  einer  bestimmten  Eutfeniung  oder  bei 
einem  bestimmten  Intervall  von  Entfernungen  eine  Ebene, 
■diesseits  dieses  Intervalles  ist  er  eine  gegen  den  Beobachter 
konkave,  jenseits  desselben  eine  gegen  den  Beobachter  kon- 
vexe Fläche. 

Der  obige,  wie  erwähnt  von  HkrIaNG  und  Hklmholtz  in 
übereinstimmender  Weise  beschriebene.  Versuch  hat  durch 


' Vgl.  Hehinu,  „Beiträge  zur  BhgaiuUujie' , V,  Heft,  pag.  29Ö;  ebeiio 
in  Herman  ne  Handbuch,  III.  Bd.  I.  T.  pag.  401,  und  Helmiioltz,  1‘hysiol. 
Opt.  pag.  6.54 

Z«iuchfirt  fUr  Psyrfaoloffte  V.  » 
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Helhholtz  eine  Interpretation  erfahren,  welche  die  Variabilität 
der  Raum  werke  auf  der  Netzhaut  zur  notwendigen  Voraussetzung 
hat,  wie  wir  in  der  Folge  sehen  werden. 

^ 15.  Ehe  ich  auf  die  HsLNHOLTZsohe  Erklärung  und 
einige  andere  damit  zusammenhängende  Anschauungen  dieses 
Forschers  über  die  binokulare  Tiefenlokalisation  eiugehe,  werde 
ich  zu  zeigen  versuchen,  wie  jener  Versuch  unter  Voraussetzung 
stabiler  Raumwerte  erklärt  werden  kann,  ohne  vorläufig  deren 
Stabilität  zu  behaiipten. 

Denken  wir  uns  zunächst,  zwei  Funke  m und  m'  (vergl. 
Fig.  1 1 der  mittleren  Querschnitte  der  beiden  Netzhäute*  hätten 

dann  den  Tiefenwert  = o, 
wenn  die  entsprechenden 
Richtungslinien  m M und 
m'  M mit  den  Gesichtslinien 
/)  P und  p'  P gleiche 
Winkel  einschliefsen  und 
der  eine  Punkt  auf  der 
Nasal-,  der  andere  auf  der 
Temporalhälfte  der  Netz- 
haut liegt.  In  diesem  Falle 
wäre,  wie  eine  elementare 
geometrische  Überlegung 
lehrt,  der  geometrische  Ort 
aller  in  die  Kernfläche  lo- 
kalisierten Punkte  eine 
Kreislinie,  die  durch  die 
beiden  mittleren  Knoten- 
punkte {K  und  K‘)  und 
durch  den  fixierten  Punkt 
{P)  geht  (der  sogenannte  MüLLKRsche  Horopt e r kreis).  Der 
Radius  dieses  Kreises  würde  dann  um  so  gröfser,  also  die 
Krümmung  jedes  Bogenelementes  um  so  schwächer  sein,  je 
weiter  der  fixierte  Punkt  vom  Beobachter  entfernt  lieg^. 
Der  Grenzfall  wäre  eine  gerade  Linie. 

Auf  den  obigen  Versuch  angewendet,  müfsteu  die  Fäden 
stets  in  einer  konkaven  Fläche  liegen,  um  in  einer  Ebene 

* Die  Punkte  sollen  üeslialb  auf  den  mittleren  Querschnitten  liegen, 
weil  u.  a.  hier  ein  Fall  gegeben  ist,  in  welchem  keine  Höhendisparatiou 
.stattfindet. 
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gesellen  zu  werden.  Die  Konkavität  würde  schwächer  werden 
mit  der  Entfernung  des  Fadensystems  vom  Beobachter.  Theo- 
retisch würde  sie  erst  in  unendlicher  Entfernung  ganz  auf- 
hören, niemals  aber  in  Konvexität  Umschlagen. 

§ Ifi.  Nehmen  wir  mm  aber  den  Fall  an,  das  Punktepaar 
aa‘  müfste,  um  den  Tiefenwert  = o zu  haben,  so  gelegen  sein, 
dafs  die  Winkel,  welche  die  beiden  Bichtungslinien  mit  den 
zugehörigen  Gesichtslinieu  einschliefsen,  ungleich  sind,  und 
zwar  so,  dafs  der  nasale  Winkel  gröfser  wäre  als  der  temporale, 
so  lälst  sich  leicht  zeigen,  dafs  die  Fläche,  in  der  die  Aussen- 
piinkte  liegen  müssen,  damit  die  Sehdäche  eine  Ebene  bleibe, 
in  der  Nähe  konkav,  in  der  Feme  konvex  und  nur  in  einer 
bestimmten  mittleren  Entfernung  eben  sein  müfste. 

Um  dies  deutlich  zu  machen,  brauchen  wir  nur  von  dem 
Falle  auszugehen,  in  welchem  die  wirkliche  Ebene  auch  als 
Ebene  erscheint,  und  einen  ider  Einfachheit  wegen  in  der 
Blickebene  befindlichen)  Punkt  herauszugreifen.  Dieser  Punkt 
befinde  sich  z.  B.  rechts  vom  Fixationspunkt.  Seine  Richtuugs- 
linie  für  das  rechte  Auge  schliefst  mit  der  (4esichtslinie  des 
rechten  Auges  einen  gröfseren  Winkel  ein  als  die  ßichtungs- 
linie  für  das  linke  Auge  mit  der  Gesichtslinie  dieses  Auges 
einschliefst;  oder,  um  mich  eines  kürzeren  Ausdruckes  zu  be- 
dienen: der  Gesichtswinkel  des  rechten  Auges  ist  gröfser  als 
der  des  linken. 

Sind  nun  die  Raumwerte  stabil  (von  welcher  Annahme 
wir  ausgingen),  so  brauchen  wir  blofs  die  beiden  Gesichts- 
winkel konstant  zu  lassen  und  beide  Gesichtslinien  beliebig, 
aber  symmetrisch,  um  die  Knotenpunkte  zu  drehen : der 

Schnittpunkt  der  beiden  Richtungslinien  wird  uns  immer  den 
wirklichen  Ort  eines  in  der  Kemfläche  gesehenen  Punktes 
geben. 

.\nalytiscb  läfst  sich  feststellou,  dals,  währeml  der  i'ixatioiispuiikt 
»ul'  der  Medianlioie  wandert,  der  Schnittpunkt  zweier  Richtungslinien, 
die  mit  ihren  bezOj;licheu  Gesichtslinien  konstante,  aber  iintoreinaiidcr 
ungleiche  Winkel  einschliefsen,  auf  einer  Hyperbel  sich  bewegen  inufs. 
l.«t  g die  halbe  Basallinie,  sind  « und  ß die  beiden  von  je  einer  Gesichts- 
und liichtuugsliuie  eingeschlossenen  Winkel,  macht  man  ferner  die 
Basallinie  zur  Abscisseuaxe  und  ihren  Mittelpunkt  zuin  Anfangspunkt 
eines  rechtwinkeligen  Koordinatensysteina,  so  lautet  die  Gleichung  der 
obigen  Hyperbel: 

*’  — .v’  +•  2 •r ,'/  cot  ("  + fl)  — '/• 
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Zu  jedem  Punkte  der  Medianlinie  gehört  ein  bestimmter  Punkt  der 
Hyperbel.  Heifst  die  Ordinate  eines  bestimmten  Punktes  der  Median- 
linie x„  die  Ordinate  des  dazugehörigen  Hy])erbelpunktes  a-,.  so  läfst 
sich  zeigen,  dafs  zwischen  a',  und  .r,  folgende  Relation  besteht: 

_ 29  cos  « cos /I  (j-,  — <jtg«)  (x,  + (j  lg  ß) 

sin  — ß}  (.c,  —gtff  ( ci  + //  Iff  " ^ 

woraus  sich  ergiebt,  dafs  a;,  = > und  < als  ,r,  werden  kann. 


Die  folgenden  Figuren  dienen  zur  Veranschaulichung 
sämtlicher  möglichen  Lagen  dieses  Schnittpunktes. 

Es  seien  (Figg.  2,  .‘5  u.4)  O 
A C B mittleren  Knoten- 


Fig.  X 


punkte  der  beiden  Augen,  A. 
H und  C drei  in  der  Blick- 
ebene befindliche  Punkte,  der 
fixierte  Punkt  C liege  in  der 
Medianlinie,  A und  B symme- 
trisch zu  dieser.  Fig.  2 möge 
den  Fall  darstellen,  in  welchem 
die  drei  Punkte  in  einer  verti- 
kalen Ebene  liegen  und  auch 
in  einer  Ebene  gesehen  werden. 
Die  Richtungslinien  von  A 
und  B für  das  linke  Äuge 
{A  O und  B 0)  schlielsen  mit 
der  Gesichtslinie  dieses  Auges 
{C  0)  die  Winkel  « und  /? 
ein,  und  Analoges  gilt  für 
das  rechte  Auge.  Wie  mau 
sieht,  ist  n<C.ß-  Nun  rücke 
(Fig.  .3)  der  Fixationspunkt  (' 
dem  Beobachter  in  der  Median- 
linie näher.  Zieht  man  nun 
zwei  Paare  von  Richtungs- 
linien (.4  O,  B 0 und  A 0% 
B 0'),  welche  mit  den  Gesichts- 
linieu  wieder  die  Winkel  le 


imd  ß einschliefsen,  so  liegen  die  Schnittpunkte  der  Richtungs- 
linien {A  und  B)  der  Frontalebene  des  Beobachters  näher 
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als  der  Punkt  C.  In  Fig.  3 sind,  da  die  Winkel  « und  /l  sich 
nicht  geändert  haben,  dieselben  Netzhautpunkte  gereizt, 
wie  in  Fig.  2.  Sind  nun,  wie  wir  voraussetzten,  die  Raum- 
werte stabil,  so  müssen  die  drei  Punkte,  da  sie  im  ersten  Falle 
in  einer  Ebene  gesehen  werden,  auch  im  zweiten  Falle  in  einer 
Ebene  erscheinen. 


In  Fig.  4 ist  der  Fixationspunkt  C weiter  vom  Beobachter 
entfernt,  als  in  Fig.  2,  die  Richtungslinien  aber  wieder  so 
gezogen,  dafs  sie  mit  den  Gesichtslinien  die  Winkel  a imd  ß 
einschliefsen.  Man  sieht,  dafs  dann  die  Schnittpunkte  A und  ß 
ferner  liegen  als  der  Fixationspunkt.  Wieder  aber  müssen  — 
unter  Voraussetzung  stabiler  Raumwerte  — die  drei  Sehpunkte 
in  einer  (mit  der  Frontalebene  parallelen)  Ebene  liegen,  während 
die  wirklichen  Punkte  einer  gegen  den  Beobachter  konvexen 
Fläche  angehören. 
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Man  sieht  also,  dafs  unter  Voraussetzung  der  Stabilität 
der  Raumwerte  das  Phänomen  erklärt  werden  kann,  dafs  fern- 
liegende  Punkte  in  einer  konvexen,  naheliegende  in  einer 
konkaven  Fläche  liegen  müssen,  wenn  sie  in  einer  Ebene 
gesehen  werden  sollen. 

Einstweilen  genüge  es,  wenigstens  die  Möglichkeit  der 
Erklärung  jenes  Phänomens  bei  stabilen  Raumwerten  dargethan 
zu  haben.  Dafs  diese  Erklärung  die  richtige  sei,  ist  vorläufig 
noch  nicht  gesagt. 

4}  17.  Wie  schon  früher  bemerkt,  hat  Hklmholtz  die  Er- 
scheinung in  einer  Weise  zu  erklären  versucht,  welche  die 
Stabilität  der  Raumwerte  ausschlielst.  Nachdem  er  das  Phä- 
nomen beschrieben  und  aus  seinen  Versuchen  einige  numerische 
Daten  mitgeteilt,  fährt  er  folgendermafsen  fort: 

„Die  Täuschung  bei  diesen  Versuchen  erklärt  sich  aus  der  oben 
bemerkten  Thatsache,  dafs,  wenn  wir  nur  nach  der  Konvergenz  der 
Gesichtslinien  die  Entfernung  beurteilen,  wir  dieselbe  gewöhnlich  für 
kleiner  halten,  als  sie  wirklich  ist,  und  .sie  überhaupt  unsicher  beurteilen“*. 

„Wenn  wir  nun  auf  eine  .senkrechte,  durch  senkrechte  parallele 
Linien  emgeteilto  Ebene  blicken,  so  erscheinen  die  nach  rechts  hin  ge- 
legenen Streifen  derselben  dem  rechten  Auge  unter  gröfserein  Gesichtswinkel 
als  dem  linken,  well  sie  erstens  jenem  Auge  näher  sind,  und  weil  zweitens 
seine  Gesiohtslinie  die  genannten  Streifen  unter  einem  weniger  spitzen 
Winkel  trifft,  als  die  des  linken  Auges.  Umgekehrt  erscheinen  die  nach 
links  gelegenen  Streifen  dem  linken  Auge  breiter,  al.s  dem  rechten.  .le 
näher  die  Augen  der  be.sagtcn  Ebene  kommen,  desto  gröfser  werden  die 
Differenzen  der  Gesichtswinkel  für  den  gleichen  .Streifen.  Um  nun  ent- 
scheiden zu  können,  ob  die  wahrgenommenen  Differenzen  dieser  Art  der 
Projektion  einer  ebenen  Fläche  oder  einer  gekrümmten  augehören. 
mOfste  man  die  Entfernung  des  Objekts  nach  der  Konvergenz  der 
Gesichtslinien  .sehr  genau  schätzen  können.  Denn  die  gleichen  Differenzen 
der  beiderseitigen  Bilder  würde  auch  ein  entfernteres  Objekt  zeigen 
können,  wenn  es  gegen  den  Beobachter  konvex  wäre,  oder  ein  näheres, 
wenn  es  gegen  den  Beobachter  konkav  wäre“.' 

Noch  ein  weiteres  Moment  führt  HKi,Mitoi/rz  an,  um  jene 
„Täuschung“  zu  erklären,  auf  das  wir  sogleich  zu  sprechen 
kommen  werden.  Was  den  eben  citierten  Teil  der  Erklärung 
anlangt,  so  sieht  man,  dals  sie  nur  unter  der  Voraussetzung 
variabler  Raumwerte  gültig  sein  kann.  Denn  wenn  der  Be- 
obachter (auf  Grund  der  Konvergenz)  die  Entfernung  des 
Fadensystems  immer  r i c htig  schätzte,  müfste  er  uachHui.Miiobrz 
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die  Fäden  immer  dann  in  eine  Ebene  lokalisieren,  wenn  sie 
wirklich  in  einer  Ebene  liegen.  Dann  aber  würden  dem  Punkte  a 
der  einen  Netzhaut  in  den  verschiedenen  Entfernungen  immer 
verschiedene  Punkte  der  andern  Netzhaut  so  zugehören,  dals 
die  Empfindung  in  der  Kemfläche  läge.*  — Aufserdem  wird  man 
noch  einen  anderen  Unterschied  zwischen  der  HEUMHontzschen 
Erklärung  und  der  früher  skizzierten  bemerkt  haben,  auf  den 
ich  kurz  hinweisen  will.  Das  Konkav-  oder  Konvexsehen  der 
ebenen  Fäden  ist  nach  der  früheren  (auf  der  Stabilität  der 
ßaumwerte  basierten)  Erklärung  Sache  der  primitiven  Empfin- 
dung und  nicht  des  Urteils:  wir  „täuschen  uns“  über  das  wirk- 
liche Ding,  nicht  über  das  Sehding. 

Nach  Heumholtz  aber  beurteilen  wir  das  Empfundene  (da.s 
Sehding)  als  konkav  oder  konvex,  je  nach  der  Schätzung  der 
Entfernung:  also  — im  Falle  falscher  Schätzung  — eine 

„Täuschung“  in  ganz  anderem  Sinne ! 

§ 18.  Zur  falschen  Schätzung  der  lüitfernung  kommt  nach 
Helmhültz  noch  ein  weiteres  Moment,  welches  auf  die  be- 
sprochene Täuschung  Einflufs  haben  soll:  der  Mangel  von 
Höhendisparationen.  Im  unmittelbaren  An.schlufs  an  die 
citierte  Stelle  fährt  Hei,.mholtz  fort,  wie  folgt: 

„Dals  wir  nun  das  ({esehene  zweiäugige  Bild  bei  den  liescliriebeiien 
Versuchen  .so  interpretieren,  als  gehörte  es  einem  entforiUoren  Objekte 
an.  rtlhrt,  wie  ich  glaube,  nicht  oder  wenigstens  nicht  allein  davon  her, 
daJ's  wir  die  Entfernuug  des  Objekts  unter  ähnlichen  Umständen  meist 
als  zu  grofs  schätzen,  wie  die  oben  be.schriebenen  Versuche  bei  dem 
Zielen  mit  dem  einäugig  ge.sehenen  Bleistift  auf  den  zweiäugig  gesehenen 
Faden  zeigen;  denn  in  der  That  mftfste  der  Irrtum  über  die  Entfernung 
gröfser  sein,  als  er  wirklich  sich  bei  jenen  \’ ersuchen  heraus.stellt,  wenn 
er  die  gleiche  Änderung  in  der  scheinbaren  Form  des  Baumhildes  geben 
sollte.  So  würden  wir  in  dem  ersten  Falle  der  auf  Seite  G55  gegebenen 
Beobachtungen’  die  Entfernung  auf  G27  mm  statt  auf  450,  in  dom  dritten 
auf  350  statt  auf  237  schätzen  müssen.  So  grofs  habe  ich  die  Irrtümer 
nie  gefunden.  Ich  glaube  vielmehr,  dafs  wir  hier  eine  falsche  Auslegung 
machen,  weil  ein  anderer  Umstand  wegfällt,  der  sonst  unser  Urteil 
Unterstützt.  Wenn  wir  nämlich  nicht  blofs  gleichmäfsig  fortlaufende 
gerade  Liinien  in  ähnlicher  Lage,  wie  die  Fäden  bei  dem  zuletzt  be- 
schriebenen Versuche  vor  Angen  haben,  sondern  Linien,  welche  deutlich 
sichtbare  Merkpunkte  darbioten,  oder  Objekte,  an  denen  auch  horizon- 


‘ Vgl.  oben  § 9. 

’ Hbi.muultz  bezieht  sich  hier  auf  seine  mes.senden  Angaben  über  di« 
KrOiuinuiig  von  Flächen,  die  eben  erscheinen. 
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taie  CTrenzlinien  Vorkommen,  so  erscheinen  nns  die  vertikalen  Längen, 
welche  dem  rechten  Auge  näher  liegen,  unter  gröfserem  Cresichtswinkel, 
als  dem  linken  Auge  und  iimgekehrt.“ ' 

Nachdem  Helmholtz  zum  Beweise  des  Gesagten  einen 
Versuch  mit  stereoskopischen  Figuren  anführt,  den  wir  erst 
später  mitteilen  und  diskutieren  werden,  fährt  er  fort ; 

„Wenn  man  nun  die  Bilder  so  wählt,  dafs  Verschiedenheiten  in  den 
vertikalen  Dimensionen  für  beide  Augen  gar  nicht  Vorkommen  können, 
also  z.  B.  wie  in  dem  oben  besprochenen  Versuche  drei  vertikale  Fäden, 
ganz  gleichmäfsig  fortlaufend  und  ohne  Merkpunkte,  betrachtet,  so  fällt 
ein  Teil  derjenigen  Zeichen  fort,  an  denen  wir  sonst  die  Nähe  der  Bilder 
erkennen.  Die  Differenzen,  welche  die  horizontalen  Ah.stände  der  Fäden 
in  den  beiden  Netzhautbildem  zeigen,  sind  nicht  begleitet  von  den  sonst 
immer  gleichzeitig  vorkommenden  entsprechenden  vertikalen  Differenzen, 
oder  wenigstens  sind  letztere  nicht  wahrnehmbar,  und  da  wir  in  der 
Beurteilung  der  Nähe  durch  Konvergenz  nicht  sehr  .sicher  sind,  so  be- 
urteilen wir  die  drei  Fäden,  wie  ein  Objekt,  welches  etwas  ferner 
ist,  und  an  dem  alsdann  die  vorhandenen  Differenzen  der  horizontalen 
Dimensionen  nur  Vorkommen  können,  wenn  es  gegen  den  Beobachter 
konvex  ist.“’ 

Zum  Beweise  der  Richtigkeit  dieser  Erklärung  hat  mm 
Hei.muoi.tz  (abgesehen  von  dem  später  zu  erwähnenden  Ver- 
suche mit  den  stereoskopischen  Figuren)  den  Versuch  mit  den 
drei  Fäden  in  der  Weise  abgeändert,  dafs  er  auf  jeden  Faden 
eine  Reihe  von  Goldperlen  in  Zwischenräumen  von  etwa  4 cm 
aufzog  und  sich  dann  wieder  die  Aufgabe  stellte,  die  Fäden  in 
eine  Ebene  zu  bringen.  Die  Täuschung  war  dann  „bis  auf 
einen  geringen  Rest  geschwunden“.  Während  er  z.  B.  bei  drei 
Fäden  ohne  Merkpunkte,  deren  äufsere  256  mm  voneinander 
entfernt  waren  und  die  aus  450  mm  Entfernung  betrachtet 
wurden,  den  mittleren  um  10,5  mm  hatte  zurückschieben  müssen, 
um  sie  eben  zu  sehen,  so  brauchte  er,  wenn  die  Perlen  auf- 
gezogen waren,  den  Mittelfaden  nur  um  2 mm  zurückzuschieben. 
Ja  es  genügte  für  Hei.mholtz,  irgend  einen,  selbst  krummlinig 
begrenzten  Gegenstand  (z.  B.  einen  Papierschneider)  den  Fäden 
zu  nähern,  um  die  erwähnte  Täuschung  fast  ganz  verschwinden 
zu  machen.  Ob  die  HKi.MHOi.Tzsche  Erklärung  annehmbar  ist, 
«larüber  dürften  die  Untersuchungen  des  sogleich  folgenden 
Kapitels  Aufschlufs  geben. 


' A.  a.  O.  pag.  6.55 — 56. 
* -1.  a.  (K  pap(. 
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III.  Über  den  Einflnrs  der  Htlhendisparation 
auf  die  Tiefenlokalisation. 

§ 19.  Von  den  zwei  von  Hf.lmhoi.tz  zur  Erklärung  heran- 
gezogenen Momenten, 

1.  falsche  Schätzung  der  Entfernung, 

2.  Mangel  der  Höhendisparation, 

wollen  wir  zunächst  das  zweite  einer  genaueren  Prüfung  unter- 
ziehen. 

Wir  fragen  also;  welcher  Unterschied  ergiebt  sich 
für  die  Tiefenlokalisation,  je  nachdem  Höhendispara- 
tionen vorhanden  sind  oder  fehlen? 

Zur  Entscheidung  dieser  Frage  stellte  ich  zunächst  folgenden 
Versuch  an.  Nachdem  ich  mit  den  erwähnten  Kokonfäden 
eine  Reihe  von  Einstellungen  gemacht  hatte,  wobei  die  Ent- 
fernung der  Ebene  der  Seitenftden  von  der  Frontalebene 
zwischen  300  mm  und  110  mm  variiert  und  die  jeweilige 
Distanz,  welche  dem  Mittelfaden  gegeben  werden  mufste,  damit 
er  in  der  Ebene  der  Seitenfäden  erschien,  gemessen  worden 
war  — befestigte  ich  an  den  Fäden  eine  Reihe  von  kleinen 
(durchschnittlich  etwa  Vs  qmm  grofsen)  und  verschieden  geformten 
Papierschnitzelchen,  und  zwar  in  ganz  regelloser  Anordnung. 
Hierauf  brachte  ich  die  Seitenfäden  succe.ssive  in  alle  die  Lagen, 
die  sie,  ehe  die  Schnitzel  aufgeklebt  waren,  eingenommen  hatten, 
und  suchte  nun  wieder  den  Mittelfaden  so  zu  stellen,  dafs  er 
in  der  Ebene  der  Seiten  lüden  erschien.  Die  betreffenden  Ent- 
fernungen wurden  wieder  gemessen. 

Ich  hatte  für  sechs  verschiedene  Entfernungen  der  Seiten- 
fäden (deren  kleinste  110  mm.  und  deren  gröfste  3(K)  mm  betrug) 
die  Lage  des  Mittelfadens  betimmt,  wobei  ich  für  jede  der 
sechs  Entfernungen  je  acht  Einstellungen  machte,  den  Durch- 
schnittswert au.srechnete  und  die  Gröfse  des  Fehlerintervalles 
bestimmte.  In  gleicher  Anzahl  wurden  dann  auch  Bestimmungen 
gemacht,  während  die  Fäden  mit  den  Papierschnitzelchen  be- 
haftet waren. 

Hiebei  ergab  sich  nun,  dafs  der  Mittelfaden  die- 
selbe (oder  eine  nur  innerhalb  des  Fehlerin tervaUes  abweichende) 
Stellung  einnahm,  wie  in  den  Versuchen,  bei  denen 
keine  Papierschnitzel  vorhanden  und  demnach  keine 
Höhendisparationen  gegeben  waren. 
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i?  20.  Bei  eiuer  weiteren  Versuchsreihe  wurde  auf  jeden 
Faden  nur  je  ein  kleines  Schnitzelchen  angebracht'  und  dieses 
mit  einer  Leuchtsubstanz  bestriclien;  die  Kokonfaden  wurden 
geschwärzt  und  als  Hintergrund  ein  schwarzer  Schirm  ver- 
wendet, aufserdeni  die  Fensterladen  geschlossen,  so  dafs  das 
Zimmer  nur  sehr  spärlich  beleuchtet  war.  Bei  dieser  An- 
ordnung waren  die  Fäden  gar  nicht  mehr  zu  sehen,  nur  die 
drei  leuchtenden  Punkte.  Die  seitlichen  Fäden  waren  vor 
Beginn  des  Versuches  symmetrisch  zur  Medianebene  aufgestellt 
und  ihre  Entfernung  vom  Beobachter  und  vom  Mittelfaden 
gemessen.  Nach  Verdunkelung  des  Raumes  wurde  dann  der 
mittlere  Faden  so  zu  stellen  gesucht,  dafs  der  darauf  befindliche 
leuchtende  Punkt  in  einer  vertikalen,  durch  die  seitlichen 
Lichtpunkte  gehenden  Ebene  erschien.  Die  darauffolgende 
Messung  der  Distanz  des  Mittelfadens  vom  Beobachter  ergab, 
dafs  die  Anordnung  der  Fäden  dieselbe  (oder  nur  inner- 
halb des  Fehlerintervalles  abweichende)  war,  wie  in  dem 
Falle,  wo  die  Fäden  in  ihrer  ganzen  Länge  sichtbar 
und  nicht  mit  Merkpunkten  versehen  waren. 

§ 21.  Einige  weitere  sogleich  zu  beschreibende  Versuche 
werden,  wie  ich  hoffe,  erklären,  woher  der  G-egensatz  kommt,  der 
zwischen  den  angegebenen  Resultaten  und  denen  besteht, 
welche  sich  für  Helmiioltz  bei  dem  Versuche  mit  den  Gold- 
perlen ergeben  hatten. 

Bei  einer  weiteren  Versuchsreihe  wurden  drei  horizon- 
tale Kokonfäden  so  orientiert,  dafs  sie  den  symmetrisch  ge- 
stellten vertikalen  Seitenfäden  an  deren  vorderer  Seite  anlagen, 
sich  also  in  derselben  Ebene  befanden  wie  diese.  AVurde  nun 
der  Mittelfaden  so  eingestellt,  dafs  er  in  der  Ebene  der  Seiten- 
fäden erschien,  so  zeigte  sich,  dals  er  in  Wirklichkeit  wieder 
an  derselben  (oder  nur  an  einer  innerhalb  des  Fehlerinterv'alles 
liegenden)  Stelle  stand,  die  er  einnehmen  mufste,  wenn  — ceteris 
paribus  — die  Horizontalfäden  nicht  da  waren. 

Also  auch  hier  war  ein  Einflufs  der  Höhendisparation 
nicht  zu  konstatieren. 

§ 22.  Nun  traf  ich  folgende  weitere  Abänderung  des 
Versuches. 

‘ Und  zwar  so.  dafs  nur  das  uiittlere  Scliiiitzelclien  in  iler  Blick- 
ebene  lag,  wahrend  die  beiden  seitlichen  von  dieser  lObene  verschieden 
weit  entfernt  waren. 
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Die  Vertikalfaden  wurden  durch  feine  Drähte  ersetzt,  die 
horizontalen  Kokonfäden  aber  so  angeordnet,  wie  es  Hie  neben- 
stehende Figur  (Fig.  5.)  zeigt. 


Fio.  5. 


Wenn  hier  der  mittlere  Draht  hinter  die  wirkliche  Ebene 
der  SeitentUden  zurücktritt  (also  etwa  in  die  in  der  Zeiclinung 
veranschaulichte  Stellung),  so  nimmt  er  die  horizontalen  Fäden 
mit  sich  fort.  (Ich  habe  zu  diesem  Zwecke  die  horizontalen 
Fäden  nicht  an  den  Seitendrähten  befestigt,  sondern  dieselben 
durch  seitwärts  gelegene  Ösen  laufen  lassen  und  die  Enden 
mit  Wachskügelchen  belastet.)  Stellte  ich  nun  die  Drähte  so, 
wie  sie  ohne  die  Horizontale  den  hatten  stehen  müssen,  um  in 
einer  Ebene  zu  erscheinen,  so  schienen  sie  nunmehr  nicht  in 
einer  Ebene  zu  liegen.  Hier  war  also  die  Anwesenheit  der 
horizontalen  Fäden  für  die  Lokalisation  der  vertikalen  nicht 
mehr  gleichgültig,  wie  bei  dem  früher  angegebenen  Versuche 
— übereinstimmend  mit  den  Angaben,  die  Hklmholtz  macht. 
Nun  stellte  ich  den  Mitteldraht  in  die  wirkliche  Ebene  der 
•Seitendrähte;  sofort  erschien  er  mir  vor  dieser  Ebene  zu  liegen. 
Bei  zwischenliegenden  Positionen  des  Mitteldrahtes  war  ich 
im  Urteil  unsicher  und  schwankend.  Eine  Stelle  zu  finden,  in 
welcher  ich  den  mittleren  Draht  mit  aller  Entschiedenheit  in 
che  Ebene  der  seitlichen  Drähte  verlegt  hätte,  war  mir  ganz 
unmöglich. 

§ 23.  Nun  fragt  es  sich  vor  allem,  warum  bei  der  letzt- 
erwähnten Versuchsanordnung  die  horizontalen  Fäden  über- 
haupt einen  Einflufs  auf  die  Tiefenlokalisation  gewinnen 
konnten?  In  den  Höhendisparationen,  welche  die  Kreuznngs- 
punkte  der  vertikalen  und  horizontalen  Linien  ergeben,  konnte 
der  Grund  unmöglich  liegen:  denn  Höhendisparationen  waren 
ja  auch  bei  den  Versuchen  mit  den  Papierschnitzelchen  gegeben, 
und  eben  dort  hatten  sie  sich  als  einflul'slos  erwiesen. 

Der  wahre  Grund  liegt  vielmehr  in  demselben  bekannten 
Umstande,  der  uns  auch  die  flächenhafte  Darstellung  von 
Körpern  als  in  die  Tiefe  sich  erstreckend  erscheinen  läfst. 
d.  h.  in  der  Perspektive.  Ein  spitzer  Winkel,  auf  ein  zur 
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Frontalebene  paralleles  Papierblatt  gezeichnet,  mufs  nicht  als 
spitzer,  er  kann  vielmehr  auch  als  rechter  sich  in  die  Tiefe 
erstreckender  Winkel  erscheinen.  Gerade  Linien  hingegen, 
die  keine  Winkel  bilden,  werden  in  der  Ebene  des  Papieres 
gesehen,  sie  erscheinen  nicht  als  perspektivische  Verkürzungen 
von  Linien,  die  sich  in  die  Tiefe  erstrecken. 

Die  Tiefenwahrnehmung  infolge  der  Perspektive  ist,  wie 
schon  früher  erwähnt,  eine  empirische,  sie  erfolgt  auf  Grund 
früherer  Erfahrungen.  Beim  binokularen  Sehakt  hat  unter 
Umständen  die  Perspektive  diejenige  Lokalisation  zu  über- 
winden (bezw.  zu  modifizieren),  w'elche  durch  die  Disparation 
der  Netzhautbilder  entstehen  würde;  beim  monokularen 
Sehen,  wo  eine  Disparation  nicht  gegeben  sein  kann,  ist  dann 
die  Wirkung  der  Perspektive  im  allgemeinen  eine  stärkere, 
worauf  unter  anderem  die  Thatsache  zurückzuführen  ist,  dafs 
Gemälde,  Photographien  u.  dergl.  an  Plastik  gewinnen,  wenn 
man  sie  mit  einem  Auge  betrachtet. 

Auf  unseren  Versuch  angewendet,  ergiebt  sich  aus  dem 
Gesagten  folgendes: 

Die  horizontalen  Fäden  erleiden,  wenn  der  mittlere  ver- 
tikale Draht  hinter  der  Ebene  derselben  liegt,  da,  wo  sie 
der  Draht  berührt,  merkliche  Einknickungen,  und  diese  geben 
ein  empirisches  Motiv  für  die  Lokalisation  ab.  In  der  That 
sind  ja  derartige  Einknickungen  der  horizontalen  Linien  und 
Verkürzungen  ihrer  einzelnen  Abschnitte  nur  dann  vorhanden, 
wenn  das  ganze  Liniensystem  kein  ebenes  ist,  was  uns  durch 
die  gewöhnlichen  Erfahrungen  an  ebenen,  gekrümmten  oder 
gebrochenen  Gittern  hinreichend  bekannt  ist.  Nur  der  in  der 
Blickebene  befindliche  Horizontalfaden  wird  so  eingeknickt, 
dafs  seine  Einknickung  auf  die  Lokalisation  der  Vertikalfäden 
keinen  Einflufs  haben  kann,  einfach  deswegen,  weil  die  Ein- 
knickung gar  nicht  gesehen  wird.  Bei  den  ober-  oder  unter- 
halb der  Blickebene  befindlichen  Horizontalföden  ist  dies  na- 
türlich nicht  der  Fall. 

Das  Erfahrungsmotiv  der  Perspektive  wirkt,  wie  man  sieht, 
im  Widerspruche  zu  dem,  was  in  der  primitiven  Empfindung 
selbst  gegeben  ist.  Welches  Motiv  schliefslich  überwiegt,  wird 
von  zufälligen  Umständen  und  zum  Teil  gewifs  auch  von  indi- 
viduellen Eigentümlichkeiten  abhängen.  Bei  mir  z.  B.  hat, 
wenn  im  vorigen  Versuche  die  Vertikalfäden  wirklich  in  einer 
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Ebene  liegen,  die  Thatsache,  dafs  alle  Knickungen  und  Aus- 
biegungen der  Horizontalfaden  verschwunden  sind,  auf  die 
Lokalisation  der  Vertikalfäden  nahezu  gar  keinen  Einflufs;  ich 
sehe  in  solchen  Fällen  die  vertikalen  Fäden  in  einer  konvexen 
Fläche ; ich  lokalisiere  sozusagen  die  vertikalen  und  horizontalen 
Fadensysteme  ganz  unabhängig  von  einander. 

Dasselbe  ist  auch  bei  Herrn  Professor  Herino  der  Fall,  der 
so  gütig  war,  diese  wie  auch  alle  übrigen  Beobachtungen  zu  kon- 
trollieren. Es  spricht  jedoch  nichts  dagegen,  dafs  Andere  sich 
«lurch  das  Fehlen  der  Einknickungen  in  den  horizontalen  Fäden 
mehr  oder  vielleicht  ausschliefslich  bei  der  Lokalisation  der 
vertikalen  Fäden  bestimmen  lassen  und  sozusagen  beide  Faden- 
systeme aufeinander  beziehen,  während,  wie  gesagt,  Andere  dies 
nicht  thun. 

§ 24.  Nach  dem  Gesagten  wird  der  Leser  leicht  erraten, 
wie  ich  den  HELMHOLTZschen  Versuch  mit  den  Goldperlen  auffasse. 
Helmholtz  hat  die  Perlen  „in  Zwischenräumen  von  etwa  4 cm 
voneinander  befestigt^,  also  regelmäfsig  angeordnet,  wie 
zu  vermuten,  so,  dafs  je  drei  Perlen  in  einer  Geraden  lagen, 
also  die  Kreuzungsstellen  der  drei  vertikalen  (gesehenen) 
Fäden  mit  drei  horizontalen  (hinzugedachten)  Fäden  darstellten. 
Somit  können  dieselben  Effekte  entstehen,  die  auch  ich 
beobachtete,  sobald  ich  (in  der  § 22  angegebenen  Weise) 
die  horizontalen  mit  den  vertikalen  Fäden  in  Verbindung 
brachte. 

Es  ist  also  gar  nicht  zu  verwundern,  wenn  Hklmholtz  die  in 
einer  konkaven  Fläche  liegenden  Fäden  als  konkav  erkannte. 
In  der  Höhendisparation  war  der  Grund  nicht  gelegen.  Aber 
auch,  wenn  die  Querlinien  (gerade  oder  solche  von  bekannter 
und  regelmäfsiger  Krümmung,  wie  bei  dem  Papierschneider) 
sich  nicht  mitbewegen,  kann  es  auf  Zufälligkeiten  oder  auch 
individuelle  Eigentümlichkeiten  ankommen,  ob  die  vertikalen 
und  queren  Linien  in  ihrer  Lokalisation  aufeinander  bezogen 
werden  oder  nicht.  Bei  mir  ist,  wie  gesagt,  letzteres  der  Fall. 

Dafs  übrigens  der  HELMHOLTzsche  Versuch  mit  den  Gold- 
perlen in  der  oben  beschriebenen  Weise  gedeutet  werden  mufs, 
dafür  giebt  auch  der  Umstand  Zeugnis,  dafs  er  ebenso  ausfällt, 
wenn  man  ihn  monokular  anstellt.  Ich  habe  zu  diesem 
Zwecke  vier  Horizontalreihen  von  Papierschnitzelchen  an  den 
Kokonfaden  befestigt  und  die  letzteren  bei  einäugiger  Betrach- 
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tnng  in  eine  Ebene  zu  stellen  gesucht.  Dies  gelang  ziemlich 
.sicher,  weil  es  sich  dabei  eben  um  nichts  anderes  handelt,  als 
darum,  die  Schnitzel  in  gerade  Linien  zu  bringen.  Die  kleinen 
Abweichungen  von  der  Ebene  fielen  dabei  sowohl  im  Sinne 
der  Konkavität  als  auch  der  Konvexität  aus. 

Bei  dem  HELMHOLXzschen  Versuche  mit  den  Goldperlen  ist 
es  überdies  sehr  wohl  möglich,  das  auch  die  scheinbare  Gröfse 
der  einzelnen  Perlen,  bezw.  dafs  Gröfser-  oder  Kleinerwerden 
derselben  bei  Näherung  oder  Entfernung  einen  Anhalt  für  die 
richtige  Lokalisation  der  Fäden  gegeben  hat,  was  bei  den 
Papierschnitzelchen  wegen  ihrer  Kleinheit  nicht  möglich  war 

§ 25.  In  ähnlicher  W eise  dürften  sich  die  HELMHOLTZschen 
Versuche  mit  den  stereoskopischen  Figuren  erledigen,  auf  die 
ich  jetzt  zu  sprechen  komme. 

Hklmholtz  stellt*  zunächst  zwei  Paare  stereoskopischer 
Figuren  dar.  Das  eine  Paare  A repräsentiert  die  Projektionen 
eines  ebenen,  nahe  vor  dem  Gesicht  befindlichen  Schachbrettes, 
das  andere  Paar  B die  Projektionen  eines  cylindrisch  ge- 
krümmten (gegen  den  Beobachter konvexenjfemenSchachbrettes. 

Die  Projektionen  sind  so  gezeichnet  (bezw.  das  Schachbrett, 
von  dem  die  Projektionen  stammen,  in  solcher  Entfernung  und 
Gröfse  gedacht),  dafs  je  zwei  Vertikallinien  von  A denselben 
Abstand  voneinander  haben  wie  die  homologen  Vertikallinien 
von  /l;  in  Bezug  auf  die  Vertikalen  ist  also  das  Paar  B iden- 
tisch mit  dem  Paare  A.  Die  Querlinien  des  Paares  A sind 
hingegen  gerade,  während  die  Querlinien  des  Paares  B sehr 
merklich  gekrümmt  sind  — wie  dies  eben  bei  Projektionen 
von  ebenen  und  gekrümmten  Flächen  so  sein  mufs. 

Nun  entsteht  bei  haploskopischer  Vereinigung  der  beiden 
Bilder  des  Paares  A die  Empfindung  eines  nahen  ebenen,  bei 
haploskopischer  Vereinigung  der  Bilder  des  Paares  B die  eines 
gekrümmten  Schachbrettes.  Da  nun,  wie  bemerkt,  die  Quer- 
disparationen bei  beiden  Paaren  dieselben  sind,  so  kann 
— schliefst  Hei.Miioltz  — der  verschiedene  Tiefeneffekt  nur  in 
den  beiderseits  verschiedenen  Höhendisparatiouen  seinen  Grund 
haben.* 

Was  nun  die  Vertikalen  und  ihre  gegenseitigen  Abstände 


' Pfiyniol.  Optik,  Tat'.  VI.  A iinil  B. 
■'  l'hpxi'il  Optik,  |i.ag.  656. 
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anbelangt,  so  ist  es  richtig,  dafs  sie  ebenso  von  einem  nahen 
ebenen,  wie  von  einem  fernen  konvexen  Schachbrett  herrühren 
können.  Aus  späteren  Versuchen  wird  hervorgehen,  dafs,  wenn 
nur  in  der  pag.  20  f.  veranschaulichten  Weise  die  gereizten 
Xetzhantstellen  dieselben  sind,  dies  für  die  Empfindung  voll- 
kommen gleichgültig  ist.  Die  geraden,  bezw.  krummen  Querlinien 
aber  geben  für  die  erfahrungsmäfsige  Lokalisation  des 
als  eben  Empfundenen  denselben  Anhaltspunkt,  wie  in  dem 
früher  erwähnten  Versuche  die  eingeknickten  Horizontalfaden. 
Die  dort  augestellten  Betrachtungen  wären  hier  einfach  zu 
wiederholen.  Nur  dies  Eine  möchte  ich  noch  hinzufttgen,  dafs 
die  krummen  QuerUnien  in  dem  Figurenpaare  B schon  bei  blofs 
monokularer  Betrachtung  des  einen  oder  andern  Bildes  die 
Vorstellung  einer  konvexen  Fläche  hervorzurufen  geeignet 
sind.  Da  aber  niemand  daran  denkt,  der  primitiven  Em- 
pfindung beim  monokularen  Sehakt  eine  Variabilität  der 
Tiefend imensio nen  zuzuschreiben,  so  liegt  darin  der  beste 
Beweis,  dafs  wir  es  hier  mit  einer  durch  die  Erfahrung  er- 
zeugten Modifikation  zu  thun  haben.  Zur  Entscheidung  der 
Frage  aber,  ob  in  gewissen  Fällen  die  primitive  Empfindung 
selbst  Tiefenunterschiede  zeige  oder  nicht,  eignet  sich  nichts 
schlechter  als  perspektivische  Projektionen,  weil  gerade  sie 
das  geeignetste  Material  sind,  auf  das  frühere  Erfahrungen 
modifizierend  wirken  können.' 

Nach  den  früheren  Erörterungen  über  die  zwei  Motive  von 
Sinnestäuschungen  ist  das  Eben-Sehen  der  in  einer  konvexen 
oder  konkaven  Fläche  liegenden  Vertikallinien  eine  schon  in 
der  primitiven  Empfindung  begründete  Täuschung  über  das 
wirkliche  Ding.  Durch  Einführung  von  Querlinien  können 
Bedingungen  für  eine  solche  Modifikation  des  primitiven  Em- 
pfindungsinhaltes geschaffen  werden,  dafs  die  thatsächlich 
resultierende  Empfindung  mit  der  Wirklichkeit  übereinstimmt. 

Als  Ergebnis  der  Untersuchungen  dieses  Kapitels  dürfen 
wir  folgenden  Satz  aussprechen: 

Die  Vertikal-  (oder  Höhen-)Disparation  ist  ohne 
jeden  Einflufs  auf  die  Lokalisation  in  die  Tiefe. 

' Analoges  gilt  von  einem  ilritten  Paare  stereoskopischor  Figuron, 
welches  die  Projektionen  eines  fernen  und  konkaven  Schachbrettes  dar- 
stellt. Die  im  Texte  angestellten  KrOrteruugen  sind  hier  — mutatis 
mutandis  — zu  wiederholen. 
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IV.  über  den  Eiiiflurs  der  scheinbaren  Entfernung  der 
Kernfläche  auf  die  binokulare  Tiefenlokalisation. 

§ 26.  Das  eine  Moment,  welches  Hklmholtz  zur  Erklärung 
der  mit  der  Wirklichkeit  nicht  übereinstimmenden  Lokalisation 
in  die  Tiefe  herangezogen  hat  — die  Höheudisparation  nämlich, 
bezw.  der  Mangel  einer  solchen  — hat  sich,  wenn  die  Er- 
örterungen des  vorigen  Kapitels  richtig  sind,  als  untauglich 
erwiesen.  Wir  haben  nun  noch  das  andere  Moment,  das 
Hglmholtz  ebenfalls  zur  Erklärung  jener  „Täuschungen“  be- 
nutzt hat,  auf  seine  Tauglichkeit  zu  prüfen:  die  mit  der 
Wirklichkeit  disharmonierende  scheinbare  Entfernung  eines 
Objektes  vom  Beobachter  (vgl.  t?  17). 

Ehe  wir  an  die  Prüfung  dieses  Erklärungsmittels  gehen, 
mag  ein  Wort  vorausgeschickt  werden  über  die  Bedeutung, 
die  Helmholtz  selbst  ihm  beimifst. 

In  der  früher  citierten  Stelle  sagt  der  genannte  Forscher, 
die  Täuschung,  vermöge  der  wir  vertikale  Fäden  in  eine 
gekrümmte  Fläche  bringen  müssen , damit  sie  uns  in  einer 
ebenen  zu  liegen  scheinen,  rühre  „nicht  oder  wenigstens  nicht 
allein  davon  her,  dafs  wir  die  Entfernung  des  Objekts  unter 
ähnlichen  Umständen  meist  als  zu  grofs  schätzen“,  sie  habe 
vielmehr  ihren  Grund  in  dem  Mangel  au  Merkpunkten,  welche 
Höhendisparationen  erzeugen. 

Wenn  ich  nicht  irre,  liegt  hier  ein  Fehler  üu  Gedanken- 
gang vor.  Die  falsche  Schätzung  der  Entfernung  des  Mittel- 
fadens — meint  Helmholtz  — veranlafst  uns  zu  einer  ent- 
sprechend falschen  Beurteilung  der  relativen  Lage  der  Seiten- 
fäden; vorhandene  Merkpunkte,  die  Höhendisparationen  ergeben, 
korrigieren  nach  Helmholtz  unser  Urteil.  Nun  sollte  man  doch 
meinen,  dafs  Hel.mholtz  daraus  den  Schlufs  ziehen  mufste:  also 
wird  unser  Urteil,  wenn  alle  Höhendisparationen  mangeln, 
lediglich  durch  die  (falsche)  Schätzung  der  Entfernung 
bestimmt!  Wenn  ein  irreführendes  Motiv  vorhanden  ist,  die 
entsprechende  Korrektive  aber  mangelt,  dann  ist  die  Wirksam- 
keit des  ersteren  eben  durch  nichts  gestört,  und  der  resultierende 
Irrtum  mufs  einzig  und  allein  jenem  täuschenden  Motiv  zur  Last 
gelegt  werden.  Es  ist  daher  nicht  einzusehen,  wieso  die  in 
Rede  stehende  Täuschung  „nicht  oder  wenigstens  nicht  allein“ 
von  der  falschen  Beurteilung  der  Distanz  herrühren  sollte. 
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Wenn  also  HELMHOiiTZ  an  der  citierten  Stelle  nachweist, 
dafs  die  Fehler  in  der  Schätzung  der  Entfernung  viel  gröfser 
sein  müfsten,  als  sie  es  in  Wirklichkeit  sind,  falls  die  Täuschung 
über  die  relative  Tiefenlage  der  Fäden  sich  daraus  erklären 
solle,  so  liegt  eben  darin  — wie  mir  scheint  — der  beste 
Beweis  für  die  Untauglichkeit  jenes  Erklärungsprinzipes. 

§ 27.  Wir  werden  uns  nunmehr  eingehender  mit  der 
Frage  beschäftigen,  welchen  EinfluTs  die  scheuibare  Entfernung 
des  fixierten  Punktes  auf  die  disparative  Tiefenlokalisation  hat. 

Halten  wir  uns  noch  einmal  das  Erklärungsprinzip  vor 
Augen,  welches  IIelmholtz  hier  mafsgebend  macht.  Der  Abstand 
zwischen  zwei  Vertikallinien,  von  denen  die  eine  in,  die  andere 
aufser  der  Medianebene  gelegen  ist,  erscheint  dem  einen  Auge 
unter  anderem  Gesichtswinkel,  als  dem  andern;  dieselbe 
Gesichtswinkeldifi’erenz  würde  einem  fernen  Liniensystem  ent- 
sprechen, wenn  dieses  gegen  den  Beobachter  konvex,  einem  nahen, 
wenn  es  gegen  den  Beobachter  konkav  wäre;  unterschätzen 
wir  also  die  Entfernung  des  Liniensystems,  so  müssen  wir 
dasselbe  für  konkav,  überschätzen  wir  sie,  so  müssen  wir  es 
für  konvex  halten.  Die  Fehler  in  der  Beurteilung  der  Ent- 
fernung aber  rühren  daher,  dafs  wir  für  dieselbe  nur  den 
höchst  unsicheren  Anhaltspunkt  des  Konvergenzgefühles  haben. 

Ganz  abgesehen  nun  davon,  dafs  wir  Hklmiioltz  selbst 
bemerken  hörten,  die  Fehler,  welche  er  bei  der  Schätzung  der 
Entfernung  macht,  stimmten  graduell  nicht  mit  der  Täuschung 
beim  Konkav-,  Eben-  und  Konvexsehen,  — so  wäre  doch 
mindestens  zu  erwarten,  dafs  die  falsche  Schätzung  der  Ent- 
fernung wenigstens  der  Richtung  nach  eine  gewisse  Konstanz 
zeige,  in  der  Weise,  dafs  eine  gewisse  (wirkliche)  Entfernung 
oder  ein  gewisses  Intervall  von  Entfernungen  richtig  geschätzt, 
gröfsere  Entfernungen  unter-,  kleinere  überschätzt  würden. 
Dies  ist  aber  nach  dem,  was  Hklmholtz  darüber  angiebt,  nicht 
der  Fall.  Pag.  652  hören  wir,  „dafs  die  Beurteilung  der  Ent- 
fernung nach  der  Konvergenz  der  Gesichtslinien  unter  günstigen 
Umständen,  und  wenn  sie  durch  keinerlei  beirrende  Einflüsse 
gestört  wird,  ziemlich  gute  Resultate  giebt“,  dafs  sie  aber 
leicht  durch  andere,  widersprechende  Momente  überwogen 
werden  könne.  Pag.  650  werden  Versuche  mitgeteilt,  die  er- 
geben, dafs  Hklmiioltz  die  Entfernung  immer  überschätzt, 
während  Wondt,  der  seine  Versuche  bei  wirklichen  Ent- 
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fernungeii  von  1 cm  bis  40  cm  augestellt  hat,  die  Entfernung 
stets  — und  um  ein  Beträchtliches  — unterschätzt.  Pag.  65ö 
wird  bemerkt,  dafs,  „wenn  wir  nur  nach  der  Konvergenz  der 
tTesichtsliuien  die  Entfernung  beurteilen , wir  dieselbe  ge- 
wöhnlich für  kleiner  halten,  als  sie  wirklich  ist,  und  sie 
überhaupt  unsicher  beurteilen.“  An  der  schon  mehrfach  citierten 
Stelle,  pag.  (555— 50,  heifst  es:  „Dafs  wir  nun  das  gesehene 

zweiäugige  Bild  bei  den  beschriebenen  Versuchen  so  inter- 
pretieren, als  gehörte  es  einem  entfernteren  Objekte  an,  rührt, 
wie  ich  glaube,  nicht  oder  wenigstens  nicht  allein  davon  her, 
dafs  wir  die  Entfeniung  des  Objekts  unter  ähnlichen  Um- 
ständen meist  als  zu  grofs  schätzen  etc.“  Nach  alledem  läfst 
sich  nur  sagen,  dafs  die  Schätzung  der  Entfernung  unsicher 
ist,  nicht  aber,  dafs  sie  — unter  sonst  gleichen  Umständen  — zu 
klein  ausfällt,  wenn  die  wirkliche  Entfernung  über  einen  ge- 
wissen Punkt  (oder  über  ein  gewisses  Intervall)  hinausgeht,  zu 
grofs,  wenn  sie  hinter  diesem  zurückbleibt.  Dieses  aber  müfste 
der  Fall  sein,  wenn  die  Thatsache,  dafs  wir  ein  System  von 
Vertikallinien,  die  wirklich  in  einer  Ebene  liegen,  in  der  Ferne 
als  konkav,  in  der  Nähe  als  konvex  beurteilen,  sich  aus  einer 
falschen  Schätzung  der  Entfernung  erklären  lassen  soll. 

S 28.  Die  sämtlichen  Täuschungen  über  die  Entfernung 
von  Objekten,  die  Helmholtz  beobachtet  hat  (und  die  sich  in  der 
That  immer  wieder  konstatieren  lassen),  dürften,  wenn  ich  nicht 
irre,  auf  zwei  Grundtypen  zurückzuführen  sein,  die  mir  aber 
Hel.muoltz  nicht  mit  genügender  Klarheit  auseinanderzuhalten 
scheint : 

1.  AVir  lokalisieren  den  fixierten  Punkt  in  Übereinstimmung 
mit  der  Konvergenz,  und  insofern  lokalisieren  wir  ihn  richtig, 
d.  h.  wir  lokalisieren  ihn  dorthin,  wo  sich  die  beiden  Gesichts- 
linien schneiden.  Hier  ist  bereits  eine  Täuschung  möglich, 
dann  nämlich,  wenn  die  Konvergenz  der  wirklichen  Entfernung 
des  Objektes  nicht  angepafst  ist.  Man  braucht  nur  Prismen 
oder  Doppelspiegel  vor  die  Augen  zu  setzen,  kurz  für  irgend 
welche  Ablenkung  der  Lichtstrahlen  zu  sorgen ; zugleich  wird 
jedes  Auge  unwillkürlich  sich  so  stellen,  dafs  das  Bild  des 
betreftenden  Objektpunktes  auf  die  Stelle  des  deutlichsten 
Sehens  fällt,  also  fixiert  wird.  Die  Konvergenz  entspricht  dann 
nicht  der  Lage  des  wirklichen  Punktes;  und  wenn  das  Urteil 
über  die  Entfernung  des  gesehenen  Objektes  mit  dieser  Kon- 
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vergenz  übereinstimmt,  so  disharmoniert  es  notwendig  mit  der 
wirklichen  Entfernung  des  (wirklichen)  Objektes.  Um  diese 
Art  der  Täuschung  über  die  wahre  Entfernung  handelt  es  sich 
z.  B.  bei  dem  von  Helmholtz  pag.  6Ö8  beschriebenen  Versuche, 
den  wir  später  (pag.  45  fif.)  ausführlich  besprechen  werden. 
Hier  sei  nur  bemerkt,  dafs  bei  diesem  Versuche  eine  Kombi- 
nation von  zwei  Prismen  vor  ein  Auge  gesetzt  und  so  die 
Gesichtslinie  von  ihrer  normalen  Lage  abgelenkt  wird. 

2.  Die  zweite  Art  der  Täuschung  über  die  Entfernung 
eines  Objektes  besteht  darin,  dafs  wir  dasselbe  gar  nicht  ent- 
sprechend der  Konvergenz  lokalisieren,  so  dafs,  wenn  auch 
diese  letztere  der  wahren  Entfernung  des  Objektes  angepaist 
ist,  die  Lokalisation  des  Objektes  dennoch  falsch  ausfallt. 
Diese  Art  von  Täuschung  ist  die  von  Helmholtz  am  meisten 
zur  Erklärung  des  Konkav-  oder  Konvexsehens  herangezogene. 
Sie  findet  statt,  wenn  wir  die  Entfernung  von  Objekten  falsch 
auffassen,  die  wir  in  normaler  Weise  sehen,  d.  h.  so,  dafs 
die  Lichtstrahlen,  ehe  sie  die  Cornea  treffen,  keinerlei  Ab- 
lenkung erfahren.  Dieselbe  Täuschung  kann  aber  auch  statt- 
finden, wenn  wir  zwei  Stereoskopenbilder  vereinigen  (ob  dies 
nun  mit  oder  ohne  haploskopische  Vorrichtung  geschieht).  Hier 
erscheint  uns  bei  parallelen,  ja  selbst  divergenten  Gesichts- 
linien. das  gesehene  Objekt  doch  nicht  in  unendlicher  Ent- 
fernung, wie  es  sein  müfste,  wenn  die  scheinbare  Entfernung 
dem  Kouvergenzwinkel  entspräche. 

Xatürlich  können  sich  beide  Arten  von  Täuschung  kom- 
binieren, in  der  Weise,  dafs  sie  beide  gleichsinnig  oder  auch 
in  entgegengesetztem  Sinne  wirken. 

Wir  werden  in  den  sogleich  zu  beschreibenden  Versuchen 
beide  Arten  von  Täuschung  zu  isolieren  trachten  und  für 
jede  einzeln  die  Frage  stellen,  ob  sie  eine  Änderung  in  der 
(disparativen)  Tiefenlokalisation  zur  Folge  hat. 

Selbstverständlich  mufs,  wenn  die  Versuche  irgend  etwas 
beweisen  sollen,  stets  dafür  gesorgt  werden,  dals  die  Netz- 
hautbilder sich  trotz  sonstiger  Änderung  der  Ver- 
suchsum  stände  in  keiner  Weise  ändern.  Denn  nur  so 
sind  wir  im  stände,  darüber  zu  urteilen,  ob  Täuschungen  über 
die  Entfernung  des  (besehenen  vom  Beobachter  irgend  welchen 
Elintluis  auf  die  disparative  Tiefenlokalisation  haben  oder  nicht 

Die  folgenden  zwei  Fundamentalversuche  durften  über  die 
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Frage,  ob  die  scheinbare  Entfernung  einen  Einfltils  auf  die 
disparative  Tiefenlokalisation  habe,  entscheiden. 

§ 29.  I.  Ver.snch,  in  welchem  die  Kernfläche  bei 
gleichbleibender  Konvergenz  verschieden  lokalisiert 
wird. 

Der  Ver.snch  wurde  in  folgender  Weise  angestellt: 

An  einem  horizontalen  zur  Frontalebene  parallelen  Glasstab 
wurden  zwei  Gruppen  vo»i  je  drei  mit  Gewichten  belasteten 
Fäden  vermittels  loser  Schlingen  so  aufgehängt,  dals,  wenn  die 
Gesichtslinien  parallel  und  geradeaus  gerichtet  waren,  jede 
Gesichtslinie  auf  den  Mittelfaden  einer  der  beiden  Gruppen 
traf,  wobei  die  Entfernung  des  Fadensystems  vom  Beobachter 
so  gewählt  werden  mufs,  dafs  die  Fäden  trotz  der  Einstellung 
der  Augen  für  ihren  Fernpunkt  hinreichend  scharf  erscheinen. 
(Die  Mittelfäden  müssen  also  um  die  Basallinie  voneinander 
entfernt  sein  und  symmetrisch  zur  Medianebene  liegen.)  Die  Bilder 
der  beiden  Mittelfäden  werden  unter  diesen  Umständen  ver- 
schmolzen. Die  beiden  Seitenfäden  der  einen  (etwa  der  linken) 
Gruppe  mögen  eine  beliebige  Entfernung  vom  Mittelfaden 
haben;  die  Reitenfäden  der  anderen  Gruppe  können  dann  ver- 
mittels der  losen  Schlingen  leicht  an  dem  Glasstabe  so  ver- 
schoben werden,  dafs  ihre  Bilder  erstens  mit  den  Bildern  der 
linken  Seitenftiden  überhaupt  verschmelzen,  und  dann,  dafs  die 
so  einfach  gesehenen  Seitenfäden  mit  dem  Mittelfaden  zu- 
sammen in  einer  mit  der  Frontalebene  parallelen  Ebene 
erscheinen.  Die  scheinbare  Entfernung  der  Ebene,  in 
welcher  die  drei  Fäden  liegen,  ist  dabei  je  nach  Um- 
ständen veränderlich.  Hielt  ich  nahe  hinter  die  Fäden, 
etwa  V«  m von  meinen  Augen  entfernt,  einen  Schirm,  so 
schienen  die  drei  Fäden  unmittelbar  dem  Schirme  anzuliegen, 
also  ebenfalls  in  einer  Entfernung  von  beiläufig  m,  weil  ja 
der  Schirm  richtig  lokalisiert  wurde.  Da  die  scheinbare  Ent- 
fernung der  Ebene  eine  ganz  unbestimmte,  oder  besser  gesagt, 
je  nach  Umständen  variable  ist,  so  gelingt  es  unter  geeigneten 
Verhältnissen  leicht,  sie  beträchtlich  zu  vergrofsern.  Nach 
Wegnahme  des  Schirmes  lokalisierte  ich  die  Ebene  der  drei 
Fäden  in  eine  Entfernung  von  etwa  G m.  Diese  Lokalisation 
wurde  wesentlich  durch  folgenden  Umstand  hervorgerufen : 
das  Fadensystem  stand  vor  einem  offenen  Fenster : das  nächste 
sichtbare  Objekt  war  ein  etwa  6 m entfernter  Baum,  dessen 
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tluukles  Geäste  teilweise  in  flas  Feld  der  drei  Fäden  hinein- 
ragte.  Wo  nun  eben  ein  Ast  den  Hintergrund  für  die,  eben- 
falls dunklen  Fäden  bildete,  schienen  diese,  da  sie  sich  an 
jenen  Stellen  nicht  abhobeu,  unterbrochen  zu  sein,  und  dieser 
Umstand  erweckte  die  Vorstellung,  als  deckte  der  Ast  die 
Fäden  stellenweise,  bezw.  als  lägen  die  Fäden  hinter  dem  Aste 
(dessen  Entfernung  vom  Fenster  mir  wohl  bekannt  war.) 
Gemäfs  der  greiseren  scheinbaren  Entfernung  schienen  mir 
dabei  die  dünnen  Zwirnsfaden  etwa  wie  1 cm  dickeEisenstäbe  — 
unmittelbar  hinter  dem  betreifenden  Aste  liegend.  Sie  zeigten 
aber  keinerlei  Abweichung  von  der  Ebene.  Und 
umgekehrt:  wenn  ich  den  Versuch  damit  begann,  dafs  ich  die 
Fäden  in  dem  Falle,  wo  ich  sie  in  etwa  0 m Entfernung 
lokalisierte,  so  stellte,  dafs  sie  in  einer  zur  Froutalebene 
parallelen  Ebene  erschienen,  und  dann  den  Schirm  vorhielt, 
so  blieben  sie  wiederum  in  einer  Ebene,  obwohl  sie 
mir  nun  auf  dem  Schirm,  also  in  einer  Entfernung 
von  etwa  'h  m,  zu  liegen  schienen. 

Die  variable  scheinbare  Entfernung  war  in  allen  diesen 
Fällen,  wie  man  sieht,  nicht  in  Übereinstimmung  mit  dem 
Konvergenzgrade,  da  ja  die  Gesichtslinien  fortwährend  parallel 
standen,  eine  Stellung,  die  einem  unendlich  fernen  Objekte 
entspricht.  Übrigens  gelingt  der  Versuch  auch  bei  kon- 
vergenten Gesichtslinien,  solange  nicht  die  gleichzeitige  An- 
spannung der  Accomodation  die  Konturen  der  entfernten 
Objekte  verschwimmen  macht  und  so  ein  Beziehen  der  schein- 
baren Lage  der  Fäden  auf  diese  Objekte  verhindert. 

Der  Versuch  beweist,  dafs  — unter  Voraussetzung 
konstanter  Konvergenz  — diejenigen  Objekte, 
welche  bei  einer  gewissen  Entfernung  der  Kern- 
fläche in  diese  lokalisiert  werden,  auch  dann  in 
dieselbe  lokalisiert  werden,  wenn  sich  die  Ent- 
fernung der  Kernfläche  selbst  ändert.  Man  kann  diesen 
Satz  auch  so  ausdrücken;  bei  konstanter  Konvergenz  ist 
die  Gestalt  des  Längshoropters  unabhängig  von  der 
scheinbaren  Entfernung  des  im  Längshoropter  Ge- 
legenen. 

II.  V ersuche,  in  welchen  bei  wechselnder 
K onvergenz  die  scheinbare  Entfernung  gleichbleibt 
oder  in  einem  viel  geringeren  Intervall  wechselt, 
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als  es  dem  Wechsel  der  Konvergenz  entsprechen 
w fi  r d e. 

Zur  Anstellung  der  folgenden  Versuche  habe  ich  mich 
eines  Apparates  bedient,  der  — wie  man  sehen  wird  — im 
wesentlichen  mit  Wiikatstonks  Spiegelstereoskop  flbereinstimmt.' 

Auf  der  rechteckigen  Marmorplatte  M (vgl.  die  Tafel)  sind 
die  beiden  Metallplatten  II,  welche  die  Gestalt  von  Kreis- 
sektoren haben,  mittels  der  Schrauben  Q befestigt,  und  zwar 
so,  dafs  sie  sich  etwas  gegeneinander  verschieben  lafsen.  Um 
die  mit  den  Metallplatten  fi.\  verbundenen  Axen  O sind  die 
Schienen  P beweglich  und  kann  deren  jedesmalige  Stellung 
an  der  Kreisteilung  abgelesen  werden.  Die  Nullpunkte  der 
beiden  Teilungen  liegen  in  der  verlängerten  Verbindungslinie 
der  beiden  Axen  O.  Mit  den  Schienen  sind  die  Gestelle  D 
fest  verbtmden,  welche  ihrerseits  die  mittels  der  Schrauben  E 
fixierbaren  kleinen  Planspiegel  S tragen.  Die  Spiegel  drehen 
sich  also,  wenn  die  Schienen  gedreht  werden,  um  denselben 
Winkel  wie  diese.  Auf  den  Schienen  sind  die  Gestelle  1'  mit 
den  rechtwinkeligen  Rahmen  7?  in  einer  Schlittenführung  ver- 
schiebbar. Die  jeweilige  Stellung  kann  an  der  auf  den  Schienen 
angebrachten  Millimeterteilung  abgelesen  werden.  An  den 
Rahmen  sind  je  vier  Schraiibenspindeln  G angebracht,  von 
denen  jede  unabhängig  von  der  andern  gedreht  werden  kann. 
Von  den  drei  Kokonfäden  A,  B und  C sind  die  seitlichen  (A 
und  B)  an  den  oberen  Schraubenspindeln  mittels  loser  Schlingen 
(die  natürlich  im  Tiefgang  der  Schrauben  liegen > aufgehängt, 
ein  Mal  um  die  unteren  Spindeln  geschlungen  und  schliefslich 
mit  Gewichten  belastet.  Wird  eine  Schraube  gedreht,  so  be- 
wegt sich  der  Faden  mit  dem  entsprechenden  Ende  längs  des 
Rahmens  weiter.  Die  jeweilige  Stellung  eines  Fadens  kann  an 
den  Fünftelmillimeterteilungen,  die  auf  den  horizontalen  Stücken 
der  Rahmen  angebracht  sind  und  ihren  Nullpunkt  in  der  Mitte 
derselben  haben,  abgelosen  werden.  Der  Mittelfaden  C ist 
nicht  verschiebbar.  Hingegen  kann  der  Rahmen  als  ganzer  in 
der  Führung  F verschoben  werden. 

Das  Haploskop  mufs,  ehe  es  zu  Beobachtungen  verwendet 
wird,  in  nachstehender  Weise  justiert  werden: 

‘ Der  Apparat  ist  nach  Herrn  Prot.  Heiiiscs  .\ng.abeu  vom  i’rager 
Universitäfsmechaniker  Herrn  Rudolf  Rotlie  gebaut  worden.  'A’ergl. 
aucli  Hrrisc  in  fTeniianns  Handh.  III.  Bd..  I.  T.,  pag.  .'OS  - !)4.1 
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1.  Die  beiden  sektorenförmigen  Platten,  welche  die  Spiegel, 
Schienen  und  Rahmen  tragen,  müssen  so  gestellt  werden,  dals 
der  Abstand  der  Axen  0 gleich  ist  der  Verbindungslinie  der 
Drehpunkte  der  Augen  des  jeweiligen  Beobachters  ider  sogen. 
Grund-  oder  Basallinie). 

2.  Die  beiden  Spiegel  müssen,  wenn  die  Schienen  auf  dem 
Nullpunkt  der  Kreisteilnng  stehen,  gegen  die  Medianebene 
(oder  auch  Frontalebene)  um  45®  geneigt  sein,  oder,  was  das- 
selbe ist:  die  Spiegel  müssen,  wenn  beide  Schienen  auf  dem 
Teilstrich  45  stehen,  zur  Medianebene  parallel  sein. 

3.  Wenn  bei  Nullstellung  der  Schienen  der  Beobachter 
seinen  Kopf  so  stellt,  dafs  die  Augen  lotrecht  über  die  Axen 
0 zu  liegen  kommen  und  nun  mit  parallel  geradeaus  gerichteten 
Gesichtslinien  in  die  Spiegel  blickt,  so  müssen  die  Bilder  der 
Ireiden  Mittelfäden  C auf  die  beiden  mittleren  Längsschnitte 
fallen  und  daher  einfach  gesehen  worden.  Dies  wird  durch 
passende  Verschiebung  der  Rahmen  in  der  Führung  F erzielt. 

Wenn  man,  während  man  in  der  bezeichneten  Weise  in 
die  Spiegel  blickt,  die  Schienen  und  damit  auch  die  Rahmen 
dreht,  so  müssen,  da  auch  die  Spiegel  sich  drehen,  die  Augen 
aus  der  Primärstellung  in  immer  stärkere  Konvergenz  über- 
gehen, vorausgesetzt,  dafs  sie  den  einfach  erscheinenden 
Mittelfaden  dauernd  fixieren,  was  übrigens  ganz  unwillkürlich 
vor  sich  geht.  Man  sieht  leicht,  dafs  die  Summe  der  Winkel, 
um  welche  jede  einzelne  Schiene  aus  ihrer  Nulllage  gedreht 
wurde,  den  jeweiligen  Konvergenzwinkel  angiebt. 

Bei  den  folgenden  Versuchen  kommt  es  nun  wiederum 
darauf  an,  die  Fäden  so  zu  stellen,  dafs  die  drei  Ver- 
schmelzungsbilder in  einer  zur  Frontalebene  parallelen  Khene 
erscheinen,  und  zwar  natürlich  dann,  wenn  die  beiden  Rahmen 
von  den  bezüglichen  Spiegeln  gleich  weit  abstehen  (was  an 
der  auf  den  Schienen  angebrachten  Millimeterteilung  ersicht- 
lich ist.) 

In  der  nebenstehenden  Figur  (i  ist  die  Versuchsanordnung 
schematisch  veranschaulicht.  N und  V'  sind  die  beiden  Netz- 
häute, K und  K‘  die  beiden  mittleren  Knotenpunkte.  S und  S' 
die  beiden  (bei  der  Nullpunktstellung  der  Schienen  unter  45® 
gegen  die  Frontalebene  geneigten)  Spiegel.  ('  und  ('“  sind  die 
mit  den  Rahmen  fix  verbundenen,  A und  A‘,  It  und  B’  die 
mittels  der  Schraubenspindeln  verstellbaren  Fäden. 
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Die  Versuche  werden  nun  in  folgender  Weise  angestellt: 

Die  liahmen  werden  zunächst  in  eine  beliebige,  aber 
beiderseits  gleiche  Entfernung  von  den  Spiegeln  gestellt,  die 
Schienen  auf  beiderseits  denselben  Grad  der  Teilkreise  gesetzt, 
so  dafs,  wenn  die  Bilder  von  G und  O verschmelzen,  die  Kon- 
vergenz eine  symmetrische  ist.  Die  Fäden  B und  B'  werden 
in  eine  beliebige  (gleichgültig,  ob  gleiche  oder  verschiedene)  Ent- 
fernung von  (/' bezw.  C’  gestellt.  Während  nun  der  Beobachter 
mit  j)a8sender  Konvergenz  in  die  Spiegel  blickt  (also  so,  dafs 
die  ^littelfäden  sich  beiderseits  auf  dem  mittleren  Längsschnitt 


abbilden  und  daher  einfach  und  lotrecht  erscheinen),  bewegt 
er  mittels  der  Schraubenspindeln  die  Fäden  A und  A'  so,  dafs 
<lie  Bilder  von  A und  B'  verschmelzen  und  ebenso  die  Bilder 
von  .1'  und  B und  dals  weiter  die  nun  einfach  gesehenen 
Seitenfäden  in  einer  durch  den  (ebenfalls  einfach  gesehenen) 
Mittelfadeu  gehenden,  mit  der  Frontalebene  parallelen  Ebene 
erscheinen,  oder  — kurz  gesagt  — in  die  Kernfläche  lokalisiert 
werden.  Während  nun  der  Beobachter,  den  Mittelfaden 
fixierend,  in  die  Spiegel  sieht,  dreht  er  die  Schienen  symme- 
trisch um  ihre  Axen  und  achtet  darauf,  ob  die  drei  Fäden 
fortfahren,  in  einer  zur  Froutalebene  parallelen  Ebene  zu  liegen, 
oder  ob  der  Mittelfaden  vor-  bezw.  zurücktritt.  Man  sieht, 
dafs  bei  diesem  Versuche  die  beiderseitigen  Netzhautbilder  ganz 
unverändert  bleiben  und  sich  nur  der  Konvergeuzgrad  ändert. 
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Die  numerischen  Werte  der  Abstände  der  Fäden  von- 
einander und  von  den  Spiegeln  und  der  daraus  sich  ergebenden 
Gesichtswinkel  sollen  später  mitgeteilt  werden.  (Siehe  die  Tabelle 
am  Schlüsse  der  Abhandlung).  Hier  aber  sei  sogleich  bemerkt, 
dafs,  wenn  die  Fäden  bei  einer  bestimmten  Kon- 
vergenz in  einer  zur  Frontalebene  parallelen  Ebene 
erschienen,  dies  auch  bei  beliebiger  Variierung  der 
Konvergenz  der  Fall  war,  dafs  also  die  Konvergenz 
keinen  Eiiiflufs  auf  die  Lokalisation  vor,  in  oder 
hinter  die  Kernfläche  hatte. 

§ 30.  Eines  Umstandes  mufs  hier  Erwähnung  gethan 
werden,  der  einerseits  der  Variierung  der  Konvergenz  engere 
Grenzen  setzt,  als  dies  vermöge  des  normalen  Konvergenz- 
intervalles der  Fall  wäre,  und  der  andererseits  scheinbare  Aus- 
nahmen des  obigen  Satzes  nach  sich  zieht.  Ich  meine  die  physio- 
logische Association  der  Konvergenz  mit  der  Accommo- 
dation.  Mit  der  Mehrung  der  Konvergenz  geht  bekanntlich 
eine  Accommodation  für  die  Nähe  parallel,  mit  der  Minderung 
ein  Nachlassen  derselben.  Beim  Sehen  unter  normalen  Um- 
ständen ist  diese  Association  sehr  zweckmäfsig;  für  haplo- 
skopische  Versuche  (rvie  die  hier  beschriebenen)  wirkt  sie  störend. 
Wenn  die  Fäden  bei  einer  bestimmten  Konvergenz  scharf  er- 
scheinen, so  werden  sie  bei  einigermafsen  erheblicher  Mehrung 
oder  Minderung  der  Konvergenz  verschwommen,  da  die  Accom- 
modationsmuskulatur  gleichzeitig  angespannt  bezw.  entspannt 
wird,  die  Spiegelbilder  der  Fäden  aber  ihre  Entfernung  von  den 
Augen  nicht  ändern . Bei  Menschen  mit  normaler  Accommodations- 
breite  ist  also  das  Intervall,  innerhalb  dessen  beim  obigen  Versuche 
die  Konvergenz  variiert  werden  kann,  kein  sehr  grofses. 
Mäfsige  Myopie  und  geringe  Accommodationsbreite,  wie  sie 
sich  im  Alter  einstellt,  geben  die  günstigsten  Versuchs bedin- 
gungen.  Auch  kann  man  durch  Einträufeln  von  Atropin  die 
Accommodationsmuskulatur  lähmen;  dies  ist  für  die  Zwecke 
unseres  Versuches  nur  bei  ^mäfsiger)  Myopie  zu  empfehlen,  da 
emmetropische  oder  hypermetropische  Augen  nach  Atropi- 
nisierung  die  Fäden  nie  scharf  sehen  können. 

Der  genannte  Umstand  ist  noch  in  anderer  Beziehung  von 
Wichtigkeit.  Wenn  man  die  Fäden  bei  einem  Konvergenz- 
und  dementsprechenden  Accommodationszustand,  bei  welchem 
sie  verschwommen  erscheinen,  in  eine  scheinbare  Ebene  ein- 
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zustellen  sucht,  so  kann  diese  Einstellung  ungenau  werden. 
Ändert  man  nun  die  Konvergenz  (und  damit  die  Accommoda- 
tioni  so,  dafs  scharfe  Bilder  entstehen,  so  macht  sich  diese 
TTngenauigkeit  geltend,  indem  dann  die  Fäden  nicht  mehr 
notwendig  in  einer  Ebene  erscheinen.  Man  mufs  daher  die 
Einstellungen  bei  passender  Accommodation  machen.* 

Sj  31.  Für  die  theoretische  Verwertung  des  Versuches  ist 
es  aber  nicht  hinreichend,  zu  wissen,  dal's  Konvergenzänderungen 
keinen  Eintlufs  auf  die  Lokal  isati  o n in  Bezug  auf  die  Kem- 
fläche  haben;  es  ist  vielmehr  wichtig,  überdies  festzustellen, 
was  sich  im  Phänomene  ändert,  wenn  die  Konvergenz  variiert 
wird. 

Wenn  man  bei  gleichbleibenden  Netzhaut  bildern  die  Kon- 
vergenz vermehrt,  indem  man  die  Arme  des  Haploskopes  und 
damit  die  Spiegel  in  passender  Weise  dreht,  so  gewinnt  man  den 
Eindruck,  dafs  die  (einfach  gesehenen)  Fäden  näher  rücken.  Das 
Intervall,  in  welchem  das  Fadensystem  seine  scheinbare  Ent- 
fernung wechselt,  ist  indessen  um  vieles  kleiner,  als  es  sein  müfste, 
wenn  die  scheinbare  Entfernung  der  jeweiligen  Konvergenz  ent- 
spräche. So  ist  sie  bei  parallelen  Gesichtslinien  weder  unendlich 
grofs  (wie  dies  der  Konvergenz  0 entsprechen  würde),  noch  auch  so 
grofs,  dafs  sie  sich  mit  der  scheinbaren  Entfernung  ferner  Berge, 
der  Sterne  oder  des  Mondes  vergleichen  liefse.  Ich  kann  nicht 
einmal  sagen,  dafs  mir  die  Fäden  bei  dem  früher  angestellten  Ver- 
suche auch  nur  bis  zu  1 m entfernt  erschienen,  selbst  dann, 
wenn  die  Gesichtslinien  etwas  divergierten.  Andererseits 
erscheint  mir  bei  stärkster  Konvergenz  das  Fadensystem  bei 
weitem  nicht  so  nahe,  als  es  der  Konvergenz  entsprechend  er- 
scheinen müfste.  Von  beidem  überzeuget  man  sich  leicht,  wenn 
man  unmittelbar  nach  der  Beobachtung  mit  dem  Finger  oder 
mittels  eines  Stabes  die  Stelle  aus  dem  frischen  Gedächtnis 
anzugeben  sucht,  in  welcher  die  Fäden  bei  stärkster  und 
schwächster  Konvergenz  zu  liegen  scheinen.  Blickt  man 

‘ Es  verhält  sich  hier  ähnlich,  wie  hei  Fnrbengleichuiigen.  Die.se 
bleiben  bestehen,  wenn  auch  die  Beleuchtungsintensität  geändert  wird. 
Nicht-sde.stoweniger  wird  eine  Gleichung,  wenn  sie  bei  einer  Boleuchtungs- 
intensität  hergestellt  war,  für  welche  die  Unter.schicdsempfindlichkeit 
gering  ist,  im  allgemeinen  nicht  be.stelien  bleiben,  wenn  Intensitäten 
angewendet  werden,  für  welche  die  L'nterschiedseraptindlichkeit  eine 
wesentlich  gröfsere  ist. 
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während  der  Konvergenzänderuug  in  die  Spiegel  des 
Apparates,  so  entsteht  der  Eindruck  des  Näherrückens  mit  solcher 
Energie,  dafs  man  das  Intervall,  innerhalb  dessen  die  Änderung 
der  scheinbaren  Entfernung  vor  sich  geht,  stark  zu  überschätzen 
geneigt  ist:  die  Fäden  scheinen  beträchtlich  näher  zu  rücken, 
befinden  sieh  aber  zum  Schlüsse  in  einer  scheinbaren  Ent- 
fernung, die  von  der  ursprünglichen  nur  wenig  abweicht.  Der- 
artige Widersprüche  in  der  Deutung  einer  Empfindung  sind  ja 
auch  anderwärts  bekannt. 

Doch  dies  nur  nebenbei.  Uns  kommt  es  vor  allem  darauf 
an,d  afs,  wenn  dieKonvergenz  in  den  weitestmöglichen 
Grenzen  geändert  wird  bei  sehr  geringer  Änderung 
der  scheinbaren  Entfernung,  die  Lokalisation  in 
Bezug  auf  die  Kernfläche  dabei  keinerlei  Änderungen 
erleide  t. 

§ 32.  Immerhin  erschien  es  als  wünschenswert,  Versuchs- 
beding^ngen  einzuführen,  unter  welchen  bei  wechselnder  Kon- 
vergenz die  Lokalisation  der  Kcmfläche  selbst  sich  nicht  blol's 
um  weniges  ändert,  sondern  geradezu  konstant  bleibt  und 
überhaupt  weniger  unbestimmt  ist,  als  unter  den  vorerwähnten 
Umständen.  Zu  diesem  Zwecke  wurden  zunächst  die  belegten 
Spiegel  durch  unbelegte  ersetzt  (ich  verwendete  geschliffene 
Deckgläschen);  Objekte  (Schinne  u.  dgl.),  die  hinter  dem  Haplo- 
skop  standen,  waren  daher  im  durchfallenden  Lichte  sichtbar 
nnd  konnten  so  einen  Anhaltspunkt  für  die  Lokalisation  der 
im  reflektierten  Licht  zugleich  gesehenen  Fäden  geben.  Wird 
dann  hinter  den  Apparat  ein  Schirm  gesetzt,  so  lokalisiert 
man  die  drei  Fäden  innerhalb  eines  sehr  beträchtlichen  Kon- 
vergenzintervalles doch  immer  auf  den  Schirm,  dessen  schein- 
bare Entfeniung  sich  hierbei  nicht  ändert.  Auch  hier  wieder 
erschienen  die  Fäden,  wenn  sie  für  eine  bestimmte  Konvergenz 
in  eine  Ebene  gestellt  waren,  auch  bei  jeder  andern  Konvergenz 
in  einer  Ebene. 

Da  mir  die  Fäden  jedoch,  wenn  tlie  Konvergenz  einen 
gewissen  Grad  überschritten  hatte,  doch  nicht  mehr  auf  dem 
dahinterstehenden  Schirm  erschienen,  sondern  vor  demselben, 
brachte  ich  einige  bekannte  Motive  der  empirischen  Lokalisation 
in  Anwendung,  um  die  Fadenbilder  bei  jeder  Konvergenz  in 
dieselbe  Entfernung  zu  lokalisieren 

Zunächst  brachte  ich  auf  dem  Schirm  Objekte  von  be- 
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kannter  CTi-öfse  ^es  wurden  Briefmarken  verwendet)  an,  um 
mich  einer  bestimmten  und  unveränderlichen  Lokalisation  des 
Schirmes  zu  vergewissern.  Damit  diese  Objekte  nicht  bei  un- 
geeigneter Konvergenz  in  Doppelbilder  zerfielen,  wurde  der  eine 
der  beiden  Spiegel  undurchsichtig  gemacht,  so  dafs  der  Schirm 
mit  den  Briefmarken  blofs  monokular  gesehen  wurde.  Ferner 
wurde  je  ein  weifser  Papierstreifen  quer  über  jeden  der  beiden 
Rahmen  gespannt,  und  zwar  in  gleicher  Höhe,  so  dafs  beiderseits 
kon’espondierende  Stücke  der  Fäden  von  den  Streifen  verdeckt 
und  also  unsichtbar  gemacht  wurden.  Auf  den  direkt  und 
monokular  gesehenen  Schirm  wurde  ebenfalls  ein  horizontaler 
Papierstreifen  geklebt  in  solcher  Gröfse  und  Lage,  dafs  er  sich 
mit  den  im  reflektierten  Licht  gesehenen  seitlichen  Streifen 
deckte.  Da  nun  die  Fäden  an  der  Stelle  des  Streifens  unter- 
brochen waren,  schienen  sie  durch  deu  Streifen  teilweise 
gedeckt  und  somit  jedenfalls  nicht  vor  demselben  zu  liegen; 
hinter  den  Schirm  wurden  sie  — begreiflicherweise  — auch 
nicht  lokali.siert.  Aus  beiden  Momenten  resultierte  nun  der 
deutliche  Eindruck,  als  lägen  die  Fäden  unmittelbar  auf  dem 
Schirm,  seien  aber  durch  einen  auf  dem  Schirm  befestigten 
Papierstreifen  zum  Teil  verdeckt.  Auf  diese  Weise  kann  die 
Kernfläche  sozusagen  an  eine  bestimmte  Stelle  gebannt  werden. 

Die  wech.selnde  Konvergenz  hat  unter  solchen  Umständen 
gar  keinen  Einflufs  auf  die  Lokalisation  der  Kernfläche, 
namentlich  dann  nicht,  wenn  während  des  Konvergenz- 
wechsels weggesehen  wird,  oder  die  Augen  geschlossen 
werden,  da  die  Veränderung  selbst  mit  besonderer  Energie  sich 
der  h)mpfindung  aufzudrängen  strebt. 

Auch  bei  dieser  Form  des  Versuches  ändert  die 
Konvergenz  nichts  an  der  Lokalisation  in  Bezug 
auf  die  Kernfläche;  die  Fäden  bleiben,  wenn  sie  bei  irgend 
einem  Konvergenzgrade  in  einer  mit  der  Frontalebene  parallelen 
Ebene  erscheinen,  auch  bei  beliebig  veränderter  Konvergenz  in 
einer  Ebene. 

Die  letzterwähnte  Versuchsanordnung  bildet  das  Gegenstück 
zu  der  pag.  36  f.  beschriebenen.  Während  dort  die  scheinbare 
Entfernung  der  Fäden  wechselt  bei  konstanter  Konvergenz  — 
bleibt  hier  die  scheinbare  Entfernung  dieselbe  bei  wechselnder 
Konvergenz. 

Sämtliche  von  Hel.mhü],tz  angezogeuen  Täuschungen  über 
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die  Entfernung  von  Objekten  gehen  auf  einen  der  beiden 
Tj’pen,  oder  auf  eine  Kombination  beider  zurück.  Überall  aber 
hat  sich  gezeigt,  dafs  diese  Täuschungen  auf  die  disparative 
Tiefenlokalisation  ohne  Einflufs  sind. 

§ 33.  Indessen  steht  den  niitgeteilten  Resultaten  noch  ein 
von  Hklmholtz  angegebener  Versuch  entgegen,  der  in  einfacher 
und  schlagender  Weise  darzuthun  scheint,  dafs  die  Lokalisation 
in  Bezug  auf  die  Kernfläche  variiert,  wenn  die  Konvergenz 
wechselt.  Ich  will  den  betreffenden  Versuch  mit  Hklmholtz’ 
eigenen  Worten  wiedergeben. 

Hblmholtz  sagt:’ 

,,Da  es  sehr  schwierig  ist,  aufser  durch  Mascliinen  eine  hinreichend 
genaue  Übereinstimmung  der  vertikalen  Linien  in  stereoskopLschen  Bildern 
hervorzubringen,  habe  ich  Versuche  über  den  EiuHufs  der  Konvergenz 
noch  in  folgender  Weise  angestollt.  Ich  habe  zwei  rechtwinkelige 
Prismen  nebeneinander  befestigt,  so  dafs  ihre  (Querschnitte  wie  die 
rechtwinkeligen  Dreiecke  in  Fig.  19.‘1  (durch  Fig.  7 dargestellt)  liegen, 


a ... 


/ 


■ 


dafs  ihre  Kanten  einander  parallel  und  zwei  ihrer  Kathetenflächen  unter 
einem  kleinen  Winkel  « gegeneinander  geneigt  sind.  Trift't  der  Strahl 
<i  /■  bei  b nahehin  senkrecht  auf  eine  Kathetenflilche  solcher  Prismen, 
so  wird  der  Strahl  zweimal  bei  e und  d reflektiert,  wie  die  Figur  anzeigt, 
und  tritt  schliefslich  aus  der  letzten  Fläche  in  der  Richtung  e g von 
seiner  ersten  Richtung  aus  um  einenWinkel  abgelenkt,  der  das  Doppelte 
des  Winkels  n beträgt.  Wenn  man  in  der  angegebenen  Weise  durch 
ein  solches  Doppelprisma  bei  senkrechter  Stellung  seiner  Kanten  blickt, 
so  sieht  man  genau  dasselbe  Netzhautbild,  wie  mit  blofsem  Auge,  aber, 
um  es  zu  sehen,  inufs  man  das  Auge  etwas  mehr  nach  rechts  oder  links 
wenden,  als  es  ohne  das  Prisma  nötig  wäre.“ 

„Blickt  man  durch  ein  solches  Pri.sma  nach  drei  parallelen  verti- 
kalen Fäden,  die  in  einer  Ebene  sich  befinden,  und  deren  mittelster  daher 


* Hklmiiiii.tz,  Phgxiol.  Optik,  pag.  ö57  f. 
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den  unbewaffneten  Augen  ein  wenig  vor  die  Ebene  der  beiden  anderen 
vor/.utretcn  scheint,  so  mufs  man  die  Augen,  je  nachdem  man  die  Fläche 
h oder  c des  Prismas  ihm  zukehrt,  mehr  kotivergieren  oder  mehr  diver- 
gieren lassen,  als  vorher,  sieht  aber  genau  dieselben  Netzhautbilder. 
Im  Falle  die  Divergenz  vergröfsert  wird,  erscheint  der  mittlere  Faden 
noch  .stärker  vortretend  als  bisher;  im  Falle  die  Konvergenz  vermehrt 
wird,  tritt  er  in  die  Ebene  der  anderen  seheiubar  zurück,  oder  sogar 
hinter  dieselbe.  Da  die  Prismenzusammenstellung  eine  ganz  geringe 
telestereoskopiscbe  Wirkung  hat,  so  bringe  man  für  Konvergenz  die 
Fläche  e vor  das  rechte,  für  Divergenz  b vor  das  rechte  Auge;  oder  man 
bringe  nacheinander  beide  Flächen  vor  das  linke  Auge;  die  telestereo- 
skopische  Wirkung  des  kleinen  -\pparates  ist  in  den  ersten  beiden  Fällen 
gleich,  wo  der  .ibstand  der  Gesichtspunkte  durch  die  Prismen  vergröfsert 
wird,  und  ebenso  in  den  letzteren  beiden  Fällen,  wo  dieser  Abstand 
verkleinert  wird.“ 

„.Vus  diesem  Versuche  folgt,  dafs  dieselben  Netzbautbilder  die  Vor- 
stellung eines  konkaven,  ebenen  oder  konvexen  Objektes  hervorbringeu, 
je  nachdem  die  Konvergenz  der  Augen  gröfser  oder  kleiner  ist,  dafs 
also  die  Konvergenz  bei  solchen  Objekten  wohl  beachtet  wird.“ 

§ 64.  ln  der  Tliat  entstehen  i wovon  ich  mich  durch  Wieder- 
holung des  Versuches  überzeugt  liabe)  die  von  Hel.mholtz  an- 
gegebenen Tietenetlekte,  wenn  man  die  Prismenkombination 
in  der  beschriebenen  Weise  zur  Anwendung  bringt. 

Trotz  alledem  scheint  mir  der  Versuch  durchaus  nicht  be- 
weisend, und  zwar  aus  dem  einfachen  Grunde,  weil  bei  Ver- 
wendung der  erwäluiten  Prismen kombination  nicht  nur  der 
Konvergenzgrad  sich  ändert,  sondern  auch  das  Netzhautbiid 
des  einen  tbewatiheten)  Auges  ein  anderes  wird,  was 
Hel.mholtz  irrtümlicherweise  in  Abrede  stellt.  Auf  diese 
Änderung  des  Netzhautbildes  ist  in  W'’ahrheit  das  Vor-  oder 
Zurücktreten  des  Mittelfadens  zurückzuführen,  wie  sogleich  zu 
zeigen  versucht  werden  soll. 

Die  Lichtstrahlenbündel,  welche  von  den  drei  Fäden  aus- 
gehen, erfahren  beim  Durchgang  durch  die  Prismenkombination 
eine  viermalige  Brechung  i.entsprechend  den  vier  Katheten- 
flächen) und  eine  zweimalige  totale  Rofle.xiou  (au  den  beiden 
Hypotenusenflächenl.  Wir  wollen  nun  verfolgen,  welche 
Änderungen  die  drei  Fadenbilder  bei  der  Brechung  und  bei 
der  totalen  Reflexion  durchmachen,  und  welche  TiefeneflFekte 
dabei  zu  erwarten  sind,  da  doch  im  anderen  (unbewaffneten) 
Auge  keine  Änderungen  des  Netzhautbildes  eintreteu. 

a)  Die  .Änderungen  durch  Brechung  bestehen  nur  in 
einer  proportionalen  Vergröfserung  der  Abstände  der  seit- 


Digitized  by  Google 


Die  Stabilität  der  Hauuinerte  auf  der  Netzhaut. 


47 


liehen  Faden bilder  vom  mittleren  Fadenbild.  Wenn  also  beispiels- 
weise die  Seitenfaden  vom  Mittelfaden  gleich  weit  entfernt 
waren,  so  sind  sie  nach  der  Brechung  wieder  gleich  weit  von 
ihm  entfernt;  nur  hat  die  beiderseitige  Entfernung  zugenommeu. 
Standen  nun  die  Fäden  so,  dafs  sie  ohne  die  Prismen  in  einer 
mit  der  Frontalebene  parallelen  Ebene  erschienen,  so  wird 
vermöge  der  Brechung  das  Bild  im  einen  Auge  symmetrisch 
vergröfsert,  während  das  Bild,  welches  das  andere  Auge  erhält, 
gleichbleibt.  In  diesem  Falle  raufs  der  eine  der  beiden  Seiteu- 
fäden  in  gekreuzter,  der  andere  in  ungekreuzter  Disparation 
gesehen  werden;  d.  h.,  der  eine  mufs  vor.  der  andere  hinter 
der  Ebene  des  fixierten  Fadens  erscheinen.  Die  Fäden  bleiben 
dabei  zwar  in  einer  Ebene,  aber  in  einer  Ebene,  welche  nicht  mehr 
mit  der  Frontalebene  parallel,  sondern  gegen  diese  geneigt  ist. 

Man  kann  dies  deutlich  sehen,  wenn  man,  während  man 
auf  die  drei  vertikalen  Fäden  blickt,  vor  das  eine  Auge  eine 
beträchtlich  dicke  planparallele  Platte  setzt;  die  Ebene,  in 
der  nunmehr  die  gesehenen  Fäden  liegen,  erscheint  um  den 
Mittelfaden  gedreht. 

Auch  mit  Hülfe  des  früher  erwähnten  Haploskopes  ist  dies 
deutlich  zu  machen.  Man  braucht  nur,  wenn  die  Fäden  so 
eingestellt  sind,  dafs  sie  in  einer  zur  Frontalebene  parallelen 
Ebene  erscheinen,  den  einen  der  beiden  Kähmen  dem  zu- 
gehörigen Spiegel  zu  nähern  und  dadurch  das  Netzhautbild 
des  einen  Auges  symmetrisch  zu  vergröfsern:  sofort  dreht  sich 
die  Ebene  der  Fäden  um  den  fixierten  Mittelfaden  als  Axe. 

Soweit  es  sich  also  um  blofse  Brechungen  handelt,  entsteht 
ein  Tiefenefiekt  nur  in  dem  Sinne,  dafs  die  Objekte  auf  der 
einen  Seite  des  fixierten  Punktes  in  die  Ferne  rücken,  die 
Objekte  auf  der  anderen  Seite  in  die  Nähe;  die  Sehfiäche  neigt 
sich  gegen  die  Kernflüche  um  eine  vertikale,  durch  den 
Fixationspunkt  gehende  Axe. 

Anders,  wenn  es  sich  um  Reflexionen  handelt. 

b;  Die  Änderungen  durch  Reflexion.  Die  durch 
Spiegelung  entstehenden  Bilder  von  drei,  z.  B.  in  einer  Geraden 
liegenden  Punkte  haben  in  ihrer  Projektion  auf  die  Netzhaut 
im  allgemeinen  nicht  nur  verschiedene,  sondern  auch  dis- 
proportional  verschiedene  Abstände. 

In  Fig.  8 seien  0 und  0'  die  mittleren  Knotenpunkte  der 
beiden  Augen,  A,  B und  C drei  in  einer  Ebene  liegende 
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Punkte,  in  welchen  die  vertikalen  Fiiden  die  Blickebene 
schneiden  (und  zwar  sei  AB=IiC);  das  linke  Auge  sehe  die 
Fäden  direkt,  vor  dem  rechten  Auge  befänden  sich  die  Spiegel 
S^  und  Äj,  die  zunächst  miteinander  parallel  stehen  sollen.  Die 
Bilder,  welche  der  Spiegel  S,  von  den  Punkten  A,  B und  C 
giebt,  liegen  dann  in  A',  B'  und  C.  Der  Spiegel  giebt 
von  diesen  Bildern  die  weiteren  Bilder  A",  B"  und  C.  Es 
verhält  sich  also  so,  wie  wenn  das  Auge  0 drei  Fäden  in 
A",  B"  und  C"  sähe.  Die  Figur  zeigt  bereits,  dafs  die 


Distanzen  A"  B"  und  B"  C"  unter  kleinerem  Gesichtswinkel 
erscheinen,  als  die  Distanzen  A B und  B C;  weiter  aber  sieht 
man,  dafs  der  Gesichtswinkel  A"  0 B"  gegenüber  A 0 B stärker 
verkleinert  ist,  als  B"  0 C"  gegenüber  B 0 G-,  mit  anderen 
Worten,  dafs  die  Gesichtswinkel  keine  proportionale  Ver- 
kleinerung erfahren  haben,  sondern  dafs  der  der  äufseren 
Netzhaut  entsjjrechende  Gesichtswinkel  stärker  verkleinert 
wurde,  als  der  der  inneren  entsprechende.  Im  Auge  0'  haben 
die  Gesichtswinkel  keinerlei  Veränderung  erlitten. 

Nun  ist  leicht  zu  ersehen,  welche  TiefenefiFekte  hieraus 
resultieren  müssen. 
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Vermöge  der  Verkleinerung  der  Gesichtswinkel  für  das 
rechte  Auge  überhaupt  mufs  sich  die  durch  die  Seitenfäden 
gelegte  Ebene  gegen  die  Frontalebene  neigen,  und  zwar  so, 
dafs  sie  links  ferner  erscheint,  als  rechts.  Wie  leicht  ersichtlich, 
würden  ja,  wenn  die  drei  Fäden  in  einer  Ebene  aufgestellt 
würden,  deren  rechte  Seite  dem  Beschauer  näher  liegt,  als  die 
linke,  die  Gesichtswinkel  für  das  rechte  Auge  kleiner  sein 
müssen,  wie  für  das  linke. 

Wichtiger  aber  ist  das  Moment  der  disproportionalen 
Verkleinerung  der  Gesichtswinkel.  Wenn  der  Gesichtswinkel 
auf  der  äufseren  Netzhaut  des  rechten  Auges  relativ  verkleinert 
wird  (wie  in  unserem  Falle),  so  mufs  — ceteris  paribus  — der 
fixierte  Punkt  vor  der  Ebene  der  seitlichen  Punkte  erscheinen. 
Man  sieht  ja  leicht,  dafs,  wenn  drei  in  einer  Ebene  gelegene 
Punkte  binokular  betrachtet  werden  und  nun  der  mittlere 
Punkt  dem  Beschauer  genähert  wird,  der  der  äufseren  Netzhaut- 
hälfte entsprechende  Gesichtswinkel  sich  gegenüber  dem  inneren 
verkleinert. 

In  dieser  letzteren  Beziehung  erleidet  (wie  aus  früher  Ge- 
sagtem hervorgeht)  der  Versuch  keine  Änderung,  wenn  man 
anstatt  der  beiden  Spiegel  zwei  rechtwinkelige  Prismen  ver- 
wendet, deren  Hypotenusenflächen  so  stehen,  wie  die  Spiegel 
N,  und  Nj  in  der  obigen  Figur.  Denn  da  die  Brechungen  nur 
proportionale  Verkürzungen  der  Fadendistanzen  zur  Folge 
haben,  so  wird  zwar  die  Neigung  der  durch  die  Seitenfäden 
gehenden  Ebene  gegen  die  Frontalebene  eine  andere  sein,  als 
wenn  es  sich  (wie  in  der  Figur)  nur  um  Planspiegel  handelt; 
die  disproportionale  Distanzänderung  aber,  welche  durch 
die  totalen  Reflexionen  herbeigeführt  wird,  wird  im  selben 
Sinne  verlaufen,  wie  wenn  man  nur  Spiegel  anwendet : der 
Mittelfaden  wird  ebenfalls  vortreten  müssen.  Man  überzeugt 
sich  davon  leicht,  wenn  man  die  von  Helmholtz  verwendete 
Prismenkombination  (siehe  pag.  45)  mit  der  Fläche  e vor  das 
rechte  Auge  bringt  und  die  Kathetenflächen  parallel  stellt  (so 
dafs  </=0  wird). 

§ 35.  Die  beiden  folgenden  Figuren  (Figg.  9 und  10.) 
veranschaulichen  die  Versuche,  welche  Helmhoi.tz  mit  der  be- 
schriebenen Prismenkombination  angestellt  hat.  Auch  hier 
sind  wieder  die  Brechungen  aus  dem  angeführten  Grunde  ver- 
nachlässigt und  nur  die  Hypotenusenflächen  gezeichnet,  so, 
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wie  wenn  es  sich  nur  um  zwei  gegeneinander  geneigte  Plan- 
spiegel handelte. 

In  Fig.  9 zeigen  die  punktierten  Linien,  unter  welchem 
Gesichtswinkel  die  Distanzen  Ali  und  BC  dem  rechten  Auge 
erscheinen  würden,  wenn  es  — bei  Abwesenheit  der  Spiegel 
— direkt  auf  B bhcken  würde;  der  Winkel  AOB  ist  dabei 
beträchtlich  kleiner,  als  BOG.  Werden  die  Spiegel  5,  und  5j 
vorgesetzt,  und  blickt  das  rechte  Auge  auf  die  (zweiten)  Spiegel- 
bilder A",B",C",  so  sind  die  Gesichtswinkel  A''0B"  und 
B‘‘  0 C“  nahe  gleich,  und  anfserdem  sind  sie  beide  gröfser,  als 


J' 


die  homologen  Winkel  AOB  und  B 0 C.  Wegen  dieses  letzteren 
Umstandes  inufs  die  Fläche,  in  der  das  binokulare  Bild  der  drei 
Fäden  liegt,  zur  Frontslebene  geneigt  erscheinen,  und  zwar  so, 
dafs  die  linke  Seite  der  Fläche  dem  Beschauer  näher  erscheint,  als 
die  rechte.  Weiter  aber  mufs,  da  A"  OB"  gegenüber  AOB  stärker 
vergröfsert  ist,  als  B"  0 C"  gegenüber  B 0 C,  der  mittlere  Faden 
hinter  der  Ebene  der  Seitenfaden  erscheinen.  In  der  That 
erscheinen  die  Fäden  in  einer  gegen  den  Beschauer  konkaven 
Fläche  — gleichgültig,  ob  man  nun  Prismen  oder  Planspiegel 
anwendet.  (In  der  Zeichnung  ist  die  gegenseitige  Neigung 
der  Spiegel  stark  übertrieben  im  Interesse  der  Deuthchkeit.) 

In  Fig.  10  bewirken  die  Spiegel  eine  Verkleinerung  der 
Gesichtswinkel  des  rechten  Auges.  Die  Fläche,  in  der  die 
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Punkte  (oder  Fäden)  erscheinen,  mufs  also  links  entfernter 
erscheinen  als  rechts.  Aufserdem  aber  ist  der  Gesichts- 
winkel auf  der  äufseren  Netzhaut  relativ  stärker  verkleinert; 
der  mittlere  Punkt  (oder  Faden)  mufs  also  vorspringen.  Man 
sieht  ja  leicht,  dafs,  wenn  die  drei  Punkte  ohne  Prismen  oder 
Spiegel  angesehen  würden,  eine  Verkleinerung  des  Gesichts- 
winkels auf  der  äufseren  Netzhaut  nur  durch  Annäherung  des 
mittleren  Punktes  herbeigeführt  werden  könnte. 


.r 


.8’ 


.A’ 
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Die  beiden  eben  angeführten  Fälle  sind  aber  gerade  die- 
jenigen, auf  welche  sich  Helmiioltz  an  der  citierten  Stelle 
seiner  Argumentation  stützt.  Es  zeigt  sich  also,  dafs  vermöge 
der  totalen  Reflexionen  an  den  Hypotenusenflächen  der  Prismen 
in  dem  einen  Netzhautbilde  Änderungen  gesetzt  werden,  welche 
die  von  Helmholtz  beobachteten  TiefeneflTekte  notwendig  her- 
beiführen müssen.  Auf  diesen  Änderungen  des  einen  Netzhaut- 
bildes also,  und  nicht  auf  den  (allerdings  bestehenden)  Wechsel 
der  Konvergenz  mufs  das  Zurück-  oder  Vortreten  des  Mittel- 
fadens zurüekgeführt  werden. 

4* 
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§ 36.  Es  ist  nicht  schwer,  die  Versuchsumstände  so  ein- 
zurichten, dai's  dasjenige  Auge,  vor  welches  die  Prismen  (oder 
Spiegel)  gesetzt  werden,  dieselbe  Stellung  einnimmt,  die  es 
haben  mul's,  wenn  es  direkt  auf  die  Fäden  sieht.  Fig.  11 
veranschaulicht  einen  solchen  Fall. 

Das  rechte  Auge  mufs,  um  den  Punkt  B"  (das  zweite 
Spiegelbild  von  B)  zu  fixieren,  dieselbe  Stellung  einnehmen. 


-.1' 

t'vi.  //. 

die  es  einnehmen  müfste,  um  B zu  fixieren.  Aus  der  Zeichuimg 
ist  bereits  ersichtlich,  dafs  beide  Gesichtswinkel  verkleinert 
werden,  der  auf  der  äufseren  Netzhaut  aber  mehr,  als  der  auf 
der  inneren.  Erstlich  müssen  also  die  Punkte  (oder  Fäden)  in 
einer  Fläche  erscheinen,  die  hnks  weiter  entfernt  ist  als  rechts, 
und  weiter  mufs  der  Mittelfaden  vortreten,  was  durch  den 
Versuch  (mittels  Prismen  oder  Spiegel)  bestätigt  wird.  Hier 
war  also  ein Tiefeneffekt  gegeben,  ohne  dafs  die  Konvergenz 
irgend  welche  Änderung  erlitt. 
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Fig.  12  zeigt  eine  Versuchsanordnung,  bei  welcher  der 
Gesichtswinkel  auf  der  äufseren  Netzhaut  des  rechten  Auges 
durch  Anwendung  zweier  reflektierender  Flächen  relativ 
gröfser  wird.  Nach  den  früheren  Erörterungen  wird  man 
sofort  erwarten,  dafs  die  Fläche,  in  der  die  binokular  gesehenen 
Objekte  erscheinen,  gegen  den  Beschauer  konkav  sein  wird. 
Dies  ist  in  der  That  der  Fall,  obwohl  hierbei  die  Gesichtslinien 
weniger  konvergieren  (relativ  divergieren),  als  wenn  die  Punkte 
A,  B und  C direkt  gesehen  würden. 

(Die  Spiegel  stehen  bei 
diesem  Versuche  parallel. 

Verwendet  man,  wie  Hklm- 
iiOLTZ,  zwei  rechtwinkelige 
Prismen,  so  mufs  man  sie  so 
orientieren , dafs  zwei  Ka- 
thetenflächen einander  be- 
rühren, oder  wenigstens  pa- 
rallel stehen,  dafs  also  a in 
Fig.  7=0  ist.) 

Wir  dürfen  also,  das  Ge- 
sagte zusammenfassend,  be- 
haupten, dafs  bei  dem 
Helmholt  7.  sehen  Ver- 
such mit  der  Prismen- 
kombiuation  sich  die 
Lokalisation  in  Bezug 
auf  die  Kernfläche  nicht 
deshalb  ändert,  weil  die 
Konvergenz  geändert  wird,  sondern  deshalb,  weil  sich 
das  Netzhautbild  des  einen  Auges  ändert,  und  dafs  die 
Änderung  in  der  binokularen  Tiefenlokalisation  aus  jener  ein- 
seitigen Änderung  des  Netzhautbildes  gerade  imter  Voraus- 
setzung stabiler  ßaumwerte  deduciert  und  daher  vorausgesagt 
werden  kann. 

Hiermit  aber  scheint  das  letzte  Argument  widerlegt,  welches 
die  Abhängigkeit  der  disparativen  Tiefenlokalisation  von  der 
Konvergenz  und  damit  von  der  scheinbaren  Entfernung  des 
fixierten  Punktes  darzuthun  suchte. 
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Y.  Theoretische  Konsequenzen. 

37.  Wenn  also  ein  Sehpunkt  vor,  in  oder  hinter  der 
Kernfläche  liegt,  so  ist  diese  seine  Lokahsation  (relativ  zur 
Kernfläche),  bei  Ausschlufs  aller  Erfahrungsmotive  nur  bedingt 
durch  die  Besonderheit  der  beiden  Netzhautpunkte,  auf  welche 
die  optischen  Bilder  des  betreffenden  Aufsenpuuktes  zu  liegen 
kommen,  mit  anderenW orten:  die  Lokalisation  einesPunktes  relativ 
zur  Kernfläche  mufs  als  physiologische  Funktion  eines 
bestimmten  Netzhautstellenpaares  aufgefafst  werden.  In 
diesem  Sinne  können  wir  einem  bestimmten  Netz- 
hautstell e npaare  einen  Raumwert  zuschreiben  und 
behaupten,  dafs  dieser  Raumwert  ein  stabiler  sei, 
d.  h.  dafs  er  diesem  Netzhautstellenpaare  ein  für  alle  Male 
zukomme  — unabhängig  von  dem  (durch  welche  Ursachen 
immer  veranlafsten)  Wechsel  in  der  Lokalisation  der  Kemfläche 
selbst.  * 

Bei  der  Untersuchung  der  weiteren  Frage,  wie  ein  Netz- 
hautstellenpaar gelegen  sein  mufs , damit  ihm  der  stabile 
Tiefenwert  0 zukomme,  d.  h.  damit  sich  der  entsprechende 
Sehpunkt  in  der  Kemfläche  befinde,  hat  sich  gezeigt,  dafs  die 
beiden  Richtimgslinien  des  betreffenden  Aufsenpunktes  mit  den 
zugehörigen  Gesichtslinien  n icht  gleiche  Winkel  einschliefsen 
dürfen,  sondern  dafs  der  Winkel  auf  der  inneren  (nasalen) 
Netzhauthälfte  gröfser  sein  mufs,  als  der  auf  der  äufseren 
(temporalen),  mit  anderen  Worten:  dafs  die  Breitenwerte  auf 
der  äufseren  Netzhaut  rascher  wachsen,  als  auf  der  inneren. 

Dieser  letztere  wichtige  Satz,  den  bereits  Hering*  an- 
genommen hatte,  geht  unter  Voraussetzung  stabiler  Raum- 
werte mit  Notwendigkeit  aus  der  Thatsache  hervor,  dafs  der 
Längshoropter  bei  starker  Konvergenz  eine  konkave,  bei 
schwacher  eine  konvexe,  und  nur  bei  gewissen  mittleren 
Konvergenzen  eine  ebene  Fläche  ist. 

‘ Dioso  Sätze  erleiden  eine  Einscliränkmig  nur  in  Bezug  auf  höhen- 
disparate Punkte.  Denn  da,  wie  wir  gesehen  haben  (vgl.  pag.  2.5  ff.), 
die  Höheudisparation  überhaupt  keinen  Einflufs  auf  die  Tiefen- 
lokalisation hat,  80  kann  auch  ein  blofs  die  Höhendisparation  betreffender 
Wechsel  keinen  Wechsel  im  Tiefenwert  zur  Folge  haben, 

’ Hkbing,  „Die  Gesetze  der  binokularen  Tiefenwahrnehmung“  im 
Anh.  f.  Anat.  u.  rhysiol.  pag.  161,  ebenso  in  Hermanns  Ilandb.  d. 

Phjsiol.  III.  1,  pag.  401  f. 
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§ 38.  Die  Annahme,  dafs  die  Breitenwerte  auf  der  äufseren 
und  inneren  Netzhaut  nach  (in  der  oben  beschriebenen  Weise) 
verschiedenen  Gesetzen  zunehmen,  erhält  — worauf  ebenfalls 
Heriso  hingewiesen  hat  — eine  weitere  Bestätigung  durch  eine 
Beobachtung  Kundts. 

Kundt  hat  gefunden,  dafs,  wenn  man  eine  Strecke  mono- 
kular zu  halbieren  sucht,  hierbei  ein  konstanter  Fehler  in  dem 
Sinne  begangen  wird,  dafs  der  auf  der  inneren  Netzhaut  sich 
abbildende  Teil  der  Strecke  zu  grofs  ausfällt.*  Ich  habe  diese 
Beobachtung  Kundts  mittels  einer  ähnlichen  Versuchsanord- 
nung nachgeprüft  und  für  mich  und  einen  anderen  Beobachter 
bestätigt  gefunden. 

Diese  Thatsache  findet  ihre  Erklärung  durch  die  oben  ge- 
machte Annahme,  dafs  die  Breitenwerte  auf  der  äufseren 
Netzhaut  rascher  wachsen,  als  auf  der  inneren,  d.  h.  dafs  zur 
Erzielung  gleicher  scheinbarer  Breitenabstände  auf  der  äufseren 
Netzhaut  ein  kleinerer  Gesichtswinkel  erforderlich  ist,  als  auf 
der  inneren.* 

§ 39.  Zum  Schlüsse  mögen  die  Besultate  einer  Anzahl 
von  messenden  Versuchen  mitgeteilt  werden.  Zuvor  sei  aber 
noch  ein  Wort  über  die  individuellen  Verschiedenheiten  der 
Raurawerte  gesagt. 


* Potjg.  Ann.  1863,  pag.  1.34  f. 

’ Die  Differenzen  der  Gesichtswinkel,  die  ich  bei  diesen  Beobach- 
tungen gefunden  habe,  sind  von  derselben  Gröfseuorduung  (6  bis  20 
Winkelminuten),  wie  die  Differenzen,  die  sich  bei  der  Bestimmung  des 
Längshoropters  vermittels  des  Spiegelhnploskopes  herausgestellt  hatten 
(vgl.  auch  die  Tabelle).  Eine  genaue  Übereinstimmung  ist  natürlich  nicht  zu 
erzielen,  da  bei  der  monokularen  Streckenteilung  zu  viele  Schätzungs- 
t’ehler  unterlaufen,  und  aufserdem  Gewohnheiten  und  sonstige  psychische 
Einflüsse  die  Besultate,  wie  sie  sich  aus  der  blofsen  physiologischen 
Verschiedenheit  der  Breitenwerte  ergeben  müfsten,  undeutlich  zu  machen 
und  zu  modifizieren  geeignet  sind. 

Vielleicht  sind  auf  solche  Fehlerquellen  die  gegenteiligen  Angaben 
Fischers  („Gröfsenschätzungen  im  Gesichtsfeld“  in  (fräfes  Archiv  f. 
OpA(/ia/m.  37.  Bd.,  1.  Abtl.,  pag.  109)  zurückzuführen,  der  bei  monokularen 
Streckenteilungen  stets  den  äufseren  Gesichtswinkel  zu  grofs  fand. 
Immerhin  läfst  sich  — was  Fischers  Augen  anlungt  — auch  an  eine  von 
der  Norm  abweichende  .\nordnung  der  Raumwerte  denken,  was  sich 
dann  in  einer  abweichenden  Ge.stalt  seines  Längslioropters  äufsern 
mOfste.  Individuelle  Verschiedenheiten  in  der  Gestalt  des  Längshoropters 
bestehen  ja  jedenfalls.  (Vgl.  u.  pag.  56  f.) 
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Wenn  die  Lokalisation  in  die  Kernfläche  von  den  fixen 
Ranmwerten  der  Netzhautpunkte  abhängt  bezw.  von  dem 
Gesetze,  nach  welchem  diese  Raumwerte  mit  dem  Abstande 
von  der  Längsmittellinie  auf  der  äufseren  und  inneren  Netz- 
haxit  wachsen,  so  ist  eine  absolute  Gleichheit  der  Raumwerte 
bei  verschiedenen  Individuen,  ja  bei  den  beiden  Augen 
eines  und  desselben  Individuums  schon  von  vornherein 
nicht  wahrscheinlich.  Dies  wird  auch  durch  die  Erfahrung 
bestätigt.  Schon  Helmholtz  teilt  mit,  dafs  von  seinen  drei 
Mitbeobachtem  sich  jeder  in  einer  anderen  Entfernung  vor 
den  vertikalen  Fäden  aufstellen  mufste,  um  sie  in  einer  Ebene 
liegend  zu  sehen.  Dies  begreift  sich  leicht.  Wenn  die  gleichen 
Breitenwerten  entsprechenden  Winkel  auf  der  äufseren  und 
inneren  Netzhaut  beim  Beobachter  A weniger  voneinander 
verschieden  sind,  als  beim  Beobachter  B,  so  wird  A sich 
weiter  von  den  Fäden  entfernen  müssen,  als  B.  Wie  man  sieht, 
wäre  der  Grenzfall  die  völlige  Gleichheit  der  gleichen 
Breitenwerten  entsprechenden  Winkel  innen  und  aufsen;  in 
dem  Falle  würden  Objekte,  um  in  der  Kernfläche  gesehen  zu 
werden,  im  MüLLKRschen  Horopterkreise  liegen  und  also  immer 
konkav  sein  müssen;  d.  h.  die  Entfernung,  in  der  das  ebene 
Fadensystem  eben  erschiene,  wäre  theoretisch  unendlich  grofs. 

Aber  nicht  nur  zwischen  verschiedenen  Beobachtern,  auch 
zwischen  den  beiden  Augen  desselben  Beobachters  kommen 
derartige  Unterschiede  vor.  Schon  in  der  Halbierung  von 
monokular  gesehenen  Strecken  kommt  dies  zum  Ausdruck. 
Bei  mir  z.  B.  ist  die  Differenz  der  beiden  Gesichtswinkel  im 
linken  Auge  gröfser  als  im  rechten;  bei  einem  anderen  Beob- 
achter (Hm.  Dr.  M.  Sachs,  Assistenten  am  hiesigen  physio- 
logischen Institute)  habe  ich  die  Differenz  im  rechten  Auge 
stärker  gefunden;  bei  Kundt  sind  die  Differenzen  für  beide 
Augen  ungefähr  gleich.  Wie  zu  erwarten,  äufsert  sich  eine 
derartige  Verschiedenheit  zwischen  den  beiden  Augen  eines 
Beobachters  auch  in  der  binokularen  Lokalisation,  und  zwar  in 
der  Weise,  dafs  eine  Reihe  von  Objekten,  um  in  der  Kern- 
fläche zu  erscheinen,  nicht  symmetrisch  zur  Medianebene  liegen 
darf,  sondern  dafs  die  Objekte  auf  der  einen  Seite  der  Median- 
ebene dem  Beobachter  näher  liegen  müssen,  als  die  auf  der 
anderen  Seite. 

Ich  habe,  um  dies  zu  prüfen,  mit  den  drei  direkt  gesehenen 
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Vertikalfaden  aufser  der  in  § 14  erwähnten  eine  zweite  Ver- 
suchsreihe gemacht,  wobei  ich  nicht  (wie  bei  der  ersten)  die 
Seitenfäden  symmetrisch  orientierte  und  den  Mittelfaden  in  die 
Ebene  zu  stellen  suchte,  sondern  den  Mittelfaden  fixierte  und 
nun  versuchte,  die  Seitenfkden  so  zu  stellen,  dafs  das  System 
in  einer  zur  Frontalebene  parallelen  Ebene  erschien.  Die  Fäden 
standen  dann  erstens  nicht  in  einer  Ebene,  sondern  in  einer 
krummen  Fläche  (wovon  früher  die  Rede  war),  zweitens  aber 
lag  diese  krumme  Fläche  nicht  symmetrisch  zur  Medianebene, 
sondern  war  mir  mit  ihrer  linken  Seite  jedesmal  näher,  als  mit 
der  rechten. 

Analoge  Unterschiede  zeigten  auch  die  pag.  38  flf.  erwähnten 
Versuche  am  Spiegelhaploskop.  AVaren  die  auf  den  inneren 
Netzhauthälften  .sich  abbildenden  Fäden  gleich  weit  von  den 
bezüglichen  Mittelfäden  eingestellt,  und  suchte  ich  nun  die  auf 
den  äufseren  Netzhäuten  sich  abbildenden  Fäden  so  zu  stellen, 
dafs  das  ganze  binokular  gesehene  System  in  einer  zur  Frontal- 
ebene parallelen  Ebene  erschien,  so  mufsten  die  letzteren  Fäden 
nicht  nur  von  ihren  bezüglichen  Mittelfaden  weniger  weit  ab- 
stehen, als  die  auf  den  inneren  Netzhäuten  sich  abbildenden, 
sondern  es  mufste  auch  die  Entfemungsdilferenz  für  das  linke 
Auge  stets  gröfser  sein,  als  die  für  das  rechte,  eine  Verschiedenheit 
der  beiden  Augen,  wie  sie  sich  im  selben  Sinne  bei  der  mono- 
kularen Streckenhalbierung  geltend  gemacht  hatte.  (Eine  unten 
mitzuteilende  Tabelle  wird  ein  beiläufiges  Bild  von  der  Ver- 
schiedenheit meiner  Augen  in  Bezug  auf  die  Raumwerte  geben.) 

VI.  Kttckblick. 

§ 40.  Fassen  wir  den  Inhalt  der  vorstehenden  Abhand- 
lung kurz  zusammen,  so  dürfen  wir  folgendes  behaupten: 

1.  Die  Tiefenlokalisation  des  binokular  fixierten  Punktes 
und  damit  der  Kernfläche  ist  durch  den  Reiz  (bezw.  durch  das 
Netzhautbild)  nicht  bestimmt,  sondern  von  der  Konvergenz 
und  von  einer  Reihe  variabler  empirischer  Motive  abhängig. 

2.  Die  Lokalisation  aller  anderen  binokular  einfach  ge- 
sehenen Punkte  in  Bezug  auf  die  Kernfiäche  hängt  von  der 
Disparation  der  Netzhautbilder  ab  und  ist  mithin  bereits  ein 
Moment  der  primitiven  Empfindung  (vgl.  oben  pag.  6 f.). 
Erfahrungsmomente  bringen  nicht  erst  die  Tiefenbestimmtheit 
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hinzu,  wohl  aber  können  sie  den  bereits  in  der  primitiven 
Empfindung  gelegenen  Tiefen  wert  modifizieren. 

3.  Die  Lokalisation  in  Bezug  auf  die  Kernfläche  hängt 
nur  von  der  Querdisparation,  nicht  von  der  Höhendisparation  ab. 

4.  Wenn  zwei  Punkte  der  beiden  Netzhäute  einander  so 
zugehören,  dafs  das  entsprechende  einfache  Sehobjekt  in  der 
Kernfläche  liegt  (den  Tiefenwert  0 hat),  so  ist  dies,  soweit  es 
sich  um  die  Lokalisation  der  primitiven  Empfindung  handelt, 
immer  und  unter  allen  Umständen  der  Fall,  gleichgültig,  ob 
und  wie  sich  die  Lokalisation  der  Kernfläche  selbst  ändert. 
Der  Raumwert,  welcher  einem  solchen  Paare  von  Netzhaut- 
punkten zukommt,  ist  also  in  diesem  Sinne  stabil. 

5.  Die  beiden  Netzhautbilder,  welche  einem  in  die  Kern- 
fläche lokalisierten  Objekte  entsprechen,  sind  immer  so  gelegen, 
dafs  die  Richtnngslinie  des  auf  der  inneren  Netzhaut  gelegenen 
Bildpunktes  mit  der  dazugehörigen  Gesichtslinie  einen  gröfseren 
Winkel  einschliefst,  als  die  Richtungslinie  des  auf  der  äufseren 
Netzhaut  gelegenen  Bildpunktes  mit  der  ihr  zugehörigen  Ge- 
sichtslinie, wobei  die  Differenz  dieser  Winkel  individuell  ver- 
schieden ist. 

6.  Die  angeführten  Gesetze,  denen  die  Lokalisation  in 
Bezug  auf  die  Kemfläche  unterliegt,  haben  zur  Folge,  dafs  die 
binokular  einfach  gesehenen  Objekte  nicht  im  Durchschnitts- 
punkt ihrer  Richtungslinien  gesehen  werden;  mit  anderen 
Worten,  dafs  der  Ort  der  Sehobjekte  im  allgemeinen  nicht 
übereinstimmt  mit  dem  Ort  der  entsprechenden  wirklichen 
Objekte.  Diese  Täuschung  ist  keine  Täuschung  über  den 
Empfindungsinhalt,  sondern  nur  über  Form  und  Lage  des 
wirklichen  Objektes. 


Anhang. 

§ 41.  Um  dem  Leser  wenigstens  an  einem  Beispiele  ein 
Bild  von  dem  Grade  der  Verschiedenheit  der  Winkel  zu  geben, 
welche  jede  der  beiden  Richtungslinien  eines  in  der  Kernfläche 
gesehenen  Punktes  mit  der  bezüglichen  Gesichtslinie  ein- 
schliefsen,  füge  ich  eine  Tabelle  über  die  entsprechenden  Werte 
bei,  wie  ich  sie  ans  Versuchen  mit  dem  pag.  38  beschriebenen 
Spiegelhaploskope  für  meine  Augen  ermittelt  habe. 
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Mit  Fig.  6 pag.  40  verglichen,  giebt  die  2.  Kolumne 
die  Distanz  B C (—  B'  C')  an;  die  3.  und  4.  Kolumne  die 
Distanzen  A C resp.  A'  O;  die  5.  Kolumne  den  Winkel  a ( = a'); 
die  6.  und  7.  Kolumne  die  Winkel  ySresp.  ß'.  In  der  8.  Kolumne 
ist  das  Intervall  angegeben,  innerhalb  dessen  die  Konvergenz 
geändert  wurde,  wobei  die  drei  gesehenen  Fäden  (wie  früher 
envähnt)  immer  in  einer  zur  Frontalebene  parallelen  Ebene 
lagen.  Die  Einstellung  wurde  an  einem  zwischen  den  zwei 
Extremen  der  Konvergenz  gelegenen  Punkte  gemacht  und  dann 
die  Konvergenz  nach  beiden  Seiten  geändert  (vergl.  pag.  41  f.). 
Die  Vergleichung  der  3.  und  4.  Kolumne,  und  ebenso  der  6. 
und  7.  giebt  ein  Bild  von  der  pag.  56  f.  erwähnten  Ver- 
schiedenheit meiner  Augen.  Der  Vergleich  der  3.  und  4.  Ko- 
lumne mit  der  2.,  und  ebenso  der  6.  und  7.  mit  der  5.  zeigt 
die  Verschiedenheit  der  Breitenwerte  auf  der  äufseren  und 
inneren  Netzhaut. 


Zum  Schlüsse  sei  es  mir  gestattet,  Herrn  Prof.  Herdcü  für 
die  vielfache  Unterstützung,  die  er  mir  bei  Ausführung  der 
vorstehenden  Arbeit  hat  zu  teil  werden  lassen,  meinen  wärmsten 
Dank  auszusprechen. 
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tTl)cr  ein  optisches  Paradoxon. 

(Zweiter  Artikel.) 

Von 

Franz  Brentano 
in  Wien. 


1.  „Habent  sua  fata  libelli“,  der  alte  Spruch  bewährt  sich 
immer  neu,  und  so  auch  mir  wieder  bei  einem  kleinen  Auf- 
sätze, den  jüngst  die  Zeitschrift  vor  den  Leser  brachte.*  Sein 
Problem  war  ein  verschwindend  kleiner  Punkt  im  weiten  Raum 
psychologischer  Forschung,  und,  aufrichtig  gesagt,  besorgte 
ich,  die  Abhandlung  werde  darum  kaum  beachtet,  und  so  auch 
einem  allgemeineren  Interesse,  das  ich  im  Auge  hatte,  wenig 
damit  gedient  werden.  Denn  freiheh  war  es  mir  um  etwas 
mehr  zu  thun,  als  einen  vereinzelten  Fall  optischer  Täuschung 
aufzuhellen;  an  anschaulichem  Beispiel  wünschte  ich  zu  zeigen, 
was  geordnetes  psychologisches  Verfahren  vermag,  und  wie 
zwischen  rivalisierenden  Hypothesen,  auf  dem  Gebiete  des 
Geistes  nicht  anders  als  auf  dem  der  Natur,  ein  experimentum 
emeis  mit  Sicherheit  entscheidet. 

So  war  ich  denn  angenehm  überrascht,  als  ich  nun  doch 
bemerkte,  wie  da  und  dort  jemand  mit  eifrigerer  Teilnahme  der 
Untersuchung  folgte,  und  zumal,  als  ich  der  freundlich  ein- 
gehenden Besprechung  begegnete,  die  schon  im  unmittelbar 
folgenden  Heft  Th.  Lipps  der  kleinen  Arbeit  gewidmet  hat.* 

' ÜV)6r  ein  optisches  Paradoxon,  von  F.  Brentano.  Zeitschrift  für 
1‘sychol.  II.  I'hysiol.  d.  Sinnesorgane  III,  S.  34!)  flf. 

’ Zu  Franz  Brentanos  „Über  ein  optisches  Paradoxon“,  Zeitsebr.  f. 
Itsgchol.  II.  Physiol.  d.  Sinnesorgane  III,  S.  4!)8  ff. 
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Indes  war  ich  keineswegs  so  glücklich  gewesen,  Lipps  zu 
überzeugen.  Statt  meiner  Erklärung,  die  er  verwirft,  be- 
fürwortet er  selbst  eine  wesentlich  andere  Lösung  des  Rätsels. 
Da  möchte  es  denn  geschehen,  dafs  auch  solche,  die  zu- 
nächst meinem  Ergebnis  vertraut  hatten,  jetzt  an  mir  irre 
werden.  Ja,  im  Gegensätze  zu  dem,  was  jeder  Freund  philo- 
sophischen Fortschritts  wünschen  mufs,  wird  vielleicht  einer 
achselzuckend  die  Blätter  aus  der  Hand  legen;  „Da  haben 
wir  wieder  unsere  Philosophen ! der  eine  fafst  die  Sache  so,  der 
andere  deutet  sie  anders,  und  des  Zweifels  ist  kein  Ende.“* 

So  halte  ich  mich  denn  für  genugsam  gerechtfertigt,  wenn 
ich  das  Problem,  so  unansehnlich  es  war,  heute  nochmals  zur 
Sprache  bringe. 

Ich  hoffe  nämlich  in  Kürze  zu  zeigen, 
einmal,  dafs  die  von  Lipp.s,  zum  Teil  nicht  ohne  Schein, 
geltend  gemachten  Einwände  sich  ausnahmslos  widerlegen;  und 
dann  (da  in  seinem  Erklärungsversuch  eine  neue  rivalisierende 
Hypothese  auftaucht),  dafs  seine  Auffassung,  ähnlich  den  früher 
von  mir  verworfenen,  nicht  wahrhaft  den  Thatsachen  entspricht. 

I. 

2.  Keiner  der  Einwände  von  Lipps  soll  unbeantwortet 
bleiben;  doch  an  die  von  ihm  gewählte  Ordnung  werde  ich 
mich  nicht  halten.  Denn  vor  allem  scheint  es  nötig,  jene  An- 
griffe zurückzuweisen,  welche  die  Grundlage  des  ganzen  Auf- 
baues erschüttern  wollen. 

Meine  Erklärung  des  optischen  Paradoxons  stützte  sich 
auf  die  Thatsache,  dafs  kleine  Winkel  überschätzt,  grofse  unter- 
schätzt zu  werden  pflegen.*  Dieses  Gesetz  hat  Lipps*  bean- 
standet, und  es  gilt  darum  vor  allem,  zu  zeigen,  dafs  es  trotz 
seines  Widerspruchs  unzweifelhaft  besteht. 

Schon  in  der  früheren  Erörterung  wurden  mehrfache 
Belege  von  mir  erbracht,’  und  leicht  und  vielfach  hätte  ich 
sie  vermehren  können;  nur  scheute  ich  mich,  bei  einer,  wie  ich 
glaubte,  allgemein  zugestandenen  Thatsache  allzulange  zu 
verweilen. 

• a.  O.  ,S.  350,  S.  356. 

’ A.  R.  O.  No.  2 f.,  S.  500  f. 

’ A.  R.  O.  S.  366. 
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So  konnte  ich  auf  den  bekannten  Fall  verweisen,  wo  von 
zwei  einander  gleichen  Nebenwinkeln  der  eine  in  kleinere  Winkel, 
wie  etwa  in  neun  Winkel  von  je  1 0“  zerlegt  wird.  Die  Summe  dieser 
neunWinkel  scheint  dann  sofort gröfser  als  der  ungeteiltgebliebene 
rechte,  den  man  nunmehr  für  einen  spitzen  Winkel  zu  nehmen 
geneigt  ist.  (Fig.  1.)  Auch  darauf  konnte  ich  mich  berufen. 


n^.  1. 


was  wir  erfahren,  wenn  eine  gerade  Linie 
von  anderen  geraden,  die  in  breitem 
Winkel  strahlenförmig  von  einem  nahen 
Punkte  ausgehen,  getroffen  wird.  (Fig.  2.) 
Sie  scheint  dann  nicht  mehr  gerade, 
sondern  in  jedem  Berührungspunkte 
leicht  gebrochen,  wie  ein  Stück  eines 
in  eine  schwach  gekrümmte  Kurve  ge- 
zeichneten Polygons.  Die  Täuschung 
kann  hier  nicht,  wie  bei  den  Zöllner- 
schen  Figuren,  darauf  beruhen,  dafs  bei 
schiefen  Nebenwinkeln  der  kleinere  im 
Verhältnis  zum  gröfseren  überschätzt 
wird,  vielmehr  erkennt  man  leicht,  dafs 
die  relative  Überschätzung  und  Unter- 
schätzung, welche  den  Schein  der 
Brechung  erzeugen,  bei  dem  Vergleich 
von  je  zwei  an  einer  Dreiecksseite  an- 
liegenden Winkeln,  wie  zwischen  <t  a 
und  -<  /S,  ■<  y und  Cd,  C * und  C t 
u.  s.  w.,  statthat.  Und  so  sehen  wir 
hier  das  Gesetz  unter  beträchtlich  ver- 
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änderten  Umständen  sich  bewähren.  Ähnliches  finden  wir,  wenn 
wir  einen  Strahlenbüschel  nicht  von  einem  einheitlichen  Punkte 
ausgehend,  sondern  ihm  zustrebend  die  gerade  Linie  treflfen 
lassen.  In  Fig.  3 sind  z.  B.  ■<  a und  <£  ß,  sowie  auch  •< 
und  -4;  6 ein  Winkelpaar,  bei  welchem  der  kleinere  Winkel  im 
Verhältnis  zum  gröfseren  überschätzt  wird. 

So  bewährt  sich,  was  ich  sagte;  es  stand  mir  frei,  die  be- 
stätigenden Erfahrungen  beliebig  zu  vermehren. 


o.  Und  kräftiger  noch  als  durch  die  Häufung  solcher  Bei- 
spiele konnte  ich  meine  Behauptung  sichern,  wenn  ich  mich 
darauf  einliefs,  den  tieferen  Grund,  auf  welchem  das  Gesetz 
beruht,  namhaft  zu  machen.  Man  kann  nämlich  zeigen,  dals 
es  eine  notwendige  Konsequenz  des  Satzes  ist,  dals  bei  un- 
gleichen Gröfsen,  wenn  sie  gleiche  Zuwüchse  erfahren,  das 
Wachstum  der  kleineren  merklicher  ist. 

Wenn  z.  B.  eine  Linie  von  1 Zoll  und  eine  andere  von 
30  Schuh  Länge  um  je  einen  Zoll  vergröfsert  werden,  so  pflegt 
die  Veränderung  bei  jener  ungleich  mehr  als  bei  dieser  in  die 
Augen  zu  fallen.  Gewifs  hat  jeder  tausendfach  solche  Er- 
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fahrungen  gemacht  und  wird  ohne  neuen  Versuch  dem  Gesagten 
zustimmen.  Ganz  so  mufs  es  sich  nun  auch  bei  Winkelgröfsen 
verhalten.  Wenn  z.  B.  ein  Winkel  von  5 Grad  zehnmal  nach- 
einander um  weitere  5 Grad  vergröfsert,  und  so  schliefslich 
in  einen  Winkel  von  55  Grad  verwandelt  wird,  so  wird  darum 
jeder  folgende  Zuwachs  minder  merklich  sein,  als  der  vorher- 
gehende; und  auch  der  erste  schon  minder  merklich,  als 
die  ursprünglich  gegebene  Gröfse  von  5 Grad,  wenn  wir, 
was  ja  anstandslos  zu  gestatten  ist,  diese  wie  einen  Zuwachs 
zu  einem  Winkel  von  0 Grad  betrachten.  Ein  Zuwachs,  der 
merklicher  ist  als  ein  anderer,  wird  nun  begreiflicherweise 
für  grölser  gehalten  (glaubten  doch  Fkchner  und  jüngst  noch 
WuxDT,‘  gleichmerkliche  Gröfsen  einfach  als  gleich  betrachten 
zu  dürfen).  Und  so  ist  denn  die  relative  Unterschätzung  der 
grofsen  und  die  Überschätzung  der  kleinen  Winkel  etwas,  was 
von  vornherein  erwartet  werden  mufste. 

4.  Von  alledem  habe  ich  in  meiner  ersten  Abhandlung,  da 
ich,  wie  gesagt,  es  nicht  für  nötig  hielt,  der  Kürze  halber  nicht 
gesprochen.  Und  ebensowenig  verweilte  ich  dabei,  auf  die 
Ausnahmen  aufmerksam  zu  machen,  die  allerdings  unleugbar 
für  das  Gesetz  bestehen  und  sich  grofsenteils  aus  seinem  eben 
dargelegten  Erklärungsgrunde  selbst  ergeben. 

So  erkennt  man  z.  B.  leicht,  dafs  das  Gesetz  nur  innerhalb 
gewisser  Grenzen  Geltung  hat.  Winkel  können  ja  unmerklich 
kleine  Gröfsen  sein,  und  ebenso  die  ersten  Zuwüchse  zu  einem 
Winkel.  Hebt  nnn  ein  abermaliger  Zuwachs,  au  sich  nicht 
gröfser  als  einer  der  früheren,  wie  man  zu  sagen  pflegt,  die 
Winkelgröfse  über  die  Schwelle,  so  ist  es  klar,  dafs  er  in  An- 
sehung seiner  Merklichkeit  nicht  hinter  den  früheren  gleichen 
Zuwüchsen  zurücksteht,  sondern  sie  übertrift’t. 

Ferner  ist  es  unleugbar,  dafs  ein  grofser  Winkel,  durch 
Zwischenlinien  in  kleinere  zerlegt,  nicht  aufhört,  derselbe  grofse 
Winkel  zu  bleiben,  wohl  aber  mag  er  auf  hören,  im  Vergleich 
zu  einem  kleineren  unterschätzt  zu  werden,  er  wird  jetzt  viel- 
leicht sogar  überschätzt.  Indem  die  Zwischenlinieu  die  Gröfse 
seiner  Teile  merklicher  machen,  bringen  sie  natürlich  auch  die 
Gröfse  des  Ganzen  mehr  zur  Geltung. 


‘ In  der  ersten  AuHage  seiner  iVij/.v/o/.  P.ii/chol.  S.  äfti>.  Vgl.  dagegen 
meine  Psycholoijie  vom  empir.  Slandpiinkle  I.  S.  ü.  f. 

Zvltsohria  für  Psychologie  V.  5 
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Endlich  wird  ähnliches  auch  dann  eintreten,  wenn  solche 
Zwischenlinien  zwar  nicht  objektiv  gegeben  sind,  aber  besondere 
Umstände  es  mit  sich  bringen,  dafs  sie  subjektiv,  in  unserer 
Einbildungskraft,  mit  Notwendigkeit  oder  doch  mit  vorzüglicher 
Leichtigkeit  und  ganz  spontan  gezogen  werden.  Unausbleiblich 
werden  sie  dann  ähnlich  wie  im  früheren  Falle  wirken. 

Schon  die  zuletzt  besprochenen  beiden  Ausnahmen  könnte 
man  als  Fälle  von  indirekter  Schätzung  bezeichnen,  es  ist  aber 
leicht  ersichtlich,  dafs  eine  solche  auch  noch  in  vielfach  anderer 
Weise  statthaben  und  dann  zu  abweichenden  Resultaten 
führen  kann.  Vergleichen  wir  z.  B.  bei  zwei  Paaren  schiefer 
Nebenwinkel  die  stumpfen  Winkel  miteinander,  so  werden  wir 
unvermeidlich  zugleich  einen  Vergleich  der  zugehörigen  spitzen 
Winkel  vollziehen,  und  dieser  wird  unsere  relative  Schätzung 
der  stumpfen  zu  einander  mitbestimmen.  Nun  könnte  einer 
allerdings  zunächst  meinen,  dafs  dies  für  das  Resultat  völlig 
gleichgültig  sein  werde.  Aber  eine  nähere  Untersuchung  zeigt, 
dafs  dies  keineswegs  der  Fall  ist;  und  die  Folgen  davon 
treten  vielfach,  und  so  z.  B.  auch  bei  den  ZöLLNiCRschen  Figuren, 
deutlich  hervor.  Bekanntlich  ist  der  Grad  der  Täuschung  hier 
nicht  immer  gleich  und  hängt,  wie  schon  ihr  Erfinder  dar- 
gethan  hat,  insbesondere  auch  von  dem  Mafse  der  schiefen 
Winkel  ab.  Ein  gewisser  mittlerer  Fall,  den  ZiitLXER  empirisch, 
bestimmt,*  ergiebt  das  Maximum  der  Täuschung.  Vergleichen 
wir  nun  zwei  Systeme,  deren  eines  dieses  Maximum  verwirklicht, 
während  bei  dem  anderen  die  stumpfen  Winkel  gröfser,  die 
spitzen  kleiner  als  in  dem  der  Täuschung  günstigsten  Falle 
sind,  so  ist  es  aus  dem  verschiedenen  Grad  scheinbarer  Ab- 
lenkung der  Parallelen  offenbar,  dafs  die  kleineren  stumpfen 
im  Verhältnis  zu  den  gröfseren  nicht  überschätzt,  sondern 
unterschätzt  werden,  was,  wie  man  bei  einigem  Nachdenken 
finden  wird,  auf  die  indirekte  Schätzung  unter  Vermittelung 
der  spitzen  Nebenwinkel  zurückzuführen  ist." 


‘ E.<  ist  der,  wo  die  spitzen  Winkel  30'  betragen. 

’ Wenn  ein  Winkel  von  10°  mit  einem  Winkel  von  5"  verglichen 
und  relativ  unterschätzt  wird,  so  scheint  er  weniger  als  zweimal  so  grofs. 
.\ber  hiermit  wäre  es  wohl  vereinbar,  wenn  der  eine  für  einen  Winkel 
von  12°,  der  andere  für  einen  Winkel  von  0'/«°  gehalten  würde.  Nehmen 
wir  nun  an,  dies  sei  der  Fall,  so  würde  dann  der  Nebenwinkel  des  ersten 


auf  16S'’,  der  des  zweiten  auf  173J°  geschätzt, 


d.  h.  der  eine  für 
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2s  och  in  mannigfach  anderer  Weise  kann  nnser  Urteil  über 
das  Verhältnis  von  Winkelgröfsen  durch  indirekte  Schätzung 
beeinflufst  werden.  Ich  mache,  als  auf  einen  bekannten  und 
weitgreifenden  Fall,  hier  nur  noch  auf  die  Thatsache  aufmerksam, 
dafs  die  Gewohnheit  perspektivischer  Deutung  uns  bei  der 
Winkelschätzung  mitzubestimmen  pflegt;  ist  es  doch  für  den 
Maler  eine  oft  schwierige  Aufgabe,  sich  von  ihrer  Herrschaft 
zu  befreien. 

5.  Was  ist  also  das  Ergebnis  unserer  Untersuchung? 
besteht  oder  besteht  nicht  ein  Gesetz,  wonach  grofse  Winkel 
unterschätzt,  kleine  überschätzt  zu  werden  pflegen,  wie  ich  es 
bei  meiner  Erklärung  des  optischen  Paradoxons  zum  Ausgangs- 
punkte genommen  habe?  Ich  glaube,  die  eben  geführten  Er- 
örterungen entheben  uns  hierüber  allen  Zweifels.  Wir  haben 
in  direkter  Induktion  die  verschiedenartigsten  Belege  dafür 
gegeben,  und  wir  haben  es  aus  tieferliegenden  Prinzipien  ab- 
geleitet. Freilich  haben  wir  dann  gefunden,  dafs  es  nur 
innerhalb  gewisser  Grenzen  gilt,  ja  dafs  es  auch  hier  nicht 
ausschliefslich  bestimmend  ist,  insofern  die  Schätzung  von 
Winkelgröfsen  gleichzeitig  von  anderen  Umständen  beeinflufst 
werden  kann.  Aber  hierin  liegt  nichts,  was  den  befremden 
könnte,  der  da  weifs,  dafs  alle  Gesetze  der  genetischen  Psycho- 
logie wegen  der  Komplikation  der  Verhältnisse  und  der  Un- 
möglichkeit einer  bis  zu  den  letzten  Prinzipien  zurückgehenden 
Analyse  an  ähnlicher  Unbestimmtheit  leiden.  So  z.  B.  di© 
sog.  Gesetze  der  Ideenassoziation,  die  darum  doch  nicht  auf- 
hören, für  die  psychologische  Erklärung  von  höchster  Wichtig- 
keit zu  sein.  Wir  sollten,  dieser  Inexaktheit  Rechnung  tragend, 
eigentlich  nicht  sagen;  „unter  diesen  Bedingungen  geschieht“, 
sondern:  „unter  diesen  Bedingungen  pflegt  zu  geschehen“. 
Doch  eben  weil  diese  beschränkende  Formel  eigentlich  allgemein 


lies  anderen  gehalten  werden,  während  er  thatsächlich 
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beträgt. 


.lenes  ist 
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12145’ 


dieses 


11  (OK 
12145' 


somit  würde  der  kleinere  stumpfe 


dem  gröfseren  gegenüber  hier  unterschätzt,  im  Oegensatze  zu  dem,  was 
einer  auf  Grund  des  Gesetzes  der  relativen  Überschätzung  des  kleineren 
Winkels  erwarten  möchte.  Und  doch  würde  dies  so  wenig  gegen  da.s 
Gesetz  Zeugnis  geben,  dafs  vielmehr,  wer  den  Zusammenhang  begreift, 
den  Fall  als  einen  solchen  erkennt,  wo  dasselbe  sich  wesentlich 
mafsgehend  erwiesen  hätte. 
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nötig  wäre,  erscheint  sie,  als  selbstverständlich,  nirgend  mehr 
im  einzelnen  Falle  geboten. 

6.  Wenn  nun  das  Gesetz  zu  Recht  besteht,  wie  widerlegen 
sich  die  Einwände,  die  LiPi’s  dagegen  geltend  macht? 

Es  sind  deren  vier: 

Erstens  beruft  er  sich*  auf  seine  „Ästhetischen  Faktoren 
der  Raumanschauung“,  worin  er  gezeigt  habe,  es  sei  „ein  Irrtum, 
zu  meinen,  spitze  Winkel  würden  als  solche  überschätzt,  stumpfe 
unterschätzt.“ 

Aber  wie  immer  es  mit  der  Verlässigkeit  jener  Ausfüh- 
rungen sich  verhalten  möge,  eines  ist  offenbar,  dafs  er  hier 
den  von  mir  angerufenen  Satz  weder  dem  Wortlaute  noch  auch 
dem  Sinne  nach  getreu  wiedergiebt.  Er  identifiziert  meine 
Termini  „grofs“  und  „klein“  mit  den  Begriffen  „stumpf“  und 
„spitz“,  was  durchaus  nicht  angeht  und  den  Sinn  des  Gesetzes 
wesentlich  verändert.  Denn  wenn  in  einem  Fall  zwei  stumpfe, 
in  einem  anderen  zwei  spitze  Winkel  von  verschiedener  Gröfse 
in  Vergleich  gebracht  werden,  so  ist  in  dem  ersten  nicht  blofs 
der  grofse,  sondern  auch  der  kleine  Winkel  stumpf,  in  dem 
zweiten  nicht  blofs  der  kleine,  sondern  auch  der  grofse  Winkel 
spitz.  Wie  „Unterschätzung“  und  „Überschätzung“  relative 
Begriffe  sind,  so  waren  auch  die  Aixsdrücke  „grofs“  und  „klein“ 
in  relativem  Sinne  zu  nehmen,  was  wir  denn  auch  in  unserer 
ganzen  obigen  Erörterung  gethan  haben.' 

7.  Die  Aufklärung  dieses  Mifsverstäudnisses  entledigt  uns 
aber  nicht  blofs  des  ersten  Einwandes,  welcher  in  der  gegen 
mich  polemisierenden  Abhandlung  nicht  weiter  ausgeführt  wird, 
sondern  sie  entkräftet  auch  einen  zweiten  Vorwurf.  Lipps 
meint  nämlich,  meine  Lehre  führe  zu  der  ungereimten  Folgerung, 
dafs  rechte  Winkel  gar  nicht  anders  als  richtig  geschätzt 

' A.  a.  O.,  No.  2,  S.  500. 

’ Natürlich  sind,  wo  es  sich  um  den  Vergleich  von  spitzen  mit 
stumpfen  Winkeln  handelt,  die  stumpfen  die  grofsen,  die  spitzen  die 
kleinen.  Und  so  konnte  es  geschehen,  dafs  ich,  während  ich,  den  Satz 
allgemein  formulierend,  nie  von  „stumpfen“  und  „spitzen“,  sondern  immer 
nur  von  „grofsen“  und  „kleinen“  Winkeln  sprach,  da,  wo  ich  (a.  a.  O. 
S.  :15G)  speziell  von  den  Zou.VEaschen  Figuren  handelte,  sagte,  die  ver- 
änderte Beurteilung  der  Richtungen  finde  hier  „im  Sinne  der  Über- 
schätzung der  spitzen  und  Unterschätzung  der  stumpfen  Winkel“  statt. 
Zu  meinem  Bedauern  scheint  diese  Stelle  das  Mifsverständnis  begünstigt 
zu  haben. 
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«erden  könnten.'  Dies  ist  so  wenig  der  Fall,  dal's  wir  oben* 
zur  Erläuterung  des  Gesetzes  uns  des  Beispiels  der  Unter- 
schätzung eines  rechten  Winkels  bedienten.  Übrigens  wäre 
auch  aus  anderem  Grund,  nämlich  wegen  des  Einflusses  fremd- 
artiger Momente,  welche  die  Schätzung  beeinflussen  können,® 
die  Folgerung  nicht  stichhaltig. 

8.  Interessanter  sind  zwei  wei- 
tere Argumente,  die  Lipps  unter 
Xo.  11  seiner  Abhandlung  geltend 
macht.  „Es  befinden  sich“,  sagt  er, 

„auch  unter  den  BRENTANOschen  Fällen 
solche,  bei  denen  zweifellos  nicht  die 
von  Brextano  vorausgesetzte,  sondern 
die  entgegengesetzte  Winkelschätzung 
stattfindet.“  Und  er  bringt  dann  die 
Zeichnung  einer  Figur,  die  als  Frag- 
ment der  ZöLLNERschen  Figur  an- 
gesehen werden  kann,  bei  der  aber 
merkwürdigerweise  die  parallelen 
Linien  in  der  entgegengesetzten 
Richtung,  als  bei  Zöllner,  abgelenkt 
scheinen.  Ich  gebe  sie  hier  unver- 
ändert, nur  an  einigen  Punkten  mit 
Buchstaben  bezeichnet,  wieder.  (Fig.4 
vgl.  Lipps,  a.  a.  0.  Fig.  I,  S.  500.) 

Die  einander  parallelen  Linien  a h 
und  c d scheinen  sich  nach  a und  c 
hin  voneinander  zu  entfernen,  c d und 
die  nächstfolgende  Parallele  sich  nach 
dieser  Seite  zu  nähern,  und  so  geht 
es  weiter  und  weiter  in  fortwährendem 
Wechsel,  wobei,  wie  gesagt,  der  Gegensatz  zu  der  ZöLLNERschen 
Figur  frappiert.  Wenn  sich  nun  bei  der  ZöLLNERschen  Figur 
die  Täuschung  aus  einer  Unterschätzung  der  stumpfen  und 
Überschätzung  der  spitzen  Winkel  erklärte,  so  scheint  Lipps 
liier  mit  Recht  die  Täuschung  auf  eine  Überschätzung  der 

' Ebenda.  S.  ÖO'J,  So.  5. 

* Vgl.  No.  3. 

* Vgl.  oben  No.  4 und  5. 
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stumpfen  Winkel  tden  einzigen,  die  in  der  Zeichnung  Vor- 
kommen) zurückzufiiliren ; und  daraufhin  erklärt  er  mein  Prinzip 
für  widerlegt. 

Aber  dennoch  ist  er  im  Irrtum  Vor  allem  könnte  ich 
wiederum  zu  meiner  Verteidigung  geltend  machen,  dafs  mein 
Prinzip  nicht  erheische,  dafs  stumpfe  Winkel  schlechtweg, 
sondern  nur,  dafs  stumpfe  Winkel  im  Vergleiche  mit  kleineren, 
also  insbesondere  mit  spitzen,  unterschätzt  würden ; in  dem 
Fragment  der  Zöi.LNERschen  Figur,  das  Lipps  giebt,  seien  aber 
die  spitzen  entfallen.  Aufser  den  stumpfen  Winkeln  seien 
in  seiner  Zeichnung  nur  noch  jene  erhabenen  Winkel  da, 
welche  die  stumpfen  Winkel  zu  vier  rechten  ergänzten. 
Diesen  gegenüber  seien  die  stumpfen  Winkel  kleine  Winkel;  also 
sei  es  nicht  meinem  Prinzip  entgegen,  sondern  ihm  entsprechend, 
wenn  nunmehr  die  stumpfen  Winkel  für  gröfser  gehalten 
würden,  als  sie  sind.  Doch  das  wäre  wohl  ein  gutes  argu- 
mentum ad  hominem,  aber  keineswegs  eine  dem  wahren  That- 
bestand  entsprechende  Antwort.  Der  Fall  ist  nämlich  einer 
von  denen,  wo,  wie  wir  oben  sagten,  die  Einbildungskraft  ge- 
trieben wird,  gewisse  Linien  zu  ziehen.  Unwillkürlich  ver- 
längert sie  z.  B.  die  beiden  senkrechten  Teile  der  zweiten  ge- 
brochenen Linie  über  c und  über  d hinaus.  Aber  freilich  nicht 
in  der  Vollkommenheit,  dafs  sie  die  genau  senkrechte  Richtung 
einhielte,  welche  nach  «,  beziehungsweise  g,  führen  würde, 
vielmehr  weicht  sie  über  c hinausgohend  nach  links,  über  d 
hinausgeheud  nach  rechts  von  der  senkrechten  Richtung  ab. 
Es  entstehen  so  in  der  Einbildung  spitze  Winkel,  und  diese 
haben  zur  Folge,  dafs  nun  die  objektiv  gegebenen  .stumpfen 
nicht  überschätzt,  sondern  unterschätzt  werden.  Die  be- 
sprochenen Abirrungen  nach  links  und  rechts  sind  hierfür 
selbst  ein  sprechender  Beweis.  Ltpps  scheint  sie,  so  auffällig 
sie  sind,  nicht  bemerkt  zu  haben,  sonst  hätte  er  sich  hier, 
trotz  des  Mifsverständnisses  meines  Prinzips,  von  der  Nichtig- 
keit seines  Arguments  überzeugen  müssen. 

Fragt  man  mich,  wie  ich  nun  unter  den  obwaltenden  Um- 
ständen die  Täuschung  begreiflich  machen  wolle,  so  antworte 
ich,  dafs  hier  zwei  Momente  in  Betracht  kommeu,  von  welchen, 
je  nach  der  Güte  des  Beobachters,  das  eine  oder  andere  oder 
auch  beide  bestimmend  werden.  Dem  minder  vorsichtigen 
Beobachter  mag  es  begegnen,  dafs  er  aufser  dem  Abstand  der 
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Teile  zwischen  ii  f und  e d auch  den  Abstand  von  Teilen  der 
beiden  gebrochenen  Linien,  die  diesseits  oder  jenseits  dieser 
Punkte  liegen,  mit  einbezieht,  und  die  dort  bestehende  Diver- 
genz und  Konvergenz  irrtümlich  den  Linien  ah  und  cd  zu- 
schreibt. Der  vorsichtigere  dagegen  wird,  um  über  die  rela- 
tiven Richtungen  von  ah  und  cd  zu  urteilen,  besonders  die 
Abstände  a e und  f d in  Vergleich  bringen.  Indem  er  nun 
diese  Punkte  im  Geiste  sozusagen  durch  Linien  verbindet,  mul's 
er  aus  den  in  meiner  früheren  Abhandlung  dargelegten  Gründen, 
weil  an  a c aulser  drei  rechten  ein  stumpfer,  an  f d aufser  drei 
rechten  ein  spitzer  Winkel  anliegt,  die  Linie  ae  etwas  gröfser 
als  fd  zu  schätzen  geneigt  sein,  und  so,  wenn  auch  in  ge- 
ringerem Mafse,  derselben  Täuschung  verfallen.' 

Auch  dieser  Angriff’  liefs  also  im  Grunde  eine  leichte 
Abwehr  zu. 

9.  Verfänglicher  ist  ein  viertes  Argument,  welches  unser 
scharfsinniger  Gegner  bringt;  und  vielleicht  hat  er,  um  in 
einer  Art  von  logischem  Klimax  die  Reihe  zu  ordnen,  ihm 
die  letzte  Stelle  angewiesen.  Hier  (durch  seine  zweite  Figur)* 
scheint  nämlich  der  Nachweis  erbracht,  dafs  zwei  stumpfe 
Winkel  von  je  135®  einem  rechten  gegenüber,  der  mit  ihnen 
in  die  360®  der  Winkelebene  sich 
teilt,  überschätzt  werden. 

Und  doch  ist  auch  hier  seine 
Beweisführung  mangelhaft.  Um 
ihre  Schwäche  darzuthun,  erinnere 
ich  daran,  dal's  es  hinsichtlich  der 
objektiv  gegebenen  Linien  und 
Winkel  eine  doppelte  Art  von 
optischer  Täuschung  giebt.  Die 
eine  beruht  darauf,  dafs  unsere 
Phänomene  dem  objektiv  Gege- 
benen nicht  entsprechen;  wie  z.  B. 
wenn  ein  Stab,  ins  Wasser  ge- 
taucht, gebrochen,  eine  Zeichnung, 

‘ Ausschüelslich  aus  dieser  Quelle  dürfte  die  schwache  Versuchunj^ 
zur  Täuschung  entspringen,  welche  für  uns  ührig  bleibt,  wenn  wir  die 
von  Lipi’S  gegebene  Figur  durch  veränderte  Nebeiieiiiauderstellung  der 
Parallelen  in  die  folgende  'Fig.  5)  verwandeln. 

* A.  a.  O.  S.  501. 
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aut'  einer  Kugel  oder  einem  Konus  sich  spiegelnd,  verzerrt 
erscheint.  Die  andere  dagegen,  für  die  der  Name  „ürteUs- 
täuschungen“  im  engeren  Sinne  üblich  geworden  ist,  entspringt 
aus  einer  falschen  Beurteilung  phänomenal  gegebener  Verhält- 
nisse, wie  sie  sich  z.  B.  mit  auffallender  Kraft  bei  den 
ZöLLNERschen  Figuren  uns  aufdrängt. 

Das  Gesetz  der  Überschätzung  kleiner  und  Unterschätzung 
grofser  'Winkel  will  nun  ein  Gesetz  für  Täuschungen  dieser 
zweiten  Klasse  sein.  Und  so  ist  es  denn  auch  Lipps  nicht  ein- 
gefallen, gegen  das  Gesetz  einen  von  den  zahlreichen  Fällen 
anzurufen,  wo  infolge  perspektivischer  Verschiebung  oder  auch 
der  Vermittelung  von  geschliffenen  Gläsern  ein  objektiv  ge- 
gebener rechter  oder  selbst  spitzer  Winkel  einem  stumpfen 
gegenüber  unterschätzt  wird.  Er  führt  ein  Beispiel  vor,  das 
er  selbst,  und  das  mit  ihm  wohl  die  meisten  für  einen  Fall 
von  Urteilstäuschung  im  engeren  Sinn  halten  dürften. 

Nichtsdestoweniger  ist  eine  hohe  Wahrscheinlichkeit  vor- 
handen, dafs  auch  dieser  Fall  vielmehr  der  ersten  Klasse 
optischer  Täuschung  zuzurechneu  sei.  Die  Zeichnung  von 
Lipps  zeigt  uns  nämlich  die  rechten  Winkel  in  zwei  Lagen, 
in  welchen  wir,  auch  wenn  keine  stumpfen  Winkel  neben  ihnen 
wären,  sie  für  spitz  zu  halten  geneigt  sein  würden,  indem  sie 
den  einen  mit  symmetrisch  gehobenen  Schenkeln  auf  die  Spitze 
stellt,  den  anderen  mit  symmetrisch  sinkenden  Schenkeln  mit 
der  Spitze  nach  oben  kehrt.  Das  Urteil  ändert  sich  darum 
sofort,  wenn  wir  die  Zeichnung  drehen.  .Ja  es  schlägt,  wenn 
wir  sie  um  einen  rechten  Winkel  drehen,  ganz  unverkennbar 
in  sein  Gegenteil  um;  die  früher  für  spitz  gehaltenen  rechten 
scheinen  nun  stumpf. 

Diese  Änderung  des  Urteils  über  die  Winkelgröfse  steht 
in  Zusammenhang  mit  der  bekannten  Thatsache,  dafs  von  zwei 
gleichen  geraden  Linien,  von  denen  die  eine  senkrecht,  die 
andere  horizontal  verläuft,  die  senkrechte  für  gröfser  gehalten 
wird  als  die  horizontale.  Ein  objektiv  gegebenes  Quadrat,  auf 
eine  seiner  Seiten  senkrecht  gestellt  und  ohne  perspektivische 
Verschiebung  dem  Auge  dargeboten,  erscheint  darum  höher 
als  breit.  Eben  darum  scheinen  aber  tlann  bei  einem  symme- 
trisch auf  eine  seiner  Winkelspitzen  gestellten  Quadrat  die 
Scheitel  des  oberen  und  unteren  Winkels  weiter  voneinander 
entfernt,  als  die  der  beiden  seitlich  liegenden;  mit  anderen 
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Worten,  das  Quadrat  scheint  hier  ähnlich  einem  Rhombus,  worin 
die  senkrecht  stehende  Diagonale  die  längere  ist.  Hiermit  ist 
gesagt,  dafs  der  obere  und  untere  Winkel  kleiner,  die  seitlich 
liegenden  gröfser  als  ein  rechter  zu  sein  scheinen. 

Fragen  wir  nun  nach  dem  Grimde  dieser  Täuschung,  so 
ist  eine  der  möglichen  Annahmen,  und  vielleicht  die  wahr- 
scheinlichste unter  allen,  die,  dafs  sie  auf  einem  Unterschied 
zwischen  den  phänomenalen  und  objektiven  Verhältnissen  be- 
ruhe.’ Dann  aber  gehört  die  Täuschung  nicht  hierher.  Lipps 
hat  also  hier  einen  Fall  geltend  gemacht,  den  er  noch  stark 
bearbeiten  müfste,  um  zu  bewei.sen,  dafs  er  uns  auch  nur  im 
geringsten  etwas  angehe.* 

So  bleibt  denn,  wenigstens  was  unser  Prinzip  betrifft, 
nicht  ein  einziger  der  von  Lipps  erbrachten  Einwände  be- 
stehen. 

II. 

10.  Doch  Lipps  hat  nicht  blofs  unser  Prinzip  bestritten, 
er  versucht  auch  noch  des  weiteren  zu  zeigen,  dafs  aus  dem 
Gesetz,  angenommen  es  bestände  wirklich,  die  in  unserem 
Falle  gegebene  Urteilstäuschung  sich  nicht  begreiflich  machen 
liefse.  Auch  hierfür  bringt  er  mehrere  Argumente,  die  wir, 
eines  um  das  andere,  zu  prüfen  haben. 

Das  erste  unter  ihnen  ist  das,  womit  er  die  ganze  Ab- 
handlung eröffnet.*  Er  behauptet  hier,  dafs,  die  Überschätzung 
und  Unterschätzung  der  Winkel  in  den  von  mir  besprochenen 
Fällen  zugestanden,  die  Überschätzung  und  Unterschätzung 
der  Distanzen  sich  nicht  aus  ihr  ableiten  lassen  würde. 

' Dafs  in  diesem  Kall  nicht  auch  das  Bild  auf  der  Netzhaut,  ver- 
glichen mit  dem  aufser  dem  Auge  gegebenen  Objekt,  der  Höhe  nach 
unverhältnismäfsig  gestreckt  sein  mllfste,  braucht  kaum  ausdrücklich 
bemerkt  zu  werden  und  wird  besonders  deutlich  ersichtlich,  wenn  man 
an  die  identischen  Netzhautstellen  und  an  die  phänomenale  Umkehr  der 
Netzhautbilder  denkt.  Freilich  haben  manche,  aber  mit  allzugrofser 
Kühnheit,  auch  diese  auf  blofse  Urteilstäuschungen  zurückführen  wollen. 

’ Lirrs  sagt  (a.  a.  O.,  S.  501),  indem  er  von  dem  Falle  handelt; 
„Übrigens  thut  mau  gut,  die  Figur  von  verschiedenen  Seiten  zu  be- 
trachten . . . Der  Eindruck  wird  dann,  obgleich  die  Gröfsenverhältnisse 
sich  scheinbar  verschieben,  deutlicher.“  Diese  Worte  haben  mich  seltsam 
berührt.  Lirrs  glaubt,  sein  Argument  zu  kräftigen,  und  leitet  zu  einem 
Versuche  an,  der  gerade  die  .Schwäche  desselben  erkennen  läfst. 

’ A.  a.  O.  No.  1,  S.  499f 
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Aber  ich  habe  in  dem  friilieren  Aufsatze  * diese  Ableitung 
wirklich  gegeben,  und  der  Zusammenhang  scheint  mir  so  klar 
und  einfach,  dafs  ich  kaum  glauben  kann,  dal's  der  Widerspruch 
von  LiPPS  hier  bei  jemandem  ernste  Zweifel  zu  erwecken 
vermöge.  Ich  kann  Lipps  schlechterdings  nicht  zugeben,  dafs, 
wenn  in  der  folgenden  Figur  Fig.  6,  mit  welcher  ich  Fig.  17 
meines  ersten  Aufsatzes  zu  vergleichen  bitte;  der  Punkt « und  die 
beiden  Endpunkte  der  Linie  hc  ein  stumpfwinkeliges  Dreieck 
bilden,  und  der  stumpfe  <}:  h unterschätzt,  der  spitze  c aber 
überschätzt  wird,  dies  auf  die  Schätzung  der  Distanzen  von 
a und  h,  und  von  a und  c ohne  Einflufs  bleiben  werde.  Lipps 
will  der  Folgerung  durch  die  an  und  für  sich  richtige  Bemerkung 
entgehen,  dafs  die  Linie  hc  bei ,/»  und  bei  c etwas  gekrümmt 
scheine,  in  der  Art  wie  es  unsere  Figur  (nur  wesentlich  verstärkt) 
in  den  punktierten  Linien  audeutet.  Wie  er  aber  glauben 
kann,  dadurch  mich  widerlegt  zu  haben,  ist  mir  unerfindlich. 
Vielmehr  ist  es  oftenbar,  dafs  ohne  diese  von  mir  behauptete 
Distanzverschiebung  die  von  h und  die  von  r ausgehende 
krumme  Linie  nicht,  wie  es  doch  augenscheinlich  der  Fall  ist, 
ein  und  dieselbe  Linie  sein  könnten.  * 


11.  Scheinbarer  ist  wohl  ein  anderes  Argument, 
worin  Lipps  zu  erweisen  sncht,  dafs  gewisse  Fälle, 
die  offenbar  derselben  Klasse  optischer  Täuschung  an- 
gehöreu,  wie  die  von  mir  erklärten,  sich  nicht  meinem 
Prinzip  unterordnen  liefsen. 

Zu  dem  Behuf  ändert  er*  Fig.  Ü meines  früheren 
Aufsatzes  in  der  Art  ab,  dafs  er  eine  gerade  Linie 
erhält,  mit  welcher  an  jedem  der  beiden  Endpunkte 
zwei  andere  gerade  Linien  unter  Winkeln  von  je  120® 
Zusammentreffen,  wodurch  also  bei  jedem  Endpunkte 


drei  einander  gleiche  Winkel  entstehen.  Hier,  meint  er,  könne 


von  einer  Unterschätzung  der  stumpfen  Winkel  nicht  mehr 


die  Rede  sein,  und  nichtsdestoweniger  bestehe  immer  noch 


‘ A.  a.  O,  .S.  ‘!5ü  f. 

* Man  vergleiche  hierzu  die  zweite  Figur  dieser  Ahhandluiig,  wo 
sich  sogar  unter  erheblich  erschwerenden  Bedingungen  mit  der  falschen 
Beurteilung  der  tVinkel  eine  falsche  Beurteilung  der  Distanzen  verknüpft, 
ohne  welche  ja  die  scheinbare  polygonale  Brechung  der  geraden  Linie 
undenkbar  wäre. 

* A.  a.  O.  Xo.  5,  S.  502. 
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eine  gewisse  Neigung,  die  Distanz  der  Endpunkte  für  gröfser 
zu  halten,  als  die  von  zwei  ebensoweit  voneinander  entfernten 
isolierten  Punkten,  die  man  damit  in  Vergleich  bringe. 

Die  letzte  Bemerkung  ruht  auf  einer  richtigen  Beobachtung, 
ünd  auch  darin  hat  Lipps  recht,  dafs  die  hier  bestehende 
schwächere  Täuschung  aus  demselben  Prinzip  mit  der  bei 
meiner  Fig.  2 bestehenden  stärkeren  begriffen  werden  müsse. 
Er  irrt  aber  darin,  dafs  mein  Prinzip  dies  nicht  auch  wirklich 
zu  leisten  vermöge.  Wenn  wir  behaupten,  grofse  Winkel 
würden  unterschätzt,  so  besagt  dies  nach  der  oben  gegebenen 
Erklärung  allerdings  nicht,  dafs  stumpfe  Winkel  unter  allen 
Umständen  überschätzt  werden,  vielmehr  wird  die  Überschätzung 
nur  da  auftreten,  wo  kleinere  Winkel  damit  in  Vergleich 
kommen.  Und  zunächst  scheint  darum  die  Meinung  von  Lipps, 
da  in  der  Figur  keine  anderen  Winkel  als  die  sechs  stumpfen  von 
je  120®  sichtbar  sind,  vollkommen  begründet.  Allein  mau 
braucht  nur  auf  unsere  obige  Fig.  6 zu  achten  (anderer,  die 
meine  frühere  Abhandlung  brachte,'  gar  nicht  zu  gedenken), 
so  erkennt  man,  dafs,  wie  wir  auch  früher  bemerkten,  objektiv 
nicht  gezogene  Linien,  durch  die  Einbildungskraft  ersetzt,  oft 
ähnlich  wirksam  sind,  als  wenn  sie  in  äufserer  Wirklichkeit 
gezogen  wären.  Und  indem  dies  auch  hier  der  Fall  ist,  kommt 
es  zur  Bildung  spitzer  Winkel,  denen  gegenüber  die  Unter- 
schätzung der  stumpfen  als  grofser  Winkel 
nnserem  Gesetz  entsprechend  stattfindet  und 
dann  auch  zur  falschen  Schätzung  der  Di- 
stanzen führt.  Die  folgende  Figur  (Fig.  7), 
in  welcher  die  punktierten  Linien  zwei  blofs 
subjektiv  gezogene  Linien  andeuten  sollen, 
wird  genügen,  dies  anschaulich  zu  machen. 

12.  Doch  Lipps  bringt  noch  einige 
weitere  Instanzen,*  durch  welche  meine  Er- 
klärung zu  nichte  werden  soll,  und  merk- 
würdigerweise dienen  ihm  dazu  Fälle,  welche 
ich  selbst  zur  Unterstützung  meiner  These 
vorgeführt  hatte,  nämlich  Figg.  7,  8,  2.‘5,  24  p;.  ? 


‘ Wie  z.  B.  a.  a.  O.  S.  352.  Fig»!;.  5 umi  tJ.  .S.  3.54,  Fi>;g.  10  und  15. 
im«l  die  Figuren  auf  .S.  357. 

’ A.  a.  O.  No.  4,  S.  501  f. 
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meines  ersten  Aufsatzes,  imcl  auch  Fig.  4,  „wenn  man“,  sagt 
er,  „hier  die  Bogen  so  zeichnet,  dafs  die  vertikale  Linie  zur 
gemeinsamen  Tangente  derselben  wird“.  In  Bezug  auf  diese 
also  noch  ein  kurzes  Wort. 

Was  Fig.  4,  in  der  von  Lipps  versuchten  Modifikation, 
und  Fig.  23  anlangt,  so  ist  die  Täuschung,  welche  besteht, 
aber  freihch  auch  die  relative  Schwäche  der  Täuschung,  aus 
meinem  Prinzip  vollkommen  begreiflich.  Im  ersteren  Falle 
kommt  Lipps  von  selbst  der  Zweifel,  ob  dies  nicht  der  Fall  sein 
möge;  im  letzteren  dürften  die  soeben  (No.  11)  geführten  Er- 
örterungen, die  sich  leicht  darauf  übertragen  lassen,  ihn  wecken. 
Was  Fig.  24  anlangt,  so  kann  ich  auf  Grund  erneuerter 
Versuche  mit  verschiedenen  Beobachtern  nur  das  wiederholen, 
was  ich  S.  357  f,  meines  ersten  Aufsatzes  gesagt  habe.  Bei 
einiger  Sorgsamkeit  erkannte  man  sofort,  dafs  sowohl  an  den 
oberen  als  unteren  Ecken,  und  somit  auch  für  die  ganzen 
vertikalen  Linien,  links  und  rechts  der  Abstand  gleich  sei. 
Dagegen  zeigte  sich  allerdings,  dafs  in  Fig.  7 und  8 die 
Täuschung  mächtiger  auftrete , als  es  bei  den  von  mir 
ursprünglich  entworfenen  Zeichnungen  der  Fall  war,  auf  welche 
sich  der  von  mir  gegebene  Bericht'  bezieht:  „ich  fand,  dafs 
selbst  wenig  geübte  Beobachter  bei  einiger  Aufmerksamkeit 
der  Täuschung  nicht  mehr  erliegen,  sondern  alsbald  für  die 
Gleichheit  der  Linien  sich  aussprechen.“  Der  Unterschied  der 
Wirkung  ist  offenbar  auf  die  Abänderung  zurückzuführen,  die 
beim  Drucke  vorgenommen  worden  ist.  Die  beiden  Figuren 
wurden  sehr  nahe  aneinandergerückt.  Infolge  davon  dürften 
jetzt  die  meisten  den  Vergleich  in  einer  beträchtlich  anderen 
Weise  vornehmen,  als  es  bei  meiner  Zeichnung  geschehen,  indem 
sie  ihre  Augen,  oder  wenigstens  ihre  Aufmerksamkeit,  sowohl 
oben  als  unten  querüber  streifen  lassen,  bei  diesem  Prozesse 
aber  über  die  Vorsprünge  sozusagen  mit  dem  Blicke  stolpern, 
unbewufst  von  der  horizontalen  Richtung  abkommen  und 
dann,  die  Abweichung  wieder  ausgleichend,  mit  Bewufstsein 
ihm  heben  und  senken.  Bezeichnend  dafür  ist  es,  dafs  die 
Täuschung  abnimmt,  wenn  man  abwechselnd  die  eine  oder 
andere  Figur  verdeckt;  ja  sogar  wenn  man  die  Lage  der 
Figuren  verändert.  Blickt  man  sie  in  schiefer  Lage  an,  so  ist 

' k.  a.  O.  No.  t,  S.  :iä3. 
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in  dieser,  den  Täuschungen  sonst  vorzüglich  günstigen  Stellung 
die  Versuchung  geringer.  Und  was  so  zunächst  verwundern 
mag,  wird  dem  Nachdenkenden  als  Folge  der  eben  gegebenen 
Erklärung  verständlich  werden.' 

III. 

13.  Ich  habe  im  Anfänge  des  Aufsatzes  versprochen,  nicht 
blofs  dafs  ich  die  zum  Teile  so  wohl  erdachten  Einwände 
von  LiPPS  widerlegen,  sondern  auch  dafs  ich  seine  eigene 
Erklärung  des  optischen  Paradoxons  als  mit  den  Thatsachen 
unvereinbar  erweisen  werde. 

In  der  That,  wer  seine  Streitschrift  liest,  erkennt  sofort, 
daJs  dies  schon  darum  unerläfslich  erscheinen  mufste,  weil 
Lipps  diesen  seinen  Versuch  in  gewisser  Weise  als  einen  letzten 
und  vielleicht  nicht  gerade  schwächsten  Einwurf  geltend 
machen  will.  Er  behauptet  nämlich,*  dafs  sein  Erkläriings- 
prinzip,  selbst  wenn  das  ra einige  sonst  unanfechtbar  wäre,  das 
vor  ihm  voraushabe,  dafs  es  mit  den  von  mir  beachteten 
Erscheinungen  einheitlich  auch  solche,  auf  welche  mein  Prinzip 
unanwendbar  sei,  begreife.  Auf  Grund  dieser  bereits  fest- 
stehend und  alle  meine  Fälle  miterklärend,  mache  es  ,,BRENT.txos 
Erklärungsprinzip  gegenstandslos“.* 


’ Ich  benütze  die  Gelegenheit,  auf  einige  andere  Fehler,  die  beim 
Abdrucke  meiner  ersten  Abhandlung  sich  eingeschlichen,  aufmerksam 
zu  machen. 

S.  350,  Z.  12  V.  ob,  und  Z.  2 v.  unt.,  sowie  S.  352.  Z.  (!  v.  ob.,  lies 
Stricke  (st.  Striche); 

S.  356,  Z.  7 V.  ob.,  i.st  vor  <ib/i  das  AVinkelzeichen  au.sgehliebeu; 

S.  .354  ist  Fig.  13  eine  nutzlose  Wiederholung  von  Fig.  12  geworden ; 
bei  meiner,  nicht  mehr  in  meinen  Händen  betind liehen.  Zeichnung  war 
wohl  einer  der  geradlinigen  Ansätze  auf  der  entgegengesetzten  .Seite 
angebracht; 

bei  Fig.  21  sollten  die  ineinanderliegeuden  Winkel  den  Scheitelpunkt 
gemein  haben,  und  bei  dieser  sowohl  als  bei  der  folgenden  Fig.  22  die 
Abstämle  genau  gleich  sein,  während  sie,  hier  die  durch  die  Täuschung 
bewirkte  Schätzung  erhöhend,  dort  sie  herabsetzend,  beidemal  aber 
störend,  nicht  unbeträchtlich  sich  unter.scheiden. 

Endlich  ist  bei  der  Zählung  der  Figuren  No.  11  übersprungen. 

* A.  a.  O.  No.  6,  S.  5i>2. 

* A.  a.  O.  No.  6,  S.  502;  womit  der  am  Ende  No.  6)  ausgesprochene 
Tadel,  dafs  es  „ein  gefährliches  rnternehinen"  sei,  wenn  man.  so  wie 


Digitized  by  Google 


78 


Fmit:  Brentano. 


\Vir  wollen  jetzt  unser  Wort  auch  in  diesem  Punkte 
einlösen. 

Der  Grundgedanke  von  LiPPS,  wie  er  von  ihm  a.  a.  0.  S.  305 
ausgesprochen  wird,  ist  folgender.  Jede  Linie,  meint  er, 
repräsentiert  eine  Bewegung.  Erscheint  eine  gerade  Linie  an 
den  Enden  in  derselben  Richtung  oder  wenigstens  ohne  allzu- 
starke Abweichung  von  ihr  fortgesetzt,  so  scheint  die  Bewegung 
„frei  und  siegreich  aus  sich  herausstrebend“  ; andernfalls,  wie 
wenn  sie  sich  an  den  Enden  gar  nicht  oder  in  sehr  starker 
Abweichung  von  der  früheren  Richtung,  z.  B.  in  einem  spitzen 
Winkel,  fortsetzt,  scheint  sie  „abgeschnitten,  angehalten, 
gehemmt“.  Die  „siegreich  aus  sich  herausgehende“  Bewegung 
wird  nun  überall  hinsichtlich  der  Weite  des  Weges,  den  sie 
durchmessen,  überschätzt,  die  „gehemmte“  unterschätzt.  LiPi*» 
erläutert  diesen  Gedanken  durch  Hinweis  auf  die  optische 
Täuschung,  vermöge  deren  uns  ein  Quadrat,  wenn  man  zwei 
parallele  Seiten  über  die  Ecken  hinaus  verlängert,  in  der 
betreffenden  Richtung  gestreckt  erscheint.  Er  verwertet  ihn 
aber  für  unseren  Fall,  indem  er  sagt,  „aus  hier  nicht  anzu- 
führenden Gründen“  unterlägen  wir  in  allen  von  mir  aufgeführten 
Beispielen  „in  besonderem  Mafse  dem  Eindruck  einer  frei  aus 
sich  heraus  oder  in  die  Weite  gehenden,  von  einer  Mitte  tort- 
strebenden“, in  allen  Beispielen  der  Unterschätzung  „dem  einer 
in  sich  zurückkehrenden,  einer  Mitte  zustrebenden  Bewegung“. 

Es  ist  nun  wohl  hier  nicht  der  Ort,  die  Anschauung  von 
LiPPS  in  ihrer  Allgemeinheit  zu  würdigen.  Hinsichtlich  des 
Thatsächlichen  aber,  das  er  erbringt,  wird  man  nicht  umhin 

können,  zuzugestehen,  dafs  die  Be- 
I ^ hauptung  von  der  scheinbaren  Ver- 

längerung des  Quadrats  in  der  Rich- 
tung der  verlängerten  Parallelen 
richtig  ist.  Auch  wird,  wer  die  bei- 
folgende Figur  (Fig.  8)  ins  Auge  fafst» 
bemerken,  dafs  wir  geneigt  sind,  den 
r * Abstand  zwischen  den  beiden  kleinen 

geraden  Linien  für  gröfser  zu  halten, 
* als  den  ihm  gleichen  Abstand  zwischen 

ich  es  gelhan,  versuche,  „einzelne  ojitisclie  TäuschungeTi  oder  Gruppen 
von  solchen  für  sich  zu  erklären“,  ohne  Zweifel  in  Zusammenhang  zu 
bringen  ist. 
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deu  zwei  vereinzelten  Punkten.  Und  es  ist  kein  Zweifel,  dafs 
sich  diese  Täuschung  als  Folge  des  von  Lipps  vertretenen 
Grundgedankens  erklären  würde,  während  sie  auf  mein  Prinzip 
der  Unterschätzung  grofser  und  Überschätzung  kleiner  Winkel 
nicht  zurückführbar  erscheint. 

Nun  könnte  einer  zwar  sagen,  die  Begrenzung  durch  einen 
Punkt  sei  scharf,  die  durch  eine  Linie  sozusagen  verwaschen,  und 
hierauf  ruhe  die  relative  Überschätzung.  Aber,  wenn  sich  dies 
auch  an  und  für  sich  recht  wohl  hören  läfst,  * so  bleibt  doch 
Lipps  unzweifelhaft  im  Vorteil,  wenn  er  diese  Erscheinung  mit 
tausend  anderen,  und  insbesondere  auch  mit  den  von  mir 
betrachteten  paradoxen  Fällen  wirklich  einheitlich  zu  erklären 
vermag. 

Doch  gerade  dies  ist,  wie  ich  jetzt  darzuthun  hoffe, 
wenigstens  was  meine  Fälle  betrifft  unmöglich.  Meine  Grunde 
dafür  sind  folgende: 

1.  Wenn  Lipps  behauptet,  dafs  wir  in  den  von  mir  an. 
geführten  Beispielen  der  Überschätzung  dem  Eindruck  einer  „von 
einer  Mitte  fortstrebenden“,  in  denen  der  Unterschätzung  dem 
einer  „der  Mitte  zustrebenden“  Bewegung  unterlägen,  so 
vermag  ich  ihm,  soweit  seine  Aussage  ihn  selbst  betrifft, 
natürlich  nicht  zu  widersprechen,  in  betreff  meiner  und  der 
allermeisten  stelle  ich  aber  das,  w’as  er  sagt,  auf  das 
entschiedenste  in  Abrede.  Ja  für  Figg.  5 und  (5  meines  ersten 
Aufsatzes,  wo  doch  die  Täuschung  hochgradig  besteht,  wage 
ich  getrost  das  gerade  Gegenteil  zu  behaupten.  Die  einander 
zugekehrten  Winkelspitzen  machen  mir  den  Eindruck,  als 
strebten  sie  „einer  Mitte  zu“,  die  voneinander  abgekehrten, 
als  strebten  sie  „von  einer  Mitte  fort“,  und  zwar  wohl  deshalb, 
weil  sie  mich  an  Pfeile  erinnern,  die  in  der  Richtung  der  Spitze 
die  Luft  durchschneiden.’ 

Sollte  dies  bei  irgendwem  weniger  der  Fall  sein,  so  dürfte 
die  Wirkung  doch  unausbleiblich  auch  für  ihn  eintreten,  wenn  er 
statt  blofser  Spitzen  ganze  Pfeile  zeichnet,  wie  ich  es  in  den 
folgenden  Figuren  (Figg.  9 u.  10)  thue.  Aber  die  Täuschung  wird 
auch  dann  noch  ungeschwächt  für  ihn  bestehen. 

* Vergl.  meine  frühere  Abhamlluiig,  Xo.  4.  S.  352  f.,  u.  No.  5,  Anin.  I, 
S.  354. 

’ Dasselbe  gilt  für  Figg.  10,  21  und  22. 
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2.  Wenn  wir  Figg.  1 und  2 meines  früheren  Aufsatzes  in 
der  Art  abändern,  dafs  wir  die  zu  vergleichenden  geraden 
Linien  beide  nach  oben  und  unten  verlängern,  so  besteht,  wie 


«J.  10. 


die  folgende  Figur  (Fig.  11)  zeigt,  die  Täuschung  ungeschwächt, 
ja,  für  mich  wenigstens,  sogar  etwas  verstärkt  fort.  Nach 
LiPPS  aber  müfste  sie,  da  nun  auch  die  scheinbar  verkürzte 
Linie  „siegreich  aus  sieh  herausstrebt“,  gar  nicht  mehr  oder 
doch  jedenfalls  geschwächt  bestehen,  da  das  Mächtigerwerden 
einer  schon  gegebenen  freien  Bewegung  nach  aufsen  nicht  so 
auffällig  sein  kann,  als  der  Umschlag  der  Bewegung  in  ihr 
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Gegenteil  beim  Sieg  über  die  vorher  zurückdrängenden 
Hemmnisse. 


Fis.  U. 


3.  Endlich,  wenn  ich  zugebe,  dafs  der  durch  zwei  kleine 
gerade  Linien,  wie  in  Fig.  8,  abgegrenzte  Abstand  gröfser 
scheint,  als  der  durch  zwei  vereinzelte  Punkte  abgegienzte,  so 
kann  ich  doch  keineswegs  zugestehen,  dafs  dies  in  dem  Mafse  « 
der  Fall  sei,  wie  es  der  Fall  sein  müfste,  wenn  hier,  in  der 
Weise  wie  Lipps  den  Zusammenhang  erklärt,  dieselbe  Ursache 
wie  in  den  von  mir  betrachteten  Fällen  wirksam  wäre.  Wir 
hätten  dann,  da  es  sich  um  geradlinige  Fortsetzungen  handelt, 
den  der  Täuschung  günstigsten  Fall  vor  uns,  sie  müfste  also 
hier  in  vorzüglicher  Kraft  sich  offenbaren,  während  sie  vielmehr 
ungleich  schwächer  auftritt. 

In  den  folgenden  Figuren  (Figg.  12  — 14)  habe  ich  ein 
Mittel  gefunden,  die  hier  und  die  in  meinen  Fällen  wirkende 


1 


r>9.  iS.  U.  Fig.  14. 
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Kraft  sich  im  Kampfe  messen  zu  lassen.  Und  da  zeigt  denn 
der  Erfolg,  dafs  man  es  bei  den  letzteren  mit  einem  anderen, 
weil  ungleich  mächtigeren  Prinzip  zu  thun  hat.  Weder  gleich- 
gerichtete Fortsetzungen,  noch  verdoppelte  Fortsetzungen,  von 
denen  die  eine  gleichgerichtet  ist,  während  die  andere  in  ihrer 
Richtung  sehr  wenig  von  der  Richtung  der  zu  vergleichenden 
Linien  abweicht,  vermögen  es  zu  verhindern,  dafs  die  Ansätze 
kleiner  gerader  Linien  unter  spitzen  Winkeln  von  30®  und 
stumpfen  von  150®  in  durchschlagender  Weise  ihre  Tendenz 
zur  Täuschung  zu  Geltung  bringen. 

Das  ist,  was  ich  gegen  Lipps  zur  Verteidigung  meines 
früheren  Ergebnisses  zu  sagen  hatte.  Indem  ich  dieselbe 
abschliefse,  kann  ich  nicht  umhin,  nochmals  meiner  Freude 
Ausdruck  zu  geben,  dafs  mein  unscheinbarer  kleiner  Aufsatz 
den  gewissenhaft  eifrigen  Forscher  zu  so  mannigfaltigen  Er- 
wägungen anregen  konnte.  Unzweifelhaft  bleiben  seine  Ein- 
wände, selbst  wenn  meine  Antwort  sie  als  nicht  unwiderleglich 
* erwiesen  haben  sollte,  etwas,  was  das  Verständnis  der  Frage 
w’ahrhaft  fördert. 
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Bericht  Uber  die  22.  Versajiualung  der  OphthalmologiBchen  Oesellscluift 
zu  Heidelberg  am  8.— 10-  Angtut  1892. 

Von 

Dr.  Ricuabu  Greeff. 

Gheeff.  Untersuchungen  über  die  Ophthalmia  migratoria. 
Grkefp  tritt  auf  Grund  sehr  zahlreicher  bakteriologischer  Untersuchungen 
für  den  Satz  ein,  dafs  eine  Überwanderung  der  Bakterien  von  einem 
Auge  zum  anderen  beim  Ausbruch  der  sympathischen  Ophthalmie 
(DECTSCBMAimsche  Theorie)  sich  niemals  nachweisen  liefs.  Bis  dies  ge- 
schehen, mufs  daher  an  der  Übertragung  durch  die  Ciliarnerven  fest- 
gehalten  werden. 

Unter  den  untersuchten  Fällen  ist  einer,  welcher  einen  interessanten 
Beitrag  zur  Physiologie  des  Gesichtsfeldes  zeigte  und  hier  mit- 
zuteilen wäre:  Verletzung  des  linken  Auges  durch  einen  Granatsplitter 
am  20.  Februar  1890.  Rasches  Erblinden  dieses  Auges.  Nach  sechs 
Wochen  tritt  Thränen  und  Flimmern  des  rechten  Auges  und  schnelles 
Ermüden  bei  der  Arbeit  auf  Am  23.  Mai  1890:  Linkes  Auge  reizlos; 
kleine  perforierende  Cornealnarbe.  Cataracta  traumatica.  .Sehschärfe 
= Handbewegungen  bis  auf  1 m.  Projektion  unsicher. 

Es  ergab  sich  bei  der  SehprUfung  die  interessante  Erscheinung,  dafs 
bei  Verschlufs  des  verletzten  noch  Handbewegungen  sehenden  Auges  das 
Sehvermögen  des  anderen  Auges  besser  und  das  Gesichtsfeld  deutlich 
weiter  wurde. 

Rechtes  Auge,  wenn  das  linke  Auge  offen,  Sehschärfe  = 
Gesichtsfeld  nach  oben  45°,  nach  unten  60°,  nach  innen  38°,  nach  aufsen  60°. 

g 

Rechtes  Auge,  wenn  das  linke  Auge  geschlossen.  Sehschärfe  = 

Gesichtsfeld  nach  oben  65°,  nach  imten  70°,  nach  innen  50°,  nach  aufsen  85°. 

ScHWEiGGER  hat  dies  eigentümliche  Verhalten  der  Sehschärfe  und 
des  Gesichtsfeldes  bei  sympathischer  Reizerscheinung  einigemal  beob- 
achtet. Immer  war,  wie  in  diesem  Falle,  noch  etwas  Sehschärfe  auf 
dem  verletzten  Auge  vorhanden. 

6* 
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Elsohnio.  Über  die  akute  retrobulbäre  Neuritis.  Redner 
behandelt  den  Zusammenhang  der  akuten  retrobulbären  Neuritis  mit 
Cerebral-  und  Rackenmarkserkrankungen.  Er  glaubt  nicht,  dafs  beide 
Erkrankungen,  wenn  zusammen  vorkommend,  in  einem  gegenseitigen 
Abhängigkeitsverhältnis  stehen,  sondern  nur,  dafs  beiden  ein  analoges 
ursächliches  Moment  zu  Grunde  liegt,  z.  B.  schwere  Allgemeininfektion 
oder  Intoxikation. 

Die  Sehstörungen  bei  akuter  retrobulbärer  Neuritis  sind  bedingt 
teils  durch  Leitungsunterbrechung  infolge  von  Kompression  und  Er- 
nährungsstörung der  Sehnervenbündel,  welche  dann  reparabel  sind,  teils 
durch  Degeneration  der  Nervenfaserbaudei,  welche  dann  de  natura 
irreparabel  sind. 

UiiTHorr  fragt  au,  wie  es  sich  mit  den  Gesichtsfeldanomalien  bei 
diesen  Fällen  gestaltete,  namentlich  auch  während  der  Rückbildung  der 
Amaurose. 

SaMELSOHN  glaubt,  dafs  Fälle  von  plötzlich  eintretender  doppelseitiger 
Erblindung  durch  retrobulbäre  Neuritis  überhaupt  nicht  Vorkommen. 
Die  Affektion  ist  stets  einseitig.  Bei  doppelseitiger  Erblindung  liege 
eine  central  bedingte  Störung  vor. 

Sodann  betont  Redner,  dafs  bei  dieser  Affektion  eine  wirkliche 
Amaurose  jedenfalls  nicht  vorhanden  sei.  Untersucht  man  in  der  ge- 
wöhnlichen Weise  mit  einer  starken  Lichtquelle,  so  findet  man  allerdings 
Erblindung.  Läfst  man  dagegen  eine  ganz  schwache  Lichtquelle  auf  die 
peripherischen  Teile  der  Netzhaut  fallen,  so  erhält  man  auch  in  den 
Fällen  von  .scheinbar  absoluter  Amaurose  eine  sichere  Liclitempfindung. 
Sahei.8ohs  verfährt  so,  dafs  er  in  ganz  dnuklem  Raum  an  einem  Perimeter 
eine  kleine  besonders  hierfür  konstruierte  Lampe  mit  verschieden 
grofsen  Diaphragmen  durch  das  Gesichtsfeld  des  erkrankten  Auges 
führt.  Je  kleiner  die  Lichtquelle,  um  so  sicherer  scheint  die  Licht- 
emplindung. 

Michel,  über  experimentelle  Degeneration  des  Sehnerven. 
Michel  nimmt  im  Sehnerv  resp.  im  Tractus  opticus  zweierlei  Gattungen 
von  Nervenfasern  an,  solche,  welche  centripetal  und  solche,  welche 
centrifugal  verlaufen.  Ist  man  der  Ansicht,  dafs  die  einzelne  Nervenzelle 
das  Ernährungsorgan  für  die  betreffende  Nervenfaser  darstelle,  so  hätte 
man  es  in  biologischer  Hinsicht  zu  thun  mit  zwei  verschiedenen  Er- 
nährungsgebieten  für  den  Sehnerv,  nämlich  einem  peripheren  und  einem 
centralen.  Ist  aber  die  Voraussetzung  zweier  Ernährungscentren  für  den 
Tractus  und  Sehnerven  (nämlich  einen  peripher  und  einen  central 
gelegenen)  richtig,  so  kann  unmöglich,  wenn  wir  ein  Auge  entfernen, 
eine  Degeneration  aller  Nervenfasern  eintreten.  Bei  Entfernung  eines 
Auges  wird  nur  das  Ernährungsgebiet  der  Nervenfasern  zerstört,  die  in 
dem  Lohns  opticus  mit  ihren  Endbäumchen  endigen,  während  die 
Nervenfasern,  welche  ihr  Ernähruugscentrum  in  dem  Lobus  opticus 
besitzen,  bei  der  Enukleation  nicht  im  Sinne  einer  Degeneration  betroffen 
werden.  — Wird  Tauben  ein  Auge  enukleiert,  so  finden  sich  an 
der  enukleierlen  Seite  noch  nach  längerer  Zeit  markhaltige  Nerven- 
fasern vor. 
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Samelsühn.  Über  Amblyopia  peripherica.  Die  Amblyopia 
centralis  ist  ein  gut  gekanntes  Krankheitsbild,  welches  sich  physiologisch 
im  Auftreten  eines  centralen  Skotoms,  anatomisch  durch  eine  Erkrankung 
bestimmter  Fasersysteme  im  Opticusstamm,  nämlich  der  makulären, 
charakterisiert. 

Diesem  Bild  analog  kommt  auch  eine  Erkrankung  der  peripheren 
Fasersysteme  im  Opticus  vor,  die  sich  in  einem  bestimmten  Gesichtsfeld, 
deren  Samelsohn  eine  Anzahl  vorlegt,  äufsert.  An  der  Peripherie  der 
Schemata  des  Gesichtsfeldes  findet  sich  eine  Zone  absoluten  Defektes. 
An  diesen  Ring  schliefst  sich  ein  zweiter,  welcher  eine  Zone  relativen 
Defektes  bezeichnet.  In  dieser  Zone  erscheint  das  weifse  Probeobjekt 
grau  oder  schmutzig  gefärbt.  Die  Zone  geht  allmählich  in  denjenigen 
centraleren  Teil  des  Gesichtsfeldes  Uber,  in  welchem  die  Weifsempfindung 
normal  wird  und  bis  zum  Centrum  normal  bleibt. 

Die  Veränderung  des  Farbensinnes  besteht  in  einer  dem  Gesichtsfeld 
für  Weifs  entsprechenden  konzentrischen  Einengung  der  Farbenfelder. 
Farbenblindheit  tritt  nicht  auf. 

Der  Lichtsinn  zeigt  eine  Herabsetzung,  welche  von  der  räumlichen 
Verminderung  des  Gesichtsfeldes  abhängt. 

WiLMRAND.  ü ber  Sys temer k ran k ungen  im  Opticusstamm. 
Zu  Zwecken  der  topischen  Diagnostik  der  Fasergruppenerkrankungen 
im  Nervus  opticus  teilt  Wiebraxd  das  Gesichtsfeld  in  folgende  drei 
Regionen  ein : 

1.  in  die  Region  der  Gesichtsfeldperipherie, 

2.  in  die  intermediäre  Zone, 

3.  in  die  makuläre  Partie,  welche  den  Fixationspunkt  und  den 
blinden  Fleck  umfafst. 

Die  Erkrankung  der  Gruppe  der  peripheren  Nervenfaserbündel 
entspricht  klinisch  einer  peripheren,  sektorenförmigen  oder  auch  kon- 
centrischen  Gesichtsfeldeinschränkung,  bei  welcher  Sehschärfe  und 
Farbenempfindung  in  der  intermediären  und  makularen  Gesichtsfeldregion 
gar  nicht  oder  nur  gering  beeinträchtigt  ist. 

Die  der  intermediären  Gesichtsfeldpartie  entsprechenden  Nerven- 
faserbUndel  sind  im  allgemeinen  gegen  Krankheitsprozesse  am  wider- 
standsfähigsten. Dieselben  würden  klinisch  als  sogen.  Ringskotome  sich 
zeigen. 

Bei  Erkrankungen  des  relativ  umfangreichen  PapillomakularbOudels 
im  Sehnerv  wird  ein  centrales  Skotom  im  Gesichtsfeld  sich  zeigen. 

Leber  spricht  sich  entschieden  gegen  die  Einteilung  Wilbbasds  aus. 
Das  papillomakuläre  Bündel  liege  zwar  am  Foramen  opticum  axial  im 
Opticus,  beim  Eintritt  des  Opticus  im  Auge  aber  fast  ganz  peripher. 
Man  könne  also  eine  Neuritis  dieser  Bündeln  bald  centralis  bald  peripherica 
nennen,  je  nach  dem  Sitz.  Michel  ist  ebenfalls  gegen  VV'ii.braxus  Ansicht. 

Uhtiiofk  hebt  hervor,  dafs  man  insofern  nicht  von  bestimmten 
Systemerkrankungen  im  Opticus  reden  dürfe,  als  z.  B.  centrale  Skotome 
sehr  verschieden  grofs  zu  sein  pflegten,  und  dafs  sie  durch  einfaches 
kontinuierliches  Fortschreiten  sich  nach  der  Peripherie  hin  gleichmäfsig 
vergröfsem  können.  Gegen  Samelsuhx  wendet  Uhthoff  ein,  dafs,  da 
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entsprechend  den  Geaichtsfeldbeschränkungen  der  Befund  am  Opticus 
meist  negativ  war,  vielleicht  zum  Teil  nur  funktionelle  koiicentrische 
Gesichtsfeldbeschränkung  Vorgelegen  hätte,  ohne  Neuritis.  Er  fragt,  ob 
allgemeine  Erscheinungen,  Nervosität,  Hysterie,  Neurasthenie  vorhanden 
gewesen  seien. 

ScHWEictiER.  Korrektion  derMyopie  durch  Aphakie.  Redner 
hat  fünf  Fälle  von  höchstgradiger  Myopie  durch  Entfernung  der  Lin.se 
verbessert.  Der  überraschende  optische  Effekt  war  der,  dafs  erst  bei  einer 
Myopie  von  18,0  D.  Emmetropie  erreicht  wurde.  Bei  Bestimmung  einer 
solchen  Myopie  ist  es  sehr  wichtig,  das  korrigierende  Glas  möglicht  dicht, 
etwa  mit  einem  Handgriff  versehen,  vor  das  Auge  zu  halten.  Denn  ein 
Konkavglas  von  18,0  D,  nur  1 cm  vom  Auge  entfernt,  entspricht  schon 
nur  mehr  einer  Myopie  von  15,5  D.  Ein  Glas  von  18,0  D.  hat  eine  Brennweite 
von  5,5  cm,  befindet  es  sich  nun  im  Brillengestell  1,5  cm  vom  Auge 
entfernt  und  fallen  negativer  Brennpunkt  und  Fernpunkt  zusammen, 
so  liegt  letzterer  in  7 cm  Entfernung,  entsprechend  einer  Myopie 
von  14,3  D. 

Die  optische  Wirkung  der  Aphakie  läfst  sich  unter  Berücksichtigung 
dieser  Fehlerquellen  auf  etwa  16,0  D.  veranschlagen.  Hat  man  vorher 
die  Sehschärfe  genau  geprüft  und  die  korrigierenden  Gläser  dicht  vor 
das  Auge  gehalten,  so  ist  die  Verbesserung  der  Seh.schärfe  durch  die 
Operation  gering. 

Pki,0ger.  Bemerkungen  zur  operativen  Behandlung  hoch- 
gradiger Kurzsichtigkeit.  PklCger  tritt  sehr  warm  für  dieses 
Verfahren  ein  und  hat  die  besten  Erfolge  gesehen.  Die  Sehschärfe  sah  er 
umdasZwei-  bis  Vierfache  infolge  derOperation  wachsen.  Die  Verbesserung 
der  Sehschärfe  sucht  er  in  der  Verschiebung  des  zweiten  Knotenpunktes 
nach  vorn  und  der  dadurch  bedingten  Vergröfserung  des  Netzhautbildes. 

Dagegen  glaubt  Pei.Ooer  nicht,  dafs  bei  diesen  Myopen  ein  erhöhter 
Brechwert  der  Linse  bestehe.  Er  macht  wie  Schweioger  auch  darauf 
aufmerksam,  dafs  man  die  starkbrechenden  Gläser  nicht  dicht  genug  an 
das  Auge  heraubringen  könne. 

Landoet  spricht  sich  gegen  die  vorliegende  Methode  aus.  Die 
Refraktionsanomalio  sei  der  geringste  Nachteil  solcher  hochgradig 
myopischen  Augen ; dieselbe  könne  durch  Brillen  korrigiert  werden.  Das 
Deletäre  sei  der  pathologische  Zustand  der  inneren  Augenhäute,  und 
daran  werde  nichts  geändert  durch  Entfernung  der  gesunden  Linse. 

Michel  hält  die  Operation  für  eine  Verstümmelung  des  Organes; 
dagegen  ist  ebenfalls  Samei.sohn,  dafür  Wicherkiewicz,  Thier,  v.  Miduks- 
noBKE  u.  a. 

Gerlofe.  Beitrag  zur  Arbeitsmyopie.  Gebi.off  fand,  dafs  bei 
allen,  welche  mit  Nahe-Arbeit  beschäftigt  sind,  diejenigen,  welche  ihre 
Augen  hin-  und  herbewegen  müssen,  wie  z.  B.  Gymnasiasten,  .Setzer, 
Schreiber,  kurzsichtig  werden,  diejenigen,  welche  blofs  fixieren,  wie 
Uhrmacher,  Feinstickerinnen  meist  nicht  kurzsichtig  werden. 

Er  nimmt  an,  dafs  bei  ersterer  Gruppe  durch  die  Arbeit  der 
Musculi  recti  int.  et  ext.  die  habituelle  Spannung  derselben  zunehme 
und  dafs  der  hierdurch  vermehrte  Druck  den  hinteren  Bulbusabschnitt 
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nach  hinten  verlängere.  Die  Therapie  mufs  also  darauf  bedacht  sein, 
die  Bewegungen  der  Augen  zu  beschränken. 

Satti.eb  glaubt  nicht,  dafs  ein  Druck  der  Musculi  recti  eine  Ver- 
Uogerung  des  Bulbus  herbeifiihren  könne. 

Pkuoer  demonstriert: 

1.  Die  physiologisch  definierbaren  Farben  von  Dr.  HKun. 

Die  im  Gebrauch  stehenden  Porimeterfarben  sind  unzweckmäfsig 

und  unwissenschaftlich,  sie  geben  daher  falsche  Resultate.  Sie  mUssen 
physiologisch  definierbar  sein.  Man  kann  Pigmente  nach  ihrer  Helligkeit 
und  nach  ihrer  farbigen  Valenz  definieren. 

Ein  weiteres  Erfordernis  für  zur  Perimetrie  brauchbare  Farben  ist 
ihre  Invariabilität,  d.  h.  sie  müssen  in  der  Peripherie  der  Netzhaut  bei 
Annäherung  an  das  Centrum  aus  Grau  gleich  in  denjenigen  Farbenton 
fibergehen,  in  welchem  sie  bis  zur  makularen  Zone  verbleiben.  Pri.fcER 
zeigt  Farben,  die  für  eine  Beleuchtung  invariabel,  in  Paaren  farbig- 
iquivalent  (Kontrolle  mit  dem  Doppelspath)  und  gleich  hell  sind  (Kon- 
trolle mit  dem  Heaniuschen  Schirm). 

2.  Torische  Gläser,  die  auf  Anregung  von  PflCuer  durch  origi- 
nelle Methoden  im  opti.schen  Institut  von  ,Str.\bis  in  Basel  augefertigt  sind. 

Lebkr  demonstriert:  ein  verbessertes  Manometer  zur  Messung 
des  intraokularen  Druckes  (Beschreibung desselben  von  Risnn.KiscH 
in  t.  Grä/es  Archiv.  Bd.  XXX\TII.  (2.)  S.  222  - 230)  und  zeigt  ferner,  wie 
notwendig  es  ist,  das  Ophthalmometer  nach  Jatal  daraufhin  zu  prüfen, 
ob  der  Wert  der  Verdoppelung  dem  vorau.sge.setzten  Wert  von  3 mm  genau 
entspricht.  Lkbeb  bezog  ein  Ophthalmometer  von  Kagenaar  und  es  zeigte 
sich,  dafs  die  Verdoppelung  nur  2,2  bis  2,75  mm  betrug.  Dies  verursacht 
bei  den  Messungen  der  Hornhautradien  'schon  beträchtliche  Fehler. 
Dieser  Fehler,  einmal  konstatiert,  ist  leicht  durch  eine  entsprechende 
Verkleinerung  der  von  der  Hornhaut  gespiegelten,  treppenförmigen, 
weifsen  Figur  zu  korrigieren. 

Weihs,  über  ein  neues  einfaches  Exophthalmomcter.  Das 
Instrument  besteht  aus  einem  mit  einer  Krücke  versehenen  Stab.  Die 
Krücke  wird  leicht  wider  den  äufseren  Orbitalrand  gedrückt,  so  dafs 
der  Stab  gerade  nach  vorn  sieht.  An  diesem  Stab  ist  ein  kleiner  Schlitten 
angebracht,  an  welchem  senkrecht  zur  Richtung  des  ersten  Stabes  ein 
zweiter  Stab  horizontal  sich  befindet,  welcher  demnach  parallel  der 
Gesichtsfläche  querüber  zu  stehen  kommt.  Das  Ende  dieses  Querstabes 
trägt  seinerseits  ein  feines  vertikales  Stäbchen,  dessen  oberer  Teil  nach 
dem  untersuchten  Auge  zu  umgebogen  ist  und  an  seinem  Ende  ein 
kleines  Plättchen  trägt,  welches  bei  der  Messung  so  weit  gegen  die 
Hornhaut  vorgeschoben  wird,  bis  es  den  Hornhautscheitel  gerade  berührt. 


I>le  anf  anatomitchc  und  patholORiichc  OeRVnitäode  beiäRllchen  Vorträae  aind  hier  von  der 
berichteralattung  auageschloaeen  wordeo. 


Digitized  by  Google 


Litteraturbericlit. 


C.  Lloyd  Morgan.  The  Iftw  of  psychogenesis.  Mind.  1892.  New  Series, 
No.  1.  S.  72-94. 

Giebt  es  ein  gemeinsames  Prinzip,  das  für  den  ganzen  Bezirk 
geistiger  Entwickelung  sowohl  im  Individuum,  als  in  der  Rasse  gilt? 
Verfasser  bejaht  diese  Frage.  Das  Gesetz  der  Psychogenese,  d.  h.  das 
Prinzip,  das  die  geistige  Entwickelung  beherrscht  und  beherrscht  hat, 
ist  nach  ihm  ein  Gesetz  der  Entwickelung  durch  Assimilation  oder  In- 
korporation des  Gleichen  durch  das  Gleiche,  oder  anders  ausgedrückt, 
die  Entwickelung  wird  immer  bewirkt  durch  Elimination  des  Inkongruenten. 
Dies  ist  das  Gesetz  der  positiven  Psychogenese,  d.  h.  der  Erklärung  der 
geistigen  Entwickelung,  die  daran  festhält,  dafs  die  Umgebung,  die  durch 
jene  Assimilation  vorausgesetzt  wird,  eine  geistige  ist,  und  deren  erster 
Hatz  lautet,  das  Bewufstsein  kommt  nur  mit  Thatsachen  des  Bewufstseins 
in  Berührung.  Den  Gegensatz  zur  positiven  bildete  die  metaphysische 
Psychogenese.  die  die  Entwückelung  des  Geistes  im  Zusammenhang  mit 
etwas,  das  nicht  Geist  ist,  betrachten  will.  Mehr  einleitend  behandelt 
Verfasser  zuerst  das  Wesen  des  Bewufstseins  als  kontrollierender  Macht, 
die  Natur  des  geistigen  Symbolismus,  ferner  die  Erfahrung,  die  Ver- 
erbung und  die  natürliche  Zuchtwahl  in  ihrer  Bedeutung  für  die 
Psychogenese.  Alsdann  analysiert  er  zuerst  die  höheren  und  mehr 
abstrakten  geistigen  Erscheinungen,  um  von  da  zur  sinnlichen  Wahr- 
nehmung herabzusteigen.  Er  findet  durch  diese  Analyse  als  allgemeinstes 
für  das  Gebiet  des  Wahren,  Guten  und  Schönen  geltendes  Gesetz,  dafs 
das,  was  der  geistigen  Natur  des  Individuums  kongruent  ist,  gewählt, 
das,  was  ihr  inkongruent,  verworfen  wird.  Den  gleichen  Prozess  weist 
er  auch  für  die  geistige  Entwickelung  auf  dem  Gebiet  sinnlicher  Wahr- 
nehmung nach.  Kongruität  zwischen  Wahrnehmung  und  Wahrnehmung 
ist  hier  das  leitende  Prinzip.  Galtp  (London). 

J.  Hclly.  The  Service  of  psychology  to  edncatlon.  Edueational  Reviac, 
New  York.  Vol.  IV,  No.  4.  S.  313-327.  (1892.) 

Dafs  die  Pädagogik  auf  Psychologie  gegründet  werden  müsse,  ist 
eine  ziemlich  alte  Forderung,  die  aber  nicht  immer  genau  denselben 
Sinn  gehabt  hat.  Lange  Zeit  hindurch  glaubte  man  sie  zu  erfüllen,  wenn 
man  sich  nur  so  ganz  im  allgemeinen  nach  den  besonders  hervor- 


Digitized  by  Google 


LitUraturbericht. 


89 


stechenden  Eigentümlichkeiten  des  kindlichen  Geistesleben  richtete,  und 
diese  Auffassung  ist  auch  heute  noch  in  sehr  weiten  Kreisen  zu  finden. 

Für  einen  beträchtlichen  Bruchteil  der  pädagogischen  Welt  be- 
deutet der  Name  Herbart  einen  grofsen  Fortschritt.  Ganz  besonders 
dieser  Philosoph  war  kein  Freund  einer  Psychologie,  welche  die  Er- 
scheinungen des  geistigen  Lebens  in  Bausch  und  Bogen  behandelt;  seine 
Schärfe  in  der  Analyse  psychischer  Vorgänge  ist  allgemein  anerkannt. 

Da  sich  in  Herbart  der  Pädagog  mit  dem  Psychologen  vereinigte, 
so  mufste  dieser  konsequente  Denker  der  oben  ausgesprochenen  Forde- 
rung einen  viel  tieferen  Sinn  geben,  und  er  spitzte  seine  Auffassung  in 
der  für  seine  Zeit  ungewöhnlichen  Weise  zu,  dafs  er  sagte,  es  mU-sse 
sieh  jede  Lehrstunde  bis  in  die  Einzelheiten  vor  der  Psychologie  recht- 
fertigen  lassen. 

Einen  weiteren  Schritt  that  insbesondere  Ziller,  indem  er  mit  der 
praktischen  Ausführung  der  HERBARTschen  Forderung  Ernst  machte,  und 
durch  ihn,  wie  in  etwas  geringeren  Grade  auch  durch  Stov.  hat  sich 
unter  den  Pädagogen  eine  Praxis  herausgebildet,  die  mau  eine  bewufst 
psychologische  im  engeren  Sinne  nennen  kann. 

Die  SüiXYSche  Abhandlung  bietet  für  die  deutschen  Vertreter  einer 
streng  psychologischen  Pädagogik  wie  auch  für  deren  Gegner  des  be- 
herzigenswerten viel,  am  meisten  freilich  für  letztere.  In  dieser  Be- 
ziehung wird  hauptsächlich  auf  die  Bedeutung  der  Psychologie  für  die 
richtige  Einleitung  und  Durchführung  des  Lernprozesses  hiugewiesen, 
wobei  insbesondere  die  Schriften  von  Ribot  und  Ebbirohacs  lobende 
Erwähnung  finden;  auch  tritt  der  Verfasser  dem  Einwande  entgegen, 
dafs  die  Forderung  einer  individualisierenden  Behandlung  der  Schüler 
den  Nutzen  der  Psychologie  als  eines  Wegweisers  auf  hebe;  er  betont 
vielmehr,  dafs  sie  erst  durch  die  Verwertung  der  Psychologie  in  ge- 
nügendem Grade  erfüllbar  werde. 

Liegt  nun  hierin  für  die  deutschen  Vertreter  einer  streng  psycho- 
logischen Pädagogik  nichts  neues,  so  bieten  die  übrigen  Ausführungen 
doch  wertvolle  Anregungen  zur  Ergänzung  dessen,  was  bereits  erarbeitet 
ist.  Dahin  gehört  zunächst  der  Hinweis  auf  die  pädagogische  \’er- 
wertung  dessen,  was  wir  aus  den  Arbeiten  von  Preyeb,  Perez  u.  a.  über 
die  physische  und  psychische  Entwickelung  des  Kindes  bereits  wissen 
oder  auf  dem  Wege  sorgtUltiger  Beobachtung  vielleicht  noch  finden 
können.  Dahin  gehört  ferner  und  vor  allem  die  Schätzung  etwaiger 
psychopathischer  Eigentümlichkeiten  des  Kindes.  Dieses  Gebiet  ist 
den  deutschen  Pädagogen  trotz  der  sehr  gut  orientierenden  Werke  von 
Emminubaus,  Moreac  und  Koch  noch  fast  gänzlich  unbekannt.  In  dieser 
Beziehung  hat  die  pädagogische  Psychologie  in  Deutschland  noch  eine 
bedeutende  Lücke,  und  wenn  wir  nach  dem  urteilen  wollen,  was  uns 
von  ausländischer  Litteratur  zu  Gesicht  gekommen  ist,  so  müssen  wir 
StxLY  recht  geben,  wenn  er  sagt,  dafs  in  England  und  Nordamerika 
mehr  geleistet  worden  sei  als  bei  un.s. 

Wir  vermögen  aber  Sullt  nicht  beizustimmeu  in  der  Ansicht,  dafs 
das  Gebiet  der  pädagogischen  Psychologie  in  Englang  und  Amerika 
überhaupt  bes.ser  angebaut  sei  als  in  Deutschland.  Zum  wenigsten 
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können  wir  das  nicht  zugeben  unter  einem  Gesichtspunkte,  den  auch 
Scu.T  für  den  wichtigsten  hält,  wenn  er  schreibt; 

“The  real  business  of  the  teacher  of  pedagogj’  is  to  take  principles 
from  the  psychologist  and  to  clothe  them  with  concrete  and  practical 
illustrations.  Uuless  this  be  done  the  knowledge  of  the  principle  is 
useless,  if  indeed  it  is  not  positively  harmful  by  deluding  its  possessor 
into  supposing  that  he  possesses  an  educational  compass.  I fear  that  too 
many  of  our  young  teachers,  who  get  up  their  psychologj’  hastily  for 
examination  purposes,  remain  mere  memorizers  of  harren  scientific 
forraula.s;  that  they  have  no  inkling  of  the  manifold,  far-reaching,  all- 
pervading  application  of  these  simple  laws  to  the  concrete  work  of 
teaching.  A good  deal  more  time  must  be  expended  on  exercising  our 
young  teachers  during  their  student-course  in  this  application  of  prin- 
ciple. How  much  thinking,  for  instance,  must  a Student  go  through 
before  he  can  recognize  even  the  more  important  practical  corollaries 
of  the  self-evident,  trite  principle ; attention  must  be  excited  and  under- 
staiidig  furthered  by  connecting  new  and  unknown  facts  with  what  is 
already  known.  A short  course  of  lectures  might  with  profit  be  devoted 
to  the  work  of  testing  current  methods  of  teaching  by  reference  to  this 
principle  alone." 

Was  SiLLX  in  diesen  trefflichen  Worten  für  notwendig  erklärt, 
findet  man  nur  in  kümmerlicher  Weise  augedeutet  in  dem  von  ihm  so 
hoch  geschätzten  Werke  von  Baix  (Eduration  ns  a Science)  oder  in  der 
auch  hohen  pädagogischen  Wert  beanspruchenden  grofsen  Psychologie 
des  Amerikaners  James;  man  findet  es  in  der  englischen  uad  amerika- 
nischen Litteratur  unseres  Wissens  überhaupt  nicht  genügend.  Wir 
Deutsche  aber  besitzen  zwei  äufserst  wertvolle  und  umfassende  Beiträge 
zur  pädagogischen  Psychologie,  die  nicht  nur  von  den  einfachen  psycho- 
logischen Ge.setzen  nach  allen  Seiten  die  Anwendung  machen,  sondern 
auch  diese  Gesetze  selbst  aus  demjenigen  Induktionsmaterial,  das  dem 
pädagogischen  Gedankenkreise  angehört,  in  lebensvoller  Weise  gewinnen  : 
D()Kpfeu),  Über  Denken  und  Gedächtnis,  und  Lange,  l'ber  Apjterzeption. 
Diese  Werke  sind  auch  in  den  pädagogischen  Kreisen  Englands  und 
Amerikas  geschätzt,  so  dafs  das  LAXUESche  Buch  demnächst  in  einer 
Übersetzung  erscheinen  wird,  wie  die  Educational  Beriete  in  der  Oktober- 
nummer (1892)  berichtet  hat. 

Aber  auch  abgesehen  von  diesen  beiden  Schriften  ist  Deutschland 
mit  seiner  pädagogischen  Psychologie  England  und  Amerika  im  allge- 
meinen weit  A'oraus.  Wer  pädagogische  Zeitschriften  aus  den  Vereinigten 
Staaten  liest,  weifs,  dafs  sich  dort  der  Ausbau  einer  psychologischen 
Pädagogik  im  engsten  Anschlüsse  an  die  deutsche  Litteratur  A'ollzleht. 

ÜFER  (Altenburg). 

G.  Serui.  T7n  prlmo  passo  alla  pedagogia  sclentiflca  e la  carta  biografica. 

Con  illustrazioni.  Milano-Roma-Napoli,  Trevisini,  1892.  35  8. 

Wie  in  Deutschland,  so  beschäftigen  sich  auch  in  Italien  neuerdings 
hervorragende  Physiologen  mit  pädagogischen  Dingen;  wir  nennen  hier 
nur  die  Namen  Mosso  und  Seroi.  Und  zwar  besteht  zwischen  den  Aus- 


Digitized  by  Google 


Litleratlirbericht. 


91 


fahrungen  der  Deutschen  und  ihrer  italienischen  Kollegen  eine  Ähn- 
lichkeit in  zwiefacher  Beziehung.  Es  ist  zur  Genüge  bekannt,  wie  ge- 
ringschätzig vind  ungerecht  bedeutende  Physiologen  in  Deutschland  über 
die  gegenwärtige  Pädagogik  geurteilt  haben,  und  dasselbe  thut  .Sebci, 
indem  er  ihr  jeden  wissenschaftlichen  Wert  abspricht.  Es  mufs  aber 
auch  von  den  Pädagogen  anerkannt  werden,  dafs  die  Physiologen  auf 
manche  schlimme  Mängel  hingewiesen  haben,  und  wegen  dieses  hoch  zu 
schätzenden  Umstandes  soll  ihnen  manches  harte  Wort,  ja  manche  Un- 
gerechtigkeit verziehen  sein;  wegen  dieses  Um.standes  heifson  wir  auch 
das  vorliegende  Schriftchen  Sekuis  sehr  willkommen  und  bedauern  nur, 
dafs  die  Sprache  seiner  Verbreitung  und  Wirkung  in  Deutschland  .stark 
im  Wege  steht. 

Lassen  wir  alle  Vorwürfe  beiseite,  welche  wenigstens  die  deutsche 
Pädagogik  nicht  auf  sich  beziehen  kann,  und  kommen  wir  gleich  zum 
Hauptpunkte,  der  auch  bei  uns  volle  Beherzigung  verdient:  Der  Ver- 
fasser verlangt  eine  ausgiebige  Berücksichtigung  der  Individualität. 
Man  hat  diese  Forderung  in  Deutschland  — wie  auch  anderweitig  — 
längst  erhoben,  aber  dabei  ist  es  meistens  auch  geblieben;  nicht  einmal 
die  Vorarbeit,  die  Erforschung  der  Individualität,  ist  genügend  ge- 
fördert worden.  Am  meisten  hat  in  dieser  Beziehung  noch  die  HEnnART- 
Z][.i.KRSche  Schule  geleistet  in  ihrem  eifrigen  Streben,  die  Pädagogik  auf 
die  Psychologie  zu  gründen.  So  hat  denn  insbesondere  Zii.ler  für  die 
Beobachtung  der  Schüler  bestimmte  Kategorien  aufge.stellt,  denen  die 
verschiedenen  Wahrnehmungen  während  der  Schulzeit  eingeorduet 
werden  sollen;  aber  diese  Aufstellung  hat  zwei  schwerwiegende  Mängel. 

Zunächst  hat  sich  Ziii.kr  von  seiner,  d.  i.  der  HERBARTschon  Psycho- 
logie (überdies  noch  ohne  Nötigung)  zu  der  Ansicht  verleiten  lassen,  als 
habe  die  Physiologie  in  der  Pädagogik  als  Wissenschaft  gar  nichts  zu 
sagen,  und  infolgedessen  fehlt  in  seiner  Aufstellung  — sie  findet  sich  in 
den  Materialien  zur  speziellen  Pädagogik,  2.  Aufi.,  S.  282  — alles,  was 
auf  die  Beobachtung  in  phy.si.schcr  Beziehung  aufmerksam  machen 
sollte.  Hier  tritt  nun  Sebci  ergänzend  ein  und  führt  achtzehn  Gesichts- 
punkte auf. 

Besser  steht  es  bei  Ziller  schon  mit  der  Beobachtung  in  psychischer 
Hinsicht;  doch  sind  hier  die  einzelnen  Fragepunkte  nicht  genügend 
gesondert ; es  ist  also  die  Beobachtungsaufgabe  in  ihren  einzelnen  Teilen 
nicht  durchsichtig  genug,  als  dafs  sie  zur  Erlangung  eines  umfa.sscnden 
Resultates  genügend  den  Blick  schärfen  könnte.  Auch  hier  stellt  die 
Schrift  von  Seroi  einen  Fortschritt  dar,  indem  sie  zwanzig  gesonderte 
Gesichtspunkte  aufführt. 

Soweit  wir  zu  sehen  vermögen,  ist  die  Aufstellung  Skrcis  in  jeder 
Hinsicht  erschöpfend.  Was  aber  nun  die  Ausführung  der  Beobachtungen 
betrifft,  so  gestaltet  sich  dieselbe  in  mancher  Beziehung  insofern  etwas 
umständlich,  als  dabei  verschiedene  Apparate  zur  Anwendung  kommen, 
welche  im  Anhänge  beschrieben  und  durch  Holzschnitte  dargestellt  sind. 
In  kleinen  Klassen  aber,  wie  sie  in  höheren  Schulen  meist  anzutrefieud 
sind,  wird  sich  die  Sache  bei  gutem  Willlen  wohl  durchführen  lassen. 
Diese  Durchführung  soll  sich  so  gestalten,  dafs  die  erste  Eintragung  in 
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die  „carta  biografica“  beim  Eintritt  in  die  Schulzeit  bewirkt  und  als- 
dann bis  zum  Ende  derselben  weiterget'Uhrt  wird.  Geschieht  dies  in 
sorgfältiger  Weise,  dann  mufs  die  Psychologie  der  Individualität  binnen 
kurzer  Zeit  grofse  Fortschritte  machen,  und  nicht  die  Pädagogik  allein 
wird  aus  diesem  Fortschritte  Nutzen  ziehen. 

Ut'ER  (Alteuburg). 

L.  WiijiER.  Die  Vererbting  der  geistigen  Eigenschaften.  Fentschrift  zur 
Frier  des  HOjährigat  Jubiläums  der  Anstatt  lUenau.  Heidelberg  1892. 

Der  aufserordentlich  interessante  Aufsatz  hat  leider  den  Fehler, 
dafs  er  zu  kurz  ist  und  eine  ganze  Anzahl  von  Fragen  mehr  angeregt 
als  erledigt  werden.  Der  Verfasser  wendet  sich  mit  aller  Schärfe  gegen 
gewisse  Nachfolger  Darwins,  die  päpstlicher  als  der  Papst  vermeinen, 
den  alten  Meister  verbessern  zu  müssen.  An  der  Spitze  dieser  Neu- 
darwinisten in  Deutschland,  die  jede  Vererbung  erworbener  Eigenschaften 
in  Abrede  stellen  und  alles  mit  der  ,,Auslese“  allein  erklären  wollen, 
steht  WzisxA.NN,  und  gegen  ihn  und  seine  Lehre  richten  sich  die  Angriffe 
WlLSERS. 

Dafs  die  geistigen  Eigenschaften  des  Menschen  denselben  Vererbungs- 
gesetzeu  unterworfen  sind,  wie  die  des  Leibes,  wird  kein  Naturforscher 
bezweifeln,  aber  hier  wie  dort  kommt  man  ohne  die  Erblichkeit  nicht 
aus,  und  wie  sich  z.  B.  Weismann  ohne  die  Annahme  der  erblichen  Über- 
tragung einer  während  des  Lebens  erworbenen  Fähigkeit  die  Ent- 
stehung der  Instinkte  erklären  will,  ist  nicht  recht  ersichtlich. 

Die  Vererbung  der  Anpassungen  ist  eben  ein  unentbehrliches 
Fundament  der  Descendenztheorie,  mit  ihr  steht  oder  fällt  die  Lehre 
von  der  stufenweise  aufsteigenden  Entwickelung  unserer  tierischen  und 
menschlichen  Ahnenreihe. 

WiLSER  hat  die  Gesetze  der  Vererbung  in  den  folgenden  12  Sätzen 
zusammengefafst : 

1.  Die  Eigenschaften  werden  um  so  sicherer  übertragen,  sind  um 
so  befestigter,  je  länger  sie  schon  vererbt  sind,  je  weiter  sie  im  Stamm-, 
bäum  hinaufreichen. 

2.  Verstümmelungen,  die  durch  eine  zufällig  einwirkende  Gewalt 
entstehen,  werden  daher  nur  in  den  seltensten  Fällen  übertragen,  meist 
nur  dann,  wenn  sie  Krankheiten,  besonders  Entzündungen  trophischer 
Nerven  zur  Folge  gehabt  haben. 

3.  Alle  Veränderungen  jedoch,  die  eine  lange  und  tiefgehende  Ein- 
wirkung auf  den  Organismus  ausgeübt  haben  oder  auf  einer  Störung 
der  Keimesentwickelung  beruhen,  haben  neben  den  befestigten  Eigen- 
schaften die  gröfste  Neigung,  sich  zu  vererben.  Hierher  gehören  Krank- 
heiten, Krankheitsanlagen  und  Miisbildungen. 

4.  Jeder  Eltemteil  inufs  etwas  von  seinen  Eigenschaften  auf  die 
Nachkommen  übertragen;  das  Verhältnis  ist  jedoch  kein  bestimmtes, 
sondern  es  überwiegt  häufig  der  Eiuflufs  einer  Seite.  Die  Vererhungs- 
kraft  von  väterlicher  Seite  kann  so  grols  sein,  dafs  sie  den  mütter- 
lichen Organismus  uinstimmt  und  auf  spätere,  von  einem  anderen  Vater 
erzeugte  Früchte  sich  erstreckt. 
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5.  Die  Vererbungskraft  kann  „latent“  sein,  d.  h.  eine  oder  mehrere 
Generationen  überspringen. 

6.  Je  verschiedener  die  Eltern  sind,  desto  schwerer  werden  sich 
ihre  Eigenschaften  zu  einem  harmonischen  Ganzen  vereinigen  können. 
Die  Lücken  werden  durch  Rückschläge  ausgefiillt,  die  um  so  weiter 
znrückgreifcn,  je  weiter  der  Stammbaum  der  Eltern  nuseinandergeht. 
Bei  zu  grofser  Verschiedenheit  tritt  Unfruchtbarkeit  ein. 

7.  Inzucht  kann  gute  und  schlechte  Eigenschaften  steigern.  Edle 
Rassen  können  bei  sorgfältiger  Zuchtwahl  durch  sie  noch  bedeutend 
veredelt  werden.  Bei  zu  langer  Fortsetzung  tritt  jedoch  auch  dann  eine 
Schwächung  der  Widerstandskraft  ein. 

8.  Alter  und  Kräftezustand  der  Erzeuger  sind  von  Einflufs  auf  die 
Nachkommen,  vielleicht  sogar  Gemütsstimmung  und  gewisse  vorüber- 
gehende Zustände  des  Nervensystems,  wie  z.  B.  Alkoholvergiftung. 

9.  Gewohnheiten,  körperliche  und  gei.stige  Fertigkeiten  werden  um 
so  leichter  vererbt,  je  ausgebildeter  sie  sind. 

10.  Durch  Gebrauch  oder  Nichtgebrauch  hervorgerufene  Vergröfse- 
niiig  oder  Verkleinerung  von  Organen  wird  vererbt 

11.  Teile,  die  durch  veränderte  Lebensbedingungen  gleichgültig 
oder  schädlich  geworden  sind,  schwinden  allmählich,  werden  rudimentär, 
um  so  langsamer,  je  länger  sie  schon  vererbt  sind,  um  so  schneller,  je 
mehr  die  Ausle.se  eingreifen  kann. 

12.  Durch  die  natürliche  Auslese  können  nur  nützliche  Eigenschaften 
gesteigert  werden,  durch  ungünstige  äufsere  Verhältnisse  nuch  schäd- 
liche, durch  künstliche  Zuchtwahl  beliebige. 

Diese  Gesetze  gelten  wie  für  Tiere  und  Pflanzen  so  auch  für  den 
Menschen,  und  zwar  nicht  minder  filr  dessen  geistige  Eigenschaften  als 
für  die  leiblichen,  und  wir  mü.ssen  den  wichtigen  Trieb  der  Erhaltung 
als  die  Wurzel  aller  seelischen  Anlagen  betrachten. 

Wii-sER  führt  in  knappen  Strichen  aus,  wie  sich  nur  in  dem  be- 
ständigen Kampfe  ums  Dasein  Denkvermögen  und  Denkkraft  entwickeln 
‘konnten.  Lediglich  durch  Kampf  und  Not  arbeiteten  sich  die  Bewohner 
des  europäischen  Bodens  empor,  während  die  günstig  gestellten  Asiaten 
verkamen.  Auch  heute  noch  steht  der  Volksstamm  am  höchsten,  der 
das  alte  Arierblut  am  reinsten  in  seinen  Adern  führt.  Das  sind  nächst 
den  Skandinaven  die  Deutschen,  und  auch  hier  wieder  die  Dolichocephalen 
die  in  den  höheren  Ständen  noch  überwiegen,  in  einer  gemischten  Be- 
völkerung aber  mit  der  Zeit  immer  seltener  werden,  „da  sie  kraft  ihrer 
ererbten  Eigenschaften  in  allen  Kämpfen,  sei  es  mit  dem  Schwerte  oder 
mit  den  Waffen  des  Geistes,  im  Vordertreften  stehen  und  sich  für  ihre 
Ideale,  dieWahrheitunddas  Vaterland,  aufreiben,  in.se  rviendoconsumuntur.“ 

Schon  jetzt  sucht  der  Staat  die  schwersten  Verbrecher  durch  Todes- 
strafe und  Einsperrung  an  der  Fortpflanzung  ihrer  gemeingefährlichen 
Triebe  zu  verhindern.  Vielleicht  drängt  sich  auch,  wenn  einmal  die 
naturwissenschaftliche  Naturanschauung  Gemeingut  sein  wird,  den  Staats- 
lenkem  die  Überzeugung  auf,  dafs  der  Gesetzgeber  die  Pflicht  hat,  zum 
Woblc  der  Allgemeinheit  Gewohnheitsverbrechern  und  unheilbar  Kranken, 
die  Eheschliefsung  zu  verbieten  (pag.  185i. 
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An  uns  «her  ergeht  aus  diesen  Anschauungen  heraus  die  gehiete- 
risehe  Forderung,  dafs  wir  un.sere  körperlichen  und  geistigen  Fähig- 
keiten durch  stete  ITbung  bis  zur  möglichen  Vollendung  entwickeln  und 
so  unseren  Nachkommen  die  Möglichkeit  eines  weiteren  Fortschrittes 
Reben.  C.  Pki-mas. 

F.  Brentano.  Das  Qenie.  Vortrag.  Leipzig,  Duncker  u.  Humblot,  1892. 

3«  S. 

In  der  Bestimmung  des  Begriffes  „Genie“  sieht  man  sich  vor  die 
Fundamentalfrage  gestellt,  ob  es  sich  von  dem  Talente  nur  dem  Grade 
oder  auch  der  Art  nach  unterscheide.  Auch  Brentano  geht  au  die  Unter- 
suchung dieses  Problems.  Es  ist  einleuchtend,  dafs  der  geniale  Schach- 
spieler, wenn  er  einen  Zug  thut,  sich  von  ganz  ähnlichen  Erwägungen 
leiten  läfst  wie  der  blofse  Kenner;  nur  dafs  er  in  höherem  Mafse  als 
jener  die  Fähigkeit  besitzt,  das  Eigentümliche  der  jeweiligen  Situation 
zu  durchschauen  und  die  möglichen  Konsequenzen  jedes  Schrittes  im 
voraus  zu  überblicken.  Ähnlich  verhält  es  sich  auch  mit  der  Genialität 
auf  wissenschaftlichem  Gebiete,  indem  sich  zeigen  läfst,  dafs  etwa 
Ahcbimedes  oder  Newton,  als  sie  ihre  hervorragendsten  Entdeckungen 
machten,  unter  dem  Banne  der  nämlichen  Denkgesetze  verfuhren,  welchen 
auch  der  Vorstellungsverlauf  des  gewöhnlichen  Sterblichen  unter- 
worfen ist. 

In  dem  Bereiche  der  schönen  Künste  dagegen  ist  die  gleiche  Be- 
ziehung zwischen  Genie  und  Talent  nicht  so  leicht  darzuthuu;  sprechen 
sich  doch  die  genialsten  Künstler,  die  man  in  unserem  Falle  zweifels- 
ohne als  zuverlä.ssige  Gewährsmänner  gelten  lassen  mufs,  dahin  aus,  sie 
seien  zu  ihren  Schöpfungen  durch  jenen  geheimnisvollen  Eiuflufs  angeregt 
worden,  den  man  gewöhnlich  Inspiration  nennt  und  zu  dem  das  Seelen- 
leben des  Normalmenschen  kein  Analogon  darbietet.  Dieses  Zeugpiis 
gewinnt  noch  dadurch  au  Bedeutsamkeit,  dafs  Männer  von  völlig  ent- 
gegengesetzter Geistesrichtung  wie  Goethe  und  Jean  Pacl  darin  über- 
einstimmen und  dafs  auch  aus  dem  Altertume  die  gleichen  Erschei- 
nungen mehrfach  berichtet  werden.  Auch  der  Umstand,  dafs  das  Genie 
meist  nur  auf  eine  einzelne  Kunst  oder  gar  Kunstgattung  beschränkt 
ist,  dafs  es,  mit  der  Gewalt  eines  Naturinstinktes  auftretend,  alles  Regel- 
zwanges spottet  und  dennoch  viel  korrekter  arbeitende  Talente  weitaus 
überflügelt,  scheint  dafür  zu  sprechen,  dafs  es  vom  Talente  spezifisch 
verschieden  sei. 

Gleichwohl  macht  Brentano  den  Versuch,  das  Ungewöhnliche  durch 
ein  bekanntes  Naturgesetz  zu  erklären;  und  zu  diesem  Behufe  teilt  er 
die  Künste  zunächst  in  solche,  welche  die  Natur  unmittelbar  uachahmeu, 
wie  die  Malerei,  und  in  solche,  die  nur  den  von  ihr  dargebotenen  Stoff 
schöpferisch  ausgestaltcu,  wie  die  Dichtkunst.  An  der  ersten  Gruppe 
wird  es  leicht  ersichtlich,  wie  der  nicht  geniale  Künstler,  um  sich  über 
die  Natur  seiner  Aufgabe  klar  zu  werden,  erst  unsicher  tastend  experi- 
mentiert, dann  an  einer  aus  anerkannten  Meisterwerken  abstrahierten 
Regel  seine  Stütze  sucht  und  sich  schliefslich  an  ein  grolses  Vorbild 
anlehnt.  Für  das  Genienun  liegt  die  Sache  keineswegs  so,dafa 
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es,  wie  manche  meinen,  alle  diese  Vorgänge  gleichfalls  in 
sich  durchmacht,  nur  ohne  sich  ihrer  bewufst  zu  werden, 
sondern  für  den  bevorzugten  Geist  entfällt  dieses  ratlose  Sehwank’en 
gänzlich,  da  er  vermöge  des  ihm  eigentümlichen  ästhetischen  Fein- 
gefühles unmittelbar  erkennt,  was  an  den  Dingen  herausgegriffen  und 
dargestellt  werden  mufs,  um  es  in  seiner  ästhetischen  Bedeutsamkeit  zu 
fassen,  das  Schöne  in  der  Natur  gleichsam  konzentriert  nachzuschaffen. 
Diese  Ansicht  über  den  Gruudcharakter  künstlerischer  Produktion  wird 
durch  die  Ausführungen  Goethes  und  Reyxoi.ds  zugleich  erläutert  und 
begründet. 

Nachdem  das  Verhalten  des  Künstlers  zu  seinem  Stoffe  einmal  für 
die  erste  Gruppe  klargelegt  ist,  fällt  es  dem  Autor  leicht  zu  zeigen,  dafs 
auch  auf  dem  Gebiete  der  schöpferischen  Künste  ein  analoger  Sach- 
verhalt vorliegt. 

Doch  erweist  sich  freilich  hier  die  Annahme  erhöhter  ästhetischer 
Empfänglichkeit  als  nicht  völlig  zureichend,  da  es  sich  für  diese  Gruppe 
in  erster  Linie  nicht  um  die  Auswahl  nachzuahmender  Naturobjekte, 
sondern  darum  handelt,  ein  Kunstwerk  selbst  schöpferisch  hervor- 
zubringen. Auch  die  Voraussetzung  beschleunigter  und  vermehrter 
Phantasiethätigkeit  würde  hier  nicht  genügen;  denn  der  Künstler  müfste 
immer  noch  lange  das  Dargebotene  prüfen,  um  unter  dem  vielen  Mangel- 
haften und  Unzulänglichen  das  einzelne  Schöne  herauszufinden,  während 
im  Gegenteile  gerade  in  der  Leichtigkeit  und  Sicherheit  der  Produktion 
das  charakteristische  Merkmal  des  Genies  gelegen  ist.  Der  ästhetische 
Wert  mufs  also  schon  dem  Vorstellungsmateriale  anhaften,  das  dem 
Genie  zur  Verarbeitung  zugefUhrt  wird,  und  die  psychologische  Er- 
klärung, welche  Brentano  für  diese  merkwürdige  Thatsache  anführt, 
scheint  mir  der  interessanteste  Teil  seiner  Arbeit  zu  sein.  Er  zeigt 
nämlich,  wie  eine  Vorstellung,  an  der  man  Wohlgefallen  findet,  länger 
als  andere  im  Bewufstsein  festgehalteu  wird  und  daher  auch  leichter 
als  diese  später  reproduziert  werden  kann,  wie  die  häufige  Wiederkehr 
gewisser  Eindrücke  die  Apperzeption  von  ähnlichen  Eindrücken  erleichtert 
und  wie  auf  diese  Art  bei  besonders  glücklich  beanlagten  Naturen  das 
gesamte  Vorstellungsleben  allgemach  den  Charakter  des  ästhetisch  Wert- 
vollen anzunehmen  vermag.  Hieraus  erklärt  sich  auch  die  auffallende 
Kräftigung  gewisser  Fähigkeiten,  die  mit  der  solchergestalt  dominierenden 
Vorstellungsmasse  in  Beziehung  stehen.  Und  wir  begreifen  es  beispiels- 
weise vollkommen,  dafs  Mozart  als  Knabe  im  stände  war,  ein  schwieriges 
neunstimmiges  Musikstück,  das  er  nur  ein  einziges  Mal  gehört  hatte,  aus 
dem  Gedächtnisse  nachzuschreiben,  oder  dafs  Dante,  in  die  Lektüre  eines 
interessanten  Buches  vertieft,  es  gar  nicht  gewahr  wurde,  als  der 
glänzende  Zug  des  römischen  Kaisers  mit  Saug  und  Klang  au  ihm  vor- 
üherwallte.  Auch  die  Bekenntnisse,  die  Mozart  in  einem  Briefe  über 
die  Art  seines  eigenen  Schaffens  macht,  stimmen  Zug  für  Zug  mit  den 
hier  entwickelten  Theorien  überein.  Übrigens,  schliefst  Brentano,  hoffe 
er  durch  den  Nachweis,  dafs  das  Genie  dem  Normalmenschen  seinem 
Wesen  nach  homogen,  imd  nur  durch  den  Grad  seiner  Beanlagung  von 
ihm  verschieden  sei,  keineswegs  den  erhabenen  Enthusiasmus,  den  jedes 
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edle  Gemüt  den  grofsen  Meistern  eiitgegenbringt,  zerstört,  sondern  diese 
vielmehr  als  Menschen  dem  Herzen  menschlich  näher  gebracht  zu  haben. 

F.  Hitschmann  (Wien). 

L.  AaBiAT.  Psychologie  du  peintre.  Paris,  Alcan,  1892.  2G4  S. 

Verfasser  zieht,  den  modernen  Prinzipien  folgend, auch  die  Physiologie 
und  Pathologie  in  den  Kreis  seiner  vergleichenden  psychologischen  Unter- 
suchung der  Künstlernatur.  So  ist  das  erste  Kapitel  vergleichenden 
Bemerkungen  über  den  Schädelbau,  die  Pysiognomie,  die  sinnliche  Wahr- 
nehmung gewidmet.  Das  zweite  Kapitel,  von  der  Vererbung  handel  nd.  ergiebt, 
dafs  eine  grofse  Anzahl  bedeutender  Maler  aus  wirklichen  Malerfamilien 
hervorgegangen  ist,  in  denensich  alle  die  wichtigsten  Eigenschaften,  welche 
zur  künstlerischen  Ausübung  der  Malerei  nötig  sind,  von  Generation  zu 
Generation  fortpflanzten.  Andere  Maler  haben  in  ihrer  Ascendenz 
wenigstens  geschickte  Handarbeiter  , Goldarbeiter,  Bildhauer,  Ver- 
fertigerinnen formvollendeter  .Stickereien  aufzuweiseii,  denen  sie  auf  dem 
Wege  der  Vererbung  Farben-  und  Formsinn  zu  verdanken  haben  dürften. 
Zum  psychologi.schen  Teil  übergehend,  erörtert  Verfasser  zunächst  ein- 
gehend diejenigen  körperlichen  und  seelischen  Eigentümlichkeiten,  welche 
der  Maler  als  notwendig  zu  seinem  Beruf  gehörig  vor  anderen  Menschen 
voraus  haben  mufs.  Es  gehört  hierher  vor  allem  eine  eigene  Art,  die 
Dinge  zu  sehen  und  das  Gesehene  im  Gedächtnis  zu  fixieren.  Im 
weiteren  werden  dann  die  mehr  allgemeinen  psychischen  Eigenschaften 
der  Maler  mit  denen  von  Nichtkünstlern  in  Parallele  gestellt.  Das  aus 
historischen  Quellen  hier  beigebrachte  und.  wie  schon  gesagt,  sich  auch 
auf  das  Gebiet  der  P.sychopathie  erstreckende  Material  ist  äufserst 
reichhaltig.  Es  werden  hier  die  verschiedensten  geistigen  Fähigkeiten  : 
der  Sinn  für  andere  Künste  und  Wissenschaften.  Ehrgeiz  und  Thatkraft, 
Neigungen  imd  Triebe,  moralische,  religiöse  und  politische  Kichtungen 
u.  s.  w.  in  Betracht  gezogen.  — Aus  dem  Ganzen  dürfte  sich  in  der  That 
ergeben,  dafs  der  Maler  seine  Künstlerschaft  nicht  einer  exceptionellen, 
spezifischen  Begabung  verdankt,  sondern  vielmehr  der  hervorragenden 
Ausbildung  einer  Reihe  von  Eigenschaften,  die  an  und  für  sich  jeder 
besitzt.  Ausgeprägter  Form-  und  Farbensinn,  eine  reiche  Gestaltungskraft, 
ein  geschärftes  Gedächtnis  und  eine  geschickte  Hand  sind  in  erster  Reihe 
zu  nennen.  Nicht  immer  gebietet  der  Maler  über  alle  ihm  nötigen  Fähig- 
keiten und  nicht  immer  vereinigt  das  Genie  dieselben  zu  schöpferiseber 
Harmonie,  daher  die  mannigfache  Abweichung  im  Werte  der  künstlerischen 
Leistungen.  Schafes. 

Julius  Mekkel.  Thsoretische  und  experimentelle  Begrttndnag  der 
Fehlermethoden.  M'undts  Philos.  Studien,  \ll,  S.  5.58— 629,  VIU,  S.  97 
— 137  (1892\  (Selbstanzeige.) 

In  der  Einleitung  wird  auf  eine  strengere  Einteilung  der  psycho- 
physischen Methoden  aufmerk.sam  gemacht.  Fafst  man  das  Ziel,  welches 
die  Methoden  verfolgen,  ins  Auge,  so  kann  man  die  Verhältnis-  und 
Unterschiedsmethoden  voneinander  trennen.  Die  erste  Gruppe  würde 
zerfallen  in  die  Methoden  der  unmerklichen  Verhältnisse  (Herstellung 
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gleicher  Reize),  der  eben  merklichen  Verhältnisse  (Methode  der  kleinsten, 
der  eben  merklichen  und  minimalen  Unterschiede)  und  der  ühermerklichen 
Verhältnisse  (Methode  der  Herstellung  des  p-fachen  Reizes  oder  des  p<en 
Teiles  von  einem  Reize,  Methode  gleicher  Verhältnisse).  Ferner  würden 
hierher  die  Methoden  gehören,  welche  ein  Verhältnis  ermitteln,  bei  dem 
die  Verschiedenheit  der  Reize  unter  100  Malen  eine  bestimmte  Anzahl 
Male  erkannt  w-ird.  Zur  zweiten  Gruppe  würde  nur  die  Methode  der 
mittleren  Abstufungen  gehören. 

Die  genannten  Verhältni.sse,  bezw.  Unterschiede  lassen  sich  auf 
folgenden  Wegen  ermitteln:  1.  durch  Probieren,  2.  durch  Anwendung 
minimaler  Änderungen,  3.  durch  Ausführung  zahlreicher  Versuche  und 
Benutzung  des  Mittelwertes,  sowie  der  Abweichungen  vom  Mittelwerte, 
4.  durch  Berechnung  eines  bestimmten  Reizverhältnisses  aus  Versuchen 
bei  einem  beliebigen  Reizverhältnis  (Methode  der  richtigen  und  falschen 
Fälle),  5.  durch  Berechnung  eines  bestimmten  Reizverhältnisses  aus 
Versuchen  bei  zwei  beliebigen  Reizverbältnis.sen  (Methode  der  Gleich- 
heits-  und  Ungleichheitsfälle).  Die  beiden  ersten  Methoden  könnte  man 
als  Abstufungsmethoden,  die  drei  letzten  als  Fehlermethoden  bezeichnen. 

Die  Arbeit  selbst  befafst  sich  eingehender  mit  den  unter  4 und  5 
genannten  Methoden.  Vorausgesetzt,  dafs  die  bei  der  Beobachtung  be- 
gangenen Fehler  verhältnismäfsig  klein  sind,  dafs  die  kleineren  häufiger 
auftreten  als  die  gröfseren,  und  dafs  sich  positive  Fehler  ebensoleicht 
ereignen  können  als  negative  von  demselben  absoluten  Betrage,  drückt 
sich  die  Zahl  Z der  zwischen  0 und  it  gelegenen  Fehler  aus  durch  die 


G.^tassche  Formel:  Z 


-4 


wS 
— C 

e dt.  N = •P  (md) . 


N,  in  welcher 


das 


Präzisionsmafs  und  K die  Anzahl  aller  möglichen  Fehler  bezeichnet. 
Für  das  Integral  findet  sich  eine  Tabelle  im  Berliner  lutron.  Jahrbuch 
1834,  ferner  in  Meyer,  V'orle^ngen  über  Wahrscheinlicbkeilxrechnuny.  S.  545  bis 
549.  Es  erreicht  den  Weit  V*  für  md  = 0.476936  = y.  Ferner  ist  der 
wahrscheinliche  Fehler,  d.  h.  die  Fehlergrenze  F,  welche  gleich  häufig 
nicht  erreicht,  als  überschritten  wird:  F=  und  der  mittlere  Fehler: 


m 


U«=I,4«26F-. 


Für  die  bei  der  Beurteilung  eines  Reizes  begangenen  Fehler  ist  das 
OiDsssche  Gesetz,  streng  genommen,  nicht  gültig,  da  bei  Gültigkeit  des 
WEBKRschen  Gesetzes  die  positiven  Fehler  gröfser  ausfallen  als  die 
negativen.  Handelt  es  sich  jedoch  um  die  Unterscheidung  zweier  über- 
einstimmender Reize  B und  Ri,  von  denen  jeder  zutälligen  Fehlern 
unterworfen  ist,  so  sind  die  Bedingungen  des  G.tr8sschen  Integrals  voll 
und  ganz  erfüllt.  Dann  ist  die  Wahrscheinlichkeit,  dafs  R um  x über- 
schätzt und  gleichzeitig  Ri  um  x unterschätzt  wird,  eben  so  grofs,  als 
die  Wahrscheinlichkeit,  dafs  R um  x unterschätzt  und  Ri  um  x über- 
schätzt wird  u.  s.  w.  Es  treten  dann  aber  Gleichheitsfälle  auf,  wenn 
beide  Reize  in  verschiedenem  Grade  überschätzt  oder  unter.schätzt 
werden,  oder  wenn  der  eine  überschätzt,  der  andere  unterschätzt  wird. 
Die  hierzu  gehörigen  Schwellenwerte  sind  aber  verschieden.  Kennt  man 
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die  obere  und  untere  Schwelle  &,  und  S„  ruk  Versuchen  nach  der 
Methode  der  Minimaländerungen,  so  erhalt  man  die  durch  die  obigen 
Versuche  gekennzeichnete  mittlere  Schwelle  aus:  S=  VSS  oder  nahe- 


rungsweise aus  S 


S.  -I-  S. 
2 


Berechnet  mau  weiter  aus  100  <l‘=g  für 


die  Zahl  g der  erhaltenen  Gleichheitafälle  den  Wert  •/*,  und  entnimmt 
man  der  Tabelle  für  das  GACsssche  Integral  für  mii  = y der  Wert  y,  so 
kann  man  aus  der  vorstehenden  Gleichung  den  Wert  m berechnen.  Der 
Avahrscheinlicho  und  mittlere  Fehler  berechnen  sich  aus  den  obigen 
Gleichungen.  Die  äufsore  Fehlergrenze  ist  etwa  /\=iF.  Kennt  man 

2 S 

in  oder  S,  so  berechnen  sich  S„  und  Ä.  mit  grofser  Annäherung  aus:  c- 

2 K — o 


S»  = • 


2S 


2K-I-S 


Versuche  mit  zwei  gleichen  Reizen  von  verschiedenen 


Stärken  gestatten  bereits  die  Prüfung  des  WKSERSchen  Gesetzes.  Sie 
müssen  bei  Anwendung  derselben  Versuchszahl  immer  dieselbe  Zahl 
von  Glciehheitsurteilen  ergeben. 

Bei  Versuchen  mit  verschiedenen  Reizen  (R,  Äi  = R -j-  />)  empfiehlt 
sich  die  Zula-ssung  der  Gleichheitsurteile,  weil  man  sonst  geneigt  ist, 
die  Fälle,  die  den  Gloichheitsurteilen  zugezählt  werden  müfsten, 
vorzugsweise  nur  der  einen  Gruppe  znzuweisen , und  weil  man 
versucht  wird,  bei  kleinen  Unterschieden,  wo  die  Zahl  der  Gleich- 
heitsflille  bedeutender  ist,  mit  verstärkter  Aufmerksamkeit  zu  beob- 
achten. Bei  derartigen  Versuchen  hat  man,  um  die  Gültigkeit  des 
WEBBBtschen  Gesetzes  zu  untersuchen,  nach  Müller  die  Schwelle 


S=^I-T— ‘D  zu  prüfen,  worin  ti  und  t-  die  Werte  der  FECHNKRSchen 
h -r  h 

Tabelle  (Rer.  der  Hauptp.  der  RychophgsiJc,  Seite  66  und  67)  für  die  rich- 
tigen und  richtigen  vermehrt  um  die  gleichen  Fälle  (r  und  r -f-  y)  bezeichnen. 

soll  konstant  sein.  Nach  Fechnkr  soll  m konstant  sein.  Beide  Krite- 

n 

rien  sind  nicht  ausreichend.  Die  MiiLLRRsche  Formel  liefert  die  mittler» 
Schwelle,  welche  von  der  Zulage  D abhängt.  Aus  ihr  mufs  die  obere 
Schwelle  auf  Grund  der  Formeln: 


No  = 


R ^ 
R-c’ 

I+-R- 


V 


-f-RR. 


oder  der  Xäberungsformcl; 


S.-. 


_2R^ 

’'2R+D-S 


berechnet  werden. 


Alsdann 


fl 

mufs  sich  der  Ausdruck  konstant  erweisen.  An  Stelle  des  Fechskr- 
R _ 

sehen  Kriteriums  mufs  die  Konstanz  des  Ausdruckes  m fA“ 2kR,  + B*  = c oder 
näherungsweise  des  Ausdruckes  0,707  m (R  Ri)  = c treten.  Die 
mittlere  Schwelle  nähert  sich  überhaupt  bei  zunehmendem  positiven  7> 
mehr  und  mehr  der  oberen  Schwelle,  die  sie  bei  D — S,  erreicht,  um 
dann  weiter  zuzunehmen.  Da  es  nicht  gleichgültig  ist,  ob  bei  einer 
Zulage  10  oder  20  Gleichheitsfälle  auftreten.  so  mufs  man,  um  die 
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Genauigkeit  der  Beobachtungen  kennen  zu  lernen,  m und  S,  beachten, 
m wird  um  so  gröfser  ausfallen,  je  kleiner  der  Spielraum  der  zufklligan 
Fehler  ist,  S.  um  so  kleiner  sein,  jo  feiner  die  Beurteilung  der  Reizunter- 
schiede ist.  Mau  kann  sonach  das  wirkliche  Mafs  fOr  die  Genauig- 
keit der  Auffassung  etwa  durch  M — R darstellen.  Die  von  Fecrner 


ins  Feld  geführten  mathematischen  Gründe  gegen  die  Mi'LLEHsche 
Schwellenformel  erweisen  sich  als  haltlos,  m bezeichnet  im  vorstehenden 
das  Präzisionsmafs  für  die  Auffassung  des  Unterschiedes  der  beiden 
Reize ; die  Prftzisiousmafse  der  einzelnen  Reize  und  ihre  wahrscheinlichen 

c c Ro 

Fehler  berechnen  sich  aus  den  Formeln;  nu  = -l;,  »i>  = Fi  = — , 

H Kl  c 

Ft  = • Ist  die  Zahl  der  Gleichheitsfillle  gering,  so  kann  man  sich 

auch  der  FzcHSEaschen  oder  Mm.i,Eascheu  Formeln  allein  bedienen. 

Die  Halbierung  der  Gleichheitsfälle  ist  ebenfalls  nur  bei  geringer 
Zahl  zulässig,  sie  ist  dann  sogar  von  praktischem  Vorteil,  indem  sie  die 
Benutzung  gröfserer  Zulagen  gestattet.  Die  richtige  Verteilung  gewähr- 


ti  -H  ti 


leistet  die  Benutzung  der  Formel:  m = an  Stelle  der  FECHicERSchen 


Formel  m = ^.  Dabei  bezieht  sich  auf  die  richtigen  Fälle,  vermehrt 

um  die  Hälfte  der  gleichen.  Die  Begründung  dieser  Verteilungsweise 
findet  sich  in  meiner  Abhandlung  unter  IC.  Sind  konstante  Fehler  (C) 
vorhanden,  so  benutzt  man  am  besten  gleich  grofse  positive  und  negative 
Zulagen  (ti  und  tij\  Meist  reichen  zur  Bestimmung  bezw.  Elimination 

des  konstanten  Fehlers  die  Näherungsformeln:  m =— 

tii  ii  ■ z 

aus.  Die  Methode  der  richtigen  und  falschen  Fälle  gestattet  auch  die  Be- 
stimmung der  Reizstärke,  bei  welcher  zwei  Reize  einander  gleich  werden. 
Man  hat  dann  Versuche  bei  zwei  verschiedenen  I)  auszuführen  (Ri  = R 
+ Di,R  = R D>)  und  R zu  bestimmen  aus: 


„ A Ri  — tt  Rt  , _ 1/ 

" “ A tt  - ti  ' Ri 


Diese  Formeln  führen  noch  zu  der  Forderung,  bei  der  Methode  der 
Minimaländerungen  aus  den  Grenzwerten  das  geometrische  Mittel  statt 
des  arithmetischen  zu  benutzen. 

Die  Methode  der  richtigen  und  falschen  Fälle  führt  bereits  bei 
verhältnismäfsig  kleinen  D-Werten  zu  Fehlschlägen,  bei  denen  entweder 
die  falschen  oder  richtigen  Fälle  ganz  fehlen.  Sucht  man  diese  Fehl- 
schläge durch  Verminderung  der  Gleichheitsfälle  oder  durch  Aufwendung 
gesteigerter  Aufmerksamkeit  zu  umgehen,  so  erleidet  die  Schwelle  eine 
Änderung.  Diese  Erwägungen  waren  bei  Aufstellung  der  Methode  der 
Gleichheits-  und  Ungleichheitsfälle  mafsgebend.  Dieselbe  gestattet,  die 
Versuche  bei  normaler  Aufmerksamkeit  auszuführen,  und  giebt  die  ein- 
wurffreieste und  einfachste  Methode  zur  Bestimmung  der  Schwelle. 
Man  hat  hier  zu  entscheiden,  ob  der  Reiz  R D stärker  ist,  als  der 
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Reiz  S oder  nicht.  Ira  ersten  Falle  heifst  das  Urteil  ungleich  (U),  im 
letzten  gleich  (ß).  Zweifelhafte  Fälle  zwischen  U und  G sind  so  zu  be- 
handeln, wie  bei  der  Methode  der  richtigen  und  falschen  Fälle  die 
Oieichheitsurteile.  Zur  Prüfung  des  WzBERSchen  Gesetzes  ist  wieder 
die  Konstanz  der  Ausdrücke:  m V-2RR^  W = 0,707  (R  -f  B,)  = c er- 


forderlich, in  denen  m = 


k 

D-S 


ist,  worin  /,  der  Zahl  der  Ungleichheits- 


fhlle  entspricht.  Für  die  Berechnung  der  wahrscheinlichen  Fehler  und 
der  Präzisionsmafse  der  einzelnen  Reize  sind  wieder  die  früheren  Formeln 
anzuwenden.  Hat  man  bei  einer  Reihe  von  2>-Werten  Versuche  aus- 
geführt, so  bestimmt  man  am  einfachsten  durch  Interpolation  unter  Be- 
nutzung einer  graphischen  Darstellung  den  Wert  D = S,  indem  man  den 

Punkt  — aufsucht.  Daraus  bestimmen  sich  die  Differenzen  D — H 
n 

und  auf  Grund  obiger  Formel  die  Werte  in.  Führt  man  Versuche  bei 
zwei  verschiedenen  D-Werten  (B,  = B -f- D,,  B,  = B 4“  7),)  aus,  so  kann 

man  unter  Anwendung  des  Näherungsw’ertes  A = die 

H -f* 


Unterschiedsschwelle  berechnen  aus:  S=  b&.  (xb  Die  Be- 

At,  - 

Stimmung  der  Schwelle,  welche  als  Hauptaufgabe  dieser  Methode  zu 
betrachten  ist  und  welche  sich  mit  grofser  Genauigkeit  ausfUhren  läfst, 
entspricht  der  Ermittelung  des  Gleichheitspunktes  bei  der  Methode  der 
richtigen  oder  falschen  Fälle. 

Bei  der  Methode  der  mittleren  Abstufungen  sind  zwei  Reize  B,  und  B, 
fest  gegeben.  Man  hat  zu  entscheiden,  ob  ein  dazwischenliegender  Reiz 
B,  4"  D näher  an  B,  oder  B.  liegt.  Mittenschätzungen  sind  wie  die 
Gleichheitsfälle  zu  behandeln.  Setzt  man  Bj  = nB,,  und  führt  man  die 
Versuche  bei  D,  = pB,  und  D,  = qEi  durch,  so  berechnet  sich  die  Zulage 
M für  den  mittleren  Reiz  (B -|- D = B 4- } aus  der  Formel  x,  in 

welcher  .1  = *”*  = ” 4~  (1  4~  g)  j ^ Oben- 

»1,  r 1 -f.  „«  -f  (1  -I-  p}* 

Schätzungen  (B,  -b  D > B,  4-  M)  bei  den  Zulagen  D,  und  D,  entsprechen. 

Bei  der  Methode  der  doppelten  Reize  treten  an  Stelle  der  Gleich- 
heils- und  üngleichheitsfälle  die  Urteile  kleiner  oder  gröfser  als  2B, 
wenn  B den  unveränderlichen  Reiz  darstellt.  Der  doppelte  Reiz  be- 


stimmt sich  aus  den  Formeln  x und 


B»  4-  B,» 
B*  -f-  B,' 


Bei  der  Methode 


gleicher 
r. 


Reizverhältnisse  endlich  hat  mau  zu  entscheiden,  ob 
ist  oder  nicht.  Für  die  Berechnung  des  gleichen  Ver- 
hältnisses gilt,  wenn:  B,  =hi’j,  B„  = A>,  , D,  = rj),  D,  =rig  genommen 

rr~,;A 

Sind 


JT  ^ ^ 


wird,  die  Formel  x.  in  welcher:  A 


r 1 4-  ip 


+ N*  4-  a 4-  'P* 


ist. 


4-iP4-B*-t-(14-p'.* 
die  Werte  D,  und  f),  nur  wenig  verschieden,  so  wird  man  sich  bei  allen 
Methoden  des  Wertes  A = 1 bedienen  können.  Auch  kann  man  mit  allen 
diesen  Methoden  die  Bestimmung  des  wahrscheinlichen  und  mittleren 
Fehlers  verbinden. 
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Bei  normaler  Aufmerksamkeit  und  unbeschränkter  Zulassung  der 
Gleichheitsurteile  ist  die  Sohwellonhestimmung  nur  für  vorhältnismälsig 
kleine  Zulagen  möglich.  Es  macht  sich  jedoch  die  Schwelle  auch 
bei  Versuchen  geltend,  bei  denen  die  Gleichheitsurteile  ausge.srhlossen 
werden.  (Verfahren  Jastrows).  ln  Reizgebieten  mit  grofser  Schwelle  wird 

man  gröfsere  Zulagen  D nötig  haben,  um  dasselbe  — oder  t zu  erhalten, 

« 


wie  in  Reizgebieten  mit  kleiner  Schwelle.  Da  aber  m — ^ ist,  wird  für 

kleine  D bei  unverändertem  t auch  ein  gröfseres  m sich  ergeben.  Mithin 
ist  das  Präziaionsmafs  umgekehrt  proportional  der  Unterschieds.schwelle. 


Da  einerseits  in  V^2ÄR,  + />’=c  und  andererseits  ^ =c, 

iv 


sein  mufs,  so 


mufs  auch  cc,  = C,  d.  h.  gleich  einer  Konstanten  sein.  Kennt  man  C für 
ein  Sinnesgebiet,  so  kann  mau  für  ein  anderes  c oder  c,  berechnen,  wenn 
man  einen  dieser  Werte  kennt,  oder  man  kann  für  das  nämliche  Sinnes- 
gebiet die  Schw’ankuugen,  welche  etwa  die  c zeigen,  nusdrücken  durch 
die  entsprechenden  Schwankungen  von  c,. 

Aus  dem  Wert  ^ = berechnet  sich  die  Schwelle  der  Methode 


der  Minimaländerungen  nach  den  Formeln  ,S'  = A 


(oder  genauer: 


S = — und  So  = ■ Allein  nur  dann,  wenn  die  bei  der  Be- 

urteilung  des  Unterschiedes  der  beiden  Reize  begangenen  Fehler  inner- 
halb der  Schwelle  liegen,  ergeben  beide  Methoden  denselben  Schwellen- 
wert. Die  Methode  der  Gleiohheits-  und  Ungleichheitsfälle  liefert 
unabhängig  von  dem  Spielraum  der  äufsercn  Fehler  dieselbe  durch  die 
Bedingung  r = 50  gekennzeichnete  Schwelle.  Die  Gröfse  der  zufälligen 
Fehler  spiegelt  sich  in  den  Werten  F wieder.  Sind  die  Grenzwerte  der 
Methode  der  Minimaländerungen  wesentlich  verschieden,  so  gehen  die 
arithmetischen  Mittel  ungenaue  Werte.  Diese  Grenzwerte  entsprechen 
nämlich  solchen  Werten  D,  und  J),  der  Methode  der  Gleichheits-  und 
Ungleichheitsfälle,  für  welche  die  Zahl  der  Fälle  U etwa  30  und  70,  20 
und  80  u.  8.  w.  ist.  Für  solche  Werte  ist  aber  t,  = — („  und  die  Formel 

X giebt:  S = worin  A = ist.  Um  diese  Nachteile  der 

Methode  der  Miniraaländerungen  zu  vermeiden,  mufs  man  statt  der 
Formel:  S=— ti'?’  die  vorstehenden  Formeln  (oder  näherungsweisc 

das  geometrische  Mittel : R -f-  S=  K(R  + D^)(R  -|-  D^)  anwenden  und  die 
Punkte  aufsuchen,  bei  denen  der  Vergleichsreiz  etwa  unter  10  Versuchen 
10  mal  gröfser  erscheint  und  dann  10  mal  gleich  oder  kleiner.  Immer- 
hin mufs  man  hei  dieser  Methode  zwei  bestimmte  Werte  I)  aufsuchen, 
während  die  Methode  der  Gleichheits-  und  Ungleichheitsfälle  zw'ei  be- 
liebige D zu  verwenden  gestattet. 

Erreichen  die  Fehler  bei  Beurteilung  des  Unterschiedes  der  beiden 
Reize  nicht  den  Betrag  der  Unterschiedsschwelle,  so  erhält  man  hei 
dem  Verfahren  Jastrows  für  die  Schwelle  {D  = S)  100  richtige  Urteile; 


Digitized  by  Google 


102 


Litteraturberich  t. 


erreichen  die  Fehler  den  Betrag  2S,  so  ergeben  sich  91  richtige  Urteile ; 
erreichen  sie  den  Wert  5S,  so  ergeben  sich  70  richtige  Urteile.  Jastrow 
giebt  als  Grenzwerte  die  Zahlen  75  und  50“/»  an,  da  er  das  GAt  sssche 
Fehlergesetz  nicht  beachtet.  Dem  Wert  76  entspricht  der  wahrschein- 
liche Fehler  F’;  die  Schwelle  S hat  angenähort  den  Wert  2F. 

Der  zweite  Teil  meiner  Abhandlung  enthält  eine  experimentelle 
Begründung  der  theoretischen  Entwickelungen  auf  Grund  meiner  Schall- 
versuche {Philos.  Studien,  IV,  S.  117 — 160;  251 — 291),  der  Versuche  von 
Hiniea  über  den  Raum.sinn  der  Netzhaut  (Ebenda,  VII,  S.  232—  297)  und 
der  Versuehe  von  C.  Lorenz  über  die  Auffassung  der  Tondistanzen 
(Lbenda.  VI,  S.  26—104).  Diese  sämtlichen  Versuche  sprechen  ent- 
schieden für  die  Brauchbarkeit  der  entwickelten  Formeln.  Die  Ergeb- 
nisse von  Hioier  insonderheit  werden  durch  diese  Behandlungsweise 
erst  verständlich.  Eine  grofse  Reihe  von  Aufgaben,  welche  die  vor- 
liegende Arbeit  berührt,  hat  noch  keine  experimentelle  Lösung  ge- 
funden. 


Raphael  Dibois.  „Anatomie  et  Physiologie  compsrees  de  la  pholade 
dactyle.  Structnre,  locomotion,  tact,  olfaction  etc.,  avec  une  theorie 
generale  des  sensations.“  Paris,  G.  Masson.  1892.  167  Seiten  und 
15  Tafeln. 

Das  mit  Recht  in  der  neuesten  Zeit  immer  dringender  empfundene 
Bedürfnis,  die  Physiologie  von  allgemeineren  und  philosophischen 
Gesichtspunkten  aus  zu  behandeln,  betont  auch  der  Verfasser  sehr 
energisch.  Von  dem  wichtigen,  schon  von  .Johannes  Mi'i.i.er  vertretenen, 
zum  Nachteil  der  Physiologie  aber  seit  einigen  Jahrzehnten  fast  völlig 
vergessenen  Standpunkt  ausgehend,  dafs  die  Physiologie  ebenso  wie  die 
Anatomie  notwendig  eine  vergleichende  sein  müsse,  unternimmt  er  es, 
an  einer  nach  seinen  Erfahrungen  besonders  geeigneten  Molluskenform 
den  Mechanismus  der  verschiedenen  sensiblen  Elemente  in  Bezug  auf 
seinen  anatomischen  Bau  und  seine  physiologi.sche  Funktionen  zu  unter- 
suchen, was  ihn  zu  einer  neuen  Theorie  führt  über  die  Art  und 
Weise,  wie  der  äufsere  Sinnesreiz  den  zentripetalen  Sinnesnerven  mit- 
geteilt wird. 

Das  Versuchsobjekt  (Pholas  dactylu-s)  ist  eine  zweiklappige  Muschel 
und  das  für  die  Zwecke  des  Verfassers  wichtigste  Organ  der  Siphon,  eine 
lange  aus  Verwachsung  der  beiderseitigen  Mantelränder  des  Tieres  ent- 
standene Röhre,  die  als  nacktes,  kontraktiles  Organ  frei  zwischen  den 
hinteren  Enden  der  beiden  Schalenklappen  hervorragt  nnd  an  ihrem 
Ende  kurze  Tentakel  trägt.  Der  Siphon  ist  an  seiner  ganzen  Oberfläche 
besetzt  mit  feinen  Papillen,  die  unter  einer  Cuticula  eine  ununter- 
brochene Schicht  pigmentierter  Epithelzellen  enthalten,  welche  nach 
innen  zu  durch  wurzelförmige  Ausläufer  direkt  mit  einer  Schicht  kon- 
traktiler Fasern  in  Verbindung  stehen.  Diese  Epithelzellenschioht  mit 
den  daran  hängenden  Mu.skelfasern  nennt  Verfasser  die  „myoopithe- 
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liale“  Schicht.  Unter  dieser  liegt  eine  Lage  von  sternförmigen 
Cuiglienzellen,  die  durch  Nervenfasern  untereinander  in  Zusammenhang 
stehen,  die  „neuro-conj o n ct i ve“  Schicht.  Auf  diese  folgen  ver- 
schiedene dicke  Lagen  von  kräftigen  King-  und  LängsmuskelzQgen,  und 
die  Innenfläche  des  Siphons  ist  von  den  gleichen  Schichten  gebildet  wie 
die  Aufsenseite,  nur  trägt  hier  die  „myoepitheliale“  Schicht  Cilien.  Auf  der 
Innenfläche  des  Siphons  ziehen  sich  an  der  unteren  Seite  zwei  lange 
erhabene  Schnüre  von  der  Basis  der  Röhre  bis  ans  Ende  hin,  an  deren 
basalem  Ende  zu  beiden  Seiten  zwei  ebenfall.s  erhabene  dreieckige 
Gebilde  liegen.  Diese  Schnüre  und  Dreiecke  werden  gebildet  von  einer 
starken  Verdickung  der  N'euro-konjunktival-Schicht,  über  der  die  Zellen 
der  Myoepithelialschicht  etwa.s  verändert  sind,  indem  sie  Becherform  an- 
genommen haben  und  einen  weifskörnigen  Inhalt  zeigen.  Diese  Zellen 
stehen  ohne  Abgrenzung  in  unmittelbarem  Zu.sammenbange  mit  den 
kontraktilen  Fäden,  die  ihrerseits  wieder  direkt  in  die  Elemente  der 
verdickten  Neurokonjunktival-Schicht  übergehen.  Zwischen  den  Zellen 
der  beiden  Schnüre  und  Dreiecke  kriechen  eine  Menge  weifser  Wander- 
zellen umher,  die  mit  der  Lichtproduktion  des  Tieres  in  Beziehung 
stehen.  Die  Nouro-konjunktival-Schicbt,  sowie  die  dicken  Muskellagen 
treten  durch  zentripetal-  und  zeutrifugalleitendo  Nerven  mit  dem  Visceral- 
gauglienknoten des  Tieres  in  Verbindung. 

Aufser  der  Bedeutung,  welche  der  Siphon  für  die  Bewegung, 
Bespiration,  Exkretion  und  für  Anbohrung  der  Steine  hat,  in  denen 
die  Muschel  lebt,  .sind  besonders  interessant  seine  sensiblen  Funk- 
tionen. 

Die  ganze  Oberfläche  des  Siphon  ist  empfindlich  für  mechanische, 
galvanische , chemische  und  Lichtreize.  Die  Wirkung  dieser  Heize 
besteht  in  Hetraktionen  des  Siphons,  welche  der  Verfasser  mit  der 
graphischen  Methode  zu  übersichtlicherer  .Anschauung  zu  bringen  sucht. 
Wichtig  für  seine  Schlüsse  sind  dabei  die  Einzelheiten  im  Verlaufe 
dieser  Kontraktionen  des  Siphons. 

Wenn  man  den  ausgestreckten  Siphon  an  irgend  einer  Stelle  durch 
Berührung  schwach  reizt,  so  tritt  zunächst  eine  schwache  primäre 
Kontraktion  ein,  der  nach  kurzer  Zeit  eine  sehr  energische  Retraktion 
des  ganzen  Siphons  folgt.  Da  der  Verfasser  an  der  Oberfläche  des 
Siphons  keine  Nervenendapparate,  sondern  nur  die  Epithelzelleu  der 
Myoepithelialschicht  aufzufinden  vermochte,  deutet  er  die  beiden  Kon- 
traktionserscheinungen so,  dafs  die  erste  auf  der  direkten  Reizung  der 
Epithelzellen  und  Kontraktion  der  dazugehörigen  Muskelfasern  beruht, 
während  die  letztere  durch  die  Kontraktion  der  grofsen  MuskolzUge  zu 
Stande  kommt,  die  erst  sekundär,  und  zwar  aut  reflektorischen  Wege 
erregt  werden.  Durch  die  primäre  Kontraktion  der  MyoepitheliaLschicht 
werden  nämlich  erst  die  ueuro-konjunktivalen  Elemente  gereizt.  Diese 
pflanzen  durch  zentripetale  Nerven  die  Erregung  nach  den  Visceral- 
ganglieu  fort,  von  wo  dann  auf  zentrifugalem  Wege  die  Erregung 
den  grofsen  MuskelzUgcn  des  Siphons  mitgeteilt  wird.  Die  gegebene 
Deutung  sucht  Verfasser  als  richtig  zu  beweisen  durch  Experimente  am 
abgeschnittenen  Siphon.  Wird  dieser  in  nusgestrecktem  Zustande  gereizt, 
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so  tritt  nur  die  primüre  Kontraktion  ein,  die  sekundäre  bleibt  aus,  denn 
der  Reflexbogen,  welcher  von  der  Neuro-konjunktival-Schicht  über  das 
Visceralganglion  zu  den  grofsen  Muskeln  leitet,  ist  durch  die  Abtrennung 
des  Visceralganglions  unterbrochen. 

Diese  Erscheinungen  bilden  das  Fundament  für  die  Theorie  des 
Verfassers.  Sie  treten  bei  allen  Arten  von  Reizen  ein.  Der  Verfasser 
verfolgt  dann  besonders  genau  noch  die  Einzelheiten  bei  der  Reizung 
mit  Licht,  indem  er  zahlreiche  Versuche  Uber  die  Wirkung  der  Reizungs- 
dauer, der  Ermüdung,  verschiedener  Intensität  und  verschiedener  Wellen- 
länge des  Lichtes  folgen  läfst,  die  indessen  für  die  Theorie  keine  wesent- 
lichen Gesichtspunkte  weiter  beibringen. 

Die  allgemeine  Theorie  der  Sinnesempfindungen,  die  der  Verfasser 
aut  dieser  Grundlage  aufbaut  und  die  er  für  alle  mit  Nervensystem 
und  Sinnesorganen  versehenen  Tiere  in  gleicher  Weise  als  gültig  be- 
trachtet, gipfelt  nun  in  der  Vorstellung,  dafs  durch  alle  Reize  zunächst 
nicht  die  Nervenenden  erregt  werden,  sondern  ein  „Systeme  avertisseur“, 
wie  er  die  Myoepithelialschicht  des  Siphons  nennt,  welches  den  Zweck 
hat,  die  Erregung  durch  seine  eigene  Bewegung  erst  auf  die  Nerven- 
enden zu  übertragen,  so  dafs  also  der  Reiz,  welcher  Art  er  auch  sei, 
durch  das  Systeme  avertisseur  erst  in  einen  mechanischen  Reiz  für  die 
Nervenenden  umgesetzt  wird.  So  werden  z.  B.  im  Auge  durch  den 
Lichtreiz  zunächst  die  Stäbchen  und  Zapfen  erregt.  Die  Folge  davon 
sind  Bewegungen  dieser  Stäbchen  und  Zapfen.  Durch  diese  Bewegungen 
werden  erst  sekundär  die  Opticusondigungen  mechanisch  gereizt,  so  dafs 
also  die  Lichtempfindung  nach  der  Vorstellung  des  Verfa.ssers  in 
Wirklichkeit  auf  einer  mechanischen  Reizung  des  Sehnervs  beruht. 
Dasselbe  glaubt  der  Verfasser  für  die  Geruchs-,  Geschmacks-  und 
andere  Sinnesempfindungen  annehmen  zu  müssen. 

Zum  Schlufs  untersucht  der  Verfasser  noch  die  Lichtproduktion 
des  Siphons.  Wird  ein  Pholas  irgendwie  gezeigt,  so  erglühen  die  Wände 
des  Siphons  von  innen  nach  aufsen  her,  und  der  Schleim,  welcher  die 
Obertiäclie  überzieht,  teilt  die  leuchtende  Substanz  dem  Wasser  mit,  so 
dafs  das  Tier  in  eine  leuchtende  Wolke  gehüllt  erscheint.  Das  Leuchten 
wird  reflektorisch  ausgelöst  von  der  inneren  Seite  des  Siphons,  wo  von 
den  Schnüren  und  Dreiecken  Nerven  zum  Visceralganglion  ziehen.  Diese 
Nerven  sollen  nach  dem  Verfasser  zentripetal-  und  zentrifugallcitend 
zugleich  sein.  Die  leuchtende  Substanz  wird  produziert  von  den 
Wanderzellen  in  der  Neuro-konjunktival-Schicht  und,  wie  es  scheint,  auch 
von  den  eigentümlichen  Becherzellen  des  Epithels,  indem  die  Zellen 
eine  Metamorphose  erleiden  und  in  Haufen  von  durchsichtigen, 
bläschenartigen  Körnern  zerfallen,  die  der  Verfasser  für  die  Träger  des 
Leuchtvermögens  hält.  Sie  werden,  mit  dem  Schleim  vermischt,  nach 
aufsen  abgegeben.  Obwohl  die  Lichtproduktion  \’ora  Nervensystem  be- 
einflufst  wird,  i.st  der  Zusammenhang  der  Teile  für  ihr  Zustandekommen 
nicht  unbedingt  notwendig.  Dagegen  ist  zum  Zustandekommen  des 
Leuchtens  notwendig,  dafs  das  umgebende  Wasser  Sauerstoff  enthält 
und  schwach  alkali.sch  reagiert.  Vkrwoks  (Jena). 
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D.  Febrier.  Vorlesungen  über  Himlokalisation.  Deutsche  autorisierte 

Ausgabe  von  Mab  Weiss.  Leipzig  und  Wien.  Franz  Deuticke.  1892. 
168  S. 

Die  Litteratur  Uber  die  Lokalisationsfrage  hat  in  den  letzten  Jahren 
derart  au  L’mfang  zugenommen,  dafs  eine  Orientierung  für  den  Ferner- 
stehenden kaum  mehr  möglich  ist.  Eine  gedrängte,  aber  sorgfältige 
iiusammenfassung  des  Stofles  ist  längst  erwünscht,  und  es  war  recht 
dankenswert  von  dem  bekannten  englischen  Autor,  dafs  er  sich  einer  solchen 
mühevollen  Arbeit  unterzogen  hat.  Verfasser  giebt  uns  in  sechs  Vor- 
lesungen, die  er  im  Ärztekollegium  in  London  gehalten  hatte,  eine  kurze 
Skizze  über  die  Entwickelung  der  Lokalisationslehre;  erwägt  auf  Grund 
eigener  und  fremder  Untersuchungen  die  Argumente  für  und  wider  die 
Existenz  spezifischer  Zentren  ab  und  bekennt  sich  schliefslich  im  Prinzip 
als  warmer  Anhänger  solcher.  Die  Bearbeitung  des  bisher  Bekannten 
läfst  hie  und  da  an  der  nötigen  Sorgfalt  und  an  einer  richtigen  kritischen 
Würdigung  der  Beobachtungsresultate  anderer,  namentlich  deutscher 
Forscher,  zu  wünschen  übrig.  Referent  verraifst  darin  vor  allem  eine 
eingehende  Berücksichtigung  der  neueren  anatomisch -histologischen 
Arbeiten  (Golg:,  Forki.,  His  etc.)  und  in  den  eigenen  Versuchsergebnissen 
des  Verfassers  neue  Gesichtspunkte  und  eine  gründliche  allgemein 
anatomische  Vertiefung.  Nicht.sdestoweniger  wird  das  kleine  Werk,  das 
zweifellos  eine  gewisse  Lücke  in  der  Litteratur  ausfüllt,  vielen  will- 
kommen sein,  und  dies  um  so  mehr,  als  Verfasser  darin  über  eine  Reihe 
ganz  neuer  eigener  Versuchsresultate  (meist  an  Aft'en)  berichtet. 

Verfasser  geht  zunächst  von  vergleichend-anatomischen  Gesichts- 
punkten, von  der  Betrachtung  der  allgemeinen  Bedeutung  des  Grofshirns 
in  der  Wirbeltierreihe  aus.  Er  konstatiert  unter  Wiedergabe  der  be- 
kannten Arbeiten  von  Goltz,  Steiner,  .Schrauer  u.  a.  die  wachsende  Be- 
deutung dieses  Hirnteils  in  der  Tierreihe  aufwärts,  namentlich  mit 
Rücksicht  auf  die  Sinnesthätigkeit  und  Lokomotion.  Die  Ergebnisse 
nach  Abtragung  der  Grofshirnhemisphären  beweisen  aber  nichts,  weder 
für  noch  gegen  die  Lehre  von  der  Funktionslokalisation.  Die  Reiz- 
Tersuche  an  höheren  Säugern,  die  von  Hitzio  und  Fritsch  begonnen 
und  namentlich  in  letzter  Zeit  und  durch  englische  Forscher  (Hors- 
LET,  Schäfer,  Bekvor  etc.)  fortgesetzt  wurden,  haben  zu  fruchtbaren 
und  schön  übereinstimmenden  Resultaten  geführt;  sie  weisen  mit 
Bestimmtheit  auf  eine  scharfe  Differentiation  der  Funktionen  in  der 
Rinde  hin.  Bei  den  Reizerfolgen  unterscheidet  F.  Bewegungsäufserungen, 
die  bedingt  sind  durch  direkte  Erregung  der  motorischen  Rindenfelder 
und  solche,  die  als  eine  infolge  subjektiver  Sensation  auftretende 
Begleiterscheinung  aufzufassen  sind.  Letztere  treten  nach  Reizung 
sensorischer  Felder  auf.  Die  Methode  der  Abtragung  habe  wichtige 
und  teilweise  übereinstimmende  Ergänzungen  bezüglich  der  Lage  der 
verschiedenen  Felder  gebracht,  und  ist  Verfasser  der  Meinung,  dafs  in 
den  kortikalen  Regionen  die  Differentiation  bei  weitem  ausgesprochener 
ist,  als  in  den  zugehörigen  Segmenten  z.  B.  der  Zervikalanschwellung 
des  Rückenmarks. 

Bezüglich  der  Lokalisation  der  Sehzentren  vertrat  Verfasser  vor 
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Jahren  bekanntlich  die  Anschauung,  dal's  nur  die  Gyri  angulares  die 
Sehsphftre  repräsentierten ; jetzt  hält  er  auf  Grund  neuer  eigener  Ver- 
suche und  in  Übereinstimmung  mit  Lcciani  und  Sapri.ii  und  gegen  Mess 
die  ganze  Regio  occipito-angularis  für  das  Sehzentrum  in  der  Hirnrinde. 
Der  Gyr  angular,  entspreche  aber  der  Stelle  für  das  deutlichste  Sehen 
und  trete  nur  mit  der  entgegengesetzten  Makula  in  Beziehung.  Die  von 
ScaÄPCR  und  Munk  eingehender  gewürdigten  Kopf- und  Augeubewegungen 
nach  Reizung  der  Occ.ipitalrinde  fafst  Verfasser  nur  als  Kennzeichen 
subjektiv  erregter  Gesichtsempfiudungen  beim  Versuchstier  auf,  doch 
schliefst  er  sich  der  MuNK.schen  Annahme,  dal's  zwischen  Hinterhaupts- 
windungen und  Oc\)lomotoriuszentren  radiäre  und  zentrifugale  Fasern 
Bu.sgebreitet  seien,  die  diese  Reizefl’ekte  vermitteln,  an.  Die  Rinden- 
blindheit nach  Entfernung  beider  FEKKiuaschen  Sehsphären  sei  dauernd 
und  der  einzige  zu  beobachtende  Defekt.  — Zu  der  von  Munk  und Scbafeb 
vertretenen  Lohre  von  den  Beziehungen  der  verschiedenen  Netzhaut- 
segniente  zu  besonderen  Occipitalw'iudungen  verhalt  sich  Verfasser 
•skeptisch,  da  nach  seiner  Erfahrung  selbst  nach  ausgedehnter  Zer- 
störung der  Hiuterhauptsla)>peu  nicht  eine  Retiuastelle  absolut  blind 
erscheint.  Auch  die  Pathologie  der  sektorenförmigeii  Netzhautdefefcte 
beim  Menschen  hält  F.  für  eine  Sache  fraglicher  Natur.  Die  experimentell- 
anatomischen Resultate  in  dieser  ganzen  Frage  werden  nicht  in  Berück- 
sichtigung gezogen. 

Die  Besprecliimg  der  Hörsjihäre  leitet  Verfasser  mit  der  Wieder- 
gabe seiner  früheren  auch  von  anderen  Autoren  (Ba<!IX8ky)  teilweise  be- 
stätigten Reizversuche  an  der  oberen  Schläfenwindung  (dritte  äufsere 
Windung^  ein.  Nach  einseitiger  Reizung  dieser  Gegend  richtet  das  Tier 
beide  Ohren,  als  würde  es  erschrecai,  auf.  Neue  Abtragungsversuche, 
an  Affen  unternommen  (Verfasser  und  Yeo)  zeigten,  dal's  w’enn  mit  Aus- 
nahme der  oberen  Schläfenwindung  der  übrige  Teil  des  .Schläfelappens 
abgetragen  wurde,  keine  Störung  des  Hörens  auftrat:  beiderseitige  Ab- 
tragung der  oberen  Schläfewinduug  schien  aber  Taubheit  zu  erzeugen. 
Ein  in  jüngster  Zeit  vom  Verfasser  operierter  Affe,  dem  beiderseits  die 
ganze  Oberfläche  des  Schläfelappeus  entfernt  wurde  und  der  fünf  Tage  am 
Leben  blieb,  zeigte  grofse  Apathie  und  reagierte  auf  die  lautesten 
Geräusche  nicht. 

Ein  zweiter  in  ähnlicher  Weise  operierter  Affe,  der  fünf  Monate  am 
Leben  blieb,  zeigte  längere  Zeit  das  Bild  totaler  Taubheit,  nach  einigen 
Monaten  konnte  er  etwas  hören,  wenigstens  wurde  seine  Aufmerksamkeit 
in  der  Richtung  der  LaboratoriumstUre  durch  Geräusche  gefesselt,  auch 
fehlten  bei  demselben  die  Ohrbewegungen  nicht.  Unter  Berücksichtigung 
auch  der  ScHÄFKMchen  negativen  Resultate  schliefst  Verfasser  aus  diesen 
Versuchen,  dal's  selbst  beim  Affen  eine  rohe  und  einfache  Form  von 
Hörempfindungen  durch  Aktion  untergeordneter  Zentren  möglich  sei. 

Nach  beiderseitiger  Abtragung  der  Zone  (i  v.  Munk  konnte  Ver- 
fasser SeusibilitUtsstöruugen  am  Ohr  ebenso  wenig  naebweisen  wie  am 
Auge  nach  Abtragung  der  Zone  F v.  Münk.  Die  MuKKschen  Versuche 
an  der  Zone  B hält  Verfasser  für  nicht  beweisend,  da  die  Tiere  nur 
wenige  Tage  am  Leben  geblieben  waren.  — Jede  Hörspbäre  trete  mit 
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btiden  Ohren  in  Beziehung.  Die  Lage  jener  beim  Hunde  sei  derart,  dafs 
sie  von  der  sylvischen  Furche  durch  die  syhdsche  Windung  getrennt 
sei.  — Beim  Menschen  müsse  nach  einer  Zusammenstellung  von 
Dt.  Ewixs,  der  unter  25  Fällen  von  Worttaubheit  mit  Ausnahme  eines 
Falles  stets  eine  Läsion  der  oberen  Schläfenwindung  nacliweisen  konnte, 
diese  letztere  Windung  als  Hörzentrum  aufgefafst  werden.  (Seppii.u.) 

Die  durch  die  anatomischen  Methoden  gewonnenen  Resultate  hin- 
sichtlich der  Akustikusbahn  und  ihrer  kortikalen  Verknüpfung  werden 
nur  flüchtig  und  unter  willkürlicher  Verwertung  der  Litteraturangaben 
gestreift  und  ziemlich  kritiklos  wiedergegeben;  sie  hätten  ebensogut 
weggelasseu  werden  können. 

Die  Zentren  der  taktilen  Sensibilität  und  des  Gemein- 
gefühls  werden  leider  ebenfalls  ohne  Berücksichtigung  der  neueren 
histologischen  Untersuchungsergebnisse  um  Rückenmark  (Mavsek.  Fukei., 
Eis.  Rahon,  Lenhossek  etc.)  behandelt;  der  Operationserfolg  seiner 
eigenen  neuen  Versuche  wird  deshalb  vom  Verfasser  nicht  richtig  ver- 
standen. Verfasser  fand  nämlich,  dafs  Hemisektiou  des  Rückenmarks 
unter  Schonung  des  vorderen  und  hinteren  Medianstrangs  gekreuzte 
Anästhesie  und  Analgesie  erzeuge,  während  quere  Durchtrennung  beider 
medialen  Hinterstränge  die  taktile  Empfindlichkeit  und  den  Muskelsinn 
intakt  lasse.  Es  schliefst  hieraus,  dafs  die  gesamte  sensorische  Leitungs- 
bahn auf  die  andere  Seite  des  Rückenmarks  sich  begebe,  dafs  sie  weder 
im  hinteren  medialen,  noch  in  der  Kleinhiniseitenstrangbahn,  noch  im 
vorderen  Seitenstrang  verliefe,  „sondern  in  unmittelbarer  Verbindung 
mit  der  zentralen  grauen  Substanz“  atifsteige  iwie?  Ref.).  Letztere 
anatomisch  schwor  verständliche  Annahme  ist  nach  Meinung  des 
Referenten  zur  Erklärung  des  negativen  Erfolges  nach  Durchtrennung 
der  Hinterstränge  gar  nicht  notwendig,  wenn  man  berücksichtigt,  dafs 
die  hinteren  Wurzeln  in  der  mannigfaltigsten  Weise  in  die  graue 
Substanz  (auch  der  gekreuzten  Seite  einstrablen  derart,  dafs  jede  Faser 
durch  Kollaterale  mit  mehreren  Etagen  des  Rückenmarks  nach  oben 
und  imten  in  Verbindung  gelangt.  Da  nun  sämtliche  hintere  Wurzeln 
im  Grau  des  Rückenmarks  blind  endigen,  kann  die  Verknüpfung  des 
Räckenmarks  in  kortikaler  Richtung  doch  nur  durch  neue  Fasermassen 
erfolgen.  Der  Anschlufs  dieser  sekundär  sensorischen  Fasern  wird  aber 
mit  Rücksicht  auf  die  soeben  hervorgehobenen  Momente  an  sehr  ver- 
schiedenen und  weit  auseinander  gelegenen  Elementen  des  Rückenmarks 
erfolgen  müssen,  und  die  Möglichkeit  ist  nicht  von  der  Hand  zu  weisen, 
dafs  in  den  verschiedensten  Mantclfeldern  des  Rückenmarks  zerstreut 
(d.  h.  nicht  in  geschlossenen  Bündeln)  sekundäre  sensorische  Fasern 
{Proj.  syst.  II.  Ordnung)  sich  vorflnden.  Nach  Durchtrennung  der  hinteren 
medianen  Stränge  bleiben  für  die  reich  verzweigten  hinteren  Wurzel- 
fasem  noch  genug  Wege  übrig,  um  dos  Rückenmarkgrau  zu  erreichen, 
daher  der  negative  Operationserfolg  des  Verfassers  ^Ref.) 

Der  Anschlufs  der  sensorischen  Bahn  an  das  Orofsliirn  geschieht 
nach  F.  im  verlängerten  Mark  durch  die  Schleife  oder  doch  durch  die 
Formatio  reticularis.  Der  weitere  Verlauf  bis  zum  hinteren  Teil  der 
inneren  Kapsel,  die  auch  nach  Verfasser  sensibel  ist,  bleibt  unklar; 
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jedeufalls  ontlialte  das  äufsere  Drittel  des  Pedunculus  jene  Fasern  nicht; 
denn  Durchschneidung  dieses  Abschnittes  bei  Aflfen  beeinträchtige  die 
Sensibilität  keineswegs.  — Was  die  kortikale  Ausbreitung  der  sensiblen 
Fasern  anbetrifft,  so  sucht  sie  Verfasser  auch  jetzt  noch,  und  ohne  die 
widersprechenden  Resultate  von  Lüciasi,  Fdsola  und  Skppilu  zu  berück- 
sichtigen, in  der  Gegend  des  Ammonshorns.  Er  stützt  sich  dabei  auf 
■seine  alten  und  jene  im  Jahre  1884  in  Gemeinschaft  mit  Yeo  unter- 
nommenen Versuche  (Zerstörung  des  Occipitallappens  und  Ammonshorns 
durch  Glühdrähte!).  Kach  Meinung  des  Verfassers  treten  Sensibilitäts- 
störungen nach  Zerstörung  der  Rindenkonvexität  nur  dann  ein,  wenn 
der  Hippocampus  mitlädiert  werde  und  im  richtigen  Verhältnis  zum 
Umfang  der  Läsion  der  letzteren.  Meist  .sei  dabei  die  Sensibilität  nur 
abgeschwächt ; permanente  Anästhesie  trete  nie  ein. 

Die  unter  Mitwirkung  von  Hobsley  und  Sckäpeh  später  fortgesetzten 
Versuche  ergaben  allerdings,  dafs  auch  Läsion  des  Gyr.  fornicatus 
Sensibilitätsstörungen  erzeuge.  Nach  einseitiger  Abtragung  dieser 
Windung  trete  absolute  Analgesie  und  Unempfindlichkeit  für  taktile 
Reize,  die  aber  nach  sechs  Wochen  sich  vermindere,  ein.  Hobsley  und 
ScHÄPEK  fanden,  dafs  jede  ausgebreitete  Läsion  des  Gyr.  forn.  eine 
ziemlich  persistente  Hcmianästhesie  nach  sich  ziehe;  dieselbe  treffe  bald 
die  ganze  Körperhälfte,  bald  nur  die  obere  oder  die  untere  Extremität 
oder  den  Rumpf.  Engere  Beziehungen  zwischen  spezieller  Körpergegend 
und  jenem  Teile  der  Windung  lie&en  sich  indessen  nicht  nachweisen. 
Mit  Rücksicht  auf  vorstehende  Versuchsresultate  schliefst  nun  Ferbikb, 
der  .sich  den  Resultaten  deutscher  Autoren  (Munck,  Schipp  etc.)  gegenüber 
auflällend  skeptisch  verhält,  dafs  kein  Schema  der  kortikalen  Aus- 
breitung der  sensorischen  Bahn  als  zuverlässig  betrachtet  werden  kann, 
wofern  demselben  nicht  Beziehungen  jener  Bahn  zur  Rinde  der  Balken- 
windung und  des  Ammonshorns  (wir  hätten  somit  zwei  sensorische 
Rindenzonen,  deren  gegenseitige  Beziehungen  unaufgeklärt  bleiben.  Ref.) 
zu  Grunde  gelegt  wird!  Verfasser  stellt  diesen  Satz  auf,  ohne  ihn 
anatomisch  näher  zu  begründen  und  unbekümmert  um  die  vom  Referenten 
festgestellte  Thatsache,  dafs  nur  Abtragung  des  Parietallappens  Atrophie 
jener  lUudenschleife,  die  Verfasser  ja  selbst  für  sensibel  hält,  sowie  der 
Kerne  der  gekreuzten  Hinterstränge  zur  Folge  habe. 

Hinsichtlich  der  Riech-  und  G e sc  hmu  c kzen  t re  n kommt  Ver- 
fasser zu  folgenden  Ansichten.  Da  elektrische  Reizung  des  Lobus  liippo- 
campi  eigentümliche  Verdrehung  der  gleichseitigen  Lippen  und  de» 
Nasenflügels  zur  Folge  habe,  müs.se  man  die  subjektiven  Geruchs- 
empfindungen dorthin  verlegen.  Von  drei  Affen,  deren  vordere  Partien 
der  beiden  Temporallappen  (unter  Mitlasionen)  abgetragen  wurden, 
überlebte  einer  länger  als  drei  Monate  die  Operation.  Nach  der  zweiten 
Operation  verriet  das  Tier  Stumpfsinn,  es  nahm  ungern  spontan  Nahrung 
zu  .sich,  frafs  aber  ohne  Widerwillen  Aloä,  Sägespäne,  Chinin  etc.  und 
zeigte  sich  auch  Gerüchen  gegenüber  indifferent.  Nach  drei  Monaten 
liefs  es  aber  wieder  Spuren  von  Geschmacksempfindung  erkennen.  In 
den  vorderen  Partien  des  Lohns  hippocampi  müsse  daher  die  Riech- 
und  Geschmacksphäre  gesucht  werden.  lieber  den  Sektionsbefund 
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seiner  Versuchstiere  berichtet  aber  Verfasser  leider  nur  ganz  kurz  und 
ungenügend. 

Die  letzte  Vorlesung  ist  der  Betrachtung  der  physiologischen 
Bedeutung  der  Umgebung  der  KotANDschen  Furche  gewidmet. 
Verfasser  beobachtete  bei  Affen  mit  Entfernung  der  sogen,  motorischen 
Zone  gekreuzte  Hemiplegie  und  Facialislähmung  mit  Kontraktur,  auch 
konjugierte  Deviation,  aber  nie  die  leisesten  Sensibilitätsstöruiigen  (ent- 
gegen Münks  Angaben).  Bei  Abtragung  des  oberen  Abschnittes  der 
Zentralwindungen  zeigt  sich  Lähmung  des  gekreuzten  Beins,  während 
Entfernung  der  Mitte  der  aufsteigenden  Parietalwiudung  Lähmung  der 
Hand  und  Parese  des  Vorderarms  bei  uugeschwächter  Schulter  produziert 
(ähnliche  Beziehungen  wurden  schon  längst  von  Hitzig  nachgewiesen). 
Als  Zone  für  den  Bumpf  müsse  nach  den  Versuchen  von  Hobsi.ky  und 
ScHÄPZR  der  Gyr.  marginalis  angesehen  werden;  nach  beiderseitiger  Ent- 
fernung desselben  liegt  das  Tier  mit  dem  Gesicht  zur  Erde  und  vermag 
sich  nicht  aufzurichten.  Der  Bumpf  sei  wie  der  obere  Fazialis,  die 
Kehlkopfmuskeln  etc.  bilateral  vertreten.  Letzteres  komme  u.  a.  auch 
durch  die  sekundäre  Degeneration  zum  Ausdruck : denn,  während  im 
Gefolge  der  Läsion  der  übrigen  motorischen  Zone  nur  auf  der  gekreuzten 
Seite  Pyramidendegeneration  sich  beobachten  lasse,  ziehe  Läsion  der 
Marginalwindung  doppelseitige  Degeneration  im  Kückenmark  nach  sich 
(Shkbbinoton). 

Auch  die  klinische  Beobachtung  vermag  nicht  genügende  Beweise 
zu  erbringen,  dafs  die  motorischen  Zentren  und  die  Zentren  der  taktilen 
und  allgemeinen  Sensibilität  irgendwie  genau  zusammenfallen,  wie  es 
Flkchsio  anuimmt.  Von  284  Fällen  von  Läsionen  der  UoLAxnschen  Zone, 
die  Verfasser  zusammenstellen  liefs,  wurde  in  100  Fällen  das  Verhalten 
der  Sensibilität  verschwiegen  und  in  121  Fällen  war  die  Sensibilität 
intakt.  Der  Lob.  par.  infer.  dürfe  nach  Erfahrungen  des  Verfassers  nicht 
als  kortikales  Zentrum  für  den  Muskelsinn  (Nothnagel)  aufgefafst  werden  ; 
bei  Läsion  jenes  Lobus  würden  häutig  die  sensorischen  Bündel  der 
inneren  Kapsel,  mitergriffen,  und  in  dieser  Mitläsion  sei  die  Störung  des 
Muskelsinnes  zu  suchen.  Nach  F.s  Meinung  müssen  die  Zentren  der 
Empfindungen,  welche  Muskelaktion  begleiten,  von  den  Rindenzentren, 
mittelst  welcher  Bewegungsakte  vollführt  werden,  gesondert  werden. 
Motorische  Bindenzentren  sind  nicht  Zentralstätten  der  allgemeinen 
Sensibilität,  auch  nicht  des  MuskelgefUhls,  sie  sind  rein  motorischer 
Natur,  obwohl  funktionell  und  organisch  mit  den  sensorischen  Zentren 
verknüpft  (alte  Ansicht  von  F.,  deren  Schwäche  bereits  in  dem  ausführ- 
lichen Werke  von  Frasvois  Franck'  richtig  hervorgehohen  wurde.  Bef.), 
t'ber  den  anatomischen  Zusammenhang  der  motori.schen  Zone  und  der 
Marginal-  und  Hippocampuswindung  weifs  Verfasser  wenig  zu  berichten, 
auch  vermag  er  seine  Auflassung  bezüglich  der  funktionellen  Bedeutung 
dsr  letztgenannten  Windungen  durch  pathologische  Beobachtungen  am 
Menschen  nicht  zu  stutzen.  Keferent  konnte  dagegen  in  zwei  Fällen 
von  alter  Läsion  des  Ammonshorns  und  des  Gyr.  hippocarapi  keine 
Sensibilitätsstörungeu  beobachten. 

‘ Lei,'ons  sur  les  fonctions  raotrices  du  cerveau.  Paris  1887. 
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Die  Abtragung  der  posjtfrontalen  Gegend  bei  Affen  weist  darauf  hin, 
dafs  dieser  Rindenteil  mit  seitlichen  Kopf-  und  Augenbewegungen  in 
Beziehung  stehe,  und  Reizung  dieser  Partie  habe  öffnen  der  Augen, 
konjugierte  Deviation  und  seitliche  Drehung  des  Kopfes  zur  Folge. 
Die  präfrontalen  Gegenden  haben  die  gleichen  funktionellen  Beziehungen 
wie  die  postfrontalen.  Andere  Symptome  nach  Abtragung  des  Frontal- 
lappens, wie  z.  B.  Gesichtsstörungen  (Hitzig)  konnte  Verfasser  nie 
beobachten;  den  Anschauungen  von  Mukk,  dafs  die  Frontalgegeud  die 
sensorische  Sphäre  des  Rumpfes  sei,  widersprechen  übrigens  nicht  nur 
des  V erfassers  Versuche,  sondern  auch  diejenigen  von  Hobslet,  Sohapbb, 
Hitziu  u.  a.  Was  den  psychischen  Defekt  nach  Abtragung  der  Frontal- 
lappen anbetrifft  (Goi.tz,  Hitzig),  so  ist  Verfasser  der  Meinung,  dafs  er 
diesen  zuerst  herausgefunden  habe;  die  in  dieser  Weise  operierten  Tiere 
zeigten  ein  Unvermögen,  Objekte  zu  sehen,  welche  nicht  zufällig  in  ihr 
Gesichtsfeld  fielen;  dies  deute  auf  den  Verlust  psychischer  Konzentration, 
die  ja  in  engster  Beziehung  zu  den  willkürlichen  Bewegungen  der 
Augen  stehe.  C.  v,  Monakow  (Zürich). 


A.  L.  Smith,  Der  Linsenmesser  der  „Genfer  optischen  Gesellschaft“. 
Knapp  und  Schweigyers  ArcAir  f.  Augenheilkunde.  Bd.  XXV'.,  S.  131 
bis  135  (189-2). 

Es  wird  ein  offenbar  sehr  handliches,  einfaches  und  praktisches 
Instrument  beschrieben,  welches  dazu  bestimmt  ist,  rasch  und  genau  die 
■Stärke  jeder  Art  von  Linsen,  sowie  die  Axenlage  von  Zylindergläsem  an- 
zugebon.  Die  Oberfläche  einer  Linse  wird  gegen  drei  Stahlspitzen  an- 
gedrUckt,  von  denen  die  mittlere  beweglich  ist.  Wird  diese  Stahlspitze 
herabgedrückt,  so  zeigt  ein  Zeiger  auf  einem  Zifferblatt  die  Dioptrien  an. 

Knapf  betrachtet  in  „Ergänzenden  Bemerkungen“  zu  obigem  das 
Instrument  als  unentbehrliche  Ergänzung  des  Brillenkastens.  Es  ergab 
die  Prüfung  sehr  genaue  Resultate.  R Gkkkff. 

F.  PöLi.ER.  Ezperimental-Beiträge  anr  Myopie-Hygiene.  Arch.  f.  Hygiene. 
XUI.  S.  3.35-  343.  (1892.) 

Eine  V'ersuchsperson  las,  auf  einem  hochlehnigon  Stuhl  vor  einem 
Lesepult  sitzend,  5 mm  hohe,  dreistellige  Ziffern,  die  immer  an  derselben 
Stelle  in  einem  Ausschnitt  sichtbar  wurden.  Ein  Metallring,  am  Kopfe 
befestigt,  verband  leitend  zwei  im  Bogen  vom  Pult  zur  Lehne  laufende 
Neusilberdrähte.  Eine  stromliefernde  Batterie  und  ein  Galvanometer 
mit  umgerechneter  Skala  waren  in  solcher  Weise  damit  verbunden,  dafs 
der  Beobachter  im  Fernrohr  gleich  die  Sehweiten  ablesen  konnte,  indem 
die  VV'iderstandsänderung  in  der  Leitung  beim  Anuähern  des  Kopfes  an 
das  Pult  allein  auf  die  Magnetnadel  wirkte.  (Apparat  von  Schütz,  ver- 
öffentlicht in  Wiedemanns  Annalen).  Verfasser  liefs  die  Versuchs- 
person drei  .Stunden  hindurch  lesen,  wobei  alle  sechs  Sekunden  die  Seh- 
weite festgestellt  wurde.  Von  zwanzig  dieser  ersten  Ablesungen  wurde 
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das  Mittel  genommen  und  so  die  Durchschnittssehweite  für  je  zwei 
Minuten  der  Versuchszeit  aufgestellt.  Je  sechs  Wiederholungen  eines 
solchen  dreistündigen  Versuches  von  neunzig  Zahlen  wurden  dann  zu 
einer  Kurve  verarbeitet.  Geprüft  wurden  Normalsichtige  und  Kurz- 
sichtige, mit  und  ohne  Glasbrille,  und  mit  einer  Bergkrystallbrille.  Die 
Kurven  lehrten,  dafs  ein  Hang  zum  Vermindern  der  Sehweite  durchweg 
schon  in  der  ersten  Stunde  deutlich  wurde,  der  bei  ununterbrochenem 
Weiterlesen  schnell  zunahm.  Nach  Ansicht  des  Verfassers  beruhte  er  auf 
Netzhautermüdung.  Die  Glasbrille  steigerte  diese  Krscheinung  ganz  auf- 
fällig und  bewirkte  immer  nach  längerer  Versuchsdauer  auch  Trübung 
des  Sehens  durch  Beschlagen  und  Staub,  die  sich  in  grofsen  Schwankungen 
der  Sehweite  äufserte.  Die  (Juarzbrille  schien  von  diesem  Fehler  fast 
ganz  frei  zu  .sein.  Die  wohlthätige  Wirkung  kurzer  Ruhepausen  wurde 
durch  besondere  Kurven  ebenfalls  sehr  deutlich  veranschaulicht. 

Cl.  i)d  Bois-Rkt.mond. 

Th.  t.  Frivhel.  LIONARDO  DA  VlMCIs  Atlge.  tteptrior.  /'.  Kunsticüseiwchaß, 
XV.  Bd.,  4.  u.  5.  Heft.  (1892.) 

Liosaruu  erwähnt  mehrfach,  dafs  bei  grofser  Pupille  die  Gegen- 
stände gröfscr  gesehen  werden,  als  hei  kleiner.  Die  Sterne  erscheinen 
ihm,  durch  eine  kleine  Olfnung  gesehen,  kleiner  als  mit  freiem  Auge, 
und  ferner  wurden  von  ihm  zwei  Kerzen  in  2<X)  Ellen  Entfernung,  deren 
Abstand  voneinander  'A  Elle  betrug,  als  eine  gröfsere  Lichtquelle 
wahrgenommen,  während,  durch  eine  Öffnung  von  der  Gröfse  eines  Nadel- 
stiches betrachtet,  jede  Kerze  für  sich  als  kleineres  Bild  unterschieden 
wurde. 

Der  Verfasser  sieht  mit  Recht  in  diesen  Aufzeichnungen  einen 
völlig  sicheren  Nachweis  dafür,  dafs  Liosardo  da  Vinci  kurzsichtig  ge- 
wesen ist.  Artiicb  Ko.vio. 

Bach.  Über  kflnstlich  erzeagten  Nystagmus  horizontalis,  einhergehend 
mit  konjugierter  Deviation.  (Kurze  Mitteilung  aus  der  ITniversitäts- 
augenklinik  zu  Wttrzburg.)  Centralbl.  f.  Nervalheilkunde  und  Peychiatrie 
November  1892. 

Verfasser  machte  Versuche  an  einer  gröfseren  Anzahl  von  Patienten 
und  Gesunden,  die  in  Bezug  auf  körperlichen  Zustand  und  Funktion  des 
Sehorgans  sich  sehr  verschieden  verhielten,  und  fand,  dafs  bei  Drehungen 
um  die  vertikale  Axe  sich  wohl  charakterisierte,  nystagmusartige  Be- 
wegungen der  Augen  mit  hie  und  da  gleichzeitig  auftretender,  kon- 
jugierter Deviation  nach  der  Richtung  der  Drehung  erzeugen  liefsen. 
Bei  Rechtsnmdrehung  erfolgten  die  ersten  nystagmusartigen  Zuckungen 
nach  links,  bei  Linksumdrehung  nach  rechts.  Es  werden  bei  drei  Fällen  die 
Erscheinungen  genauer  beschrieben.  Die  durcbschnittliche  Zeitdauer  der 
Zuckungen  betrug  cs.  '/•  Minute.  Bach  giebt  folgende  Erklärung  des 
Phänomens;  „Unwillkürlich  haben  wir  das  Bestreben,  jeder  Körper- oder 
Kopfbewegung  gewissermafsen  kontrollierend  mit  einer  entsprechenden 
Augenbewegung  vorsuszueilen,  sicherlich  eine  der  Körperbewegung 
gleichgerichtete  Mitbewegung  der  Augen  erfolgen  zu  lassen.  Es  gelangt 


Digitized  by  Google 


112 


Litteraturherirht. 


also  ein  Impuls  vom  Centralorgan,  d.  h.  den  Centren  für  assoziierte  Be- 
wegungen zu  den  der  betreffenden  Körper-  oder  Kopfltewegung  dienenden 
Augenmuskeln.  Wiederholt  sieh  nun  dieser  Impuls  rasch  hintereinander, 
so  wird  dadurch  eine  Kumulativwirkuug  erzeugt,  welche  sich  dahin 
äufsem  wird,  dafs  eine  energischere,  länger  vorhaltende  Innervation  der 
betreffenden  Muskeln  Platz  greift,  während  welcher  die  Augen  ent- 
sprechend abweichen  oder  wenigstens  abzuweichen  .suchen. 

Dahingegen  werden  die  Antagonisten  in  einen  Erschlaffungszustand 
übergehen.  Hört  nun  dieser  Innervationsimpuls  auf,  wie  dies  der  Fall 
ist,  wenn  wir  nach  der  Umdrehung  das  Individuum  auffordern,  bei 
median  gestelltem  Kopfe  geradeaus  zu  blicken,  so  wird  sich  natürlich 
der  frühere  Gleichgewichtszustand  der  Muskeln  wiederherstellen,  und 
zwar  geschieht  dies  durch  ruckweis  erfolgende  Kontraktionen  der  Anta- 
gonisten, die  natürlich  in  der  der  konjugierten  Deviation  entgegen- 
gesetzten Richtung  erfolgen.“  Ban;  (Bonn'. 


G,  Sanomann.  Tafel  des  menschlichen  Gehörorgans  in  Farbendruck  mit 
erklärendem  Text.  Berlin  1892.  Boas  und  Hesse. 

Die  Tafel  kommt  einem  Bedürfnis  für  den  Unterricht  entgegen.  Es 
ist  auf  ihr  alles  in  geschickter  Weise  verzeichnet,  was  sich  von  der 
Anatomie  des  Ohres  überhaupt  an  einem  Präparate  demonstrieren  läfst. 
Die  Übersicht  wird  dadurch  etwas  beeinträchtigt,  dafs  die  Farben  zu 
eintönig  gewählt  sind.  Ein  Nerv  sieht  blau  aus.  Die  Nische  zura  runden 
Fenster  und  das  Promontorium  durften  etwas  naturgetreuer  wieder- 
gegeben werden.  Der  obere  und  untere  Halbzirkelkanal  laufen  nicht  in 
rechtem,  sondern  in  spitzem  Winkel  zusammen.  In  der  Beschreibung 
der  häutigen  Bogengänge  ist  es  nicht  klar  verständlich,  wenn  gesagt 
wird,  dafs  sie  der  konvexen  Seite  des  Bogens  exzentrisch  anliegen.  Ich 
glaube,  der  Text  meint  das  Richtige,  die  Zeichnung  aber  führt  leicht 
zu  falscher  Vorstellung.  Eine  natürlichere  Wiedergabe  der  Kuochen- 
bruchstellen  und  der  Spongiosa  hätte  sicher  die  Übersichtlichkeit  erhöht. 
In  der  Texttafel  .stimmen  auch  einige  Zahlen  nicht. 

An.  Bauth  (Marburg;. 

C.  Eitz.  Das  mathematisch-reine  Tonsystem.  Leipzig  1891.  Breitkopf 
u.  Härtel.  36  S.  und  eine  lithographische  Tafel. 

Das  durch  ein  begleitendes  Vorwort  von  W.  Pketer  warm  empfoh- 
lene Schriftchen  stellt  sich  zur  Aufgabe,  weiteren  Kreisen  der  musik- 
treibenden Welt  eine  gründliche  Einsicht  in  das  Wesen  der  reinen  Ton- 
verhältnisse zu  vermitteln  und  dieselben  dadurch  zu  weitergehenden 
tieferen  Studien  anzuregen  und  zu  befähigen.  Der  Verfasser  erreicht 
seinen  Zweck  in  erster  Linie  durch  die  Konstruktion  eines  geometrischen 
Schemas,  welches  die  Klangverwandtschaft  aller  innerhalb  einer  Oktave 
gelegenen  Töne  durch  ihre  gegenseitige  Stellung  sehr  klar  zum  Ausdruck 
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bringt.  Dasselbe  hat,  ähnlich  dem  von  Öttixuk.s  und  dem  von  Tanaka 
eiugefühnen,  folgende  Form; 


etc. 


etc. 


Alle  Töne  einer  Horizontalreihe  bilden  reine  Quinten,  bezw.  Quarten,  alle 
Töne  einer  nach  rechts  aufsteigenden  Diagonalreihe  grofse  Terzen,  bezw. 
kleine  Sexten,  alle  Töne  einer  nach  rechts  absteigenden  Diagonalreihe 
kleine  Terzen,  bezw.  grofse  Sexten.  Die  Exponenten  -pl,  — 1,  . . . be- 
deuten Erhöhung  oder  Erniedrigung  um  ein  syutonisches  Komma. 

Zur  numerischen  Berechnung  der  Intervallgröfsen  benutzt  der  Ver- 
fasser das  sogenannte  Oktavenmafs  (den  Logarithmus  des  einem  Intervall 
entsprechenden  Zahlenverhältnisses  zur  Basis  2),  welches  den  Vorteil 
liarbietet,  die  Zusammensetzung  wie  auch  die  Teilung  von  Intervallen 
durch  Addition  und  Subtraktion,  statt  durch  Multiplikation  und  Division, 
Ausfuhren  zu  können. 

Die  Töne  mit  dem  Exponenten  0 nennt  der  Verfa.sser  Nulltöne,  die 
mit  den  Exponenten  1,  2,  -F  3,  ...  Maltöne.  Daltöne,  Traltöne,  . . . 

die  mit  den  Exponenten  — 1,  — 2,  — 3, . . . Miutöne,  Dintöne,  Trintöne,  . . . 
Jedes  Intervall  (innerhalb  einer  Oktave)  wird  symbolisch  dargestellt 
durch  ein  Kreuz,  in  dessen  vier  Feldern  die  Anzahl  der  Quinten  und 
grofsen  Terzen  verzeichnet  stehen,  welche  das  Intervall  bilden;  und 
zwar  stehen  oben  die  Quinten,  unten  die  Terzen,  rechts  die  steigenden, 
links  die  fallenden.  Die  nötigen  Oktaveuschritte  werden  nicht  besonders 

angegeben.  So  z.  B.  bedeutet  yj—  das  durch  3 aufsteigende  Quinten  und 

1 absteigende  grofse  Terz  gebildete  Intervall,  z.  B.  wie  leicht  aus 

dem  Schema  zu  verifizieren. 

Bei  der  Benennung  der  Intervalle  geht  der  Verfasser  von  den  üb- 
lichen Bezeichnungen  Quinte,  Terz  u.  s.  w.  aus,  nur  mit  dem  Unterschiede, 
dafs  er  die  reine  Quinte  und  Oktave  als  „grofs‘‘,  daher  die  reine  Quarte 
und  Prime  als  „klein“  bezeichnet.  Diese  Benennungen,  falls  sie  ohne 
weiteren  Zusatz  gelassen  w'erden,  beziehen  sich  ausschliefslich  auf  die 
■iog.  „Nullintervalle“,  d.  h.  solche  Intervalle,  die  durch  lauter  Quinten- 
schritte entstehen  und  daher  in  dem  Schema  ans  Tönen  der  nämlichen 
Horizontalreihe  gebildet  sind.  (Pythagoräische  Intervalle.)  Ein  Intervall, 
welches  aus  der  Horizontalreihe  hinausführt,  wird  als  Mal-,  Dal-, 

Zcitichrlft  für  PfycholOKlc  V.  ö 


Digitized  by  Google 


114 


Litteraturbericht. 


Tral-  . . bezw.  als  Min-,  Din-,  Trin- . . . intervall  bezeichnet.  Daher  der 
Name;  grofse  „Terzine“,  „Terzale“,  „Biterzine“,  „Diterzale“  u.  s.  w.  für 
die  Intervalle  c"e~',  c”e*‘,  c"e~’,  c^e*'  u.  s.  w. 

Auch  die  leitereigenen  Drei-  und  Vierklftnge  erhalten  besondere 
Namen,  und  zwar  je  nach  den  Terzenscbritten,  welche  sie  zusammen- 
setzen. Zur  Abkürzung  bedeutet  die  Silbe  er  eine  kleine  Terz  (c°«8*^, 
al  eine  kleine  Terzale  (c°e*“')  und  in  eine  grofse  Terzine  (c^e"').  Daher 
heifst  der  Durdreiklang  Inal  (c“  e~' g°),  der  Dominantseptimenakkord 
Inaler  (c“  e~'  g"  b°),  indem  hier  die  dritte  Terz  als  Nullintervall  angenommen 
wird. 

Erläuterungen,  Beispiele  und  Notenfiguren  machen  die  Bedeutung 
aller  Definitionen  anschaulich,  wie  denn  die  ganze  Darstellungsweise 
sich  bei  aller  Knappheit  des  Stiles  überall  durch  Klarheit,  Schärfe  und 
Konsequenz  auszeichnet.  An  eine  Einführung  der  neuen  Kunstausdrücke 
in  die  Praxis  wird  wohl  kaum  zu  denken  sein,  indes  erklärt  der  Ver- 
fasser selbst  in  seinem  Vorwort,  dafs  es  ihm  nicht  darauf  ankommt, 
diesen  allgemeine  Verbreitung  zu  verschaflfen,  sondern  nur  darauf,  die 
Sache  selbst  zweckmäfsig  und  erschöpfend  zu  behandeln. 

Max  Planxk. 

H.  Mc.vsterberg.  Vergleichung  von  Tondistanzen.  Münsterbergn  Bei- 
träge eur  e.ij>erimenfelten  Psychologie.  Heft  4.  (1892.)  S.  147—177. 

Das  neue  Heft  von  Müxstebbergs  „Beiträgen“  fesselt  mehr  noch  als 
die  früheren  durch  die  besondere  Fähigkeit  des  Autors,  mannigfaltige 
Fragen  auf’s  Experiment  zu  bringen,  durch  die  Leichtigkeit  in  der  Er- 
findung neuer  Hülfsmittel  und  die  Energie  der  Untersuchung;  und  es 
fordert  im  ganzen  (den  letzten  Artikel  ausgenommen)  doch  weniger 
als  die  früheren  durch  die  Raschheit  und  Gewagtheit  der  Folgerungen 
zur  Kritik  heraus.  Ich  erlaube  mir  einige  Bemerkungen  zu  seinem 
Aufsatz  über  die  viel  diskutierte  Toudistauzenfrago. 

M.  findet  meine  Einwendungen  gegen  Lgrenz  im  wesentlichen  be- 
rechtigt und  von  WuxuT  nicht  entkräftet,  zum  Teil  sogar  direkt  bestätigt. 
Doch  sei  durch  Lorenz  das  Überraschende  zu  Tag  gekommen,  dafs 
zwischen  zwei  klangverwandten  (M.  meint  hier  wohl:  der  Klangfarbe 
nach  verwandten)  Tönen  als  Mitte  ein  Ton  gewählt  wird,  der  der  arith- 
metischen Mitte  der  Schwingungszahlen  entspricht.  Ich  kann  darin 
in  allen  Fällen,  wo  die  arithmetische  mit  der  sog.  musikalischen  Mitte 
zusammentrifft,  auch  jetzt  mit  dem  besten  Willen  nichts  anderes  erblicken, 
als  was  man  zuallernächst  erwarten  mufste.  Im  besonderen  scheinen 
M.  nicht  entwertet  die  Versuche  mit  der  Doppeloktave,  weil  hier  faktisch 
nicht  die  musikalische  Mitte  (Oktave),  sondern  die  davon  abweichende 
arithmetische  (die  grofse  Terz  der  Oktave)  gewählt  wurde.  Meine  hier- 
auf bezüglichen  Bemerkungen  {Zeitschr.  f.  Psychol.  I,  S.  443)  sind  zu  meinem 
grofsen  Bedauern  selb.st  von  M.  mifsverstanden.  Ich  sagte,  man  habe 
sich  hier  gegen  die  Versuchung  (durch  den  musikalischen  Eindruck 
als  solchen  bestimmt  zu  werden)  ausdrücklich  und  kräftig  gestemmt. 
Damit  ist  nicht  eine  Tendena  behauptet,  die  Oktave  von  den  Aussagen 
auszuschliefsen.  Sich  aber  gegen  den  blofs  musikalischen  Eindruck 
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bewufst  und  absichtlich  zu  stemmen,  galt  und  gilt  mir  bei  solchen  Ver- 
suchen nicht  als  Fehler,  sondern  als  Erfordernis  (vergl.  daselbst  S.  467). 
Diese  Notwendigkeit  war,  so  vermutete  ich,  bei  den  Doppeloktaven 
den  Personen  deswegen  mehr  als  sonst  zum  Bewufstsein  gekommen, 
weil  in  Hinsicht  der  Oleichschatzung  von  Oktaven  die  Wirksamkeit  des 
musikalischen  Eindrucks  am  handgreiflichsten  ist.  Vermochte  ich  trotz 
dieses  g^ünstigen  Umstandes  den  Tabellen  kein  entscheidendes  Gewicht 
beizulegen,  so  verhinderten  mich  daran  die  ganz  aufserordentlichen,  von 
M.  ancheinend  nicht  beachteten,  Schwankungen  des  Urteils,  die  gerade 
in  diesen  Tabellen  vorliegen. 

M.  benutzte  bei  seinen  eigenen  neuen  Versuchen  wie  Lorenz  einen 
Zungen-Tonmesser,  obschon  er  zugiebt,  dafs  so  obertonreiche  Kl&nge 
nicht  die  besten  Objekte  für  solche  Untersuchungen  seien.  Er  that  es, 
weil  seine  Arbeit  „unmittelbar  an  Lorenz  an  knüpfte  und  somit  dasselbe 
Instrument  verwerten  mufste“. 

Von  den  vier  Versuchspersonen  zeigte  Einer  solche  Unregelmäfsigkeit 
des  Urteils,  dafs  seine  Ergebnisse  nicht  mitgeteilt  werden.  Die  von  den 
drei  anderen  erhaltenen  Tabellen  werden  in  Beispielen  und  Auszügen 
angeführt.  Auf  die  LosENzsche  Umrechnungsmethode  verzichtet  M.,  da 
hier  „schon  ein  theoretischer  Erklärungsversuch  in  die  Berechnung 
hineingewebt  ist“.  Er  hält  sich  in  der  Diskussion  mit  Recht  einfach  an 
die  Lage  der  Maximalzahlen  in  Verbindung  mit  dem  ganzen  Gang  des 
Urteils,  wie  er  aus  den  Urtabellen  ersichtlich  ist. 

Bei  den  ersten  Versuchen  wurden  wie  bei  Lorenz  je  drei  Töne  an- 
gegeben, wovon  die  äufsersten  höchstens  zwei  Oktaven  voneinander 
entfernt  waren.  Die  Ergebnisse  waren  denn  auch  analoge.  Dann  nahm 
aber  M.  Distanzen  innerhalb  dreier  Oktaven  und  fand  nicht  blofs,  dafs 
Distanzvergleichungen  recht  wohl  möglich  bleiben  (was  übrigens  nicht 
„allgemein“,  sondern  meines  Wissens  nur  von  Wcxdt  geleugnet,  von 
mir  und  Engel  hingegen  ausdrücklich  behauptet  worden  war),  sondern 
auch,  dafs  unter  diesen  Umständen  der  arithmetische  Mittelton  niemals 
mehr  als  Mitte  erscheint.  Und  zwar  erschien,  wenn  jener  angegeben 
wurde,  die  höhere  von  beiden  Distanzen  ausnahmslos  gröfser  als  die 
tiefere.  Die  Mitte  lag  also  für  das  Urteil  der  Versuch-spersonen  höher 
als  der  arithmetische  Mittelton ; z.  B.  bei  c und  c’  als  Grenztönen  in  der 
Gegend  n’ — c’.  Dies  ist  seltsam.  Denn  wenn  schon  bei  der  Doppel- 
oktave die  scheinbare  Mitte  in  der  Dezime  lag  (auch  für  M.s  Personen), 
so  sollte  man  doch,  wenn  nun  der  untere  Grenzton  um  eine  Oktave 
tiefer  genommen  wird,  erwarten,  dafs  dann  die  Mitte  nicht  gegen  den 
höheren  Grenzton  hinauf,  sondern  gegen  den  tieferen  hinunter  rücke. 
Ich  halte  die  Paradoxie  (die  M.  nicht  aufgefallen  zu  sein  scheint)  für 
eine  Folge  des  Zungeninstrumentes.  Da  die  Zahl  und  Stärke  seiner 
Obertöne  von  der  Tiefe  zur  Höhe  abnimmt  und  da  Obertöne  den  Klang 
scheinbar  erhöhen,  so  erscheinen  die  unteren  Distanzen  hier  zu  klein. 
Und  dies  mufs  sich,  wie  ich  bereits  früher  (a.  a.  O.,  S.  45b)  folgerte,  be- 
sonders bei  gröfseren  Distanzen  geltend  machen. 

Bei  weiteren  Versuchen  wich  M.  von  Lorenz  auch  darin  ab,  dafs 
er  den  mittleren  Ton  zunächst  doppelt  angab  (ähnliche  Resultate)  und 
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endlich  statt  dreier  vier  verschiedene  Töne  benutzte.  Die  zwei  tieferen 
bildeten  die  Norinaldistanz,  die  zwei  höheren,  deren  unterer  variabel 
war,  die  Vergleichsdistanz,  ln  den  vier  Tabellen,  die  den  eigentlichen 
Mittelpunkt  der  Arbeit  bilden,  sind  25ti  und  45(i  die  äufsersten  Töne, 
die  Normaldistanz  zuerst  25b— 276,  dann  wachsend  bis  zu  256—336. 
Die  Aussagen  der  drei  Versuchspersonen  verliefen  regelmäfsig  und 
stimmten  gut  Uberein.  Das  Maximum  der  Gleichschätzungen  lag  bei 
allen  zwischen  dem  Punkt  des  gleichen  Schwingungsverhältnisses  und 
dem  der  gleichen  Schwingungsdifferenz,  und  zwar  verschob  es  sich 
von  jenem  zu  diesem  mit  zunehmender  Gröfse  der  Normaldistanz. 
Einwirkung  musikalischer  Motive  hält  M.  hier  fUr  absolut  ausge- 
schlossen. 

Letzteres  scheint  mir  bei  der  ersten  der  vier  Tabellen  (VI)  nicht  .so 
ausgemacht.  256  : 276  ist  ein  Halbton ; einen  solchen  bilden  such  424 
und  428  (auf  welche  die  Maximalzahlen  entfallen)  mit  466.  Überdies 
liegen  hier  die  Punkte  der  gleichen  Schwingungsdifferenz  und  des 
gleichen  Scbwingungsverhältnisses  selbst  äufserst  nahe  beisammen  (nur 
um  einen  Viertelton  auseinander).  Bei  den  Übrigen  Tabellen  allerdings 
fallen  diese  Bedenken  mehr  und  mehr  hinweg.  Gleichwohl  wird  mau 
vorläufig  mit  dem  Ergebnis  nicht  viel  machen  können,  solange  nicht 
die  Gröfse  der  Normaldistanz  und  die  Entfernung  beider  Distanzen  (also 
die  des  zweiten  und  dritten  Tons)  voneinander  noch  bedeutend  variiert 
werden,  da  ja  alle  vier  Töne  hier  jedesmal  innerhalb  des  relativ  recht 
kleinen  Raumes  c'  und  6'  liegen  (6'  als  Quarte  von  f'  ist  = 465  ’/»).  M. 
hat  dies  nicht  übersehen,  teilt  aber  nur  eine  Tabelle  mit  etwas  weiteren 
Distanzen  (aus  tieferer  Region)  mit,  um  daran  das  Vorkommen  indivi- 
dueller Unterschiede  zu  erläutern.  Die  Urteile  jeder  der  drei  Personen 
verlaufen  nämlich  zwar  auch  hier  sehr  regelmäfsig,  stimmen  aber  unter 
sich  nicht  überein;  das  von  A.  entspricht  fast  genau  der  gleichen 
Schwiugungsdifferenz,  das  von  C.  nahe  dem  gleichen  Verhältnis,  das  von 
B.  liegt  dazwischen.  Aber  weist  dies  nicht  zugleich  darauf  hin,  dafs 
die  obige  Regel  nur  mit  der  gröfsten  Reserve  ausgesprochen  werden 
darf  und  sich  vielleicht  nur  unter  den  ganz  speziellen  Bedingpingen  eben 
jener  V’er.suche  bewahrheitet? 

Weiter  wurde  die  Zeitfolge  verändert.  Während  bisher  die  vier 
Töne  nur  abwechselnd  von  oben  nach  unten  und  umgekehrt  (a  b c d. 
d c b a)  angegeben  waren,  wurden  noch  vier  Ordnungen  (b  a c d,  c d b a. 
a b d c,  d c a h — warum  nicht  auch  bade,  e d a bi  — ) durchgeprüft,  doch 
ohne  bemerkenswerte  Änderung  der  Ergebnisse. 

Sonstige  Änderungen  betrafen  die  Dauer  der  Töne  (längere  Dauer 
schien  die  bezügliche  Distanz  zu  vergröfsem)  rind  die  Äusftillung  einer 
Distanz  durch  kurz  angegebene  Zwischentöne  (die  geteilte  Distanz  schien 
wesentlich  gröfser). 

Es  verdient  besonders  bemerkt  zu  werden,  dafs  M.  nirgends  von  der 
Emptindungsmitte,  von  gleichen  Empfindungsdistanzen  spricht,  sondern 
zunächst  rein  empirisch  die  Regelmäfsigkeiten  der  Schätzung  und  die 
mannigfachen  hierauf  einwirkenden  Umstände  aufsuchen  will.  Wenn  er 
aber  schliefslich  andeutet,  dafs  die  Beurteilung  der  Tondistanzen  gar 
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nicht  von  der  Qualität  (den  Ähnlichkeitsgraden)  der  Töne  selbst,  sondern 
nur  von  Nebenfaktoren  ahhänge  (womit  also  eine  Bestimmung  der 
Empflndungsmitte  und  der  Distanzverhältnisse  von  Tönen  als  solchen 
Überhaupt  ausgeschlossen  wäre),  so  kann  ich  dies  nicht  ohne  Wider- 
spruch lassen.  Ich  verstehe  aber  hieraus  einigermafsen,  wie  M.  doch 
wieder  ein  Zungenin.strument  wählen  konnte,  obgleich  es  ihm  selbst  nicht 
das  beste  Objekt  scheint.  Ihm  sind  Obertöne  vielleicht  eine  Kompli- 
kation, aber  nicht  eine  Fehlerquelle  für  solche  Versuche,  da  cs  eben  in 
Bezug  auf  Tonempfindungen  als  solche  fftr  ihn  weder  richtige  noch 
falsche  Urteile  giebt. 

Für  neue  Arbeiten  möchte  ich,  abgesehen  von  der  wiederholten 
Forderung  einfacher  Klänge,  einen  Wunsch  hinsichtlich  der  Unter- 
suchung und  Beschreibung  der  Versuchspersonen  aussprechen.  Von  den 
Dreien,  deren  Ergebnisse  mitteilenswürdig  erschienen,  sagt  M.  nur,  dafs 
der  eine  ein  feinmusikalischer  geübter  Cellist  war,  die  beiden  anderen 
aber  „niemals  musiziert  hatten“.  Doch  wird  ausdrücklich  bei  einer  be- 
stimmten Versuchsreihe  hervorgehoben,  dafs  da  gerade  einer  von  diesen 
durch  musikalische  Motive  mitbestimmt  schien  (S.  167).  Ein  Zeichen, 
wie  wenig  man  aus  dem  äufseren  Umstand,  dafs  einer  musiziert  hat  oder 
nicht,  über  das  Nachwirken  musikali.scher  Eindrücke  schliefsen  kann. 
Es  wäre  künftig  wohl  erforderlich,  die  Gehörsfähigkeiten  der  Versuchs- 
personen genauer  zu  beschreiben  (Lorexz  war  hierin  ausführlicher)  und 
zwar  ganz  bestimmte  Kriterien  zu  benutzen,  wie  Unterscheidungsfähigkeit, 
Intervallurteil,  Benennungsfähigkeit  u.  dgl.  Erst  danach  kann  man  sich 
ein  Urteil  bilden,  ob  und  inwieweit  einer  musikalisch  und  unmusikalisch 
ist;  aufserdem  bleiben  dies  allzu  unbestimmte  Kategorien.  Natürlich 
werden  nicht  durchgeführte  Versuchsreihen  über  alle  jene  Punkte  ver- 
langt, die  zehnmal  so  lange  dauern  wülrden  wie  die  geplante  Utiter- 
suchung  selbst;  eine  ziemlich  kurze  Vorprüfung  würde  .schon  genügende 
Anhaltspunkte  bieten.  C.  Stcmpe. 


Max  Dessoir.  Über  den  Hantsinn.  Arc?t.  f.  Anaf.  und  J%ysiol.  Physiol. 

Abt.  1892.  S.  175—339. 

Verfasser  bezeichnet  .seine  umfangreiche  Arbeit  eingangs  als  einen 
Versuch,  eine  Phj’siologie  des  „Hautsinns“  zu  skizzieren,  welcher  letztere 
nach  seiner  Meinung  seit  E.  H.  Webers  Zeit  nicht  mehr  „von  dem 
tstandpunkte  systematischer  Untersuchung  aus“  behandelt  worden  ist. 
Der  experimentelle  Teil  seiner  Arbeiten  ist  in  dem  Institute  von  Hermann 
Ml'nk  ausgeführt  worden.  Verfasser  behandelt  zunächst  die  Lehre  von 
den  Empfindungen  überhaupt  und  bespricht  allgemein  eine  Reihe  der 
hier  einschlagenden  Fragen,  sodann  die  Lehre  von  den  spezifischen 
Energien,  welche  er  namentlich  in  der  von  Hei.mholtz  ihr  gegebenen 
Form  scharf,  zum  Teil  mifsverständlich,  zum  Teil  mit  Ignorierung  von 
physiologischen  Beobachtungen,  zum  Teil  mit  Hülfe  willkürlicher  An- 
nahmen (ein  Schlag  auf  den  Kopf  erzeuge  möglicherweise  .4ther- 
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Schwingungen  und  >iamit  Lichtempfindung!)  kritisiert.  Weiterhin  bespricht 
Verfasser  die  Objektivierung  von  Wahrnehmungen  und  die  Klassifikation 
derselben,  wobei  er  eine  Keihe  von  neuen  Nomenklaturen  vorschlägt, 
deren  eine  übrigens  'Pselopbesio,  Tast-  und  Muskelsiuu)  längst  im  Gebrauch, 
wenn  auch  in  etwas  anderem  Sinne,  und  wieder  obsolet  geworden 
ist.  Verfas.ser  wendet  sich  nunmehr  speziell  zum  Tempe  ra  t ur  si  nn. 
Hier  ist  es  hauptsächlich  die  durch  HeazE.v,Bi.ix,  Referenten  ermittelte  That- 
sao.he  der  Dualität  des  Temperatursinns,  gegen  welche  er  zu  Felde  zieht. 
Eine  Reihe  der  von  ihm  angeführten  GegengrUnde  ist  dialektischer 
Natur,  wie  überhaupt  auch  in  dem  physiologischen  Teil  seiner 
Arbeit  eine  für  heutige  naturwissenschaftliche  Arbeiten  ungewöhnliche 
Neigung  zu  deduktiven  Betrachtungen  sich  kundgiebt.  Was  nun  seine 
exi)erimentellen  Angaben  betrifift,  so  teilt  Verfasser  mit,  dafs  es  ihm  und 
seinen  Mitarbeitern  nicht  gelungen  sei,  durch  mechanische  und  elektrische 
Erregung  der  Kälte-  bezw.  Wärmepunkte  die  betreffenden  Temperatur- 
empfindungen zu  erzeugen ; freilich  machten  in  der  That  vier  der 
Versuchspersonen  in  174  Fällen  po.sitive  Angaben;  aber  da  hiervon  nur 
13  Mal  der  als  kalt-  oder  warm-empfindlich  angegebene  Punkt  sich  mit 
einem  der  vorher  fixierten  Punkte  deckte,  so  hält  Verfasser  „solche 
Temperaturempfindungen  für  Sinnestäuschungen  und  ihr  Zusammen- 
fällen mit  geeigneten  Stellen  in  nur  8'/»  °/o  — soll  wohl  heissen  7'/i  — 
für  Zufall.“  Er  fordert  daher  eine  erneute  Prüfung  „von  seiten  solcher 
Experimentatoren,  die  sich  nicht  auf  die  eigene  Person  beschränken, 
sondern  ihre  Forschungen  auf  Unbefangene  ausdehnen.“  Verfasser  hat 
nämlich  die  Vorstellung,  dafs  die  von  Btix  und  von  mir  mitgeteilteu  Er- 
scheinungen lediglich  Selbstbeobachtungen  sind,  w'as  völlig  unrichtig  ist; 
vielmehr  habe  ich  diese  Dinge  an  einer  grofsen  Zahl  von  Personen,  auch 
Unbefangenen,  bestätigt.  Die  Thatsache  der  Existenz  der  Kälte-  und 
Wärmepuukte  führt  Verfasser  seinen  Lesern  in  der  Form  vor,  dafs  es  sich 
um  Hautstellen  handle,  „w'elche  die  Berührung  mit  einer  wannen  bezw. 
kalten  Metallspitze  intensiver  warm  bezw.  kalt  als  andere  Hautstellen 
empfinden“,  während  es  sich  doch  in  Wirklichkeit  darum  handelt,  dafs  aufser 
auf  diesen  Punkten  Temperaturen  eben  überhaupt  nicht  wahrgenommen 
werden.  Freilich,  zwei  Seiten  später,  nimmt  sich  Verfasser  doch  dieses  funda- 
mentalen Faktums  an,  mit  folgenden  Worten:  „Trotzdem  bleibt  zu  er- 
klären, wieso  der  gleichmässige  Temperaturreiz  an  einzelnen  Stellen  nicht 
wirkt.  Der  Hauptgrund  ist  jedenfalls  der,  dafs  der  Reiz  in  Wirklichkeit 
nicht  gleichmäfsig  ist:  die  warme  Messingspitze  kühlt  sich  bald  ab,  die 
kalte  erwärmt  sich  schnell,  und  auch  innerhalb  kleinster  Felder  schwankt 
die  Empfindlichkeit,  vielleicht  sogar  die  Dicke  der  Oberhaut.  Dazu 
kommt,  dafs  schartbogronzto  Temperaturreize  eine  kreisförmige  hyper- 
ästhetische  Zone  um  den  Ansatzpunkt  herum  schaffen“,  (soll  wohl  heifsen 
hypästhetischo,  Ref.'.  „Erwägt  mau  endlich,  dals  bei  allen  derartigen 
Versuchen  die  Spitzen  sehr  ungleich  stark  aufgesetzt  werden,  dafs  bald 
hier,  bald  dort  stärker  eingedrückt  und  somit  auch  der  Temporaturreiz 
deutlicher  gemacht  wird,  so  darf  mau  wohl  den  Wechsel  in  der  Stärke 
der  Temperaturempfindungen  bei  entsprechender  Reizung  für  erklärt 
ansehen.“  Später  erfahren  wir,  dafs  aufserdem  noch  peripherisch  he- 
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dingte  Schwankungen  der  Aufmerksamkeit  und  Suggestion  im  Spiele 
sind.  Ich  stelle  hier  den  Bedenken  des  Verfassers  einige  Sätze  aus 
meiner  Arbeit  vom  Jahre  1885  gegenüber;  „Dieselben  (die  Punkte)  sind 
völlig  fixer  Natur;  hat  man  ein  Punktbild  auf  die  Haut  aufgezeichnet, 
so  kann  man  jederzeit,  solange  die  Punkte  zu  sehen  sind,  wenn  man 
bei  abgewandten  Augen  sich  von  einer  anderen  Person  mit  dem  Zylinder 
prüfen  läfst,  angeben,  wann  der  Zylinder  auf  einen  Punkt  kommt.  Dafs 
etwa  zuföllig  an  diesen  Punkten  ein  stärkerer  Druck  mit  dem  Zylinder 
stattgefunden  hätte,  oder  dafs  eine  bessere  Wärmeleitung  hier  vorhanden 
wäre,  diese  Annahmen  können  deshalb  gar  nicht  in  Betracht  kommen, 
weil  zwischen  den  Punkten  nicht  etwa  ein  schwächeres,  sondern  über- 
haupt gar  kein  Temperaturgefühl  wahrgenommen  werden  kann,  selbst 
nicht  flächenhafte  Temperaturreize,  falls  sie  so  klein  sind,  dafs  man 
damit  einen  punktfreien  Bezirk  decken  kann.  Endlich  habe  ich  die 
Punkte  aber  auch  bei  mir  selbst  nachweisen  können,  nachdem  ich  das 
Stratum  comeum  mittelst  Collodium  cantharidatum  entfernt  hatte.“  Ich 
habe  in  meiner  Arbeit  Photogramme  von  zwei  Stellen  meines  Armes 
raitgeteilt,  an  welchen  die  Kälte-  und  Wännepunkte  bestimmt  und  mittelst 
Anilinfarben  aufgezeichnet  worden  waren.  Das  Verfahren  war  folgendes 
(S.  107):  „Bei  den  Punktaufnahmeu  wurden  von  der  umzeichneten  Stelle 
zunächst  die  Kältepunkte  3 bis  5 Tage  hindurch  bestimmt,  durch 
immer  erneutes  Aufsuchen  vervoll.ständigt,  geprüft  und  korrigiert,  sodann 
photographiert  und  gelöscht ; in  derselben  Weise  folgten  daun  die 
Wärmepunkte.“ 

Den  schönen  HcaziNschen  Versuch  von  dem  Erlöschen  der  Kälte- 
Empfindlichkeit  bei  fortbestehender  Wärme -Empfindlichkeit  im  Gebiet 
eines  komprimierten  Nerven  kann  Verfasser  auch  nicht  bestätigen. 

Verfasser  bespricht  nunmehr  die  Eigentümlichkeiten  der  Beize  für  die 
Temperaturempfindungen  und  teilt  Ergebnisse  eigener  experimenteller 
Ermittelungen  mit.  („Von  mehreren  aufeinander  folgenden  gleichen 
Temperaturreizen  werden  die  ersten  gleichmäfsig,  die  folgenden  verstärkt, 
die  letzten  abgeschwächt  empfunden  u.  a.  m.)  Verfasser  hat  ferner  das  von 
anderen  und  auch  von  mir  behauptete  Auftreten  von  Temperatur- 
Empfindungen  bei  elektrischer  Beizung  der  Nervenstämme  nachgeprüft. 
Ein  Teil  seiner  Versuchspersonen  gab  das  Auftreten  von  Wärme- 
empflndungeu,  niemals  aber  von  Kälteempfindungen  an;  ersteres  schiebt 
er  auf  vasomotorische  Vorgänge,  besonders  da  er  in  manchen  Fällen 
auch  ein  Botwerden  und  eine  objektive  Temperaturerhöhung  des  be- 
treffenden Gebietes  gesehen  hat.  Es  ist  zweifellos,  dafs  vasomotorische 
Vorgänge  sich  gleichfalls  abspielen,  aber  ich  mufs  daran  festhalten,  dafs 
ein  schnelles  Wechseln  bezw.  ein  Wettstreit  von  Kälte-  und  Wärme- 
Empfindung  auftritt,  was  durch  vasomotorische  Vorgänge  nicht  zu 
erklären  ist.  Aber  selbst  wenn  dies  richtig  ist,  so  beweist  es  für  den 
Verf.  nichts,  denn  diese  Temperaturempfiudungen  könnten  vielleicht 
durch  die  Nervi  nervorum  und  ihre  Endapparate  am  Orte  der  Beizung 
erzeugt  werden.  Nun,  das  sind  physiologische  Bedenken  vom  grünen 
Tisch!  Die  Nervenscheide  empfindet  keine  Temperaturen,  und  wenn’s  der 
Verta.sser  mir  nicht  glaubt,  so  sehe  er  beim  alten  E.  H.  Wkber  nach.  Wa.s 
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«las  Anatomische  betrift't,  so  berichtet  der  Verfasser  neben  anderem  auch 
eingehender  über  die  von  mir  gemachten  Angaben,  verschweigt  jedoch 
den  springenden  Punkt  derselben , weshalb  ich  mich  hier  genötigt  sehe, 
selbst  darauf  einzugehen.  Ich  hatte  mir  eine  grofse  Anzahl  von  Haut- 
•stückchen  exstirpiert,  welche  je  einen  Kälte-  bezw.  Wärmepunkt  enthielten. 
Die  Lago  des  Punktes  auf  dem  Hautstückchen  war  natürlich  mit  allen 
Kautelen  kontrolliert  worden  (cfr.  meine  Arbeit:  Uber  die  Endiguf%gmceüe 
der  Hautsinnermerren  S.  195).  Ich  fand  nun,  dafs  den  Temperaturpunkten 
in  der  That  Anhäufungen  von  Nerven  entsprechen,  welche  genau 
gegen  den  auf  der  Haut  bezeichneten  Temperaturpunkt  hin  aufsteigen, 
dafs  also  die  diskontinuierliche  Anordnung  der  Sinnesqualitäten  in 
empfindlichen  Punkten  eine  nachweisbare  nerven-anatomische  Grundlage 
hat.  Wenn  auch  besondere  Kndorgane  nicht  gefunden  wurden , so  war 
doch  damit  ein  neuer  unanfechtbarer  Beweis  für  die  anatomische  Be- 
stimmtheit der  Teraperaturpunkte  geliefert.  Nun  lese  man  De.ssoir.  Er 
sagt,  dafs  leider  die  von  mir  angewendeten  Methoden  nicht  einwandfrei 
seien,  und  heruft  sich  in  der  Anmerkung  auf  II.ssa,  welcher  bemängelt, 
dafs  ich  die  Goldpräparate  nicht  durch  Osmiumpräparate  ergänzt  und 
V.  Kölliker,  welcher  bedauert,  dafs  ich  nicht  auch  Flächenschnitte 
gemacht  habe.  Aber  hier  führt  den  Verfasser  die  Kunst  seiner  Dialektik 
auf  Abwege;  beide  Autoren  haben  nicht  meine  positiven  Angaben 
bezweifelt,  sondern  behauptet,  dafs  ich  bei  der  angegebenen  Ver- 
vollkommnung der  Methode  vielleicht  noch  mehr  gefunden  hätte! 
Indem  ich  Herrn  De.ssoir  die  UxxASchen  Osmiumpräparate  zum  Geschenk 
mache,  führe  ich  hier  die  Äufserung  v.  Köi.ukers  an:  „Bei  weiteren 
Untersuchungen  wird  es  sich  vor  allem  empfehlen,  die  Druck-  und 
Temperaturpunkte  auch  an  Flächen  schnitten  zu  studieren  und  hierbei 
sowohl  die  Verbreitung  der  Epidermisnerven  als  der  Tastzellen  zu 
prüfen.  Hätte  Goldscheidek  dies  gethan,  so  hätten  seine  verdienstvollen 
Versuche  noch  mehr  ergeben,  als  der  Fall  war.“ 

Ich  kann  übrigens  Herrn  Dessoir  mitteilen,  dafs  ich  in  der  That 
Flächen.schnitte  gemacht  habe,  und  dafs  dieselben  bemerkenswerte  Bilder 
zu  geben  schienen , dafs  es  mir  aber  technisch  wegen  der  Härte  und 
Sprödigkeit  der  Präparate  nicht  gelang,  gute  Flächenschnitte  zu  erhalten. 
Ich  kann  gleichfalls  nur  raten,  diesen  Modus  wieder  aufzunehmen. 
Verfasser  berichtet  nun  über  eigne  anatomische  Untersuchungen ; er  hat  ge- 
funden, dafs  die  glans  penis  Temperatur-unempfindlich  ist,  bezw.  nur  Kälte 
empfindet,  was  übrigens  bereits  von  Herzen  vor  Jahren  mitgeteilt  und 
mit  Hecht  für  die  Dualität  des  Temperatursinus  ins  Feld  geführt  worden 
ist.  Verfasser  hat  nun  die  an  der  Eichel  vorkommenden  Nervenendigungen 
mit  denen  der  temperaturempfindlichen  Vorhaut  verglichen,  jedoch  bi.s 
jetzt  nichts  Sicheres  ermittelt;  er  begnügt  sich  vorläufig  bescheiden,  aber 
emphati.sch  mit  dem  Verdienst,  den  Weg  ins  gelobte  Land  gezeigt  zu 
haben.  Im  Anschlufs  hieran  macht  Verfas.ser  Mitteilungen  über  die 
örtliche  Verbreitung  des  Temperatursinns  am  Körper  und  speziell  an 
den  Schleimhäuten,  welche  im  Original  nachzu.sehen  sind.  Eine  von  mir 
gefundene  topographische  That.sache  ist,  dafs  es  eine  ganze  Anzahl  von 
Stellen  giebt,  welche  Kälte  empfinden,  aber  dabei  AV^ärme-unempfindlich 
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sind.  Diese  l'ür  die  Lehre  vou  der  Dualität  des  Temperatursinnes 
wichtige  Beobachtung  ist  für  Herrn  Dessoik  nicht  vorhanden. 

Verfasser  hat  ferner  eigene  Experimente  über  die  Lokalisation  des 
Temperatursinns  im  Gehirn  bei  Hunden  gemacht  und  gefunden,  dafs  die 
sog  Vorderbein-  und  Hinterbein-Region  (Gyrus  sigmoidesl  zugleich  die 
Centren  der  Temperaturempftndungen  für  die  je  gegenüberliegenden 
Extremitäten  enthalte.  Aber  es  geht  aus  der  Darstellung  nicht 
hervor,  dafs  Temperaturschmerz  ausgeschlossen  war,  und  dies 
ist  der  springende  Punkt.  Herr  D.  verspricht,  anderswo  auf  diese 
Versuche  noch  ausführlich  zurückzukommen.  Warten  wir  dies  also  ab ! 

N'ach  einigen  Bemerkungen  über  die  Pathologie  des  Temperatursinns. 
welche  nichts  Neues  enthalten,  berichtet  Verfasser  über  Versuche,  welche 
ilie  Dnterschieds-Emptindlichkeit  l’ür  Temperaturen  an  verschiedenen 
Körperstellen  hetreflFen.  Er  findet,  dafs  dieselbe  für  Wärme  am  gröfsten 
in  der  Streckseitenmitte  des  Oberarmes,  am  kleinsten  in  der  Rückenmitte 
ist,  dafs  der  Einflufs  der  normalen  Hauttemperatur  auf  die  Temperatur- 
Empfindlichkeit  gering  ist,  dafs  letztere  auch  in  keiner  deutlichen  Be- 
ziehung zur  Dicke  der  Haut  steht  und  anderes  mehr,  was  zum  Teil  frühere 
l'ntersuchungen  bestätigt.  Die  Temperaturreize,  bei  welchen  Schmerz 
eintritt,  hatVerfasser  an  der  Streckseite  des  Oberarmes  und  der  RUckenraitte 
geprüft.  Ferner  führt  er  die  bekannte  WsBEHSche  Bemerkung  näher  aus, 
indem  er  ermittelt,  dafs  ein  gleicher  Temperaturreiz  nach  kürzerer  Zeit 
.Schmerz  hervorbringt,  wenn  er  eine  gröfsere  Fläche  der  Haut  betrifTt. 
Bezüglich  der  Nachempfindungen  findet  Verfasser,  dafs  das  Nachbild 
eines  Kälte  - oder  Wärmereizes  durch  die  entgegengesetzte  Erregung 
aufgehoben,  durch  eine  neue  gleichartige  Erregung  verstärkt  wird.  Eine 
intermittierende  Temperatur-Nachempfindung  hat  Verfasser  beobachtet, 
wenn  er  im  Zeitraum  einer  halben  Sekunde  vier  ganz  leichte  Reize  auf 
dieselbe  .Stelle  wirken  läfst.  Bei  stärkeren  Reizen  entsteht  ein  sofort 
anächliefsendes  stetiges  Nachbild,  welches  im  Mittel  etwas  mehr  als  eine 
halbe  Sekunde  andauert.  Ausgedehnte  Untersuchungen  hat  Verfasser  über 
die  Reaktionszeiten  auf  Kälte-,  Wärme-  und  aufserdem  auf  Berührungs- 
und Temperaturschmerzreize  angestellt.  Die  Beschreibung  der  von  ihm 
angewendeten  Apparate  mufs  im  Original  eingesehen  werden.  Er 
ermittelt,  dafs  Vergrötserimg  der  Reizfläche  Verkürzung  dar  Druckreaktion 
zur  Folge  hat.  Bemerkenswert  sind  die  Ergebnis.se  über  die  Unter- 
Michung  der  Druckreaktionszeiten  an  verschiedenen  Körperstellon.  Be- 
züglich der  Temperatur-Reaktionen  hat  Verfasser  besonders  das  Verhältnis 
zu  den  Berührungs-  und  .Schmerz-Reaktionen  berücksichtigt ; auf  die  zum 
Teil  bemerkenswerten  Einzelheiten  kann  hier  nicht  eiugegangen  werden. 
Zum  Schlüsse  giebt  Verfasser  eine  übersichtliche  Zusammenstellung  der  Er- 
gebnisse seiner  Forschungen;  nicht  recht  verständlich  ist  in  derselben 
■lafs  bezüglich  der  etwaigen  peripherischen  Endorgaue  der  Temperatur- 
nerven in  dem  einen  Absatz  auf  die  Gefäfsnerven , in  dem  anderen  auf 
die  sog.  freien  Endigungen  verwiesen  wird.  Wenn  man  alle  Möglich- 
keiten zuläfst,  wird  man  freilich  mit  einer  derselben  Recht  haben. 

Man  wird  meinen  Bericht  über  die  fleifsige,  belesene,  mit  grofser 
• iewandtheit  und  gelehrter  Diktion  geschriebene  Arbeit  des  Herrn  D. 
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vielleicht  nicht  wohlwollend  genug  finden.  Aber  es  ist  mir  gerade  gegen- 
über diesen  für  den  Fernerstehenden  verführerischen  Eigenschaften  als 
Pflicht  erschienen,  auch  auf  die  hinter  dem  wissenschaftlichen  Falten- 
wurf verborgenen  Blöfsen  hinzuweisen.  Ali'Red  OoLDSCRClDea. 


A.  Stöhr.  Zur  nativistischeii  Behandlung  des  Tiefensehens.  Leipzig 
und  Wien.  Deuticke,  189*2.  30  S. 

Verfasser  entwickelt  zuerst  die  Ansicht,  dafs  der  euklidische  Raum 
keine  im  voraus  gegebene  Anschauungsform  sei,  sondern  ein  kompli- 
zierter Begriff,  der  nur  aus  der  Anschauung  des  Sehraums  erst  konstruiert 
werde.  Zur  Konstruktion  diene  eine  endliche  Zahl  wirklich  angeschauter 
Sehräume,  die  im  Leben  fortwährend  vermehrt  wird.  Ein  Sehraum  ist 
aber  die  Summe  aller  gleichzeitig  empfundenen  Sehpunkte  mit  ihren 
zugehörigen  Tiefenwerten.  Diesen  hält  er  für  das  zuerst  gegebene  und 
wirft  nun  die  Frage  auf,  ob  vielleicht  durch  ein  noch  verborgenes  Em- 
pfindungsgesetz jeder  gegebene  Sehraum  auch  schon  eine  Anschauung 
der  Tiefenungleichheit  enthalte,  so  dafs  man  die  Aufsendinge  in  bestimmter 
Tiefe  sehen  raüfste?  Die  Schicht  der  Stäbchen  und  Zapfen  hat  eine 
solche  Dicke,  dafs  man  aufser  dem  Gefühl  des  Nebeneinander  auch  ein 
Tiefengefühl  hineinlegen  könnte.  Dazu  bildet  er  die  Hypothese,  dafs 
der  „Plattenapparat''  im  Aufsengliede  eines  Stäbchens  ein  Satz  von 
Hohlspiegeln  sei,  deren  Bildchen  in  das  nervöse  Innenglied  zurück- 
geworfen würden,  und  zwar  je  nach  der  Konvergenz  der  vorn  in  das 
Stäbchen  eintretenden  Strahlen,  also  der  Brennpunktslage,  in  ungleiche 
Tiefen.  Diese  Tiefenungleichheit  könnte  die  Grundlage  für  einen  un- 
mittelbaren Eindruck  des  Tiefenwertes  der  Sehpunkte  sein.  Die  Um- 
kehrung der  einzelnen  Spiegelbildchen  macht  nichts  aus,  weil  sie  nur 
kleinste  Elemente  des  Gesamtbildes  betrifft  (also  wie  in  den  Teilaugeu 
des  musivischen  Auges.  Ref.).  Diese  Hypothese  erörtert  dann  der  Ver- 
fasser nach  verschiedenen  Richtungen  sehr  ins  einzelne,  wobei  freilich 
die  entstehenden  physikalischen  und  physiologischen  Schwierigkeiten 
übergangen  oder  kurz  von  der  Hand  gewiesen  werden.  Als  ein  Verdienst 
seiner  Hypothese  hebt  Verfasser  u.  a.  hervor,  dafs  das  Tiefensehen  beim 
monokularen  Schauen  mit  ruhendem  Auge  sich  dadurch  erklären  liefse, 
aber  er  nennt  (pag.  16)  dieses  Tiefensehen,  wenn  es  ein  Zweiäugiger 
versuchsweise  übt,  vom  binokularen  nicht  wesentlich  unterschieden,  was 
wohl  nur  durch  Mängel,  entweder  des  Binokularsehens  überhaupt  oder 
der  Übung  in  subjektiven  Versuchen  dieser  Art,  zu  erklären  ist.  Als 
„Hypothese  mit  Wahrscheinlichkeitswert“  dürfte  die  skizzierte  Theorie, 
was  übrigens  Verfasser  selbst  zugiebt,  unvollkommen  und  verfrüht  sein. 
Als  sinnreiche  Erörterung  einer  der  zahlreichen  Möglichkeiten,  zwischen 
denen  unsere  beschränkte  Erkenntnis  nicht  zu  entscheiden  vermag,  bietet 
sie  einiges  Interesse.  (Doch  ist,  wenigstens  dem  Referenten,  nicht  klar  ge- 
worden, was  eigentlich  durch  die  Einschaltung  des  recht  komplizierten 
Spiegelapparates  und  die  dadurch  bewirkte  räumliche  Umkehrung  der 
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Tiefenzeichen  gerade  für  eihe  nativistische  Behandlung  des  Prohlems  zu 
gewinnen  ist).  Cl.  dc  Bois-Rbymond. 

Herm.  Scrwarz.  Das  Wahmelmmiigsproblepi  vom  Standpunkte  des 
Physikers,  des  Physiologen  und  des  Philosophen.  Leipzig,  Duncker 
u.  Humblot,  1892.  406  S. 

Zwei  Bestandteile  lassen  sich  schon  in  der  Ansicht  des  naiven 
Bealismus,  von  welcher  ausgehend  Verfasser  das  Wahrnehmungsprohlem 
verfolgt,  unterscheiden:  in  methodologischer  Hinsicht  ein  Verfahren,  die 
Welt  der  Sinnesdata  zu  ordnen,  in  metaphysischer  Hinsicht  ein  Versuch, 
die  Abhängigkeit  oder  Unabhängigkeit  der  Sinnesdata  vom  Bewufstsein 
zu  entscheiden.  Aus  jenem  ersten  methodologischen  Bestandteil,  der 
den  Tastdatis,  weil  sie  beständiger  und  mit  lebhafteren  Gefühlen  ver- 
knüpft sind,  eine  bevorzugte  Stellung  vor  den  Datis  aller  übrigen  Sinne 
einräumt,  sie  als  Dinge  von  ihren  Eigenschaften  unterscheidet  und  in 
kausale  Beziehungen  zu  einander  setzt,  macht  der  Physiker  eine  Methode 
der  Zeichenbeziehung,  der  „Zurückführung  der  sekundären  Sinnesereig- 
nisse auf  die  aus  den  Vorgängen  der  Tastwahmehmung  abstrahierten 
mechanischen  Vorgänge.“  Damit  verknüpft  er  aber  zugleich  eine  meta- 
physische Behauptung,  nämlich  die,  dafs  die  Gegenstände  der  Tast- 
wahmehmung objektiver  Natur,  die  sekundären  Sinnesdata,  wie  Farben, 
Töne  u.  8.  w.,  rein  subjektiv  seien.  Hiergegen  wendet  sich  Schwarz  mit 
den  von  Biehi.  (Der  philosophische  Kriticismus,  II.)  dargelegten  vier  Gesichts- 
punkten. Entweder  müsse  man  allen  Sinnesdatis  Objektivität  zuer- 
keunen,  oder  aber  es  komme  ihnen  allen  nur  eine  mentale  Existenz  zu 
Um  nun  jenem  realistischen  Standpunkt  ebenso  gerecht  zu  werden,  wie 
diesem  idealistischen,  schlägt  Schwarz  vor,  den  unter  dem  Bilde  von 
Ursache  und  Wirkung  in  der  Physik  gedachten  Zusammenhang  zwischen 
den  mechanischen  Vorgängen  einerseits,  dem  Auftreten  von  Licht  und 
Farben  andererseits  durch  die  Vorstellung  eines  methodologischen 
Parallelismus  zu  ersetzen,  der  in  regelmäfsiger  Weise  zwischen  den 
beiden  Sinnesgebieten  bestehe. 

Aber  noch  in  anderem  Sinne  wird  in  der  Physik  von  Subjektivität 
geredet.  Der  Physiker  hatte  hei  seinen  Erklärungsversuchen  nur  auf 
die  normalen  Sinnesgeschehnisse,  die  ihren  Ursprung  aufserhaib  der 
Organe  haben,  BUcksicht  genommen.  Insofern  diese  als  Abbildungen 
der  äufseren  Bewegungsvorgänge  betrachtet  werden  können,  nennt  er  sie 
objektiv  im  Gegensatz  zu  denjenigen  Empfindungen,  deren  mechanische 
Korrelate  im  Organ  selbst  ihren  Ursprung  haben.  So  sind  ihm  die 
Kombinationstöne  objektiv,  die  Schwebungen  dagegen  subjektiv.  Die 
Äthertheorie  weifs  den  negativen  Nachbildern  keine  objektive  mecha- 
nische Repräsentation  zu  geben,  sie  werden  daher  für  subjektiv  erklärt 
u.  a.  m.  Hier  dürfe  man,  ehe  man  den  Sinnesorganen  mechanische 
Leistungen  zuschreibe,  welche  in  die  physikalische  Erklärung  selbst 
nicht  hineinpafsten,  und  welche  in  der  ganzen  unorganischen  Natur  nicht 
ihresgleichen  hätten,  eine  Änderung  der  allerersten  Prinzipien  der  Optik, 
der  Akustik  fordern.  Die  Physik  überweise  aber  die  Ausfüllung  der 
Lücken,  welche  sie  bei  ihren  Erklärungen  offen  lasse,  der  Physiologie. 
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Aus  diesem  Abhängigkeitsverhältnis  der  Physiologie  von  der  Physik 
ergiebt  sich,  dafs  eine  besondere  physiologische  Methaphj’sik  nicht 
besteht.  Ebensowenig  sollte  eine  besondere  physiologische  Methode 
existieren.  Nach  Schwarz  mufs  man  Jedoch  eine  physikalische  Richtung 
in  der  Physiologie  von  einer  un physikalischen  scheiden:  dort  „werden 
als  die  mechanischen  Korrelate  der  Sinnesdata  allgemeine,  in  der  Natur 
nberall  verbreitete  mechanische  Leistungen  auch  für  die  Organteile  an- 
genommen. Im  Sinne  der  unphysikalischen  Richtung  sollen  es  beson- 
dere, in  der  unbelebten  Natur  nirgend  vorkommende  mechanische 
Leistungen  der  Organteile  sein,  welche  als  das  mechanische  Korrelat 
der  Sinnesdata  in  Anspruch  genommen  werden  müssen.“  Dem  gegen- 
über glaubt  Verfasser,  die  Hr.iJiHoi.TZSche  Geptlogenheit,  in  den  Kreis 
naturwi.ssenschaftlicher  Betrachtungen  die  psychologische  Erklärung  ein- 
zuführen,  mit  IJrteilstäuschungen  und  dergl.  zu  operieren,  verteidigen 
zu  müssen. 

Im  Gebiete  der  physiologischen  Aku.stik  lasse  sich  bis  auf  das 
Phänomen  der  Verschmelzung  alles  rein  physikalisch  erklären,  oder  sei 
wenigstens  eine  solche  Erklärung  denkbar.  Vermittelst  der  Helmbultz- 
schen  Hypothese  der  Schneckenklaviatur  würden  die  Kontinuität  des 
Tonreiches,  die  Erhöhung  ausklingender  Töne,  die  .Schwebungstöne 
völlig  verständlich.  In  der  physiologischen  Optik  fügten  sich  die  Er- 
scheinungen, wie  Verfasser  an  dem  ScHEixEBSchen  Versuch,  den  Hei.m- 
HOLTZschen  Versuchen  über  die  Grenzen  der  Unterscheidbarkeit  zweier 
gesehener  Punkte,  dem  subjektiven  Augenschwarz  (als  dessen  mechanisches 
Korrelat  Schwarz  eigene  Ätherschwingungen  der  Netzhaut  betrachtet) 
zeigt,  im  allgemeinen  ohne  Schwierigkeiten  der  Äthertheorie.  Anders 
stehe  es  mit  dem  Problem  der  Undeutlichkeit  des  indirekt  Gesehenen. 
Da  hier  die  physiologischen  Erklärungsversuche  nicht  ausreichteu,  greift 
fStüiWARZ  zu  einer  psychologischen  Erklärung;  er  sieht  den  Unterschied 
der  Deutlichkeit  zwischen  direkt  und  indirekt  Gesehenem  als  heraus- 
gewachsen aus  den  Funktionen  der  Aufmerksamkeit  an ; eine  anatomische 
Grundlage  für  diesen  Unterschied  zu  denken,  sei  überflüssig.  Weiter 
werden  die  Theorien  der  Farben  Wahrnehmung  einer  Kritik  unterzogen, 
wobei  die  Youso-HBUiHoi.TZSche  infolge  psychologischer  Bedenken,  die 
sich  an  die  Verhältnisse  der  Mischfarben  auknüpfen  lassen,  als  gescheitert 
angesehen,  über  die  HERixosche  Hypothese  mit  Hinweis  auf  Wcsdts 
Kritik  derselben  hinweggegangen  und  schliefslicb  an  einer  Besprechung 
der  von  letzterem  Forscher  aufgestellten  Farbentheorie  der  Grund  des 
Fehlschlagens  aller  physiologischen  Farbentheorien  in  der  umzu- 
gestaltenden Äthertheorie  gesucht  wird.  Zur  Erklärung  des  simultanen 
Kontrastes  will  Schwarz  einen  Mittelweg  zwischen  der  rein  physio- 
logi.schen  Erklärung  Herikus  und  der  rein  psychologischen  Helmholtzs 
einschlagen.  Das  Psychische  (die  falschen  Urteile)  soll  von  physio- 
logischen Veränderungen  begleitet  sein,  welche  hinterher  den  Endeffekt 
z.  B.  das  Grünsehen  des  grauen  Schnitzels  im  MEVKRSchen  Versuch)  auf 
rein  physikalische  M’eise  begünstigen. 

Die  zweite,  die  unphysikalische  Richtung  in  der  Physiologie  findet 
ihren  deutlichsten  Ausdruck  in  der  Lehre  von  den  spezifi.schen  Sinnes- 
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energien.  Schwarz  geht  dem  Ursprung  des  Beizbegriffes  aus  den  Unter- 
suchungen am  motorischen  Nerven  nach,  wo  eine  qualitative  Ver- 
schiedenheit der  Reizgattungen  nicht  vorhanden  sei,  vielmehr  das  grofse 
Grundgesetz  der  Erhaltung  mechanischer  Kraft  gelte.  Dies  treffe  für 
den  sensorischen  Nerven  nicht  zu,  man  kOnne  mit  dem  Bewufstsein  nicht 
operieren,  wie  mit  der  Zuckung  der  Muskelfaser.  Weiter  bekämpft 
Verfasser  die  Annahme  spezifischer  Sinnesenergien  in  den  drei  von 
Lotzk  versuchten  Interpretationen  desselben,  wonach  man  darunter  eine 
spezifisch  verschiedene  Stimmung  der  verschiedenen  Nervenfasern  ver- 
stehen oder  den  Sitz  der  spezifischen  Energien  in  den  centralen  Gang- 
lien suchen  oder  endlich  eine  Anpassung  der  Nerven  an  die  äufseren 
Reize  darunter  sich  denken  sollte.  Selbst  in  der  von  Helmroltz  ver- 
suchten erweiterten  Fassung,  durch  welche  Stompf  zur  Unterscheidung 
zweier  Klassen  spezifischer  Energien,  der  qualitativen  und  der  topogenen, 
gedrängt  worden  sei,  versage  das  Gesetz,  wie  Verfasser  für  den  Tonsinn 
zu  zeigen  sucht.  Ebenso  sprächen  die  BLix-GuLDscHziDKRschen  Versuche 
über  den  Hautsinn  nur  scheinbar  dafür,  vielmehr  hätten  die  Gründe, 
welche  Lotzb  gegen  das  Gesetz  spezifischer  Sinnesenergien  anführte, 
durch  die  Untersuchungen  von  Kiesilbach,  Poi.i.ak,  Wbeden,  Ubban- 
TSCHiTscH  u.  a.  neue  Bestätigungen  erfahren. 

Im  dritten,  das  Wahrnehmungsproblem  vom  philosophischen  Stand- 
punkt ans  behandelnden  Teil  giebt  Verfasser,  wie  er  selbst  erklärt, 
wesentlich  eine  zusammen  fassen  de  Darstellung  der  von  Ui’HrEs  u.  a. 
beigebrachten  Gesichtspunkte.  Es  mag  daher  genügen,  darauf  hinzu- 
weisen, dafs  auch  die  philosophische  Analyse  den  Verfasser  nicht  nötigt, 
von  dem  Endresultat  seiner  bisherigen  Betrachtungen  abzugehen.  Die 
Naturwissenschaft  hatte,  wie  gezeigt,  es  nicht  vermocht,  die  drei  metho- 
dologischen Dogmen  des  naiven  Realismus  zu  überwinden:  Die  Bevor- 
zugung der  Tastdata  war  in  der  physikalischen  Zeichenmethode  stehen 
geblieben,  die  Bevorzugung  der  anormalen  vor  den  normalen  Sinnesdatis 
war  in  der  Physik  wieder  aufgetaucht,  das  Prinzip  einer  durchgeführten 
Wechselwirkung  der  Dinge,  welches  die  Naturwissenschaft  im  Gegensatz 
zur  gewöhnlichen  Ansicht  betonte,  durchbrach  sie  selbst  wieder,  indem 
sie  eine  Wirkung  auf  das  Bewufst.sein  annahm,  die  ohne  Gegenwirkung 
bleibt.  Da  ferner  die  Philosophie  nichts  über  die  Frage  nach  der  Ab- 
hängigkeit oder  Unabhängigkeit  der  Sinnesdata  vom  Bewiifstsein  zu  ent- 
scheiden vermag,  so  kann  auch  die  metaphysische  Anschauung  des 
naiven  Realismus  bestehen  bleiben,  ja  sie  darf  sogar  nicht  als  eine  un- 
wissenschaftliche bezeichnet  werden.  A.  Pii.zkcker  (Oöttingen). 

P.  WeisescbCx.  Das  Problem,  GmndzUge  einer  Analyse  des  Realen. 

Leipzig,  C.  G.  Naumann,  18ü2,  106  S. 

Es  ist  sehr  schwer,  von  einer  gedankenreichen  Schrift  einen  kurzen 
Bericht  ihres  Inhalts  zu  geben;  ebenso  schwer  aber  ist  es  aus  einem 
inhaltsleeren , weitschweifigen  und  gespreizten  Gerede  einige  leitende 
Gedanken  herauszufischen.  Zur  letzteren  Gattung  gehört  das  oben 
genannte  „Werk“.  Wenn  es  hier  dennoch  Erwähnung  findet,  so  geschieht 
es  nur  der  Vollständigkeit  wegen,  nach  der  diese  Zeitschrift  strebt. 
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Das  „Werk“  will  eine  „Weltanschauung“  geben,  als  spezifisch  ver. 
schieden  von  einer  „Erkenntnistheorie“. 

Psychologisch  soll  das  zweite  Buch  sein , dessen  erstes  Kapitel, 
„Gedächtnis  und  Phantasie“  Uberschrieben,  nichts  als  ein  Spreuhaufen 
von  Gemeinplätzen  ohne  ein  einziges  Gedankenkörnchen  ist.  Die  Haupt- 
leistung des  „Buches“  erscheint  jedoch  im  zweiten  Kapitel , sie  besteht 
in  einem  neuen  psychologischen  Terminus,  „der  Analogie“,  Diese  be- 
zeichnet bei  Herrn  W.  das  „Vermögen,  in  das  Seelenleben  anderer  sowohl 
wie  in  das  eigene  eindringen  zu  können“,  (S.  76.)  Wissenschaftliche 
Reinlichkeit  läl'st  die  „Analogie“  in  der  Logik  zur  Bezeichnung  gewisser 
apperzeptiver  Denkprozesse,  wogegen  sie  für  die  von  Herrn  W,  ge- 
meinten, von  jenen  durchaus  verschiedenen  Prozesse  die  Bezeichnungen : 
Reproduktion,  Selbstbeobachtung  und  Assoziation  festhäit. 
Aber  für  Herrn  W.  scheint  diese  wissenschaftliche  Tugend  keinen  Reiz 
zu  haben.  Während  ferner  andere  Sterbliche  das  Frühere  primär, 
das  Spätere  sekundär  nennen,  gefällt  sich  Herr  W.  darin,  den  Sinn 
dieser  Worte  umzukehren.  Die  Selbstbeobachtung,  obgleich  die  not- 
wendige Voraussetzung  und  Unterlage  für  di«  psychologische  Erkenntnis 
anderer,  ist  ihm  die  sekundäre  Analogie,  über  welche  er  S.  109 — 116 
platte,  oft  unsinnige  Phrasen  ausschUttet,  z.  B.  folgende  zwei,  sich  dazu 
noch  widersprechende,  Sätze  (S.  111);  „Es  gehört  also  weniger  psychische 
Aufmerksamkeit  zur  Selbstanalyse,  als  zur  primären  Analogie  (d.  h.  zur 
Erkenntnis  anderer),  das  Mitvibrieren  der  Seele  ist  hier  (also  bei  der 

Seibstanalyse)  auf  ein  Minimum  beschränkt Es  ist  oft 

schwieriger,  sich  in  sich  selbst  hineinzuversetzen,  als  in  andre.“  Freilich 
sagt  Herr  W.  konsequent  nicht  Selbstbeobachtung,  sondern  „Selbst- 
analyse“, so  dafs  man  nicht  mehr  weifs,  was  er  sich  darunter  denkt, 
besonders  wenn  man  folgende  nähere  Definition  liest  (S.  77):  „Unter 
sekundärer  Analogie  oder  Selbstanalyse  verstehe  ic)i  die  Fähigkeit , das 
eigene  Innere  zu  erfassen,  die  inneren  Empfindungen  (sic!),  die  man  selbst 
erlebt  hat,  so  umformen  und  umgestalteu  zu  können  (sic!),  dafs 
man  möglichst  alle  inneren  Vorgänge  wirklich  dadurch  begreift.“  Welcher 
Wunderthäter,  dieser  Herr  W.,  der  innere  Empfindungen  umformt 
und  umgestaltet!  Sämtliche  Wunderdoktoren,  die  blofs  Zahnschmerzen 
und  andere  Leiden,  also  blofs  die  unangenehmen  Empfindungen  sofort  um- 
gestalten, sind  Stümper  gegen  ihn!  Beide  Analogien,  die  sekundäre  noch 
mehr  als  die  primäre,  werden  immer  mehr  geübt,  je  mehr  sich  die 
„soziale  Komplikation“  steigert.  Ja,  vor  der  sozialen  Kom- 
plikation, etwa  zur  Zeit  der  homerischen  Helden,  hat  es  nach  Herrn  WL 
gar  keine  „Seibstanalyse“  gegeben.  Die  damaligen  Menschen  führten 
wahrscheinlich  ein  beständiges  Traumleben. 

Diese  „soziale  Komplikation“  ist  aber  nicht  blofs  ein  neuer  Terminus 
des  Herrn  W.,  sondern  eine  neue  „Theorie“,  eine  grofse  Entdeckung. 
Eine  zweite  grofse,  Herrn  W.  nicht  minder  wichtige,  aber  damit  zu- 
sammenhängende Entdeckung  ist  die  „Umwandlung  von  Werten“ 
(S.  83),  die,  die  soziale  Komplikation  begleitend,  an  Stelle  der  unmittel- 
baren mittelbare  „komplizierte"  (sic!)  Werte  (S.  85)  setzt.  Beider 
Entdeckungen  Stammbaum  geht  für  Herrn  W.  auf  eine  frühere  Schrift 
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von  ihm  (S.  82/83),  für  andere  Leute  aber  auf  Spenceb,  Schäpflb  und 
manchen  anderen  zurück. 

Gesteigerte  Komplikation  und  gesteigerte  Selbstanalyse  ist  kein 
Glück.  Ein  Opfer  der  letzteren  z.  B.  ist  Hamlet  (S.  1131.  Dieses  Stich- 
wort, wie  an  anderen  Stellen  andere  Stichworte  aus  der  Litteratur- 
geschichte,  dient  nur  zur  Einführung  aneinander  gereihter  litterarisch- 
ästhetischer  Phrasen , die  au  Trivialität  und  Ode  den  philosophischen 
Orakeln  des  Herrn  W.  nichts  nachgeben  und  mit  dem  vorhergehenden 
meist  nur  durch  den  Baiun  Zusammenhängen. 

Von  der  Bereicherung,  die  die  Psychologie  durch  das  oben  ge- 
nannte „Work“  erfährt,  glaubt  der  Beferent  eine  genügende  Vorstellung 
gegeben  zu  haben.  Die  erkenntnis-theoretischen  Erleuchtungen,  mit 
denen  Herr  W.  die  Menschheit  beglückt,  gehen  uns  hier  glücklicher- 
weise nichts  an.  Man  braucht  aber  in  dem  „Werke“  nur  zu  blättern, 
um  ganz  eigentümliche  Lichtstrahlen  aufzufangen.  So  wird  S.  21  von 
Berkei.ey  als  dem  „grofsen  Schotten“  gesprochen,  S.  125  in  gröbster 

Weise  „transcendental“  mit  „transcendent“  verwechselt  etc 

P.  Barth  (Leipzig). 

W.  Bormavn.  Sonst  und  Nachalimang.  No.  5 der  Flugschriften  gegen  den 
Materialismus,  herausgegeben  von  Schmidkusz.  Stuttgart,  Krabbe,  1892. 
48  S. 

In  dem  ersten,  mehr  allgemein  gehaltenen  Teil  der  Broschüre  geht 
der  Autor  von  der  Thatsache  aus,  dafs  Aristotele.s  der  Erste  gewesen, 
der  den  Begriff  der  Naturnachahinung  in  die  Definition  der  Kunst  auf- 
genommen. Da  sich  jedoch  diese  Nachahmung  nicht  blofs  auf  Gegen- 
stände der  äufseren  Natur,  sondern  schon  nach  Aristoteles  selbst  auch 
auf  Leidenschaften  und  Affekte,  kurz  auf  Erscheinungen  des  Mikrokosmos 
bezieht,  sieht  Bormann  sich  veranlafst,  an  dieser  Stelle  eine  knappe 
Übersicht  der  Prinzipien  der  idealistischen  Philosophie  von  Descartes 
bis  Kant  und  Fichte  einzuschalten,  welche  bekanntlich  ihren  Schwer- 
punkt im  Seelenleben  des  Menschen  gesucht  hat.  Nach  dieser  Ab- 
schweifung wendet  er  sich  zur  Untersuchung  des  Verhältnisses  zwischen 
dem  Natur-  und  dem  Kunstschöneu. 

Er  bespricht  die  Ansichten  Scheluno»,  Hegeij  und  einiger  späterer 
Ästhetiker,  welche  alle  den  Schönheitsgehalt  der  Natur  mehr  oder 
weniger  unterschätzen,  und  führt  zuletzt  im  Gegensätze  zu  Habthann 
seine  eigene  Meinung  aus,  die  in  dem  Satze  gipfelt:  „Das  einzelne  Natur- 
schöne, wenn  wir  es  nur  sinnlich  und  begrenzt  auffassen,  ist  dem  Kunst- 
schönen untergeordnet;  doch  ist  eben  eine  solche  enge  Auffassung  dem 
Wesen  der  Natur  zuwider,  die  in  allen  ihren  Äufserungen  zum  grofsen 
Allgemeinen  und  zum  Geistigen  hinstrebt.“  Er  steht  hierin  ganz  auf 
dem  Standtpunkt  Schillers,  auf  den  man  in  ästhetischen  Fragen  über- 
haupt immer  wieder  zurUckzugehen  genötigt  ist.  — Im  zweiten  Teile 
scheitert  der  Verfasser  an  der  unlösbaren  Aufgabe,  eine  Analyse  sämt- 
licher Künste  auf  den  engen  Raum  von  ca.  20  Druckseiten  zusammen- 
zudrängen. Doch  enthält  gerade  dieser  Teil  eine  Fülle  einzelner  geist- 
voller Bemerkungen,  wie  etwa  jene  über  den  Unterschied  zwischen 
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Dichter  und  Maler,  worin  der  Autor  die  Ausführungen  des  .Laokoon"' 
mehrfach  glücklich  ergänzt.  Höchst  trefifend  ist  es  auch,  wenn  er  die 
Musik  als  die  Weltsprache  der  reinen,  der  Sinnlichkeit  entrinnenden 
Empfindung  definiert  oder  vom  Tanze  sagt,  dafs  er  zwar  nicht  in  eigenen 
Aufserungen  des  Geistes,  aber  doch  in  reinster  Vergeistigung  des  Deib- 
lichen  bestehe. 

Die  Polemik  gegen  den  Materialismus,  die  sich  die  Broschüre  nach 
dem  Titel  zur  Aufgabe  setzt,  tritt  mehrfach  mit  störender  Absicht 
lichkeit  hervor,  ohne  dafs  der  Gegenstand  gerade  besondere  Veranlassung 
dazu  böte.  F.  Hitscbmash  (.Wien). 


H.  SiDGwicK.  The  feeling-tone  of  desire  and  avenion.  (Discnsaion.) 

Mind.  1892.  New  Series,  No.  1.  S.  94 — 102. 

Der  von  Prof.MARSUALL  im3/t'nd  No.  G3  (The  physical  basis  of  pleasure 
and  pain)  ausgesprochenen  Behauptung  gegenüber:  dafs  die  Gefühls- 
zustände, die  der  Sprachgebrauch  mit  Begehren  und  Abneigungbezeichnet, 
immer  bis  zu  einem  gewissen  Grad  schmerzvoll  sind,  hält  der  Verfasser 
an  der  Ansicht  fest,  „dafs  diese  Gefühle  oft  entweder  neutral  oder 
lustvoll,  und  sicher  nicht  merkbar  schmerzvoll  sind.“  Folgende  vier 
Punkte  scheinen  ihm  Marshalls  abweichende  Behauptung  zu  erklären: 

1.  Differenz  der  Definition.  M.  meint  entgegen  dem  Sprachgebrauch, 
von  Begehren  sei  nur  da  zu  reden,  wo  der  Healisation  des  Begehrten 
ein  Hindernis  im  Wege  stehe. 

2.  M.  tendiert  dazu,  Begehren  und  Schmerz  zu  verwechseln,  weil 
beide  unruhvolle  Zustände  sind,  die  man  zu  verla.ssen  trachtet. 

3.  M.  denkt  zu  sehr  nur  an  eine  bestimmte  Art  von  Begehren.  Von 
einem  sehr  intensiven  Begehren  ist  seine  Behauptung  richtig. 

4.  Persönliche  Gefühlsverschiedenheit.  Es  mag  sein,  dafs  ein 
Begehren,  z.  B.  Hunger,  bei  dem  einen  immer  einen  schmerzvollen 
Gefühlston  hat,  während  dieser  bei  einem  anderen  gewöhnlich  fehlt. 

Gacit  (London). 

K.  Bain.  Pleasnre  and  Faln.  Mind.  1892.  New  Series.  No.  2.  S.  161 — 187. 

Verfasser  sucht  in  Beziehung  auf  Lust  und  Schmerz  gewisse  allgemeine 
Sätze  von  weiterer  oder  engerer  Gültigkeit  zu  gewinnen,  dadurch,  dafs 
er  die  einzelnen  .\rten  von  Lust  und  Schmerz  für  sich  unbefangen  und 
ohne  vorausgesetzte  Hypothese  analysiert.  Er  ordnet  die  bestimmten 
Lust-  und  Schmerzarten,  insbesondere  gemäfs  ihres  Zusammenhanges  mit 
bestimmten  Sinnesorganen  an  und  konstruiert  so  gewisse  repräsentative 
Gruppen,  die  einer  theoretischen  Behandlungsweise  zur  Basis  dienen 
können.  Er  verfolgt  im  einzelnen  diesem  Programm  gemäfs  die  hedo- 
nistischen Zustände,  wie  sie  in  ihrer  einfachsten  Form  als  Begleit- 
erscheinungen physiologischer  Vorgänge  und  im  Zusammenhang  mit  ein- 
fachsten Emotionen  auftreten,  um  sie  dann  auch  in  ihren  komplizierteren 
Formen,  in  ihrer  Verbindung  mit  Ideen,  und  in  den  Kombinations- 
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zustän>1en  der  Harmonie  und  des  Konflikts  genau  zu  studieren.  Der  Wert 
des  Aufsatzes  besteht  in  einer  Fülle  einzelner,  auf  genaue  und  un- 
befangene Beobachtung  der  Thatsachen  gegründeter,  feiner  Bemerkungen. 
Der  Ertrag  an  allgemeinen  Sätzen  ist  sehr  dürftig;  Verfasser  stellt  zwar 
solche  auf,  sie  tragen  aber  meist  einen  rein  negativen  Charakter;  und 
er  hat  sie  zudem  überall  durch  die  wichtigsten  Ausnahmen  und 
Anomalien  aufs  wesentlichste  einzuschränken.  Nach  Ansicht  des  Ver- 
fassers i.st  wohl  heute  überhaupt  noch  keine  allgemeine  Theorie,  die 
alle  Lust-  und  Schmerzarten  unter  einen  obersten  Erklärangsgruud 
brächte,  möglich.  In  einer  angehängten  Kritik  der  hedonistischen  Theorie 
Prof.  Mabshalls  {Mind,  No.  63,  64}  zeigt  er,  dafs  dieselbe  kaum  Vi  aller 
Fälle  umfafst.  Gaüpp  (London). 


V'oRSTEB.  Über  einen  Fall  von  doppelseitiger  Hemianopsie  mit  Seelen- 
blindheit, Photopsien  und  Oesichtsthnschiingen.  Allgem.  Zeitechr.  f. 
Psi/chtatrü,  Bd.  49,  S.  227. 

Bei  einem  Kranken,  der  schon  früher  zwei  apoplektische  Anfälle 
Oberstanden,  lassen  sich  nach  einem  dritten  Insult  linksseitige  Lähmung 
und  Anästhesie,  sowie  zunächst  völliger  Verlust  des  Sehvermögens  beider 
Augen  feststollen.  Das  letztere  bessert  sich  allmählich,  doch  bleibt  eine 
linksseitige  Hemianopsie  nebst  erheblicher  Einschränkung  der  rechten 
Gesichtsfeldhälften,  eine  bedeutende  Herabsetzung  der  Sehschärfe,  sowie 
die  gänzliche  Aufhebung  des  Farbensinnes  zurück.  Etwa  sechs  Wochen 
nach  dem  Anfall  fiel  es  auf,  dafs  er  die  Gegenstände,  die  er  sah,  nicht 
erkannte.  Seine  Angehörigen  erkannte  er  erst,  wenn  er  sie  sprechen 
hörte,  alles  um  ihn  schien  ihm  verändert.  Dabei  waren  die  optischen 
Erinnerungsbilder  intakt;  es  handelte  sich  also  nicht  um  eine  echte 
Seelenblindheit  im  Sinne  Mu.nks,  sondern  um  eine  Afiektion  der  optischen 
Wahrnehmungscentra,  um  eine  Rindenblindheit.  Das  örtliche  Orien- 
tierungsvermögen hatte  sehr  gelitten;  diese  Störung  bestand  noch  nach 
Bes.serung  der  Rindenblindheit  fort.  Der  Kranke  hatte,  nachdem  die 
totale  Rindenblindheit  sich  gebessert  hatte  und  zu  einer  partiellen  ge- 
worden war,  ma.ssenhaft  auftretende  Photopsien,  die  beide  Gesichtsfeld- 
hälften gleichmäfsig  betrafen,  sowie  Illusionen  und  Halluzinationen  des 
Gesichts.  Eine  Sektion  liegt  nicht  vor. 

In  betreff  der  Einzelheiten  des  höchst  interessanten  Falles  mufs 
auf  das  Original  verwiesen  werden.  Libbmann  (Bonn). 

Jaxet.  L'amndsie  bystdriiiae.  Archivta  de  Neurologie,  Bd.XXIV,  S.  29.  (1892.) 

Störungen  des  Gedächtnisses  treten  nach  J.  bei  Hysterischen  fast 
so  häufig  auf,  wie  Störungen  der  Sensibilität,  und  kommen  in  sehr  ver- 
schiedenen Formen  vor.  Die  Amnesie  kann  sich  auf  eine  bestimmte 
Person,  ein  bestimmtes  Ereignis  und  alles,  was  damit  zusammenhängt, 
beschränken  (Amnesie  systematisee).  So  erkennt  z.  B.  eine  Hysterische 
nach  einem  Anfall  den  .Vrzt  nicht  wieder,  der  sie  monatelang  behandelt 
hat;  alle  die  mannigfachen  Bezieliungen  zwischen  ihm  und  ihr  sind  ver- 
gessen, und  bei  noch  so  oft  wiederholten  Besuchen  erscheint  er  ihr  immer 
ZeitseliriA  fiir  Piycholoair  V.  9 
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aufs  neue  als  ein  völlig  fremder,  wihrend  im  übrigen  ihr  Gedächtnis 
intakt  bleibt.  Eine  Amnesie  localis^e  dagegen  liegt  in  den  Fällen  vor, 
in  welchen  ein  ganz  scharf  begrenzter  Zeitabschnitt  aus  dem  Gedächtnis 
der  Patienten  gleichsam  herausgeschnitten  ist.  Sehr  selten  kommt  es 
vor,  dafs  die  Amnesie  sich  auf  die  gesamte  Vergangenheit  des  Kranken 
erstreckt  und  alle  neuen  Eindrücke  von  Augenblick  zu  Augenblick  ver- 
gessen werden  (Amnesie  generale\  Von  diesen  unterscheiden  sich  gewisse 
andere  Fälle  nur  dadurch,  dafs  die  Amnesie  nicht  die  gesamte  Vergangen- 
heit, sondern,  vom  Moment  ihres  Auftretens  zurückgereohnet,  nur  einen 
bestimmten  Zeitabschnitt  umfafst  (Amnesie  continue). 

Die  vielberufenen  Charaktereigenschaften  der  Hysterischen,  ihre  In- 
differenz, Unstetigkeit,  Launenhaftigkeit,  sollen  nach  J.  zum  grofsen 
Teil  auf  eine  derartige  Gedächtnisstörung,  die  auch  in  milderer  Form 
als  blofse  Gedächtnisschwäche  auftreten  kann,  zurückzuführen  sein. 

Die  Perception  und  Aufspeicherung  der  Sinneseindrücke  geht  bei 
all  diesen  Formen  in  ungestörter  Weise  vor  sich.  Das  wird  dadurch  be- 
wiesen, dafs  alle  Kranke  in  gewissen  Stadien  der  Hypnose,  manche  auch 
im  natürlichen  Schlafe  über  alles  das  verfügen,  was  im  wachen  Zustande 
dem  Gedächtnis  entschwunden  war.  Aber  auch  die  Reproduktion  der 
aufgespeicherten  Eindrücke  ist  bei  der  hysterischen  Amnesie  nicht  be- 
einträchtigt. J.  schliefst  dies  aus  folgenden  Experimenten:  Eine  mit  ex- 
quisiter hysterischer  Amnesie  unter  der  Form  der  Amnesie  continue  be- 
haftete Patientin  wird  in  ein  Gespräch  verwickelt.  Der  Experimentator 
schiebt  ihr  währenddessen  einen  Bleistift  in  die  Hand  — die  Kranke 
leidet  auch  an  Störungen  der  Hautsensibilität  — und  flüstert  ihr,  während 
ihre  volle  Aufmerksamkeit  durch  das  Gespräch  gefesselt  ist.  Fragen  zu 
über  Personen  und  Dinge,  die  infolge  ihrer  Amnesie  der  bewufsten  Er- 
innerung der  Patientin  gänzlich  entrückt  sind.  Jetzt  aber  schreibt  sie 
wie  automatisch  die  richtigen  Antworten  nieder.  Wird  ihre  Aufmerksam- 
keit durch  Lektüre  in  Anspruch  genommen,  so  wird  sie  unter  gleichen 
Umständen  diese  Antworten  auch  mündlich  geben.  — Aufser  der  „Conser- 
vation des  Souvenirs“  und  der  „Reproduction  des  Images“  aber  ist  zum 
Bewufstwerden  eines  Erinnerungsbildes  nach  Jaskt  noch  ein  Drittes  er- 
forderlich, das  er  Perception  persounelle  nennt  imd  worunter  er  die  Her- 
stellung der  Verbindung  zwischen  Erinnerungsbild  einerseits  und  der  be- 
wufsten  Persönlichkeit  andererseits  versteht.  Auf  der  Störung  dieses 
psychischen  Vorganges  beruht  die  hysterische  Amnesie. 

Auf  die  interessanten  Beziehungen  zwischen  Ausfallserscheinungen 
des  Gedächtnisses  und  der  Sensibilität,  welche  Jaset  in  manchen  Fällen 
gefunden  hat,  kann  hier  nicht  nähereingegangen  werden,  weil  dieselben, 
wie  er  selb.st  hervorhebt,  keine  allgemeine  Bedeutung  beanspruchen 
können.  — Die  Lektüre  der  inhaltreichen  Arbeit  kann  nur  angelegent- 
lichst empfohlen  werden.  Likbmasx  (Bonn). 

.Stri'mpeli..  Über  die  Entstehung  und  die  Heilung  von  Eürankheiten 
durch  Vorstellungen.  Erlangen,  1892.  20  S. 

Stbümpeel  ergeht  sich  in  dieser  Rede,  die  er  bei  Antritt  des 
Prorektorates  der  Universität  Erlangen  am  4.  November  1892  gehalten- 
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hat,  über  den  Einflufs,  den  die  psychischen  Vorgänge  auf  Entstehung 
und  Heilung  von  Krankheiten  ausüben. 

Es  ist  ein  frischer  und  froher  Hauch,  der  durch  das  Ganze  weht, 
und  der  innere  Kliniker  schreibt  mit  sicherer  Hand  und  mit  überlegenem 
Wissen  den  unklaren  Bestrebungen  der  neueren  Zeit  ihre  Grenzen  vor,  die 
sie  nicht  zu  überschreiten  haben. 

Dafs  die  Zustände  des  Bewufstseins  von  dem  eminentesten  Einflüsse 
auf  unsere  Körperlichkeit  sind,  hat  man  von  jeher  gewufst,  und  e.s  kann 
so  zur  Entstehung  von  wirklichen  Krankheitszuständen  kommen,  die 
einem  unaufmerksamen  Beobachter  leicht  als  rein  körperliche  Leiden  er- 
scheinen, während  sie  in  Wirklichkeit  die  notwendigen  körperlichen 
Folgen  rein  geistiger  Vorgänge  sind  und  mit  ihnen  auch  wieder  ver- 
schwinden können. 

Je  leichter  erregbar  der  Mensch  ist,  um  so  stärker  wird  sich  dieser 
Einflufs  geltend  machen,  und  darum  werden  wir  diese  Erscheinungen 
besonders  bei  nervösen  und  hypochondrischen  Personen  bemerken. 

Wie  bei  der  Entstehung  von  Krankheiten,  so  gilt  es  in  gleicher 
Weise  für  ihre  Heilung,  und  keinem  denkenden  Arzte  ist  es  verborgen, 
wie  manche  Heilung  er  weniger  dem  Heilmittel  verdankt , als  dem  Ver- 
trauen, das  der  Kranke  auf  dieses  Heilmittel  gesetzt  hat. 

So  war  es  von  je  und  so  ist  es  auch  jetzt,  und  die  Macht  der  Vor- 
stellungen wird  noch  heute  teils  in  den  alten  überlieferten,  teils  in  neuen 
Formen  absichtlich  oder  unabsichtlich  tagtäglich  gebraucht,  um  den 
Buhm  gewisser  Heilkünstler  zu  mehren  und  den  Glauben  au  gewisse 
Heilkräfte  zu  unterhalten.  Die  Modeform  heutzutage  ist  der  Hypnotismus 
und  die  Suggestion,  d.  h.  das  künstliche  Hervorrufen  eines  schlafähn- 
lichen  abnormen  psychischen  Zustandes  und  die  feste  Einfügung  einer 
bestimmten  Vorstellung  in  das  Bewufstsein  eines  anderen,  und  wenn 
Strümpell  auch  keinen  Augenblick  ansteht,  den  Wert  des  Hypnotismus 
als  Heilmittel  anzuerkennen,  so  ist  er  doch  der  Ansicht,  dafs  die  An- 
wendung desselben  nicht  oder  doch  nur  mit  grofser  Einschränkung  be- 
rechtigt und  wünschenswert  sei. 

Die  Wirksamkeit  der  Hypnose  setzt  den  Glauben  an  ihre  besondere 
Kraft  und  somit  die  Unkenntnis  ihres  Wesens  voraus.  Ein  geistig 
normaler  Mensch,  der  genau  weifs,  was  Hypnose  ist,  wird  schwerlich 
von  einem  anderen  hypnotisiert  werden,  denn  gegen  wirkliche  Erkenntnis 
haben  blofse  Vorstellungen  keine  Macht  mehr.  Aufserdera  aber,  und  das 
ist  mit  das  Bedenklichste  von  der  Sache,  ist  die  Hypnose  nichts  anderes 
als  eine  künstlich  hervorgerufene  schwere  Hysterie. 

Da  nun  durch  den  Hypnotismus  keine  Heilerfolge  gewonnen  werden, 
die  nicht  auf  anderem  Wege  auch  zu  erreichen  sind,  so  wird  man  sich 
mit  vollem  Rechte  dagegen  erklären  müssen. 

Es  wäre  auch  schwerlich  je  so  weit  gekommen,  wenn  die  psycho- 
logische Bildung  mehr  Allgemeingut  der  studierenden  ärztlichen  Jugend 
wäre,  und  darum  ist  der  Wunsch  Strvmpkli.s,  den  er  am  Schlüsse  seiner 
Rede  ausspricht,  dafs  wie  die  Physiologie  auch  die  Psychologie  für  jeden 
Mediziner  ein  obligatorisches  Lehrfach  .sein  solle,  mit  ganzer  Kraft  zu 
unterstützen.  Pelman. 
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Hübolu.  üntersuclnmgen  ttber  den  Hypnotismus.  Allgem.  Ztiuchr.  f,  P»y- 
chiatrie,  Bd.  49,  S.  71. 

Heboi.d  berichtet  sehr  ausführlich  über  eine  fünf  Monate  umfassende 
Periode  aus  der  Krankengeschichte  einer  an  grande  hystörie  leidenden 
Krau,  während  welcher  er  dieselbe  durch  hypnotische  Suggestion  be- 
handelt hat.  Der  Fall  hat  grofse  Ähnlichkeit  mit  dem  von  vo.v  Kbakkt- 
Euino  beschriebenen.  Hier  wie  dort  werden  drei  Zustände  des  Bewufstseius 
beschrieben:  der  wachklare  Zustand,  der  Somnambulismus  und  die  Auto- 
hypnose. Nachdem  die  Hypnose  mehrmals  herbeigeführt  worden,  war 
die  Kranke  auch  schon  im  wachen  Zustande  der  Suggestion  von  seiten 
HsBui.ns  aufserordentlich  leicht  zugänglich.  Die  Hv'puose  war  auch  gegen 
ihren  Willen  hervorzurufen. 

Es  wurden  durch  Suggestion  die  mannigfachsten  somatischen  Er- 
scheinungen bewirkt.  Auch  die  Gemütsstimmung  liefs  sich  beeinflussen. 
Hebold  glaubt,  dafs  bei  der  Behandlung  der  grofsen  Hysterie  gegen  die 
Erfolge  der  hypnotischen  Suggestion  kein  anderes  Heilmittel  aufkommeu 
könne.  Liebmans  (Bonn). 

Dr.  Hans  Sohhuikunz.  Der  HypnoUamns  in  gemeinfaXslicher  Darstellnng. 
Mit  einer  somnambulen  &ankenge8chlchte.  Stuttgart,  A.  Zimmers 
Verlag.  1892.  266  S. 

Herr  Dr.  Scbmidkunz  hat  seinem  gröfsereu  Werke  „Psychologie  der 
Suggestion'“  sehr  bald  dieses  kleinere  folgen  lassen,  um  auch  weiteren 
Kreisen  die  Vorteile  des  Hj'pnotismus  nicht  vorzuenthalten.  Er  über- 
trägt dabei  seine  Überzeugung  „von  dem  für  die  Ärzte  dringenden  Be- 
dürfnisse eines  grundlegenden  deutschen  Werkes  auf  dem  für  Wissen- 
schaft wie  Praxis  hochwichtigen  Gebiete  des  Suggestionismus“  auf  die 
Laien,  sein  „Hypnotismus“  soll  ein  Popularwerk  sein,  das  sich  unmittelbar 
an  die  Laien  wendet,  und  blofs  der  günstigen  Gelegenheit  halber  auch 
der  Fachwelt  einige  Dienste  zu  leisten  versucht. 

Über  den  Wert  dieser  Verdienste  .sich  mit  dem  Hrn.  V’erfasser  aus- 
cinanderzusetzen,  wäre  verlorene  Liebesmüh.  Er  ist  zu  sehr  davon  über- 
zeugt, als  dafs  er  sich  in  seinen  Ansichten  von  unberufenen  Kritikastern 
beeinflussen  liefse,  und  da  er  die  schwachen  Punkte  seines  Gebäudes 
ganz  gut  kennt  und  weifs,  dafs  es  ihm  au  AngriflTen  nicht  fehlen  wird, 
so  dreht  er  nach  altbewährter  Fechterart  den  Spiefs  um  und  geht  seiner- 
seits zum  frisch-fröhlichen  Angriff  über.  Er  ist  dabei  liebenswürdig 
genug,  seinen  Gegnern  eine  kurze  Unterweisung  im  Fechten  zu  geben, 
und  es  steht  mir  demnach  frei,  unter  denS.  244— 45  angegebenen  Weisen 
zu  wählen  und  mich  je  nach  Neigung  und  Geschmack  für  die  „kurz 
Affenwois  und  die  Kälborweis“  oder  sofort  für  die  „blamierte  Europäer- 
weis“ zu  entscheiden. 

Die  Einleitung  ist  nicht  ohne  Geschick  und  anscheinend  harmlos. 
SciiMiDEONZ  zeigt  die  Erscheinungen  der  Hypnose  und  der  Suggestion  in 
ihrem  natürlichen  Vorkommen  und  er  erklärt  die  gebräuchlichen  Bezeich- 
mingen  an  den  Erscheinungen  des  gewöluilichen  Lebens.  Sehr  bald  aber 
schmuggelt  er  den  Begriff  des  „Rapportes“  hinein,  welcher  der  Mental- 
suggestiou  die  Wege  bahnen  mufs,  auf  denen  wir  dom  Hrn.  Verfasser 
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nicht  mehr  folgen  können,  um  so  mehr,  da  sie  uns  bald  in  eine  Gegend 
führen  würden  die  ,Jen8eits  des  Hypnotismus“  liegt  (Kap. 

ScHMiDK«Kz  erblickt  in  der  Hypnose  ein  Stück  sozialen  Fortschrittes, 
wie  die  Erfindung  wichtiger  Maschinen.  Es  ist  ein  neuer  Zug,  ein 
kräftiger  Zug,  der  uns  viel  neue,  ungeahnte  Botschaften  aus  fernen,  viel- 
leicht ganz  nahen  Welten  bringen  wird. 

Dafs  mit  dieser  Auffassung  der  Begriff  des  Krankhaften  nicht  ver- 
einbar ist,  versteht  sich  von  selbst. 

Die  hypnotischen  Symptome  sind,  wie  die  Sinnesempfiudungen  und 
das  Lustfühlen,  etwas  typisch  Menschliches,  es  ist  ein  Stück  eines  Natur- 
waltens,  das  eine  Regel  eines  jeden  geistigen  Niveaus  bildet,  aber  nichts 
Krankhaftes,  nichts  Hysterisches.  Daher  liegt  auch  die  einzige  Gefahr 
des  Hypnotismus  in  der  Furcht  vor  der  Hypnose. 

Hiernach  weifs  man,  was  man  in  dem  Werke  finden  wird,  einen 
überzeugten  und  überzeugungseifrigen  Anhänger  des  Hypnotismus. 

Ob  er  vermittelst  dieses 'Buches  viele  neue  Jünger  um  seine  Fahne 
sammeln,  und  ob  es  ihm  gelingen  wird,  seine  in  pathetischem  Tone  vor- 
gebrachte Forderung  nach  akademischen  Lehrsäleu  und  nach  Kliniken 
für  die  hypnotische  Heilmethode  Geltung  zu  verschaffen? 

Ich  möchte  es  fast  bezweifeln,  und  auch  der  Verfasser  mufs  seines 
Erfolges  nicht  ganz  gewifs  sein,  da  er  schmerzbewegt  ausruft:  „Welch 
trauriges  Bild  aber  bietet  hier  überhaupt  der  deutschen  Gelehrtenwelt 
gröfster  Teil !“ 

Dies  zugleich  als  ein  Beispiel  des  Stiles,  der  nicht  überall  durch 
Klarheit  glänzt.  Wir  stofsen  hin  und  wieder  auf  langatmige  Aus- 
einandersetzungen, wo  unseres  Erachtens  wenige  Worte  genügt  hätten, 
und  der  Enthusiasmus  für  die  Sache  setzt  sich  zuweilen  in  argen  Wort- 
schwall um. 

Die  auf  dem  Titel  erwähnte  somnambule  Krankengeschichte  Lst  die 
eines  ungezogenen  Burschen,  der  Dauer  und  Eintritt  seiner  hysterischen 
Anfälle  vorher  ankündigt. 

Bemerkenswerter  als  diese  Leistung  ist  die  fast  wörtliche  Übei'- 
einstimmung  der  Äufserungen  des  Knaben  mit  den  in  der  bekannten 
Wemdinger  Teufelsaustreibung  angeführten,  eine  Übereinstimmung,  die 
dem  Hrn.  Verfasser  sicherlich  nicht  entgangen  wäre,  wenn  Pater  Aubkuan 
und  sein  Opfer  schon  zur  Zeit  der  Entstehung  dieses  Buches  gespukt 
hätten. 

Im  übrigen  der  gleiche  Mangel  an  Verständnis  für  das  Wesen 
der  Sache  hier  wie  dort,  bei  dem  Kapuziner  Teufelsspuk  und  Be- 
sessensein, bei  dem  Herrn  Privatdozenten  der  Philosophie  an  der 
Universität  München  das  Hereinragen  eines  jenseitigen,  eines  trans- 
hypnotischen Landes,  einer  Art  von  Zauberinsel,  an  die  wir  Arzte  nicht 
recht  glauben  wollen. 

Drum  mag  es  der  Hr.  Verfasser  mir  und  meinem  Metier  zu  gute 
halten,  wenn  ich  unwillkürlich  in  die  „neurologische  Deutungsweis  und 
die  hysterische  Anfallsweis“  verfallen  bin,  die  „krächzende  Totenvogel- 
weis“ will  ich  ihm  bei  alledem  doch  nicht  singen. 

Pei.mas. 
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W.  WuNDT.  Hypnotiamns  und  Suggestion.  Leipzig.  Verlag  von  Wilh. 

Engelinaun.  1892.  110  S.  Pkilon  Studien.  Bd.  VIII,  Hf't.  1,  S.  1 — 86. 

Der  erste  Abschnitt  (S.  15 — 23)  dieser  inhaltsreichen  neuesten  Schrift 
VV.  WfXDT.s  bespricht  „die  Erscheinungen  der  Hypnose“.  Die  Unter- 
scheidung der  bekannten  drei  Stadien  des  hypnotischen  Zustandes  hat 
nach  W.  nur  praktischen  Wert.  Die  leichteren  Grade  der  Hypnose 
ähneln  der  Schlaftrunkenheit;  dazu  tritt  die  eigentümliche  Abhängigkeit 
des  Hypnotisierten  vom  Hj'pnotiseur.  Den  höheren  Graden  (somnam- 
bulisme  provoque)  sind  die  Zustände  der  Befehlsautomatie,  der  sugge- 
rierten Halluzinationen,  der  Anästhesie  und  der  negativen  Gesichts- 
halluzinationen eigentümlich;  dazu  kommen  die  post  hypnotischen 
Wirkungen,  die  als  partielle  Fortdauer  und  partielle  Erneuerung  der 
Hypnose  gekennzeichnet  werden.  Ursache  der  Hypnose  ist  die  Suggestion. 

Abschnitt  II  (S.  24 — 81)  „zur  Physiologie  und  Psychologie  der  Hyp- 
nose und  Suggestion“  giebt  nach  kurzer  Schilderung  und  Kritik  der 
bisher  über  den  Hypnotismus  aufgestellten  Theorien,  die  als  vielfach 
von  occultistischen  Vorstellungen  und  Neigungen  beeinflufst  nachgewiesen 
werden,  eine  erschöpfende  Analyse  der  hypnotischen  Erscheinungen  nach 
ihrer  physiologischen  und  psychologischen  Seite.  Die  Hypnose 
bietet,  das  ist  das  Ergebnis  dieser  schönen  Untersuchung,  nirgends 
Symptome,  die  nicht  in  wohlbekannten  psychologischen 
oder  physiologischen  Thatsachen  ihre  Erklärung  finden. 
Auszugehen  war  dabei  von  der  psychischen  Seite  der  hypnotischen 
Gesamterscheinungen,  als  der  der  äufseren  und  inneren  Beobachtung 
zimächst  zugänglichen.  Daun  läfst  sich  die  Suggestion  zunächst  als  eine 
„As.soziation  bezeichnen  mit  gleichzeitiger  Verengerung  des  Bewufstseins 
auf  die  durch  die  Assoziation  angeregten  Vorstellungen“  (S.  48).  Der 
Grund  der  eigentümlichen  Hemmungserscheiuungen  des  hypnotischen 
Zustandes  oder  der  „Einengung  des  Bewufstseins“  liegt  nach  Analogie 
des  Schlafes  in  einer  verminderten  allgemeinen  Empfindlichkeit,  mit 
welcher  für  die  überhaupt  wirksamen  Heize  nach  dem  Prinzip  der 
funktionellen  Ausgleichung  eine  gesteigerte  Reizbarkeit  verbunden  ist 
(S.  50—52).  Dieses  Prinzip  wird  so  formuliert:  „Wenn  sich  ein  gröfserer 
Teil  des  Centralorgans  infolge  hemmender  Einwirkungen  in  einem  Zu- 
stande funktioneller  Latenz  befindet,  so  ist  die  Erregbarkeit  des  funk- 
tionierenden Restes  für  die  ihm  zufliefsenden  Reize  gesteigert.  Voraus- 
sichtlich wird  diese  Steigerung  um  so  gröfser  sein,  je  weniger  durch 
vorausgegangene  Erschöpfung  die  im  allgemeinen  im  Centralorgan  vor- 
handenen latenten  Kräfte  verbraucht  wurden“  (S.  56).  Das  Prinzip  läfst 
sich  aus  der  neurodynamischen  Wechselwirkung  der  Ganglienzellen, 
vermöge  welcher  bei  Aufzeichnung  gröfserer  Energperaassen  „der  an 
einem  Punkte  eintretende  Kraftverbrauch  eine  gesteigerte  Zufuhr  von 
allen  benachbarten  Punkten  erhöhter  Spannung  zur  Folge  hat“  (S.  58), 
sowie  aus  einer  parallelen  vasomotorischen  Wechselwirkung,  nach  welcher 
die  Steigerung  der  Funktion  eines  Teiles  des  Gehirns  einen  verstärkten 
Blutzuflufs  aus  den  in  Funktionsruhe  befindlichen  bewirkt,  leicht  ab- 
leiten. Der  Unterschied  der  Hypnose  und  des  Schlafes  liegt  in  den 
verschiedenen  Entstehungsbedingungen;  dieser  ist  durch  einen  allge- 
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meinen  EnnUdun^zustand  des  Nervensystems  bedingt,  jene  beruht  aut 
der  durch  die  Suggestion  hervorgebrachten  Einengung  des  Bewurstseins 
auf  einen  herrschenden  Vorstellungskomplex  (S.  bl).  Die  oben  aufge- 
fUhrten  Allgemeinerscheinungen  des  hypnotischen  Zustandes  erklären 
sich  mm  leicht  (S.  62).  Die  Befehlsautomatie  entsteht  durch  die  sugge- 
rierte Vorstellung,  die  kataleptische  Starre  durch  die  notwendige  Stärke 
der  einseitigen  Erregung  bestimmter  centraler  Elemente,  die  Hallu- 
zinationen aus  der  mangelnden  Gegenwirkung  anderer  Vorstellungen 
gegen  die  suggerierten.  Die  negativen  Halluzinationen  sind  eine  Folge 
der  durch  Suggestion  bewirkten  Nichtbeachtung  der  betreflfeuden  Wahr- 
nehmungen, die  aber  doch  vorhanden  sind  (S.  64).  Die  Aufmerksamkeit 
ist  bei  dem  Hypnotisierten  rein  passiver  Art,  die  Willeushandlungen 
haben  den  Charakter  von  Triebhandlimgen;  „nicht  der  Wille  selbst, 
sondern  die  Willkür,  nicht  die  Aufmerksamkeit  Oberhaupt,  sondern  die 
aktive  oder  willkürliche  Aufmerksamkeit  ist  gehemmt“  (S,  68).  Auch  die 
Eigenschaft  der  Erinnerungslosigkeit  findet  sich  beim  Schlafe,  wie  auch 
bei  dem  periodischen  Irresein  (S.  73). 

Der  Abschnitt  III  (S.  82 — 95)  bespricht  die  Frage,  inwieweit  der 
Suggestion  die  Bedeutung  einer  experimentellen  psychologischen  Methode 
zugesprochen  werden  kann,  eine  Frage,  die  für  die  Beurteilung,  des 
wissenschaftlichen  Wertes  der  von  „psychologischen  Gesellschaften“ 
oder  anderen  Freunden  des  Hypnotismus  ausgehenden  Bestrebungen,  der 
Suggestionspraxis  Verbreitung  zu  verschaffen,  entscheidend  ist.  Ein 
psychologisches  Experiment  im  eigentlichen  Sinne  ist  das  Suggerieren 
nicht ; denn  es  fehlt  bei  dem  Vorgänge  die  Möglichkeit  der  für  die 
psychologischen  Experimente  wesentlichen  inneren  Beobachtung,  sowie 
die  der  vollen  willkürlichen  Beherrschung  des  Versuchsgegenstandes. 
„Wer  nicht  durch  eine  von  einem  exakten  experimentellen  Verfahren 
geleitete  Selbstbeobachtung  Uber  die  Grunderscheinungeu  des  seelischen 
Lebens  bereits  aufgeklärt  ist,  wird  aus  der  Beobachtung  der  Lethargischen 
und  Somnambulen  und  aus  deren  Angaben  schwerlich  Aufschlüsse  ge- 
winnen“ (S.  93). 

Die  praktische  Bedeutung  der  Hypnose  endlich  (Abschnitt  IV, 
S.  95  ff.)  mufs  auf  die  nicht  zu  leugnende  Anwendbarkeit  in  der  Therapie 
beschränkt  werden.  Nur  dem  Arzte  sollte  das  Hypnotisieren  gestattet 
sein.  Dals  eiue  Schädigung  der  ohne  Grund  Hypnotisierten  nicht  zweifel- 
haft ist,  folgt  schon  aus  der  schnellen  Zunahme  der  Erleichterung  und 
Verstärkung  der  suggerierten  Einwirkungen,  wie  aus  der  Möglichkeit 
der  Herausbildung  einer  Suggestibilität  im  wachen  Zustande. 

Der  Inhalt  der  .Schrift  wird  gewifs  in  weiten  Kreisen  Interesse 
erregen  und  nicht  wenig  zu  einer  ruhigen  Beurteilung  der  Thatsacheu 
der  Hypnose  beitragen.  Der  Psychologe  wird  in  ihr  vor  allen  Dingen 
ein  Musterstück  der  Methode  bewundern.  Dafs  die  Psychologie  in  ihrer 
heutigen  Gestalt  bereits  eine  derartige  Anwendung,  wie  sie  hier  vorliegt, 
erlaubt,  ist  gewifs  der  beste  Beweis,  dafs  sie  sich  auf  richtigem  Wege 
befindet.  Daran  wird  auch  nichts  geändert,  wenn  noch  nicht  jeder  Punkt 
geklart  sein  oder  einzelne  Punkte  andere  Auffassungen  zulassen  sollten. 
So  scheint  mir  die  Frage,  wie  die  Suggestion  oder  die  Assoziation,  in 
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clftr  sie  nach  ihrer  psychologischen  Seite  besteht,  die  Einengung  des 
Bewiifstseins  bewirkt,  noch  immer  offen  zu  sein.  Eine  Lösung  wird 
freilich  wohl  nicht  von  der  Psychologie,  sondern  von  der  Pathologie 
erwartet  werden  mOs.sen.  Goetz  Martics  iBonuX 

Ascher.  Über  Aphasie  bei  allgemeiner  Paralyse.  AUgem.  Ztuchr.  f. 
Pfiichiatrie,  Bd.  49,  S.  256. 

Ein  Paralytiker  bot  während  der  letzten  zehn  Monate  seines  Lebens 
die  .Symptome  einer  transkortikalen  Aphasie  dar,  bei  weicher  eine 
Störung  in  beiden  transkortikalen  .Sprachbahnen,  der  motorischen,  wie 
der  sensorischen,  vorlag,  in  der  ersteren  jedoch  in  weit  höherem  Grade. 
Bei  der  Sektion  fand  sich,  dafs  der  diffuse  pathologische  Prozefs,  der 
das  ganze  Hirn  betroffen  hatte,  seinen  höchsten  Grad  in  der  ersten 
linken  .Schläfenwindung  erreicht  und  dort  Schwund  und  Entartung  der 
Zellen,  Degeneration  im  Mark  und  Schrumpfung  der  ganzen  Rinde 
herbeigefUhrt  hatte.  Aufserdem  war  das  linke  Ganglion  geniculatuin 
internum  degeneriert.  Liebmaxx  Bonnl 

Kölle.  Über  die  Variabilität  der  WahnTorrtellongen  und  Sinnes- 
tänschnngen.  Allg.  Zlschr.  f.  Psychiatrie,  Bd.  49,  S.  186. 

Bekannt  ist  die  allmähliche  Ausbreitung  des  Wahns  chronisch  Ver- 
rückter Ober  immer  weitere  Vorstellungsgebiete,  sowie  die  Bildung  neuer 
Wahnideen  zur  Erklärung  früher  vorhandener,  z.  B.  eines  Gröfsenwahns 
zur  Erklärung  eines  Verfolgungswahns.  Aber  auch  die  scheinbar  ganz 
stabilen  Wahnvorstellungen,  die  sogenannten  „fixen  Ideen“  zeigen  eine 
gewisse  Variabilität.  Kolle  unterscheidet  nach  Koch  drei  Arten  der 
Variation:  die  Steigerung  des  Wahns,  den  Wechsel  desselben  und  das 
Variieren  im  engeren  Sinne,  d.  h.  das  Variieren  der  Details  gewisser 
Wahnvorstellungen.  Kölle  illustriert  diese  Verhältnisse  durch  aus- 
führliche Krankengeschichten  und  betont  zum  Schlüsse  mit  Recht,  dafs 
die  Variabilität  der  Wahnvorstellungen  bei  den  einzelnen  Kranken  mit 
.\bnahme  der  Intelligenz  zunehnie.  Liebmaxx  (Bonn). 

Charcot  und  Mauxax.  Über  Onomatomanie.  Arch.  de  Neurol.  1892. 
Juli/November. 

Das  Unbehagen,  was  einen  ergreift,  wenn  mau  ein  Wort  oder  einen 
Namen  sucht  und  nicht  finden  kann,  kennt  mehr  oder  weniger  jeder,  und 
ebenso  das  Gefühl  der  Behemmung  und  Behinderung,  das  auf  unserem 
Gedaukeugange  solange  lastet,  als  jenes  Wort  nicht  gefunden  ist. 

Bei  erblich  Entarteten  kann  sich  diese  Empfindung  bis  zur  Un- 
erträglichkeit steigern,  und  die  Verfasser  erzählen  von  einem  Manne,  wo 
die  ganze  Familie  einen  Teil  der  Nacht  hindurch  das  Lexikon  durchsuchen 
mnfste,  um  der  Angst  des  Kranken  ein  Ende  zu  machen.  Bei  anderen 
drängt  sich  ein  bestimmtes  Wort  so  in  den  Vordergrund,  dafs  es  eine 
plötzliche  Entladung  des  Spracheentrums  hervorruft,  das  selber  überreizt 
und  der  Herrschaft  des  Vorderhirns  entzogen,  das  Wort  reflektorisch 
ausstöfst.  Auf  diese  Weise  können  einzelne  Worte  oder  ganze  Sätze  trotz 
allen  Widerstrebens  zwangsmäfsig  hervorgebracht  werden,  wider  bes.seres 
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Wissen  und  Wollen,  und  mit  der  Entäufserung  tritt  an  die  Stelle  der  Angst 
und  Not  Ruhe  und  Erleichterung.  Zuweilen  verbindet  sich  mit  gewissen 
Worten  die  Vorstellung  einer  drohenden  Gefahr,  und  um  der  damit  ver- 
hnndenen  Angst  lu  entgehen,  vermeidet  der  Kranke  jede  Gelegenheit,  das 
Wort  zu  hören,  er  weicht  jeder  Gesellschaft  aus,  zieht  sich  von  jedem 
Verkehre  zurück,  liest  kein  Buch,  spricht  mit  keinem  Menschen.  Sein 
^nzes  Wesen  gipfelt  in  dem  einen  Bestreben,  dein  Worte  und  seinen 
Folgen  zu  entgehen. 

Zuweilen  finden  sie  Schutz  und  Hülfe  in  einem  anderen  Worte,  einem 
mit  oder  ohne  Sinn,  den  sie  alsdann  unaufhörlich  wiederholen 
und  auch  wohl  mit  Bewegungen  begleiten. 

Sie  wissen  ganz  gut,  dafs  ihr  Verhalten  Thorheit  ist,  und  doch  müssen 
sie  willenlos  dem  Drange  folgen. 

Diese  Gefühle  des  Unbehagens  können  sogar  ganz  bestimmte  Organe 
ergreifen.  So  kann  das  Wort  die  Empfindung  hervorrufen,  als  ob  es 
durch  Mund  und  Speiseröhre  in  den  Magen  gelangt  sei  und  dort  Be- 
schwerden hervorrufe,  denen  der  Kranke  durch  Räuspern  und  Würgen 
zu  entgehen  trachtet.  Hier  fügt  sich  zu  der  psychischen  Angst  die 
physische  Not. 

Wenn  man  .die  Angst  und  den  vergeblichen  Kampf  dieser  Onomato- 
manischen  gesehen  hat  und  kennt,  dann  wird  man  auch  den  Geisteszustand  der 
an  anderen  Zwangsvorstellungen  Leidenden,  der  Kleptomanen,  Pyromanen 
U.S.  w.  erklärlich  und  entschuldbar  finden.  Der  Unterschied  gegen  früher 
ist  nur  der,  dafs  jene  übelberufenen  Zustände  jetzt  fafsbare  und  nacb- 
zuweisende  BegrifiTe  geworden  sind,  die  sich  nur  bei  den  Entarteten,  und 
auch  bei  ihnen  nur  im  Zusammenhänge  mit  einer  ganzen  Reihe  ander- 
weitiger Entartungszeichen,  finden. 

Die  Prognose  alter  dieser  Zustände  ist  keine  besonders  günstige, 
Aussicht  auf  Genesung  nur  dann  zu  erhoffen,  wenn  die  Kranken  aus 
iler  gewohnten  Umgebung  entfernt  und  einem  tüchtigen  Arzte  übergeben 
werden.  Pei.max. 

Crr.  Ufer.  Das  Wesen  des  Schwachsinnes.  Langensalza.  Herrn.- 
Beyer  A Söhne.  1892.  22  S.  (6.  Heft  des  päiagog.  Magazins  r 
Fr.  Man n.) 

Die  kleine  Schrift  enthält  einen  Vortrag,  den  Ufer  auf  der  Ver- 
rammlung des  ThOringenschen  Vereins  für  wissenschaftliche  Pädagogik 
zu  Weifsenfels  gehalten  hat. 

Er  verfolgt  damit  den  guten  Zweck,  seinen  Fachgeno.ssen  einen 
Einblick  in  die  Seele  des  schwachsinnigen  Kindes  zu  gewähren,  und  er 
thut  dies  an  der  Hand  einer  sehr  reichhaltigen  Litteraturkcnntnis  und 
mit  vollster  Beherrschung  seines  Stoßes.  Ufer  weist  nach,  wie  und 
warum  es  bei  dem  schwachsinnigen  Kinde  nicht  zur  Ausbildung  ethischer 
Begriffe  und  Empfindungen  kommen  kann,  und  wie  man  bei  der  Erziehung 
diesem  Erfabrungssatze  Rechnung  tragen  müsse. 

In  der  starken  Betonung  des  Satzes,  dafs  die  gewöhnliche  Erziehungs- 
methode beim  schwachsinnigen  Kinde  nicht  ausreiche,  nicht  weil  es  dem 
Cnrerrichte  nicht  folgen  wolle,  sondern  weil  es  ihm  auf  Grund  seiner 
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krankhaft  behinderten  Gehirnorganisation  nicht  folgen  könne,  gipfelt 
die  Beweisführung  Ukebs,  dafs  hier  nicht  von  einer  Zucht  im  Sinne 
Herbakts,  sondern  nur  von  einer  Dressur  die  Hede  sein  könne. 

Die  Befähigung  zu  derartigen  Untersuchungen  hat  Uper  schon  durch 
frühere  Veröflfentlichungeu  nachgewiesen,  die  sich  durch  die  gleiche 
Klarheit  der  Darstellung  und  dasselbe  feine  Verständnis  für  die  psychischen 
Zustände  des  Kindesalters  auszeichneu.  Pelman. 

Maokan.  Psychiatrische  Vorlesungen,  Heft  2 u.  3.  Über  die  Oeietes- 

Btörongen  der  Entarteten.  Deutsch  von  Möbids.  Leipzig,  Thieme. 

1892.  123  S. 

Mobics  hat  hier  nach  Auswahl  Maonaks  Vorträge  desselben  zusammen- 
gestellt und  übersetzt,  welche  sich  alle  mit  den  Entarteten  beschäftigen. 
Maokab  hält  das  Irresein  der  Entarteten  für  eine  vollkommen  ab- 
geschlossene Krankheitsgruppe.  Entartete  sind  die,  welche  vermöge 
krankhafter  Zustände  ihrer  Erzeuger  mit  krankhaftem  Geisteszustände 
auf  die  Welt  kommen.  Ein  gleicher  Zustand  kann  übrigens  möglicher- 
weise auch  bewirkt  werden  durch  Krankheiten  in  utero  oder  während 
der  ersten  Kindheit.  Daher  passen  auch  nicht  die  Ausdrücke:  ererbtes 
Irrsein  und  Hereditarier ! Die  Entartung  giebt  sich  in  dem  gesamten 
psychischen  Verhalten  der  Entarteten  zu  erkennen,  und  zwar  durch  das 
ganze  Leben.  Der  Etat  mental  ist  ein  krankhafter,  abnormer.  M.  fafst 
den  Geisteszustand  aller  Entarteten  mit  einigermafsen  entwickeltem 
Geistesleben  auf  als  Disharmonie,  als  Zerstörung  des  Gleichgewichte.s 
zwischen  den  einzelnen  geistigen  Fähigkeiten,  als  desequilibration. 
Möbr'b  will  dafür  aus  der  Physik  den  Ausdruck  Instabilität  entlehnen. 
Die  Form  der  Instabilität  ist  natürlich  bei  den  verschiedenen  Graden 
der  Entartung  sehr  verschieden.  Maonas  sagt:  „Die  wichtigste  Er- 
scheinung bei  dem  hereditären  Irresein  ist  die  Disharmonie,  der  Mangel 
an  Gleichgewicht  nicht  nur  zwischen  den  intellektuellen  und  den 
moralischen  Fähigheiten,  sondern  auch  zwischen  den  einzelnen 
intellektuellen  Fähigkeiten  selbst.  Ein  Hereditarier  kann  ein  Gelehrter, 

ein  ausgezeichneter  Beamter sein  und  dabei  in  moralischer  Hinsicht 

klaffende  Lücken  zeigen,  wimderliche  Neigungen,  überraschende  Uuregel- 
mäfsigkeiten  der  Lebensführung.  Li  anderen  Fällen  tritt  das  Umgekehrte 
ein.“  Um  die  Hereditarier  richtig  zu  verstehen,  mufs  man  die  Stufen 
verfolgen,  welche  von  der  vollkommenen  Leerheit  der  Idioten  zu  den 
leichten  Abweichungen  der  Instablen  führen.  Die  tiefststehenden  Idioten 
sind  jeder  Wahrnehmung  unfähig,  sie  führen  ein  rein  vegetatives  Leben, 
das  eigentlich  nur  reflektorischer  Art  ist.  Sie  leben  eigentlich  nur  mit 
dem  Rückenmark.  Je  stärker  der  Intellekt,  desto  höher  hinauf  die 
organische  Entwickelung  im  Gehirn  bis  zum  Stirnhiru.  Das  Stirnhirn 
ist  beim  Idioten  nicht  entwickelt.  Dasselbe  formt  aus  den  Bildern  der 
Schläfen  und  Hinterhauptslappen  seine  Schemata  und  Begriffe,  auf  denen 
das  geistige  Leben  beruht.  Ist  die  Thätigkeit  des  Stirnhirns  mangelhaft, 
so  herrschen  die  iustinktartigen  Triebe  vor.  In  dem  Grad,  als  sich  das 
Stimliim  dem  normalen  Zustand  nähert,  erhebt  sich  der  Idiot  zu  höheren 
Stufen  und  wird  allmählich  zum  Schwachsiimigen.  Sind  einzelne  Hirn- 
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ceiitra  der  Kntartun^  entgangen,  so  verraten  die  Idioten  einige  Anlagen, 
die  Schwachsinnigen  einige  Talente.  Daher  die  partiellen  iTenie.s  Voisiss. 
Die  grofsen  Verschiedenheiten  der  geistigen  Entartung  lassen  sich  in 
drei  Klassen  bringen:  1.  Verwiegen  der  intellektuellen  Entwickelung 

bei  moralischem  Defekte;  S.  normale  Moralität  bei  intellektuellem 
Schwachsinn ; 3.  Ausfallen  oder  mangelhafte  Entwickelung  einzelner 
Fähigkeiten.  Magkan  selbst  teilt  die  Entarteten  in  vier  Klassen : die 
Idioten,  die  Imbccillen,  die  Schwachsinnigen  und  die  höherstehenden 
oder  intelligenten  Entarteten.  Mit  der  letzteren  Klasse  beschäftigt  ersieh 
im  vorliegenden  Werke  fast  ausschliefslich.  Auf  Grund  des  zeitlebens 
bei  den  Entarteten  bestehenden  abnormen  Etat  mental  entwickeln  sich 
nun,  oder  können  sich  entwickeln  die  sog.  Syndrome,  Zufälle.  Sie  sind 
die  psychischen  Stigmata  der  Entarteten,  auf  welche  Maonax  mehr 
Gewicht  gelegt  wis.sen  will,  als  auf  die  physischen  Stigmata  oder 
die  Degenerationszeichen.  Unter  diese  gehören  die  früheren  Mono- 
manien, von  denen  hier  nur  die  Platzangst,  Grübelsucht,  geschlechtliche 
Verkehrtheiten,  Dipsomanie  etc.  etc.  erwähnt  seien.  »Die  Hereditarier 
tragen  von  vornherein  sozusagen  ihren  Stempel  an  sich : körperliche  und 

geistige  Stigmata,  die  ihnen  eigentlUnlich  sind.  Frühzeitig können 

sich  bei  den  Entarteten  Zustände  von  Besessenheit,  krankhafte  Triebe, 
Hemmungserscheinungen,  intellektuelle  und  moralische  Abweichungen, 
Wunderlichkeiten  zeigen,  die  charakteristisch  sind  und  ihren  Trägern 
zweifellos  eine  Sonderstellung  anweisen,“  ,,Oiese  Zufälle  kommen  nur 
bei  den  Entarteten  vor,  sie  sind  ihre  psychischen  Stigmata.“  Maonax 
geht  dann  noch  auf  das  für  die  Entarteten  charakteristische  Irresein  im 
engeren  Sinne  ein.  Es  würde  zu  weit  führen,  darauf  hier  noch  näher 
einzugehen.  Das  oben  Gesagte  wird  genügen,  um  zur  Lektüre  von 
Magnans  interessanten  Vorträgen  anzuregen.  Mosii's  sind  wir  durch  seine 
Übersetzung  zu  grofsem  Danke  verpflichtet.  Umpfbxbach  (Bonn). 


L.  Kiax.  Oeisteaatörang  and  Verbrechen.  Festschrift  eur  Feier  des 
50jährigen  Jxibüäwns  der  Anstalt  Illeiiau.  Heidelberg  1892. 

Lohbroso  hat  durch  sein  Vorgehen  eine  gewaltige  Bewegung  in  den 
Gang  gebracht,  deren  endliches  Geschick  sich  mit  Sicherheit  nicht  Vorher- 
sagen läfst.  Zur  Zeit  befinden  wir  uns  etwas  in  der  rückläufigen  Welle, 
und  dem  anfänglichen  Enthusiasmus  gegenüber  haben  jetzt  die  besonnenen 
Elemente  das  Wort. 

Kirn  hat  sich  von  Anfang  an,  weim  auch  nicht  gerade  ablehnend 
gegen  die  neue  Lehre,  so  doch  immerhin  recht  kritisch  ihr  gegenüber 
verhalten,  und  dem  gleichen  Sinne  ist  dieser  vorliegende  Vortrag  ent- 
sprungen. 

Dafs  ein  gewisses  verwandtschaftliches  Verhältnis  zwischen  Geistes- 
störung und  Verbrechen  besteht,  dies  in  Abrede  zu  stellen  wäre  heut- 
zutage ein  thörichtes  Unterlängen,  dafs  es  aber  geborene  Verbrecher  gebe_ 
wie  Lohbroso  behauptet,  die  infolge  eines  angeborenen  krankhaften 
Geisteszustandes  unvermeidlich  und  widerstandslos  der  verbrecherischen 
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Laufbahn  überantwortet  seien,  hierzu  will  sich  Kirn  nicht  verstehen. 
Er  unterzieht  <lie  Ansichten  der  positiven  italienischen  Schule,  wie  .sie 
.sich  nach  dem  Vorbilde  Lombro.sos  ausgebildet  hat,  einer  eingehenden 
Prüfung  und  kommt  dabei  zu  dem  entgegengesetzten  Schlüsse,  dem 
nümlich,  dafs  von  einem  einheitlichen  Verbrechertypus  keine  Rede  sein 
könne. 

Wohl  giebt  es  unter  den  Gewohnheitsverbrechern  zahlreiche  Ab- 
weichungen von  der  Norm,  weit  zahlreicher,  als  sie  .sich  unter  der  nicht 
verbrecherischen  Bevölkerung  befinden,  aber  sie  sind  nur  zum  Teil  an- 
geboren, zum  Teil  später  erworben,  und  ebenso  entsprechen  sie  durchaus 
nicht  einem  einheitlichen,  einem  bestimmten  Krankheitsbilde.  Ein  krank- 
hafter Verbrechertypus,  wie  ihn  die  italienische  Schule  gezeichnet  hat, 
besteht  demnach  nicht,  und  damit  werden  auch  alle  die  Schlüsse  hin- 
fällig, die  sich  an  diese  Voraussetzung  knüpfen. 

Trotzdem  kann  die  diesem  Gebiete  zugewandte  geistige  Arbeit  nicht 
als  verloren  bezeichnet  werden.  Sie  hat  wenigstens  .so  viel  aufgedeckt, 
dafs  sich  unter  den  Insassen  der  Zucht-  und  Arbeitshäuser  zahlreiche 
geistig  unentwickelte  und  herabgekommene  Individuen  befinden,  deren 
GeLste.szustand  in  die  Reihe  der  geistigen  Schwächezustände  eingereiht 
werden  mufs,  Zustände,  die  sowohl  vor  Gericht  als  im  Zuchthause  be- 
sondere Berücksichtigung  verlangen. 

Kibns  Ansichten  werden  die.sseits  der  Alpen  auf  mehr  Zustimmung 
zu  rechnen  haben,  als  ihnen  jenseits  derselben  zu  teil  werden  dürfte- 
,\llein  in  einer  so  eminent  praktischen  Frage  ist  es  mit  dem  Enthusiasmus 
allein  nicht  gethan,  und  dafs  die  Ergebnisse  der  Verbrecher-Anthropologie 
zur  Zeit  nicht  nusreichen,  um  die  weitestgehenden  Schlufsfolgerungen  für 
Strafrechtspflege  und  Strafvollzug  zu  rechtfertigen,  darüber  dürfte  ein 
Zweifel  bei  uns  wenigstens  nicht  bestehen.  „Die  wissenschaftliche  Anthro- 
pologie wird  noch  eine  gute  Weile  weiter  forschen  und  arbeiten 
müssen,  um  allmählich  noch  mehr  Licht  in  dieses  noch  im  Halbdunkel 
liegende  Gebiet  zu  bringen.“  C.  Peluak. 

C.  C.  Hartjiann.  Der  jugendliclie  Verbrecher  im  Strefhause.  BeuUche 
Zeit-  und  Streitfragen,  Heft  99.  Hamburg.  Verlagsanstalt  u.  Druckerei 
A.-G.  1892.  55  S. 

Dafs  der  von  dem  Verfasser  behandelte  Gegenstand  zu  den  Zeit- 
fragen gehört,  wird  ihm  niemand  bestreiten  und  ebenso  kann  man  ihm 
zugestehen,  dafs  er  ihn  in  einer  ruhigen  und  nüchternen  Weise  behandelt 
hat,  die  ein  richtiges  Bild  von  den  Schäden  der  bestehenden  Regelung 
entwirft  und  die  Mittel  zu  ihrer  Be.sserung  kennen  lehrt.  Vielleicht 
etwas  zu  nüchtern  und  einseitig,  da  Hartmask  der  Erörterung  anthro- 
pologischer Streitfragen,  wie  sie,  durch  die  Schule  Lombrosos  angeregt, 
zur  Zeit  im  Brennpunkte  der  Verhandlungen  stehen,  anscheinend  ge- 
flissentlich aus  dem  Wege  geht,  so  dafs  wir  von  dem  Seelenleben  des 
jugendlichen  Verbrechers  nicht  viel  erfahren. 

Es  war  dem  Verfasser  vor  allem  um  den  Nachweis  zu  thun,  dafs 
das  vorhandene  Strafsystem  durch  zu  lange  Freiheitstrafen  sündige, 
und  dafs  der  jugendliche  Gefangene  durch  die  allzulange  Dauer  der 
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Freiheitsentziehung  aufser  Stand  gesetzt  werde,  sich  seinen  Lebenslauf 
]u  suchen.  Er  wird  dadurch  immer  untauglicher  fUr  das  öffentliche 
Leben,  ein  immer  sicherer  Kandidat  des  Zuchthauses  werden,  das  er  aU 
seine  eigentliche  Heimat  betrachten  lernt,  und  so  verliert  die  Strafe  für 
ihn  jeden  Zweck  und  jeden  Sinn. 

Soll  sie  dies  wieder  gewinnen,  so  mufs  sie  möglichst  kurz  und 
mögliclist  strenge  sein,  wobei  natürlich  mit  besonderer  Sorgfalt  darauf 
lu  achten  ist,  dafs  die  jugendlichen  Gefangenen  nicht  mit  den  älteren 
Verbrechern  Zusammenkommen. 

Was  Habtji.4SN  sonst  noch  für  Forderungen  stellt  und  was  er  von 
der  Disciplin  des  Gefängnisses  .sagt,  wird  man  im  Original  nachlesen 
müssen.  Es  zeugt  überall  von  dem  praktischen  Verständnisse  des  Ver- 
fassers, und  wenn  er  dabei  zu  dem  Schlüsse  kommt,  dafs  selbst  die 
Prügelstrafe  ihren  Nutzen  und  ihre  Berechtigung  habe,  so  wird  man  ihm 
auch  darin  beizustimmen  haben.  Tröstet  sich  doch  auch  die  Mutter  in 
Hebels  prächtigem  Gedichte,  als  sie  die  Rute  au  den  Weihnachtsbaum 
hingt  und  dabei  ihrer  künftigen  Bestimmung  gedenkt,  mit  der  Erwägung : 
,es  mufs  ja  nicht  sein,  wenn  du  nicht  willst“,  und  volenti  non  fit 
injuria. 

Sehr  zu  beachten  sind  die  Bedenken,  die  Verfasser  gegen  die  Polizei- 
aufsicht äuisert,  und  er  berührt  damit  einen  sehr  verbesserungsfähigen 
Punkt  unserer  Strafrechtspflege.  Wenn  wir  daher  der  kleinen  Schrift 
auch  gerne  etwas  mehr  Vertiefung  gewünscht  hätten,  so  wird  sie  doch 
den  Zweck  erfüllen,  eine  Frage  aufs  neue  angeregt  zu  haben,  die  ihrer 
endlichen  Lösung  mit  Sehnsucht  entgegensieht.  C.  Pel.man. 

Max  Noruau.  Entartung.  I.  Band.  Berlin,  C.  Duncker.  1892.  374  S. 

Nobdac  wendet  sich  mit  einer  kurzen  Widmung  an  C.  Lombbuso, 
der  es  ihm  mit  seinen  Forschungen  angethau.  Wie  Lombboso  die  Ver- 
brecher, so  will  Nohoau  Kunst  und  Schrifttum  einer  Untersuchung  unter- 
ziehen und  die  Moderichtungen  auf  die  Entartung  der  Auktoren  hin 
prüfen. 

Mau  mufs  ihm  das  Zugeständnis  machen,  dafs  er  sich  dieser  Auf- 
gabe mit  grofser  Gewandtheit  hiugegeben  hat  und  dafs  er  den  Gegen- 
stand, den  er  sich  erwählt,  nach  jeder  Richtung  hin  beherrscht. 

Die  Sache  macht  ihm  offenbar  Spafs,  gewaltig  geht  er  mit  den 
armen  Sündern  ins  Gericht,  und  es  kommt  ihm  auf  einen  derben  Ausdruck 
mehr  oder  weniger  nicht  an.  Überall  aber  ist  er  der  Parteigänger  des 
gesunden  Menschenverstandes,  stets  trifft  er  den  Nagel  auf  den  Kopf, 
und  da  seine  Beweise  meist  unwiderlegbar  und  seine  Vergleiche  durchweg 
vorzüglich  sind,  hat  er  die  Lacher  auf  seiner  Seite. 

Dafs  er  sich  dabei  hin  und  wieder  des  Kunstgriffes  bedient,  das 
eine  oder  andere  als  eine  bekannte  Thatsache,  eine  feststehende  klinische 
Behauptung  u.  s.  w.  hinzustellen,  was  nichts  weniger  als  bekannt  oder 
gar  feststehend  ist,  iwollen  wir  dem  gewandten  Polemiker  nicht  allzu 
hoch  anrechnen.  Recht  hat  er  trotz  alledem,  und  man  wird  durch  ihn 
aut'  manches  hingeleitet  und  über  vielerlei  klar,  das  man  bis  dahin  nur 
dunkel  herausgefühlt  und  peinlich  empfunden  hatte. 
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Das  Bild,  das  NoRD.in  von  der  fin  de  sUicle  entwirft,  ist  im  Grunde 
genommen  ein  trübes.  Das  Alte  sinkt,  und  was  neu  aus  den  Ruinen 
entsteht,  W'eifs  zur  Zeit  niemand.  Überall  ist  Unsicherheit,  Ungewifs- 
heit,  Zittern  und  Zagen.  Man  erhofft  Aufschlufs  von  den  Künstlern, 
und  wer  am  dreistesten  orakelt,  am  tollsten  wahrsagt,  der  hat  den 
gröfsten  Erfolg.  Doch  nur  wenigen  ist  es  damit  Emst,  der  grofse 
Haufe  folgt,  wie  gewöhnlich,  seinem  Führer.  Alles  hascht  nach  Effekt 
in  Kleidung,  Haltung  und  Geschmack.  Alles  mufs  scheinen,  nicht  sein, 
packen,  nicht  fe.sseln.  Nie  darf  man  ahnen,  wie  sich  die  Sache  entwickelt, 
kein  Accord  darf  ausklingen,  Nervenkitzel  und  Nervenrausch  in  Poesie 
und  Kunst,  in  Theater  und  Welt. 

Der  Grund  liegt  in  der  Entartung  der  heutigen  Rasse,  die  zu  einer 
allgemeinen  Ausbreitung  hysterischer  Nervenschwache  geführt  hat.  Das 
gesamte  fin  de  sibcle-Publikum  ist  hysterisch,  für  Suggestion  empfänglich, 
zur  Nachahmung  und  zum  Mysticismus  geneigt  und  in  sich  selb.st 
verliebt. 

Der  Zwangsbssessene  geht  voran,  die  anderen  folgen,  und  die 
„Schule“  ist  fertig.  So  bauen  sich  die  Sekten  auf,  die  Zwangsvorstellung 
steckt  an,  dann  kommt  der  Hysteriker  und  mit  ihm  der  ganze  Trofs  der 
Schwachköpfe  und  Streber. 

Unzweifelhaft  findet  sich  in  diesem  Haufen  hin  und  wieder  ein 
Genie,  aber,  wenn  man  die  Begabung  von  ihm  fortnimmt,  bleibt  nur  der 
Tollhäusler  übrig,  während  beim  wahren  Genie  noch  der  tüchtige,  ver- 
ständige Mensch  verbleiben  würde. 

Die  Ansprüche  an  das  Nervensystem  sind  heute  5 — 25fach  gestiegen, 
seine  Ernährung  ist  dieselbe  geblieben,  und  daher  der  Zusammenbruch 
der  Nervenkraft,  die  Neurasthenie,  die  sich  am  ersten  und  stärksten 
in  Frankreich  geltend  macht.  Bei  aller  Entwickelungsfähigkeit  konnte 
das  Nervensystem  mit  dem  rasenden  Fortschritte  der  Daseinsbedingungen 
nicht  gleichen  Schritt  halten,  und  daher  Ermüdung,  rasches  Altern, 
Hysterie.  Als  Äufserung  dieser  Neurasthenie  haben  wir  die  neue  ästhe- 
tische Richtung  anzusehen. 

Eine  besondere  Erscheinung  innerhalb  dieser  neuesten  Richtung 
ist  der  Mystizismus,  ein  Hauptmerkmal  der  Entartung.  Dem  Entarteten 
mangelt  die  Aufmerksamkeit,  der  Unterschied  zwischen  starken  und 
schwachen  Vorstellungen,  wodurch  es  bei  ihm  zu  den  wunderbarsten 
Verbindungen,  Beziehungen  und  Äufserungen  kommt;  der  Mystiker 
sieht  die  Dinge  nicht,  wie  sie  sind,  sondern,  wie  sie  ihm  scheinen,  und 
sie  scheinen  ihm  anders,  in  steter  Beziehung  zu  dem  eigenen  Ich,  un- 
verstanden und  unverständlich,  erklärlich  nur  durch  das  Hereinragen 
überirdischer  Gewalten  in  den  eigenen  Lebenskreis,  durch  die  Beziehung 
vmbekannter  Erscheinungen  zur  eigenen  Person. 

Dem  mystischen  Denken  ermangelt  nie  die  erotische  Färbung,  die 
sich  bis  zur  Exstaso  steigern  kann,  und  die  in  dem  Leben  der  Heiligen 
eine  so  hervorragende  Rolle  spielt.  Es  ist  eine  absonderliche  Ver- 
quickung sinnlich-erotischer  Vorstellungen  mit  diesen  überirdischen,  die 
uns  hier  entgegentritt,  und  die  besser  als  alles  andere  den  Entartungs- 
charakter dieser  Richtungen  beweist. 


Digitized  by  Google 


Litteraturberich  t. 


14S 


Nordao  geht  nun,  seinem  Versprechen  gemÄfs,  auf  die  Trilger  dieser 
Richtungen  näher  ein,  und  er  prüft  seine  Theorie  zunächst  an  den 
sogenannten  Präraphae] iten  in  England  und  den  Symbolisten  in  Frankreich. 
Es  sind  merkwürdige  Menschenkinder,  die  uns  Nordaü  hier  mit  ge- 
wandter Hand  vorzeichnet,  und  mehr  als  einmal  wird  man  an  des 
grofsen  Friedrich  Ausruf  nach  der  Schlacht  bei  Zorndorf  erinnert : 
„Sieh  er,  mit  solchem  Gesindel  mufs  ich  mich  herumschlagen.“ 

Die  Bezeichnung  „lächerliche  Krüppel“,  womit  Nobdau  sie  beehrt, 
ist  eine  wohl  verdiente. 

Auch  Tolstoi  kommt  schlecht  weg,  da  er  in  Nebel,  Unverstand 
und  hohlem  Wortschwall  aufgeht. 

Keinem  aber  ergeht  es  schlechter,  als  dem  „Meister“,  als  Richard 
Waoser.  „Der  eine  R.  Waorer  ist  allein  mit  einer  gröfseren  Menge  von 
Degeneration  vollgeladen,  als  alle  anderen  Entarteten  zusammen,  die 
wir  bisher  kennen  gelernt  haben.“ 

Die  Ausführungen  Nordacs  wird  man  mit  gemischten  Empfindungen 
hinnehmen,  je  nachdem  man  für  den  Meister  schwärmt  oder  ihm  mit 
kühleren  Empfindungen  gegenübersteht.  Von  den  ersteren  meint  Nordao, 
dafs  die  meisten  Wagner-Fanatiker  seinen  Thorheiten  folgten,  von  seiner 
Musik  verständen  sie  nichts.  Das  ist  äufserst  grob,  aber,  wie  ich  be- 
fürchte, auch  äufserst  richtig. 

Den  Parodieformen  der  Mystik  den  Occultisten,  einem  Sar  Pei.adax, 
Maetermne  und  anderen  blödsinnigen  Faselhänsen  gleicher  Sorte,  wird 
Viei  uns  kaum  ein  Verteidiger  erstehen. 

Die  Beispiele,  die  Nordaü  angeblich  in  wortgetreuester  Übersetzung 
anführt,  sind  doch  gar  zu  entsetzlich,  dagegen  ist  die  vielberufcne 
Feiedkrike  Kampner  doch  ein  harmloser  Säugling. 

Nordaüs  Buch  enthält  reichen  Stoff  zum  Nachdenken,  wohl  auch 
zum  Widerspruch.  Sicherlich  wird  man  von  seiner  „Naturgeschichte 
der  ästhetischen  Schule“  manches  abzustreichen  haben,  wie  dies  ja  auch 
bei  Loebrusos  „Verbrecher“  unvermeidlich  war.  die  Grundlage  aber 
wird  man  gelten  la.ssen  und  dem  kühnen  .Schriftsteller  Dank  sagen 
müssen,  dafs  er  es  gewagt  hat,  dem  gefährlichsten  Feinde,  der  Mode- 
thorheit,  mit  offenem  Visier  entgegenzutreten.  Wer  den  ersten  Band 
gelesen  hat,  wird  dem  zweiten  mit  Spannung  entgegenseheu.  Pei.man. 

C.  Loebroso.  Les  applications  de  l’anthropologie  criminelle.  Paris, 
F.  Alcan.  1892.  224  S.  (Bibliofh.  d.  jdiilwoplue  conUmp.) 

Loehroso  wendet  sich  hier  gegen  diejenigen  seiner  Gegner,  die  ihm 
vorwerfen,  dafs  er  mit  seinen  .\nsichton  in  den  Wolken  schwebe  und 
keinen  festen  Boden  unter  den  Füfsen  habe.  Es  ist  ihm  um  den  Nach- 
weis der  praktischen  Verwertbarkeit  seiner  Lehre  zu  thun,  und  er  trägt 
mit  dem  an  ihm  bekannten  Riesenfieifse  eine  Menge  von  Material  zu- 
sammen, das  dissen  praktischen  Nutzen  beweisen  soll. 

Zunächst  wendet  er  den  von  ihm  aufgestellten  Typus  des  geborenen 
Verbrechers  auf  die  Revolutionäre  und  Anarchisten  an,  und  während  die 
ersteren,  die  Revolutionäre,  ihn  nur  in  0,57%  zeigen,  weisen  ihn  letztere 
in  40%  auf.  Hierbei  ist  zu  beachten,  dafs  die  Revolution  eine  pbysio- 


Digitized  by  Google 


144 


l,i  tteraturbcrich  t . 


logische,  die  Hevolte  und  Anarchie  dagegen  eine  pathologische  Er- 
scheinung bilden;  die  Revolutionäre  sind  die  Vorkämpfer  eines  neuen 
und  besseren  Zeitalters  und  nichts  weniger  als  Verbrecher,  deren  Natur 
bei  den  Anarchisten  dagegen  in  vollstem  Mafse  zu  Tage  tritt. 

Dafs  Lohbboso  gegebenen  Falles  nach  seinen  Grundsätzen  handelt 
und  emen  V erbrechet  lediglich  auf  seine  äufsere  Erscheinung  hin  als  den 
Schuldigen  erklärt,  ist  übrigens  mehr  ein  Beweis  für  seine  Überzeugungs- 
treue, als  für  den  praktischen  Wert  der  Methode. 

Die  folgenden  Kapitel  suchen  den  Nachweis  zu  führen,  dafs  die 
bisherigen  Strafmittel  und  Systeme,  wie  Deportation,  Reformhäuser 
u.  dergl.  mehr,  dem  geborenen  Verbrecher  gegenüber  unwirksam  sind, 
und  zu  gleichem  Zwecke  führt  er  die  Ansichten  einer  ganzen  Menge 
von  Autoren  ins  Feld,  wie  die  von  Gzbokalo.  Fkkui,  Tardg,  Dmu.  u.  a.  m. 

Eine  Bestätigung  für  die  Richtigkeit  seiner  Ansichten  findet  er 
endlich  in  Litteratur  und  Kunst  bei  Dai  det,  Dostojewski,  Zola  und  Ibsen. 
obwohl  er  mit  Zola  nicht  überall  zufrieden  ist. 

Auch  die  alten  Maler  wufsten  genau,  wie  sie  einen  Verbrecher  zu 
malen  hatten,  und  die  Bilder  von  Raeael,  Rubens,  Ribera  u.  a.  zeigen  in 
ihren  Bösewichtern,  Dämonen  und  Schächern  schon  die  bekannten  Ent- 
artimgszeichen  des  geborenen  Verbrechers. 

Eine  Schilderung  der  verschiedenen  anthropometrischeu  Methoden 
und  Instrumente  beschliefst  das  Buch,  das,  wie  alle  Werke  Lombrosos, 
manches  Interessante  und  Beachtenswerte  bietet,  im  übrigen  aber  den 
Eindruck  macht,  als  ob  es  aus  allerhand  Ausschnitten  und  Auszügen 
zusammengestellt  worden  sei  und  des  inneren  Zusammenhanges  entbehre 

Peijian. 

Oei.zelt-Newis.  Über  sittliche  Dispositionen.  Graz,  Leuschner  und 
Lubensky,  1892.  92  S.  2.70. 

Gegenüber  der  erapiristischen  Lehre,  die  die  sittlichen  Qualitäten 
der  Menschen  von  Erziehung  und  Erfahrung  abhängen  lUfst,  bemüht 
sich  der  Verfasser,  die  angeborenen  Bestimmtheiten  des  ethischen  Status 
festzustellen.  Doch  handelt  es  sich  für  ihn  nur  um  Dispositionen  zu 
Affekten,  da  aus  diesen  sich  erst  das  eigentlich  Sittliche  entwickele. 
Solche  Affekte  sind:  Furcht,  Zorn,  Mitleid,  Liebe,  Scham  und  Stolz. 
Die  Ursprünglichkeit  der  Dispositionen  zu  denselben  wird  nachgewiesen 
auf  Grund  1.  der  individuellen  Verschiedenheiten,  die  nicht  durch  em- 
pirische Einflüsse  erklärbar  sind ; 2.  der  relativen  Machtlosigkeit  der 
Erziehung;  3.  der  körperlichen  Korrelate  dieser  Affekte,  die  die  Dis- 
poniertheit  derselben  entweder  ausmachen  oder  beweisen.  Als  Material 
der  Induktion  werden  besonder.^  pathologische  Fälle  und  Erfahrungen 
an  Kindern  herangezogen.  Eine  gewisse  Ungewandtheit  der  .Stilisierung 
einerseits,  der  Mangel  einer  Auseinandersetzung  mit  den  erkenntnis- 
theoretischen  Standpunkten,  die  gerade  die  Fragen  der  Erblichkeit  in  so 
hohem  Mafse  tangieren,  anderer.seits,  machen  das  Buch  weniger  erfreulich 
als  es  wegen  seiner  vielen  feinen  und  tiefen  Bemerkungen  und  seiner 
höchst  anzuerkennenden,  vorurteilslosen  Grundtendenz  zu  sein  verdiente. 

G.  .Simmei,  (BerlinX 
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Mit  6 Fi^rrn  im  Text. 


f.v  bio<?£po^tvov  av*TÖ  av't$ 
^v>fi9^peTat  (xKRicp  &ppovta 
TÖ^ou  tc  xai  At'po^.** 

Bekanntlich  ist  der  Streit  zwischen  den  beiden  nam- 
haftesten Theorien  des  Farbensehens,  der  YouxG-HELMHOLXzscheu 
und  der  HERiNGschen,  noch  immer  nicht  entschieden.  Seit 
einer  Reihe  von  Jahren  vielmehr  ist  er  anscheinend  fast 
stationär  geblieben:  jede  der  beiden  Ansichten  zählt  eine 

Anzahl  gewichtiger  Autoritäten  zu  ihren  sozusagen  einge- 
schworenen Vertretern,  aber  keine  vermag  die  gegnerische 
ganz  niederzuzwingen,  oder  auch  nur  erheblich  an  Terrain  über 
sie  zu  gewinnen. 

Dennoch  ist  in  Wahrheit  auch  hier  der  Streit  der  Vater 
der  Dinge  geworden.  Die  Erfordernisse  des  theoretischen 
Kampfes,  die  Notwendigkeit,  neue  Argumente  zu  finden,  um 
den  Gegner  endlich  völlig  aus  dem  Felde  zu  schlagen,  und  die 
alten  Argumente  zu  stützen  durch  Verifikation  ihrer  Konse- 
ijuenzen,  haben  eine  Fülle  praktischer  Untersuchungen  über 
die  thatsächlichen  Verhältnisse  unseres  Farbenempfindens  her- 
vorgerufen. Gerade  in  jüngster  Zeit  sind  eine  Anzahl  be- 
sonders wichtiger  Beiträge  hierzu  in  rascher  Aufeinanderfolge 
veröffentlicht  worden.  Wir  stehen  infolgedessen  gegenwärtig 
auf  einem  ganz  anderen,  viel  breiteren  und  viel  genauer  be- 
kannten empirischen  Boden  als  damals,  wo  die  beiden  Theorien 
ausgedacht  wurden.  Wenn  ich  mich  nicht  täusche,  ist  es 
damit  bereits  möglich,  einen  Schritt  über  sie  beide  hinauszu- 

’ Erweitert  nach  einem  auf  dem  psychologischen  Kongrefs  zn  London 
(Augufst  1892)  gehaltenen  Vortrag.  Jnhaltsübersicht  am  Schlufs.) 

ZeiUrhrift  fUr  Paycholo^ic  V.  10 
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kommen.  Namentlich  den  letzten  Publikationen  glaube  ich 
einigen  lohnenden  Ertrag  abgewinnen  zu  können,  sowohl  für  eine 
unbefangene  Betrachtung  der  streitenden  Lehren,  wie  auch  viel- 
leicht für  eine  positive  Weiterbildung  unserer  Vorstellungen  und 
die  Verwertung  von  bisher  rätselhaft  gebliebenen  Einzelheiten. 

Ich  versuche  erst  das  eine  und  dann  das  andere. 

I.  Die  HELMHOLTzsche  Theorie. 

1.  Das  lichtschwache  Spektrum.  Die  Schwierigkeiten, 
die  sich  einer  Festhaltung  der  HELMHOLTZschen  Hypothese 
.schon  länger  entgegenstellten,  haben  sich  seit  kurzem  ent- 
schieden noch  vermehrt.  Bisher  waren  es  wesentlich  die 
Eigentümlichkeiten  des  peripheren  Sehens  und  der  Farben- 
blindheit, die  sich  ihr  nicht  recht  fügen  wollten.  Neuerdings 
sind  dazugekommen  die  Veränderungen,  die  die  Farben  bei 
sehr  starker  Abschwächung  des  objektiven  Lichtes  erleiden, 
über  die  wir  vorher  zwar  im  allgemeinen,  aber  nicht  genau 
genug  imterrichtet  waren. 

Vor  zwei  Jahren  machte  Hering  die  überraschende  Mit- 
teilung, ‘ dafs  bei  äufserst  geringer  objektiver  Helligkeit  und 
nach  vorangegangenem  längeren  Aufenthalt  im  Dunkeln  der 
Normalsehende  das  prismatische  Spektrum  genau  ebenso  sehe, 
wie  der  total  Farbenblinde  unter  gewöhnlichen  Verhältnissen. 
Beiden  stellt  es  sich  dar  als  ein  farbloses  graues  Band,  dessen 
gröfste  Helligkeit  nicht  wie  bei  dem  lichtstarken  Spektrum 
des  Normalsehenden  in  die  Nähe  der  FRäUXHOFERschen  Linie  i>, 
sondern  vielmehr  in  die  Nähe  von  E fällt.*  Die  Verschiebung 
ist  nicht  unbedeutend;  sie  beträgt  etwa  Vs  der  gewöhnlich 
sichtbaren  Länge  des  Spektrums  und  kann  also  keinesfalls  als 
eine  unerhebliche  Kleinigkeit  betrachtet  werden.  In  Ver- 
bindung mit  ihr  ist  überhaupt  die  ganze  Verteilung  der  Hellig- 
keiten in  dem  lichtschwachen  Spektrum  eine  andere,  als  in  dem 
lichtstarken:  bei  geringer  Intensität  erscheinen  alle  langwelligen 
Farben  im  Vergleich  mit  den  kurzwelligen  dunkler,  diese  im 

* Hekisq,  Untersuchung  eines  total  Farbenblinden.  Pflügers  Arch., 
Bd49,  S.  563.  (1891.)  übrigens  batte  für  Herix«  selbst  die  Sache  nichts 
r^berraschendes,  da  er  sie  auf  Grund  seiner  Theorie  vielmehr  voraus- 
gesehen hatte. 

* Bei  Sonnen-  oder  Tageslicht  etwa  auf  die  Wellenlänge  530  nu, 
bei  Gaslicht  auf  535  ftft. 
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Vergleich  mit  jenen  dagegen  heller,  als  bei  gröfseren  Inten- 
sitäten. Und  diese  andere  Verteilung  der  Helligkeiten  bei 
schwachem  Licht  ist  nun  eben  auch  im  einzelnen  dieselbe,  wie 
für  den  total  Farbenblinden  bei  gewöhnlichen  Lichtstärken. 

Eine  Bestätigung  dieser  Thatsache  von  anderer  (und  im 
allgemeinen  gegnerischer)  Seite  hat  nicht  lange  auf  sich  warten 
lassen.  Aus  Untersuchungen  über  die  subjektive  Helligkeit 
lichtschwacher  Spektren,  die  schon  gleichzeitig  mit  den  Hekino- 
schen  begonnen  waren,  kam  A.  König  ‘ zu  demselben  Hesultat. 
Er  zeigte  zwar  oder  machte  es  doch  wahrscheinlich,’  dafs  nicht 
schlechthin  alle  total  Farbenblinden  das  Spektrum  in  der  eben 
beschriebenen  Weise  sehen.  Bisweilen  vielmehr  schien  ihm  die 
Helligkeitsverteilung  eine  ähnliche  zu  sein,  wie  in  dem  gewöhn- 
lichen lichtstarken  Spektrum  für  das  normale  (oder  auch  das 
partiell  farbenblinde)  Auge.  Aber  in  einer  gewissen  Anzahl 
von  Fällen’  konnte  er  nur  konstatieren,  dafs  die  von  Hkbing 
gefundene  Übereinstimmung  durchaus  besteht. 

Worin  liegt  die  Bedeutung  dieses  Befundes  für  die  Helu- 
HOLTZsche  Theorie?  Alle  Einzelheiten,  die  bei  der  Sache  eine 
Bolle  spielen,  waren  vorher  bereits  bekannt.  Dafs  bei  Nacht 

‘ A.  Ku.nig,  Über  den  Helligkeitswert  der  Spektralfarben  bei  ver- 
schiedener absoluter  Intensität.  In:  heUräge  tur  PsychoUiqie  u.  Physiologie  d. 
Sinnesorgane.  Festschrift  zu  B.  i’o«  Belmholtz'  70.  Geburtstage.  S.  309  ff.(1891.) 
(Auch  separat  erschienen.) 

• A.  a.  O.  S 11,  besonders  Fall  3 u.  4. 

’ Den  von  Koxin  ($  7 C)  aufgezälilten  drei  Fällen  ist  noch  der  Fall 
Laxdoi.t  aus  dem  Jahre  1881  hinzuzufOgen.  (Landolt,  Achromatopsie  totale. 
Arch.  <T Ophktlmol.  I.  S.  114.)  Die  Beschreibung  ist  genau  genug,  um  das 
erkennen  zu  lassen.  Die  Prüfung  mit  spektralem  Licht  ergiebt  z.  B. : 
,Le  roaximnm  de  clart6  est,  pour  l’achromatope,  un  pen  plus  du  cöte 
du  vert  que  pour  nous.“  Vier  sog.  Heidelberger  Papiere  ordnet  der 
Farbenblinde  nach  der  Helligkeit  in  der  Reihenfolge  Hellgrün,  Hellgelb, 
Blau,  Orange,  während  für  Lakdolt  die  Reihenfolge  Hellgelb,  Hellgrün, 
Orange,  Blau  gültig  ist.  Besonders  interessant  ist  das  Folgende.  Der 
Farbenblinde  wird  aufgefordert,  52  Hoi.MiiRSNSche  Wollproben  nach  ihrer 
Helligkeit  anzuordnen.  Danach  thut  Lakdolt  dasselbe,  nachdem  er 
vorher  die  Beleuchtung  soweit  herabgemindert  hat,  dafs  er 
die  Proben  nicht  mehr  als  farbig,  sondern  nur  noch  als  ver- 
schieden hell  erkennt.  Die  beiden  Anordnungen  stimmen  unge- 
fähr überein.  Die  Abweichungen  erklärt  Lakdolt  seihst  teilweise 
daraus,  dafs  er  bei  so  geringer  Helligkeit  überhaupt  nicht  mehr  alle 
52  Proben  voneinander  unterscheiden  konnte,  so  dafs  ihre  bestimmte 
Binrangieriing  mit  vom  Zufall  abhing. 

10* 
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alle  Katzen  grau  sind,  d.  h.  dafs  bei  schwachem  Licht  zwar 
noch  Helligkeitsverschiedenheiten,  aber  keine  Farben  mehr 
wahrgenommen  werden,  weifs  schon  das  Sprichwort.  Dafs 
bei  diesem  Verschwinden  der  Farben  eine  eigentümliche  Ver- 
schiebung ihrer  Helligkeiten  stattfindet,  dafs  nämlich  die  lang- 
welligen Farben  (Rot  und  Gelb)  relativ  schneller  dunkeln,  als 
die  kurzwelligen  (Grün  und  Blau),  wurde  zuerst  von  Purkinje 
bemerkt  und  wird  nach  ihm  neuerdings  häufig  als  Purkinjesches 
Phänomen  bezeichnet.  Auf  das  Vorkommen  endlich  der  immerhin 
seltenen  Fälle  totaler  Farbenblindheit  war  man  auch  schon 
seit  einigen  Jahren  aufmerksam  geworden  und  hatte  die  Eigen- 
tümlichkeiten dieser  Anomalie  mehrfach  näher  zu  studieren  Ge- 
legenheit gehabt.  Das  Neue  der  HERiNOschen  Beobachtung 
liegt  also  nicht  in  allen  diesen  Einzeldingen,  sondern  in  der 
Aufweisung  einer  Beziehung,  einer  Zusammen- 
gehörigkeit zwischen  ihnen,  die  bis  dahin  ebensoviele  ge- 
trennte und  zusammenhanglose  Erfahrungen  bildeten.  Eben 
dadurch  hat  sie  auch  eine  besondere  theoretische  Wichtigkeit. 

Solange  nämlich  die  Dinge  isoliert  nebeneinander  standen, 
war  es  auch  möglich,  sie  theoretisch  gleichsam  isoliert  zu  über- 
winden und  ihnen  durch  verschiedene,  untereinander  nicht 
Weiter  verbundene  Hülfshypothesen  gerecht  zu  werden.  Das 
ist  seitens  der  Dreifarbentheorie  geschehen. 

Die  totale  Farbenblindheit  hat  sie  einigermafsen  beiseite 
geschoben  als  eine  krankhafte  Abnormität.  „Da  man  ....  die 
monochromatischen  Systeme“,  sagen  König  und  Dikterici  im 
Jahre  1886,  „wegen  der  übrigen  immer  gleichzeitig  vorhandenen 
Eigenschaften  des  Gesichtssinnes  als  eine  pathologische  Abnormität 
zu  betrachten  hat,  so  ist  der  Mangel  einer  einfachen  Beziehung 
zu  den  nicht  pathologisch  veränderten  Farbensystemen  ohne 
weiteren  Belang.“  Das  heifst  mit  anderen  Worten:  man  kann 
die  Art,  wie  dem  total  farbenblinden  Auge  das  Spektrum 
erscheint,  aus  der  Annahme  von  drei  Grundfarben  schlechterdings 
nicht  verständlich  machen,  aber  da  jenes  Auge  überhaupt  eine 
krankhafte  Verbildung  ist,  so  braucht  man  daran  nicht  weiter 
Anstofs  zu  nehmen. 

Das  Piirkinjcselw  Phänomen,  die  Verschiebung  der  Hellig- 
keiten bei  Änderungen  der  Lichtstärke,  erläuterte  von  Helmholtz 
durch  die  Vorstellung  einer  verschiedenen  Erregbarkeit  der 
rot-  und  der  violettempfindenden  Elemente.  Gegenüber  geringen 
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Lichtintensitäten  sind  die  Violettfasern  relativ  leicht  erregbar, 
die  Rotfasem  relativ  träge.  Nimmt  die  objektive  Helligkeit 
aber  zu,  so  wird  das  Erregungsqnantum  jener  von  diesen  erst 
eingeholt  und  weiterhin  überflügelt. 

Für  das  Grauwerden  der  Farben  endlich  bei  schwachem 
Licht  erschien  Fick'  die  Annahme  „durchaus  plausibel“,  „dal's 
bei  äufserst  geringen  . . . Intensitätsgraden  der  Strahlen  die 

Erregbarkeitskurven  der  drei  Fasergattungen nahe  zu- 

■sammenfallen.“  Für  andere  freilich  hatte  diese  Änderung  der 
Erregbarkeit,  wenn  sie  ihr  näher  zu  treten  suchten,  etwas  sehr 
Rätselhaftes,  von  Kries  bezeichnete  sie  geradezu*  als  „kaum 
denkbar“,  und  eine  andere  Vorstellung,  die  von  Hklmholtz  erst 
neuerdings  entwickelt,*  ist  ihr  jedenfalls  vorzuziehen.  Jede 
Spektralfarbe  erregt,  wie  er  annimmt,  alle  drei  Grundempfin- 
dungen  gleichzeitig,  nur  jede  in  verschiedener  relativer  Stärke. 
Damit  nun  aber  diese  objektiv  stets  vorhandenen  Difierenzen 
der  Erregungsstärken  uns  auch  zum  Bewufstsein  kommen  und 
Farbenempfindnngen  erzeugen,  ist  nicht  nur  erforderlich,  dafs 
sie  da  sind,  sondern  auch,  dafs  sie  gewisse  Gröfsen,  nämlich 
die  hier  obwaltenden  Schwellenwerte,  überschreiten.  Ist  die 
objektive  Lichtintensität  sehr  gering,  so  wird  das  unter  Um- 
ständen nicht  der  Fall  sein.  Wir  unterscheiden  dann  zwar  die 
gesamte  vorhandene  Lichtmenge  als  etwas  anderes  von  Dunkel, 
d.  h.  wir  sehen  Grau,  aber  die  relativen  Anteile  der  einzelnen 
Komponenten  bleiben  für  uns  wegen  zu  geringer  absoluter 
Gröfse  ihrer  Verschiedenheiten  unter  der  Schwelle. 

Auf  eine  Diskussion  dieser  verschiedenen  Annahmen  gehe  ich 
nicht  weiter  ein,  denn  diese  ganze  Art,  meine  ich,  die  Dinge 
isohert  und  mit  Hülfskonstruktionen  zu  erklären,  die  blofs  auf 
das  einzelne  Phänomen  zugespitzt  erscheinen,  ist  jetzt  un- 
möglich geworden.  Die  totale  Farbenblindheit  kann  nicht  bei- 
seite geschoben  werden  als  eine  die  Theorie  des  normalen 
Sehens  weiter  nichts  angehende  Abnormität,  denn  das  normale 
Ange  sieht  die  Farben  unter  Umständen  genau  wie  das 
total  farbenblinde.  Das  Grauwerden  des  Spektrums  kann 
nicht  abhängig  gemacht  werden  von  etwas,  was  ausschliefslich 
bei  geringer  Lichtintensität  geschieht,  denn  der  total  Farben- 

' Fick,  Hermanns  Handh.  d.  T'hysM.  III.,  1,  S.  iJOO. 

* V.  Kkikb,  Die  Gesichtsempfindungen  und  ihre  Analyse,  S.  84. 

’ T.HiiL.aHOi.TZ,  i'Ayw)/.  Optik,  Anf\.S.4T2  und  diese  Zeitschr.  III.  R.  121. 
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blinde  sieht  das  Spektrum  genau  mit  derselben  Vertei- 
lung der  Helligkeit  bei  beliebigen  Intensitäten.  Das  Pur- 
kinjesdir  Phänomen  endlich  kann  schwerlich  darauf  beruhen, 
dafs  die  Erregxmgsgröfsen  der  Grundempfindungen  bei  Ver- 
minderung der  Lichtintensität  mit  verschiedener  Schnelligkeit 
abnehmen.  Denn  der  total  Farbenblinde,  dem  die  Grund- 
empfindungen doch  nicht  fehlen  dürfen,  sieht  das  Spektrum 
bei  ganz  verschiedenen  Intensitäten  sozusagen  mit  maximalem 
Purhinjeschen  Phänomen.  Dieser  ganze  Komplex  von  Erfah- 
rungen gehört  durchaus  enge  zusammen;  er  mnfs  daher  auch 
im  Zusammenhänge  behandelt  und  von  einheitlichen  Gesichts- 
punkten aus  verständlich  gemacht  werden. 

Die  Auffindung  dieser  Gesichtspunkte  aber  bildet  nun  eben 
die  Schwierigkeit,  von  der  ich  eingangs  sagte,  dafs  sie  zu  den 
für  die  YouNO-HKtMUOLTzsche  Theorie  schon  bestehenden  neuer- 
dings hinzugekommen  sei. 

2.  Erklärungsversuch.  In  welcher  Weise  könnte  wohl 
im  Sinne  der  Dreifarbentheorie  eine  Überwindung  dieser  neuen 
Schwierigkeit  versucht  werden?  Das  ist  einigermafsen  vor- 
gezeichnet. Als  die  nähere  Kenntnis  der  Eigentümlichkeiten 
des  peripheren  Sehens  die  nächstliegende  Annahme  von  dem 
peripheren  Ausfall  einer  oder  zweier  Faserarten  unmöglich 
machte,  bildete  u.  a.  Fick  folgende,  seither  auch  von  v.  Hblmholt/ 
acceptierte  Vorstellung  aus.  Die  spezifisch  verschieden  em- 
pfindenden drei  Faserarten  (oder  drei  photochemischen  Sub- 
stanzen) sind  überall  gleichmäfsig  vorhanden,  aber  die  Art,  wie 
sie  durch  Licht  verschiedener  Wellenlänge  erregt  werden,  ist 
verschieden  auf  den  verschiedenen  Zonen  der  Retina.  Nach 
der  Peripherie  hin  werden  die  Erregbarkeits  Verhältnisse  der 
drei  Faserarten  einander  immer  ähnlicher,  bis  schliefslich  alle 
Unterschiede  verschwinden  und  sie  durch  Licht  jeder  Wellen- 
länge gleich  stark  erregt  werden.  Oder  mit  anderen  Worten: 
die  Kurven,  welche  die  Erregung  der  Gmndempfindungen  durch 
die  spektralen  Lichter  darstellen,  nähern  sich  für  die  peripheren 
Zonen  der  Netzhaut  einander  und  fallen  schliefslich  zusammen. 

Eine  ähnliche  Annahme  nun  könnte  für  den  gegenwärtigen 
Fall  gemacht  werden.  In  der  That  ist  das  nach  dem  Vorgänge 
von  Fick  selbst  bereits  geschehen.  In  der  Arbeit,  in  der,  wie  oben 
erwähnt,  A.  Könic  die  HsRiNOsche  Entdeckung  im  wesentlichen 
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bestätigt,  gesteht  er  zu,  clafs  die  HELMHOLTzsche  Theorie  dieser 
Thatsache  gegenüber  so  lange  einen  schweren  Stand  hat,  „als 
sie  an  der  Unveränderlichkeit  der  Intensitätskurven  für  die 
Grundempfindungen  festhält.“  ‘ Es  erscheint  ihm  aber  zweifellos, 
dafs  dies  fernerhin  nicht  mehr  möglich  ist,  dafs  die  Theorie 
vielmehr  „die  Form  der  Grundempfindungskurv’en  als 
Variable  der  Helligkeit  ansehen  mufs.“*  Die  Grund- 
empfindungskurven sollen  wir  uns  also  jetzt  als  zwiefach  variabel 
denken;  sie  sind  erstens  verschieden  auf  den  verschiedenen 
Zonen  der  Retina,  und  sie  sind  zweitens  abermals  verschieden 
für  die  verschiedenen  objektiven  Lichtstärken.  Mit  dieser 
Erweiterung  der  Theorie  aber  findet  Könio  „die  Hebung  des 
scheinbar  vorhandenen  Widerspruches  nicht  schwierig:  die  Zer- 
setzbarkeit der  drei  photochemischen  Substanzen , welche 

für  mittlere  Helligkeiten  . . . [gewissen]  . . . monochromatischen 
Farbensystemen  zukommt,  ist  gleich  derjenigen,  welche  für  die 
übrigen  Farbensysteme  bei  sehr  niedriger  Helligkeit  besteht.““ 

Ich  versuche,  diese  Hypothese  etwas  konkreter  zu  ge- 
stalten und  zu  zeigen,  was  jene  Intensitätskurven  mit  ihrer 
erstaunlichen  Variabilität  angesichts  der  im  Äuge  möglichen 
Stoffe  oder  Prozesse  wohl  für  einen  Sinn  haben  können. 

Die  Träger  der  von  Hblmholtz  angenommenen  drei  Grund- 
empfindungen,  seien  es  verschiedene  Faserarten  oder  photo- 
chemische Substanzen,  müssen  in  gewisser  Hinsicht,  nämlich 
den  Nerven  gegenüber,  als  unveränderlich  gedacht  werden,  da 
sie  ja  die  Empfindungen  Rot,  Grün  und  Violett  in  stets  gleicher 
spezifischer  Verschiedenheit  vermitteln  sollen.  Wenn  sie  nun 
doch  in  anderer  Hinsicht,  nämlich  in  ihrer  Erregbarkeit  durch 
das  Licht,  veränderlich  sein  sollen,  so  wird  man  diese  beiden 
widerstreitenden  Forderungen  wohl  nicht  einfacher  vereinigen 
können,  als  indem  man  annimmt,  jene  Empfindungsträger  seien 
noch  mit  anderen  lichtempfindlichen  Stoffen  verbunden,  die 
von  Hanse  ans  eine  andere  Lichtabsorption  haben,  als  sie,  und 
diese  je  nach  Umständen  mehr  oder  weniger  auf  sie  übertragen. 
Die  Sache  wäre  ganz  ähnlich  wie  in  der  neueren  Photographie, 
wo  man  die  Empfindlichkeit  der  Silbersalze  für  die  verschie- 

' A.  König,  über  den  Helligkeitswert  der  Spektralfarben  etc. 
Hel mholtz- Festschrift,  S.  356.  \Sep.-Ausg.  S.  52.) 

’ Ebenda,  S.  387.  (Sep.-Ausg.  ,S.  83.) 

’ Ebenda,  S.  366.  ',Sep.-Ausg.  8.  5Q.) 
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denen  Strahlen  des  Spektrums  durch  Zusatz  von  Fluorescein- 
Terbinduugen  und  anderen  Stollen  (sogenannten  Sensibili- 
satoren) nach  Belieben  ändert.'  Man  denke  sich  also,  um 
etwas  mehr  ins  einzelne  einzutreten,  die  eigentlichen  Rot-, 
Grün-  und  Violettsubstanzen  (oder  Fasern)  seien  alle  drei  iu 
ganz  derselben  Weise  durch  Licht  erregbar,  sie 
hätten  dieselben  Erregungskurven.  Das  Maximum  ihrer 
Erregbarkeit  für  Sonnenlicht  liege  da,  wo  bei  geringster 
Lichtintensitfit  oder  bei  totaler  Farbenblindheit  die  gröl'ste 
Helligkeit  des  Spektrums  gesehen  wird  (5’JOfi/u).  Aufserdem 
aber  sei  jede  dieser  Substanzen  noch  mit  einer  anderen  Sub- 
stanz, einem  Sensibilisator,  vermischt  uud  könne  durch  dessen 
andersartige  Lichtabsorption  ähnlich  beeinflufst  werden  wie  die 
Silbersalze  der  photographischen  Platte.  Der  Sensibilisator  der 
Rotsubstanz  sei  vorwiegend  für  langwelliges  Licht  empfindlich, 
der  der  Grünsubstanz  vorwiegend  für  mittelwelliges  (der  Gegend 
.550  ju/i)  und  der  der  Violettsubstanz  vorwiegend  für  kurzwelliges 
Licht.  Endlich  nehme  man  noch  an.  dafs  diese  Sensibilisatoren 
weniger  leicht  zersetzlich  seien,  als  die  eigentlichen  Sehstotfe, 
dafs  also  bei  wachsender  Lichtintensität  erst  nur  diese  letzteren 
und  dann  allmählich  wachsende  Mengen  jener  ersteren  affiziert 
werden.  Dann  lassen  sich  eine  ganze  Anzahl  von  Erfahrungen 
ungezwungen  erklären. 

Das  Grauwerden  des  Spektrums  bei  schwächstem  Licht  imd 
die  damit  verbundene,  Verschiebung  seines  Helligkeitsmaximums, 
wovon  wir  ausgingen,  würde  darauf  beruhen,  dafs  bei  sehr 
geringen  Lichtstärken  die  Sensibilisatoren  noch  gar  nicht 
zersetzt  werden,  sondern  nur  die  Sehstofie  selbst,  und  zwar 
alle  drei  in  gleicher  Stärke.  Die  Übereinstimmung  dieses 
Spektrums  mit  dem  der  total  Farbenblinden  käme  dadurch  zu 
stände,  dafs  bei  diesen  die  Sensibilisatoren  überhaupt  fehlen 
und  also  der  Effekt  derselbe  sein  mufs,  wie  wenn  sie  nicht 
erregt  werden.  Zur  Erklärung  der  gewöhnlichen  partiellen 
Farbenblindheit  könnte  man  annehmen,  dafs  hier  durch  eine 
Art  Versehen  der  Natur  ein  und  derselbe  Sensibilisator  an  zwei 
Empfindungsstoflfe  geraten  sei.*  Sind  die  Rot-  und  Grün- 

' VON  Hei.uuültz  deutet  einen  solchen  Gedanken  bereits  an  in  der 
neuen  Aufl.  der  Physiol.  Optik,  S.  369. 

* Ich  entlehne  diese  Vorstellung  Hm.  A.  Köxtn.  der  sie  gesprächs- 
weise einmal  andeutete.  Natürlich  denke  ich  nicht  daran,  ihn  für  die 
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Tinbstanz  beide  mit  dem  Bot-Sensibilisator  ausgestattet,  so 
findet  die  Rot-  und  Grünerregung  immer  nur  gleichzeitig  und 
in  gleicher  Stärke  statt  (es  wird  also  nach  H?;lmholtz  Gelb 
empfunden),  zugleich  ist  das  rote  Spektralende  relativ  hell; 
das  wäre  der  Fall  sogenannter  Grünblindheit.  Haben  die 
beiden  Substanzen  dagegen  beide  den  Grün-Sensibilisator,  so 
wird  gleichfalls  Rot  und  Grün  immer  in  gleicher  Stärke  und 
also  als  Gelb  empfunden,  das  rote  Spektralende  ist  aber  jetzt 
relativ  dunkel ; das  wäre  die  sogenannte  Rotblindheit.  Das 
periphere  Farbensehen  endlich  liefse  sich  wohl  darauf  zurück- 
führen, dafs  das  Quantum  der  den  SehstofFen  beigemischten 
Sensibilisatoren  vom  Centrum  nach  der  Peripherie  der  Netzhaut 
hin  allmählich  abnähme.  Die  durch  sie  bedingte  verschiedene 
Erregung  der  drei  Empfindungssubstanzen  müfste  dadurch 
mehr  und  mehr  zurücktreten  und  einer  gleichzeitigen  Erregung 
mehrerer  dieser  Substanzen  Platz  machen.  Zunächst  würden 
also  mehr  und  mehr  nur  die  binären  Mischfarben  Gelb  und 
Blau  empfunden  werden,  weiterhin  nur  die  allgemeine  Misch- 
farbe Weifs,  wie  es  ja  thatsächlich  beim  Fortschreiten  vom 
Centrum  der  Netzhaut  nach  ihrer  Peripherie  der  Fall  ist. 

3.  Neue  Schwierigkeiten.  Jedoch,  trotz  aller  dieser 
Erklärungsmöglichkeiten  — haben  die  dazu  erforderlichen  Httlfs- 
annahmen  die  Dreifarbentheorie  im  ganzen  ansprechender  und 
annehmbarer  gemacht?  Wie  mir  scheint,  nein.  Die  ursprüng- 
liche HKLMHoLTZsche  Theorie  hatte  die  starken  Wurzeln  ihrer 
Kraft  in  der  frappanten  Einfachheit  und  Sparsamkeit,  mit  der 
sie  aus  einem  Minimum  von  Grundvoraussetzungen  so  kompli- 
zierte Dinge,  wie  z.  ß.  die  Erscheinungen  der  Farbenmischung, 
soweit  sie  damals  bekannt  waren,  abzuleiten  vermochte.  Den 
Vorzug  einer  besonderen  Sparsamkeit  büfst  sie  jetzt  ein,  wenn 
durch  die  Einführung  der  doch  unumgänglichen  Sensibilisatoren 
die  Zahl  der  Grundstoffe  direkt  verdoppelt  wird;  mit  6 oder 
vielmehr  mit  5 Variablen,  wenn  man  sie  so  nennen  will, 
leistet  die  HERiNOsche  Theorie  alle  Erklärungen  auch.  Und 
die  Einfachheit?  Die  alten  Rot-,  Grün-  und  Violettfasern,  die 
ihre  spezifisch  verschiedene  Wirkung  für  das  Bewufstsein  mit 


gegenwärtige  Verwendung  dieser  Andeutung,  wie  überhaupt  für  die 
obigen  Spezialisierungen  etwa  verantwortlich  zu  machen. 
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einem  spezifisch  verschiedenen  Verhalten  gegenüber  den  Licht- 
strahlen verbanden,  waren  an  sich  ganz  plausibele  Gebilde. 
Dagegen  die  oben  angenommenen  Fasern  oder  Sehstofi'e,  die 
für  das  Bewufstsein  zwar  auch  sehr  Verschiedenes  leisten,  aber 
dem  Licht  gegenüber  sich  ganz  identisch  verhalten  (damit  das 
Grauwerden  der  Farben  unter  den  einfachsten  Umständen  be- 
greiflich werde),  haben  etwas  Künstliches  und  Gezwungenes , 
sie  stellen  das  naturgemäfs  zu  erwartende  Verhalten  gleichsam 
auf  den  Kopf.  Die  Vorstellung  ferner  einer  gelegentlich  vor- 
kommenden Verwechselung  bei  der  Kombinierung  der  Sensi- 
bilisatoren und  Sehstoffe  (behufs  Erklärung  der  Farbenblindheit) 
ist  überaus  unnatürlich  und,  ich  möchte  sagen,  dem  Organismus 
unangemessen.  Will  man  sie  aber  einmal  zulassen,  so  wird  es 
wieder  schlechthin  rätselhaft,  weshalb  von  den  gesamten  über- 
haupt möglichen  26  Kombinationen,  die  durch  ein  solches 
Platzverwechseln  der  Sensibilisatoren  entstehen  könnten,  nicht 
mehr  als  nur  einige  wenige  erfahrungsmäfsig  zu  belegen  sind. 

Aber  abgesehen  von  solchen  mehr  formalen  Bedenken 
bestehen  direkte  Schwierigkeiten  seitens  der  Thatsachen,  oder 
doch  mindestens  seitens  einer  Thatsache.  Ihr  Widerspruch 
erscheint  mir  besonders  schlagend,  obwohl  sie,  infolge  isolierter 
Betrachtung,  bisher  gerade  für  eine  Stütze  der  HKLMHOLTZschen 
Theorie  gegolten  hat. 

Das  Grauwerden  der  Farben  bei  geringsten  Lichtintensitäten 
miifs  darauf  beruhen,  wie  wir  sahen,  dafs  hier  die  Grund- 
empfindungsstoffe  alle  drei  gleichzeitig  und  in  gleicher  Stärke 
zersetzt  werden.  Nimmt  die  Lichtstärke  zu,  so  werden  mehr 
und  mehr  auch  die  Sensibilisatoren  affiziert;  durch  ihre  ver- 
schiedenartige Lichtempfindlichkeit  wird  die  Erregung  der 
Sehstofie  zunehmend  differenziert,  und  die  von  diesen  ver- 
ursachten Grnndempfindimgen  Rot,  Grün  und  Violett  machen 
sich  mehr  und  mehr  gesondert  geltend.  Natürlich  mufs  man 
sich  denken,  dafs  alles  dies  allmählich  und  in  kontinuierlichen 
Übergängen  geschieht.  Man  mufs  also  erwarten,  dafs  bei 
allmählicher  Steigerung  der  objektiven  Helligkeit  das  Spektrum 
nach  dem  ersten  Stadium  des  grauen  Bandes  zunächst  die  (in 
HKLMHOLTZschem  Sinne)  minder  differenzierten  Mischfarben 
Gelb  und  Blau  zeige  und  darnach  erst,  in  allmählicher  Ver- 
breiterung auf  Kosten  jener  beiden,  die  Grundfarben  Bot, 
Grün  und  Violett.  Bei  dem  Fortschreiten  von  der  Peripherie 
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der  Netzhaut  zu  ihrem  Centrum,  wobei  nach  imseren  Annahmen 
gleichfalls  das  Quantum  und  die  Erregung  der  Sensibilisatoren 
allmählich  wachsen  sollte,  verhält  es  sich  ja  in  der  That 
ganz  in  dieser  Weise. 

Nun  ist  aber  von  dem,  was  man  so  nach  den  allgemeinen 
Voraussetzungen  und  nach  der  Analogie  der  verschiedenen 
Netzhautzonen  bei  den  Helligkeitsänderungen  des  Spektrums 
erwarten  sollte,  das  genaue  G egenteil  der  Fall.  Wird  ein 
Spektrum  mittlerer  Helligkeit  allmählich  verdunkelt,  so  ver- 
breitern sich  zunächst  die  Farben  Rot,  Grün  und  Blauviolett 
auf  Kosten  des  Gelb  und  des  reinen  Blau,  sowie  ihrer  Nachbar- 
farben Orange,  Gelbgrün  und  Blaugrün.  Mehr  und  mehr  fallen 
die  zuerst  eingeengten  Farbentöne  völlig  ans,  und  nur  die  drei 
Farben  Rot,  Grün  und  Blauviolett  bleiben,  unmittelbar  neben- 
einanderstehend, übrig.  ‘ Schreitet  die  Verdunkelung  noch 
weiter  fort,  so  verliert  zuerst  das  Grün  seine  Farbe  und  ver- 
wandelt sich,  ohne  durch  eine  andere  Farbe  hindurchzugehen, 
in  Grau.  Die  Gegenden  des  früheren  Blau  und  Gelb  folgen; 
nur  das  Rot  behält  seine  Farbe  sehr  lange  und  verliert  sie  erst 
bei  den  stärksten  Graden  der  Verdunkelung;  dann  aber  auch, 
ohne  erst  den  Ton  einer  der  Farben  anzunehmen,  die  nach  der 
HELMHOLTZschen  Theorie  als  Mischfarben  betrachtet  werden 
müfsten.  Umgekehrt,  wird  die  Lichtintensität  eines  mittelhellen 
Spektrums  noch  weiter  gesteigert,  so  zeigen  seine  verschiedenen 
Farben  die  zunehmende  Tendenz,  sich  auf  Gelb  und  Blau  zu 
reduzieren,  die  allmählich  über  die  Gebiete  der  anderen  Farben 
hinübergreifen  und  an  deren  Stelle  treten.  Zugleich  verlieren 
diese  Farben  an  Sättigung,  das  Spektrum  wird  weifslicher,  ganz 
wie  es  auch  bei  geringen  Lichtintensitäten  der  Fall  war. 

Geht  man  also  von  einem  Spektrum  geringster  HelUgkeit 
allmählich  über  zu  lichtstärkeren  Spektren,  so  mülsten  die 
nach  den  KöNioschen  Vorstellungen  mit  der  Helligkeit  variabelen 
Intensitätskurven  der  Grundempfindungen  erst  völlig  zusammen- 
fallen, dann  plötzlich  scharf  abgesetzt  auseinander  und  neben- 
einander treten  und  endlich  sich  wieder  alle  gegeneinander 
verbreitern  und  dem  Zusammenfallen  nähern.  Ich  übersehe  nicht 


' W.  V.  Bezolu,  Pofigeud.  Äna.,  Bd.  150,  S.  237  (1873);  E.  Bbi'cke, 
Wiener  Sitxungtber.,  Math.-Nat.-KI..  Bd.  77,  III,  S.  89 — 71  (1878).  Auch 
TOK  Helmhoi.t7.,  Plii/siol.  Optik  (2.  Auf!.),  S.  469  u.  471. 
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ob  es  möglich  ist,  durch  eine  neue  Hülfshypothese  diese  Kurven- 
wanderungen zu  beseitigen  oder  doch  ihrer  völligen  TJnglaub- 
lichkeit  abzuhelfen.  Einstweilen  aber,  bis  ein  entsprechender 
Versuch  vorlieg^,  beweisen  sie  für  mich  — was  denn  also  das 
ßesultat  dieser  ersten  kritischen  Betrachtung  sein  würde  — , 
dafs  eine  die  KöNioschen  Andeutungen  konkret  ausgestaltende 
Ergänzung  der  HBLMHOLTZschen  Theorie  der  bestehenden 
Schwierigkeiten  nicht  Herr  zu  werden  vermag. 

4.  Die  Farbenmischungen.  Die  neuen  Schwierigkeiten 
also  bleiben,  aber  bisherige  Stützen  der  Theorie  bleiben  nicht; 
eben,  während  ich  das  Obige  niederschrieb,  ist  die  beste  von 
allen  ins  Wanken  geraten. 

Im  .Jahre  1886  veröffentlichten  A.  König  und  C.  Dieterici 
eine  vorläufige  Mitteilung  über  sehr  zahlreiche  und  sehr  genaue 
Farbeugleichungen,  die  sie  mit  spektralen  Lichtern  hergestellt 
hatten.'  Ihre  wesen thchsten  Resultate  waren  diese : 

Bei  Farbenblinden  lassen  sich  sämtliche  Mischungsergebnisse 
durch  zwei  Kurven  darstellen,  die  ich  hier  Blau-  und  Oelbkun'e 
nennen  will.  Die  Blaukurven  sind  für  alle  Farbenblinden  die- 
selben, abgesehen  natürlich  von  solchen  Abweichungen,  die 
man  zwanglos  als  Beobachtungsfehler  und  kleine  individuelle 
Verschiedenheiten  auffassen  kann.  Für  die  Gelbkurven  dagegen 
ergeben  sich  zwei  Formen,  die  sich  namentlich  dadurch  unter- 
scheiden, dafs  ihre  Maxima  an  Stellen  von  etwa  25,«,«  Differenz 
der  Wellenlängen  liegen.  Allo  Farbenblinden  scheinen  aus- 
nahmslos einem  dieser  beiden  Typen  anzugehören. 

Bei  Farbentüchtigen  sind  zur  Darstellung  der  Mischuugs- 
ergebnisse  drei  Kurven  notwendig  und  hinreichend;  sie  mögen 
hier  als  Rot-,  Grün-  und  Blaukurve  bezeichnet  werden.  Von 
diesen  stimmt  eine,  die  Blaukurve,  ohne  weiteres  mit  der 
Blaukurve  der  Farbenblinden  überein.  Bei  den  beiden  anderen 
Kurven  kann  man  durch  eine  gewisse  rechnerische  Trans- 
formation, auf  die  es  hier  nicht  ankommt,  eine  Beziehung  zu 
der  Gelbkurve  der  Farbenblinden  hersteilen.  Und  zwar  zeigt 
sich  dann,  dafs  die  Gelbkurve  des  einen  Typus  der  Farben- 


' A.  KrtNio  und  C.  Dieterici,  Die  Grundempfindungen  und  ihre  Inten- 
sitätsverteilung im  Spektrum.  Sitzttngsber.  der  Berl.  Akademie  vom  29.  .Juli 
1886. 
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blinden  zusammenfällt  mit  der  ßotkurve,  die  des  anderen  Typus 
mit  der  Gränkurve  derFarbentüchtigen.  Die  Farben  empfindungen 
des  normalen  Auges  lassen  sich  also  in  der  That,  wie  die 
HfLMHOLTZsche  Theorie  will,  aus  drei  Elementen  ableiten.  Die 
ärmere  Farbenmannigfaltigkeit  des  Farbenblinden  aber  kann 
man  sich  dadurch  aus  jener  reicheren  entstanden  denken,  dafs 
je  ein  Element  beiderseits  übereinstimmt,  während  von  den 
beiden  anderen  Elementen  des  Normalsehenden  dem  Farben- 
blinden je  eines  abgeht  oder  mit  dem  anderen  zusammenlallt. 

Diese  Ergebnisse  bildeten  ohne  Zweifel  eine  wertvolle 
Stütze  der  Dreifarbentheorie.  Man  mufste  sich  zwar  sagen, 
dafs  Verhältnisse,  die  der  Mensch  durch  drei  Kurven,  d.  h.  drei 
Variable,  rechnerisch  nachbilden  und  doch  immer  nur  annähernd 
nachbilden  kann,  deshalb  nicht  notwendig  von  der  Natur  mit 
derselben  Sparsamkeit  vorgebildet  zu  sein  brauchten.  Wie  sie 
dem  Auge  sechs  Muskeln  giebt,  während  zur  Not  rmd  bei  einem 
etwas  unzweckmäfsigeren  Charakter  der  Augenbewegungen  am 
Ende  auch  vier  gereicht  hätten,  so  könnte  sie  das  Farbensehen 
auf  vier  oder  mehr  Grundelemente  basieren  und  damit  vielleicht 
gewisse  Nebenzwecke  erreichen,  ohne  dafs  gerade  die  Farben- 
mischungen zunächst  etwas  davon  verrieten.  Allein  immerhin 
enthielt  jene  Dreizahl  einen  starken  Hinweis  auf  die  Helm- 
noLTZschen  Anschauungen,  den  man  nicht  aus  den  Augen 
lassen  durfte  und  dem  man  sich  Vorbehalten  mufste,  nach 
Vorlegung  der  thatsächlichen  Beobachtnngsunterlagen  der 
KöNiG-DiETERicischen  Folgerungen  näher  auf  den  Grund  zu 
geben. 

Soeben  ist  das  gesamte  Thatsachenmaterial  in  dieser 
Zeitschrift  veröffentlicht  worden.*  Meine  Überraschung,  als  ich 
es  zuerst  in  die  Hände  bekam,  war  nicht  gering;  die  be- 
hauptete Übereinstimmung  zwischen  den  Kurven  der  Farben- 
blinden und  der  Farbentüchtigen  besteht  gar  nicht;  gerade 
in  dem  Falle,  wo  sie  ohne  rechnerische  Trans- 
formationen vorhanden  sein  sollte,  nämlich  be 
der  Blaukurve,  widersprechen  ihr  die  Mischungs- 
gleichungen, auf  denen  sie  doch  beruhen  sollte.  Selbst- 


* A.  Kosig  und  C.,  Diktebici,  Die  Grundompfindungen  in  normalen 
und  anomalen  Farbeusystemeu  und  ihre  Intensitätsverteilung  im  Spektrum. 
Diese  Zeitschr.  IV,  S.  241  ff. 
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verständlich  haben  Köxio  und  Dieterici  das  auch  gesehen- 
Wenn  sie  nun  doch  jene  Übereinstimmung  behaupteten,  um 
einerseits  auf  nur  drei  Kurven  hinansznkommen,  andererseits 
die  Beziehung  zu  den  Farbenblinden  nicht  zu  verlieren,  so 
haben  sie  dafür  eine  Erklärung.  Auf  diese  komme  ich  sogleich ; 
zunächst  die  Thatsache  selbst. 

Ich  erläutere  sie  in  Bezug  auf  das  Interferenz-Spektrum 
des  Gaslichtes.*  Die  experimentell  gefundenen  Mischungs- 
gleichungen, auf  die  es  hier  ankommt,  füge  ich,  umgerechnet 
für  ein  solches  Spektrum,  unten  bei,  und  zwar  wähle  ich  die 
Gleichungen  für  König.*  Die  Ordinaten  der  nach  diesen 
Beobachtungen  von  König  - Dieterici  konstruierten  Kurven 


' K()xio  und  Dieterici  geben  ihre  Mischungsgleichungen  so,  wie  sie 
sie  gefunden  haben,  nämlich  bezogen  auf  ein  Dispersions-Spektrum  des 
Gaslichtes.  Die  Ordinaten  der  nach  diesen  Gleichungen  konstruierten 
Gmpfindungskurven  geben  sie  in  verschiedenen  Formen.  Zunächst 
gleichfalls  für  das  Dispersions-Spektrum  des  Gaslichtes,  wodurch  eine 
Vergleichung  jeder  Kurve  mit  den  zugehörigen  Gleichungen  ermöglicht 
wird.  Die  Mafsstäbc  der  einzelnen  Kurven  sind  hier  willkürlich  und 
haben  keine  Beziehung  zu  einander,  so  dafs  eine  Vergleichung  dieser 
Kurven  untereinander  und  für  verschiedene  Individuen  keinen  Sinn 
hat.  Aufserdem  geben  sie  dieselben  Kurven  umgerechnet  für  die  Inter- 
ferenz-Spektren von  Gaslicht  sowohl  wie  Sonnenlicht,  und  haben  hier 
zugleich  zweckmäfsigerweise  die  Mafsstäbe  der  Ordinaten  so  gewählt, 
dafs  die  von  einer  Kurve  und  der  Abscissenaxe  umschlossenen  Flächen 
sämtlich  gleichen  Inhalt  haben.  Man  kann  auf  diese  Weise  alle  Kurven 
untereinander  vergleichen.  Will  man  nun  aber  nicht  nur  die  Kurven, 
sondern  sowohl  sie,  wie  die  zu  Grunde  liegenden  Gleichungen  durch- 
weg zu  einander  in  Beziehung  setzen,  so  ist  allemal  eine  Umrechnung 
nötig.  Nimmt  man  die  Gleichungen  so  wie  sie  vorliegen,  also  bezogen 
auf  das  Dispersions-Spektrum  des  Gaslichtes,  so  mufs  man  die  hierzu 
gehörigen  Kurven  auf  gleiche  Flächen  bringen.  Benutzt  mau  die  bereits 
auf  gleiche  Fläche  gebrachten  Kurven  für  eins  der  Interferenz-Spektren, 
so  mufs  man  die  Mischungsgleiohungen  auf  ein  solches  Spektrum  um- 
rechnen. Was  man  thut,  ist  sachlich  völlig  gleichgültig ; es  handelt  sich 
gar  nicht  um  materielle  Änderungen,  sondern  immer  nur  darum,  die 
Dinge  auf  irgend  einen  beliebigen  Generalnenner  zu  bringen,  damit  eine 
durchgängige  Vergleichung  möglich  werde.  Ich  mufs  das  ausdrücklich 
betonen,  um  das  Mifsverständnis  abzuwehren,  als  hätten  meine  gelegent- 
lichen Änderungen  der  von  König-Dieterici  gegebenen  Zahlen  irgend 
etwas  mit  meiner  Theorie  zu  thun. 

’ Es  sind  die  Gleichungen  II  und  IV  (für  K.)  der  Tabelle  XII  bei 
KOmo-DiETBEiui.  Für  die  Umrechnung  geben  die  Autoren  in  Tabelle  II 
die  erforderlichen  Daten. 
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(die  ich  fortfahre,  als  Bot-,  Grün-  und  Blaukurve  zu  bezeiohnen) 
finden  sich  in  ihrer  Tabelle  XVI  in  den  mittleren  Kolumnen 
R,  G,  V. 

Nach  dieser  Tabelle  ist  der  Blauwert  des  Lichtes  von 
ö36  ftft  Wellenlänge  für  Köm»  in  einer  gewissen  Einheit 
= 2,786.  Nach  den  Gleichungen  IV  kann  man  aus  dem  Licht 
von  536  ff/t  und  dem  von  590  /t/t  das  Licht  aller  zwischen- 
liegenden Stellen  durch  Mischung  gewinnen;  es  fand  sich  z.  B. 
experimentell 

4«^  = 0,288L,^-f  1,161 

(L  = Licht.  Die  Einheit  ist  eine  hestimntte  Spaltbreite  eines 
bestimmten  Spektrums.) 

Die  Stelle  563,5/i/j  hat  hiernach  einen  etwas  gröfseren  Blau- 
gehalt als  536 /t/t  ; aufserdem  aber  kann  für  590 /t/t  die  Blau- 
Ordinate  noch  nicht  einmal  als  Null  betrachtet  werden.  Denn 
nach  den  Gleichungen  II  fand  sich  durch  Beobachtung  die 
weitere  Relation 

^590  + 0,061  L^jg  = 2,517  Z,g75  0,722 

Der  kleine  Blauzusatz,  der  hier  auf  der  monochromatischen 
Seite  nötig  ist,  um  den  sonst  gegen  die  Mischung  bestehenden 
Sättigungsunterschied  auszugleichen,  mufs  (nach  Tabelle  XVI) 
auf  0,769  der  gewählten  Einheit  veranschlagt  werden.  Be- 
zeichnet man  nun  den  Blauwert  von  590 /t/t  mit  x,  berück- 
sichtigt, dafs  für  670 /i/t  eine  Blau-Ordinate  nicht  mehr  vor- 
handen ist,  und  zieht  die  beiden  Gleichungen  zusammen,  so  folgt 
X 4-  0,769  = 0,722  (0,288  x + 1,161 . 2,786) 

und  daraus 

x=  1,979. 


II.  IV. 


Z.A  (i  , Lgfg  "b  ft  . Lggg.g  C . L\'  (t  . Lggg  “j“  ft  . Lgjg 
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Das  heifst  also : hat  die  Kosiosche  Blaukurve  zufolge  gewisser 
Beobachtungen  bei  bSßfi/j  den  Wert  2,786,  so  hat  sie  zufolge 
anderer  Beobachtungen  bei  ö90  fifi  den  Wert  1,979.  Ihren 
Verlauf  für  die  zwischenliegenden  Stellen  des  Spektrums  kann 
mau  nun  aus  den  Gleichungen  IV  berechnen.  Es  ergeben 
sich  dann  insgesamt  folgende  Werte  der  ürdinaten: 


Tabelle  I. 


Wdleiilängen  | 

Hlaukurvr 

dos 

^ FtrbentUchtigen 

536  ufi  \ 

2,786 

545  „ 

3,981 

555  „ 

3,672 

56;j,5  „ 

3,806 

577  „ 

3,137 

590  „ 

1 1,979 

Wie  verhält  sich  hierzu  die  Blaukurve  der  Farbenblinden? 
Darüber  mögen  die  Tabellen  Vb.  und  VI  b bei  Küsiü-DiETf;urci 
Auskunft  geben,  die  eine  getreue  Wiedergabe  der  zugehörigen 
Beobachtungen  sind.*  Wenn  man  die  Blauordinaten  aus  beiden 
Tabellen  (mittlere  Kolumne  K)  zu  Durchschnittswerten  zn- 
zusammenzieht,  so  findet  man  durch  graphische  Interpolation 
für  die  eben  benutzten  Wellenlängen  folgende  Zahlen: 


Tabelle  II. 


WellcnlMugen 

BUukurve 

de« 

FarbrnMinden 

536  fiu  1 

II 

1 1,70 

545  „ 

1,20 

555  „ 

0,90 

56.1,5  „ 

0,76 

577  „ 

0,62 

590  „ 

0,45 

‘ Die  Tabellen  beziehen  sich  auf  zwei  Individuen  vom  Typu-S  der 
'Ogenannten  Ortinblindon  Die  sogenannten  Rotblinden  haben  ähnliclie 
Zahlen,  allenfalls  noch  eine  Spur  günstiger  für  meine  .Argumentation. 
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Die  beiden  Kurven  verlaufen  darnach  so  verschieden  wie 
möglich.  Sie  fallen  zwar  zunächst  von  ihrem  gemeinsamen 
Ifaximum  bei  ca.  470 /i/i  gleichmäfsig  steil  nach  dem  lang- 
welligen Ende  des  Spektrums  hin  ab.  Aber  während  bei  den 
Farbenblinden  dieser  Abfall  so  schnell  geschieht,  dafs  die 
Kurve  nur  noch  mit  kleinen  Werten  im  Grün  anlangt  und  mit 
ganz  geringfügigen  durch  das  Gelbgrün  zieht,  hat  er  sich  bei 
dem  Farbentüchtigen  in  der  Gegend  von  536 /i/i  schon  etwas 
verlangsamt.  Seine  Blaukurve  verläuft  hier  erheblich  höher, 
als  die  des  Farbenblinden,  und  statt  nun  gleichmäfsig  weiter 
zu  fallen,  steigt  sie  vielmehr  von  hier  aus  nochmal  an,  erreicht 
bei  560 /i/t  ein  zweites  kleineres  Maximum  und  ist  bei  590 /t/i 
erst  wieder  so  weit  gefallen,  wie  die  Blaukurve  des  Farben- 
blinden bei  536 /</i.  Und  doch  sollten  diese  beiden  Kurven 
miteinander  übereinstimmen. 

Wie  erklären  nun  König  und  Dietekici  diesen  Sachverhalt? 
Sie  machen  wiederholt  darauf  aufmerksam,  dafs  in  der  Gegend 
von  Orange  bis  Gelbgrün  den  für  das  normale  Auge  gültigen 
Gleichungen  auf  einer  Seite  „noch  eine  beträchtliche  Menge 
blauen  Lichtes*^  zugemischt  werden  kann,  ohne  dafs  die 
Gleichheit  gestört  wird,  dafs  also  in  dieser  Gegend  die 
Ixmbachteten  Miscliungsgleichungen  in  Bezug  auf  das  Blau 
ungenau  sind  und  zu  einer  Konstruktion  der  Blaukurven  hier 
nicht  benutzt  werden  können.'  Man  hätte  sich  demnach  nach 
ihrer  Auffassung  folgendes  zu  denken.  Wenn  man  aus  Licht 
von  590  und  536 /i/i  z.  B.  dasjenige  von  560 /t/t  mischt,  so 
bekommt  man,  um  den  richtigen  Farbenton  zwischen  Gelb  und 
Grün  zu  treffen,  relativ  viel  von  dem  bei  536  noch  vorhandenen 
Blau  in  die  Mischung.  In  dem  homogenen  Licht  von  560  /i/i 
ist  laut  Aussage  der  Gleichungen  von  Farbenblinden  thatsächlich 
sehr  wenig  Blau  enthalten.  Dennoch  können  die  beiden 
Gelbgrün,  das  monochromatische  und  das  gemischte,  für  das 
normale  Auge  gleich  aussehen,  denn  es  ist  für  den  stärkeren 
Blaugehalt,  d.  h.  die  gröfsere  Weifslichkeit  der  gemischten 
Farbe,  imempfindlich,  es  übersieht  diesen  Unterschied. 

Um  die  Erklärung  zureichend  beurteilen  zu  können,  müfste 
man  wissen,  wie  grofs  ungefähr  jene  Menge  Blau  ist,  die  mau 
einer  schon  stimmenden  Gleichung  im  Gelb  einseitig  noch 

■ A.  a.  0.  S.  2Ü4,  299,  328. 
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beimischen  darf,  ohne  sie  zn  stören;  ob  sie  auch  znreicht,  die 
in  Frage  stehenden  DiflFerenzen  ihrer  numerischen  Gröfse  nach 
zu  erklären.  Es  handelt  sich  nämlich  hier  um  ganz  bedeutende 
Beträge.  Die  Einheiten  der  KöuiG-DiiSTERicischen  Tabellen 
sind  zweckmäfsigerweise  so  gewählt,  dafs  gleiche  Werte  der 
Rot-,  Grün-  und  Blanknrve  zusammen  gerade  Weife  geben. 
Beziffert  man  den  Blanwert  des  Lichtes  von  536  /i/a  wie  oben 
mit  2,786,  dagegen  den  von  590  fift  nach  dem  Befand  an 
Farbenblinden  nur  mit  0,45,  so  berechnet  sichz.  B.  fnr  563,5/i/u 
der  Überschufs  an  Blau  in  dem  gemischten  Gelbgrün  über 
den  Gehalt  des  monochromatischen  zu  2,62.  Nun  beträgt  bei 
563,5/1/1  der  Wert  der  Kösiaschen  Rotkurve  (Kükio-Dikterici 
Tab.  XVI)  7,301,  deijenige  der  Grttnkurve  12,717.  Damit  das 
gemischte  Licht  dem  homogenen  gleich  aussehe,  mufs  es 
natürlich  die  gleichen  Mengen  Rot  und  GrSn  enthalten.  Von 
diesen  Gröfsen  wird  aber  durch  das  in  die  Mischung  eingehende 
Blau  der  ebengenannte  Teilbetrag  von  2,62  zu  Weifs  neutra- 
lisiert, d.  h.  von  dem  ganzen  vorhandenen  Rot  werden  36  %, 
von  dem  vorhandenen  Grün  21  ®/o  dazu  verbraucht,  die  Sättigung 
der  Mischfarbe  zu  verringern.  Erlaubt  man  sich,  die  beiden 
Zahlen  zusammenzuziehen,  so  kann  man  .sagen:  nach  der 
KöNiG-DiETEHicischen  Erklärung  sollen  dem  normalen  Auge 
zwei  Gelbgrün  gleich  erscheinen,  von  denen  die  Gesamtfarbigkeit 
des  einen  um  28  "/o  geringer  ist,  als  die  des  anderen.  Für 
555 /i/t  findet  man  durch  eine  gleiche  Rechnung  gar  eine 
Differenz  von  .30%. 

Leider  haben  die  Autoren  unterlassen,  in  dieser  Be- 
ziehung eine  thatsächliche  Angabe  zu  machen  und  mitzuteilen, 
dafs  sie  sich  wenigstens  schätzungsweise  über  eine  solche 
Tragweite  des  von  ihnen  angezogenen  Moments  vergewissert 
haben.  Man  ist  also  einstweilen  auf  Vermutungen  und  Wahr- 
scheinlichkeiten angewiesen,  und  da  mufs  ich  sagen,  dafs  mir 
die  Annahme  einer  so  bedeutenden  Unempfindlichkeit  des 
Auges  gegen  Hättigungsunterschiede  bedenklich  erscheint; 
jedenfalls  dürfte  mit  den  genannten  Zahlen  die  äufserste 
Grenze  des  Zulässigen  erreicht  sein.  Nun  hat  aber  die 
Erklärung  noch  einen  kleinen,  bisher  weggelassenen  Zu-  ' 
Satz,  durch  den  meine  Bedenken  geradezu  unüberwindlich 
werden. 
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In  einer  der  Formolierungen  ihrer  Auskunft'  sagen  KüNIO 
und  Dibterici  ausdrücklich,  dafs  (in  der  Nachbarschaft  des 
Gelb)  eine  beträchtliche  Menge  blauen  Lichts  auf  einer  be- 
liebigen der  beiden  Seiten  der  Farbengleichnngen 
beigemischt  werden  kann,  ohne  die  Gleichheit  zu  stören.  Sie 
haben  also  nicht  nur  dem  homogenen  Gelbgrüu,  sondern  auch 
dem  durch  Mischung  gewonnenen,  dem,  um  die  Theorie  zu 
halten,  schon  2ö— 30%  Sättigungsdifferenz  gegen  das  andere 
zugeschrieben  werden  müssen,  noch  „beträchtliche"  Mengen 
Blau  Zumischen  können,  ohne  dafs  ein  Unterschied  gegen  das 
blanarme  homogene  Licht  aufgefallen  wäre.  Die  Sättigungs- 
Verschiedenheit  der  beiden  Farben  mfifste  dadurch  unter 
Umständen  wohl  auf  40  und  mehr  Prozent  gestiegen  und  doch 
der  Ehnpfindung  nicht  bemerklich  geworden  sein.  Wäre  das 
wirklich  der  Fall,  nun,  so  könnte  man  die  ganzen  Gleichungen 
ans  der  Gegend  des  Gelb  ruhig  streichen  und  wieder  von 
vorne  anfangen.  Sind  sie  bis  zu  solchem  Grade  ungenau, 
kann  man  ihnen  Zusätze  von  solchem  Betrage  nach  Bedarf 
machen  oder  auch  nicht  machen,  so  kann  man  natürlich  alles 
Mögliche  ans  ihnen  herauskonstmieren  und  eben  damit  nichts 
Bestimmtes.  Um  nur  die  drei  Qrundempfindungen  zu  retten, 
durchschneiden  die  Autoren  den  ganzen  Ast,  auf  dem  sie  sitzen, 
und  erwecken  indirekt  lieber  Mifstrauen  gegen  ihre  überaus 
mühevollen  und  dankenswerten  experimentellen  Forschungen, 
als  dafs  sie  einmal  versuchen,  vielmehr  die  Theorie  nach  jenen 
zurechtzubiegen . 

Mir  scheint  die  Voraussetzung  einer  so  weit  gehenden  Un- 
genauigkeit der  Versuche  ungerechtfertigt.  Sie  machen  mir 
im  Gegenteil,  ganz  abgesehen  von  ihrer  sicheren  physikalischen 
Fundierung,  durch  ihr  oft  vortreffliches  gegenseitiges  Zusammen- 
trefiFen  durchaus  den  Eindruck  der  Zuverlässigkeit.  Die  raehr- 
besprochene  und  thatsächliche  Unempfindlichkeit  des  Auges 
gegen  Sättigungsunterschiede  im  Gelb  und  Gelbgrün  wird 
freilich  bei  der  Beurteilung  der  Gleichungen  dieser  Gegend  in 
Betracht  zu  ziehen  sein,  aber  sie  kann  entfernt  nicht  die  Rolle 
spielen,  die  König  und  Dieterici  ihr  zuweisen  möchten.  Was 
hier  eine  Bolle  spielt,  ist  vielmehr  etwas  ganz  Anderes. 

Lassen  wir  einmal  jene  Unempfindlichkeit  gegen  Sättigungs- 

‘ A.  a.  O.,  S.  328. 
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düferenzen  in  ihrer  Beziehnng  zu  etwaigen  Folgen  bei  Seite 
und  fassen  sie  hinsichtlich  ihrer  Ursachen  ins  Auge.  Woran 
mag  diese  Eigentümlichkeit  des  Auges  wohl  liegen?  Sie 
besteht  nicht  durchweg,  sondern  nur  bei  dem  normalen  Auge. 
Die  Farbenblinden  sind  in  dieser  Beziehung  bei  weitem 
empfindlicher.  Das  geht  mit  genügender  Sicherheit  aus  den 
KöMo-DiETERicischen  Mischungsgleichungen  für  Farbenblinde 
hervor.  Aufserdem  auch  aus  der  ausdrücklichen  Bemerkung,^ 
dafs  ein  sog.  Botblinder  in  dem  Intervall  von  590  bis  bbO /tf* 
Sättigungsunterschiede  wahmahm,  ohne  dafs  es  gelang,  die  zu 
ihrer  Hervorbringung  erforderlichen  geringen  Beträge  Blau 
numerisch  zu  bestimmen.  Nach  der  HELMHOLTZschen  Theorie 
haben  die  Farbenblinden  zu  diesem  Vorzug  eigentlich  keine 
Berechtigung,  ln  dem  farbentüchtigen  Auge  findet  nach  ihr 
durch  Lichtstrahlen  aus  der  Gegend  von  590 /u/i  gleichzeitige 
Erregung  eines  Hotprozesses  und  eines  Grünprozesses  statt; 
nur  sind  die  beiden  Prozesse  für  verschiedene  Wellenlängen 
von  verschiedener  relativer  Stärke.  In  dem  farbenblinden  Auge 
findet  ganz  dasselbe  statt;  nur  sind  die  beiden  Prozesse  für 
Licht  jeder  Wellenlänge  von  gleicher  relativer  Stärke.  Kommt 
nun  bei  den  Farbenblinden  eine  geringe  Blauerregung  hinzu, 
so  bemerken  sie  ein  Weifslichwerden  der  Farbe.  Geschieht  bei 
den  Farbentüchtigen  dasselbe,  so  bemerken  sie  nichts;  erst 
bei  erheblich  stärkeren  Blauzusätzen  sehen  sie  eine  Sättigungs- 
verminderung. Woher  dieser  Unterschied? 

Man  könnte  an  den  EinÜufs  der  Übung  denken.  Durch 
die  Bedürfnisse  des  praktischen  Lebens  wird  der  Farbenblinde 
zu  einer  schärferen  Unterscheidung  von  Helligkeitsstufen  und 
Sättigungsgraden  erzogen  und  erwirbt  so  eine  feinere  Empfind- 
lichkeit für  diese  Dinge,  auch  wenn  es  sich  nicht  gerade  um 
praktisch  Brauchbares  handelt.  Ich  bin  der  Ansicht,  dafs 
diese  Schärfung  der  Unterscheidungsfähigkeit  durch  das 
praktische  Bedürfnis  ganz  überwiegend  ein  Phänomen  der 
Aufmerksamkeit  ist.  Der  Farbenblinde  lernt  auf  gewisse  schwer 
erkennbare  Merkmale  der  Dinge  besser  achten,  auf  die  der 
Norraalsehende  deshalb  nicht  zu  achten  braucht,  weil  er  andere 
leicht  erkennbare  Merkmale  hat,  die  jenem  abgehen.  Aber 
die  gröfsere  Empfindlichkeit,  die  er  dadurch  erlangt,  ist  nicht 
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sowohl  eine  solche  des  sinnlichen,  als  vielmehr  überwiegend  eine 
solche  des  geistigen  Anges,  des  Gehirns.  Veranlafst  man  den 
Normalsebenden,  seine  Aufmerksamkeit  znsammenznnehmen 
und  einmal  ausnahmsweise  auch  auf  die  Momente  ordentlich 
zu  achten,  auf  die  der  Farbenblinde  gewohnheitsmäfsig  achtet, 
so  unterscheidet  er,  nach  einem  schnell  durchlaufenen  Prodromal- 
stadium wachsender  Sicherheit,  bald,  wenn  auch  vielleicht 
nicht  ganz  so  scharf,  so  doch  sehr  annähernd  so  scharf,  wie 
der  Farbenblinde.  Zum  Beweise  berufe  ich  mich  auf  ver- 
gleichende Beobachtungen,  die  A.  Könio  und  £.  Brodhcn 
einmal  über  ihre  Empfindlichkeit  gegen  Helligkeitsunterschiede 
im  Spektrum  angestellt  haben.'  Die  Empfindlichkeit  des 
Farbenblinden  (B.)  verhielt  sich  zu  der  des  Farbentüchtigen  (K.) 
etwa  wie  11  : 10,  d.  h.  sie  war  nicht  nennenswert  von  dieser 
verschieden.  In  dem  gegenwärtigen  Falle  der  Sättigungs- 
unterschiede verhalten  sich  die  beiderseitigen  Empfindlichkeiten, 
soviel  ich  mit  einem  summarischen  Experiment  einmal  fest- 
stellen konnte,  mindestens  wie  3:1.  Diese  Verhältnisse  ge- 
statten also  gar  keinen  Vergleich. 

Auf  die  aufgeworfene  Frage  nach  der  Ursache  unserer 
Unempfindlichkeit  für  Sättigungsdiflferenzen  im  Gelb  giebt  es 
nur  eine  mögliche  Antwort,  die  zugleich  aus  allen  diesen 
Schwierigkeiten  herausführt.  Die  Farbentüchtigen  sind  relativ 
unempfindlich  für  das  WeLfslich werden  der  gelben  Farbentöne, 
weil  diese  Farbentöne  bei  ihnen  von  Hause  aus  schon  relativ 
weifslich  sind.  Und  die  Farbenblinden  sind  viel  empfindlicher 
in  dieser  Beziehung,  weil  dieselben  Farbentöne  bei  ihnen  von 
Hause  aus  viel  satter  sind.  Hier  wie  anderswo  manifestiert 
sich  die  Änderung  eines  objektiven  Reizvorganges  für  die 
Empfindung  immer  nur  mit  Rücksicht  auf  das  schon  vorhandene 
Quantum  der  gleichartigen  Erregung.  Ist  dieses  bereits  be- 
stehende Erregungsquantum  grofs,  so  mufs  auch  die  Änderung 
ihrem  absoluten  Betrage  nach  grofs  sein,  um  eine  Änderung 
der  Empfindung  hervorzurufen;  ist  das  Quantum  klein,  so  wird 
auch  eine  kleine  Änderung  schon  bemerkt.  Und  die  Gröfse 
der  Weifserregung,  behaupte  ich  nun,  ist  für  den  Farben- 


' A.  Kdsiu  und  E.  Brouhin,  Experimentelle  Untersuchungen  Uber  die 
psychophy.sische  Fundamentalformel  in  Bezug  auf  den  Gesiclits.sinu. 
SiUungsber.  d.  Berliner  Akatl.  vom  26.  Juli  1888. 
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tüchtigen  und  den  Farbenblinden  im  Gelb  und  seiner  Nachbar- 
schaflt  erheblich  verschieden. 

Woher  aber  weiter  diese  Verschiedenheit?  Hier  steckt 
eben  jenes  „Andere“,  auf  das  ich  vorhin  schon  hinauskam. 
Ich  will  jetzt  sagen,  was  es  ist:  nichts  sonst  als  die  Heriko- 
sche  Hotgrünsubstanz,  allerdings  mit  etwas  anderen  als 
den  ihr  von  Hkbixo  bisher  zugeschriebenen  Eigen- 
schaften. Die  beiden  an  ihr  möglichen  Prozesse,  auf  denen 
das  Hotempfinden  und  das  Grünempfinden  beruht,  summieren 
sich  zum  Teil  und  in  einer  eigentümlichen  Weise  in  der  Gegend 
des  Gelb  und  bewirken  Weifs.  Nun  hat  der  Parbentüchtige 
jene  Substanz,  der  Farbenblinde  hat  sie  nicht.  Daher  sieht 
jener  'Weifsliche  Farben  und  ist  relativ  unempfindlich  gegen 
Änderungen  ihrer  Weifslichkeit,  wo  dieser  satte  Farben  sieht 
und  sich  gegen  die  gleichen  Änderungen  relativ  empfindlich 
zeigt.  Nicht  gesucht  von  unseren  Autoren  und  doch  unver- 
kennbar steckt  hier  also  ein  Glied  der  HERiNOschen  Theorie 
den  Kopf  durch  ihre  Mischungsresultate  hindurch  und  bringt 
die  auf  drei  Grundfarben  gerichteten  Schlüsse  in  Verwirrung. 
Wir  wollen  es  weiterhin  ganz  hervorholen  und  uns  überzeugen, 
dafs  sich  mit  seiner  Hülfe  die  Dinge  völlig  befriedigend  ge- 
stalten lassen. 

Einstweilen  aber  resümiere  ich:  Die  Erscheinungen  der 
Farbenmischung  liefsen  sich  für  unsere  ersten  und  gröberen 
Kenntnisse  mit  hinreichender  Genauigkeit  aus  der  Annahme 
von  drei  Grundelementen  ableiten.  Sie  bildeten  daher  wie  den 
Ausgangspunkt  so  auch  die  beste  Stütze  der  Youno-Hklmholtz- 
schen  Theorie.  Nach  genauerer  Untersuchung  dieser  Phäno- 
mene, wie  sie  in  den  KöNio-DiBTERicischen  Mischungsgleichungen 
vorliegt,  ist  eine  solche  Ableitung  unmöglich  geworden.  In 
den  Beobachtungsresultaten  macht  sich  unzweideutig  ein  fremdes 
Moment  geltend,  das  nun  auch  hier,  wie  fast  schon  bei  allen 
anderen  Erscheinungen  des  Farbensehens,  über  jene  drei  Prin- 
zipien hinausweist. 

II.  Die  Hering  sc  he  Theorie. 

5.  Das  lichtschwache  Spektrum.  Auf  dem  Boden 
der  HERiNGschen  Theorie  erklären  sich  die  Erscheinungen,  von 
denen  wir  ausgingen,  in  ihren  allgemeinsten  Zügen  mit 
überraschender  Einfachheit. 
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Die  Substanz,  auf  deren  Zersetzung  die  Weifsempfindung 
beruht,  wird  in  der  Dunkelheit  stark  regeneriert,  und  mit  ihrer 
Anhäufung  ^türd  natürlich  auch  die  Leichtigkeit  ihrer  Zer- 
setzung gesteigert.  Auf  die  chromatischen  Substanzen  dagegen, 
die  Eotgrün-  und  Blaugelbsubstanz,  ist  Dunkelheit  ohne  be- 
sonderen Einilufs;  ihre  Vermehrung  sowohl  wie  Verminderung 
geschieht  immer  nur  unter  der  Einwirkung  bestimmten  Lichtes. 
Wird  also  nach  voraufgegangenem  Dunkelaufenthalt  das  Auge 
irgend  welchen  schwachen  Lichtstrahlen  ausgesetzt,  so  ver- 
ursachen diese  eine  relativ  beträchtliche  Zersetzung  der  Weils- 
substanz,  aber  nur  eine  geringfügige  Zersetzung  (oder  Wieder- 
herstellung) der  chromatischen  Substanzen.  Die  Erregung  der 
letzteren  wird  gleichsam  übertönt  durch  die  verhältnismäfsig 
viel  stärkere  Erregung  der  ersteren,  und  bei  genügender 
Schwäche  der  objektiven  Beizung  bleibt  daher  ihr  chroma- 
tischer Effekt  für  das  Bewufstsein  überhaupt  unter  der  Schwelle, 
er  ist  so  gut  wie  nicht  vorhanden,  während  ihr  Weifseffekt, 
die  „weifse  Valenz“  des  betreffenden  Lichtes  (d.  h.  eben 
seine  Wirkung  auf  die  Weifssubstanz),  rein  hervortritt.  Das 
heifst  mit  anderen  Worten  zweierlei.  Erstens:  sehr  licht- 

schwache Farben  werden  von  dem  normalen  Auge  nicht  als 
farbig  wahrgenommen,  sondern  nur  als  mehr  oder  minder  helle 
Nuancen  Grau.  Zweitens:  die  Helligkeitsverhältnisse  solcher 
lichtschwächster  Farben  sind  für  den  Normalsehenden  dieselben 
wie  für  den,  dem  die  chromatischen  Substanzen  überhaupt 
fehlen,  nämhch  für  den  total  Farbenblinden.  Das  Grauwerden 
des  Dunkelspektrums  und  die  Übereinstimmung  seiner  Hellig- 
keitsv erteil img  mit  dem  Spektrum  des  total  Farbenblinden  sind 
damit  erklärt. 

Weiter.  Die  Lichtwirkung  auf  die  chromatischen  Sub- 
stanzen ist  entweder  eine  dissimilierende  oder  eine  assimi- 
lierende. Nun  ist  Dissimilation  ein  Vorgang,  der  bei  der  Weifs- 
substanz  verbunden  ist  mit  der  Empfindung  von  Helligkeit, 
Assimilation  umgekehrt  verbunden  mit  der  Empfindung  von 
Dunkelheit.  Ganz  ebenso  ist  es  bei  den  chromatischen  Sub- 
stanzen und  den  durch  sie  vermittelten  Farben.  Die  auf  Dissi- 
milationsvorgängen beruhenden  Farben  (Rot  und  Gelb)  haben 
eben  wegen  dieser  Fundierung  auf  Dissimilation  an  für  sich 
etwas  Helles,  eine  „spezifische  Helligkeit“,  die  Assimilations- 
farl)en  (Grün  und  Blau)  ganz  entsprechend  eine  „spezifische 


Digitized  by  Gpogle 


168 


H.  Ebbinghaus. 


Dunkelheit“ ; beides  ganz  abgesehen  von  derjenigen  Helligkeit, 
die  da  stets  gleichzeitig  noch  durch  die  Einwirkung  der  be- 
treffenden Lichtstrahlen  auf  die  Weifssubstanz  hervorgerufen 
wird.  Man  denke  sich  nun,  ein  sehr  lichtschwaches  Spektrum 
werde  allmählich  aufgehellt,  was  mufs  geschehen?  Wenn  die 
chromatischen  Substanzen  so  stark  affiziert  werden,  dafs  die 
Wirkung  für  das  Bewufstsein  merklich  wird,  so  wird  der  an- 
fänglich farblose  Streifen  allmählich  gefärbt  erscheinen.  Wo 
nun  z.  B.  Gelb  auftritt,  wird  die  auf  Zersetzung  der  Weifs- 
substanz beruhende,  an  sich  mäfsig  grofse  Helligkeit  erheblich 
vermehrt  werden  durch  die  spezifische  Helligkeit  des  Gelb,  im 
Blau  dagegen  wird  sie  eine  Verminderung  erleiden  durch  dessen 
spezifische  Dunkelheit.  Das  Rot  wird,  trotz  der  sehr  geringen 
Weifswirkung  der  langwelligen  Strahlen,  doch  noch  den  Ein- 
druck einer  gewissen  Helligkeit  bedingen  als  Dissimilations- 
farbe, während  im  Grün  die  hier  ursprünglich  maximale 
Helligkeit  wieder  eine  Herabsetzung  erfahren  mufs  wegen 
seines  ÄssimUationscharakters.  Alles  dies  um  so  mehr,  je  mehr 
durch  Steigerung  der  Lichtintensität  die  zuerst  relativ  stärkere 
Erregbarkeit  der  Weifssubstanz  zurücktritt.  Das  heifst  also: 
nach  der  Konsequenz  der  HEBixoschen  Vorstellungen  müssen 
bei  gleicher  Zunahme  der  objektiven  Lichtstärke  die  lang- 
welligen Farben  relativ  heller,  die  kurzwelligen  relativ  dunkler 
werden,  zugleich  mufs  sich  das  Helligkeitsmaximum  des 
Spektrums  aus  der  Gegend  des  Grün  nach  Gelb  verschieben, 
ganz  wie  es  thatsächlich  der  Fall  ist.  Damit  hat  auch  das 
sog.  PüRKiN.TEsche  Phänomen  seine  Erklärung  gefunden. 

Jedoch  — auch  hier  giebt  es  leider  ein  jedoch.  Die  Dinge, 
die  sich  in  den  grofsen  Zügen  nach  HF.Eixoschen  Prinzipien 
so  vortrefflich  zurechtlegen,  thun  es  nicht  mehr  in  den  kleinen 
Zügen.  Sowie  man  sehr  genau  zusieht,  zeigt  sich  bei  ge- 
nügend ausgiebiger  Verminderung  oder  Vermehrung  der  ob- 
jektiven Helligkeit  der  Farben  eine  Eigentümlichkeit,  die  der 
HKRiNGschen  Theorie  eine  grofse  Schwierigkeit  bereitet.  Worin 
sie  besteht,  setze  ich  zunächst  für  den  einfacheren  Fall  der 
Farbenblindheit  auseinander. 

6.  Der  Antagonismus  der  Gegenfarben.  Man 
betrachte  die  Kurven  der  Figg.  1 und  2.  Sie  sind  lediglich 
eine  graphische  Wiedergabe  von  Beobachtungsresultaten,  ohne 
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Farbennuancen  dieses  Spektrums  für  ihn  durch  Mischung  aus- 
einander gewonnen  werden  können.*  Fig.  1 gilt  für  das 
Spektrum  bei  sehr  geringer  Lichtstärke.  Es  zeigt  dann,  wie 
öfters  erwähnt,  nur  eine  einzige  Farbe,  nämlich  Weifs  oder 
vielmehr  Grau,  die  ihre  gröfste  Helligkeit  etwa  bei  535  fift  hat. 
iNIan  kann  also  durch  passende  Abschwächung  des  Lichtes  dieser 
Stelle  Gleichheit  mit  jeder  beliebigen  anderen  Stelle  erzielen, 
und  auch  umgekehrt  durch  passende  Verstärkung  des  Lichtes 
jeder  anderen  Stelle  oder  durch  passende  Mischung  des  Lichtes 
mehrerer  Stellen  den  Eindruck  der  Stelle  535  /jfi  hervorrufen. 
Fig.  2 bezieht  sich  auf  das  Spektrum  bei  ziemlich  starker 
Lichtintensität.  Der  Farbenblinde  sieht  dann  zwei  Farben; 
die  eine  in  gröfster  Reinheit  am  langwelligen  Ende,  Gelb,  die 
andere  am  kurzwelligen  Ende,  Blau.  In  den  mittleren  Partien 
sieht  er  geringere  Sättigungsgrade  jener  Farben,  einerseits  von 
(.xelb,  andererseits  von  Blau.  Um  die  verschiedenen  Farben- 
töne durch  Mischung  auseinander  herzustellen,  braucht  er 
innerhalb  jeder  Endstrecke  nur  das  Licht  einer  beliebigen  ihr 
angehörigen  Stelle  passend  abzuschwächen  oder  zu  verstärken; 
für  das  mittlere  Gebiet  mufs  er  einem  gewissen  Quantum  Licht 
der  einen  Endstrecke  ein  passend  gewähltes  Quantum  der 
anderen  hinzufügen. 

Nun  existiert  für  den  Farbenblinden  auch  in  dem  licht- 
starken Spektrum  stets  eine  Stelle,  die  ihm  die  Empfindung 
Weifs  giebt,  genauer:  die  Empfindung  des  unzerlegten  Lichtes, 
von  dem  das  Spektrum  herrührt.  Sie  liegt  in  dem  gegen- 
wärtigen Falle  (also  für  Gaslicht)  bei  rund  520ju/a;  auf  eine 
üngenauigkeit  von  5 oder  10  fjft  kommt  es  für  das  folgende 
durchaus  nicht  an.  Aus  Fig.  2 ist  sofort  ersichtlich,  dafs  man 
den  Eindruck,  den  das  Licht  dieser  Stelle  macht,  durch  Mischung 
erzielen  kann,  wenn  man  z.  B.  das  Licht  der  Stellen  685  fi/i 

' Fig.  1 repräsentiert  die  von  A.  Koxio  bei  dem  Farbenblinden 
BKomnx  beobachtete  Helligkeitsverteilung  des  Dunkelspektrums.  Die 
betreffenden  Zahlen  finden  sich  HelmhoUz-FesUchrift,  S.  341  (Sep.-Ausg., 
H.  37)  (Kol.  Ä der  Helligkeitswerte).  Die  Zahlen  zu  Fig.  2 sind  der  soeben 
erschienenen  Arbeit  von  König  und  Dieterici  entnommen  {Diese  Zeitschr.  IV 
S.  276,  Kolumne  IF,  und  K für  Dispersions-Spektrum).  .Sie  geben  für 
denselben  Farbenblinden  die  relative  Verteilung  der  Empfindungen  Gelb 
und  Blau  in  dem  lichtstarken  Spektrum  an  und  haben,  wie  ich  nochmals 
hervorbebe,  mit  den  spezifischen  Theorien  der  beiden  Autoren  über 
tJrundempfindungen  absolut  nichts  zu  thun. 
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und  432  vereinigt,  oder  auch,  wenn  man  etwa  V»  des  Lichtes 
aus  der  Gegend  der  Natriumlinie  D nimmt  und  ein  reichliches 
Viertel  aus  der  Gegend  von  470/</u  hinzufügt.  Aus  Fig.  1 da- 
gegen ist  ganz  ebenso  ersichtlich,  dafs  die  Herstellung  solcher 
Gleichungen  für  das  stark  verdunkelte  Spektrum  absolut  un- 
möglich ist.  Aus  einer  Vereinigung  des  Lichtes  von  685  und 
432ju/u  gewinnt  man  nur  einen  ganz  geringen  Bruchteil  der 
Helligkeit  von  520  ftfi ; das  gesamte  Licht  der  Stelle  il,  ver- 
mehrt um  das  gesamte  der  Stelle  470 /i/i,  giebt  erst  ungefähr 
die  Hälfte  des  Lichtes  von  520ju/a. 

Mit  anderen  Worten  heifst  das  folgendes:  Schneidet  ein 
Farbenblinder  aus  einem  Spektrum  einerseits  die  ihm  weils 
aussehende  Stelle  heraus  und  stellt  andererseits  durch  Mischung 
aus  entfernter  gelegenen  Stellen  ein  dem  ersten  völlig  gleich 
aussehendes  Weifs  her,  setzt  er  dann  die  objektive  Helligkeit 
beider  Felder  in  gleichem  Mafse  und  ziemlich  stark  herab,  so 
wird  das  durch  Mischung  hergestellte  weifse  Feld  sehr  viel 
stärker  dunkeln,  als  das  mit  homogenem  Lichte  erleuchtete. 
Gleich  aussehendes  Licht  wird  bei  völlig  gleicher  Behandlung 
ganz  und  gar  verschieden. 

Damit  diese  Folgerung  aus  bisherigen  Beobachtungen 
nicht  eine  blofse  Folgerung  sei,  hatte  der  Farbenblinde  von 
dem  hier  die  Rede  ist  (Hr.  E.  Broohun)  die  Freundlichkeit, 
das  Experiment  für  mich  anzustellen.  Das  Resultat  war 
frappant.  Stellte  er  in  der  beschriebenen  Weise  bei  starkem 
Lichte  eine  Gleichung  her  und  verminderte  dann  die  objektive 
Helligkeit  beiderseits  gleichmälsig,  so  verschwand  das  durch 
Mischung  erleuchtete  Feld  bereits  vollständig,  während  das 
monochromatische  noch  überaus  deutlich  sichtbar  blieb,  und 
zwar  längst  ehe  jene  Grade  der  Dunkelheit  erreicht  waren,  an 
die  man  sich  erst  durch  längeren  Aufenthalt  adaptieren  mufs. 
Wurde  umgekehrt  eine  Gleichung  zwischen  den  beiden  AVeifs 
bei  schwacher  Intensität  hergestellt  und  das  objektive  Licht 
dann  beiderseits  gleichmälsig  verstärkt,  so  wurde  das  gemischte 
Feld  unvergleichlich  viel  heller,  als  das  andere.  Die  Unterschiede 
waren  so  bedeutend,  dafs  dagegen  jede  Möglichkeit  einer 
Täuschung,  etwa  durch  die  Unsicherheit  der  Vergleichung  bei 
schwachem  Lichte,  ganz  und  gar  verschwand. 

Mit  der  HEKiNoschen  Theorie  steht  dieses  Verhalten  durch- 
aus in  Widerspruch.  Nach  ihr  ist  die  Empfindung  Weifs  stets 
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die  ausschliefsliche  Folge  einer  Wirkung  auf  die  Weifssubstanz. 
Wird  homogenes  Licht  weifs  gesehen,  wie  von  dem  Farben- 
blinden an  seiner  neutralen  Stelle  des  Spektrums,  so  rührt  das 
daher,  dafs  die  betreffenden  Lichtstrahlen  von  vornherein  über- 
haupt nur  die  Weifssubstanz  affizieren.  Erzeugt  man  Weifs 
durch  Mischung  komplementären  Lichtes,  so  bestehen  zwar 
Tendenzen,  auch  die  chromatischen  Substanzen  in  Mitleiden- 
schaft zu  ziehen,  allein  die  Dissimilations-  und  Assimilations- 
prozesse, die  in  ihnen  ohne  die  Mischung  zu  stände  kommen 
würden,  paralysieren  sich  jetzt,  und  übrig  bleibt  wieder  nur 
die  Wirkung  auf  die  Weifssubstanz.  Grleichzeitig  ist  die 
Art  und  Weise,  wie  diese  Weifssubstanz  von  den 
Strahlen  verschiedener  Wellenlänge  erregt  wird,  an- 
nähernd dieselbe  für  schwaches  Licht  und  für  starkes 
Licht,  denn  das  lichtschwache  Spektrum  des  Normal- 
sehenden und  das  lichtstarke  Spektrum  des  total 
Farbenblinden  stimmen  ja  überein.*  So  sieht  Herinü 
die  Dinge  an.  Daraus  folgt  als  notwendige  Konsequenz:  wenn 
man,  ganz  einerlei,  in  welcher  physikalischen  Zu- 
sammensetzung, zweimal  Weifs  mischt,  und  diese  beiden 
Weifs  für  eine  gewisse  Lichtstärke  gleich  hell  macht,  dann 
sind  sie  auch  für  alle  anderen  Lichtstärken  gleich  hell.  Denn 
die  Helligkeit  der  beiden  Weifs  besteht  in  nichts  anderem,  als 
in  der  Summe  der  Weifswerte  ihrer  Komponenten  (d.  h.  in  der 
Summe  ihrer  Wirkungen  auf  die  Weifssubstanz,  die  bei 
schwäclistem  Licht  isoliert  hervortreten).  Sind  aber  zwei 
solcher  Summen  für  irgend  eine  objektive  Lichtstärke 
einander  gleich,  so  bleiben  sie  es  auch  bei  Änderungen  dieser 
Lichtstärke.  Und  diese  notwendige  Konsequenz  nun  ist,  wde 
wir  sahen,  für  den  Farbenblinden  thatsächlich  unrichtig. 

(ranz  Entsprechendes  aber  gilt  auch  für  den  Farben- 
tüchtigen. Man  mufs  nur,  um  sich  davon  zu  überzeugen,  nicht 
etwa  Kreiselgleichungen  mit  Pigmentpapieren  benutzen.  Diese 
enthalten  physikalisch  auf  beiden  Seiten  überwiegend  dieselben 
Lichtstrahlen  oder  sie  sind  gar  physikalisch  völlig  identisch 
(wie  z.  B.  Gleichungen  aus  blauem  und  gelbem  Papier  einer- 

' Aufserdem  erwiesen  sich  auch  die  von  dem  total  Farbenblinden 
Herisgs  hergestellten  Gleichungen  als  unabhängig  von  der  ab.soluten 
Intensität  der  Lichter.  Hering,  Untersuchung  u.  s.  w.  Pfiügrrs  Arrhir. 
49,  S.  595. 
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seits  und  schwarzem  und  weiTsem  andererseits).  Dafs  solche 
Gleichungen  bei  beliebigen  Aenderungen  der  objektiven  Hellig- 
keit ganz  oder  fast  ganz  bestehen  bleiben  müssen,  ist  selbst- 
verständlich. Vergleicht  man  aber  zwei  Grau  mit  einander, 
die  eine  physikalisch  möglichst  verschiedene  Zusammensetzung 
haben,  so  ergiebt  sich  für  den  Farbentüchtigen  dem 
Wesen  nach  dasselbe  Resultat,  wie  für  den  Farben- 
blinden. 

An  einem  Farbenmischapparate  des  Herrn  von  Helmroltz, 
dessen  Benutzung  mir  bei  dem  Mangel  eigener  experimenteller 
Hülfsmittel  bereitwilligst  gestattet  wurde,  mischte  ich  einerseits 
Weifs  aus  dem  äufsersten  Rot  des  Spektrums  und  dem  zu- 
gehörigen Blaugrün,  andererseits  gleichfalls  Weifs  aus  dem 
Gelb  etwa  der  Natriumlinie  und  dem  zugehörigen  Blau.  Beide 
Felder  wurden  auf  gleiche  Helligkeit  gebracht  und  ihre  ob- 
jektive Lichtstarke  dann  gleichmäfsig  für  beide  Seiten  und 
sehr  stark  herabgesetzt.  Das  aus  Rot  und  Grün  gemischte 
Weifs  wurde  entschieden  heller,  als  das  aus  Blau  und 
Gelb  bestehende.  Die  Felder  wurden  jetzt  bei  schwacher 
Beleuchtung  wieder  gleich  hell  gemacht  und  ihre  objektive 
Lichtstärke  erheblich  gesteigert.  Das  aus  Blau  und  Gelb 
gemischte  Weifs  hellte  sich  entschieden  schneller 
auf,  als  das  Rot  und  Grün  enthaltende.  Welches  Feld 
man  hier  als  das  der  zu  untersuchenden  Komplementärfarben 
betrachtet,  welches  als  den  Repräsentanten  ihrer  Weifs  werte, 
ist  natürlich  gleichgültig.  Worauf  es  ankommt,  ist  dies: 
Mischungen  von  Komplementärfarben,  die  bei  sehr  schwachem 
Lichte  gleich  hell  sind,  d.  h.  in  der  Terminologie  Herings,  deren 
weifse  Valenzen  dieselbe  Summe  haben,  können  doch  bei  ge- 
wöhnlichem Lichte  ganz  verschieden  hell  aussehen.  Und  um- 
gekehrt, Mischungen  von  Komplementärfarben,  die  bei  gewöhn- 
lichem Lichte  gleiche  Helligkeit  zeigen,  können  gleichwohl  einen 
ganz  verschiedenen  Gesamtwert  ihrer  weifsen  Valenzen  be- 
sitzen. Die  gewöhnlich  sogenannte  Helligkeit  eines  Weifs  oder 
Grau  ist  also  keineswegs  allein  bestimmt  durch  die  Weifswerte 
seiner  Komponenten,  d.  h.  in  der  Anschauung  Herings,  durch 
die  von  den  Komponenten  bewirkte  Erregung  der  Weifs- 
substanz. 

Ich  sagte  vorhin,  bei  geeignetem  Verfahren  ergebe  die  Aufhellung 
oder  Verdunkelung  von  ursprünglich  gleich  hellen  weifsen  Feldern  dem 
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Wesen  nach  dasselbe  Resultat  fUr  den  Karbentttchtigen,  wie  f&r  den 
Farbenblinden,  dafs  sich  nämlich  ein  Unterschied  der  Helligkeit  zwischen 
beiden  Feldern  einstellt.  Das  sollte  heifsen,  dafs  sich  der  GrSfse 
nach  dieser  Unterschied  durch  geeignete  Wahl  der  Mischungskompo- 
nenten  für  das  farbenblinde  Auge  viel  drastischer  machen  läCst,  als  oa 
für  das  normale  Auge  müglich  ist.  Der  Orund  hiervon  ist  leicht  ein- 
zusehen. Der  Farbenblinde  hat  ein  spektral  einfaches  Weils.  Dieses 
ist  bei  gewöhnlichem  Lichte  nicht  allzu  hell  im  Verhältnis  zu  dem  übrigen 
Spektrum,  gewinnt  aber  bei  schwächstem  Lichte  eine  relativ  sehrgrofse 
Helligkeit  (weifse  Valenz).  Gleichzeitig  kann  er  Weifs  durch  Mischung 
gewinnen  ans  sehr  entlegenen  anderen  Spektralfarben.  Diese  kann  man 
ohne  Schwierigkeit  so  wählen,  dafs,  gerade  umgekehrt  wie  bei  dem 
homogenen  Wells,  ihre  Weifswerte  ganz  minimal,  ihre  Helligkeiten  bei 
gewöhnlichem  Lichte  dagegen  noch  relativ  beträchtlich  sind.  So  kann 
man  es  erreichen,  dafs  das  MLschungsweifs,  obschon  bei  starkem  Lichte 
ebensohell  wie  das  homogene,  doch  nur  einen  fast  beliebig  kleinen 
Bruchteil  von  de.ssen  weifser  Valenz  besitzt.  Für  den  Farbentttchtigeu 
ist  das  anders.  Für  jedes  Weifs  braucht  er  mindestens  zwei  Kom- 
ponenten, und  für  diese  ist  er  an  gewisse  Entfernungen  innerhalb  des 
Spektrums  gebunden.  Wählt  er  nun  z.  B.  für  das  eine  Weifs  eine 
Komponente  von  möglichst  hohem  Weifswerte  (Grün),  so  mufs  er  notwendig 
eine  andere  von  sehr  geringem  Weifswerte  dazunchmen  (Rot  oder  Violett). 
Für  das  andere  Paar  stehen  ihm  dann,  da  es  doch  möglichst  andere 
Wellenlängen  enthalten  soll,  nur  Farben  mittleren  Weifswertes  zur  Ver- 
fügung. Die  Summe  der  beiderseitigen  Weifswerte  besteht  so  einerseits 
aus  einem  Maximum  und  einem  Minimum,  andererseits  aus  zwei  mittel- 
grofsen  Werten,  und  es  ist  klar,  dafs  man  bei  noch  so  geschickter  Aus- 
wahl der  beiden  Farbeupoare  hinsichtlich  der  aufserdem  zu  erzielenden 
gleichen  Helligkeit  den  Unterschied  oder  den  (Quotienten  jener  beiden 
Summen  nicht  über  gewi.sse  mäfsige  Beträge  steigern  kann.  Genaueres 
in  dieser  Hinsicht  lehrt  die  vergleichende  Anschauung  der  Figg.  1, 2 und  5. 


Als  erste  wesentliche  Schwierigkeit  gegen  die  HsRixosche 
Theorie  ist  somit  zu  konstatieren:  Die  Helligkeit  eines 
ans  Komplementärfarben  gemischten  Grau  ist  durch 
die  weifsen  Valen  zen  seiner  Komponenten  (d.  h.  durch 
die  Helligkeiten,  welche  die  Komponenten  isoliert 
bei  Ausschlufs  ihrer  chromatischen  Wirkung  haben) 
nicht  vollkommen  bestimmt.  Mischungen  vielmehr,  deren 
Weifswerte  gleich  sind,  zeigen  im  allgemeinen  bei  gröfseren 
Lichtintensitäten  eine  ganz  verschiedene  Helligkeit,  natürlich 
nur,  soweit  sie  nicht  etwa  physikalisch  identisch  sind.  Wenn 
wir  nun  mit  Herino  an  der  Weifssubstanz  als  einem  not- 
wendigen Prinzip  für  die  Erklärung  des  Farbensehens  fest- 
halten,  so  müssen  wir  doch  hinzufügen;  nicht  sie  ansschliefslich 
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kann  die  Quelle  sein,  ans  der  die  Helligkeit  der  grauen  und 
veiTsen  FarbennOancen  stammt.  Vielmehr  mnfs  das,  was  anfser 
ihr  noch  vorhanden  ist,  nämlich  die  chromatischen  Substanzen, 
anch  bei  der  Mischung  von  Komplementärfarben  zu 
der  Helligkeit  des  resultierenden  Qrau  in  verschiedenem 
Msfse  beitragen.  Ein  positive  Entstehung  von  Weifs  oder 
Grau  aus  gewissen  gleichzeitigen  chromatischen  Prozessen  — 
dieses  Leitmotiv  der  YouNG-HKLMnoLTZschen  Theorie  — mufs 
in  der  That  auch  in  die  HERiNOsche  irgendwie  wieder  hinein- 
genommen werden,  wozu  übrigens  Hering  durch  seinen 
Begriff  der  „spezifischen  Helligkeit“  einer  Farbe 
(s.  0.  S.  167)  bereits  den  Anknüpfungspunkt  gegeben 
hat.  Und  wie  oben  (S.  166)  gewisse  Schwierigkeiten  bei  der 
Diskussion  genauerer  Beobachtungen  von  der  HKLMHOLTZschen 
Theorie  hinüberwiesen  auf  einen  Hauptgedanken  der  Hkring- 
schen,  so  weisen  jetzt  umgekehrt  gewisse  andere  Schwierig- 
keiten von  dieser  wieder  zurück  auf  jene.  To  t'y  ita^fQofifvoy 
avto  avröi  ^Vftffgsrat. 

Natürlich  kann  unter  solchen  Umständen  der  von  Hering 
angenommene  Antagonismus  der  chromatischen  Substanzen  bei 
der  Einwirkung  komplementärer  Lichter  kein  voller  und  ab- 
soluter sein.  Sondern,  obschon  eine  gewisse  Wirkung  der 
chromatischen  Erregung,  nämlich  die  Farbigkeit  im  engeren 
Sinne,  die  Buntheit,  durch  die  gleichzeitige  komplementäre 
Erregung  zu  Grunde  geht,  so  mufs  doch  eine  gewisse  andere 
Wirkung  erhalten  bleiben,  nämlich  eben  jener  hier  postulierte, 
verschieden  grofse  Beitrag  zu  der  Helligkeit  des  Mischungs- 
produktes, der  über  die  weifsen  Valenzen  der  Komponenten 
hinausgeht. 

Behufs  möglichst  zwingender  Entwickelung  der  vorsteheuden 
wichtigen  Folgerung  war  eine  gewisse  Breite  nicht  zu  ver- 
meiden; zwei  weitere  Schwierigkeiten  lassen  sich  jetzt  in 
gröfserer  Kürze  vorführen. 

Vorher  verweise  ich  noch  beiläufig  auf  ein  Resultat  der  KoKinschen 
Cntersuchungen,  in  dem  jene  Differenz  zwischen  den  Helligkeiten  und 
ilen  weifsen  Valenzen  von  Farbenmischungen  gleichsam  kumuliert  für 
ilas  ganze  Spektrum  zum  Ausdruck  kommt,  welches  aber  zu  seiner  Inter- 
pretation eines  Satzes  bedarf,  den  ich  hier  nur  behaupten  und  nicht  be- 
weisen kann.  Es  handelt  sich  wieder  um  den  Farbenblinden.  Die  beiden 
Kurven  der  Fig.  3 stellen  dar,  wie  in  dem  Gaslichtspektrum  eines 
Grünblinden,  ganz  ohne  Rücksicht  auf  Verschiedenheiten  der  Fürbuug, 
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die  von  ihm  gesehenen  Helligkeiten  verteilt  sind.*  Die  Kurve  i gilt 
für  das  lichtschwache  Spektrum  und  ist  natürlich  identisch  mit  der 
Kurve  der  obigen  Fig.  1.  Kurve  J bezieht  sich  auf  das  lichtstarke 
Spektrum  und  vereinigt  in  einer  bestimmten  Weise  die  beiden  Kurven 
der  Fig.  2.  Bei  520 ,u«  ist  wieder  die  ungefähre  Stelle  bezeichnet,  an 
der  der  Farbenblinde  in  dem  Spektrum  die  Farbe  des  unzerlegten  Lichtes 
sieht.  Der  Anblick  der  Figur  lehrt  nun  sofort,  dafs  ein  Ausschnitt  von 
inäfsiger  Breite  in  der  Gegend  von  520,u,u  aus  der  von  der  Kurve  » um- 
schlossenen Fläche  ein  im  Verhältnis  zu  deren  Gesamtinhalt  sehr 
viel  gröfseres  Stück  heraus.schncidet,  als  ein  Ausschnitt  von  gleicher 
Breite  aus  der  Fläche  der  Kurve  J.  Man  wird  schätzungsweise  sagen 


das  Verhältnis  der  zu  i gehörigen  Ordinate  für  .520  /lu  zu  der  Gesamtfläche 
von  I ist  etwa  da.s  Vierfache  von  dem  Verhältnis  der  ebendort  gelegenen 
Ordinate  von  J zu  der  Gesamtfläche  dieser  Kurve.  Mit  anderen  Worten 
heifst  das:  Für  den  Farbenblinden  ist  bei  geringer  Lichtintensität  die 
Helligkeit  der  neutralen  .Stelle  ein  sehr  viel  gröfserer  Bruchteil  der 
Gesamthelligkeit  des  übrigen  Spektrums,  als  bei  starker  Lichtintensität. 
Nun  behaupte  ich,  und  das  ist  eben  der  Satz,  den  ich  hier  nur  behaupte 
und  nicht  beweise:  wenn  Komplementärfarben  zu  AVeifs  gemischt 

’ Die  beiden  Kurven  sind  eine  graphische  Darstellung  der  von 
.\.  Komu  (H elm  holtz  • Ee-sluchrif  t,  .S.  Ö41,  Sep.-Ausg.,  S.  37)  für  Brodhun 
gegebenen  Beobachtungsresultatc.  Natürlich  haben  die  Ordinatenhöheu 
der  einen  Kurve  gar  keine  Beziehung  zu  denen  der  anderen;  es  kommt 
nur  auf  ihre  Gröfsenverhältnisse  innerhalb  jeder  Kurve  für  sich  an. 
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werden,  so  ist  die  Helligkeit  der  Mischung  (mindestens  annähernd)  gleich 
der  Summe  der  Helligkeiten  der  Komponenten.  Die  Helligkeiten 
und  nicht,  wie  Hebixg  will,  die  weifsen  Valenzen)  von  Komplementär- 
farben, die  Helligkeiten  bei  eben  der  Lichtintensität,  bei  der  die  Mischung 
geschieht,  sind  das,  was  mafsgebend  ist  für  die  Helligkeit  des  aus  ihnen 
gemischten  Grau;  sie  setzen  sich  einfach  zusammen  zu  der  Helligkeit 
der  Mischung.'  Ein  befriedigender  experimenteller  Beweis  dieses  Satzes 
ist  schwierig,  weil  die  Feststellung  der  Helligkeit  einer  Farbe  bei  ge- 
wöhnlichem Lichte  eine  unsichere  Sache  ist.’  Aber  seien  auch  für  solche, 
die  den  Satz  nicht  ohne  Einschränkung  zulassen  mochten,  von  vornherein 
10  oder  gar  60%  Verlust  an  Helligkeit  bei  dem  Zusamraentreten  von 
Komplementärfarben  zu  Grau  zugestanden,  so  wird  das  folgende  deshalb 
doch  noch  nicht  unrichtig.  Man  acceptiere  also  den  Satz  einstweilen 
;md  denke  sich  folgendes  Experiment.  Ein  Farbenblinder  schneidet  aus 
einem  sehr  lichtschwachen  Spektrum  die  neutrale  Stelle  in  einer  ge- 
wissen Breite  heraus,  vereinigt  alle  Übrigen  Strahlen  in  einem  Felde 
von  gleicher  Breite  und  stellt  irgendwie  fest,  welches  Helligkeits- 
rerhältnis  zwischen  den  beiden  resultierenden  Grau  besteht.  Dann  thut 
fr  dasselbe  für  ein  lichtstarkes  Spektrum.  Da  dessen  sämtliche  Strahlen, 
vermindert  um  die  neutrale  Stelle,  wieder  Weifs  geben  müssen,  so  hat 
fr  auch  hier  zwei  weifse  Felder;  ferner  ist  die  Helligkeit  des  durch 
Mischung  erhaltenen  Weifs  annähernd  gleich  der  Summe,  der  Hellig- 
keiten der  unvereinigten  Strahlen.  Der  Farbenblinde  mufs  also  finden, 
da/s  jetzt  das  Helligkeitsverhältnis  der  beiden  Felder  ein  total  anderes 
geworden  ist;  der  Quotient:  neutrale  Stelle  durch  Gesamtspektrura,  ist 
auf  einen  Bruchteil  seines  ursprünglichen  Wertes  gesunken  (auf  etwa 
' «,  wenn  der  angenommene  Hl'ilfssatz  genau  richtig  ist). 

Ich  meine,  das  zeigt  deutlich,  wie  die  Erregung  der  chromatischen 
•Substanzen,  auch  wenn  ihre  chromatischen  Effekte  im  engeren  Sinne 
'die  Farben)  durch  komplementäre  Erregung  kompensiert  werden,  deshalb 
doch  nicht  wirkungslos  bleibt  für  das  Sehen.  Sie  liefern  immer  noch 
einen  Beitrag  zu  der  Helligkeit  der  Mischung;  und  Mischungen,  in 

' Soviel  würde  also  übrig  bleiben  von  dem  bekannten  Grassmakn- 
schen  Satz,  dafs  die  gesamte  „Lichtintensität“  einer  Mischung  von 
Farben  gleich  ist  der  Summe  der  Intensitäten  der  Komponenten  (Pogy. 
Aiui.  89,  S.  83\  Für  die  Mischung  kurzwelliger  Farben  untereinander 
oder  langwelliger  Farben  untereinander  ist  der  Satz  falsch,  nur  für 
den  bestimmten  Fall  der  Komplementärfarben  gilt  er.  Natürlich 
hängt  das  damit  zusammen,  dafs  ra  t io  nel  1 e r w eise  die 
Helligkeit  einer  Farbe  durch  Beziehung  auf  etwas  aus  Kom- 
plementärfarben Zusammengesetztes  (nämlich  auf  Grau) 
bestimmt  wird,  indes  gehe  ich  darauf  hier  nicht  weiter  ein. 

’ Einige,  den  Satz  bestätigende  Versuche  mit  Pigmentpapieren  liegen 
vor  von  Hoon,  Sillimannn  Joiirn.  (3)  XV.  S.  81  (1878).  Für  das  gleiche 
Material  kann  ich  die  ilichtigkeit  gleichfalls  verbürgen,  mit  eiuer  Ge- 
nauigkeit von  5 — 8*/o.  Allein  auf  solches  Material  ist  nicht  allzuviel  zu 
geben. 

Zciuckrift  nir  Piyeholoaie  V.  l'd 
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(lenen  sie  relativ  stark  afiiziert  werden,  werden  daher  auch  beim  Über- 
gang von  schwachem  zu  starkem  Lichte  relativ  stärker  aufgehellt,  als 
solche,  in  denen  sie  wenig  beteiligt  sind.  Wie  sich  diese  Vorstellungen 
konkret  gestalten  lassen,  wird  sich  weiterhin  zeigen. 

Nach  den  Anschauungen  Hgrixgs  dagegen  ist  das  ganze  Verhalten 
unverständlich.  Überall,  wo  Weifs  empfunden  wird,  haben  wir  nach 
ihm  lediglich  Zersetzung  der  Weifssubstanz.  Die  relative  Stärke,  mit 
der  die  einzelnen  Lichtstrahlen  auf  diese  Substanz  wirken,  ist  ungefähr 
dieselbe  für  schwaches  Licht, wie  für  starkes  Licht;  daher  ja  die  Über- 
einstimmung zwischen  dem  Spektrum  des  total  Farbenblinden  imd  dem 
Dunkelspektrum  des  FarbentUchtigen.  Das  Verhältnis  zwischen  dem 
Weifs  der  neutralen  Stelle  zu  dem  gesamten,  von  dem  übrigen  Spektrum 
gelieferten  Weifs  mufs  also  hier  bei  jeder  Lichtstärke  ungefähr  dieselbe 
Gröfse  haben.  Da,  wo  die  langwelligen  Strahlen  isoliert  wirken,  findet 
freilich  eine  Steigerung  der  von  der  Weifssubstanz  gelieferten  Helligkeit 
statt,  aber  dafür  da,  wo  die  kurzwelligen  wirken,  eine  Verminderung, 
und  wenn  diese  beiden  Strahlengattungen  aus  dem  ganzen  Spektrum  zu- 
sammengemischt werden,  heben  sich  Steigerung  und  Verminderung  wieder 
gerade  auf. 

7.  Dissimilierung  und  Assimilierung.  Wie  bereits 
erwähnt,  steht  die  auseinandergesetzte  Schwierigkeit  gegen  die 
Theorie  der  Gegenfarben  in  ihrer  bisherigen  Form  nicht  allein ; 
andere  Bedenken  gesellen  sich  ihr  hinzu.  Das  nächstwichtige 
betrifft  die  Erregung  der  gegenfarbigen  Prozesse  durch  spek- 
trales Licht. 

Hering  denkt  sich  bekanntlich,  dafs  die  verschiedenen 
Strahlen  des  Spektrums  auf  jede  der  chromatischen  Substanzen, 
soweit  sie  sie  überhaupt  affizieren,  entweder  nur  die  eine  oder 
nur  die  andere  der  beiden  an  ihnen  möglichen  und  antago- 
nistischen Wirkungen  ausüben.  Auf  die  Blaugelbsubstanz  z.  B. 
wirken  die  langwelligen  Strahlen  nur  dissimilierend,  die  kurz- 
welligen nur  assimilierend,  und  ein  schmales  Bündel  von  Strahlen 
mittlerer  Wellenlänge  ist  überhaupt  wirkungslos.  Bei  der  Eot- 
grünsubstanz  entsteht  Dissimilation  und  nur  diese  durch  Strahlen 
aus  den  beiden  Endstrecken  des  Spektrums,  ausschliefsliche 
Assimilation  durch  solche  aus  dem  mittleren  Drittel;  an  zwei 
engbegrenzten  Stellen  zwischen  diesen  drei  Strecken,  nämlich 
da,  wo  reines  Gelb  und  reines  Blau  gesehen  wird,  findet  gar 
keine  Einwirkung  auf  die  Rotgrünsubstanz  statt.*  Bei  der 

' Herinu,  Zur  Lehre  vom  Lichtsinii,  S.  120.  Auch  z.  B.  neuerdinj^. 
Prüfung  der  sogenannten  Farbendreiecke  u.  s.  w.,  PflügersArch.,  Bd.  47, 
S.  420.  Anm.  1 (ISIH)). 
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Identifizierung  der  chromatischen  Prozesse  mit  Dissimilierung 
und  Assimilierung  gewisser  Stoffe  sind  solche  Vorstellungen 
auch  ganz  natürlich  und  notwendig.  Denn  man  kann  doch 
nicht  wohl  denselben  Lichtstrahlen  die  Fähigkeit  zuschreiben, 
wie  dem  Speer  des  Achilles,  denselben  Körper  gleichzeitig  zu 
zerstören  und  wiederaufzubauen. 

Die  Haltbarkeit  dieser  Auffassung  war  mir  gleichwohl 
schon  lange  fraglich,  aber  aus  einem  nicht  genügend  zwin- 
genden Grunde.  Wie  ich  oben  (S.  155)  als  Argument  gegen 
eine  Modifikation  der  HELMHOLTZschen  Theorie  bereits  anführte, 
reduziert  sich  das  Spektrum  bei  abnehmender  Intensität  des 
objektiven  Lichtes  eine  Zeitlang  auf  drei  unmittelbar  neben- 
einanderstehende Farben,  Rot,  Grün  und  Blauviolett,  zwischen 
denen  das  Gelb  und  die  übrigen  Farbentöne  verschwunden 
sind.  Rot  und  Grün  stofsen  z.  B.  in  der  Gegend,  wo  gewöhn- 
lich Gelbgrün  gesehen  wird,  unmittelbar  aneinander;  bis  hierher 
erstrecken  sich  also,  nach  HERiNGscher  Anschauung,  einerseits 
die  dissimilierenden,  andererseits  die  assimilierenden  Wirkungen 
des  Lichtes  schwacher  Intensität  auf  die  Rotgrünsubstanz.  Nun 
findet  man  durchweg,  wenn  man  die  Intensität  spektralen 
Lichtes,  das  irgend  eine  Wirkung  auf  eine  Substanz  ausübt, 
verstärkt,  dafs  dann  diese  Wirkung  sozusagen  weiterfrifst, 
d.  h.  dafs  eine  Wirkung,  die  bei  schwachem  Lichte  bis  zu  einer 
gewissen  Grenze  geht,  bei  stärkerem  diese  Grenze  überschreitet 
und  auch  schon  von  benachbarten  Strahlen  ausgeübt  wird. 
Photographiert  man  z.  B.  ein  Spektrum  mit  einer  gewöhnlichen 
Chlorsilberplatte,  so  erstreckt  sich  die  Zersetzung  für  gleiche 
Expositionszeiten  bei  einem  lichtstarken  Spektrum  weiter  nach 
dem  Grün  hinein,  als  bei  einem  lichtschwachen  Spektrum.  Man 
müfste  demnach  auch  bei  unserer  Rotgrünsubstanz  erwarten, 
dafs  die  antagonistischen  Wirkungen  des  Lichtes  da,  wo  sie  bei 
schwacher  Intensität  schon  hart  aneinanderstofsen,  bei  starker 
etwas  über  einander  und  wechselseitig  ineinander  hineingriffen. 
Nach  Hering  aber  fände  vielmehr  das  Gegenteil  statt.  Bei 
einer  Aufhellung  des  Spektrums  schiebt  sich  an  der  vormaligen 
Grenze  zwischen  Rot  und  Grün  ein,  wenn  auch  nur  schmaler 
Streifen  reinen  Gelbs  ein,  der  namentlich  das  Rot  etwas  zurück- 
dinckt,  nach  dem  langwelligen  Ende  des  Spektrums  zu.  Inner- 
halb dieses  Streifens  soll  nach  Hering  gar  keine  Wirkung  auf 
die  Rotgrünsubstanz  bestehen.  Es  würde  sich  also  die  dissi- 
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milierende  Kraft  gewisser  Lichtstrahlen,  die  bei  schwachem 
Lichte  schon  bis  zn  einer  gewissen  Grenze  ging,  bei  Verstärkung 
der  Lichtintensität  von  dieser  Grenze  etwas  zurückgezogen 
haben,  statt  vielmehr  sie  etwas  zu  überschreiten;  ganz  ent- 
gegengesetzt allem,  was  sonst  bekannt  ist. 

Wie  gleich  von  vornherein  gesagt,  meine  ich  damit  nicht 
einen  genugthuenden  Beweis  gegen  die  HEBiNOsche  Vorstellung 
von  dem  gesonderten  Nebeneinander  der  gegenfarbigen  Prozesse 
im  Spektrum  zu  geben;  immerhin  bildete  die  angeführte  That- 
sache  bereits  ein  gewisses  Indicium  gegen  sie.  Die  soeben 
veröffentlichten  spektralen  Farbenmischungen  von  Könio  und 
Dieterici  gestatten  jetzt  eine  sichere  Entscheidung:  eine  Modi- 
fikation der  Auffassung  der  Gegenfarben  in  diesem  Punkte  ist 
unvermeidlich  geworden. 

Man  wolle  sich  die  eingehende  Diskussion,  die  ich  oben 
(No.  4)  von  einigen  der  KöNiG-DiETERicischen  Farbengleichungen 
gegeben  habe,  wieder  vergegenwärtigen.  Die  Gleichungen  IV, 
(S.  159  Anm.),  das  war  das  Resultat,  können  auf  gar  keine  Weise 
anders  erklärt  werden,  als  durch  die  Annahme,  dafs  das  normale 
Auge  im  Gelbgrün  relativ  ungesättigte,  weifsliche  Farben  sieht, 
dafs  also  die  Strahlen  dieser  Gegend  einen  relativ  hohen  Weifswert 
haben.  Woher  diese  Weifslichkeit  im  Sinne  der  HERTNOschen 
Theorie?  Von  der  Weilssubstanz?  Zum  Teil  gewifs;  aber 
ebenso  gewifs  mu"  zum  Teil,  und  nicht  ausschliefslich.  Denn 
die  Weifssubstanz  hat  das  Maximum  ihrer  Erregbarkeit  im 
Gaslichtspektrum  etwa  bei  535  ///i,  und  von  da  nach  dem  Gelb 
hin  nimmt  ihre  Erregbarkeit  allmählich  ab.  Jene  Weifslichkeit 
der  Farben  aber  nimmt  umgekehrt  laut  Aussage  der  Glei- 
chungen IV  von  536  nach  dem  Gelb  hin  zunächst  vielmehr 
etwas  zu.  Aufserdem  kann  die  Weifslichkeit  dieser  Farbentöne 
für  das  farbenblinde  Auge  bei  weitem  nicht  in  dem  Mafse 
bestehen,  wie  für  das  normale ; denn  dessen  Empfindlichkeit 
gegen  Sättigungsunterschiede  ist  hier  erheblich  gröfser.  An 
der  Weifssubstanz  aber  partizipiert  der  Farbenblinde  so  gut, 
wie  der  Farbentüchtige. 

Der  Unterschied  zwischen  dem  Farbenblinden  und  dem 
Farbentüchtigen  führt  auf  den  richtigen  Weg.  Der  Grund  der 
relativ  hohen  Weifslichkeit  der  gelbgrünen  Farbentöne  bei  dem 
letzteren  kann  nur  an  etwas  liegen,  was  er  hat  und  der  Farben- 
blinde nicht  hat.  Das  ist  nach  Hering  die  Rotgrünsubstanz. 
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Aber  freilich,  die  Fähigkeit,  das  Spektrum  stellenweise  weifs- 
lieber  zu  machen,  kann  diese  nur  besitzen,  wenn  man  ihre 
Auffassung  in  zwei  wesentlichen  Punkten  gegen  die  von  Herino 
ausgebildete  modifiziert.  Die  eine  Modifikation  haben  wir 
vorhin  schon  vorgenommen  (No.  6).  Werden  die  beiden  an  der 
Rotgrünsubstanz  möglichen  antagonistischen  Prozesse  durch 
Mischung  homogener  Strahlen  gleichzeitig  hervorgerufen,  so 
paralysieren  sie  sich  in  gewisser  Weise:  der  farbige  Charakter, 
den  bei  isolierter  Erregung  die  hervorgerufenen  Empfindungen 
zeigen,  geht  verloren.  Aber  in  gewisser  anderer  Weise,  wurden 
wir  anzunehmen  gedrängt,  paralysieren  sie  sich  nicht:  die  sonst 
mit  dem  chromatischen  Charakter  behafteten  Empfindungen 
der  Helligkeit  bleiben  — jetzt  ohne  diesen  Charakter  — be- 
stehen und  verstärken  die  ganz  gleichartige  Empfindung  von 
ungetönter  Helligkeit,  d.  h.  Weifs,  die  stets  durch  Erregung 
der  Weifssubstanz  hervorgerufen  wird. 

Jetzt  füge  ich  eine  zweite  Modifikation  hinzu.  Jene  gleich- 
zeitige Erregung  der  beiden  antagonistischen  Prozesse  der 
Rotgrünsubstanz  findet  nicht  nur  statt,  wenn  verschiedene 
homogene  Strahlengattungen  gemischt  werden,  sondern  sie 
kommt  gewissen  homogenen  Strahlen  ohne  weiteres  und  an 
sich  zu.  Eben  die  Strahlen  aus  der  Gegend  von  Orange  bis 
Gelbgrün,  in  der  das  normale  Auge  gegen  Sättigungsunter- 
schiede ziemlich  unempfindlich  ist  (s.  o.  S.  161),  haben  die  Fähig- 
keit, die  antagonistischen  Prozesse  der  Rotgrünsubstanz  in  ver- 
schiedener relativer  Stärke  gleichzeitig  hervorzurufen  und 
dadurch  das  Spektrum  in  dieser  Gegend  .relativ  weifslich  zu 
machen.  Die  antagonistischen  Prozesse  greifen  hier  partiell 
übereinander,  und  zwar  um  so  mehr,  je  gröfser  die  objektive 
Helligkeit  des  Lichtes  ist. 

Damit  mufs  natürlich  die  Identifizierung  jener  antagoni- 
stischen Prozesse  mit  Dissimilierung  und  Assimiherung  eines 
gewissen  Stoffes  preisgegeben  werden.  Man  kann  doch  nicht, 
wie  schon  gesagt,  denselben  Lichtstrahlen  die  Kraft  beilegen, 
dieselbe  Substanz  gleichzeitig  zu  zersetzen  und  zu  regenerieren. 
Es  handelt  sich  also,  nehme  ich  an,  bei  den  eigentlichen 
chromatischen  Prozessen  gar  nicht  um  Assimilationen,  sondern 
lediglich  um  Dissimilationen,  um  Zersetzungsprozesse,  und  zwar 
um  Zersetzungsprozesse  von  partiell  antagonistischem  Charakter. . 
Über  die  Natur  solcher  Prozesse  empfangen  wir,  wie  sich  bald 
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zeigen  wird,  durch  das  Auge  selbst  vollkommenste  uud 
ausreichendste  Aufklärung.  Dafs  aber  dieses  Preisgeben 
der  Assimilation  in  der  ihr  von  Hering  zugeschriebenen  Be- 
deutung ein  besonders  unwillkommenes  Opfer  sei,  wird  man 
schwerlich  finden,  wenn  man  sich  vergegenwärtigt,  welchem 
Widerstreben  gerade  diese  Vorstellung  bei  Physiologen  begegnet 
ist,  die  im  übrigen  durchaus  den  HERiNOschen  Anschauungen 
zuneigten. 

8.  Die  beiden  Typen  derFarbenblindheit.  Eine 
dritte  Schwierigkeit  ist  schon  öfter  gegen  Hering  geltend 
gemacht  worden;  ich  erwähne  sie  nur,  weil  nachher  ihre 
Beseitigung  zur  Sprache  kommen  wird,  ohne  sie  eingehender 
zu  behandeln. 

Die  sogenannten  Farbenblinden  sondern  sich,  wie  oben 
(S.  153  u.  156)  bereits  kurz  bemerkt,  in  zwei  typisch  verschiedene 
Gruppen,  sog.  Rotblinde  und  sog.  Grünblinde.  Die  Namen 
beruhen  auf  gewissen  theoretischen  (und,  wenn  diese  Abhandlung 
richtig  ist,  unzutreffenden)  Voraussetzungen;  sie  sind  durchaus 
nicht  eigentlich  zu  verstehen.  Die  Angehörigen  beider  Gruppen 
sind  vielmehr  zweifellos  gleichzeitig  rot-  und  grünblind,  d.  h. 
der  Eindruck,  den  dem  normalen  Auge  die  Farben  Rot  und 
Grün  machen,  ist  ihnen  unbekannt.  Sie  sehen,  abgesehen  von 
den  verschiedenen  Schattierungen  Grau,  alles  allein  in  die 
Farben  Blau  und  Gelb  gekleidet,  verschieden  ist  nur  die  Art, 
wie  ihnen  in  bestimmten  Fällen  die  Helligkeits-  und  Sättigungs- 
grade dieser  Farben  erscheinen.  Im  Spektrum  z.  B.  sehen  die 
Grünblinden  die  gröfste  Helligkeit  ungefähr  da,  wo  auch  das 
normale  Auge;  demzufolge  sehen  sie  auch  das  rote  Ende  des 
Spektrums  und  überhaupt  rote  Farben  relativ  hell.  Den  Rot- 
blinden dagegen  ist  die  hellste  Stelle  des  Spektrums  nicht 
unerheblich  nach  dem  Gelbgrün  hin  verschoben;  zugleich 
machen  ihnen  die  roten  Spektral-  und  Pigmentfarben  den 
Eindruck  relativ  dunkler  Farbentöne.  Auf  dem  Boden  einer 
im  grofsen  und  ganzen  gleichartigen  Abnormität  stehen  die 
Grünblinden  sozusagen  den  Normalsehenden,  die  Rotblinden 
dagegen  den  total  Farbenblinden  etwas  näher.  Und  dabei 
bilden  diese  Verschiedenheiten  nicht  etwa  die  extremen  Glieder 
einer  durch  Zwischenstufen  kontinuierlich  verbundenen  Reihe, 
sondern  je  genauer  die  Untersuchung  der  einzelnen  Fälle 
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gewesen  ist,  desto  sicherer  hat  sich  gezeigt,  dafs  die  Zwischen- 
stufen überhaupt  fehlen  und  alle  Farbenblinden  entweder  der 
einen  oder  der  anderen  Gruppe  angehören.' 

Zur  Erklärung  dieser  Eigentümlichkeit  beruft  sich  HERI^o 
wesentlich  auf  die  verschieden  starke  Pigmentierung  des  gelben 
Flecks  in  der  menschlichen  Netzhaut,  die  als  solche  jedenfalls 
thatsächlich  vorhanden  ist,  auch  bei  normalsehenden  Individuen. 
Ist  die  gelbe  Färbung  dieser  Stelle  relativ  stark,  so  werden  die 
blauen  und  blaugrünen  Strahlen  des  Spektrums  relativ  stark 
absorbiert;  das  relative  Schwergewicht  fallt  also  auf  die 
übrigbleibenden,  • die  gelben  und  roten.  Sogenannte  Grünblind- 
heit ist  nach  Hering  identisch  mit  relativer  Gelbsichtigkeit. 
Ist  die  Macula  dagegen  schwach  pigmentiert,  so  gehen  die  kurz- 
welligen Strahlen  relativ  ungeschwächt  durch,  die  langwelligen 
haben  im  Verhältnis  zu  ihnen  ein  geringeres  Übergewicht  und 
erscheinen  also  relativ  dunkler.  Sogenannte  Botblindheit  ist 
identisch  mit  relativer  Blausichtigkeit. 

Diese  Annahme  war  von  vornherein  nicht  gerade  wahr- 
scheinlich. Es  mufste  seltsam  erscheinen,  dafs  die  Natur  in 
den  Absorptionsverhältnissen  des  gelben  Fleckes  mit  Vorliebe 
zwei  extreme  Stufen  und  nicht  auch  mit  einiger  Häufigkeit 
mittlere  Grade  verwirklicht  haben  sollte.  Allein  mit  einem 
solchen  Bedenken  liei's  sich  natürlich  nicht  argumentieren. 
Kürzlich  hat  ein  Assistent  Herings,  M.  Sachs,  die  Sache 
dadurch  zu  klären  gesucht,  dafs  er  an  einer  Anzahl  von  Netz- 
häuten direkt  die  thatsächliche  Gröfse  der  macularen 
Lichtabsorption  für  verschiedene  Wellenlängen  ermittelte.* 
Wenigstens  bezeichnet  er  ausdrücklich  als  seine  Absicht,  „die 
Gröfse  der  spezifischen  Absorption  der  Macula  und  damit  die 
Gröfse  der  durch  diese  Absorption  veranlafsten  individuellen 
Verschiedenheiten  der  Farbenempfindung  festzustellen.“*  Leider 
aber  konnte  er  hierbei  die  Netzhäute  nicht  unterschiedslos 


’ Unter  den  bisher  am  genauesten  untersuchten  18  Fällen  von 
Doxuers  (Gräfes  Archic  30,  1,  S.  71  ff.)  und  4 von  A.  Kokig  waren 
12  Grünblinde  und  10  Hotblinde.  Übergangsformen  fehlten.  Frühere 
Beobachtungen  von  Doxuers,  nach  denen  auch  Übergänge  Vorkommen 
sollten,  waren  ungenauer  gewesen. 

’ M.  Sachs,  Über  die  spezifische  Lichtabsorption  des  gelben  Fleckes 
der  Netzhaut.  Pflügers  Arch.,  Bd.  60,  S.  574  (1891). 

’ Sachs,  a.  a.  O..  S.  579. 
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benutzen,  wie  sie  ihm  zu  Händen  kamen,  sondern  nach  einer 
mir  von  Hm.  Hering  gemachten  brieflichen  Mitteilung  konnte 
er  nur  „besser  pigmentierte“  Maculae  verwenden.  Dadurch 
bleibt  es  unbestimmt,  wieweit  die  nachweisbaren  Verschieden- 
heiten in  der  Absorption  verschiedener  Maculae  eigentlich 
gehen,  und  ein  Ertrag  der  SACHSschen  Arbeit  in  der  hier  in 
Bede  stehenden  Richtung  entfällt  somit. 

Etwa  gleichzeitig  mit  Sachs  hat  nun  aber  A.  König  die 
Frage  in  seiner  mehrerwähnten  Arbeit  in  der  HelmhoU z - 
Festschrift  (S.  371 — 374)  sozusagen  von  der  anderen  Seite  an- 
gegriffen. Er  zeigt  hier  zunächst,  dafs  man  bei  jener  Zurück- 
führung der  beiden  Typen  der  Farbenblindheit  auf  die  Tin- 
gierung  des  gelben  Flecks  durch  eine  genauere  Untersuchung  des 
wirklichen  Sehens  der  Farbenblinden  zu  äufserst  unwahrschein- 
lichen Folgerangen  gedrängt  wird.  Die  Unterschiede  der  Maenla- 
Absorption,  die  man  bei  verschiedenen  Individuen  voraussetzen 
müfste,  erreichen  eine  kanm  glaubliche  Gröfse.  Namentlich 
aber  — und  das  erscheint  mir  als  die  gesicherteste  Argumen- 
tation — weist  er  nach,  dafs  die  typischen  Verschiedenheiten 
zwischen  Rot-  und  Grünblinden  bei  starker  Abschwächung  der 
objektiven  Helligkeit  fast  verschwinden.  Beruhten  sie  auf  der 
verschiedenen  Lichtabsorption  verschiedener  Maculae,  so  wäre 
das  nicht  möglich,  da  die  Absorptionskoeffizienten  durch  die 
Verdunkelung  ja  nicht  geändert  werden.  Trotz  des  Aufhörens 
der  Farbenempfindungen  im  engeren  Sinne  müfste  eine  erheb- 
liche Verschiedenheit  in  der  subjektiven  Helligkeitsverteilung 
im  Spektrum  bestehen  bleiben.  Dafs  das  nun  nicht  der  Fall 
ist,  scheint  mir  einen  ausschlaggebenden  Grund  gegen  die 
Zulässigkeit  der  HERiKUschen  Erklärung  zu  bilden. 

Drei  Schwierigkeiten  ergeben  sich  also,  um  zusammen- 
zufassen, aus  den  neueren  Arbeiten  gegen  die  HERiNGsche 
Theorie: 

1)  Der  Antagonismus  zwischen  den  die  sogenannten 
Gegenfarben  verursachenden  Prozessen  kann  kein  vollkommener 
und  unbedingter  sein,  sondern,  obwohl  bei  ihrer  gleichzeitigen 
Erregung  eine  gewisse  wechselseitige  Aufhebung  stattfindet, 
bleibt  doch  noch  eine  Wirkung  auf  die  Nerven  bestehen,  die 
sich  als  verschieden  grofse  Verstärkung  der  schon  von  der 
Weifssubstanz  herrührenden  Helligkeitsempfindung  äufsert. 
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2)  Von  zwei  zusammengehörigen  gegenfarbigen  Prozessen 
wird  durch  bestimmtes  spektrales  Licht  nicht  entweder  blofs 
der  eine  oder  blofs  der  andere  erregt,  sondern  gewisse  Wellen- 
längen vermögen  die  beiden  antagonistischen  Prozesse  gleich- 
zeitig hervorzurufen.  Die  Erregungskurven  der  Gegenfarben 
setzen  sich  im  Spektrum  nicht  scharf  gegeneinander  ab,  sondern 
greifen  teilweise  übereinander.  Die  Kategorien  „Dissimilation“ 
und  „Assimilation“  sind  daher  zur  näheren  Präzisierung  jener 
antagonistischen  Prozesse  unzutreffend. 

3)  Es  fehlt  der  Theorie  an  einer  gesicherten  Handhabe,  um 
den  wohlcharakterisierten  Unterschied  zwischen  den  beiden 
Gruppen  der  Farbenblinden  begreiflich  zu  machen.' 

UI.  Der  Sehpurpur. 

9.  Seine  Eigenschaften.  Soviel  ich  sehe,  lassen  sich 
die  dargelegten  Schwierigkeiten  mit  einer  einzigen  Annahme 
beseitigen,  die  sich  zunächst  als  eine  Art  Ergänzung  der  Herino- 
schen  Theorie  darstellt,  aber  dann  sofort  die  erforderlich  ge- 
wordenen Modifikationen  dieser  Theorie  nach  sich  zieht.  Sie 
leistet  zugleich  noch  etwas  anderes  Wünschenswertes. 

Anatomie  der  Netzhaut  und  Physiologie  oder  Psychologie 
des  Farbensehens  stehen  bisher  nebeneinander,  wie  zwei  kleine 

' Ks  %vl\rde  an  sich  angeincs.sen  sein,  nach  so  ausf'Ohrliclier  Berück- 
sichtigung der  HELMHOLTZscheu  und  HERiNoschen  Theorie  auch  der  davon 
abweichenden  Anschauungen  Pkevkrs  und  WuxuTS  etwas  eingehender  zu 
gedenken.  Indes,  da  diese  Theorien  grölsere  Verbreitung  und  Zustimmung 
uicht  gefunden  haben,  und  da  der  negative  Teil  meiner  Ausführungen 
ohnedies  schon  mit  dem  positiven  kaum  noch  im  Gleichgewichte  steht,  so 
nehme  ich  davon  .A-bstand  und  beschränke  mich  auf  zwei  Worte  betreffend 
Wdsdt.  In  einem  Punkte  stimmt  die  WcxDTSche  Auffassung  überein  mit 
der  HEBiNosclien  und  die  meiuige  mit  beiden,  nämlich  in  der  Sonderung 
eines  Weil'sprozesses  als  eines  selbständigen  Vorganges  von  den  chro- 
matischen Prozessen;  hierüber  bedarf  es  also  keiner  Erörterung.  Was 
sie  von  der  HEBixoschen  und  zugleich  der  llEi.Miioi.TZScheu  Theorie  unter- 
scheidet, ist  die  Behauptung,  dafs  uns  die  nötigen  Anhaltspunkte  mangeln, 
um  die  Zahl  der  chromatischen  Prozesse  auf  einige  wenige  zu  beschränken, 
dals  die  Erscheinungen  der  Farbenmischung  sich  vielmehr  weit  besser 
durch  Annahme  einer  relativ  grofseu  Zahl  von  elementaren  Farben- 
prozessen erklären  lassen.  So  vermutet  denn  Wüxut  in  der  Retina  einen 
komplexen  Stoff,  in  dem  durch  das  Licht  .Spaltungen  cingeleitet  werden, 
die  sich  in  kurzen  Intervallen  mit  der  AVellenlänge  ändern 
und  zahlreiche  farbenerregende  Produkte  erzeugen.  Bei  einer  Mischung 
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Welten,  die  sich  nichts  angehen.  In  der  einen  giebt  es  Stäbchen 
und  Zapfen,  Sehpurpur  und  Pigmentepithel,  in  der  anderen 
Grundfarben,  Gegenfarben,  Komplementärfarben,  Farbenblindheit 
u.  s.  Vf.  Niemand  zweifelt  vermutlich,  dafs  diese  Dinge  irgendwie 
zusammengehören , aber  niemand  thut,  als  ob  er  je  daran 
gedacht  hätte,  sie  zusammenzubringen.  Man  wird  sagen, 
dazu  sind  wir  noch  nicht  weit  genug;  wenn  unser  Wissen  mehr 
heranreift,  kommt  so  etwas  von  selbst.  Aber  ich  meine,  so 
gar  primitiv  ist  unser  Wissen  auf  beiden  Seiten  nicht  mehr, 
und  ob  die  Beziehungen  zwischen  beiden  sich  sobald  enthüllen, 
wenn  man  sie  nicht  sucht,  und  auf  die  Gefahr  des  Irrtums  hin 
auch  einmal  einem  plausiblen  Scheine  folgt,  ist  fraglich.  TriflFt 
man  nicht  gleich  die  ganze  Wahrheit,  so  trifil  man  vielleicht 
die  halbe,  und  der  Streit  um  die  andere  Hälfte  wird  die  Sache 
weiter  bringen.  Ich  mache  also  einen  Versuch  in  dieser  Richtung. 

Die  von  Hkrino  aus  den  Eigentümlichkeiten  des 
Sehens  heraus  postulierte  Blaugelbsubstanz,  nehme 
ich  an.  ist  identisch  mit  dem  in  den  Aufsengliedern 


von  Licht  vei-schiedener  Wellenlängen  entstehen  viele  solcher  Produkte 
gleichzeitig,  und  ihre  Wirkungen  auf  die  Nerven  kombinieren  oder  kom- 
pensieren sich  dann  je  nach  Umständen.  Ich  kann  dagegen  nur  sagen, 
dafs  nach  meiner  Auffassung,  wenn  man  die  Go.samtheit  der  her- 
gehörigen Thatsachen  in  Betracht  zieht,  für  menschliche  RUckschlilsso 
nichts  unzweideutiger  ist,  als  das  Vorhanden.sein  einer  ganz  geringen  Zahl 
von  chromatischen  Stoffen  oder  Prozessen.  Wie  so  charakteristische 
Dinge,  wie  die  wenigen  Typen  der  Farbenblindheit.  die  Mischbarkeit 
aller  Farben  in  dem  Spektrum  der  gewöhnlichen  Farbenblinden  aus  ihren 
beiden  Endfarben,  die  Reduktion  des  lichtschwachen  Spektrums  auf 
drei  und  des  lichtstärksten  Spektrums  auf  zwei  Farbentöne  u.  s.  w.  ohne 
den  ärgsten  Zwang  aus  „einer  unbestimmt  grofsen  Zahl  von  der  Wellen- 
länge abhängiger  Spaltungsprodukte“  herauskommen  sollen,  ist  mir 
durchaus  rätselhaft.  Die  Erscheinungen  der  Farbenmischung  dagegen, 
die  für  Wundt  das  Bestimmende  sind  (dafs  sich  nämlich  aus  wenigen 
Spektralfarben  nicht  alle  übrigen  ohne  Sättigungsverluste  mischen  lassen), 
machen  für  die  Ansetzung  weniger  Sehstoffe  gar  keine  Schwierigkeiten,  wie 
sich  unten  zeigen  wird  (No.  IB  u.  Fig.  5).  Alles  Folgende  ist  daher  gleich- 
zeitig eine  indirekte  Polemik  gegen  diesen  Teil  der  Wc.vDTSchen  Theorie. 

Übrigens  möchte  ich,  dafs  man  von  dieser  Polemik  sowohl  wie  auch 
namentlich  von  der  durchgehenden  und  direkten  gegen  v.  Hkluholtz, 
Herixo  und  Koxio  den  Eindruck  hätte:  res  hic,  non  homines  infer  se 
ctrtant.  Den  Personen,  besonders  den  beiden  zuletzt  genannte»,  bin  ich 
für  sehr  wesentliche  Förderungen  und  positive  Berichtigungen  gerade 
zu  dieser  Arbeit  zu  grofsem  Dank  verpflichtet. 
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der  Ketinastä heben  sichtbar  und  greifbar  vorhan- 
denen Sehpurpur,  und  die  an  diesem  Sehpurpur  that- 
sächlich  nachgewiesenen  Eigentümlichkeiten  sind 
als  mafsgebend  zu  betrachten  für  unsere  Vorstel- 
lungen von  den  chromatischen  Substanzen  des  Ge- 
sichtssinnes überhaupt. 

Bei  seiner  Entdeckung  vor  etwa  einem  halben  Menschen- 
alter wurde  der  Sehpurpur  mit  überschwenglichen  Hoffnungen 
begrüfst;  er  hat  sich  daher  eine  Zeitlang  grofsen  Ansehens  zu 
erfreuen  gehabt.  Darnach  ist  er  mit  um  so  stärkerer  Nicht- 
achtung gestraft  worden.  Er  hat  das  wesentlich  dem  Umstande 
zu  verdanken,  dafs  er  an  den  für  das  Sehen  des  Menschen 
besonders  wichtigen  Zapfen  der  Retina  nicht  aufgefunden 
werden  konnte.  Dafs  sich  dieses  Verhalten  unschwierig 
erklären  läfst,  werde  ich  weiterhin  zeigen.  Seiner  Zeit  wurde 
es  nicht  verstanden  wegen  der  übertriebenen  und  irrigen  Vor- 
stellungen, die  man  sich  von  der  Funktion  des  Sehpurpurs 
gemacht  hatte,  und  als  es  daher  erst  sicher  imd  von  mehreren 
Seiten  konstatiert  war,  machte  es  die  Leute  so  stutzig,  dafs 
sie  sich  mit  dem  Ärger  getäuschter  Erwartungen  ganz  von 
dem  Sehpurpur  abwandten.  Zum  Glück  hatte  man  während 
seiner  Glanzzeit  angefangen,  ihn  eingehend  zu  studieren,  und 
namentlich  durch  Kühne,  der  die  Untersuchungen  auch  nach 
dem  Schwinden  des  atllgemeineren  Interesses  noch  einige  jahre- 
lang fortsetzte,  sind  wir  über  seine  physikalisch-chemischen 
Eigenschaften  sehr  genau  und  sehr  vielseitig  unterrichtet.* 

Was  ist  also  der  Sehpurpur  für  ein  Stoff? 

Ich  stelle  eine  Thatsache  in  den  Vordergrund,  die  in  den 
Beschreibungen  etwas  im  Hintergründe  steht:  er  ist  zunächst 
ein  Stoff,  der  in  zwei  Modifikationen  existiert.  Die  eine  hat 
eine  relativ  rötere  Purpurfarbe;  an  ihr  sind  die  meisten  Be- 
obachtungen angestellt  worden,  da  die  physiologischen  Versuchs- 
tiere Frosch  und  Kaninchen  mit  ihr  ausgestattet  sind.  Die 
andere  Modifikation  ist  relativ  violetter  von  Farbe,  sie  ist  für 
den  Menschen  von  gröfserer  Wichtigkeit,  da  sie  bei  ihm,  wie 

* Siehe  zahlreiche  Abhandlungen  und  Mitteilungen  Koh>'E8  in  den 
Untermdtungen  aus  dem  physiologischen  Institute  zu  Heidelberg,  4 Bde.  Eine 
zusammenfassende  Darstellung,  gleichfalls  von  KCbxe,  in  Hermanns 
Handb.  d.  Fhgsiol.,  Bd.  III,  TI.  1,  S.  235  if.,  in  die  aber  naturgemäfs  manche 
Einzelheiten,  auf  die  es  für  das  folgende  ankommt,  nicht  ttbergegangen  sind. 
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überhaupt  bei  den  höheren  Tieren,  vorherrscht.'  Pnrpurrot 
oder  purpurviolett  aussehen,  heilst,  Strahlen  von  den  beiden 
Enden  des  Spektrums  durchlassen  und  solche  aus  der  Mitte 
mehr  oder  minder  absorbieren.  Das  thut  in  der  That  der  Seh- 
purpur. Sein  Absorptionsspektrum  reicht  rund  von  der  Praun- 
HOFERschen  Linie  C bis  jenseits  F,  und  zwar  ist  es  bei  dem 
violetten  Purpur  im  ganzen  mehr  nach  dem  langwelligen  Ende 
hin  verschoben,  als  bei  dem  roten.*  Das  Maximum  der  Ab- 
sorption liegt  für  die  rötere  Modifikation  etwas  vor  E,  nach 
D hin,  und  für  die  violettere  Modifikation  etwas  hinter  D, 
nach  E hin.  Die  beiden  Absorptionsmaxima  teilen  die  Ent- 
fernung D — E annähernd  in  drei  gleiche  Teile.* 


‘ K('hke,  Hermanns  Handb.  III,  1,  S.  2»>4  u.  ‘i69.  Näheres  über  Jen 
violetten  Selipurpur  findet  man  sonst  nicht  in  der  Darstellung  in 
Hermanns  Handb.,  sondern  nur  in  der  Abhandlung  von  Kuhxe  und  Skwau., 
Zur  Physiologie  des  Sehepithels.  II.  Her  Sehpurpur  ron  Abramis  bratna. 
{Unter.s.,  III,  S.  263  ff.)  Nach  einer  beiläufigen  Bemerkung  Kühses  scheint 
es,  als  ob  bei  einer  Tierspezies,  die  als  Regel  die  eine  Modifikation 
Sehpurpur  besitzt,  als  Ausnahme  auch  wohl  die  andere  vorkommt,  was 
ihr  das  folgende  von  Wichtigkeit  ist.  Er  sagt  {Unters.,  I,  S.  168):  Der 
Purpur  nimmt  die  fast  bläuliche,  stark  violette  Nuance  an,  „die  man  an 
der  Retina  des  Frosches  seltener,  oft  an  der  des  Aales  und  der  Eule 
sieht.“ 

’ Das  Absorptionsspektrum  des  roten  Sehpurpurs  (sowie  des  Seh- 
gelb) hei  Ki'hne,  Unters.,  Bd.  I,  Taf.  7,  auch  in  Hermanns  Handb.,  III,  1, 
S.  270.  Das  Absorptionsspektrum  des  violetten  Purpurs,  Unters.  III, 
•S.  266.  In  den  KitHNESchen  Zeichnungen  reichen  die  Absorptions.spektren 
der  beiden  .Sehpurpurarton  noch  weit  über  F hinaus,  bisjenseit  G.  Um 
daraus  keinen  Einwand  gegen  die  Identifikation  des  Sehpurpurs  mit  der 
Gelbsubstanz  zu  entnehmen  (deren  Absorption  sicher  nicht  soweit  reicht) 
wolle  man  bedenken,  dafs  der  belichtete  .Sehpurpur  keinen  Moment  stille 
hält,  sondern  unter  dem  Einfluf's  der  von  ihm  ab.sorbierten  Lichtstrahlen 
sich  sofort  zu  zersetzen  beginnt.  Er  entwickelt  also  .Sehgelb,  und  dieses 
hat  sein  Absorptionsma.ximum  gerade  bei  G.  Aufserdem  ist  dem  Seh- 
purpur sehr  wahrscheinlich  jederzeit  ein  gewisses  Quantum  Sehgelb  bei- 
gemischt (siche  unten  S.  202),  so  dafs  eine  scheinbare  Verlängerung  seines 
.Absorptionsspektrums,  selbst  bei  schnellster  Beobachtung,  gar  nicht  zu' 
vermeiden  ist. 

’ Abgesehen  von  seinen  ganz  entsprechenden  Zeichnungen  sagt 
Kühne  darüber,  die  schnellste  VV'irkung  des  Lichtes  auf  den  violetten  Seh- 
purpur falle  an  den  Ort  der  stärksten  Absorption,  „nämlich  nahe  bei  D 
in  dasjenige  Gelb,  das  gerade  merklich  zu  Grün  übergeht  (also  etwa 
doppelt  soweit  von  H entfernt  liegt,  als  das  für  Jen  Sehpurpur  des 
Frosches  gefährlichste  Licht.“  {Unters.  III,  .S.  268.) 
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Wird  der  Sehpurpnr  von  den  Strahlen,  die  er  absorbiert, 
belichtet,  so  verwandelt  er  sich  und  wird  gelb;  er  verschiffst 
ins  Gelbe,  wie  man  im  gewöhnlichen  Leben  sagen  würde. 
Soweit  bekannt,  ist  dieses  „SeJigelb^  identisch  für  beide  Modi- 
fikationen des  Sehpurpurs.  Es  absorbiert  sämtliche  Strahlen 
der  kurzwelligen  Hälfte  des  Spektrums,  etwa  von  der  Gegend 
zwischen  E und  F ab,  und  hat  sein  Absorptionsmaximum  etwas 
vor  G,  nach  F zu.  In  der  Gegend  von  F greifen  die  Ab- 
sorptionsspektra des  Sehgelb  und  der  beiden  Arten  Sehpurpur 
etwas  übereinander. 

Wird  auch  das  Sehgelb  den  Strahlen  ausgesetzt,  die  es 
assimilieren  kann,  so  verwandelt  es  sich  gleichfalls,  und  zwar 
in  eine  farblose  Substanz.  Das  Licht  übt  auf  dieses  Endprodukt 
seiner  Thätigkeit  weiter  keine  Einwirkung  aus,  wohl  aber  be- 
mächtigen sich  seiner  die  in  dem  lebenden  Auge  thätigen 
organischen  Kräfte.  Mit  ihrer  Hülfe  wird  aus  dem  Endglied 
der  photochemischen  Umsetzungen  ohne  weiteres  das  Anfangs- 
glied, nämlich  der  Sehpurpur  wiederhergestellt,  so  dafs  dessen 
Verwandlungen  einen  vollständigen  Kreisprozefs  bilden. 

Wirken  Lichtstrahlen  aller  Wellenlängen  auf  das  Auge,  so 
spielen  sich  alle  Phasen  dieses  Kreisprozesses  an  allen  purpur- 
haltigen Stellen  gleichzeitig  ab.  Sehpurpur  wird  zersetzt  zu 
Sehgelb,  vorwiegend  vermöge  der  langwelligen  Strahlen; 
Sehgelb  wird  zersetzt  zu  einer  farblosen  Substanz,  vorwiegend 
vermöge  der  kurzwelligen  Strahlen;  und  aus  dem  letzten  Zer- 
setzungsprodukt wird  der  Sehpurpur  sofort  wieder  regeneriert, 
vermöge  der  aufbauenden  Thätigkeit  der  organischen  Kräfte. 
Bei  besonders  intensiver  Belichtung,  z.  B.  durch  direktes  Sonnen- 
licht, überwiegen  allerdings  die  Zersetzungen  merklich  über  die 
Rückbildungen,  und  es  tritt  dann  eine  allmähliche  Bleichung 
der  Netzhaut  ein.‘ 

10.  Beziehung  zu  dem  Sehen  der  Farbenblinden. 
Was  haben  nun  alle  diese  Dinge  mit  dem  Sehen  zu  thun?  mit 
den  Eigentümlichkeiten  unseres  Farbenempfindens?  Um  das 
zu  verstehen,  müssen  wir  uns  an  den  einfachsten  Verhältnissen 

‘ Übrigens  hat  gerade  das  lebende  menschliche  Auge  sehr  kräftige 
ßegenerationsvorgänge,  so  dafs  es  eine  beträchtliche  Belichtung  verträgt 
ohne  des  Sehpurpurs  beraubt  zu  werden.  Siehe  Kchkk,  Unters.  III 
•S.  194.  Nettleship,  Journ.  of  Physiot.  II,  S.  38 — 41. 
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orientieren,  nämlich  an  den  Farbenblinden.  Diese  sehen,  wie 
bereits  erwähnt  (S.  182),  das  ganze  Spektrum  in  nur  zwei  Farben, 
Gelb  und  Blau.  Die  Stelle  gröfster  Helligkeit  des  Gelb  und 
damit  des  ganzen  Spektrums  liegt  ihnen  (bei  Sonnenlicht) 
zwischen  D und  £,  und  nur  insofern  besteht  ein  Unterschied, 
als  bei  den  einen  diese  Stelle  näher  an  JD  liegt,  bei  den 
andm:en  näher  an  E,  ohne  dafs  Übergangsformen  verkommen. 
Nun  ist  folgendes  doch  wohl  in  hohem  Grade  überraschend: 
Die  Stellen,  an  denen  die  beiden  Gruppen  der  Far- 
benblinden in  dem  Spektrum  des  Sonnenlichtes  das 
hellste  Gelb  sehen,  stimmen  sehr  annähernd  über- 
ein mit  den  Stellen,  an  denen  die  beiden  Modifi- 
kationen des  Sehpurpurs  die  Lichtstrahlen  am 
stärksten  absorbieren,  und  weiter,  die  Stelle,  an  der 


F.O.  4. 


beide  Gruppen  von  Farbenblinden  übereinstimmend 
das  hellste  Blau  sehen,  fällt  wieder  sehr  annähernd 
zusammen  mit  der  Stelle,  an  der  das  Sehgelb  sein 
A bsorp tions m aximum  hat.  Fig.  4 veranschaulicht  diese 
Verhältnisse.  Die  drei  Kurvengipfel  bezeichnen  die  Stellen, 
die  nach  den  mehrerwähnten  spektralen  Farbenmischungen 
von  König  und  Dieterici'  für  die  Farbenblinden  (in  dem 
Spektrum  des  Sonnenlichtes)  den  stärksten  Gelbwert  und  den 
stärksten  Blauwert  besitzen,  und  die  drei  Schatten  entsprechen 
nach  den  Untersuchungen  von  Kühne*  den  Stellen,  wo  die 
beiden  Modifikationen  des  Sehpurpurs  und  das  Sehgelb  die 
Lichtstrahlen  am  stärksten  absorbieren.  Die  relative  Lage  der 


' Kösio  und  Dieterici,  SiUungsbtr.  d.  Berliner  Akad.  vom  29.  Juli 
1886,  S.  811 — 813.  Jetzt  genauer  in  dieser  Zeitsc/tr.,  Bd.  IV,  S.  256. 

® Ki'hne,  Unters.  I,  Taf.  7,  und  111,  S.  266.  Siehe  auch  oben  S.  188  f. 
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einen  und  der  anderen  zu  den  FRAUNHOFERschen  Linien  ist, 
wie  man  sieht,  annähernd  dieselbe.* 

Freilich  lassen  sich  genau  genommen  die  Intensitütskurven  unserer 
Oesichtsempfinduugen  und  die  Absorptionsspektren  chemischer  Substanzen 
nicht  ohne  weiteres  zu  einander  in  Beziehung  bringen.  Die  Empfindungs- 
kurve zeigt  an,  wie  grofs  au  den  verschiedenen  Stellen  des  Spektrums 
die  von  dem  absorbierten  Licht  hervorgebrachte  Erregung  ist;  sie  giebt 
.somit  ein  gewisses  Mafs  für  das  absolute  an  jeder  Stelle  absorbierte 
Lichtquantum.  Das  Absorptionsspektrum  dagegen  will  erkennen  lassen, 
wieviel  Licht  an  jeder  Stelle  absorbiert  worden  ist  im  Verhältnis  zu 
dem  dort  Oberhaupt  vorhandenen  Quantum;  seine  Angaben  sind  gleichsam 
alle  auf  dieselbe  Einheit  reduciert.  Das  Absorptionsspektrum  ändert 
sich  daher  nicht,  wenn  die  relative  Verteilung  der  Helligkeiten  in  dem 
benutzten  Spektrum  eine  andere  wird  (z.  B.  wenn  man  Gaslicht  statt 
Sonnenlicht  verwendet),  wohl  aber  die  Erregungskurve.  Um  die  beiden 
Dinge  miteinander  vergleichen  zu  können,  mufs  man  also  genau 
genommen,  die  Angaben  der  Erregungskurven  auch  auf  gleiche  Einheiten 


' Die  Verschiedenheit  der  Entfernungen  der  FajiuNBorEBSchen 
Linien  voneinander  in  den  beiden  Spektren  beruht  darauf,  dafs  das  obere 
ein  Interferenz-  und  das  untere  ein  Dispersions-Spektrum  ist.  Ich  habe 
nicht  eins  auf  das  andere  re<luziert,  um  nicht  den  Anschein  zu  erwecken, 
als  ob  ich  das  vorliegende  Material  irgendwie  modifizierte.  Dafs  die 
Übereinstimmung  in  der  relativen  Lage  der  Kurvengipfel  und  der 
Absorptionsmaxima  nur  eine  annähernde  und  keine  absolute  ist,  darf 
natürlich  nicht  übersehen,  aber  auch  nicht  zu  sehr  betont  werden.  Die 
Sicherheit  der  zu  Grunde  liegenden  Beobachtungen  ist  noch  zu  gering, 
als  dafs  mehr  erwartet  werden  könnte.  Die  beiden  Intensitätskurven 
der  Gelbempfindung  beruhen  je  auf  Beobachtungen  an  nur  zwei  Farben- 
blinden. Der  Kurve  der  Blauempfindung  liegen  zwar  Beobachtungen  au 
vier  Individuen  zu  Grunde,  aber  sie  sind  an  einem  Gaslichtspektrum 
gewonnen,  und  durch  ihre  Umrechnung  auf  Sonnenlicht  werden  an  dem 
kurzwelligen  Ende  des  Spektrums  alle  etwaigen  Beobachtungsfehler 
stark  vergröfsert.  Für  die  Absorptionsspektren  des  Sehpurpurs  und 
Schgelb  andererseits  liegen  noch  gar  keine  wiederholten  und  feineren 
Beobachtungen  vor.  Daher  ist  auch  eine  Vergleichung  dieser  Spektren 
mit  den  Koxm-DiETEaicischen  Gelb-  und  Blaukurven  in  ihrer  ganzen 
Ausdehnung  unmöglich.  Ein  anderer  Grund  für  diese  Unmöglichkeit 
ist  vorhin  bereits  erwähnt  worden  (S.  183  Anm.  2).  Der  Sehpurpur  kann 
wegen  seiner  leichten  Zersetzlichkeit  niemals  ganz  ohne  Sehgelb  sein 
und  vermutlich  ist  auch  das  Sehgelb,  wenn  man  anfängt  es  zu  unter- 
suchen, noch  nicht  ganz  frei  von  Sehpurpur.  Die  zur  Beobachtung 
kommenden  Absorptionsspektren  beider  Substanzen  müssen  daher  in 
ihren  einander  zugewandten  Hälften  nothweudig  weiter  reichen  als  es 
bei  völliger  Reinheit  der  Stofie  der  Fall  sein  würde.  Eine  Vergleichung 
mit  den  Empfindungskurven  in  ihrer  ganzen  Ausdehnung  kann  aber 
natürlich  nur  für  Absorptionsspektren  der  reinen  Sehstofife  Sinn  haben. 
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brinf^en,  d.  h.  man  raufs  sie  auf  ein  Spektrum  mit  gleicher  Verteilung 
der  Lichtenergie  beziehen.  Für  den  gegenwärtigen  Zweck  indes  kann 
diese  Umrechnung  unterbleiben,  wenn  man,  wie  oben  geschehen, 
die  Empfindungskurven  eines  Sonnonlichtspektrums  benutzt. 
Die  Energieverteilung  in  einem  solchen  Spektrum  ist  freilich  noch 
durchaus  keine  gleiche,  vielmehr  findet  eine  allmähliche  und  erhebliche 
Abnahme  der  Energie  von  dem  langwelligen  zu  dem  kurzwelligen  Ende 
hin  statt  (s.  Lasglsy,  Energy  and  Vision,  Phüos.  Mag.  Jan.  1839  S.  IV 
Aber  die  Änderungen  sind  für  kleine  Strecken  des  Spektrums  doch  so 
gering,  dals  sie  hier,  wo  nur  die  Lage  der  Einpfindungsmaxima  in 
Betracht  gezogen  wird,  vernachlässigt  werden  können.  Die  Verschiebung 
dieser  Maxima  nach  dem  kurzwelligen  Ende,  die  bei  korrektem  Ver- 
fahren hervorgebracht  werden  würde,  wäre  in  dem  Malsstab  der  Zeich- 
nung kaum  zu  merken. 

Sollte  nun  jene  Beziehung  der  Empfindungsmaxima  und 
der  Absorptionsmaxima  nichts  sein,  als  die  Tücke  eines 
neckischen  Zufalls?  oder  besteht  hier  ein  innerer  Zusammen- 
hang? Natürlich  läfst  sich  die  erste  Möglichkeit  nicht  schlecht- 
hin widerlegen,  aber  w-enn  man  weiterhin  gesehen  haben  wird, 
wie  die  Annahme  einer  sachlichen  Zusammengehörigkeit  nach 
allen  Seiten  hin  Licht  verbreitet  und  Schwierigkeiten  beseitigt, 
wird  man  ihr  weitaus  die  gröfsere  Wahrscheinlichkeit  zu- 
gestehen. Ich  sage  also:  Die  Farbenblinden  sehen  deshalb  in 
dem  Spektrum  Gelb  und  Blau  in  einer  bestimmten  relativen 
Verteilung  und  Mischung,  weil  sie  in  ihrer  Retina  teils  die 
eine,  teils  die  andere  Modihkation  Sehpurpur  besitzen,*  und 
weil  durch  diesen  Sehpurpur  nebst  seinem  Zersetzungsprodukte 
Sehgelb  die  Lichtstrahlen  gerade  in  einer  jener  Verteilung  ent- 
sprechenden Weise  absorbiert  und  zur  Einwirkung  auf  den 
Sehnerven  gebracht  werden. 

Des  näheren  denke  ich  mir  die  Vorgänge  folgendermafsen : 

In  dem  Auge  des  Farbenblinden  existieren  zwei  licht- 
empfindliche Substanzen,  die  Weifssubstanz,  die  am  licht- 
empfindlichsten ist,  und  der  Sehpurpur.  Wird  die  erstere 
zersetzt,  so  wird,  wie  in  der  Regel  bei  Zersetzungen,  Energie 
frei;  diese  wirkt  auf  die  verzweigten  Ausläufer  der  retinalen 
Ganghenzellen  und  veranlafst  weiterhin  das  Zustandekommen 
von  Empfindungen  der  blofsen  Helligkeit,  Weifs  und  Grau. 
Die  Abhängigkeit  der  Zersetzung  von  den  Wellenlängen  wird 
flargestellt  durch  die  Kurve  der  Helligkeitsverteilung  im  Spektrum 


‘ S.  Seite  188,  Aiim.  1. 


Digitized  by  Google 


Theorie  den  T'arbenneheun. 


193 


bei  sehr  geringer  Lichtintensität  oder  auch  durch  die  Hellig- 
keitekurve  der  total  Farbenblinden. 

Wird  dagegen  der  Sehpurpur  zersetzt,  so  geschieht 
zweierlei:  Erstens  wird  durch  die  Zersetzung  gleichfalls  Energie 
frei  und  übt  eine  Reizwirkung  auf  die  nervösen  Endorgane, 
zweitens  geschieht  diese  Auslösung  von  Energie  oder  ihre 
Übertragung  auf  den  Nerven  in  einer  gewissen  eigenartigen 
Weise.  Worin  die  Eigenartigkeit  besteht,  läfst  sich  freilich 
einstweilen  nicht  näher  angeben,  da  bestimmte  Anhaltspunkte 
in  dieser  Richtung  fehlen;  es  mufs  nur  bei  der  Zersetzung  des 
Sehpurpurs  aufser  dem  Freiwerden  von  Energie  noch  irgend 
eine  spezifische  Nebenwirkung  vorhanden  sein.  Lediglich  um 
von  ihr  zu  sprechen  und  ohne  damit  die  Vorstellungen  in 
bestimmter  Weise  binden  zu  wollen,  werde  ich  sie  als  eine 
Tonung  oder  RJigÜtmisierung  der  Reizung  bezeichnen.  Soweit 
nun  also  bei  der  Zersetzung  des  Sehpurpurs  Energie  frei  wird, 
soweit  hat  die  dadurch  hervorgerufene  Empfindung  Helligkeit, 
ganz  wie  bei  der  Zersetzung  der  Weifssubstanz.  Soweit  aber 
die  Auslösung  in  einer  bestimmten  Weise,  etwa  in  einem  be- 
stimmten Rhythmus  erfolgt,  soweit  manifestiert  sich  dies  in 
der  Empfindung  als  Farbe,  und  zwar  in  diesem  Falle  als 
Empfindung  der  Farbe  Gelb. 

Ist  aus  der  Zersetzung,  aus  dem  Verschiefsen  des  Seh- 
purpurs Sehgelb  entstanden,  und  wird  dieses  weiter  zersetzt, 
so  geschieht  ganz  Analoges.  Auch  hier  wird  wieder  einerseits 
Energie  frei,  die  als  Helligkeit  der  Empfindung  zum  Bewulst- 
sein  kommt,  und  die  nur,  wie  ich  annehme,  bei  dieser  minder 
komplizierten  Substanz  quantitativ  geringer  ist,  als  zuvor  bei  dem 
Sehpurpur.  Andererseits  erfolgt  die  Übertragung  der  Energie 
wieder  in  einer  gewissen,  jetzt  nur  andersartigenWeise,  als  bei  dem 
Sehpurpur,  in  einem  anderen  Rhythmus,  worauf  für  das  Bewufst- 
sein  der  Eindruck  Blau  beruht.  Man  mufs  sich  nun  ferner 
denken,  dafs  jene  beiden  die  photochemische  Umwandlung  des 
Sehpurpurs  und  des  Sehgelb  begleitenden  spezifischen  Neben- 
efifekte  etwas  Antagonistisches  und  sich  gegenseitig  Aufhebendes 
haben;  die  beiden  Rhythmen,  um  in  der  gewählten  Metapher 
zu  bleiben,  stören  sich  gegenseitig.  Werden  also  Sehpurpur 
und  Sehgelb  in  einem  gewissen  Mengenverhältnisse  gleichzeitig 
durch  das  Licht  zersetzt,  so  müssen  sich  jene  Nebenwirkungen 
völlig  kompensieren,  und  der  auf  ihnen  beruhende  chi  oma- 
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tische  Charakter  der  Empfindung  fallt  fort.  Aber  die  ausgelöste 
Energie  fällt  nicht  fort  und  es  kommt  dann  lediglich,  auf  Grund 
der  bei  jenen  Zersetzungen  frei  werdenden  Energiemengen,  zu 
einer  ungetönten  Empfindung  von  Helligkeit  oder  Weifs,  welche 
sich  der  gleichzeitig  durch  Zersetzung  der  Weifssubstanz  her- 
vorgerufenen Weifsempfindung  verstärkend  hinzugesellt. 

Das  farblose  Zersetzungsprodnkt  des  Sehgelb  dient  den 
regenerierenden  Kräften,  die  im  Auge  walten,  wie  bereits  oben 
gesagt,  als  Material,  um  daraus  den  Sehpurpur  wiederher- 
zustellen. Dabei  müssen  natürlich  eben  die  Energiemengen 
wieder  gebunden  werden,  die  vorher,  bei  den  Zersetzungen 
von  Sehpurpur  und  Sehgelb,  ausgelöst  wurden  und  zur  Nerven- 
erregung verbraucht  worden  sind.  Woher  mögen  sie  genommen 
werden?  Zum  Teil  gewifs  aus  dem  Organismus,  aus  dem  Blut, 
Pigmentepithel  u.  s.  w.,  zum  Teil  aber  stammen  sie,  wie  ich 
als  möglich  annehme,  ans  dem  Lichte  selbst,  aus  der  lebendigen 
Kraft  gewisser  Ätherschwingungen.  Natürlich  können  nicht 
gerade  diejenigen  Strahlen  (die  langwelligen  nämlich),  die  be- 
sonders geeignet  sind,  das  labile  Gefüge  des  Sehpurpurs  zu 
erschüttern,  gleichzeitig  mit  der  Fähigkeit  ausgerüstet  gedacht 
werden,  seinen  Wiederaufbau  zu  unterstützen.  Aber  den 
übrigen  (den  kurzweiligen  also]  scheint  mir  nichts  im  Wege  zu 
stehen,  eine  solche  Kraft  zuzuschreiben.  Sie  bewirken  die 
Regeneration  nicht  direkt  aus  sich  heraus,  aber,  wenn  sie  durch 
das  Spiel  der  organischen  Kräfte  eingeieitet  wird,  so  befördern 
sie  sie,  indem  sie  einen  Teil  der  dazu  nötigen  Energie  liefern. 
Im  ganzen  genommen,  verrichtet  demnach  das  Licht  des  sicht- 
baren Spektrums  im  Auge  des  Farbenblinden  folgende  Arbeiten: 
Die  langwelligen  Strahlen  wirken  schwach  auf  die  Weifssub- 
stanz, dafür  aber  stark  auf  den  Sehpurpur,  und  entwickeln  aus 
diesem  relativ  grofse  Energiemengen.  Die  mittelwelligen 
Strahlen  wirken  stark  auf  die  Weifssubstanz,  daneben  schwach 
auf  den  Sehpurpur  und  das  Sehgelb,  und  zwar  auf  beide 
gleichzeitig.  Die  kurzwelligen  Strahlen  endlich  wirken  wieder 
schwach  auf  die  Weifssubstanz,  dagegen  stark  auf  das  Sehgelb 
(aus  dem  sie  aber  nur  relativ  geringe  Energiemengen  befreien) 
und  tragen  ferner  mit  einem  Teil  der  in  ihnen  enthaltenen 
Energie  bei  zum  Wiederaufbau  des  Sehpurpurs. 

Was  noch  diese  Regenerationsvorgänge  anbetrifft,  so  denke 
ich  sie  mir,  hier  wie  anderswo  im  Organismus,  für  das  Be- 
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woTstsein  als  bedeatungslos.  In  der  Empfindung  verraten  sie 
sich  nicht  direkt,  sondern  nur  indirekt,  indem  durch  sie  ein 
andauerndes  Fortgehen  der  Zersetzungsprozesse  und  damit  der 
direkten  Empfindungsursachen  ermöglicht  wird.  Für  die  Em- 
pfindung ist  also  auch  derjenige  Teil  der  Lichtenergie,  der  zur 
Förderung  der  Regeneration  des  Sehpurpurs  verwandt  wird, 
zunächst  verloren.  Daraus  erklärt  es  sich  wesentlich,  dafs  in 
dem  farbig  gesehenen  Spektrum  die  kurzwellige  Hälfte  erheblich 
dunkler  erscheint,  als  die  langwellige,  während  in  dem  farblos 
gesehenen  die  Helligkeitsverteilung  eine  annähernd  S3rmmetrische 
ist.  Die  angenommene  geringere  Energieentwickelung  bei 
Zersetzung  des  Sehgelb,  verglichen  mit  der  bei  Zersetzung  des 
Sehpurpnrs,  wirkt  in  derselben  Bichtung. 

Die  Übereinstimmung  der  entwickelten 'Vorstellungen  mit 
denen  der  HsRiNSschen  Theorie,  aus  der  sie  hervorgegangen 
sind,  besteht  im  wesentlichen,  wie  man  sieht,  in  zwei  Punkten ; 
einmal  in  der  Festhaltung  einer  besonderen  Weiissubstanz  und 
ihrer  Sonderung  von  den  chromatischen  Substanzen,  sodann  in 
der  Annahme  eines  eigentümlichen  Gegensatzes,  eines  Anta- 
gonismus zwischen  den  Prozessen,  die  unserem  Gelb-  und  Blau- 
empfinden (und  weiterhin  auch  dem  Bot-  und  Grünempfinden) 
zu  Grunde  liegen.  In  zwei  anderen  wichtigen  Punkten  dagegen 
weichen  beide  voneinander  ab,  und  zwar  eben  in  den  Punkten, 
in  denen  nach  den  früheren  Erörterungen  (No.  6 u.  7)  eine  Modifi- 
kation der  HEEntosohen  Anschauungen  erforderlich  ist.’ 

' Um  Mifsverständnisse  zu  verhüten,  sei  noch  auf  eine  andere  Ab- 
weichung aufmerksam  gemacht,  auf  die  es  im  Zusammenhang  des  Obigen 
zunächst  nicht  ankommt.  Sie  betrifft  die  Natur  der  Sebstoffe.  Hekino 
vindiciert  diesen  eine  besondere  psycho-physische  Bedeutung,  d.  h.  er  nimmt 
an,  dafs  die  isolierte  Dissimilation  oder  Assimilation  jedes  Stoffes  für 
unser  Farbenempflnden  eine  besondere  Bedeutung  habe,  dafs  ihr  je  eine 
als  einfach  und  fundamental  empfundene  Farbe  entspreche.  Er  betrachtet 
demgemäfs  auch  seine  Sehstoffe  als  integrierende  Bestandteile  des 
nervösen  Apparats  des  Sehorgans  (im  weitesten  Sinne)  und  läfst  dahin- 
gestellt, ob  sie  nur  im  Gehirn  oder  zugleich  im  Sehnerven  und  der 
Netzhaut  zu  suchen  seien.  Ich  behaupte  dagegen,  die  Stoffe,  auf  denen 
die  wesentlichsten  Eigentümlichkeiten  unseres  Farbensehens  beruhen, 
sitzen  in  der  Netzhaut.  Sie  gehören  aufserdem  nicht  zu  den  nervösen 
Partien  dieses  Organs,  sondern  sind  den  letzten  Ausläufern  oder  den 
ersten  Anfängen  der  nervösen  . Gebilde  noch  vorgelagert.  Für  den 
Charakter  unserer  Empfindungen  haben  sie  daher  auch  nicht  unmittelbar, 
sondern  erst  mittelbar  ihre  Bedeutung. 
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Erstens  denke  ich  mir  den  Gegensatz  zwischen 
den  chromatischen  Prozessen  nicht  mehr  als  einen 
solchen  der  Dissimilation  and  Assimilation,  sondern 
auf  Grund  der  Erfahrungen,  die  wir  an  dem  im  Auge  nun 
einmal  gegebenen  Sehpurpur  machen,  denke  ich  mir  den  Gelb- 
prozefs  (wenn  der  Ausdruck  gestattet  ist)  ebensowohl  wie  den 
Blauprozefs  als  Zersetzungsprozesse,  und  betrachte  solche 
Dissimilationsprozesse  überhaupt  als  die  einzigen  unmittelbaren 
Empfindungsursachen.  Die  Rückbildungen  folgen  ihnen  zwar 
auf  dem  Fui'se,  aber  ohne  sich  dem  Bewufstsein  direkt  zu 
manifestieren.  Worin  der  Antagonismus  jener  Prozesse  nun 
eigentlich  besteht,  wird  damit  freilich  dunkler,  aber  zahlreiches 
Andere  wird  um  so  heller,  und  zugleich  wird  der  Anschluis  an 
das  thatsächlich  Gegebene  gewonnen. 

Aufserdem  ist  damit  die  Möglichkeit  gegeben,  den  Anta- 
gonismus der  chromatischen  Prozesse  weniger  schroff  zu  fassen, 
als  es  bei  Hering  geschieht,  und  ich  denke  mir  also 
zweitens,  dafs  die  gegenfarbigen  Prozesse  bei  gleich- 
zeitiger Erregung  nebeneinander  bestehen  bleiben 
und  sich  in  gewisser  Hinsicht  summieren,  obwohl  sie 
freilich  zugleich  etwas  an  sich  haben,  was  sich  dabei 
wechselseitig  aufhebt.  Wird  eine  der  beiden  chromatischen 
Substanzen  (also  Sehpurpur  und  Sehgelb)  von  den  für  sie 
brauchbaren  Lichtstrahlen  getroffen,  so  wird  sie  zersetzt. 
Dabei  werden  gewisse  Mengen  von  Energie  frei,  die  in  einer 
gewissen  spezifischen  Weise  zur  Erregung  des  Nerven  dienen ; 
wir  empfinden  eine  bestimmte  Farbe,  infolge  des  eigenartigen 
Charakters  der  nervösen  Reizung,  mit  einer  bestimmten 
Helligkeit,  je  nach  der  Gröfse  der  ausgelösten  Energie.  Werden 
nun  beide  Substanzen  gleichzeitig  von  den  zu  ihrer  Zer- 
setzung geeigneten  Strahlen  getroffen,  so  werden  sie  auch 
gleichzeitig  zersetzt.  Die  Zersetzungen  stören  sich  ja  an 
sich  nicht;  im  Gegenteil,  sie  fördern  einander,  indem  die  eine 
für  den  Fortgang  der  anderen  direkt  oder  indirekt  neues 
Material  schafft.  Es  ist  auch  gar  nicht  nötig,  dafs  die  gleich- 
zeitige Zersetzung  der  beiden  Substanzen  durch  eine  Mischung 
von  Licht  verschiedener  Wellenlängen  bewirkt  werde;  auch 
physikalisch  einfaches  Licht  kann  dazu  dienen.  Die  Absorptions- 
spektren der  beiden  Substanzen  greifen  teilweise  übereinander; 
da,  wo  dies  der  Fall  ist,  hat  also  homogenes  Licht  die  Fähigkeit, 
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beide  Substanzen  zugleich  zu  afihzieren.  Wo  nun  eine  solche 
gleichzeitige  Zersetzung  geschieht,  da  stören  sich  die  spezifischen 
Nebenwirkungen,  mit  denen  die  Erregung  auf  die  Nerven 
übertragen  wird,  gegenseitig.  Bei  einem  bestimmten  Verhältnisse 
der  Zersetzungsgröfsen  paralysieren  sie  sich  vollständig,  und 
der  chromatische  Charakter  der  Empfindung  geht  damit  ver- 
loren. Die  Gröfse  der  ausgelösten  chemischen  Energie  kann 
aber  hierdurch  natürlich  keine  Änderung  erfahren.  Das  den 
zersetzten  Stofi&nengen  entsprechende  Quantum  von  Uir  wird 
entbunden  und  thut,  bei  gleichzeitiger  Zersetzung  so  gut,  wie 
bei  isolierter,  was  seines  Amtes  ist,  d.  h.,  es  übt  eine  ßeiz- 
wirkung  auf  die  nervösen  Endorgane  aus,  nur  jetzt  nicht  mehr 
spezifischer,  sondern  unspezifischer  Art.  Der  Effekt  für  das 
Bewufstsein  ist  ganz  derselbe,  wie  der  aus  Zersetzung  der 
Weifssubstanz  resultierende,  nämlich  die  einfache  ungetönte 
Empfindung  von  Helligkeit  oder  Weifs,  die  ja  aufserdem  durch 
die  stets  vorhandene  Nebenwirkung  der  betreffenden  Licht- 
strahlen auf  die  Weifssubstanz  auch  noch  hervorgerufen  wird. 

Das,  was  wir  die  Helligkeit  eines  Grau  oder  Weifs  nennen, 
stammt  also  (ganz,  wie  es  nach  Hgrinq  mit  der  Helligkeit  einer 
Farbe  im  engeren  Sinne  der  Fall  ist,  s.  o.  S.  167  f.)  ursprünglich 
ans  zwei  Quellen;  aus  der  Zersetzung  der  Weifssubstanz  und 
aus  der  Zersetzung  der  in  gewisser  Hinsicht  antagonistischen 
chromatischen  Substanzen.  Dafs  für  unser  Bewufstsein  die  den 
beiden  Quellen  entstammenden  Beiträge  durchaus  ununter- 
scheidbar in  den  einen  Eindruck  der  Helligkeit  Zusammen- 
gehen, liegt  daran,  dafs  sie  zunächst  eine  durchaus  gleichartige 
Zwischenwirkimg  hervorbringen.  Die  beiden  Quellen  liefern 
freie  chemische  Energie  in  einer  zur  nervösen  Erregung  ge- 
eigneten Form.  Soweit  nun  diese  Erregung  abhängig  ist  von 
der  Gröfse  der  ein  wirkenden  Energie,  mufs  es  für  den  End- 
effekt (und  das  ist  eben  unsere  Helligkeitsempfindung)  einerlei 
sein,  woher  die  molekularen  Stöfse  stammen,  die  die  nervösen 
Endorgane  bekommen.  Geradeso,  wie  es  ja  auch  für  den  aus- 
geschnittenen Nerven  gleichgültig  ist,  ob  ihm  die  für  eine  be- 
stimmte Muskelzuckimg  erforderliche  Erregungsgröfse  durch 
einen  Induktionsschlag  oder  durch  einen  mechanischen  Stofs 
zugeführt  wird. 

Wie  die  beiden  aus  der  Heranziehung  des  Sehpnrpurs 
ganz  naturgemäfssich ergebenden  Modifikationen  derHERiNOschen 
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Theorie  geeignet  sind,  den  gegen  diese  bestehenden  Schwierig- 
keiten abzuhelfen,  wird  vermutlich  bereits  durchsichtig.  Aber 
ehe  ich  dies  im  Zusammenhänge  darzustellen  versuche,  mufs 
ich  erst  die  komplizierteren  Verhältnisse  des  normalen  Farben- 
sehens zu  den  bisherigen  Auseinandersetzungen  in  Beziehung 
bringen. 

11.  Das  normale  Sehen.  Das  normale  Auge  sieht, 
besonders  gut  innerhalb  eines  centralen  Bezirks,  nicht  nur 
Blau  und  Gelb,  sondern  auch  Bot  und  Grün,  sowie  die 
Übergangsfarben  zwischen  diesen  beiden  Paaren.  Gleichzeitig 
besitzt  es  nicht  nur  Stäbchen  mit  Sehpurpur  in  den  Aufsen- 
gliedem,  sondern  auch  Zapfen  mit  farblosen  Aufsengliedern, 
die  innerhalb  eines  centralen  Bezirkes  sogar  ausschliefslich  vor- 
handen sind.  Die  Thatsache  dieser  farblosen  Zapfen  hat  alle 
früheren  Spekulationen  über  den  Sehpurpur  irregeführt;  auch 
mit  der  ihm  hier  zugeschriebenen  Funktion  scheint  sie  sich 
nicht  zu  vertragen.  Denn,  wenn  der  Sehpurpur  das  Gelb-  und 
Blansehon  vermitteln  soll,  wie  kann  er  in  der  centralen  Zone 
fehlen,  wo  doch  jedenfalls  Gelb  und  Blau  gesehen  wird?  Allein 
die  Sache  ist  nicht  so  schwierig.  Da  in  der  centralen  Zone 
nicht  nur  Gelb  und  Blau  gesehen  wird,  sondern  auch  Bot 
und  Grün,  so  mufs  hier  noch  eine  andere  chromatische  Substanz 
vorhanden  sein,  d.  h.,  eine  Substanz  mit  anderer  Lichtabsorption, 
und  daher  von  anderer  Farbe,  als  der  Sehpnrpur,  die  diesem 
irgendwie  beigegeben  ist  und  das  Bot-  und  Grünsehen  ver- 
mittelt. Allein  dann,  sollte  man  sagen,  müfsten  die  Zapfen- 
aufsenglieder  irgend  eine  Mischfarbe  zeigen ; sie  sind  aber  direkt 
farblos.  Ja,  welche  Farbe  müfsten  sie  denn  wohl  zeigen? 

Man  denke  sich  die  postulierte  Botgrünsubstanz  ganz  nach 
Analogie  der  mit  dem  Sehpurpur  identifizierten  Blaugelbsubstanz. 
Sie  ist  dann  also  eine  Snbstanz,  die  in  ihrem  ursprünglichen 
Zustande  vorwiegend  rote  Lichtstrahlen  absorbiert  und  zur 
Einwirkung  auf  die  Nerven  bringt;  sie  wird  stark  affiziert 
durch  die  langwelligen  Strahlen  des  Spektrums  und  daneben 
schwach  durch  die  Strahlen  vom  änfsersten  kurzwelligen  Ende, 
aus  der  Gegend  des  Violett.  Unter  der  Einwirkung  des  ihr 
zusagenden  Lichtes  wird  sie  zersetzt  und  verwandelt  sich  in 
eine  zweite  Substanz  mit  vorwiegender  Absorptionsfähigkeit 
für  grünes  Licht.  Die  zwischen  den  Stellen  stärkster  Absorption 
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seitens  der  beiden  Substanzen  gelegenen  (für  die  Empfindung 
gelben)  Lichstrahlen  wirken  auf  beide  gleichzeitig;  ihre  Ab- 
sorptionsspektren greifen  hier  übereinander.  Bei  Bestrahlung 
durch  das  geeignete  Licht  wird  auch  die  zweite  Substanz 
zersetzt;  aus  ihren  Zersetzungsprodukten  wird  dann  durch  die 
organischen  Kräfte  und  vielleicht  unter  Assistenz  von  Licht- 
strahlen mittlerer  Wellenlänge  die  ursprüngliche  Rotgrünsubstanz 
wieder  regeneriert.  Bei  beiden  Zersetzungen  wird  Energie  frei, 
deren  Einwirkung  auf  den  Sehnerven  sich  in  der  Empfindung 
als  Helligkeit  manifestiert.  Zugleich  geschieht  diese  Über- 
tragung der  Energie  auf  den  nervösen  Apparat  und  dessen 
Erregung  bei  isolierter  Zersetzung  einer  der  beiden  Substanzen 
in  einer  gewissen  eigentümlichen  Weise,  die  in  der  Empfindung 
als  Farbigkeit  zum  Bewufstsein  kommt.  Bei  Zersetzung  der 
ersten  Substanz  gewinnt  so  die  Helligkeit  den  Nebencharakter 
des  Roten,  bei  Zersetzung  der  zweiten  den  Nebencharakter  des 
Grünen.  Werden  beide  Substanzen  gleichzeitig  zersetzt,  so 
stören  sich  jene  spezifischen  Eigentümlichkeiten  der  Nerven- 
erregung; unter  Umständen  geht  der  farbige  Charakter  der 
Empfindung  ganz  verloren.  Da  aber  die  Gröfse  der  ausgelösten 
Energie  dadurch  nicht  tangiert  wird,  so  besteht  die  von  dieser 
herrührende  Empfindung  der  Helligkeit,  jetzt  ohne  den  chro- 
matischen Nebencharakter,  ungeändert  fort. 

Wenn  nun  die  Zapfen  der  Netzhaut,  um  zu  diesen  zurück- 
zukehren, aufser  dem  Sehpurpur  noch  eine  Substanz  enthalten, 
wie  die  eben  beschriebene,  welche  Farbe  müssen  sie  wohl  haben? 
Vorwiegend  rote  Lichtstrahlen  absorbieren  heifst,  grün  aussehen ; 
von  Hause  aus  und  an  und  für  sich  ist  die  Rotgrünsubstanz 
also  grün  von  Farbe,  d.  h.,  annähernd  komplementär  gefärbt  zu 
dem  Sehpurpur.  Nun  sind  diese  beiden  Sehstoffe  jedenfalls 
als  durchsichtige,  halbflüssige  Substanzen  zu  denken.  Gebilde, 
in  denen  sie  einfach  durcheinandergemischt  enthalten  sind, 
müssen  somit  annähernd  neutral  aussehen,  d.  h.,  in  dicker  Schicht 
schwarz,  in  der  mikrosköpisch  dünnen  Schicht  der  Zapfen- 
aufsenglieder  dagegen  grau,  vielleicht  mit  einem  schwachen 
Stich  ins  Bläuliche.  Dafs  die  Zapfen  keine  bestimmte  Farbe 
erkennen  lassen,  ist  also,  wenn  sie  die  Rotgrönsubstanz  und 
den  Sehpurpur  in  Mischung  enthalten,  vollkommen  selbst- 
verständlich. Es  beweist  nicht,  wie  man  meist  geschlossen  hat, 
dafs  der  Sehpurpur  für  das  Sehen  keine  rechte  Bedeutung 
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besitzt,  sondern  es  braucht  zunächst  nur  zu  beweisen,  dafs  ihm  für 
das  centrale  Sehen  nicht  eine  so  stark  überwiegende  Bedeutung 
zukomrat,  wie  für  das  periphere,  und  dafs  er  central  durch 
etwas  verdeckt  wird,  was  aufser  ihm  auch  noch  Bedeutung  besitzt. 

Möglicherweise  sinii  die  beiden  Substanzen  nicht  einfach  gemischt, 
sondern  in  einer  lockeren  chemischen  Verbindung  in  den  Zapfen  ent- 
halten, die  erst  durch  das  Licht  gesprengt  werden  mufs,  um  dem  Sehen 
weitere  Dienste  zu  leisten.  Dann  ist  die  Farblosigkeit  der  Zapfen  zwar 
nicht  direkt  notwendig  und  selbstverständlich,  aber  das  Gegenteil,  das 
Vorhandensein  einer  bestimmten  Farbe,  doch  auch  nicht.  Die  That- 
sache  ist  einfach  als  solche  hinzunehmen.  Aufserdem  ist  zu  bedenken, 
dafs  eine  etwaige  schwache  Färbung  jener  Verbindung  stets,  infolge 
partieller  Zersetzung  in  die  beiden  Sehstoffe,  eine  gewisse  Beimischung 
von  Grau  erhalten  würde. 

Man  möchte  nun  freilich  wünschen,  jene  hypothetische 
Rotgrünsubstanz  und  die  ihr  zugeschriebenen  Eigenschaften 
noch  etwas  besser  fundiert  zu  sehen,  als  blofs  dadurch,  dafs 
sich  vielleicht  aus  ihrer  Ansetzung  allerlei  thatsächliche  Befunde 
richtig  ableiten  lassen.  Kann  man  sie  nicht  einmal  irgendwo 
zu  sehen  bekommen  und  sich  durch  den  Augenschein  von 
ihrem  Dasein  überzeugen?  Auch  das  ist  noch  möglich,  wenn 
man  in  Bezug  auf  den  Ort  dieser  Beaugenscheinigung  nicht 
gleich  zu  anspruchsvoll  ist. 

In  der  Retina  des  Frosches  existieren  in  der  That  grüne 
Stäbchen.  Sie  sind  viel  weniger  zahlreich,  als  die  gewöhnlichen 
purpurhaltigen  Stäbchen;  namentlich  und  leider  ist  viel  weniger 
über  sie  bekannt.  Aber  unter  diesem  Wenigen  stimmt  eine 
Beobachtung  Bolls  so  bemerkenswert  zu  den  oben  postulierten 
Eigenschaften  einer  Rotgrünsubstanz,  dafs  sie,  obwohl  vom 
Autor  „nur  unter  grofser  Reserve“  mitgeteilt,  hier  nicht  über- 
gangen werden  kann. 

BoLr,  exponiert  lebende  Frösche  in  bunten  Glaskästen 
möglichst  intensivem  Licht,  um  den  Einflufs  verschiedenfarbiger 
Beleuchttmg  auf  ihre  Netzhäute  zu  untersuchen.  Dabei  erscheint 
ihm  an  Netzhäuten,  die  grünem  und  blauem  Lichte  ausgesetzt 
gewesen,  die  Anzahl  der  grünen  Stäbchen,  „verglichen  mit  denen 
der  in  der  Dunkelheit  und  im  roten  und  gelben  Licht  ver- 
weilten Retina  nicht  unerheblich  vermehrt.“  In  den  beigegebenn 
Abbildungen  beträgt  die  Vermehrung  etwa  das  Dreifache'.  Was 

' Bou,,  Monatsbtr.  d.  Berliner  Akad.,  15.  Januar  1877,  S.  4—6.  ÄlniUrli 
Du  Bois'  Archiv  1,  S.  21  ff.  (1877). 
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kann  das  heifsen?  Mir  scheint,  das  heifst  das  oben  hypothetisch 
Angenommene.  Der  Farbstoff  der  grünen  Stäbchen  wird  durch 
rotes  und  gelbes  Licht  zersetzt  und  in  einen  Stoff  verwandelt, 
der  grünes  Licht  absorbiert,  d.  h.  rot  aussieht.  Die  grünen 
Stäbchen  verschiefsen  ins  Rote,  ähnlich  wie  in  sehr  viel  lang- 
samerem Tempo  die  absterbenden  Blätter  des  wilden  Weines, 
oder  ähnlich,  wie  der  Sehpurpur  und  die  gewöhnlichen  Blätter 
ins  Gelbe  verschiefsen.  Werden  die  Netzhäute  also  eine  Zeitlang 
langwelligem  Lichte  ausgesetzt,  so  nimmt  die  Anzahl  der  grünen 
Stäbchen  allmählich  ab;  sie  verwandeln  sich  teilweise  in  rote 
Stäbchen,  die  von  den  gewöhnlichen  purpurhaltigen  nicht  ohne 
weiteres  unterschieden  werden  können.  Dafs  sie  nicht  überhaupt 
ganz  verschwinden,  liegt  daran,  dafs  die  regenerierenden  Kräfte 
des  Organismus  Widerstand  leisten,  wie  es  ja  auch  z.  B.  sehr 
schwer  ist,  den  Sehpurpur  des  lebenden  Auges  völlig  aus- 
zubleichen. In  grünem  und  blauem  Licht  findet  eine  erhebliche 
Affektion  der  grünen  Stäbchen  nicht  statt,  da  sie  ja  diese 
Lichtstrahlen  durchlassen ; dagegen  werden  solche  Stäbchen, 
die  etwa  vorher  schon  rot  geworden  waren,  jetzt  weiter  zersetzt 
und  dann  zu  grünen  regeneriert.  Die  Anzahl  der  letzteren 
mufs  also  allmählich  wachsen,  stärker  noch,  als  selbst  in  der 
Dunkelheit,  da  dieser  ja  der  positiv  begünstigende  Einfiufs  auf 
,die  Rückbildung  abgeht. 

Die  Natur  scheint  also  in  der  That  einen  Stoff,  wie  er  zur 
Erklärung  des  Farbensehens  vorausgesetzt  werden  mufs,  stellen- 
weise isoliert  verwirklicht  zu  haben.  Sein  Vorhandensein  auch 
im  menschlichen  Auge  wird  damit  natürlich  nicht  irgendwie 
bewiesen,  aber  es  wird  doch  sozusagen  dem  erfahrungsmäfsig 
Gegebenen  näher  gerückt,  als  es  etwa  mit  den  drei  Faserarten 
oder  den  Dissimilations-  und  Assimilationsprozessen  der  bis- 
herigen Annahmen  jemals  der  Fall  war. 

12.  Bedenken.  Ich  beseitige  zunächt  noch  ein  paar 
naheliegende  Einwendungen  gegen  die  bisherigen  Ausführungen, 
die  vielleicht  schon  insgeheim  die  Zustimmung  zu  ihnen  be- 
einträchtigt haben. 

1).  Die  Empfindung  Blau  wird  vermittelt,  wie  ich  annehmen 
wollte,  durch  eine  Zersetzung  von  Sehgelb.  Dieses  Sehgelb 
seinerseits  geht  aus  einer  Zersetzung  von  Sehpurpur  hervor, 
und  dessen  vorangegangene  Zersetzung  sollte  von  der  Empfindung 
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Gelb  begleitet  sein.  Ist  nun  das  Auge  sich  selbst  überlassen, 
so  hat  es  zweifellos  die  Tendenz,  den  vorher  etwa  verbrauchten 
Sehpurpur  aus  den  Zersetzungsprodukten  des  Sehgelb  zu 
regenerieren,  denn  nach  vorangegangenem  Dunkelaufenthalt 
werden  die  Augen  pnrpurreicher  gefunden,  als  nach  Einwirkung 
des  Lichtes.  Darnach  könnte  es  scheinen , als  ob  zufolge 
meiner  Theorie  das  Auge  nach  längerem  Ruhezustände  zunächst 
nur  im  stände  wäre,  die  Empfindung  Gelb  zu  haben.  Blau 
kann  es  ja  nur  sehen,  wenn  Sehgelb  da  ist.  Ist  aber  nach 
dem  Ausruhen  nur  Sehpurpur  vorhanden,  so  mufs  erst  ein 
gewisses  Quantum  von  diesem  umgesetzt  werden,  ehe  es  zu 
dem  Sehen  von  Blau  kommen  kann.  Diese  Umsetzung  ist  aber 
mit  der  Empfindung  Gelb  verbunden.  Ähnlich  in  Bezug  auf 
Rot  und  Grün. 

Allein,  man  mufs  sich  die  Sehstoffe  nicht  gar  zu  starr  und 
stabil  denken,  sondern  nach  Analogie  dessen,  was  uns  von 
zersetzlichen  Stoffen  sonst  schon  bekannt  ist.  Eine  leichtzer- 
setzliche  Substanz  ist  nie  ganz  unzersetzt.  Je  gröfser  der 
Vorrat  wird,  der  sich  durch  die  Gunst  der  Umstände  von  ihr 
anhäuft,  desto  reichlicher  bieten  sich  auch  die  Gelegenheiten 
zu  sozusagen  spontanen  Zersetzungen,  d.  h.  zu  Zersetzungen 
der  labilsten  Molekeln  ohne  besondere  äufsere  Ursachen,  lediglich 
infolge  der  inneren  Zusammenstöfse  und  sonstigen  Bewegungs- 
vorgänge innerhalb  der  Substanz.  Findet  also  in  dem  ruhenden 
Auge  eine  reichliche  Bildung  von  Sehpurpur  statt,  so  ist  dadurch 
ohne  weiteres  eine  mäfsige  Bildung  von  Sehgelb  mitbedingt. 
Relativ  zu  einander  mögen  die  Mengen  der  beiden  Stoffe  sehr 
verschieden  sein;  dem  absoluten  Betrage  nach  kann  deshalb 
doch  das  Quantum  jenes  Sehgelb  grofs  genug  sein,  um  jeder- 
zeit ohne  weiteres  das  Zustandekommen  einer  intensiven  Blau- 
empfindung zu  ermöglichen, 

Dazu  kommt  folgendes.  Wenn  das  Auge  in  den  Ruhestand 
eintritt,  ist  in  ihm  jedenfalls  im  allgemeinen  eine  gewisse  Menge 
Sehgelb  als  vorhanden  zu  denken.  Zu  einer  Veränderung  dieser 
Menge  aber  ist  während  des  Ruhezustandes  kein  Anlals  vor- 
handen. Der  Sehpurpur  regeneriert  sich  nicht  auf  Kosten  des 
Sehgelb,  sondern  auf  Kosten  seiner  Zersetzungsprodukte;  das 
Sehgelb  selbst  wird  hierdurch  nicht  verringert.  Ein  Teil  von 
ihm  unterliegt  gewifs  den  eben  erwähnten  spontanen  Zer- 
satzungen,  aber  man  wird  sich  denken  dürfen,  dafs  dieser  Verlust 
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gedeckt  wird  durch  eine  entsprechende  Menge  spontaner  Zer- 
setzungen des  Sehpurpurs,  noch  ganz  abgesehen  von  deren 
Steigerung  infolge  besonderer  Anhäufung  dieser  Substanz.  Die 
Blauempfindlichkeit  des  Auges  wird  also  am  Ende  eines  Ruhe- 
zustandes zunächst  nicht  geringer  sein  können,  als  am  Anfang, 
weil  die  jeweibg  vorhandene  Menge  Sehgelb  während  der  Ruhe 
ungefähr  erhalten  bleibt.  Aus  dem  vorhin  erwähnten  Grunde 
mufs  sie  aber  sogar  etwas  zunehmen,  weil  von  dem  besonders 
reichlich  gebildeten  Sehpurpur  ein  Teil  des  Überflusses  abgegeben 
wird  und  infolge  spontanen  Zerfalles  das  schon  vorhandene 
Sehgelb  noch  vermehrt.  Dafs  von  dem  Auge  jederzeit,  auch 
nach  beliebig  langer  Ruhepause,  sofort  bei  der  ersten  Belichtung 
alle  Farben  gesehen  werden  können,  ist  demnach  mit  meinen 
Annahmen  durchaus  verträglich. 

2).  Ein  weiteres  Bedenken  könnte  der  Thatsache  eines 
längeren  Fortbestehens  der  Farbeneindrücke  entnommen  werden. 
Fixiert  man  ein  farbiges  Feld  längere  Zeit  hindurch,  so  stumpft 
sich  die  Färbung  zwar  ziemlich  schnell  ab,  aber  sie  geht  doch 
nicht  ganz  verloren,  sondern  bleibt  eine  geraume  Weile  immer 
noch  mit  Sicherheit  erkennbar.  Es  könnte  scheinen,  als  ob 
sich  das  aus  den  Beziehungen  des  Sehpurpurs  zu  dem  Sehgelb 
und  aus  den  analogen  Beziehungen  der  beiden  Formen  der 
Rotg^nsubstanz  zu  einander  nicht  erklären  liefse.  Wird  eine 
bestimmte  Stelle  der  Retina  z.  B.  von  intensivem  kurzwelligen 
Lichte  getrolfen,  so  wird  vermutlich  der  hier  befindliche  Vorrat 
von  Sehgelb  in  relativ  kurzer  Zeit  erschöpft  sein.  Nun  wird 
zwar  aus  den  Zersetzungsprodukten  sogleich  Sehpurpur  re- 
generiert, aber  damit  dieser  neues  Sehgelb  liefere  und  also  eine 
Fortdauer  der  Blauempfindung  ermögliche,  mufs  er  erst  selbst 
zersetzt  werden.  Dieser  Vorgang  ist  von  der  Empfindung  Gelb 
begleitet,  und  Blau  und  Gelb  zusammen  geben  Weifs  oder 
Grau.  Ein  in  der  Retina  irgendwo  eingeleiteter  Blauprozefs 
erschöpft  sich  also  nach  kurzer  Zeit  und  kann  nur  insoweit 
in  geringer  Stärke  etwa  noch  fortdauem,  als  ihm  durch  einen 
gleichzeitigen  und  gleich  starken  Gelbprozels  neues  Material 
zugeführt  wird,  wobei  aber,  wie  es  scheint,  der  chromatische 
Charakter  der  Empfindung  verloren  gehen  mufs. 

Das  Bedenken  richtet  sich  auch  schon  gegen  die  HEEiNosche 
Theorie  in  ihrer  bisherigen  Form,  mit  Dissimilation  und  Assi- 
milation als  gegenfarbigen  Prozessen.  Es  ist  aber  auch  von 
Herino  bereits  im  wesentlichen  beseitigt  worden. 
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Jeder  chromatische  Reiz  trifft  die  Retina  immer  nur  auf 
einer  relativ  beschränkten  Stelle;  ihre  Gesamtfläche  ist  in  der 
Regel  viel  gröfser,  als  der  jeweilig  gereizte  Bezirk.  Nim  ist  die 
Retina  aber  nicht  etwa  nur  eine  Fläche,  auf  der  sich  allerlei 
Beliebiges  nebeneinander  ereignen  kann,  sondern  vielmehr  ein 
durchaus  einheitliches  und  in  allen  seinen  Teilen  in  reger 
Wechselwirkung  stehendes  Organ.  Wird  das  von  dem  Organe 
an  sich  sozusagen  erstrebte  chemische  Gleichgewicht  der  Seh- 
stoffe an  irgend  einer  Stelle  gestört,  so  arbeiten  alle  übrigen 
Teile,  nach  demMafse  ihrer  engeren  oder  entfernteren  Beziehungen 
zu  jener  Stelle,  an  der  Ausgleichung  der  Störung.  Welche 
bestimmten  Vorgänge  dabei  in  Frage  kommen,  ist  unbekannt; 
man  wird  an  Verschiedenes  denken  müssen.  Die  Zersetzungs- 
produkte des  Sehgelb,  um  bei  dem  gewählten  Beispiel  zu 
bleiben,  diffundieren  ohne  Zweifel  in  die  Umgebung  (teils  direkt, 
teils  durch  Vermittelung  der  chorioidalen  Blutcirkulation)  und 
werden  hier  regeneriert  zu  Sehpurpur.  Dieser,  jetzt  in  einem 
gewissen  Übermafse  vorhanden,  zerfallt  teilweise  zu  Sehgelb 
(daher  die  Kontrastfarbe  Gelb  in  der  Umgebung  des  durch 
Beizung  hervorgebrachten  Blau),  und  ein  Teil  dieses  Sehgelb 
diffundiert  nun  wieder  rückwärts  an  den  Ort  der  Störung  imd 
unterhält  hier  den  Blauprozefs.  Aufserdem  entstehen 
zweifellos,  wie  überall  in  nervösen  Gebilden  elek- 
trische Potentialdifferenzen  zwischen  der  gereizten 
Stelle  und  ihrer  Umgebung.  Diese  finden  ihren  Ausgleich 
in  elektrischen  Strömen,  und  deren  elektrolytische  und  kata- 
phorische  Nebenwirkungen  mögen  die  soeben  erwähnten  Prozesse 
unterstützen  und  namentlich  bewirken,  dafs  gewisse  Aus- 
gleichungen fast  schon  momentan  den  Störungen  folgen. ‘ 
Kurz,  dafs  bei  einer  länger  dauernden  chromatischen  Reizung 
auch  längere  Zeit  hindurch  der  unverkennbare  Eindruck  einer 
bestimmten  Farbe  bestehen  kann,  ist  bei  den  behaupteten  Be- 
ziehungen zwischen  den  gegenfarbigen  Sehstoffen  ganz  wohl 
verständlich.  Es  wird  um  so  mehr  der  Fall  sein,  je  kleiner  der 
gereizte  Bezirk  im  Verhältnis  zu  der  übrigen  Netzhaut  ist. 

' Bei  ganz  kurzer  Belichtung,  z.  B.  beim  Lichte  eines  elektrischen 
Funkens  oder  hei  Betrachtung  durch  einen  photographischen  Moinent- 
verschlufs,  machen  sich  doch  schon  starke  Kontrastwirkungen  geltend, 
was  also  eine  grolse  Schnelligkeit  der  Wechselwirkungen  zwischen  ver- 
schiedenen Teilen  der  Retina  beweist. 
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Ist  die  Beizung  eine  sehr  extensive,  trifft  sie  z.  B.  soweit  als 
möglicli  die  ganze  Ausdehnung  der  Betina,  nun,  dann  ist  es 
geradezu  erstaunlich,  wie  rapide  der  Eindruck  einer  bestimmten 
Farbe  schwindet.  Man  nehme  ein  grofses  farbiges  Glas  vor 
die  Augen  und  blicke  durch  dieses  nach  oben  gegen  den  hellen 
Himmel,  aber  so,  dafs  man  möglichst  nur  Himmel  sieht  und 
keine  Gegenstände  in  das  Gesichtsfeld  hineinragen.  Man  wird 
überrascht  sein,  wie  schnell  sich  der  Eindruck  der  Färbung 
verliert,  wie  bald  man  lediglich  Grau  sieht,  mit  einer  sehr 
schwachen  und  nicht  recht  definierbaren  Tingierung  in  irgend 
einer  Farbe.  Dafs  eine  solche  Tingierung  fortbesteht,  erklärt 
sich  daraus,  dafs  es  physisch  unmöglich  ist,  die  ganze  Netzhaut 
gleichzeitig  zu  reizen.  Wie  man  auch  blicken  möge,  immer 
werden  irgend  welche  Bezirke  in  der  Nähe  der  Ora  serrata  dem 
Beize  unzugänglich  sein,  und  hier  wird  also  immer  eine  ge* 
wisse  Begeneration  des  jeweilig  in  Anspruch  genommenen 
Sehstoffes  stattfinden.  Selbst  wenn  man  die  Augen  im  Kreise 
bewegt,  um  sozusagen  das  einwirkende  Licht  ordentlich  die 
Ecken  ausspülen  zu  lassen,  kann  man  daran  nichts  ändern. 

Wir  wollen  nun  sehen,  wie  sich  aus  den  dargelegten  Voraiis- 
setzungen  die  hauptsächlichsten  Thatsachen  des  Farbensehens 
verständlich  machen  lassen. 

IV.  Erklärung  der  Thatsachen. 

13.  Änderungen  der  objektiven  Helligkeit.  Für 
die  Erscheinungen,  von  denen  wir  ausgingen,  das  Grauwerden 
des  lichtschwachen  Spektrums  und  die  Änderung  der  Helligkeits- 
verteilung in  ihm,  bleibt  die  oben  (No.  5)  im  Sinne  der  Hbrino- 
schen  Theorie  gegebene  Erklärung  im  wesentlichen  bestehen. 
Bei  sehr  geringer  Lichtintensität  werden  die  chromatischen 
Substanzen  wegen  geringerer  Lichtempfindlichkeit  relativ  sehr 
viel  weniger  zersetzt,  als  die  Weifssubstanz.  Je  schwächer  die 
objektive  Helligkeit  ist,  desto  mehr  wird  also  für  das  Sehen 
blofs  das  Absorptionsspektrum  der  Weifssubstanz  malsgebend 
sein.  Bei  angeborener  totaler  Farbenblindheit  ist  blofs  diese 
Substanz  vorhanden,  es  besteht  also  die  vielerwähnte  Über- 
einstimmung zwischen  dem  lichtschwachen  Spektrum  des 
normalen  und  dem  gewöhnlichen  des  total  farbenblinden  Auges. 

Nimmt  die  objektive  Helligkeit  eines  licbtschwachen 
Spektrums  zu,  so  werden  allmählich  auch  die  chromatischen 
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Substanzen  in  Mitleidenschaft  gezogen ; je  weiter  die  Helligkeit 
steigt,  desto  stärker  machen  sich  ihre  Absorptionsspektren 
vor  dem  der  Weifssubstanz  für  die  Nervenerregung  geltend. 
Bei  der  photochemischen  Zersetzung  dieser  Stoffe  nun  bestehen 
grofse  Verschiedenheiten.  Aus  den  beiden,  die  vorwiegend 
langwellige  Strahlen  absorbieren,  der  Botgrünsnbstanz  in  ihrem 
grünen  Stadium  und  namentlich  aus  dem  Sehpurpur,  entwickelt 
das  Licht  relativ  grofse  Energiemengen ; die  betreffenden  Farben, 
Bot  und  vor  allem  Gelb,  haben  eine  grofse  spezifische  Hellig- 
keit. In  der  kurzwelligen  Spektralhälfte  dagegen  sind  die 
Energiereste,  die  aus  den  bereits  halb  verschossenen  Sehstoffen 
noch  frei  werden,  an  sich  geringer;  auXserdem  wird  hier  ein 
Teil  der  Lichtstrahlen  verbraucht  zur  Regeneration  der  ur- 
sprünglichen Stoffe.  Wird  also  das  Spektrum  mehr  und  mehr 
aufgehellt,  so  wird  es  natürlich  zwar  in  allen  seinen  Teilen 
heller,  aber  von  der  gesamten  vorhandenen  Helligkeit  entfällt 
relativ  immer  mehr  auf  die  Gegend  des  Bot  und  Gelb, 
relativ  immer  weniger  auf  die  des  Grün  und  Blau.  Zugleich 
verschiebt  sich  das  Helligkeitsmaximum  in  die  Gegend  stärkster 
Zersetzung  des  Sehpurpurs. 

Bei  genauerer  Betrachtung  der  mit  der  Aufhellung  ver- 
bundenen Erscheinungen  ergaben  sich  nun  für  die  HsRrNosche 
Theorie  sowohl  wie  für  die  HELMHOLXzsche  gewisse  Schwierig- 
keiten. Diese  fallen  jetzt  fort. 

Gelb  ist  bei  weitem  die  hellste  Farbe.  Diese  seine  gröfsere 
Helligkeit  macht  sich  nicht  nur  geltend,  wenn  es  als  Gelb 
empfunden  wird,  sondern  auch,  wenn  es  durch  gleichzeitige 
komplementäre  Erregung  seinen  chromatischen  Charakter  ein- 
büfst,  wenn  nur  unter  den  betreffenden  Umständen  eine  relativ 
starke  Wirkung  auf  den  Sehpurpur  stattffndet.  Stellt  man 
nun  Gleichungen  her  zwischen  Licht  verschiedener  Wellen- 
längen, in  denen  einerseits  viel  Gelb  enthalten  ist,  andererseits 
wenig,  oder  richtiger  ausgedrückt,  deren  Komponenten  einer- 
seits den  Sehpnrpur  stärker  affizieren,  als  andererseits,  so  können 
diese  nicht  für  alle  Lichtintensitäten  richtig  bleiben.  Stimmen 
sie  für  schwaches  Licht,  so  wird  bei  Aufhellung  die  viel  Gelb 
enthaltende  Mischung  heller,  als  die  wenig  Gelb  enthaltende. 
Die  relative  Beteiligung  des  Sehpnrpnrs  an  der  Gesamt- 
zersetzung nimmt  zu  mit  der  Lichtintensität;  wo  eine  stärkere 
Einwirkung  auf  ihn  stattfindet,  mufs  sich  also  ein  relativ 
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gröfserer  Gewinn  an  Helligkeit  ergeben.  Stimmen  umgekehrt 
die  Gleichungen  für  starkes  Licht,  so  wird  die  viel  Gelb  ent- 
haltende Mischung  bei  Abschwächung  der  Lichtintensität 
dunkler,  als  die  andere.  Indem  die  relative  Beteiligung  des 
Sehpnrpnrs  an  der  Gesamtzersetzung  zurückgeht,  mufs  auch 
da,  wo  er  zu  der  Helligkeit  einen  gröfseren  Beitrag  lieferte, 
jetzt  ein  gröfserer  Ausfall  entstehen. 

So  erklärt  sich  die  oben  (S.  178)  gegen  Hekinö  geltend 
gemachte  Thatsache,  dafs  zwei  gleich  helle  weifse  Felder,  die 
einerseits  aus  homogenem  Bot  und  Grün,  andererseits  aus 
homogenem  Gelb  und  Blau  gemischt  sind,  bei  starken  Ver- 
änderungen der  Lichtintensität  allemal  in  dem  eben  beschrie- 
benen Sinne  ungleich  werden.  Ganz  ebenso  erklären  sich  die 
für  den  Farbenblinden  mitgeteilten  Thatsachen.  Das  Licht 
aus  der  Gegend  der  neutralen  Stelle  eines  Farbenblinden  wirkt 
zwar  noch  zersetzend  auf  den  Sehpnrpur,  aber  relativ  schwach. 
Bildet  nun  der  Farbenblinde  eine  Gleichung  zwischen  dem 
Lichte  dieser  neutralen  Stelle  mit  seiner  schwachen  Gelbvalenz 
einerseits  und  einem  beliebigen  Lichte  von  starker  Gelbvalenz 
und  dem  zugehörigen  Blau  andererseits,  so  mnis  das  gemischte 
Feld  wegen  seiner  stärkeren  Wirkung  auf  den  Sehpurpur 
wieder  bei  Aufhellung  mehr  an  Helligkeit  gewinnen  und  bei 
Verdunkelung  mehr  daran  verlieren,  als  das  andere.  Und  ans 
denselben  Gründen  wird  es  begreiflich,  dafs  jene  Helligkeit 
der  neutralen  Stelle  bei  schwachem  Lichte  einen  gröfseren 
Bruchteil  der  gesamten  Helligkeit  des  Spektrums  ansmachen 
kann,  als  bei  starkem  Lichte  (s.  o.  S.  176). 

Ferner.  Man  denke  sich,  dafs  die  Botgrfinsubstanz  etwas 
lichtempfindlicher,  also  leichter  zersetzlich  sei,  als  der  Sehpurpur, 
dafs  der  letztere  aber  sich  in  gröfseren  Mengen  im  Auge  be- 
finde, als  jene,  dann  wird  bei  allmählicher  Aufhellung  eines 
lichtschwachen  Spektrums  in  der  langwelligen  Hälfte  zuerst 
Bot  und  Grün  auftreten,  nnd  zwar  direkt  nebeneinander,  ohne 
dafs  das  Gelb  sich  erheblich  zwischen  ihnen  geltend  machen 
kann.  Am  äufsersten  langwelligen  Ende  namentlich  wird  Bot 
schon  als  Farbe  erkannt  werden,  unmittelbar,  nachdem  man 
überhaupt  angefangen  hat,  hier  etwas  zu  sehen,  da  für  diese 
Strahlen  die  Zersetzlichkeit  der  Weifssubstanz  eine  sehr  ge- 
ringe ist.  ln  der  kurzwelligen  Gegend  des  Spektrums  findet 
keine  so  starke  Konkurrenz  der  Botgrünsubstanz  statt,  hier 
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wird  also  eine  gewisse  Zersetzung  des  Sehgelb  schon  bei 
mäfsiger  Lichtintensität  zu  stände  kommen  können.  Das  durch 
sie  hervorgerufene  Blau  wird  aber  einen  rötlichen  Stich  haben, 
weil  die  Rotgrünsubstanz  für  kürzeste  Wellenlängen  wieder 
etwas  empfindlich  ist  und  an  Zersetzlichkeit  bei  schwachem 
Lichte  eben  das  Sehgelb  übertriflFt.  Für  gewisse  geringe  Hellig- 
keitsgrade wird  sich  also  das  Spektrum  wesentlich  auf  die  drei 
Farbentöne  Rot,  Grün  und  rötliches  Blau  reduzieren,  ganz  wie 
es  thatsächlich  der  Fall  ist  (siehe  oben  S.  155).  Nimmt  die 
objektive  Helligkeit  weiter  zu,  so  tritt  mehr  und  mehr  auch 
die  stärkere  Beteiligung  der  Blaugelbsubstanz  an  den  Gesamt- 
zersetzungen hervor.  Zugleich  beginnen  die  Absorptionsspektren 
der  Rotsubstanz  und  der  Grünsubstanz  da,  wo  sie  aneinander- 
stoi'sen,  übereinanderzugreifen,  wodurch  Rot  und  Grün  an 
ihren  Berührungsstellen  sich  wechselseitig  etwas  schwächen. 
Aus  beiden  Gründen  wird  einerseits  das  Gelb  breiter,  anderer- 
seits das  Blau  reiner  (d.  h.  weniger  rötlich) ; gleichzeitig  machen 
sich  die  Übergangsfarben,  Orange,  Gelbgrün  u.  s.  w.,  geltend. 

Bei  noch  stärkerer  Steigerung  der  Lichtintensität  greifen 
die  Absorptionsspektren  der  gegenfarbigen  Substanzen  immer 
weiter  übereinander.  An  den  drei  Stellen,  wo  dies  der  Fall 
ist,  nämlich  im  Gelb  (Rot-  und  Grünsubstanz),  im  Grün  (Gelb- 
und Blausubstanz)  und  im  Blau  (Grün-  imd  Rotsubstanz)  werden 
die  Spektralfarben  nach  beiden  Seiten  hin  zunehmend  weifs- 
licher.  Aufserdem  aber  fängt  die  weniger  reichlich  vorhandene 
Rotgrünsubstanz  jetzt  an,  sich  zu  erschöpfen.  Die  Regene- 
rationen können  den  sehr  starken,  auf  die  Zersetzung  gerich- 
teten Einwirkungen  nicht  mehr  schnell  genug  neues  Material 
schaffen.  Die  Blaugelbsubstanz  dagegen  hält  länger  vor, 
einmal,  weil  sie  weniger  labü,  aufserdem,  weil  sie  reichlicher 
vorhanden  ist.  Die  Farben  des  Spektrums  zeigen  also  jetzt 
die  zunehmende  Tendenz,  sich  auf  Blau  und  Gelb  zu  be- 
scliränken  und  zugleich  weifslicher  zu  werden.*  Damit  haben 


‘ Dafs  Weifslicliwerdeii  aller  Farben  sowohl  bei  stärksten,  wie  bei 
schwächsten  Lichtintensitäten  hat  also  jfaiiz  verschiedene  Gründe.  Bei 
schwachem  Lichte  beruht  es  auf  der  relativ  starken  Mitbeteiligung  der 
Weifssubstanz,  bei  starkem  auf  dem  relativ  weiten  Übereinandergreifen 
der  gegenfarhigen  Absorptionsspektren.  Bei  Herixc  und  Wundt  mufs 
beides  aus  der  Weifssubstanz  erklärt  werden,  die  dadurch  eine  etwas 
unwahrscheinliche  Doppelaufgabe  zu  lösen  bekommt. 
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auch  die  oben  (No.  3)  der  modifizierten  Dreifarbentheorie  ent- 
gegengeetellten  Thatsaohen  ihre  Erklärung  gefunden. 

Bei  Änderungen  der  objektiven  Lichtintensität  sind  aufser  den 
besprochenen  Helligkeitsverschiebungen  auch  Änderungen  des  Farbentons 
beobachtet  worden,  obwohl  die  Richtigkeit  der  Beobachtungen  von 
Anderen  auch  wieder  bestritten  wird.  Da  zu  der  Frage  binnen  kurzem 
neues  Material  zu  erwarten  steht,  so  verschiebe  ich  ihre  Erörterung 
von  meinen  Oesichtspunkten  aus  bis  dahin. 

14.  Indirektes  Sehen.  Man  findet  vielfach  die  Dar- 
stellung, dafs  für  die  Farbenperzeption  der  normalen  Netzhaut 
drei  Zonen  zu  unterscheiden  seien,  eine  normale  in  der  Mitte 
des  Gesichtsfeldes,  eine  total  farbenblinde  an  der  äufsersten 
Peripherie  und  eine  zwischen  beiden  gelegene  mittlere  Zone, 
innerhalb  deren  nur  Blau  und  Gelb  als  Farben  empfunden 
werden,  wo  unser  Auge  also  ebenso  sieht,  wie  das  der  gewöhn- 
lichen partiell  Farbenblinden  auch  in  seinem  centralen  Bezirke. 
Diese  Darstellung  ist  als  erste  schematisierende  Übersicht  und 
für  die  praktischen  Zwecke,  etwa  der  Klinik,  ganz  in  Ordnung, 
genau  genommen  aber  ist  sie  teilweise  unrichtig.  Eine  mittlere 
Zone,  in  der  das  normale  Auge  völlig  ebenso  sieht,  wie  das 
farbenblinde,  in  der  es  also  für  die  Empfindungen  Rot  und 
Grün  schlechthin  blind  ist,  existiert  gar  nicht.  Alle  Versuche, 
sie  z.  B.  gegen  die  normale  Centralzone  abzugrenzen,  sind  mifs- 
lungen.  Die  Angaben  haben  höchstens  Bedeutung  für  die 
landläufigen  Perimeterproben,  mit  deren  Hülfe  sie  gewonnen 
wurden;  so  wie  man  sattere  oder  objektiv  intensivere  Farben 
oder  gröfsere  Farbenflächen  nimmt,  findet  man  auch  andere 
Grenzen.  Man  kann  nur  sagen,  dafs  das  normale  Auge  auf 
einer  gewissen  mittleren  Zone,  die  sich  nicht  allgemein,  sondern 
nur  für  jeweilig  bestimmte  Umstände  nach  innen  abgrenzen 
läfst,  für  Rot  und  Grün  sehr  schwachsichtig  ist.  Aber  die 
allgemeine  Möglichkeit,  diese  Eindrücke  unter  geeigneten  Um- 
ständen hervorzurufen,  erstreckt  sich  räumlich  fast  ebenso- 
weit, wie  die  Empfindungsfahigkeit  für  Gelb  und  Blau.  Die 
Reize  müssen  relativ  intensiv  und  die  einwirkenden  farbigen 
Flächen  relativ  grofs  sein,  und  selbst  dann  dauern  die  Ein- 
drücke Rot  und  Grün  auf  den  entfernteren  peripheren  Partien 
immer  nur  einen  Moment,  um  sogleich  wieder  zu  verschwinden.* 

* Genaueres  bei  Physiol.  Optik  in  Graekk-Saemi.bch,  llandb. 

der  Augenheilk.  II,  2,  S.  539  ff. 

ZeUachriU  für  Prycholoirie  V.  14 
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Man  kann  sich  mit  den  minimalsten  Mitteln  hierüber 
einigermalsen  orientieren.  Man  bedecke  ein  intensiv  rotes 
Glas  mit  undurchsichtigem  dunklen  Papier,  in  das  man  ein 
Loch  von  1 — IVs  cm  Durchmesser  geschlagen  hat.  Dann  fixiere 
man  mit  einem  Auge  einen  Punkt  am  hellen  Himmel  und 
bringe  jenes  Objekt  am  besten  von  der  Nasenseite  her  langsam 
in  das  Gesichtsfeld.  Das  intensiv  rote  Feld  auf  dunklem 
Grunde  erscheint  zuerst  rein  grau,  allmählich  wird  es  gelb. 
So  wie  man  ihm  aber  jetzt  einmal  eine  kleine  ruckweise  Be- 
wegung erteilt,  blitzt  es  jedesmal  rot  auf,  um  sofort  wieder 
gelb  zxi  werden.  Je  näher  man  der  Mitte  des  Gesichtsfeldes 
kommt,  desto  länger  dauert  jenes  rote  Stadium,  aber  abgesehen 
von  der  äufsersten  Zone  völliger  Farblosigkeit  ändert  sich  das 
Verhalten  des  Feldes  auf  dem  Wege  von  aufsen  nach  innen 
nirgends  sprungweise. 

Neuere  pathologische  Beobachtungen  führen  zu  demselben 
Besultate.  In  einigen  frischen  Fällen  traumatischer  Hysterie 
fand  C.  S.  Freund*  ganz  im  Gegensatz  zu  den  gewöhnlich 
hiermit  verbundenen  Einengungen  des  chromatischen  Gesichts- 
feldes vielmehr  eine  auffallende  Erweiterung  der  peripheren 
Farbengrenzen.  Die  Empfindungsfähigkeit  für  Eot  und  Grün 
reichte  fast  ebensoweit,  wie  die  für  Blau,  und  die  Grenzen  für 
alle  drei  Farben  gingen  bis  hart  heran  an  die  in  der  Norm 
für  Weifs  bestehende  Aufseng^enze.  Die  Erscheinung  ist  auf- 
zufassen als  eine  central  (d.  h.  cerebral)  bedingte  Hyperästhesie, 
in  Übereinstimmung  damit,  dafs  gleichzeitig  auch  akustische 
und  taktile  Hyperästhesien  bestanden.  Wenn  aber  durch 
pathologische  Vorgänge  im  Gehirn  auf  gewissen  Netzhaut- 
bezirken eine  ungewöhnliche  Schärfung  der  Empfindlichkeit 
für  Eot  und  Grün  stattfinden  kann,  dann  mufs  natürlich  auf 
denselben  Bezirken  die  allgemeine  Möghchkeit  der  Entstehung 
jener  Eindrücke  auch  in  der  Norm  schon  vorhanden  sein.  Die 
periphere  Netzhaut  ist  also  bis  etwa  an  die  generellen  Grenzen 
des  Farbensehens  auch  noch  irgendwie  empfindlich  für  Rot 
und  Grün,  nur  ist  sie  in  der  Norm  sehr  schwachsichtig  für 
diese  Farben. 

Mit  den  oben  den  Stäbchen  und  Zapfen  zugeschriebenen 


* C.  S.  Fbkund,  Über  cerebral  bedingte  optische  Hyperästhesie. 
Neurol.  Centralbl.,  1.  Septbr.  1892,  S.  530  ff. 
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Funktionen  stimmen  diese  Thatsachen  ausgezeichnet  überein. 
Die  relative  Verteiluug  jener  Gebilde,  wie  sie  am  eingehendsten 
von  M.  ScHULTZE  beschrieben  wird,*  entspricht  durchaus  den 
eben  dargelegten  Eigentümlichkeiten  des  indirekten  Sehens, 
wenn  man  annimmt,  dafs  die  Zapfen  sämtliche  Farben- 
emphndungen  zu  vermitteln  vermögen,  die  Stäbchen  aber  nur 
die  Empfindungen  Blau  und  Gelb.  Innerhalb  des  macularen 
Gebietes  der  Betina  giebt  es  bekanntlich  nur  Zapfen.  In  der 
itnmittelbaren  Umgebung  drängen  sich  Stäbchen  zwischen  sie, 
und  zwar  ist  zunächst  jeder  Zapfen  von  seinen  Nachbarn  auf 
allen  Seiten  durch  ein  Stäbchen  getrennt.  Da  die  Stäbchen 
weniger  Baum  einnehmen,  als  die  Zapfen,  so  kommen  hierdurch 
etwa  6 — 8 Stäbchen  auf  einen  Zapfen.  Aber  schon  in  geringer 
Entfernung  von  dieser  Zone  hat  die  relative  Frequenz  der 
Zapfen  noch  weiter  abgenommen,  so  dafs  jetzt  3 — 4 Stäbchen, 
zwischen  je  zwei  Zapfen  vorhanden  sind  und  ihrer  etwa  25 
auf  jeden  Zapfen  kommen.  Dieses  Verhältnis  bleibt  ohne 
wesentliche  Änderung  bestehen  bis  einige  Millimeter  vor  der 
Ora  serrata,  wo  beide  Elemente,  nachdem  sie  vorher  schon 
ihren  typischen  Charakter  eingebüfst  haben,  verschwinden. 

Trifft  nun  ein  Lichtreiz  die  Betina,  so  ist  klar,  dafs  dessen 
Wirkung  auf  die  Zapfen  nur  innerhalb  des  macularen  Gebietes 
sich  ungestört  geltend  machen  kann.  Schon  in  der  nächsten 
Umgebung  der  Macula  mufs  seine  gleichzeitige  Wirkung  auf 
die  zahlreicheren  Stäbchen  sich  in  den  Vordergrund  drängen. 
Noch  weiter  nach  aufsen  aber  wird  die  Beteiligung  der  Zapfen 
an  der  Erregung  gleichsam  ertränkt  werden  müssen  in  der 
stärkeren  Mitbeteiligung  der  massenhafteren  Stäbchen.  Die 
Erregungen  der  einzelnen  Elemente  werden  ja  gar  nicht  ge- 
sondert empfunden;  wenigstens  gewifs  nicht  in  der  Peripherie 
der  Betina.  Erstens  sind  die  Stäbchen  und  Zapfen  sehr  viel 
zahlreicher,  als  die  Fasern  des  Sehnerven,  zweitens  stehen  sie 
mit  diesen  gar  nicht  durch  anatomische  Kontinuität  in  Ver- 
bindung. Sie  ergiefsen  die  Effekte  ihrer  Erregung  vielmehr 
zunächst  gemeinsam  über  die  Fortsätze  der  retinalen  Ganglien- 


' M.  ScHULTZE,  Zur  Anatomie  und  Physiologie  der  Betina.  Archiv 
mikrosk.  Anatomie,  II.  (1868.)  Die  weiterhin  folgenden  Zahlenangabeu 
beruhen  auf  den  ScHui-TZESchen  Zeichnungen  und  haben  also  nur  un- 
gefähre Ottltigkeit. 
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zellen,  und  dabei  muiä  die  Sonderbeteiligung  der  einzelnen 
Elemente  innerhalb  gewisser  Grenzen  verloren  gehen.  Die 
allein  durch  die  Zapfen  ermöglichten  Eindrücke  Itot  und  Grün 
vermögen  sich  also  in  der  Peripherie  der  Betina  gegen  die 
von  den  Stäbchen  herrührenden  Gelb  und  Blau  im  allgemeinen 
gar  nicht  isoliert  geltend  zu  machen;  höchstens  mögen  sie 
diesen  Eindrücken  einen  schwachen  Stich  ins  Bötliche  oder 
Grünliche  erteilen.  Nur  unter  besonderen  Umständen 
wird  sich  das  Vorhandensein  der  relativ  wenigen  Zapfen  für 
das  Bewufstsein  noch  irgendwie  verraten  können. 

So  z.  B.  unmittelbar  nach  dem  ersten  Auftreten  eines 
Beizes.  Wir  wollten  annehmen,  dafs  die  Blaugelbsubstanz 
etwas  weniger  labil,  etwas  träger  sei,  als  die  Botgrünsubstanz 
(s.  S.  207).  Wird  also  die  periphere  Betina  plötzlich  von  lang- 
welligem Licht  getroffen,  so  ist  es  begreiflich,  dafs  die  von 
den  Zapfen  herrührende  Empfindung  Bot  einen  Moment  allein 
aufblitzt,  ehe  sie  in  dem  durch  die  Stäbchen  vermittelten, 
hinterherkommenden  und  stärkeren  Gelb  gleichsam  untergeht. 

So  ferner  bei  grofser  Intensität  des  Beizes.  Freilich  nimmt 
durch  dessen  Steigerimg  die  Wirkung  auf  die  Stäbchen  in 
gleichem  Mafse  zu,  wie  diejenige  auf  die  Zapfen.  Aber  be- 
kanntlich ist  es  für  das  Bewufstsein  nicht  einerlei,  ob  ein  au 
sich  starker  Lichtreiz  noch  verzehnfacht  oder  verhundertfacht 
wird  oder  ein  an  sich  schwacher.  Das  WEBER-FKCHNERsche 
Gesetz,  das  die  Gleichheit  des  Bewufstseinseffektes  in  solchem 
Falle  behauptet,  ist  für  weit  auseinanderliegende  Beize  un- 
richtig; es  güt  nur  annähernd  innerhalb  beliebiger  kleinerer 
Gebiete.  Thatsächlich  gewinnt  ein  starker  Eindruck  durch 
eine  bestimmte  Steigerung  des  objektiven  Beizes  nicht  mehr 
so  sehr  viel,  während  ein  schwacher  Eindruck  durch  eine 
proportionale  Steigerung  gerade  in  das  Gebiet  günstigster 
Unterscheidbarkeit  gehoben  werden  kann.  Es  ist  also  wohl 
denkbar,  dafs  ein  von  langwelligem  Licht  erleuchtetes  und  im 
indirekten  Sehen  etwa  goldgelb  erscheinendes  Feld  bei  ge- 
nügender Steigerung  der  objektiven  Helligkeit  rot  wird,  oder 
doch  seine  anfängliche  Böte  jetzt  etwas  länger  beibehält,  als 
vorher. 

Ähnlich  mufs  es  sich  endlich  verhalten  bei  einer  Ver- 
gröfserung  der  einwirkenden  farbigen  Fläche.  Da  die  Er- 
regungen der  einzelnen  Stab-Zapfenelemente  nicht  voneinander 
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getrennt  bleiben,  sondern,  wie  vorhin  gesagt,  bei  ihrer  Über- 
tragung an  die  Ganglienzellen  teilweise  ineinanderfliefsen,  so 
wirkt  eine  Vergröfserxing  der  gereizten  Fläche  innerhalb  ge- 
wisser Grenzen  ähnlich,  wie  eine  Verstärkung  der  Reizintensität. 
Sie  begünstigt  das  Bewufstwerden  des  schwächeren  Eindruckes 
relativ  mehr,  als  das  des  stärkeren. 

15.  Farbenblindheit.  Die  gewöhnliche  partielle  und 
totale  Farbenblindheit  hat  uns  so  wiederholt  beschäftigt,  dafs 
wir  nicht  eingehender  auf  sie  zurückzukommen  brauchen.  Den 
partiell  Farbenblinden  fehlt  die  Rotgrünsubstanz;  sie  sehen 
daher  von  Farben  nur  Gelb  iind  Blau.  Der  Sehpurpur  aber, 
der  ihnen  diese  Empfindungen  vermittelt  und  der  in  ihrer 
ganzen  Retina  gleichmäfsig  vertreten  sein  wird,  existiert  bei 
ihnen  in  zwei  Modifikationen.  Die  sog.  Grünblinden  haben 
den  violetten  Sehpurpur,  der  auch  den  Farbentüchtigen  zukommt; 
sie  nähern  sich  daher  in  Bezug  auf  Ausdehnung  des  Spektrums, 
Verteilung  seiner  Helligkeit  u.  a.  dem  normalen  Auge.  Die 
sog.  Rotblinden  dagegen  besitzen  den  Sehpurpur  in  seiner  roten 
Modifikation,  die,  beiläufig  gesagt,  vielleicht  eine  primitivere 
Stufe  in  der  Entwickelung  der  SehstoflTe  darstellt.  Sie  sehen 
daher  das  Spektrum  am  langwelligen  Ende  erheblich  dunkler, 
und  sein  Helligkeitsmaximum  mehr  nach  dem  Grün  hin  liegend, 
als  die  Farbentüchtigen.  Die  total  Farbenblinden  endlich 
haben  (wenn  nicht  alle,  so  doch,  wie  es  scheint,  in  ihrer 
Mehrzahl)  gar  keinen  chromatischen  Sehstofif,  sondern  nur  die 
Weifssubstanz.  Das  Spektrum  erscheint  ihnen  daher  jederzeit 
so,  wie  allen  anderen  Augen  bei  schwächsten  Lichtintensitäten, 
weil  dann  hier  die  chromatischen  Substanzen  gleichfalls  von 
der  Miterregung  ausgeschlossen  bleiben. 

Allein  abgesehen  von  diesen  relativ  bekannteren  Formen 
giebt  es  nun  noch  einige  besondere  Gestaltungen  der  Farben- 
blindheit, die  allerdings  wegen  ihrer  gröfseren  Seltenheit  bei 
weitem  noch  nicht  so  genau  untersucht  sind,  wie  jene  ersten. 
Es  liegt  mir  daran,  zu  zeigen,  dafs  auch  für  ihre  Eigen- 
tümlichkeiten, soweit  sie  eben  bekannt  sind,  sich  aus  meinen 
Anschauungen  ein  zwangloses  Verständnis  gewinnen  läfst. 

1).  Über  die  total  Farbenblinden  sprach  ich  soeben  in  einer 
gewissen  Einschränkung.  Das  geschah  mit  Rücksicht  auf  einen 
oben  (S.  147)  schon  kurz  mitgeteilten  Befund  A.  Königs.  Dieser 
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fand  in  einzelnen  Fällen  von  pathologisch  entstandener  totaler 
Farbenblindheit  eine  ganz  andere  Helligkeitsverteilung  der 
Farben  des  Spektrums,  als  die  oft  erwähnte,  in  dem  licht- 
schwächsten Spektrum  des  Normalsehenden  zu  beobachtende. 
Die  relative  Helligkeit  der  Farben  schien  vielmehr  hier  ganz 
übereinzustimmen  mit  der  für  das  normale  Auge  bei  ge- 
wöhnlicher Lichtintensität  gültigen.  Eine  grofse  Ge- 
nauigkeit dieser  Beobachtungen  war  nicht  zu  erreichen;  die 
Sache  bedarf  also  gewifs  noch  der  näheren  und  genaueren 
Untersuchung.  Immerhin  sind  zwei  von  König  selbst  geprüfte 
Fälle  so  positiv,  dafs  ein  einfacher  Zweifel  gegenüber  einem 
gewissenhaften  und  geübten  Beobachter  keine  Berechtigung 
haben  würde.  Wie  Künig  mit  Genugthuung  hervorhebt,  bereiten 
die  Fälle  einer  Erklärung  aus  der  HERiNoschen  Theorie  grofse 
Schwierigkeiten,  allein,  wie  ihm  doch  nicht  verborgen  bleibt, 
ist  die  HELMiiOLTZsche  Theorie  ihnen  gegenüber  auch  völlig 
ratlos.  Beide  Theorien  lassen  eben  hier  gänzlich  im  Stich. 

Mit  Hülfe  der  oben  entwickelten  Prinzipien  wird  man 
diese  Fälle  verständlich  hnden.  Der  chromatische  Charakter 
unserer  Helligkeitsempfindungen  sollte  darauf  beruhen,  dafs 
die  bei  der  Zersetzung  der  chromatischen  Sehstoffe  frei  werdende 
Energie  in  einer  gewissen  spezifischen  Weise,  etwa  in  einer 
eigentümlichen  Rhythmisierung,  auf  die  nervösen  Endorgane 
weiter  übertragen  wird.  Ist  dem  so,  dann  kann  naturgemäfs 
ein  Fortfallen  jenes  chromatischen  Charakters,  also  ein  Verlust 
der  Farbenempfindungen  im  engeren  Sinne,  auf  zwei  ganz 
verschiedene  Weisen  eintreten.  Einmal  dadurch,  dafs  die 
chromatischen  Sehstoffe  überhaupt  fehlen.  Das  ist  die  soeben 
erwähnte  und  gewöhnliche  totale  Farbenblindheit,  mit  Hellig- 
keitsmaximum im  Grün  des  Spektrums.  Aufserdem  aber  auch 
oflTenbar  dadurch,  dafs  die  chromatischen  Substanzen  zwar 
vorhanden  sind  und  zersetzt  werden,  dafs  aber  die  von 
ihnen  ausgehende  spezifische  Tönung  der  Erregung 
irgendwo  auf  dem  Wege  zum  Gehirn  durch  einen 
pathologischen  Prozefs  eine  Störung  erleidet  und 
wieder  verloren  geht.  Eine  solche  Schädigung  könnte  an 
den  verschiedensten  Stellen  eingreifen : schon  gleich  in  den 
inneren  Schichten  der  Retina,  oder  weiter  centralwärts  im 
Sehnerven  (Sehnervenatrophie),  oder  endlich  in  den  Central- 
organen selbst  (hysterische,  apoplektisch e,  hypnotische 
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Farbenblindheit).  Natürlich  kann  die  aus  der  Zersetzung 
der  Sehstoffe  entwickelte  Energie  durch  eine  solche  centralwärts 
stattfindende  Störung  ihrer  Rhythmisierung  nicht  geändert 
werden.  Infolge  davon  bleibt  auch  die  Helligkeit  der  Gesichts- 
eindrücke, trotz  jenes  Fortfalles  ihres  chromatischen  Charakters, 
ganz  ungeändert,  wofern  nur  die  leitenden  Teile  des  Sehapparates 
überhaupt  noch  im  stände  sind,  die  ihnen  übertragenen  Reizungen 
wenigstens  der  Gröfse  nach  einigennafsen  weiterzugeben  (d.  h. 
wofern  noch  Weifs  in  verschiedenen  Schattierungen  gesehen 
und  unterschieden  werden  kann).  Derartig  erkrankte  Individuen 
sehen  mithin  alles  nur  Grau  in  Grau,  ganz  wie  die  aus  Mangel 
der  chromatischen  Sehstoffe  Farbenblinden,  allein  sie  unter- 
scheiden sich  von  diesen  dadurch,  dafs  für  sie  die  relative 
Helligkeit  der  verschiedenen  Stellen  des  Spektrums  oder 
der  äuTseren  Objekte  ganz  dieselbe  ist,  wie  früher  in  ihrer  Norm. 

2).  Eine  weitere  relativ  seltene  Form  der  Farbenblindheit 
ist  die  sog.  Violettblindheit  (oder  Blaugelbblindheit).  Ihre 
charakteristischen  Eigentümlichkeiten  scheinen  diese  zu  sein:' 

a)  Objektiv  weifses  Licht  wdrd  nicht  als  rein  weifs 
empfunden,  sondern  hat  einen  gelblichen  oder  grünlich -gelben 
Charakter. 

b)  Objektiv  dunkle  Stellen  des  Gesichtsfeldes  erscheinen 
dagegen  unter  Umständen  schwach  violett. 

c)  Das  Spektrum  ist  am  violetten  Ende  verkürzt. 

d)  Blaugrüne  und  blaue  Farbentöne  werden  miteinander 
verwechselt  und  erscheinen  wahrscheinlich  grün. 

e)  Irgendwo  in  der  Gegend  des  Gelb  hat  das  Spektrum 
eine  neutrale  Stelle,  d.  h.  monochromatisches  Licht  dieser  Stelle 
ruft  denselben  Eindruck  hervor,  wie  das  gelblich  empfundene 
unzerlegte  Licht. 

f)  Zur  Herstellung  der  Spektralfarben  durch  Mischung  sind 
zwei  Farben  nicht  hinreichend. 

' Die  Beobachtungen  und  Beschreibungen  dieses  Typus  sind  durch- 
weg recht  mangelhaft  und  inexakt.  Einen  anscheinend  hierhergehörigen 
Fall  hat  kürzlich  Vint8Cho,\u  zu  untersuchen  Gelegenheit  gehabt  {Pflügers 
Arch.,  Bd.  48).  Aber  trotz  ihrer  ümstündlichkeit  liefert  auch  seine  Be- 
schreibung keine  unzweideutige  und  genügend  detaillierte  Feststellung 
des  Thatbestandes.  Die  obige  Charakterisierung  genügt  daher  keinen 
strengeren  Ansprüchen,  als  das  Material  zur  Zeit  gestattet.  Übrigens 
sind  in  sie,  der  Einfachheit  halber,  auch  einige  Züge  der  sehr  ähnlichen 
Santoninblindheit  aufgenommen. 
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Mit  gröfserer  Bestimmtheit  wage  ich  mich  über  die  mnt- 
mafslichen  Gründe  dieser  Anomalie  einstweilen  nicht  ans- 
zudrücken;  immerhin  scheint  mir  folgendes  beachtenswert: 

Von  den  besonderen  Eigentümlichkeiten,  die  Kühne  an 
dem  Sehpurpor  und  seinem  Zersetznngsprodukt  in  selteneren 
Fällen  und  unter  gewissen  Umständen  gefunden  hat,  erwähnt 
er  nichts  häufiger,  als  eine  bisweilen  zu  bemerkende  auf- 
fallende Indolenz  des  Sehgelb  gegen  das  Licht.  Er 
sagt  z.  B.  einmal:  „Manche  Netzhäute  werden  am  Lichte  auf- 
fallend spät  farblos,  indem  der  Purpur  zwar  wie  gewöhnlich 
schnell  umschlägt,  das  rote  und  orange  Stadium  aber  sehr  ver- 
längert wird  und  das  letzte  Gelb  oft  stundenlang  zerstreutem 
guten  Tageslichte  standhält“.'  Oder  an  anderer  Stelle:  „Viele 
Beagentien,  die  an  sich  den  Purpur  erst  nach  längerer  Zeit 
oder  gar  nicht  angreifen,  ändern  die  Retina  derart,  dafs  Be- 
lichtung zwar  noch  Sehgelb  in  der  normalen  Zeit  erzeugt,  dafs 
aber  dieses  nun  änfserst  langsam  farblos  wird“.*  Anderswo 
noch:  „Durch  Licht  fast  unverwüstlich  scheint  auch  die  gelbe 
Farbe  zu  sein,  welche  purpurne  Netzhäute  in  Sublimat  an- 
nehmen“.* Man  erwäge  nun,  welche  Folgen  es  für  das  Sehen 
notwendig  haben  mufs,  wenn  im  Auge  aus  irgend  einem  Grunde 
bei  der  Zersetzung  des  Sehpurpurs  nicht  das  gewöhnliche 
Sehgelb,  sondern  diese  seine  bisweilen  vorkommende  stabilere 
Modifikation  gebildet  wird. 

Relativ  geringe  Zersetzlichkeit  des  Sehgelb  ist  gleich- 
bedeutend mit  erschwertem  Vonstattengehen  des  Blauprozesses. 
Die  Empfindung  Blau  kann  also  zwar  noch  hervorgerufen 
werden,  überhaupt  ist  an  der  Gesammtheit  der  unter  Um- 
ständen möglichen  Empfindungen  nichts  geändert  (f),  nur 
ist  das  Blau  jederzeit  sehr  schwach.  Gemischtes  Licht,  das 
in  der  Norm  weifs  erscheint,  wird  infolgedes  jetzt  gelb  aus- 
sehen  (a).  Licht,  das  sonst  den  Grünprozefs  und  Blauprozefs 
gleichzeitig  hervorrief,  erregt  jetzt  überwiegend  nur  jenen 
ersten,  d.  h.  die  blau-grünen  und  benachbarten  Farben  erscheinen 
übereinstimmend  grün  (d). 

Durch  seine  geringere  Zersetzlichkeit  wird  sich  nun  aber 
weiter  das  Sehgelb  in  relativ  grofser  Menge  anhäufen  müssen. 

' Ki.’hxe,  Hermanns  Hdb.  III,  1,  S.  278. 

’ Kchnk,  Unters.  I,  S.  432. 

* Hermanns  Hdb.  III,  1,  S.  287. 


Digitized  by  Google 


Theorie  de»  Farbensehen». 


217 


Dadurch  ist  zweierlei  bedingt.  Erstens  mufs  das  aufgespeicherte 
Sehgelh,  obwohl  in  der  lichtempfindlichen  Schicht  der  Retina 
selbst  befindlich,  dennoch  ähnlich  wirken,  wie  ein  vor  das  Auge 
gehaltenes  gelbes  Grlas,  oder  wie  eine  die  ganze  Retina  ein- 
nehmende intensive  Macula  lutea.  Es  absorbiert  die  Strahlen 
kürzester  Wellenlänge,  und  zwar  wegen  seiner  stärkeren  An- 
häufung relativ  viel  stärker,  als  es  seitens  des  gewöhnlichen 
Sehgelb  geschieht.  Dabei  aber  wird  es  jetzt  durch  diese  Strahlen 
nur  sehr  langsam  zersetzt.  Sie  gelangen  also  nur  in  geringem 
Maise  zur  Einwirkung  auf  die  Nerven  und  sind  überwiegend 
für  das  Sehen  verloren,  d.  h.  das  Spektrum  wird  am  violetten 
Ende  stark  abgeschwächt  und  damit  verkürzt  (c).  Zweitens 
werden  durch  die  stärkere  Ansammlung  des  Sehgelb,  trotz 
seiner  gröfseren  Stabilität,  doch  auch  wieder  spontane  Zer- 
setzungen begünstigt.  Wo  nun  keine  sonstige  Reizung  ihre 
stärkeren  Effekte  für  das  Bewufstsein  geltend  macht,  also  auf 
den  dunklen  Stellen  des  Gesichtsfeldes,  da  machen  sich  jene 
Zersetzungen  bemerklich  als  eine  schwache  bläuliche  Färbung  (b). 

Endlich  aber  wirkt  jene  Indolenz  des  Sehgelb  gegen  das 
Licht  auch  zurück  auf  den  Sehpurpur,  da  die  beiden  Stoffe  ja 
für  ihre  Entstehung  aufeinander  angewiesen  sind.  Wird  das 
Sehgelb  relativ  langsam  zersetzt,  so  wird  der  Sehpurpur  relativ 
langsam  regeneriert,  weil  zu  diesen  Regenerationen  ja  das 
Material  fehlt.  Er  wird  also  jederzeit  in  geringerer  Menge  vor- 
handen sein  und  namentlich  durch  die  entsprechende  Belichtung 
schneller  verbraucht  werden,  als  unter  normalen  Verhältnissen. 
Dafs  er  nicht  überhaupt  gänzlich  erschöpft  werden  kann,  liegt 
an  den  eben  erwähnten  spontanen  Zersetzungen  des  Sehgelb, 
infolgederen  er  in  der  ganzen  Retina  zwar  in  geringer  Menge, 
aber  doch  stetig  neu  gebildet  wird  und  der  gereizten  Stelle 
zufliefst.  Auch  wird  man  sich  denken  können,  dafs  seine  Zer- 
setzung immer  noch  mehr  begünstigt  bleibe,  als  die  des  Sehgelb, 
da  das  von  ihm  vorhandene  Quantum  wenigstens  durch  das 
Licht  prompt  umgewandelt  wird,  während  das  Sehgelb  ziemlich 
• lichtbeständig  geworden  ist.  Immerhin  aber  wird  für  einen 
gegebenen  Reiz  die  Zerstörung  des  Sehpurpurs,  d.  h.  der  Gelb- 
prozefs,  schwächer  sein  müssen,  als  in  der  Norm.  Die 
Empfindung  Gelb  wird  also  nicht  die  Stärke  erreichen  können, 
wie  gewöhnlich;  die  gelben  Farben  töne  im  Spektrum  erscheinen 
ungesättigter  als  sonst,  denn  das  hier  namentlich  durch  den 
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Rot-  und  Grünprozefs  hervorgerufene  Weifs  macht  sich  relativ 
stärker  geltend.  Ebendeshalb  aber  ist  es  auch  möglich, 
zwischen  diesem  spektralen  Gelb  und  dem  gelblich  aussehenden 
unzerlegten  Welfs  eine  wirkliche  Gleichung  herzustellen  (e). 

Mau  darf  also  sagen : Die  sämtlichen  charakteristischen 
Erscheinungen  der  sogenannten  Violettblindheit  lassen  sich 
ganz  wohl  verständlich  machen  im  Zusammenhang  mit  den 
oben  entwickelten  Annahmen,  und  zwar  nicht  durch  Zuziehung 
einer  sonst  in  der  Luft  stehenden  Hülfshypothese,  sondern  als 
notwendige  Konsequenzen  einer  thatsächlich  beobachteten 
Eigentümlichkeit  der  im  Auge  gegebenen  Stoffe. 

3).  Die  vorhin  (S.  214)  erwähnten  Störungen  der  chroma- 
tischen Erregungen  auf  dem  Wege  von  der  Stab-Zapfenschicht 
zu  den  Centralorganen  werden  nicht  notwendigerweise  immer 
so  stark  sein,  dafs  alle  Farbenempfindung  vollständig  verloren 
geht.  Man  wird  vielmehr  annehmen  müssen,  dafs  unter  Um- 
ständen, z.  B.  in  den  ersten  Stadien  eines  allmählich  fort- 
schreitenden pathologischen  Prozesses  oder  in  den  letzten 
Stadien  einer  allmählichen  Rückkehr  zur  Norm,  blofs  partielle 
Störungen  solcher  Art  bestehen.  Die  chromatischen  Rhythmen 
werden  dann  bei  ihrer  Fortleitung  zum  Centrum  an  irgend 
einer  erkrankten  Stelle  zwar  abgeschwächt,  aber  nicht  auf- 
gehoben. Die  Farben  werden  also,  wenigstens  wenn  sie  satter 
sind,  noch  erkannt,  aber  sie  erscheinen  wie  verschleiert,  weifs- 
hoher  und  matter,  als  in  der  Norm.  In  der  That  sind  nun 
solche  Zustände  von  Farbenschwäche,  wie  man  sie  nennt, 
geradezu  charakteristisch  für  Sehnervenatrophie  ‘ und  für  leich- 
tere cerebrale  Affektionen  des  Farbensinnes.  Dabei  ist  es 
offenbar  wieder  nicht  notwendig,  dafs  die  partielle  Beein- 
trächtigung alle  vier  chromatische  Rhythmen  ganz  gleichmäfsig 
ergreife.  Eine  stärkere  Beeinträchtigung  des  einen  oder  des 
anderen  Rhythmus  je  nach  der  Natur  der  Störung  hat  an  sich 
nichts  weiter  Unwahrscheinliches;  ich  möchte  eher  sagen,  dals 
bei  Störungen  geringeren  Grades  eine  absolut  gleichmäfsige 
Abschwächung  der  vier  Rhythmen  vielmehr  etwas  Wunder- 
bares haben  würde.  Sind  nun  die  Unterschiede,  die  hier  viel- 
leicht immer  stattfinden,  gering,  so  verlieren  sie  sich  in  der 
allgemeinen  Unbestimmtheit  der  Farbenempfindungen.  Sind 


’ Lbbbr  in  Gräfe-Sämisch,  Handb.  d.  Augenheilkunde.  V,  S.  10.S8. 
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sie  dagegen  erheblich,  so  können  sie  sehr  merkwürdige  Re- 
sultate zur  Folge  haben,  ganz  geeignet,  die  Theorie  des 
Farbensehens  zu  verwirren  und  den  Blick  für  ihre  grofsen 
Gesetzmäfsigkeiten  durch  anscheinende  Ausnahmefälle  zu  trüben. 
Es  kann  daim  nämlich  verkommen,  dafs  von  einem  Paar 
• durchaus  zusammengehöriger  und  in  der  Peripherie  des  Seh- 
apparates nur  durcheinander  zu  stände  kommender  Gegen- 
farben die  eine  mehr  oder  weniger  erhalten  bleibt,  während 
die  andere  nahezu  oder  vollständig  verloren  geht.  Ich  erwähne 
einige  Fälle,  in  denen  es  sich  thatsächlich  so  verhalten  hat. 

Hering'  berichtete  vor  einiger  Zeit  über  einen  Fall  von 
Farbenschwäche  infolge  von  Sehnervenatrophie.  „Alle  benutzten 
Farben  erschienen  dem  kranken  Auge  minder  gesättigt,  d.  h. 
viel  weifslicher,  bezw.  graulicher  als  dem  gesunden.“  Diese 
Veränderung  bestand  aber  nicht  gleichmäfsig  für  alle  Farben, 
sondern:  „in  einem  Spektrum  von  mäfsiger  Helligkeit  sah  die 
Patientin  nur  drei  Farben,  Gelb,  Grün  und  Blau.“  Bei  Steige- 
rung der  Helligkeit  trat  hiers^on  das  Grün  bis  auf  „einen 
grünen  Schimmer“  zurück.  Rot  aber  wurde  eigentlich  gar 
nicht  empfunden,  sondern  erschien  nur  als  eine  rötliche  Färbung 
des  Gelb. 

Einen  ähnlichen  Fall  beschreibt  Hess*  in  unmittelbarem 
Anschlufs  an  den  vorigen.  Hier  wurde  Rot  schlechterdings 
nicht  mehr  gesehen;  es  erschien  stets  als  Gelb.  Grün  dagegen 
war  noch  erhalten  und  wurde  als  grünlich  Grau  oder  grünlich 
Gelb  empfunden.  Blau  und  Gelb  waren  minder  gesättigt  als 
für  das  normale  Auge. 

Eine  andere  Kombination  fand  Steffan*  verwirklicht  in 
einem  Falle  von  apoplektischer  Störung  des  Farbensinnes. 
Die  Farben  sehen  dem  Patienten  aus  wie  früher  „bei  Dämmer- 
licht“, d.  h.  nahezu  grau.  Bei  einer  Untersuchung  mit  grofsen, 

' Hcrinc,  Die  Untersuchung  einseitiger  Störungen  des  Farhensinnes 
u.  s.  w.,  Gräfes  Archiv,  3G,  3,  S.  14  u.  15. 

’ Hess,  Untersuchung  eines  Falles  von  halbseitiger  Farbensinn- 
störung u.  8.  w.,  Gräfes  Archiv  36,  3,  S.  24.  Es  ist  keine  korrekte 
Wiedergabe  der  von  ihm  selbst  beschriebenen  Thatsachen,  wenn  Hess 
den  Rotgrünsinn  der  erkrankten  Xetzhauthälfte  als  „nahezu“  vollständig 
geschwunden  bezeichnet.  Die  Rotempfindung  war  ganz  und  gar  ge- 
schwunden und  nur  die  Grünempfindung  „nahezu“. 

’ Steffzn,  Zur  Pathologie  des  Farbensinnes.  Gräfes  Archiv  27,  2, 
S.  1.  (1881.) 
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grell  beleuchteten.  Bogen  der  sog.  Heidelberger  Farbenpapiere 
werden  Rot,  Gelb  und  Blau  richtig  erkannt,  „auf  Grün  aber 
gelang  in  keiner  Weise  irgend  eine  Farbenreaktion“,  auch 
nicht  auf  spektrales  Grün. 

Solche  Fälle  bilden  demnach  keine  Gegeninstanzen  gegen 
die  Gliederung  des  Farbenreiches  nach  Gegenfarben,  sondern 
sie  bestätigen  nur,  wozu  bereits  andere  Gründe  drängen,  dafs 
zwischen  zwei  ganz  verschiedenartigen  Störungen  des  Farben- 
sehens unterschieden  werden  mufs.  Die  einen  sitzen  in  der 
Stab-Zapfenschicht  und  betreffen  die  Erzeugung  der  gegen- 
farbigen Erregungen  durch  irgend  eine  Veränderung  eines  zu- 
sammengehörigen Paares  von  Sehstoffen.  Die  anderen  haben 
ihren  Sitz  irgendwo  centralwärts  von  da  und  beeinträchtigen 
die  Fortleitung  dessen,  was  hier  provisorisch  immer  als 
Rhythmus  der  chromatischen  Erregungen  bezeichnet  wurde. 
Sie  sind  nicht  an  die  Zusammengehörigkeit  der  Gegenfarben 
gebunden,  sondern  können  unter  Umständen  das  eine  Glied 
eines  solchen  Paares  erheblich  stärker  treffen,  als  das  andere. 

Möglicherweise  gehört  hierher  auch  ein  soeben  von  Kirschmank 
beschriebener  und  etwas  merkwürdig  klingender  Fall  {l'hilos.  Studien, 
VJII,  S.  173,  V.  Fall,  S.  196  ff.),  in  dem  wesentlich  nur  Rot  und  Blau  ge- 
sehen wurde.  Leider  aber  ist  auch  diese  Untersuchung,  wie  so  viele 
andere,  trotz  der  grofsen  darauf  verwandten  Mühe,  nicht  genau  und 
unzweideutig  genug,  um  ordentlich  erkennen  zu  lassen,  was  vorliegt. 
Eine  alle  bisherigen  Vor.stellungen  so  mit  radikalem  Umsturz  bedrohende 
Angabe,  wie  die,  dafs  die  Gegend  von  ca.  5ö0  fiu  „blafs-blau“  gesehen 
werde  (d.  h.  also,  dafs  eine  Gegend  des  Spektrums  geradezu  in  den  Ton 
ihrer  sonstigen  Komplementärfarbe  umgeschlagen  sei),  bedarf  doch  in 
der  That  einer  anderen  Fundierung,  als  sie  durch  unsichere  Benennungen, 
Wollproben  und  dergleichen  gegeben  werden  kann.  Dafs  der  Träger 
dieser  Eigentümlichkeit  auf  dem  einen  Äuge  die  Farben  anscheinend 
normal  sieht  und  überhaupt  im  Farbensehen  sehr  geübt  ist,  ändert  daran 
nichts.  Denn  wenn  er  die  Gegend  von  580  ft,u  blau  nennen  kann,  so  ist 
der  normale  Charakter  seiner  Benennungen  unter  allen  Umständen  ver- 
dächtig und  bedarf  dringend  einer  besonderen  und  sorgftlltigen  Unter- 
suchung. Solange  also  die.ser  vielleicht  sehr  seltene  Fall  nicht  durch 
eine  Anzahl  spektraler  Farbengleichungeu  wesentlich  besser 
definiert  ist,  als  bisher,  ist  ein  Urteil  über  ihn  unmöglich. 


16.  Farbenmischung.  Von  den  Farbenmischungen  ist 
alles  Theoretisieren  über  das  Farbensehen  aasgegangen,  mit 
den  Farbenmischungen  komme  das  gegenwärtige  zu  seinem 
Ende.  Über  die  Thatsachen  dieses  Gebietes  sind  wir  seit 


Digitized  by  Google 


Theorie  des  Farbettsthens. 


221 


kurzem  besonders  genau  unterrichtet  durch  die  mehrerwähnten 
KöNiG-DiETERicischen  Farbengleichungen;  jede  Theorie  hat  also 
hier  jetzt  eine  besonders  scharfe  Probe  zu  bestehen.  Wie  die 
Dreifarbentheorie  an  dieser  Probe  versagt,  und  wie  die  Hering- 
sche  in  ihrer  bisherigen  Form  durch  sie  gleichfalls  in  Schwierig- 
keiten verwickelt  wird,  haben  wir  bereits  gesehen  (No.  4 u.  7). 
Es  fragt  sich  also,  ob  die  hier  vorgeschlagene  Auffassung  der 
Dinge  sich  mit  jenen  Gleichungen  verträgt,  ob  die  bisher  noch 
ziemlich  allgemein  gehaltenen  theoretischen  Vorstellungen  sich 
so  präzisieren  lassen,  dafs  jene  bestimmten  Beobachtungs- 
resultate aus  ihnen  begreiflich  werden. 

Worauf  es  dabei  ankommt,  ist  nach  dem  Früheren  klar. 
Die  sämtlichen  Mischungsgleichungen  müssen  sich  ableiten 
lassen  aus  der  Annahme  von  fünf  Sehstofifen.  Die  Erregungs- 
kurve eines  dieser  Stoffe  (Weifssubstanz)  mufs  übereiu- 
stimmen  mit  der  Helligkeitsverteilung  in  einem  sehr  licht- 
schwachen Spektrum.  Die  Erregungskurven  zweier  anderen 
Stoffe  (Gelbsubstanz  und  Blausubstanz)  müssen  identisch  sein  bei 
dem  Normalsehenden  und  dem  sog.  Grün  blinden  (imd  zugleich 
auch  eine  Beziehung  zu  den  Absorptionsspektren  des  Seh- 
purpurs und  des  Sehgelb  erkennen  lassen),  während  die  beiden 
noch  übrigen  Stoffe  (Rotsubstanz  und  Grünsubstanz)  nur  in 
dem  normalen  Auge  anzunehmen  sind.  Endlich  mufs  bei  diesen 
Paaren  chromatischer  Substanzen  ein  partieller  Antagonismus 
bestehen,  so  dafs  da,  wo  die  Erregungskurven  der  Blau- 
substanz und  Gelbsubstanz  oder  der  Rotsubstanz  und  Grün- 
substanz Übereinandergreifen,  der  Effekt  der  Belichtung  identisch 
ist  mit  der  Wirkung  des  Lichtes  auf  die  Weifssubstanz. 

Lassen  sich  also  aus  einer  bestimmten  Gestaltung  solcher 
Voraussetzungen  die  konkreten  Mischungsthatsachen  erklären? 
Nun,  sie  lassen  sich  so  vortrefflich  erklären,  wie  man  nach  der 
Beschaffenheit  der  KöNiG-DlETERicischen  Mischungsgleichungen 
nur  erwarten  kann;  und  da  mir  diese  Thatsachen  erst  bekannt 
wurden,  nachdem  ich  mit  den  theoretischen  Vorstellungen 
längst  im  Reinen  war,  darf  ich  in  ihnen  eine  erste  willkommene 
Bestätigung  meiner  Annahmen  erblicken. 

Allerdings  ist  hierbei  die  gemachte  Ein.schrKukung  zu  beachten, 
die  ja  aber  im  Grunde  auch  wieder  selbstverständlich  ist.  Die  Überein- 
•stimmung  zwischen  Theorie  und  Beobachtung  ist  so  vortrefflich,  wie 
naan  nach  der  Beschaffenheit  der  Kösio-DiKTERicischen  Mischungs- 
gleichungen nur  erwarten  kann,  aber  der  Beschaffenheit  dieser  Gleichungen 
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iiiufä  man  dabei  freilich  Rechnung  tragen.  Nun  sind  diese  zwar  die 
genauesten  Beobachtungen,  die  wir  Uber  die  Erscheinungen  der  Farben- 
mischung gegenwärtig  besitzen,  aber  sie  haben  deshalb  noch  keineswegs 
die  für  genauere  Prüfungen  wünschenswerte  und  vermutlich  auch  erreich- 
bare Genauigkeit.  Vielmehr  leiden  sie  zum  Teil  an  einem  bestimmten 
methodologischen  Fehler,  der  sich  vielleicht  bei  den  gegebenen  experimen- 
tellen Einrichtimgen  technisch  schwer  vermeiden  liefs,  der  aber  deshalb 
nicht  weniger  ihre  Verwertbarkeit  beeinträchtigt. 

Angenommen,  man  habe  es  mit  Augenmalsversuchen  zu  thun  und 
suche  eine  Distanz  für  gewisse  Umstände  einer  gegebenen  Norraaldistanz 
möglichst  gleich  zu  machen.  Der  Apparat,  dessen  man  sich  zu  bedienen 
habe,  gestatte  eine  Verwirklichung  dieser  Gleichheit  nur  in  einer  be- 
stimmten Weise,  dadurch  nämlich,  dafs  man  kleinere  Distanzen  allmäh- 
lich vergröfsert,  bis  sie  gleich  erscheinen  und  allenfalls  noch  etwas 
darüber.  Man  wird  dann  zunächst  so  verfahren,  dafs  man  thut,  was  der 
Apparat  zuläfst,  dafs  man  nämlich  wiederholt  entschieden  kleinere 
Distanzen  allmählich  wachsen  läfst,  bis  sie  der  Norm  eben  gleich  er- 
scheinen, und  aus  einer  Anzahl  solcher  Werte  das  Mittel  nimmt.  Wollte 
mau  sich  aber  bei  diesem  Mittelwerte  beruhigen  und  ihn  für  den  ge- 
suchten ausgeben,  so  würde  man  einen  grofsen  Fehler  machen.  Wir 
empfinden  Gleichheit  nirgendwo  in  der  Welt  blofs  bei  der  Einwirkung 
zweier  ganz  bestimmter  objektiven  Gröfsen,  sondern  überall  mit  einer 
gewi.ssen  Ungenauigkeit,  innerhalb  eines  Intervalls  von  einer  gewissen 
Breite,  mit  einem  gewissen  Unterschiedsschwellcuwert  Wegen  dieser 
Thatsache  aber  kann  eine  objektive  Gröfse  als  subjektiv  einer  anderen 
möglichst  gleich  nicht  schon  dann  gelten,  wenn  sie  bei  wiederholter 
Vergleichung  ira  Durchschnitt  aller  Fälle  den  Eindruck  der  Gleichheit 
macht,  sondern  nur  daun,  wenn  sie  sich  zugleich  in  Bezug  auf  die  hier 
be.stehenden  Unterschiedsschwellen  gleich  verhält,  d.  h.  wenn  sie  um 
deren  Werte  nach  oben  wie  nach  unten  von  der  Ungleichheit  entfernt 
ist.  Gleichheit  darf  nicht  durch  einseitige  Annäherung  be- 
stimmt werden,  sondern,  wenn  Oberhaupt  auf  solche  Weise,  dann  nur 
als  Mittel  aus  den  Annäherungen  von  zwei  Seiten.  Gestatten  die  Um- 
stände eine  solche  symmetrische  Bestimmung  nicht,  so  mufs  man  sich 
irgendwie  über  die  Gröfse  der  jeweiligen  Unterschiedsschwellenwerte 
informieren;  um  deren  ungefähren  Betrag  bleibt  die  einseitig  gefuiideoe 
Gleichheit  von  der  eigentlich  gewollten  und  Bedeutung  habenden 
entfernt.  In  dem  hier  fingierten  Falle  z.  B.,  wo  eine  Annäherung  an  die 
Gleichheit  von  oben  unmöglich  sein  sollte,  könnte  man  sich  so  helfen, 
dafs  man  die  von  unten  gewonnene  Gleichheit  festhält  und  nun  ermittelt, 
um  wieviel  mau  die  Norm  gegen  diese  verkleinern  kann,  ohne  dafs  der 
Eindruck  der  Gleichheit  verloren  geht.  Diese  Gröfse  entspricht  ungefähr 
dem  doppelten  Unterschiedsschwellenwert. 

Nun  sage  ich,  die  Kömo-DiETEKicischen  Farbengleichuugen  sind 
grofsenteils  in  Bezug  auf  Sättigungsverschiedenheiten  nur 
durch  einseitige  An  näh  erung  gewonnen.  Sie  sind  also,  obwohl 
dem  Auge  freilich  die  verglichenen  Felder  gleich  erschienen,  doch  keine 
wahren  Gleichungen,  sondern  um  den  Betrag  (oder  einen  Teilbetrag)  der 
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Jeweilif^en  ünterschiedaschwellen  fUr  Sättigungsgrade  ungenau.  Aus  den 
.Mitteilungen  der  Autoren  über  ihr  Verfahren  geht  das  mit  Sicherheit 
hervor.  Bei  der  Auswahl  der  Komponenten  ihrer  Mischungen  hatten  sie 
zwei  entgegengesetzten  Übelstäuden  Rechnung  zu  tragen.  Nahmen  sie  die 
Komponenten  zu  nahe  aneinander,  so  war  eine  sehr  groise  Zahl  von 
Mischungssätzen  erforderlich  und  die  aus  deren  Verknüpfung  berechneten 
■\Verte  wurden  dann  so  ungenau,  „dafs  die  schliefslichen  Resultate  gar  kein 
Vertrauen  mehr  verdienten“.'  Nahmen  sie  aber  die  Komponenten  zuweit 
auseinander,  so  traten  Sättigungsverschiedenheiten  auf  zwischen  der 
gemischten  Farbe  und  der  verglichenen  homogenen,  und  um  Gleichheit 
zu  erzielen,  mufste  die  letztere  durch  Zusatz  komplementären  Lichtes 
etwas  weifslicher  gemacht  werden.  Diese  Sättigungsausgleichung  aber 
brachte  experimentell  und  rechnerisch  wieder  manche  ünzuträglich- 
keiten  mit  sich,  auf  deren  Detaillierimg  es  hier  nicht  ankommt.’  Die 
Autoren  hatten  also  zwischen  diesen  beiden  Übelständen  irgendwie  zu 
lavieren.  Um  möglichste  Genauigkeit  zu  erzielen,  benutzten  sie  in  einer 
Anzahl  von  Mischungssätzen  relativ  entfernte  Komponenten  und  nahmen 
die  unbequeme  Sättigungsausgleichung  in  den  Kauf.  Jedoch  thaten  sie 
dies  „nicht  ohne  zwängende  Notwendigkeit,*“  sondern  in  der  Mehrzahl 
der  Fälle  wählten  sie  die  Komponenten  zwar  immer  noch  so  weit  als 
möglich  voneinander,  aber  doch  so  nahe  zusammen,  dafs  Sättigungs- 
differenzen  gerade  eben  nicht  mehr  merkbar  wurden.  Das  heifst  mm 
eben,  sie  verwirklichten  in  allen  diesen  Fällen  die  Sättigungsgleichheit 
ihrer  Gleichungen  durch  einseitige  Annäherung.  Sie  gingen  aus  von  zu 
wenig  gesättigten  Mischungen  und  verminderten  dann  deren  Weifslich- 
keit  durch  Aneinanderrücken  der  Komponenten  so  weit,  bis  sich  ein 
Unterschied  von  der  homogenen  Farbe  eben  nicht  mehr  bemerklich 
machte.  Alle  mit  solchen  Komponenten  weiter  gewonnenen  Gleichungen 
sind,  nach  dem  vorhin  Gesagten,  notwendig  ungenau,  ungenau  (im  Höchst- 
betrage)  um  den  Wert  der  jeweiligen  TJnterschiedsschw'elle  für  Sättigungs- 
differenzen. Die  hergestellte  Gleichheit  kann  noch  durchaus  keine 
symmetrische  gewesen  sein,  d.  h.  von  der  Ungleichheit  nach  oben  und 
nach  unten  gleich  weit  entfernt.  Hätte  man  die  Sättigung  des  gemischten 
Feldes  allmählich  wieder  verringert,  so  wäre  sehr  bald  ein  Unterschied 
gegen  das  homogene  wieder  hervorgetreten.  Dieses  letztere  dagegen  hätte 
zweifellos  eine  .sehr  viel  erheblichere  Sättigungsverminderung  vertragen, 
ehe  es  seinerseits  weifslicher  geworden  wäre,  als  das  gemischte  Feld. 
Von  dem  hierzu  erforderlichen  Mehrzu.satz  der  Koraplementärfarbe  aber 
gehört  die  Hälfte  auf  die  homogene  Seite  der  Gloichimg,  um  sie  zu  einer 
genauen  zu  machen. 

Wie  hoch  der  Betrag  dieser  Ungenauigkeit  bei  den  einzelnen 
Gleichungen  veranschlagt  werden  mnfs,  läfst  sich  natürlich  oline  be.sonders 
darauf  gerichtete  Untersuchungen  gar  nicht  sagen.  Vorhanden  ist  sie 


' Kökio  und  Dietkrici,  Die  Grundempfiudungen  in  normalen  und 
anomalen  Farbensystemen.  Diese  Zeitschrift  IV.,  S.  294. 

’ A.  a.  O.,  S.  295. 

’ A.  a.  O.,  S.  296. 
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notwendigerweise  in  allen  den  Fällen,  in  denen  ein  Sättigungsunterschied 
nicht  bemerkt  wurde  und  also  auch  keine  Sättig^gsausgleichung  statttänd. 
In  den  Teilen  des  Spektrums,  wo  die  Unterschiedsschwelle  ffir  Sättigungs- 
differenzen relativ  klein  ist,  ist  natürlich  auch  jene  Ungenauigkeit 
relativ  klein;  für  die  kurzwellige  Hälfte  des  Spektrums  wird  sie  also 
nicht  nennenswert  in  Betracht  kommen.  Allein  in  der  Gegend  von 
Orange  bis  OelbgrUn  ist,  wie  wir  wissen  (s.  o.  S.  161),  das  Auge  gegen 
SättigungsdiiTereuzen  ziemlich  unempfindlich;  hier  ist  also  die  Untef- 
schiedsschwelle  relativ  grofs,  und  damit  kann  auch  jene  Ungenauigkeit 
nicht  mehr  vernachlässigt  werden.  Aus  alledem  folgt  somit,  dafs  eine 
Übereinstimmung  zwischen  der  Theorie  und  den  Köma-DiBTBäicischen 
Mischungsbeobachtuugen  von  vornherein  nur  erwartet  werden  kann, 
wenn  die  das  Gebiet  von  Orange  bis  GelbgrUn  betreffenden 
Gleich  ungen  ohne  Sättigungsausgleichung  eine  gew'isse 
Korrektur  erfahren,  deren  genaue  Gröfse  einstweilen  nicht  zu  be- 
stimmen ist.  Durch  diese  Notwendigkeit  bekommt  die  ganze  Herstellung 
der  Übereinstimmung  zwischen  Theorie  und  Beobachtung  etwas  Un- 
sicheres und  Provisorisches.  Nichtsdestoweniger  teile  ich  meine 
Resultate  noch  teilweise  im  einzelnen  mit,  weil  ja  erstens  die  Unsicher- 
heit nur  für  einen  Teil  des  Spektrums  besteht,  weil  zweitens  die 
erforderlichen  Korrekturen,  bis  auf  eine  Ausnahme,  nur  unerheblich 
sind,  und  weil  endlich  die  Anzahl  und  Mannigfaltigkeit  der  zu 
erfüllenden  Bedingungen  immer  noch  eine  ungemein  grofse  ist.  Die 
Möglichkeit  einer  im  übrigen  befriedigenden  Ableitung  der  Beobachtungs- 
resultate wird  auch  so  noch  als  eine  wertvolle  Bestätigung  der 
theoretischen  Voraussetzungen  betrachtet  werden. 

Fig.  5 veranschaulicht  die  auf  Grund  der  Mischungs- 
gleichungen für  D(ieterici)*  konstruierten  Erregungskurven 
der  fünf  Sehstoffe,  bezogen  auf  das  Dispersions-Spektrum  des 
Gaslichtes.  Tabelle  III  giebt  in  Spalte  Ä die  Ordinatenwerte 
dieser  Kiurven  in  Zahlen  an;  Spalte  B enthält  die  Empfindungs- 
werte derselben  Ordinaten,  d.  h.  einerseits  die  rein  chromatischen 
"Wirkungen  der  verschiedenen  Lichter,  soweit  sie  nach  Abzug 
der  gleichzeitigen  gegenfarbigen  Erregungen  übrig  bleiben, 
andererseits  ihre  Weifseffekte,  die  da  teils  auf  der  Weifs- 


' Die  Gleichungen  für  Kbxio  ergeben  im  wesentlichen  ähnliche 
Kurven  und  hätten  also  ebensogut  hier  zu  Grunde  gelegt  werden  können. 
Nur  zeigen  diese  Kurven  sämtlich  in  der  Gegend  von  ca.  nlOu«  eine  den 
glatten  Verlauf  störende  Ausbuchtung  nach  unten,  die  sich  auch  schon 
bei  den  von  Kösio  und  Dieterici  selbst  konstruierten  Kurven  geltend 
macht  und  von  ihnen,  zweifellos  richtig,  auf  eine  relativ  starke  Pig- 
mentierung der  Macula  lutea  bei  Kösio  zurückgeführt  wird.  Wegen 
dieses  rein  zufälligen  Umstandes  wäre  die  Übereinstimmung  namentlich 
der  Blaukurve  mit  derjenigen  der  Farbenblinden  weniger  evident  zu 
machen  gewesen,  und  daher  habe  ich  die  Gleichungen  für  D.  vorgezogen. 
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Substanz,  teils  auf  jenen  gegenfarbigen  Erregungen  beruhen. 
Tabelle  IV  endlich  reproduziert  zur  Erleichterung  der  Nach- 
prüfung die  sämtlichen  für  D.  gefundenen  Mischungsgleichungen 
der  KöNio-DiETERicischen  Arbeit,  unter  gleichzeitiger  Angabe 
der  für  sie  erforderlich  erachteten  hypotheti^^en  Korrek- 
tionen. 

Zum  Verständnis  der  Kurven  ist  folgendes  zu  beachten: 

1) .  Gegenfarbige  Kurven  sind  so  gezeichnet,  dafs  sie,  bis 
zur  Abscissenaxe  verlängert,  mit  dieser  gleiche  Flächen  ein- 
schliefsen.  Die  von  der  Blau-  und  Gelbkurve  umzogenen 
Flächen  sind  also  einander  gleich  und  ebenso  die  von  der  Bot- 
und  Grünkurve  umzogenen,  (dagegen  haben  die  Flächen  des 
einen  Paares  eine  etwas  andere  Gröfse,  als  die  des  anderen). 
Durch  diese  Wahl  der  an  sich  willkürlichen  Mafsstäbe  gewinnt 
man  einen  anschaulichen  und  bequemen  Ausdruck  für  den 
komplementären  Charakter  der  Gegenfarben.  Es  werden  dann 
nämlich  komplementäre  Mengen  von  diesen  gerade  durch 
(linear  oder  numerisch)  gleiche  Gröfsen  repräsentiert. 

2) .  Der  Mafsstab  für  die  Weifskurve  ist  so  gewählt,  dafs 
das  aus  der  Vereinigung  zweier  gegenfarbigen  Mengen  resul- 
tierende Weifs  gleich  der  Summe  dieser  (untereinander  gleichen) 
Mengen  gesetzt  ist.  Es  ist  also 

2«  W ==  a Ge  a Bl 

= a B a Gr  (wo  a beliebig). 


Die  nach  dieser  Festsetzung  aus  den  Mischungsgleichungen  resul- 
tierende Weifskurve  hat  eine  auffallend  geringe  Höhe,  auffallend 
namentlich,  wenn  man  daran  denkt,  dafs  Hebino  der  Weifserregung  ein 
viel  gröfseres  Gewicht  vindiziert,  als  den  chromatischen  Erregungen. 
Die  von  ihr  und  der  Abscissenaxe  umschlossene  Flache  beträgt  knapp 
Vii  der  Gesamtfläche  der  chromatischen  Kurven.  Ich  bemerke  daher 
ausdrücklich,  dafs  ein  wesentlich  höherer  Zug  der  Kurve  nach  den 
Mischungsgleichungen  unmöglich  ist ; aber,  wie  ich  gleich  hinzufüge, 
um  der  etwaigen  Frage  zu  begegnen,  ob  dann  diese  kleine  Weifskurve 
nicht  vielleicht  ganz  entbehrlich  sei:  ein  wesentlich  niedrigerer  Zug  ist 
auch  unmöglich.  Dann  geht,  abgesehen  von  allen  anderen  Schwierig- 
keiten, die  Beziehung  zu  den  Farbenblinden  verloren. 

Wird  die  objektive  Helligkeit  des  Spektrums  mehr  und  mehr  ver- 
ringert, so  nimmt  natürlich  die  relative  Höhe  der  Weifskurve  allmählich 
zu,  bis  sie  zuletzt,  bei  den  schwächsten  Lichtintensitäten,  allein  vor- 
handen ist. 

ZeltachriA  fbr  Ptyobolosie  V.  Ib 
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Tabelle  III. 


Wellen- 1 
länge 


A. 


Orclinaten  der  Erregungs- 
knrveii. 


f B,  Empfindlings  werte 
nach  Kompensation  der  gegen- 
farbigen Erregungen. 


J 
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1 Rlan 

1 Weifii 

|I 
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720 

5 

1 

2,7 
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I 5 

1 

1 2,7 
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— 

7,8 

— 

— 

l|  13.8 

1 — 

1 7,8 



685 
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— 

14.5 

_ 

! — 

1 26,1 

— 

14.5 
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43 

— 

24 

j — 

— 

' 43 
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' 24 
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1 81 
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— 
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_ 
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64 
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36 
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! ~ 

j 64 
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1 36 

— 
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•» 

84 

1 

i 51 

j — 

1 

93 

1 — 

51 

_ 

1 2 
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2 

1 8^ 

1 — 

_ 

103.3 

' — 

61 

1 

! 4 

6;io 

r, 
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7 

1 89 

1 — 

: 0,2 
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i 14,2 
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» 
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8 
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1 0,5 
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— 

93 



16,5 

620 

t. 
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14 

1 104 
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1,8 
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— 
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29,8 
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r. 
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1 26 
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1 — 

4 
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r 
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_ 

56 
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32 

1 108 

— 

5,4 

1 
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' 
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•f 

106.5 

1 

43 

103 

j ^ 

7,3 

63,5 

— 
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' 

93,3 

590 
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1 83 

1 — 

1 11,3 

12,5 

— 

1 93 
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n 

P 51 
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! 74.5 

1 

' 17,3 

— 

52,8 1 
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_ 
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1 31 
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25 
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69 
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I 
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Tabelle  IV. 


I. 

Lx  ■■ 
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a 
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* Sieh«  Kote  aaf  der  fol^endeo 
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Tabelle  IV. 

(Fortsetzung.) 

Aafeerdem  kommt  in  Betracht: 

X.  Die  Tabelle  der  Komplementärfarben  (König-Dieterici, 
Tab.  IX,  S.  288  und  289).  An  Stellen  des  Spektrums,  deren 
Licht  sich  zu  Weifs  ergänzt,  müssen  die  erregten  Gegenfarben 
in  gleichem  Verhältnis  zu  einander  stehen.  Ich  reproduziere 
aus  der  Tabelle  (und  der  zugehörigen  Figur)  folgende  Paare: 

1.  Z«j,,  ist  (für  D.)  komplementär  zu  allem  Licht  von 
gröfserer  Wellenlänge,  als  665  p/a. 

2.  ist  komplementär  zu  dem  Licht  etwa  von  485  bis 
470  fifi. 

3.  Z,j,5  ist  komplementär  etwa  zu  Ljoj. 

XI.  Eine  Mischung  von  1,674  L^.,^  Ljjj  ist  (für  D.)  im 
Farbenton  gleich  d.  h.  das  Verhältnis  der  farbigen 
Erregungen  zu  einander  ist  in  der  Mischung  dasselbe,  wie 
in  dem  monochromatischen  Licht;  auch  ist  die  Helligkeit 
beiderseits  gleich,  nur  die  Sättigung  ist  verschieden.  (Könio- 
Dikterici,  Tab.  XI,  S.  292). 


' Diese  ziemlich  beträchtliche  hypothetische  Änderung  ist  durch 
die  Auseinander.setzungen  8.  221—224  nicht  motiviert  (da  bei  den  Glei- 
chungen V ja  eine  Sättigungsausgleichung  stattgefunden  hat);  sie  wird 
also  auf  Bedenken  stofsen.  Dazu  ist  folgendes  zu  bemerken.  Die  au 
sich  notwendigen,  aber  ihrer  wahren  Grfifse  nach  unbekannten  Korrek- 
turen der  Gleichungen  111  und  IV  sind  so  gewählt,  dafs  die  Gleichungen 
jetzt  nicht  nur  für  die  Farbentüchtigen,  sondern  auch  für  die  Farben- 
blinden, und  zwar  speziell  für  die  beiden  von  Könio  und  Dibtebici  unter- 
suchten Grünblinden,  gültig  sind.  Dies  ist  bei  Könio-Dietebici  nicht  der 
Fall,  mufs  aber  notwendig  gefordert  werden,  da  ja  die  Hischungs- 
gleichiiugen  der  Farbentüchtigen  von  den  Farbenblinden  anerkannt  werden. 
Nun  .stimmt  die  oben  geänderte  Gleichung  V in  ihrer  Originalgestalt 
wieder  auf  keine  Weise  zu  den  von  Könio-Dietebici  selbst  bestimmten  Em- 
pfindungskurven der  GrOublinden.  Da  nun  aber  einmal  die  übrigen 
Korrektionen  so  getroffen  sind,  dafs  die  geänderten  Gleichungen  gleich- 
zeitig für  die  Farbentüchtigen  und  die  Grünblinden  gelten,  mufs  diese 
Uebereinstimmung  auch  für  die  Gleichungen  V hergestellt  werden,  und 
das  bedingt  nun  in  diesem  einen  Falle  eine  etwas  grbfsere  Änderung. 
Jedenfalls  steckt  hier  irgendwo  eine  Unregelmäfsigkeit.  Ob  gerade  bei 
der  obigen  Gleichung  oder  vielleicht  bei  den  betreffenden  Gleichungen 
der  GrOnblinden,  bedarf  der  Untersuchung. 


Digitized  by  Google 


230 


H.  Ebbinyhaun. 


3) .  Durch  die  gemeinsame  Beziehung  auf  die  Weüserregung 
wird  auch  für  die  Flächen  der  Rot-  und  Grünkurve  einerseits 
imd  der  Gelb-  und  Blaukurve  andererseits  ein  bestimmtes  Ver- 
hältnis zu  einander  vorgeschrieben.  Leider  sind  zur  genaueren 
Bestimmung  dieses  Verhältnisses  keine  hinreichend  zwingenden 
Anhaltspunkte  gegeben.  Eine  der  hauptsächlich  in  Betracht 
kommenden  Gleichungen  z.  B.  {Tab.  IV,  No.  XI)  ist  nur  eine 
Farbentongleichung  und  also  unbestimmt.  Das  Höhenverhältnis 
der  Rot-  und  Grünkurve  einerseits  zu  der  Blau-  und  Gelbkurve 
andererseits  könnte  also  innerhalb  einer  gewissen  Breite  auch 
anders  gewählt  werden,  ohne  dafs  die  Übereinstimmung  mit 
den  Mischungsgleichungen  verloren  ginge.  Das  flach  ver- 
laufende Stückchen  der  Rotkurve  am  kurzwelligen  Ende  macht 
aufserdem  auf  Genauigkeit  keinen  Anspruch,  sondern  soll  nur 
eine  Andeutmig  sein,  dafs  hier  noch  eine  Roterregung  stattfindet.' 

4) .  Es  folgt  aus  dem  Gesagten,  dafs  die  einzelnen  Kurven 
nicht  als  etwas  für  sich  Bestehendes  betrachtet  und  etwa  iso- 
liert mit  den  Mischungsgleichungen  verglichen  werden  dürfen. 
Sondern  da,  wo  gegenfarbige  Erregungskurven  Übereinander- 
greifen, hängt  der  Verlauf  jeder  Kurve  zugleich  ab  von  dem 
der  gegenfarbigen  Kurve,  dadurch  von  dem  Verlaufe  der  Weil's- 
kurve  und  dadurch  weiter  sogar  von  dem  Verlaufe  des  anderen 
gegenfarbigen  Kurvenpaares.  Wegen  dieser  allseitigen  Ver- 
flechtung war  begreiflicherweise  die  Konstruktion  der  Kurven 
in  der  mittleren  Hälfte  des  Spektrums  eine  äufserst  mühsame 
und  zeitraubende  Aufgabe.  Dafs  es  gleichwohl  möglich  war, 
diese  zu  lösen  und  somit  die  Mischungsthatsachen  und  die 
theoretischen  Voraussetzungen  unter  erschwerenden  Umständen 
als  zu  einander  stimmend  nachzuweisen,  scheint  mir,  trotz  der 
erforderlich  gewesenen  mäfsigen  Korrektionen  der 
Mischungsgleichungen,  als  ein  kräftiges  Argument  zu 
Gunsten  der  Theorie  in  Betracht  zu  kommen. 


‘ Die  vielleicht  manchem  auffallenden  grofsen  Verschiedenheiten 
in  Höhe  und  Gestalt  der  einzelnen  Kurven  liegen  wesentlich  an  ihrer 
Beziehung  auf  das  Dispersionsspektrum  mit  seiner  ungleichen  Verteilung 
der  Dichtigkeit  der  Wellenlängen.  Werden  sie  auf  das  Interferenz- 
spektrum als  Abscissenaxe  bezogen,  so  werden  die  Rot-  und  GrUnkurve 
fast  symmetrisch  zu  einander,  aufserdem  tritt  eine  gewisse  Ähnlichkeit 
der  Rotkurve  mit  der  Gelbkurve  und  der  Grünkurve  mit  der  Blau- 
kurve besser  hervor. 
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Denn  in  der  That  werden  nun  die  oben  (S.  221)  aufgestellten 
Forderungen  durch  diese  Kurven  erfüllt.  Die  Gelb-  und  Blau- 
kurve sind  konstruiert  nach  den  von  König  und  Dibterici  für 
ihre  beiden  Grünblinden  gefundenen  Mischungsgleichungen 
(a.  a.  0.,  Tab.  V und  VI).  Sie  gelten  also  gleichzeitig  für  das 
normale  Auge  und  für  diese  Grünblinden,  soweit  überhaupt 
einzelne  Kurven  mehreren  voneinander  immer  etwas  differie- 
renden Individuen  gleichzeitig  gerecht  werden  können.  Die 
Weifskurve  stimmt  überein  mit  der  Helligkeitsverteilung  in 
einem  sehr  lichtschwachen  Spektrum  oder  in  dem  Spektrum 
des  total  Farbenblinden.  Dafs  sie  für  das  grünblinde  Auge 
etwas  tiefer  verläuft,  als  für  das  farbentüchtige,  liegt  wesent- 
lich an  der  gewählten  Darstellungs weise.  Die  gesamte  chroma- 
tische Wirkung  des  Lichtes  auf  die  Retina  des  Grünblinden  ist 
dargestellt  durch  zwei  Flächen,  eben  die  von  der  Gelb-  und 
Blaukurve  umschlossenen.  Bei  dem  Farbentöchtigen  entfallen 
auf  die  Darstellung  derselben  Wirkung  vier  Flächen,  nämlich 
aufser  den  beiden  eben  genannten  noch  die  etwas  gröfseren, 
von  der  Rot-  und  Grünkurve  umgrenzten.  Hat  nun,  wie 
doch  einigermafsen  wahrscheinlich,  die  Weifserregung  in  dem 
ersten  Fall  ungefähr  dasselbe  quantitative  Verhältnis  zu 
der  chromatischen  Erregung  wie  in  dem  zweiten,  so  mufs 
sie  auch  dort  durch  eine  kleinere  Fläche  repräsentiert  werden, 
als  hier. 

Endlich  greifen,  wie  theoretisch  gefordert,  die  Erregungs- 
kurven der  Gegenfarben  teilweise  übereinander.  Namentlich 
bei  der  Rot-  und  Grünkurve  ist  dies  sehr  stark  der  Fall,  und 
daraus  erklärt  es  sich,  dafs  die  Farben  von  Orange  bis  Gelb- 
grün relativ  weifslich  sind  und  infolgedes  das  normale  Auge 
sich  hier  als  ziemlich  unempfindlich  gegen  Sättigungsunterschiede 
erweist. 

Zur  Vergleichung  ist  noch  die  Gelbkurve  des  sogenannten 
Rotblinden  eingezeichnet,  konstruiert  nach  den  König-Dieterici- 
schen  Mischungsgleichungen  für  Sakaki  (a.  a.  0.,  Tab  VH).  Die 
zugehörige  Weifskurve  würde  noch  etwas  tiefer  verlaufen,  als 
die  für  das  grün  blinde  Auge  gültige,  ist  aber  der  Übersichtlich- 
keit halber  fortgelassen ; die  Blaukurve  stimmt  ungefähr  überein 
mit  der  normalen.  Jene  Gelbkurve  stellt  sich  dar  als  eine 
etwas  nach  dem  kurzwelligen  Ende  des  Spektrums  verschobene 
normale  Gelbkurve.  Sie  verläuft  infolge  der  Verschiebung 
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einigennalsen  parallel  zu  der  normalen  Grünkurve,  hat  aber 
einen  anderen  Typus  als  diese.' 

Bekanntlich  werden  die  Farbengleichungen  des  normalen 
Auges  auch  von  den  partiell  Farbenblinden  anerkannt.  Für 
die  Grünblinden  ist  dies  sofort  verständlich.  Damit  eine 
Gleichung  für  den  Farbentüchtigen  gültig  sei,  mufs  sie  unter 
anderem  für  die  in  seiner  ßetina  stattfindende  Gelb-  und 
Blauerregung  gültig  sein.  Diese  bestehen  bei  dem  Grünblinden 
in  ganz  derselben  relativen  Verteilung,  die  Gleichung  mufs 
also  auch  für  ihn  gelten.  Dafs  sie  auch  für  den  Rotblinden 
stimmt,  ist  dagegen  als  halber  Zufall  zu  bezeichnen.  Seine 
Gelbkurve  verläuft  als  eine  Art  Mittelding  zwischen  der  Gelb- 
und Grünkurve  des  normalen  Auges.  Mischungen,  die  für  diese 
beiden  richtig  sind,  können  daher  in  zahlreichen  Fällen  auch 
für  jene  annähernd  stimmen.  Ich  möchte  aber  vermuten,  dafs 
sich  bei  genauestem  Zusehen  solche  Übereinstimmungen  als 
nicht  so  durchgängig  und  nicht  so  genau  heraussteilen  werden, 
wie  diejenigen  zwischen  Norm  und  Grünblindheit. 

Für  den  total  Farbenblinden  gelten  die  Gleichungen  des 
normalen  Auges  in  keiner  Weise.  Nach  der  ÜBBiNOschen 
Theorie  ist  das  schwer  verständlich.  Der  Farbentüchtige  und 
der  total  Farbenblinde  haben  dieselbe  Weifssubstanz  mit  der- 
selben Art  der  Erregbarkeit.  Aufserdem  spielt  diese  Substanz 
bei  dem  Farbentüchtigen  nicht  etwa  eine  untergeordnete  Rolle, 
sondern  ihr  Gewicht  soll  im  allgemeinen  bei  jeder  Erregung  viel 
bedeutender  sein,  als  das  der  farbigen  Substanzen.  Stellt  nun 
aber  der  Farbentüchtige  eine  Gleichung  her,  die  doch,  um 
richtig  zu  sein,  auch  für  seine  Weifserregung  stimmen  mufs. 


' Hoffentlich  wird  niemand  dadurch  in  die  Irre  geführt,  dais  die 
Gipfel  der  beiden  Gelbkurven  und  der  Blaukurve  sich  in  Fig.  5 an 
anderen  Stellen  befinden,  als  in  der  früheren  Fig.  4.  Dort  handelte  es 
sich  um  ein  Sonnenlichtspektrum,  hier  um  ein  Gaslichtspektrum.  Oben 
mufste  ich  jenes  wählen,  um  die  Beziehung  zu  den  KiiBKEScheu  Original- 
beobachtungen aufzudecken;  hier  bin  ich  an  dieses  gewiesen,  um  die 
Beziehung  zu  den  Kösiu-DiETERicischen  Originalgleichungen  nicht  zu  ver- 
lieren. Wird  das  Gaslichtspektrum  in  ein  Sonnenlichtspektrum  um- 
gerechnet, so  bekommt  alles  wieder  die  in  Fig.  4 gezeichnete  Lage. 
Dafs  die  Gelb-  und  Blaukurve  in  Fig.  5 nicht  in  der  Gegend  von  F über- 
einandergreifen  (wie  die  Absorptionsspektren  des  Sehpurpurs  und  Schgelb), 
sondern  in  der  Gegend  von  E,  hat  ganz  denselben  Grund. 
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dann  wird  sie  von  dem  total  Farbenblinden  mit  seiner  gleich* 
artigen  Weifserregung  nicht  anerkannt. 

Für  die  hier  entwickelte  Theorie  ist  die  Sache  einfach 
genug.  Die  Weifsempfindung  beruht  in  der  Norm  nicht  nur 
auf  Zersetzung  der  Weifssubstanz,  sondern  aufserdem  auch  auf 
einer  gleichzeitigen  Zersetzung  gegenfarbiger  Substanzen. 
Diese  findet  im  Spektrum  an  mehreren  Stellen  statt,  besonders 
stark  von  Orange  bis  Gelbgrün.  Dadurch  wird  die  relative 
Verteilung  des  Weifs  im  Spektrum  für  das  normale  Auge  eine 
ganz  andere,  als  für  das  total  farbenblinde.  Das  Maximum 
der  Weifsempfindung  z.  B.  liegt  für  dieses  in  der  Gegend  von  E, 
für  jenes  in  der  Nähe  von  D (s.  Tab.  III,  B),  und  natürlich 
können  also  fiir  beide  nicht  dieselben  Mischungsgleichungen 
Gültigkeit  haben. 

Alle  Erscheinungen  des  Farbensehens,  die  bei  den  gewöhn- 
lichen mittleren  Helligkeitsgraden  zu  beobachten  sind,  lassen 
sich  aus  meinen  Kurven  herauslesen  und  an  ihnen  anschaulich 
erläutern.  So  z.  B.  die  von  Hess  gefundene  Thatsache,  dafs 
bei  zunehmend  excentrischer  Betrachtung  nur  drei  Farben  des 
Spektrums  ihren  Farbenton  nicht  ändern.  Die  betreffenden 
Stellen  des  Spektrums  entsprechen  den  drei  Schnittpunkten 
der  Bot-  und  Grünkurve  (im  Gelb),  der  Gelb-  und  Blaukurve 
(im  Grün)  und  der  Grün-  und  Rotkurve  (im  Blau).  Ferner 
die  Verteilung  der  Unterschiedsempfindlichkeit  für  Änderungen 
der  Wellenlänge  im  Spektrum.  Man  wird  naturgemäfs  zufolge 
des  FECHNERschen  Gesetzes  diese  Empfindlichkeit  da  als  relativ 
grofs  erwarten  müssen,  wo  einerseits  die  einzelnen  Kurven 
relativ  steil  verlaufen,  wo  aber  gleichzeitig  ihre  Ordinatenhöhen 
relativ  klein  sind,  also  ungefähr  da,  wo  (abgesehen  von  sehr 
kleinen  Ordinaten)  der  Ausdruck 


(worin  1/  die  Kurvenordinaten  und  X die  Wellenlängen  be- 
zeichnet) ein  Maximum  ist.  Bestimmt  man  nach  ungefährer 
Schätzung  solche  Stellen  in  Fig.  5,  so  kommt  man  ziemlich 
genau  auf  die  durch  direkte  Beobachtung  gefundenen  Punkte 
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gröfster  Empfindlichkeit/  während  z.  B.  die  von  Könio  und 
Dieterici  konstruierten  drei  Kurven  in  dieser  Beziehung  teil- 
weise im  Stich  lassen. 

Ich  nehme  aber  Abstand  von  der  eingehenderen  Erörte- 
rung von  Einzelheiten,  die  mit  der  vorgetragenen  Theorie  nicht 
in  direktem  Zusammenhang  stehen.  Denn,  wie  ich  nochmals 
hervorhebe,  die  ganze  Kurvenkonstruktion  kann  nicht  absolut 
genaue,  sondern  nur  provisorische  Bedeutung  beanspruchen, 
solange  gewisse,  an  sich  durchaus  notwendige  Korrektionen 
der  zu  Grunde  liegenden  Mischungsgleichungen  ihrem  genauen 
Betrage  nach  nicht  bekannt  sind.* 

Dafür  versuche  ich,  die  Hauptpunkte  meiner  Theorie  noch 
einmal  kurz  zusammenzufassen. 

17.  Zusammenfassung.  Das  normale  Farbensehen  wird 
vermittelt  durch  drei  lichtempfindliche  Substanzen  in  den 
äufsersten  Schichten  der  Retina,  von  verschiedener  Verbreitung, 
verschiedener  Absorptionsfähigkeit  für  das  Licht  und  ver- 
schiedener Zersetzlichkeit. 

Die  eine  von  diesen,  die  Weifssubstanz,  ist  über  die  ganze 
Netzhaut  verbreitet  und  zugleich  am  lichtempfindlichsten.  Sie 
absorbiert  die  Lichtstrahlen  fast  des  ganzen  sichtbaren 
Spektrums,  vorwiegend  diejenigen  mittlerer  Wellenlänge.  Das 
von  ihr  absorbierte  Licht  dient  dazu,  sie  zu  zersetzen.  Dabei 
wird  Energie  frei  in  einer  zur  Nervenerregung  geeigneten 
Form,  und  das  Resultat  dieser  Reizung  manifestiert  sich  unserem 
Bewufstsein  als  Empfindung  der  Helligkeit  (Weifs  oder  Grau). 
Die  Substanz  wird  unablässig  zersetzt  (durch  äufsere  oder 
innere  Reize)  und  zugleich  seitens  des  Organismus  unablässig 
neugebildet,  wobei  nicht  nur  die  gereizte  Stelle,  sondern  auch 

* Näheres  u.  a.  bei  Brodhun,  Über  die  Empfindlichkeit  des  grün- 
blinden und  des  normalen  Auges  gegen  F.arbenänderung  im  Spektrum. 
Diese  Zeitschr.  III,  S.  97  ff. 

* Wegen  nicht  hinreichender  Sicherheit  des  vorliegenden  Materials 
enthalte  ich  mich  auch  einer  Besprechung  der  sogenannten  „anomalen 
Trichromaten“.  Soweit  ich  ein  unverbindliches  Urteil  wagen  darf, 
möchte  ich  sagen,  dafs  sie  eine  Art  Übergangsstufe  zwischen  den  Grün- 
blinden  und  den  Farbentüchtigen  darstellen.  Ihre  Rot- und  Orünsubstanz 
scheint  noch  weniger  differenziert  zu  sein,  als  bei  den  Normalsehenden. 
Sie  verhalten  sich  also  zu  diesen  ähnlich,  wie  auf  dem  Boden  der  zwei- 
dimensionalen F'nrbonsysteme  die  Rotblinden  zu  den  Grttnblinden. 
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deren  Umgebung,  ja  in  gewisser  Weise  die  ganze  Netzhant  sich 
beteiligt.  Für  das  Bewulstsein  indes  machen  sich,  hier  sowohl 
wie  bei  den  anderen  Sehstofifen,  nur  die  Zersetzungsvorgänge, 
nicht  auch  die  Regenerationen  bemerklich. 

Eine  zweite  Substanz  ist  in  den  Aufsengliedem  der 
sog.  Sehzellen  (Stäbchen  und  Zapfen)  enthalten.  Sie  reicht 
also  nicht  ganz  bis  an  die  äufserste  Peripherie  der  Netzhant, 
ist  auch  nicht  so  lichtempfindlich  wie  die  Weifssubstanz,  aber 
dafür  in  sehr  reichlicher  Menge  vorhanden.  Diese  Substanz 
ist  identisch  mit  dem  Sehpurpur;  ihr  Verhalten  gegen  das 
Licht  kann  also  ganz  unabhängig  von  allen  hypothetischen 
Konstruktionen  untersucht  werden  und  ist  bereits  untersucht 
worden.  In  ihrem  ursprünglichen  Zustande  ist  sie  purpur- 
farben, und  zwar  existiert  sie  in  einer  röteren  und  einer 
violetteren  Modifikation.  Sie  absorbiert  vorwiegend  die  (für 
die  Empfindung)  gelbroten  bis  grünen  Strahlen ; die  Absorptions- 
maxima  ihrer  beiden  Modifikationen  liegen  zwischen  D und  E. 
Durch  geeignete  Belichtung  wird  auch  diese  Substanz  zersetzt, 
aber  nicht  sofort  in  ihre  letzten  Spaltungsprodukte,  sondern 
mit  einer  Zwischenstufe.  Sie  verschiefst  zunächst  ins  Gelbe, 
und  dieses  Sehgelb  wird  dann  durch  die  Strahlen  von  Grün 
bis  Violett  weiter  zersetzt.  (Die  grünen  Lichtstrahlen  wirken 
also  gleichzeitig  auf  beide  Substanzen).  Die  Produkte  der 
letzten  Zersetzung  werden  von  dem  Organismus  verwertet,  um 
daraus  die  ursprüngliche  Substanz,  den  Sehpurpur,  wiederher- 
zustellen, wobei  möglicherweise  kurzwelliges  Licht  unterstützend 
mitwirkt,  übrigens  auch  wieder  die  ganze  Netzhaut  beteiligt  ist. 

Die  Wirkungen  dieser  Processe  auf  das  Sehorgan  mani- 
festieren sich  nun,  wie  ich  annehme,  für  das  Bewufstsein  in 
doppelter  Weise.  Zunächst  wird  bei  den  Zersetzungen  des 
Sehpnrpurs  und  des  Sehgelb,  ganz  wie  bei  denen  der  Weifs- 
substanz, Energie  frei  (naturgemäfs  aus  dem  Sehgelb  in  ge- 
ringerer Menge  als  aus  dem  höher  zusammengesetzten  Sehpurpur). 
Diese  bewirkt  Reizung  des  Nerven,  und  deren  Effekte  werden 
uns  schliefslich  bewufst,  ganz  wie  vorhin,  als  Empfindungen 
der  Helligkeit.  Die  aus  der  jederzeitigen  Zersetzung  der  Weifs- 
Bubstanz  stammende  gleichartige  Empfindung  wird  hierdurch 
lediglich  verstärkt,  da  der  Nerv  ja  keine  Unterscheidungs- 
fUhigkeit  dafür  besitzt,  woher  die  ihn  erregende  Energie 
stammt.  Zugleich  aber  erhält  in  diesem  Falle  die  nervöse 
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Erregung  einen  eigentümlichen,  seinem  Wesen  nach  un- 
bekannten Nebencharakter,  der  provisorisch  als  Rhythmisierung 
der  Reizung  oder  der  Erregung  bezeichnet  wurde.  Die  infolge 
der  Zersetzungsprocesse  hervorgerufenenen  Helligkeitsempfin- 
dungen erhalten  dadurch  eine  eigenartige  Tönung,  und  zwar 
bei  Zersetzung  des  Sehpurpurs  eine  Tönung  ins  Gelbe,  bei 
Zersetzung  des  Sehgelb  eine  Tönung  ins  Blaue.  Zusammen 
vertragen  die  beiden  Erregungsrhythmen  sich  nicht;  sie  haben 
etwas  Antagonisti.sches  und  stören  sich  gegenseitig.  Werden 
also  Sehpurpur  und  Sehgelb  gleichzeitig  zersetzt  (d.  h.  sehen 
wir  gelbes  und  blaues  Licht  gemischt),  so  schwächt  eine  farbige 
Tönung  die  andere  ab.  Blau  und  Gelb  sind  Gegenfarben. 
Bei  einem  bestimmten  Mengenverhältnis  beider  Erregungen 
fällt  der  chromatische  Charakter  der  Empfindung  völlig  fort. 
Die  bei  jenen  Zersetzungen  frei  werdende  Energie  wird  aber 
davon  nicht  berührt,  die  in  dem  Gelb  und  Blau  enthaltenen 
Helligkeitsempfindungen  bleiben  also  ungestört  bestehen. 
D.  h.  wir  sehen  bei  geeigneter  Mischung  der  beiden  Gegen- 
farben lediglich  die  Summe  ihrer  Helligkeiten  (die  zum  Teil 
aus  Zersetzung  der  Weifssubstanz  stammen)  als  Weifs  oder 
Grau. 

Eine  dritte  Substanz  (Rotgrünsubstanz)  ist  beim  Menschen 
blofs  in  den  Aufsengliedern  der  Zapfen  vorhanden.  Sie  hat 
also  die  beschränkteste  Verbreitung,  ist  aber  etwas  leichter  zer- 
setzlich,  als  der  Sehpurpur.  Von  Hause  aus  ist  sie  grün  gefärbt 
und  existiert  möglicherweise  isoliert  in  den  grünen  Stäbchen 
der  Froschretina.  Da  ihre  Farbe  beinahe  komplementär  ist  zu 
der  des  Sehpurpurs,  so  neutralisieren  die  beiden  Substanzen 
da,  wo  sie  zusammen  Vorkommen,  ihre  Färbung  gegenseitig, 
und  die  Aufsenglieder  der  Zapfen  erscheinen  deshalb  farblos. 
Die  physikalischen  Eigenschaften  dieser  Rotgrünsubstanz  und 
ihre  Bedeutung  für  das  Sehen  sind  ganz  analog  zu  denken 
den  Eigenschaften  und  der  Bedeutung  des  Sehpurpurs.  Bei 
geeigneter  Belichtung  (durch  Strahlen  längster  und  kürzester 
Wellenlänge)  verschiefst  die  ursprünglich  grüne  Substanz 
zunächst  in  ein  rotes  Zwischenprodukt,  ähnlich  also  wie  die 
absterbenden  Blätter  des  wilden  Weins.  Dieses  wird  durch 
Strahlen  mittlerer  Wellenlänge  weiter  zersetzt,  und  aus  den 
letzten  Spaltungsprodukten  wird  dann  durch  die  Kräfte  des 
Organismus  die  grüne  Ausgangssubstanz  regeneriert.  Von 
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Orange  bis  Gelbgrün  greifen  die  Absorptionsspektren  der  beiden 
Sabstanzen  übereinander. 

Bei  jenen  beiden  Zersetzungen  nun  wird  Energie  frei, 
deren  Einwirkung  auf  den  nervösen  Apparat  wieder  als  Hellig- 
keit zum  Bewufstsein  kommt.  Bei  beiden  überträgt  sich  die 
Erregung  auf  den  Nerven  mit  einem  specifischen  Nebencharakter, 
in  einem  besonderen  Bhythmus,  durch  den  die  Helligkeits- 
empöndung  eine  chromatische  Tönung  erhält.  Die  Zersetzung 
der  ursprünglichen  Substanz  empfinden  wir  auf  diese  Weise  als 
Eot,  die  ihres  roten  Zwischenproduktes  als  Grün.  Beide  speci- 
fische  Rhythmen  endlich  haben  auch  hier  wieder  etwas  Anta- 
gonistisches, sich  Störendes,  so  dafs  bei  einer  geeigneten 
Mischung  von  Rot  und  Grün  die  chromatischen  Charaktere 
beider  Empfindungen  sich  neutralisieren,  und  wir  nur  die 
Summe  ihrer  Helligkeiten  als  Weifs  empfinden. 

So  in  Bezug  auf  das  normale  Sehen.  Was  die  haupt- 
sächlichsten pathologischen  Modifikationen  betrifft,  so  sind  die 
gewöhnlichen  Farbenblinden  Individuen,  denen  die  Rotgrün- 
substanz abgeht,  die  infolgedes  von  Farben  im  engeren  Sinne 
nur  Gelb  und  Blau  empfinden.  Die  Art  und  Weise,  wie  sie 
diese  im  Spektrum  verteilt  sehen,  wird  durchaus  bedingt  durch 
die  Absorptionsspektren  des  Sehpirrpurs  und  des  Sehgelb.  Die 
bei  ihnen  beobachtete  Verschiedenheit  ferner  von  sog.  Rot- 
blindheit und  Grünblindheit  beruht  auf  dem  Vorkommen  des 
Sehpurpurs  in  zwei  Modifikationen. 

Bei  den  Zuständen  sogenannter  Farbenschwäche  oder  bei 
ungleichmäfsigen  Beeinträchtigungen  von  Gegenfarben  be- 
stehen Störungen  irgendwo  centralwärts  von  der  Stabzapfen- 
schicht, durch  welche  die  Erregungsrhythmen  bei  ihrer  Über- 
tragung auf  das  Centralorgan  in  mehr  oder  minder  kapriciöser 
Weise  alteriert  werden.  Derartige  Schädigungen  liegen  auch 
vor  bei  den  cerebralen  Afiektionen  des  Farbensehens,  infolge 
von  Hysterie,  Apoplexie  u.  s.  w. 

Bei  totaler  Farbenblindheit  endlich  fehlen  entweder  die 
beiden  chromatischen  Substanzen  gänzlich,  oder  es  werden  die 
von  ihnen  herrührenden  chromatischen  Rhythmen  durch  central- 
wärts bestehende  Störungen  gänzlich  aufgehoben,  während 
eme  Fortleitung  des  blofsen  Erregungsquantums  noch  möglich  ist. 
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über  den  Muskelsinn  bei  Blinden. 

Von 

Dr.  Paul  Hocheisex.' 

In  den  Begriff  „Muskelsinn“  fassen  wir  eine  Reihe  von 
Fähigkeiten  zusammen,  welche  es  ermöglichen,  uns  über  die 
Stellungen  unserer  Körperteile  zu  einander,  über  die  Lage  im 
Raum,  die  Bewegungen  der  Körperteile  und  die  Widerstände, 
welche  sie  bei  den  aktiven  Bewegungen  finden,  genau  zu 
informieren.  Über  die  Analyse  des  Muskelsinns  arbeitete  Gtold- 
scH  EIDER  in  sehr  eingehender  Weise  und  veröffentlichte  seine 
Resultate  in  den  Schriften  „Über  den  Muskelsinn  und  Theorie 
der  Ataxie“*  und  „Untersuchungen  über  den  Muskelsinn.“ * Er 
trennte  hierbei  das  Gebiet  des  Muskelsinns  scharf  in  folgende 
vier  Abteilungen; 

1.  Empfindung  passiver  Bewegungen. 

2.  Empfindung  aktiver  Bewegungen. 

3.  Wahrnehmung  der  Lage  und  Haltung. 

4.  Empfindung  der  Schwere  und  des  Widerstandes. 

Ausgehend  von  der  Empfindung  passiver  Bewegungen  fand 

Goldscbeider,  dafs  es  eine  specifische  Bewegungsempfindung 
giebt,  welche  bei  passiven  Bewegungen  von  einer  gewissen 
Gröfse  deutlich  hervortritt  und  sich  mit  keiner  anderen  Emp- 
findung verwechseln  läfst.  Das  Wesentliche  beim  Zustande- 
kommen der  Bewegungsempfindung  ist  die  Drehung  der  Gelenk- 

‘ Djp  folgenden  Untersuchungen  sind  unter  Leitung  des  Herrn 
Dr.  A.  Gin.nsrHKinKK  angestellt  worden,  der  bereit  ist,  für  ihre  Resultate 
auch  die  Verantwortlichkeit  zu  Übernehmen.  Ihre  Ergebnisse  sind  auf 
dem  11.  internationakn  psycholog.  Kongreß  zu  London  1892  vorgetragen 
und  auch  in  meiner  Dissertation  veröffentlicht  worden. 

’ ZeiUchrift  für  klinische  Medizin.  Band  XV. 

* Archie  für  Anatomie  und  ngsiologie.  Physiol.  Abt.  1889. 
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enden  und  die  Perzeption  der  letzteren  durch  die  Gelenksensi- 
bilität. Goldscheider  stellte  fest,  wie  grofs  die  Winkel drehung 
der  verschiedenen  Gelenke  des  Körpers  sein  müsse,  um  als 
Bewegungsempfindung  percipiert  zu  werden.  Er  bezeichnet« 
als  Schwellenwert  der  Bewegungsempfindung,  resp.  des  Gefühls 
für  passive  Bewegungen,  diejenige  Winkeldrehung,  welche  ebenso 
oft  merklich  als  zweifelhaft,  also  in  50%  der  Fälle,  gefühlt 
wurde.  Die  gefundenen  Werte  waren; 

Zweites  Interphalangealgelenk  ....  1,03® — 1,26® 


Erstes  Interphalangealgelenk 0,72  ® — 1 ,05  ® 

Metakarpophalangealgelenk 0,34® — 0,42  ® 

Handgelenk 0,26®— 0,43® 

Ellbogengelenk 0,40® — 0,61® 

Schultergelenk 0,22  ®—  0,42  ® 

Hüftgelenk 0,50®-0,79® 

Kniegelenk 0,50® — 0,70® 

Fufsgelenk 1,15  ® — 1 ,30  ®. 


Bei  diesen  Untersuchungen  stellte  sich  heraus , dafs  die 
Geschwindigkeit,  mit  welcher  die  Bewegung  ausgeführt  wird, 
auf  das  Merklichwerden  der  Lokomotion  einen  Einfiufs  ausübt. 
Kleine  Bewegungen  werden  bei  grofsen  Geschwindigkeiten 
merklich,  während  sie  bei  kleineren  Geschwindigkeiten  noch  un- 
merklich sind.  Wird  andererseits  die  Elongation  gröfser,  so 
wird  die  erforderliche  Geschwindigkeit  kleiner.  Als  diejenige 
Geschwindigkeit,  welche  für  die  Aufstellung  von  Schwellen- 
werten dem  Zwecke  am  besten  entspricht,  fand  Goi.dschkider 
eine  solche,  wie  sie  der  menschlichen  Hand  bei  Ausführung 
passiver  kleiner  Bewegungen  sehr  bequem  liegt  und  unwill- 
kürlich von  selbst  angewandt  wird. 

Die  Schwellenwerte  der  aktiven  Bewegungen  stellen  sich  um 
sehr  wenig  niedriger,  stehen  jedoch  in  einem  gewissen  Verhältnis 
zu  den  Werten  der  passiven  Bewegung,  so  dafs  die  für 
passive  Bewegungen  gefundenen  Schwellenwerte 
auch  als  Mafs  für  die  Empfindung  aktiver  Bewegun- 
gen zu  benutzen  sind. 

Die  Wahrnehmung  der  Lage  und  Haltung  setzt  sich  zu- 
sammen aus  den  oberflächlichen  Hautsensationen  und  den  tiefen 
Sensationen  der  Sehnen  und  ihrer  Adnexe.  Das  Vermögen, 
körperlich  zu  fühlen,  ist  nicht  sehr  genau  und  wird 
durch  Bewegungen  unterstützt.  Durch  diese  werden  Sehnen- 
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Spannungen,  Gelenkempfindungen,  Spannungsveränderungen  der 
Haut  ausgelöst,  welche  wir  zu  unbewul'sten  stereognostischen 
Schlüssen  zu  verbinden  gelernt  haben.  Mit  der  Empfindung 
des  Widerstandes  und  der  Schwere  verhält  es  sich  ähnlich ; 
wir  haben  im  ganzen  Gebiet  des  Muskelsinns  als  grundlegenden 
und  meistens  malsgebenden  Faktor  die  Bewegnngsempfindung. 
Bedenkt  man,  dafs  die  Blinden  zum  Tasten  ihre  Extremitäten 
in  beinahe  ununterbrochenen  Bewegungen  benutzen,  ihre 
stereognostischen  Schlüsse  demnach  in  der  Hauptsache  eine 
geschickte  und  rasche  Kombination  derjenigen  Sensationen 
sind,  welche  in  den  Gelenken  und  der  Haut  zu  stände 
kommen,  so  dürfen  als  Mafs  der  Feinheit  des  Muskelsinns 
der  Blinden  die  Gröfsen  betrachtet  werden,  welche  als  Schwellen- 
werte der  passiven  Bewegungsempfindnng  gefunden  werden, 
sowie  diejenigen,  welche  das  Mafs  der  extensiven  Unter- 
schiedsempfindlichkeit der  Haut  darstellen. 

Die  Untersuchungen  wurden  mit  dem  GoLDSCHEiDERschen 
Bewegungsmesser'  angestellt,  welcher  zwar  eigentlich  nur  für 
klinische  Zwecke  bei  Sensibilitätsstörungen  konstruiert  wurde, 
aber  auch  für  Untersuchungen  feinerer  Art  sich  eignet,  wie 
sich  im  Verlauf  vorliegender  Untersuchung  zeigte.  Das  In- 
strument besteht  aus  einer  gepolsterten  Holzschiene,  welche 
auf  das  zu  bewegende  Glied  von  dem  Experimentator  aufgelegt 
wird.  An  die  Schiene  ist  eine  verstellbare,  metallene  Querleiste 
angeschraubt.  Die  Querleiste  trägt  an  ihrem  Ende  einen  Kreis- 
sektor, auf  welchem  eine  Kreiseinteilung  jederseits  von  0 — 27 
Grad  eingeätzt  ist.  Der  Kreissektor  steht  mit  dem  Querstück 
durch  zwei  Gelenke  in  Verbindung,  in  denen  der  Sektor  sowohl 
um  seine  eigene  Axe  rotieren,  als  auch  um  die  Axe  als  Quer- 
leiste bewegt  werden  kann. 

Von  dem  Mittelpunkt  des  Kreises,  zu  dem  der  Kreissektor 
gehört,  hängt  ein  Pendel  herab,  das  sehr  leicht  beweglich  und 
zur  Überwindung  der  Reibung  an  seinem  freien  Ende  mit 
einem  Messingklotz  versehen  ist.  An  der  Stelle,  wo  das  Pendel 
über  die  Gradeinteilung  hinweg  geht,  ist  es  durch  einen  Rahmen 
durchbrochen,  welcher  in  der  Verlängerung  des  Pendels  einen 
Drahtfaden  als  Index  trägt.  An  dem  Pendel  befindet  sich  noch 
ein  leicht  bewegliches  Röllchen,  welches  über  der  Schiene  mit  der 

' Abgebildet  in  der  Berliner  klinischen  Wochenschrift.  1890.  No.  14. 

Zelltchrlft  fUr  Psyeholoifie  V.  16 
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Kreiseinteilimg  entlang  gleitet,  um  ein  Tanzen  des  Pendels  zu 
verhindern.  Aus  der  Konstruktion  des  Apparates  ist  leicht 
ersichtlich,  dafs,  sobald  dem  auf  die  Holzschiene  aufgelegten 
Glied  eine  Bewegung  erteilt  wird,  die  Winkeldrehung  durch 
das  Pendel,  welches  an  dem  mit  dem  Glied  parallel  gestellten 
Kreissektor  herabhängt,  an  der  Kreiseinteilung  als  Ausschlag 
angezeigt  wird  und  leicht  abgelesen  werden  kann. 

Die  Anwendung  dieses  Instrumentes  erfordert  einige  Übung. 
Bei  der  Ausführung  der  Bewegungen  ist  darauf  zu  achten,  dafs 
die  Schiene  dem  Glied  in  allen  Teilen  fest  anliegt  und  überall 
einem  gleichmäfsigen  Druck  ansgesetzt  ist ; ist  dies  nicht  der 
Fall,  so  werden  wohl  Bewegungen  mit  der  Schiene,  aber  nicht 
mit  dem  zu  bewegenden  Gliede  gemacht.  Ferner  mnfs  der 
Kreissektor  der  Holzschiene  genau  parallel  stehen  und  das 
Pendel  darf  nicht  hin  und  her  tanzen.  Vor  allen  Dingen  mnfs 
die  Schiene  mit  grofser  Kraft  an  das  Glied  angeprefst  werden, 
um  bei  Ausführung  der  Bewegung  die  Perzeption  des  Druck- 
zuwachses vermittelst  der  Hautsensibilität  durch  einen  möglichst 
grofsen  Anfangsdruck  herabznsetzen  bez.  auszusohalten.  Die 
Bewegungen  müssen  gleichmäfsig  mit  einer  gewissen,  ziemlich 
grofsen  Schnelligkeit  geschehen,  eine  Bewegxing  mufs  in  sich 
abgeschlossen  sein  und  ohne  Gelenkerschütterung  sich  abspielen. 
Ebenso  mnfs  durch  genaue  sorgfältige  Lagerung  der  oberhalb 
des  bewegten  Gelenkes  gelegenen  Teile  und  Fixierung  derselben 
jede  aktive  Muskelwirkimg  ausgeschlossen  sein. 

Von  den  untersuchten  Personen  mufs  natürlich  die 
strengste  Aufmerksamkeit  verlangt  werden;  ebenso  ist  eine 
gewisse  Intelligenz  und  Urteilskraft  unbedingt  erforderlich. 
Das  Verhalten  derselben  war  in  allen  Punkten  ein  durchaus 
befriedigendes.  Zur  Kontrolle  wurden  häufig  Veiierversuche 
eingeschaltet,  indem  statt  einer  Bewegung  nur  verstärkter 
Druck  ausgeftihrt  wurde;  entweder  erfolgte  dann  gar  keine 
Antwort  von  seiten  der  Untersuchten  oder  die  Angabe, 
dafs  nur  Druck  gefühlt  wurde.  Mit  gröfster  Aufmerk- 
samkeit wurde  darauf  geachtet,  dafs  bei  Ausführung  von 
kleinsten  Bewegungen  nicht  Perzeptionen  von  Druckzuwachs 
und  Hautverschiebungen  als  Bewegungsempfindung  angegeben 
wurden.  Sobald  Ermüdung  eintrat,  wurden  die  Untersuchungen 
eingestellt;  auch  wurde  vor  jeder  Serie  von  Bewegungen  durch 
eine  Heihe  von  ausgedehnten  Lokomotionen,  welche  nicht  notiert 
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wurden,  die  Versuchsperson  an  die  Auffassung  der  Bewegungs- 
empfindung gewöhnt.  Die  ersten  Serien  gaben  stets  ein 
schlechteres  Besnltat  als  die  nachfolgenden,  eine  Erscheinung, 
welche  dem  Einfiusse  der  Übung  entspricht.  Im  Allgemeinen 
gehört  jede  Serie  einem  besonderen  Versuchstage  an. 

Obgleich  bei  ausreichender  Übung  auf  seiten  des  Unter- 
Buchers  und  der  Untersuchten  genügende  Gewähr  vorhanden 
war,  dafs  grobe  Fehler  sicher  vermieden  würden,  ergaben 
einzelne  Serien  so  unerwartete  Besiiltate,  dafs  der  Gedanke, 
Fehlerquellen  des  Apparates  möchten  das  Resultat  trüben, 
nicht  ohne  weiteres  von  der  Hand  gewiesen  werden  konnte. 
Zunächst  fielen  die  grofsen  Schwankungen  innerhalb  der 
einzelnen  Serien  auf,  sowie  die  Thatsache,  dafs  in  vielen 
Fällen  eine  Bewegungsempfindung  konstatiert  wurde,  welche 
nach  unten  gar  keine  Begrenzung  zeigte.  Die  Schwankungen 
sind  derart,  dafs  wir  bei  ziemlich  grofsen  Winkelausschlägen, 
welche  wir  als  absolut  merklich  anzunehmen  berechtigt  sind, 
Procentzahlen  des  Merklichkeits- Verhältnisses  erhalten,  welche 
sich  kaum  über  50%  steigern,  ja  sogar  öfters  bis  33%  sinken; 
auf  der  anderen  Seite  haben  wir  dann  bei  Ausschlägen  von 
0,3® — 0,1®  Procentzahlen  von  80 — 100®/ü. 

Der  erste  Gedanke  an  einen  etwa  möglichen  Grundfehler 
war,  dafs  das  Pendel  die  Ausschläge  nicht  entsprechend  den 
wirklichen  Winkeldrehungen  anzeigen , sondern  etwa  hängen 
bleiben  möchte.  Das  Pendel  ist  jedoch  so  sorgfältig  gearbeitet, 
dafs  es  auch  die  geringste  Drehung  sofort  anzeigt  und 
die  Reibung  an  dem  Kreissektor  durch  den  im  Verhältnis 
zu  der  leichten  Pendelstange  sehr  gewichtigen  Messingklotz 
überwunden  wird. 

Trübungen  der  Resultate  waren  anfänglich  dadurch  zu 
stände  gekommen,  dafs  sich  in  den  untersuchten  Extremitäten 
aktive,  der  Versuchsperson  unbewufste  Muskelspannungen  ein- 
stellten oder  dafs  Respirationsbeweguugen  auf  den  Apparat 
übertragen  wurden.  Dies  wurde  jedoch  sehr  bald  bemerkt,  und 
durch  genaue  Aufmerksamkeit  wurden  daraus  entspringende 
Unregelmäfsigkeiten  vermieden. 

Viel  schwerer  zurückzuweisen  ist  ein  anderer  möglicher 
Einwand.  Man  könnte  nämlich  meinen,  dafs  es  bei  einem 
Abstand  der  Gradstriche  von  nur  2 mm  unmöglich  sei,  nach 
dem  Augenmafs  mit  ziemlicher  Genauigkeit  die  Grade  in  zehn 
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Teile  zu  teilen.  Wir  geben  sehr  gerne  zu , dal's  das  mit 
einer  absoluten  Genauigkeit  nicht  geschehen  kann,  halten 
aber  daran  fest,  dafs  nach  unserer  Erfahrung  bei  einiger 
Übung  die  Möglichkeit  vorhanden  ist,  eine  Sicherheit  des  Ab- 
lesens zu  erwerben,  welche  einer  unbedingten  Richtigkeit  sehr 
nahe  kommt.  Die  geringen  Fehler  im  Ablesen,  welche  wir 
somit  selbst  zugeben,  liegen  bei  einer  ganz  bestimmten  Winkel- 
breite, nämlich  bei  0,7®  und  0,6®.  Dieser  Umstand  hat  seinen 
Grund  darin,  dafs  sich  das  Auge  gewisse  Prädilektionsstellen 
im  Geiste  markiert,  welche  es  sicher  erkennt  und  stets  mit 
derselben  Ziffer  benennt.  Sehr  leicht  ins  Auge  fallen  ein 
halber  Grad  (0,5®),  ein  viertel  und  drei  viertel  Grad,  welche 
mit  0,3  und  0,8®  angegeben  werden,  da  halbe  Zehntelgrade  zu 
unterscheiden  nicht  nötig  und  nicht  möglich  ist.  Einen  Aus- 
schlag, welcher  in  der  Mitte  liegt  zwischen  1,0®  und  0,8®  oder 
zwischen  0,5®  und  0,3®  bezeichnet  der  Beobachter  ganz  richtig 
und  sicher  mit  0,9®  resp.  0,4®;  anders  verhält  es  sich  mit  den 
Intervallen  zwischen  0,8®  und  0,5®.  Hier  fallen  auf  den  Zwischen- 
raum zwei  Zehntel.  Es  ist  bei  der  raschen  Reihenfolge  der 
Bewegungen  dem  Auge  unmöglich,  sich  sicher  für  0,7®  oder 
0,6®  zu  entscheiden.  Hier  können  also  Ungenauigkeiten  nicht 
ausgeschlossen  werden,  sind  aber  nicht  von  Bedeutung,  da  die 
Winkelbreiten  0,7®  und  0,6®  als  Schwellenwerte  beinahe  nie  in 
Betracht  kommen.  Zwischen  den  leicht  markierten  Punkten 
0,3®  und  0®  liegen  ebenfalls  zwei  Zehntel  Intervall.  Hier  gewöhnt 
sich  das  Auge  rasch  und  leicht  daran,  einen  Unterschied 
zwischen  zwei  Zehnteln  zu  machen.  Deckt  sich  der  Index  vor 
Ausführung  einer  Bewegung  mit  einem  Gradstrich,  so  ist  leicht 
zu  entscheiden,  ob  nach  erfolgter  Bewegung  der  Index  näher 
dem  Gradstrich  oder  dem  geistig  fixierten  Strich  von  0,3® 
liegt,  und  danach  wird  der  Ausschlag  mit  0,2®  oder  0,1®  bezeichnet. 

Wir  glauben  demnach,  dafs  wesentliche  Fehlerquellen  in 
der  Technik  nicht  gelegen  sind,  wofür  auch  der  Umstand 
spricht,  dafs  bei  mehreren  Personen  Schwellenwerte  gefunden 
wurden,  welche  mit  den  GoLDSCHKiDKRschen,  durch  genaue  und 
ganz  einwandlose  Methode  gefundenen,  vollständig  überein- 
stimmen. 

Die  Versuche  wurden  an  dem  von  den  Blinden  am  meisten 
gebrauchten  Organ,  der  Hand,  ausgeführt,  und  zwar  war  es 
das  Handgelenk,  das  Metakarpophalangealgelenk  und  das  erste 
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Interphalangealgelenk,  welche  zur  Untersuchung  kamen.  Unter 
erstem  Interphalangealgelenk,  wird  hier  das  Gelenk  zwischen 
Mittel-  und  Grundphalanx,  unter  Metakarpophalangealgelenk  das- 
jenige zwischen  Metacarpus  und  Grundphalanx  verstanden.  Von 
der  Untersuchung  des  zweiten  Interphalangealgelenks,  des  Ge- 
lenkes zwischen  Mittel-  und  Nagelphalanx,  wurde  aus  Rücksicht 
auf  die  Schwierigkeit,  welche  der  Anlegung  des  Goldscheider- 
schen  Apparats  wegen  der  Kürze  des  Nagelgliedes  hierbei  ent- 
gegentrat, abgesehen.  Es  wurde  meist  der  Zeigefinger  und 
zwar  an  der  rechten  und  linken  Hand  gewählt.  Die  Listen 
wurden  so  angelegt,  dafs  sie  aus  acht  Rubriken  bestanden: 
die  erste  enthielt  den  Grad  der  Winkeldrehung,  in  der  zweiten, 
dritten  und  vierten  wurde  notiert,  ob  die  Bewegung  fühlbar 
oder  un fühlbar  gewesen  war  oder  nur  unsicher  percipiert  wurde; 
in  der  fünften  und  sechsten  Spalte  stand,  ob  die  Richtung  der 
Bewegung  richtig  oder  falsch  angegeben  wurde,  in  der  siebenten 
und  achten,  ob  die  Bewegung  Streckung  oder  Beugung  war.  Es 
stellte  sich  bald  heraus,  dafs  die  Antwort  „unsicher“  nie  oder 
ganz  selten  erfolgte,  obgleich  die  Versuchspersonen  stets  darauf 
hingewiesen  wurden,  lieber  einmal  „unsicher“  zu  sagen  als  „ja“, 
falls  die  Bewegung  nicht  ganz  deutlich  gefühlt  worden  sei. 
Die  wenigen  „Unsicher“  wurden  so  berechnet,  dafs  sie  halb 
zu  „ja“  und  halb  zu  „nein“  geschlagen  wurden.  Als  Schwellen- 
wert der  Bewegungsempfindung  ist  diejenige  Gelenkexkursion 
anzusehen,  welche  in  ca.  50%  der  Fälle  erkannt  wird.  Im 
ganzen  wurden  B Blinde  untersucht  und  an  ihnen  über  9000 
Bewegungen  vorgenommen. 

Die  Berechnung  selbst  geschah  so,  dafs  von  jedem  aufge- 
gebenen Drehungswert  des  Gelenks  festgestellt  wurde,  wie  oft 
er  als  Bewegung  erkannt  bezw.  nicht  erkannt  worden  war,  und 
dafs  nunmehr  diese  die  positiven  und  negativen  Fälle  be- 
zeichnenden Zahlen  in  Procenten  ausgedrückt  wurden,  wobei 
die  Anzahl  der  bei  jedem  einzelnen  Exkursionswert  aufgegebe- 
nen Drehungen  = 100  gesetzt  wurden. 

Die  Untersuchungen  wurden  an  der  städtischen  Blinden- 
anstalt zuBerlin  und  an  der  Nikolauspflege  in  Stuttgart  ausgeführt. 
Die  Direktoren  dieser  Anstalten  gaben  bereitwilligst  die  Er- 
laubnis dazu  und  trugen  mit  grofsem  Wohlwollen  in  jeder 
Weise  zur  Unterstützung  der  Arbeiten  bei,  wofür  denselben 
hier  unser  ergebenster  Dank  ausgesprochen  werden  soll. 
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I. 

Bertha  Scheider,  23  Jahre  alt.  Sie  ist  mit  V«  Jahren 
erblindet  und  hat  keinen  Lichtschimmer  imd  keine  Vorstellung 
von  Farben.  Es  ist  ein  etwas  anämisches,  intelligentes  Mädchen, 
welches  fliefsend  mit  der  rechten  und  linken  Hand  gleichmäfsig 
liest.  Infolge  ihrer  Anämie  hat  sie  kühle  Hände,  welche  durch 
den  Druck  des  Apparates  leicht  steif  werden ; die  einzelnen  Serien 
durften  deshalb  nicht  zu  viele  Versuche  enthalten.  Sie  ist 
in  sehr  mannigfaltiger  Weise  beschäftigt,  besonders  mit  Hand- 
arbeiten, und  spielt  Klavier. 

Tabelle  I.‘ 


Metakarpopbalangealgelenk  des  linken  Mittelfingers. 


1 

I ('+' 13,  19)  1 

j II  (y  31,  ^ 22i  1 

! III  (3-  40.  ^ 17) 

s 

V “/o 

U 1 

S“/.  1 

1 ^ 1 

i S 

1 1 

■+ 

S 

r 

3,0»-l,l®  1 

1 

100 

100 

100 

] 

1,0“ 

• 66  1 

100  j 

83 

1 

100 

0,9“ 

100  “/o 

1 

‘100 

1 

100 

J 

0,8®  i 

• 33 

>66 

50 

: ’ 57 

>100 

66 

0,7“  1 

1 

— 

: — 

— 

— 

— 

— 

0,6“ 

‘ 60 

»80 

71 

. ‘100 

• 66 

75 

0,5“  1 

; “ 80 

" 57  1 

63 

>100 

>50 

80 

— 

‘100 

10t) 

0,4“  : 

i’  0 

0 

* 16 

1 ‘100 

28 

; ' 21 

1 

21 

05“  1 

• 66 

’ 33  ! 

50 

* 60 

‘100 

66  1 

»50 

“ 75 

61 

0,2“  ; 

“ .33 

3 50 

40 

‘ 0 

* 50 

26 

; » 75 

‘100 

79 

0,1“ 

. — 

— ‘ 

— 

’ 0 

— 

0 

‘ 0 

' 0 i 

1 

0 

1 

I.  Serie:  Schwellenwert  für  Beugung  0,3“— 0,5®,  Streckung  0,5®, 
S 0,5”-0,4“, 

II.  Serie:  Schwellenwert  für  Beugung  05“,  für  Streckung  und 
SO, 5“— 0,3“. 

III.  Serie;  Beugung  0,2®,  Streckung  0,3“,  S 0,3“ — 0,2“. 


‘ Anmerkung  zu  den  Tabellen:  Die  lateinischen  Zifi'ern  bezeichnen 
die  Serie.  Die  dahinter  stehenden  eingeklammerten  arabischen  Ziffern 
bedeuten  die  Anzahl  der  Bewegungen  in  Beugung  und  Streckung  (a\ 
Die  in  den  drei  Kolumnen  aulgeführten  Zahlen  bedeuten  die  Procent- 
zahl der  richtigen  Fälle,  und  zwar  in  der  ersten  Kolumne  für  Beugung, 
in  der  zweiten  für  Streckung;  in  der  dritten  mit  S Oberschriebenen  ist 
die  Gesamtprocentzahl  der  richtigen  Fälle  angegeben.  Die  kleingedruckten 
Zifi'ern  geben  an,  wie  oft  die  Bewegung  die  Gröfse  des  betreffenden 
Grades  hatte. 
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Als  Schwellenwerte  fUr  das  Ganze  lassen  sich  aufstellen: 
Beugung  0,6“ — 0,2* 

Streckung  0,5* — 0,3“ 

S 0,6“— 0.2“. 


Tabelle  II. 

Metakarpopbalangealgelenk  des  rechten  Zeigefingers. 


LJlt 

I {'k  20,  ^ 7) 

- 

II  (•k  41,  A 10) 

III  (t  39,  4 18' 

4 

s 

V 

5 - 

4 

s 

3,0“-l,l“ 

100 

% 

100 

100 

100 

100 

100 

100 

100 

100 

1.0“ 

•100 

75 

• 41 

100 

61 

100 

100 

100 

0.8* 

_ 

— 

* 66 

*100 

77 

• 50 

‘ 50 

50 

0,7' 

•100 

— 

100 

••  50 

* 26 

41 

— 

— 

— 

0,0“ 

‘ 40 

“ 33 

37 

— 

— 

— 

= 75 

’ 71 

72 

0,5" 

•100 

• 0 

50 

‘ 60 

50 

» 50 

— 

60 

0,4“ 

• 6C 

— 

06 

*100 

• 0 

75 

’ 56 

•100 

61 

0.3* 

•100 

•100 

100 

‘ 41 

41 

’ 42 

• 60 

44 

0.2“ 

1 •100 

100 

’ 14 

•100 

27 

0,1“ 

' 

•100 

100 

•100 

1 

1 

•100 

100 

• 0 

0 

I.  Serie:  Schwellenwert  fUr  Beugung  ist  0.4“,  für  S 0,4 — 0,3“; 
Streckungen  kamen  zu  wenige  vor,  als  dafs  ein  Schwellenwert  aufgestellt 
werden  könnte. 

II.  Serie : Schwellenwert  für  Beugung  ist  0,4“,  für  Streckungen  kann 
kein  Schwellenwert  aufgestellt  werden.  Für  S ergiebt  sich  als  Schwellen- 
wert 0,4“. 

UI.  Serie:  Für  Beugung  ist  Schwellenwert  0,4“,  für  Streckung  0,3“ 
bis  0,2*,  für  S 0,4“ — 0,3“.  Daraus  folgt  als  Schwellenwert  für  das  Metn- 
karpcphalangealgeleuk  des  rechten  Zeigefinger  im  ganzen: 

Beugung  0,4“ 

Streckung  0,3“ — 0,2“ 

Gesamtzahl  0,4"— 0,3“. 
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Tabelle  UI. 


Rechtes  Handgelenk. 


I (-+'  31,  A 

36) 

II  (>k  33,  A 

13^  III  t'i'  48,  * 42 

1 

1 ^ 

1 s 

A 

i S ' V 

: A 

i s 

2,0“— 1,1" 

100 ; 

100 

100 

100 

100 

100  100 

■ 100 

j K« 

1.0“ 

" 6fi 

• 50 

fiO 

100 

100 

100  100 

100 

100 

0.9“ 

— 

— 

_ 

1 ‘100 

— i 

100  100 

1 100 

1 100 

0,8" 

*100 

’“  80 

83 

‘ 60 
1'  _ 

•100 

71  — 

— 

0,7“ 

'100  , 

100 

— 

— ’ 66 

‘100 

1 

0,fi" 

’ 71 

‘ 40 

50 

* 93 

'100 

93,5,  • 83 

• 60 

70 

0.5" 

• 60  : 

— 

50 

— 

— ' 57 

'•  81 

72 

0,4“ 

" m 

•100 

71 

• 66 

' 60 

62,5  « 75 

" 80 

78 

0,3" 

* 60 

’ 28 

.33 

60 

•100 

71  . • 33 

* 50 

41 

0,2" 

* 50 

‘ 75  ; 

66 

‘ 0 

‘lOO 

80  1 ",40 

• 

50 

0,1" 

— 

‘ 0 , 

0 

* 0 

— 

0 ; • 0 

‘ 20 

12 

I.  Serie:  Beugung  0,3— 0,2“,  Streckung  0,2“,  S 0,3"  — 0,2". 

II.  Serie:  Beugung  0,3",  lür  Streckung  0,2“,  S 0,2“. 

III.  Serie:  Beugung  0,4“,  Streckung  0,2",  S 0,3 — 0,2". 

Es  erstreckt  sich  damit  der  Schwellenwert  für  das  rechte  Hand- 
gelenk im  ganzen  bei:  Beugung  0,2"— 0,4" 

Streckung  0,2" 

Gesamtzahl  0,2" — 0,3“. 

Tabelle  IV. 


Erstes  Interphalangealgelenk  des  rechten  Zeigefinger.«. 


I (+  67,  A 16) 

II  (>!'  42,  A 60) 

1 A 1 S 

4,0“— 2,1" 

100 

100 

100 

•100 

•100 

100 

2,0“ 

• (S6 

•100 

80 

•100 

•100 

100 

1,5" 

’ 66 

66 

• 76 

•100 

83 

1,3" 

— 

— 

• 50 

• 80 

71 

1,2" 

c 

-«J 

C 

• 50 

66 

’ 66 

“ 50 

55 

1,1" 

'100 

• 50 

66 

• 50 

•100 

75 

1,0" 

" 73 

•100 

83 

• 50 

’ 57 

53 

0,8“ 

" 54 

"100 

64 

• 26 

" 60 

44 

0,7" 

'100 

100 

• 0 

• 50 

33 

0,6" 

" 25 

• 50 

31 

• 0 

' 0 

0 

0,5" 

• 26 

‘100 

40 

• 40 

• 60 

50 

0,4" 

• 75 

— 

75 

' 0 

• 33 

25 

0,3" 

“ 50 

— 

50 

'100 

* 0 

,60 

0.2" 

• 0 

— 

0 

• 0 

— 

0 

0,1" 

— 

— 

— 

' 0 

0 

0 
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I.  Serie;  Schwellenwert  für  Beugung  0,8" — 0,7",  Streckung  0,5 — 0,6", 
5 0,8" — 0,7°.  Die  Besultate  für  0,3"  und  0,4"  stehen  so  aufserConnex  mit 
den  übrigen  Ergebnissen,  dafs  wir  sie  vernachlässigen  zu  dürfen  glauben. 

II.  Serie:  Schwellenwert  für  Beugung  ist  1,1" — 1,0",  für  Streckung 
0,7“,  für  das  Gesamtresultat  1,0" — 0,8". 

Daraus  folgt  der  Gesamt-Schwellenwert  für: 

Beugung  0,7"— 1,1" 

Streckung  0,5“— 0,7" 

Gesamtprocentzahl  0,7" — 1.0®. 

II. 

Hans  Gräser,  20  Jahre  alt,  ein  blindgeborener  junger 
Mann,  welcher  die  vorgehaltene  Hand  bis  auf  V*  m Entfernung 
als  Schatten  sieht.  Er  liest  geläufig  mit  beiden  Händen 
gleichmäfsig,  war  in  sehr  mannigfaltiger  Weise  thätig  und 
spielt  Klavier  und  Zither.  Er  zeichnet  sich  durch  grofse 
Aufmerksamkeit  aus. 


Tabelle  V. 


Metakarpophalangealgelenk  des  linken  Zeigefingers. 


1 

! 

‘ I(>k24,  + 

1 

i i -*■ 

13) 

1 s 

j II  (>k  56,  ^ 32'  [ 

! 1 4 1 SY 

III  ('t  46,  A 36) 
i '*•  1 A 1 S 

4.0"-1.4" 

1 

100 

i 100 

1 

100 

1,3" 

1 

* 75 

i — 

75 

1,2" 

i 

■MC»0"/o  ! 

. ‘ 80 

- , 

80 

1,1" 

; ’ 50 

•100 

66 

\ **100"'. 

1,0"  ' 

‘100 

'100 

100 

0,9" 

'lOO 

— 

100 

0,8“ 

■ « 58 

i - I 

1 58  : 

“ 66 

‘100  , 

, 80 

0,7“ 

‘ 0 

1 

0 

‘100 

— 

IW 

0,6" 

*100 

*100  1 

( 100 

‘ 75 

‘ 75  [ 76 

0,5" 

'100 

'100 

100  j 

• 60 

— 

50 

‘100 

‘100  100 

0,4" 

noo 

" 66 

80 

" 80 

*100 

85  ; 

" 66 

*100  ' 80 

0,3"  i 

‘ 50 

' 50  , 

50 

; 70 

85 

76 

50 

‘100  61 

0.2"  ; 

' 0 

— i 

1 0 1 

» 40 

. 77 

66 

* 50 

i'"  30  37 

0,1" 

— 

— 

' 0 

r 0 

0 

’ 0 

‘ 33  i 20 

I.  Serie : Diese  Serie  läfst  wegen  zu  kleiner  Anzahl  der  Bewegitngen 
nnd  ungleicher  Verteilung  derselben  keinen  genauen  Schlufs,  höchstens 
könnte  für  alle  drei  Spalten  der  Schwellenwert  0,3"  gesetzt  werden. 

n.  Serie : Schwellenwert  für  Beugungen  ist  0,3",  Streckungen  0,2", 
Gesamtresultat  0,2". 

ni.  Serie  : Schwellenwert  für  Beugungen  0,2" — 0,3",  für  Streckungen 
0,3",  für  Gesamtresultat  0,3". 
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Als  Endresultat  haben  wir  als  Schwellenwert  für : Beugun);  0,2" — 0,3“, 
Streckung  0,2“ — 0,3“,  Oesamtresultat  0,2" — 0,3". 

Tabelle  VI. 


Metakarpophalangealgelenk  des  rechten  Zeigefingers. 


I (>k  43,  4-  24) 
4-  1 , S 

: 11  (4'  65,  ^ 29)  1 

' * 1 » 5 ; 

2,0‘'-l,l“ 

‘100 

>100 

100 

“ 87 

>100 

89 

1 »lOO"/« 

1 

0,9" 

— 

— 

— 

P 

0,8" 

HOO 

> 0 

83 

' > 66 

>100 

75 

•MOO 

0,7" 

>100 

>100 

100 

’ 42 

«100 

55 

0,6" 

• 50 

>100 

66 

64 

‘ 80 

68 

0,5" 

‘ 75 

>100 

83 

' ' 50 

* 66 

54 

0,4“ 

• 50 

> 66 

60 

> 50 

>100 

60 

>100 

> 66  1 75 

0,3" 

“ 50 

‘ 50 

50 

25 

‘ 80 

41 

40 

• 68  1 50 

0,2" 

* 25 

> 33 

28 

; “ 33 

> 0 

28 

>62,5 

* 68  ti6 

0,1" 

’ 0 

> 20 

14 

' — 

— 

- 

‘ 25 

‘ .50  ! 37 

I.  Serie:  Für  Beugungfen  ist  der  Schwellenwert  0,3“ — 0,4“,  Streckungen 
0,3“,  Oesamtresultat  0,3". 

n.  Serie:  Schwellenwert  für  Beugung  0,5— 0,4“,  für  Streckung  0,3", 
für  das  Oesamtresultat  0,4“. 

III.  Serie:  Schwellenwert  für  Beugung  0,2* — 0,3“,  für  Streckung  0,1“, 
für  das  Oesamtresultat  0,2". 

Bei  Zusammenstellung  der  drei  Serien  ergiebt  sich  Schwellenwert 
für:  Beugung  0,2“ — 0,6",  Streckung  0,1" — 0,3",  Oesamtresultat  0,2" — 0,4". 


Tabelle  VII. 


Linkes  Handgelenk. 


1 1(4^39,4  25) 

1 'k  1 4 1 S 

II  (4' 39,  4 33)  t 

, -k  ! 4 1 S 1 

III  (+  46,  4 44) 

4'  4 8 

1 

3,(y— 1,0“ 

i 

! 

1 1 

100  ! 

100 

100 

1 

il 

0,9"  i 

1 

“10O"/u 

1 > 66 

— 

66 

«>100"/. 

0,8" 

1 

«100  i 

i >100 

100 

1 

0,7“  1 

J 

— 

: — ! 

— 

) 

0,6"  1 

• 33 

1 >100 

.50 

‘100  I 

. ‘100 

100 

' >100 

1 ’ 85 

90 

0,5“  1 

’ 33  , 

; >100 

75 

! >100 

>100 

100 

>100 

>100 

100 

0,4“  1 

‘ 66 

>100  ' 

‘ 77 

•100 

«100 

100 

' > 66 

*100 

80 

0,3" 

'»  Hl 

•100  1 

; 88 

• 33 

•100 

100 

; • .33 

• 75 

50 

0,2"  , 

. « 50 

= 50 

50 

• .56 

• 56 

56 

» 58 

• 83 

65 

0,1“  1 

|‘20i 

‘ 25 

22 

> 0 

> 0 

0 

1 

' 42 

1 * 75  1 

1 

54 
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I.  Serie:  Schwellenwert  für  Beugung,  Streckung  und  Gesamtresultat 
ist  0,2“. 

II.  Serie:  Schwellenwert  für  Beugung  ist  0,3’ — 0,2”’,  für  Streckung 
und  Oesamtresultat  0,2". 

III.  Serie:  Schwellenwert  für  Beugung  ist  0,2“— 0,3“,  für  Streckung 
und  Gesamtresultat  0,1°.  Da  bei  0,1°  noch  75  "/o  der  Bewegungen  erkannt 
werden,  ist  der  Schwellenwert  hier  uumefsbar  klein.  Solche  Fälle 
werden  mit  U bezeichnet  werden. 

Es  setzt  sich  also  das  Endergebnis  für  das  rechte  Handgelenk 
folgendermafsen  zusammen: 

Beugung  0,2“ — 0,3“ 

Streckung  U — 0,2“ 

Gesamtresultat  0.1“--0.2“. 


Tabelle  VIII. 


Erstes  Literphalangealgelenk  des  linken  Zeigefingers. 


I ('k  59,  39) 

1 1 S 

II  ('k  56,  55) 

-k  i + ! 5 

2,5«— 1. 3*^ 

100 

“100 

100 

> 

•100 

1,2" 

° 60 

“100 

75 

/ 

1,1“ 

* 50 

“100 

80 

* 75 

‘100 

85 

1,0" 

“100 

* 60 

71 

• 75 

° 60 

69 

0,9" 

’ 60 

* 66 

62 

>'  46 

’ 67 

50 

0,8“ 

‘ 60 

'100 

66 

> 50 

• 66 

60 

0,7“ 

• 50 

50 

*100 

‘ 50 

60 

0,6“ 

’ 28 

‘ 60 

41 

• 33 

’ 42 

40 

0,5“ 

— 

— 

— 

' 28 

• 33 

30 

0,4“ 

• 50 

• 50 

50 

’ 50 

• 16 

25 

0,3“ 

• 44 

• 0 

36 

' 0 

• 44 

40 

0,2“ 

' 33 

° 40 

37 

‘ 60 

— 

50 

0,1“ 

° 66 

=•  0 

33 

° 0 

» .50 

20 

I.  Serie : Für  Beugung  ist  der  Schwellenwert  nicht  scharf  bestimm- 
bar, etwa  von  0,4°  ab,  für  die  Streckung  ist  der  Schwellenwert  0,6“— 0,4“, 
für  das  Gesamtresultat  0,7“ — 0,4". 

II.  Serie:  Für  die  Beugung  ist  der  Schwellenwert  0.8"— 0,7“.  für 
die  Streckungen  0,7“— 0,6“,  für  das  Gesamtresultat  0,6“ — 0,7". 

Es  resultiert  aus  diesen  beiden  Serien  für  das  erste  Interphalangeal- 
gelenk  des  linken  Zeigefingers  als  Schwellenwert  für: 

Beugung  0,4“-0,8“ 

Streckung  0,4° — 0,7“ 

Gesamtresultat  0,4“— 0,7". 
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Paul  Hocheisen. 


m. 

Pauline  Pakula,  24  Jahre  alt,  von  "A  J&hren  an  blind, 
hat  einen  schwachen  Lichtschimmer.  Sie  ist  sehr  intelligent, 
aber  auch  sehr  nervös.  Sie  liest  ganz  vorzüglich,  spielt  Klavier 
und  giebt  auf  Fragen  sehr  genaue  Antworten.  Sie  ermüdet 
sehr  rasch  und  konnte  leider  nur  zu  einer  Sitzung  bewogen 
werden,  da  sie  durch  die  Anstrengung  derselben  mehrere  Tage 
krank  gewesen  sein  will.  Es  kam  nur  je  eine  Serie  am  ersten 
Interphalangealgelenk,  am  Metakarpophalangealgelenk  und  am 
Handgelenk  der  rechten  Hand  zu  stände.  Die  Serie  am  ersten 
Interphalangealgelenk  des  rechten  Zeigefingers  bleibt  hier  weg, 
da  die  Ermüdung  deutlich  hervortrat  und  kein  Endresultat  aus 
derselben  abzulesen  ist. 


Tabelle  IX. 


1 MetAkArpophaUnirealicctenk  des 
rechten  Zeifrefingers  ( 'i'  34,  ^ 18)  | 

1 A ' s 1 

Rechte«  lUndgelenk 

,|  ('1'  27,  ^ 36) 

! 1 s 

4,0“-l,l" 

100 

100 

1 

100 

r 

1,0" 

“ 86 

• 83 

85 

1 

t 

100 

0,8" 

MOO 

1 >66 

83 

} 

0,ß" 

' " 60 

1 — I 

60 

: '100 

' 0 

1 50 

0,6" 

; " 60 

>100 

75 

• 66 

>100 

77 

0,4"  j 

■ • 60 

* 75 

64  . 

‘100 

‘ 75 

87 

0,3"  i 

: ' 0 

> 33 

1 • 66 

" 58 

60 

0,2" 

__  1 

— 

25  1 

" 62 

> 40 

51 

0,1" 

1 

— 

1 

! >100  ' 

1 

90 

1 

91 

Soweit  man  aus  der  geringen  Anzahl  von  Lokomotionen  überhaupt 
einen  Schlufs  ziehen  darf,  würden  der  Schwellenwert  im  Metakarpo- 
pbalangealgelenk  des  rechten  Zeigefingers  sein  für: 

Beugung  0,4" 

Streckung  0,4" 

Gesamtre.sultat  0,4". 

Für  das  rechte  Handgelenk  ergiebt  sich  (da  bei  den  Streck- 
bewegungen 0,2"  mit  nur  40  "/o  erkannt  wurden,  kann  hier  als  Schwellen- 
wert nicht  U gesetzt  werden,  sondern  0.1" — 0,2"): 

Beugung  U 

Streckung  0,1"— 0,2" 

Gesamtresultat  U. 
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IV. 

Auguste  Schmerberg,  ein  Hjähriges  blindgeborenes 
Mädchen,  welches  sehr  aufmerksam  ist  und  sehr  geläufig  liest. 

Bei  derselben  stellten  sich  überhaupt  so  niedrige  Werte  heraus,  \ 
dafs  teilweise  von  einem  Schwellenwert  gar  nicht  mehr  geredet 
werden  kann.  Des  auffallenden  Resultates  wegen  wurden  die 
Untersuchungen  vier  Wochen  lang  ausgesetzt  imd  dann  wieder 
aufgenommen.  Bei  Anwendung  aller  Vorsichtsmafsregeln  zur 
Vermeidung  von  Fehlern  ergab  sich  dasselbe  Resultat.  Zugleich 
trat  hier  eine  neue  Erscheinung  auf.  Bei  den  vorher  Unter- 
suchten war  die  Richtung  der  Lokomotionen  stets  richtig 
erkannt  worden,  höchstens  in  2 % der  Fälle  der  ganzen  Serie 
zeigten  sich  falsche  Angaben,  welche  nicht  über  die  kleinsten 
Lokomotionen  hinausgingen.  Bei  dieser  Blinden,  sowie  den 
später  Untersuchten  mehrten  sich  die  falschen  Richtungs- 
angaben in  solcher  Weise,  dafs  dieselben  genau  notiert  werden 
mufsten  und  später  einer  genaueren  ätiologischen  Würdigung 
unterzogen  werden  müssen.  Es  soll  von  jetzt  an  bei  jeder 
Tabelle  die  Procentzahl  der  falschen  Richtungsangaben,  sowie 
ihre  ungefähre  Verteilung  auf  die  einzelnen  Lokomotionen 
hinzugefügt  werden. 


Tabelle  X. 


Metakarpophalangealgelenk  des  rechten  Zeigefingers. 


l ('*'  73,  'S  36) 

n (>k  40,  ^ 29) 

III  ('4'  46,  4-  68) 

1 

^ 1 

s 

1 't'  i 

i i 

! s 

i 

f 

2,0“- 1,3“ 

1 

100 

100 

100 

1 

il 

j 

1,2" 

“ 81 

•100 

85 

\ 

”100 

1,1“ 

— 

‘100 

100 

1 

1,0“ 

* 66 

‘100 

70 

J 

0.9“ 

‘100 

‘100 

100 



— 

1 

I VoD  »ämtllehen  104  Be- 

0,8“ 

’ 60 

»100 

75 

' “100 

• 83 

91 

we^ngeo  wnrdea  5 
1 nicht  erkannt,  die  Pro- 

0,7“ 

MOO 

— 

100 

! ‘100 

— 

100 

eentxahl  bleibt  stet«  auf 

0,6“ 

’ 57 

• 88 

75 

• 66 

»100 

87 

90», • Stehen,  nur  bei  0,i 

0,5“ 

•100 

— 

100 

! ‘ 50 

•100 

75 

stellt  sie  sich  auf  60«/e. 

0,4“ 

•100 

•100 

100 

» 0 

• 0 

0 

0,3“ 

’lOO 

‘ 80 

87 

‘ 50 

• 0 

33  ; 

0,2» 

“ 54 

•100 

64 

» 80 

“ 83 

81 

0,1“ 

•100 

■100 

100 

» 66 

‘ 0 

50  I 
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Pa  ui  HocAtüien. 


I.  Serie:  Für  Beugung,  Streckung  und  S Iftfst  sich  kein  melsbarer 
Schwellenwert  aufstellen;  Procentzahl  der  falschen  Richtungsangaben, 
welche  gleichinäfsig  verteilt  sind,  ist  5. 

II.  Serie: 

Beugung  0,6" — 0,1" 

Streckung  0,4" — 0,2^' 

Gesamtresultat  0,4"— 0,1". 

3'7<i  fal.sche  Richtungsangaben. 

III.  .Serie:  Per  Schwellenwert  ist  für  Beugung,  Streckung  und  S 
0,1".  Falsche  Richtungsangabe  16"/o;  gleichmilfsig  verteilt  zwischen 
0.3"— 0.1". 

Wir  haben  somit  in  zwei  Serien  unmefsbare  Bewegungsempfindnng, 
in  einer  Serie  einen  Schwellenwert  von  grofser  Breite.  Die  falschen 
Richtungsangaben  schwanken  von  3 — .5— 16“/o. 


Tabelle  XI. 


Metakarpophalangealgelenk  des  linken  Zeigefingers. 


i 

I ('*■  43,  4'  431 

1 II  (>k  40,  d-  49)  , 

III  ('k  48,  d>  56) 

1 

1 ^ 1 

.V  • 

1 >k 

1 dv  1 

1 s . 

2,0*'- 1,0"  f 

•100 

>"100  ! 

100  ; 

\ 

ll 

>‘100 

! 

1 

0,9" 

' 0 

‘100  i 

80  1 

I 

0,8" 

"100 

1 

100 

‘ 0 

" 60 

42 

0,7"  ^ 

‘100 

>100 

100  , 

— 

>100  , 

100  [ 

1 Kttinillebe  104  Bewe- 
1 mit  ADtnahiiie 

0,6" 

‘100 

’ 86 

90  ‘ 

‘ 76 

> 90 

86 

▼on  3 orkanet.  Procent* 

0,5"  ' 

>100 

"100  1 

100 

I • 66 

" 66  1 

66 

t*kl  nie  unter  83«  o 

0,4" 

‘ 55 

‘100  1 

69 

‘lOO 

’ 85  1 

88 

! henmier. 

0,3" 

' • 76 

« 83  ! 

78 

• 66 

>"  80 

72 

0,2"  1 

1 • 50 

’ 71  1 

61 

:»  81 

" 33 

64 

0,1" 

' >100 

>100 

100 

1 • 83 

• 33 

66 

I.  Serie:  Ein  Schwellenwert  ist  hier  ebenfalls  nicht  zu  eruieren. 
Die  Procentzahl  der  falschen  Richtungsangabeu  ist  5. 

II.  Serie:  Für  Beugung  ist  unbegrenzte  Bewegungsempfindung, 

ebenso  für  das  Gesamtresultat,  während  für  Streckung  der  Schwellen- 
wert bei  0,3"  liegt.  Procentzahl  der  falschen  Richtung  ist  8. 

III.  Serie:  Ein  Schwellenwert  existiert  auch  hier  nicht,  die 
falsche  Richtungsangabe  schwankt  zwischen  1,0"  und  0,1"  umher  und 
beträgt  12  "/o. 

-\ls  Gesamtresultat  haben  wür  zu  verzeichnen,  dafs  für  Streckung 
einmal  ein  Schwellenwert  von  0,3"  auftritt,  in  allen  anderen  Fällen  aber 
der  Merklichkeit  der  Bewegungen  nach  unten  keine  Grenze  gezogen  ist. 
Die  falschen  Richtungsangaben  sind  5 — 8 — 12"/o. 
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Tabelle  XII. 


Rechtes  Handgelenk. 


1 

i 

I ( 4-  63,  V 5»'  1 

'k  4 A’  i 

i|  II  ('k  52,  ^ 36)  1 

1 >k  1 -f  1 S 1 

j Uit'klö,  A32  > 

j 

2,0" -0,7" 

”100 

100 

100 

••100 

1 

‘100  1 

100 

0,6" 

"100 

“100 

100 

1”  81 

*100  I 

89 

0.5"  ; 

1 >100 

— 

100 

‘ 75 

‘100 

87 

Siuntliche  77  Bewe- 

0,4" 

' *100 

'100 

100 

noo 

— 

100  ■ 

wurden  nuher 

0,3"  • 

IIS  92 

» 87 

90 

.0  70 

“100  1 

77  ; 

einer  von  0^**  gefQhlt 

0,2" 

•"  90 

!>>  90 

90 

“ 66 

>•  91  I 

80  j 

1 , 

0,1" 

" 20 

“100 

63 

• 0 

» 60 

37 

1 

I.  Serie:  Für  Beugung  ist  Schwellenwert  0,2®,  ftir  Streckung  und 
Gesaratresultat  ist  kein  mefsbarer  Schwellenwert  vorhanden.  Falsche 
Richtungsangabe  nicht  vorgekommen. 

II.  Serie:  Für  Beugung  und  Gesamtresultat  Schwellenwert  0,2",  für 
Streckung  ist  nach  unten  keine  Grenze  zu  finden.  Falsche  Richtung 
wurde  nie  angegeben. 

Ul.  Serie:  £s  ist  hier  keine  untere  Grenze  der  Bewegungsempflndimg 
vorhanden;  die  falschen  Angaben  der  Richtungen  betragen  3°/i>  der 
Gesamthewegungen. 

Im  ganzen  haben  wir  für  Streckung  und  Gesamtresultat  keinen 
mefsbaren  Schwellenwert  feststellen  können,  für  Beugung  ergab  sich 
zweimal  0,2"  ale  solcher. 


Tabelle  XHI. 


Erstes  Interphalangealgelenk  des  linken  Zeigefingers. 


! I (>*<  42,  37) 

^ St 

II  ( >k  50,  29)  ' 

j III  (4-  21,  ^ 21) 

1,0"— 1,0" 

i 100  i 

100 

100  1 

i 

0,9" 

— 

• 50 

50 

0,8" 

>100 

>100 

100 

[ 1 

0,7" 

> 0 1 

0 

1 

0,6" 

'100  ! 

* 50 

81 

Sämtliche  Bewe^nfccn 

I Bümlllche  Beweiningcn 

0,6" 

• • 66  1 

•100 

83 

1 bii  0.1*  wurden  erkannt. 

wurden  erkannt. 

0,4» 

i * 66 

> 0 

50 

1 

! 

0,3» 

; “100  1 

'100 

100 

0,2" 

,»  54 

’ 71 

61 

i 

0,1» 

1 ’ 33  i 

“ 60 

50 

1 
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Paul  Uocheiaen. 


I.  Serie:  Schwellenwert  für  Beugung  ist  0,2",  für  Streckung  0,1*. 
Das  Gesamtresultat  hat  keinen  Endwert.  T“/«  der  Fälle  sind  von  0,5° 
abwärts  in  der  Richtung  falsch  angegeben. 

II.  Serie:  24%  falsche  Richtungsangaben  sind  vorhanden,  welche 
zwischen  0,5°  und  0,1°  verteilt  liegen. 

in.  Serie:  14°/o  falsche  Richtungen  von  0,5°  abwärts. 

Es  ergiebt  sich  also  im  ganzen  kein  mefsbarer  Schwellenwert, 
aufser  einmal  für  Beugung  der  Schwellenwert  0,2”.  Falsche  Richtungs- 
angaben schwanken  zwischen  7 — 14—24%. 


V. 

Johannes  Doschter,  ein  ISjähriger  Knabe,  welcher  mit 
sechs  Wochen  erblindete.  Er  sieht  die  Hand  als  Schatten, 
merkt,  ob  die  Finger  gespreizt  sind  oder  nicht,  kann  dieselben 
aber  nicht  zählen  und  erkennt  ein  Blatt  Papier.  Derselbe 
liest  seit  dem  9.  Jahre  und  führt  dies  mit  beiden  Händen  aus. 
Er  erkennt  Bewegungen  der  Finger. 

Tabelle  XIV. 


Metakarpophalangealgelenk  des  linken  Zeigefingers. 


i 

1 I tV  83,  4-  54)  1 

II  ('V  75,  4 67)  1 

1 in  (t  68,  4 62) 

' 1 

•r  ! 

S 

1 t 

1 ^ 

S 

1 

1 ^ 

S 

3.0°- 1,0"  ! 

\\ 

«100 

!«100 

1 

*°100 

I 

1 100 

0,9°  i 

l 

) 

°’100 

1/ 

i'*  80 

• 80 

1 80 

0,8° 

* 75  j 

' 87 

83 

• 

00 

00 

' 85 

1 87 

0,7°  ; 

' '100 

» 66  1 

75 

— 

— 

1 

1 _ 

— 

— 

0,6" 

: ° 80 

>100 

87 

* 75 

’ 50 

66 

‘100 

‘100 

100 

0,5" 

*°  60  ' 

• 88 

73 

u 71 

" 81 

1 76  ; 

— 

— 

0,4° 

I 

— 

_ 

■100 

— 

100 

■*  83 

“ 73 

77 

0,3" 

" 92 

°100 

95 

'»  58 

" 85 

1 73 

' 33 

' 62 

50 

0,2° 

‘°  100 

'100 

100 

20 

" 53 

1 40 

‘ 40 

‘ 66 

I ^ 

0,1° 

" 81 

° 7b 

78 

ii*  0 

|°11 

1 9 

1 ‘ 0 

‘°  30 

20 

I.  Serie:  Für  alle  drei  Spalten  resultiert,  dafs  sich  die  Grenze  nach 
unten  nicht  eruieren  läfst.  Die  Richtungsangabe  zeigt  12%  falsche 
Fälle,  welche  sich  auf  0,3“ — 0,1°  verteilen. 

n.  Serie:  Hier  ergeben  sich  die  Schwellenwerte  0,3°  für  Beugung, 
0,2°  für  Streckung,  0,3°  für  das  Gesamtresultat.  Es  sind  nur  2°/o  falsche 
Fälle  in  Bezug  auf  Richtung  zu  verzeichnen. 

III.  Serie:  Schwellenwert  für  Beugung  0,4°,  tür  Streckung  0,2°,  für 
Gesamtresultat  0,2° — 0,3°.  Falsche  Fälle  sind  3%  in  der  Richtung  an- 
gegeben. 
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AVir  haben  somit  hier  zwei  getrennte  Ergebnisse:  in  der  zweiten 
und  dritten  Serie  haben  wir  als  Schwellenwerte  für: 

Beugung  0,3“ — 0,4" 

Streckung  0,2“ 

Gesamtresultat  0,2“ — 0,3“. 

Demgegenüber  steht  die  erste  Serie  mit  unbegrenzter  Bewegungs- 
empfindung und  12%  falschen  Hichtungsangaben. 


Tabelle  XV. 

Metakarpophalangealgelenk  des  rechten  Zeigefingers. 


1 

l|  I (4-  65,  4^  (i9) 

j|  • S 

II  ( 4'  6G,  -f  60) 

1 1 S : 

1 UI  (4'  88,  • 
1 4^  1 >8 

f 47) 
S 

3,0"— 1,1" 

1 

1 

; 100 

100 

100 

1 100 

100 

100 

1,0" 

11 

1 

“100 

90 

’lOO 

94 

1 • 88 

90 

90 

0,9"  ! 

!,) 

1 ■ 0 

‘ 75 

60 

*100 

»100 

100 

0,8" 

! ’ 85 

* 75  1 

81 

^ 75  i 

•KX) 

83 

•100 

•100 

100 

0,7" 

; — 

1 ” 

— 

: — 1 

— 

— 1 

'100 

100 

0,G“ 

‘ 75 

« 

Ci 

Ci 

70 

"1(X) 

— 

100 

’ 55  ! 

»100 

70 

0,5" 

'«  91 

■"  69  1 

80 

'•66 

" 77 

71 

* 66 

•100 

' 83 

0,4" 

‘100 

- s 

100 

'100 

•100  j 

100 

« 66 

‘100 

75 

0,3" 

66 

"55 

61 

“ 75 

«100  I 

80 

‘ 71 

’lOO 

83 

0,2" 

I " 44 

■"  60  i 

52 

• 55 

" 78  j 

72 

55 

•100 

69 

0.1"  ^ 

1 

» 0 

’ 0 ' 

0 

!‘  « 

30  j 

21 

■«  33 

" 65 

40 

I.  Serie:  Beugung  0,3",  Streckung  0,2",  S 0,2". 

II.  Serie;  Beugung  0,2“,  Streckung  und  Gesamtresultat  0,2“. 

III.  Serie:  Beugung  0,2",  Streckung  0,1",  Gesamtresultat  0,2. 

Wir  haben  als  Schwellenwerte  im  ganzen; 

Beugung  0,2"— 0..3" 

Streckung  0,1"— 0,2" 

Gesamtresultat  0,2°. 

Die  Proceutzahl  der  falschen  Bichtungsangaben  überstieg  nie  2“/o. 


Tabelle  XVI. 
Hechtes  Handgelenk. 


I I (4^  93,  4-  65)  1 

j 11  72,  4^  68) 

III  ( >8  81,  -8  72) 

1 

! ^ 

1 « 1 

1 4- 

1 ^ 

1 S 

1 ^ 

1 ^ 

1,0"— 0,6"  : 

j'«100 

i 

'"100 

100  j 

"100 

|'•100 

1 

1 100 

\ 

”100 

0,5" 

: • 75 

'"100 

87  1 

1'»  94 

•100 

95 

/ 

0,4" 

'•  91 

‘"100 

95  ' 

1 »100 

»100 

100 

i » 60  ’ 

! '100 

1 66 

0,3“ 

'"  90 

'"100  , 

95  1 

'•  87 

"100 

93 

i"  81 

'"  90 

1 85 

0,2" 

88 

'"100  i 

91  , 

'•  91 

" 92 

92 

•‘  80 

»‘  83 

82 

0,1"  i 

90  ; 

1 

'"100  j 

•J4  I 

'"  90 

'»  86 

88  ■ 

»‘  64 

»•  80 

71 
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Paul  Hocheinen. 


Alle  drei  Serien  üeigen,  dafs  nach  unten  keine  Grenze  p.ecogen 
werden  kann.  Es  wurde  auch  .stets  die  Richtung  der  Lokomotion  in 
richtiger  Weise  erkannt,  höchstens  2‘’/o  der  Fälle  nicht. 


Tabelle  XVII. 


Erstes  IntcrphalangealgL'lenk  des  rechten  Zeigefingers. 


, I 74,  4 67)  1 

1 II  (V  65,  59) 

U (-k  70,  ^ 63 

1 'k 

! 

1 S 1 

1 >1“ 

i 

1 5 f 

1 1 

^ i 

1 

3,0’— 1,1“ 

>“100 

“lOO 

100 

i 

1 

1,0" 

00 

“100 

94 

1 

lOO 

100 

0.9" 

* 83 

“ 20  . 

.54 

) 

1 

0,8" 

1 ‘100 

>100  J 

100 

“87 

“ 80  1 

84  1 

; ‘ 80  1 

‘ 

77 

0,6" 

1 “ 66 

» 58 

61 

. * 75  1 

“ 60 

66 

’ 71 

* 75 

72 

0,5" 

> 0 

“100 

<56 

>’  61 

>"  38 

50 

" 63 

“100 

76 

0,4"  j 

•<■  37 

» 48 

41 

• 0 

_ 

" 1 

1 ^ 
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I.  Serie:  Schwellenwert  für  Beugung  Streckung  0,4“,  Gesamt- 
resultat 0,4". 

II.  Serie:  Schwellenwert  für  Beugung  0,5",  Streckung  0,5“ — 0,3“, 
Gesamtresultat  0,3" — 0,5". 

III.  Serie:  Schwellenwert  für  Beugung  0,3",  Streckung  0,4“,  Gesamt- 
rcsultat  0,.3". 

Nehmen  wir  die  drei  Serien  zusammen,  so  erhält  man  als  End- 
resultat : 

Beugung  0,6"— 0,3" 

Streckung  0,5"— 0,3" 

Gesamtresultat  0,5" — 0,3". 

Falsche  Richtungsangaben  kamen  so  wenig  vor,  dafs  man  denselben 
keine  nähere  Aufmerksamkeit  zu  schenken  braucht. 


VI. 

Paul  Idler,  14  Jahre  alt,  erblindet  im  2.  Lebensjahre. 
Er  besucht  seit  dem  7.  Jahre  die  Schule,  liest  fliefsend  mit 
beiden  Händen.  Er  sieht  die  Hand  auf  Va  m als  Schatten. 
Der  Knabe  spielt  Klavier. 
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Tabelle  XVIII. 

Metakarpophalangealgelenk  des  rechten  Zeigefingers. 


I 51,  ^ 60) 

II  (4'  51,  -b  72) 

III  (4'  66,  48) 
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*lfH) 

100 

I.  Serie:  Nach  unten  ist  kein  Schwellenwert  festzusetzen.  Die 
Procentzahl  der  falschen  Richtungsangabon  ist  10“;  sie  vorteilt  sich  auf 
0,3“ — 0,1“,  aufserdera  wird  in  Beugung  die  Richtung  öfter  falsch  an- 
gegeben als  in  Streckung. 

II.  und  III.  Serie  ergeben  in  Hinsicht  des  Schwellenwertes  dasselbe 
Resultat  wie  die  erste  Serie.  Bei  der  II.  Serie  sind  10,  bei  der  III.  14  “/o 
falsche  Richtungen  angegeben,  welche  sich  zwi.schen  0,4“ — 0,1“  verteilen 
Die  Beugungen  enthalten  ebenfalls  mehr  falsche  Angaben  als  die 
Streckungen. 


Tabelle  XIX. 

Linkes  Handgelenk. 

I.  Serie:  Von  120  Bewegungen  (4-  59,  4 Gl)  wurden .süratliche erkannt. 
Die  Lokomotionen  lagen  zwischen  0,6“  und  0,1“.  Falsche  Richtung  wurde 
in  3“/o  der  Bewegungen  angegeben. 

II.  Serie:  Von  105  Bewegungen  ('4  49,  56)  wurden  5 nicht  gefühlt ; 

diese  sind  jedoch  so  verteilt,  dafs  der  Procentsatz  der  richtigen  Fälle 
nie  unter  H5“/o  sinkt.  Die  Winkelausschläge  schwankten  zwischen  0,6” 
und  0,1".  Die  falschen  Richtungsangaben  sind  nicht  von  Belang. 

UI.  Serie:  Von  115  Bewegungen  ('k  62,  5.3)  wurden  sämtliche 

erkannt,  mit  Ausnahme  de.ssen,  dafs  unter  26  Lokomotionen  von  0,3“ 
und  unter  15  Lokomotionen  von  0,1“  jo  eine  Bewegung  nicht  erkannt 
wurde.  Die  Richtung  wurde  in  5“/«  der  Fälle,  welche  sich  gleichmäfsig 
zwischen  0,5“  und  0,1“  verteilten,  falsch  angegeben. 

Wir  haben  nach  diesen  Ergebnissen  beim  linken  Handgelenk  eine 
absolute  Bewegungsempfindlichkeit  selbst  für  die  kleinsten  Lokomotionen  ; 
auch  treten  beim  Handgelenk  die  Täuschungen  in  der  Richtung  sehr 
wenig  oder  gar  nicht  hervor. 

17“ 
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Tabelle  XX. 

Metalcarpophalangealgelenk  des  linken  Zeigefingers. 

I.  Serie:  Von  94  Bewegungen  (4"  41,  63)  wurden  4 nicht  perzipiert; 

der  Procentsatz  der  richtigen  Fälle  erhebt  sich  stets  über  80  und  die 
falschen  Richtungsangaben  belaufen  sich  auf  8“/o. 

II.  Serie:  Es  wurden  im  ganzen  114  Bewegungen  ausgefahrt  ('k  68, 
66)  und  davon  112  perzipiert.  Die  Richtung  wurde  in  der  Breite  von 

0,3*— 0,1*  in  17  “/o  falsch  angegeben. 

III.  Serie:  Unter  118  Bewegungen  (ir  62,  66)  sind  8 nicht  erkannt 

worden  und  so  verteilt,  dafs  80  “/o  das  Minimum  der  erkannten  Bewe- 
gungen bilden.  16,5*/o  beträgt  hier  die  Zahl  der  irrtümlichen  Richtungen, 
und  diese  Zahl  ist  von  0,7*— 0,1“  gleichmäfsig  verteilt. 

Das  Endresultat  i.st  somit,  dafs  ein  Schwellenwert  auch  hier  nicht 
existiert,  die  Täuschungen  bezüglich  der  Richtung  einen  ziemlich  hohen 
Procentsatz  aller  Bewegungen  liefern. 

Tabelle  XXI. 

Erstes  Interphalangcalgelcnk  des  rechten  Zeigefingers. 

I.  Serie:  117  Bewegungen  ('i'  50,  /S  67)  weisen  13  nicht  perzipierte 
auf.  Diese  gestalten  das  Resultat  so,  dafs  von  0,6° — 0,2°  die  richtig  er- 
kannten Fälle  zwischen  80  und  100  °/o  schwanken  und  bei  0,1°  in  Beugung 
auf  75,  in  -Streckung  auf  ö5°/o  sinken.  14%  falsche  Richtungsangaben 
sind  gleichmäfsig  verteilt. 

II.  Serie:  101  Bewegungen  ('k  47,  >(k  54)  wurden  au.sgeführt;  je  eine 
wurde  bei  6 verschiedenen  Graden  nicht  gefühlt.  Von  19%  falschen 
Richtungsangaben  liegen  9%  im  Bereiche  von  0,3°  und  0,2°. 

III.  Serie:  Von  112  Bewegungen  (4' 51,  61)  wurden  110  gefühlt 

und  in  12%  der  Fälle  die  Richtung  falsch  angegeben. 

Im  ganzen  zeigt  sich,  dafs  auch  hier  ein  Schwellenwert  nicht 
existiert  und  die  falsch  erkannten  Richtungen  sich  stark  gemehrt  haben. 


vn. 

Marie  Kaiser,  14  Jahre  alt,  erblindete  im  7.  Jahre  nach 
Scharlach.  Sie  liest  sehr  geläufig  und  ist  in  vielen  Arbeiten 
bewandert.  Sie  erkennt  die  Hand  bis  auf  2V»  m,  unterscheidet 
und  erkennt  in  10  cm  Entfernung  alle  Farben  und  benutzt 
nach  ihrer  Aussage  ihre  geringe  Sehkraft  beim  Gehen  und 
Treppen-steigen. 

Tabelle  XXII. 

Linkes  Handgelenk. 

I.  Serie:  Von  l.‘H)  Bewegungen  (4  76,  4 64)  wurden  124  erkannt. 
Sie  verteilten  sich  zwischen  1,0"  und  0,1°,  die  Procentzahl  der  richtigen 
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Fälle  schwankte  zwischen  80  und  100°/«-  In  4%  der  Bewegungen  gab 
die  Untersuchte  die  Richtung  falsch  an,  und  zwar  im  Bereich  der  Grade 
0,3*-0,1». 

II.  Serie:  Sämtliche  111  Bewegungen  wurden  erkannt  ('k  71,  ^ 40), 
ebenso  wurde  stets  die  Richtung  korrekt  angegeben. 

III.  Serie:  121  Bewegungen  ('k  61,  yf,  60)  wurden  mit  Ausnahme  einer 
einzigen  von  0,1“  GrOfse  auch  in  Bezug  auf  Richtung  gut  perzipiert. 
Im  ganzen  haben  wir  keinen  Schwellenwert  und  grofse  Sicherheit  in 
Bestimmung  der  Richtung. 

Tabelle  XXIII. 

Metakarpophalangealgelenk  des  rechten  Zeigefingers. 

I.  Serie:  116  Bewegungen  (>k  Ö3,  ,f.  63),  zwischen  1,0"  und  0,1“  liegend, 
zeigen  im  Minimum  die  Procentzahl  86,  indem  sich  6 nicht  erkannte 
Bewegungen  verteilen.  Auf  0,3“  und  0,2"  fallen  falsche  Richtungsangaben, 
welche  6“/i>  der  Bewegungen  der  ganzen  Serie  ausmachen. 

II.  Serie:  Von  104  Bewegungen  ("f  66,  .f,  48)  wurden  102  erkannt, 
8“/o  falsche  Richtungen  traten  auf,  zwischen  0,3“  imd  0,1“  liegend. 

III.  Serie:  119  Bewegungen  (S'  56,  63)  wurden  sämtlich  erkannt 

mit  3“/o  falscher  Richtungsangabe. 

Hier  läfst  sich  ebenfalls  kein  Schwellenwert  festsetzen,  die  Procent- 
zahl der  falschen  Richtungsaugaben  schwankt  zwischen  6 — 8 — 3“/o. 

Tabelle  XXIV. 

Metakarpophalangealgelenk  des  linken  Zeigefingers. 

I.  Serie:  100  Bewegungen  (4"  59,  yf.  41)  bleiben  mit  nur  sechs  nega- 
tiven Bewegungen  stets  über  80%  richtiger  Antworten.  Dazu  kommen 
16“/o  falsche  Richtungen,  welche  zur  Hälfte  bei  0,2“  und  0,1“  liegen. 

II.  Serie:  101  Bewegungen  weisen  nur  3 Nein  auf  ('k  51,  a 50). 
Es  zeigen  sich  hier  13“/o  falsche  Richtungen,  10  Bewegungen  mit  falschen 
Richtungen  fallen  auf  0,2"  und  0,1“. 

III.  Serie:  Von  105  Bewegungen  (>k  .53,  yf,  52)  wurde  eine  nicht 
erkannt;  die  Procentzahl  falscher  Richtungsangaben  ist  8,  zwischen  0,.3“ 
bis  0,1“  liegend. 

Das  Endresultat  ist,  dafs  ein  Schwellenwert  nicht  fe.stgesetzt  werden 
kann,  die  falschen  Richtungsangaben  schwanken  zwischen  16 — 13 — 8"/o. 

Tabelle  XXV. 

Erstes  Interphalangealgclenk  des  rechten  Zeigefingers. 

I.  Serie:  100  Bewegungen  ("k  65,  -h  45)  mit  gleichmäfsig  verteilten 
10  negativen  Bewegungen  und  mit  16"/o  falscher  Richtungsangaben, 
welche  zwischen  0,6"  und  0,1"  liegen. 

II.  Serie:  120  Bewegungen  (k  72,  -f  48)  zeigen  in  allen  Graden  90“/> 
richtiger  Fälle  und  im  ganzen  14"/u  falsche  Richtungen  zwischen  0.7" 
und  0,1". 
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111.  Serie:  112  Bewegungen  (’f  62,  ^ 60)  mit  nur  3 Nein  und  12  */o 
laischer  Fälle  betreffs  der  Bichtung,  welche  zwüschon  0,6"  und  0.1°  liegen. 

Ein  Schwellenwert  der  Bewegungsempfinduug  existiert  hier  nicht, 
und  die  falschen  Richtungsangaben  zeigen  16 — 14 — 12%  der  Fälle. 

VIII. 

Karl  Roser,  10  Jahre  alt,  sieht  die  Haud  als  Schatten 
auf  V«  m Entfernung,  ist  blind  geboren,  besucht  seit  dem 
6.  Jahre  die  Schule  und  liest  mit  beiden  Händen  in  befrie- 
digender Weise.  Beim  Lesen  mit  dem  Finger  macht  er  über 
den  Buchstaben  sehr  ausgiebige  Bewegungen.  Bei  der  Unter- 
suchung mit  dem  Tasterzirkel  ergaben  sich  sehr  lebhafte  Tast- 
zuckungen, welche  später  noch  besprochen  werden  sollen.  Bei 
dem  Knaben,  welcher  ein  aufgeweckter,  verständiger  Bursche 
ist,  wurden  im  Metakarpophalangealgelenk  des  rechten  Zeige- 
fingers, im  ersten  Interphalangealgelenk  des  linken  Zeigefingers 
und  im  rechten  Handgelenk  zusammen  186  Bewegungen  vor- 
genommen ; von  diesen,  welche  nicht  über  die  Gröfse  eines 
Grades  hinausgingen,  wurden  nur  7 nicht  perzipiert.  Ein 
Schwellenwert  der  Bewegungsempfindlichkeit  nach  unten  ist 
nicht  aufzustellen.  Diesem  günstigen  Resultate  steht  gegen- 
über, dafs  er  sich  über  die  Richtung,  in  welcher  die  Bewegung 
geschah,  durchaus  keine  Rechenschaft  geben  konnte.  Er  ver- 
sicherte stets,  er  fühle  die  Bewegung  deutlich,  gab  aber  die 
Richtung  falsch  an.  Eingeschobene  Vexierversuohe  erkannte 
er  meist  als  reine  Druckwirkung. 

Um  sich  über  die  Grenzen  dieser  schlechten  Richtungs- 
perzeption einen  Aufschlufs  zu  verschaffen,  wurden  in  den  ver- 
schiedensten Gelenken  der  Hand  mit  dem  Apparate  Exkursionen 
bis  zu  15“  gemacht,  von  welchen  nur  die  gröfsten  mit  einiger 
Sicherheit  erkannt  wurden;  unter  6 — 8"  wurden  nur  selten  mit 
korrekter  Richtungsangabe  erkannt. 

Die  kritische  Würdigung  dieser  Ergebnisse  erfolgt  weiterhin, 
da  vorerst  nur  eine  Statistik  der  Untersuchungen  gegeben  wird. 


Vergleichen  wir  die  Resultate,  welche  wir  bei  diesen  acht 
Blinden  erhalten  haben,  so  fällt  zunächst  eine  sehr  grofse  Ver- 
schiedenheit derselben  auf.  Sie  decken  sich  teilweise  mit 
den  Norraalwerten,  welche  Goldscheider  an  sich  selbst  fest- 
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gestellt  hat,  teilweise  sind  die  Schwellenwerte  niedriger  oder 
höher,  als  die  Schwellenwerte  Qoldscheidf.rs.  Für  die  Ver- 
hältnisse über  die  falschen  Bichtungsangaben  finden  wir  bei 
Goldscheider  überhaupt  kein  Analogon,  und  die  Untersuchungen, 
bei  welchen  wir  gar  keinen  Schwellenwert  festsetzen  konnten, 
sondern  eine  nach  unten  unbegrenzte  Bewegungsempfindung 
fanden,  stehen  ebenfalls  ganz  allein.  Da  bei  ganz  oberfläch- 
licher Betrachtung  schon  ein  Eiuflufs  des  Alters  auffällt,  so 
resultiert  hieraus  die  Notwendigkeit,  sich  Vergleichstabellen 
herzustellen,  auf  denen  die  Ergebnisse  bei  gleichalterigen 
sehenden  Personen  mit  dem  GoLDSCHEiDERschen  Bewegungs- 
messer verzeichnet  werden.  Es  müssen  demnach  Personen 
zwischen  20  und  25  Jahren  und  solche  mit  14 — 15  Jahren 
imtersucht  werden.  Schon  ehe  die  Notwendigkeit  dieser  Ver- 
gleichsuntersuchungen sich  heraus  stellte,  hatte  der  Verfasser 
an  sich  selbst  die  Schwellenwerte  für  die  auch  bei  den  Blinden 
untersuchten  Gelenke  feststellen  lassen,  und  sollen  dieselben 
zuerst  angeführt  werden.  Im  ganzen  wurden  an  den  Sehenden 
3000  weitere  Einzelbeobachtungen  angestellt. 

IX. 

Hocheisen,  23  Jahre  alt. 


Tabelle  XXVI. 

Metaknrpophalatigealgelenk  des  rechten  Zeigefingers. 


; I ( V 63,  -t  53) 

1 II  ('k  73,  d'  44)  i 

1 III  (>k  100,  71) 

; 4- 

1 s 

.i  ^ j 

1 

1 S 

' 

i + 

1 s 

2.0"-0,8" 

«*100 

«»100 

100 

1 

"100  ' 

1 1 

' >M00  1 

100 

i| 

0,7" 

1 

— 

— 

• 88 

• 66 

83 

1 

') 

'•100 

0,6" 

>"  30 

“02 

50 

1 «“  85 

; *100 

88 

0,5" 

'100 

• 50 

‘ 66 

1'  1 

1 '100 

100  . 

72 

*100 

1 84 

0,4"  : 

1"  40 

*100 

57 

'*  93 

1 70  , 

“ 66 

'»100 

85 

0,3" 

■lOO 

i 1 

j 

100 

*100 

— 

100  1 

n»  71 

« 91 

79 

0,2" 

“ 43 

’ 71 

62 

, 61 

“ 55 

5!)  1 

,**  50 

92 

63 

0,1" 

‘ 20 

" 60  1 

40 

l’  ^ 

* 66 

40  ; 

! » 25 

’ 66 

50 

I.  Serie:  Schwellenwert  filr  Beugung  ist  0,6"— 0,3",  S 0,6" — 0,2", 

für  Streckung  ist  kein  Schwellenwert  vorhanden. 

II.  Serie:  Schwellenwert  tür  Beugung  ist  0,2",  l'iir  Streckung  0,2" 
bis  0,1",  S 0,2". 
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III.  Serie:  Für  Beugung  stellt  sich  der  Schwellenwert  auf  0,2“ 
S 0,1“,  für  Streckung  läfst  sich  keine  untere  Grenze  feststellen,  also  = tf 
■\Vir  haben  somit  als  Schwellenwert  für: 

Beugung  0,6“— 0.2" 

Streckung  0,2" — 0,1" 

Gesamtresultat  0,6" — 0,1". 

Tabelle  XXVU. 

Metakarpophalangcalgelenk  des  linken  Zeigefingers. 
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I.  Serie:  Schwellenwert  für  Beugung  ist  0,4",  für  Streckung  0,2“, 
S 0,2". 

II.  Serie:  Schwellenwert  für  Beugung  ist  0,3" — 0,4“,  für  Streckung 
ist  kein  Schwellenwert  vorhanden,  für  S beträgt  derselbe  0,1". 

III.  Serie:  Für  Beugung  ist  der  Schwellenwert  0,3“,  für  Streckung 
ist  keiner  zu  konstatieren,  S 0,2" — 0,1". 

Als  Gesamtresultat  ergiebt  sich  als  Schwellenwert  für: 

Beugung  0,4" — 0,3" 

Streckung  0,2" — U 

Gesanitresultat  0,2" — 0,1". 

Tabelle  XXVm. 

Linkes  Handgelenk. 
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I.  Serie:  Für  Beugung,  Streckung  und  do.s  Gesamtresultat  ist  nach 
unten  kein  mefsbarer  Grenzwert  der  Bewegungsempfindlichkeit  zu  eruieren. 
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II.  Serie:  Für  Streckung  ist  0,1°  Schwellenwert,  für  Beugung  und 
Streckung  ist  keine  Grenze  zu  linden. 

III.  Serie:  Als  Schwellenwert  ergiebt  sich  für  Beugung  und  Gesamt- 
resultat 0,2“,  für  Streckung  läfst  sich  ein  Schwellenwert  nicht  aufstellen 

Im  ganzen  haben  wir: 

Beugung  0,2“ — U 

Streckung  0,1" — U 

Gesamtre.sultat  0,2“ — U. 

Tabelle  XXIX. 


Erstes  Interphalangealgelenk  des  rechten  Zeigefingers. 


( 

1 (+  69,  A 38) 

1 II  ( 'k  62,  A 55) 

i 

'V 

1 ^ 

1 s 1 

1 

1 ^ 

1 s 

3,0"— 1,8“ 

] 

*100 

! GW 

100 

1,5“ 

••  100 

• 50 

i _ 

50 

b'l" 

i '100 

“ 

100 

1,2« 

I 

! “ 80 

1 ' 57 

66 

1,0"  j 

“80 

“100 

89 

'“  60 

“ 62 

61 

0,8" 

‘"40 

“ 77 

67 

“ 40 

“ 83 

63 

0,6“ 

■ 0 

'100 

50 

'"  61 

“ 66 

63 

0,5“ 

•50 

! ’ 50 

,t0 

— 

• 50 

50 

0,4“ 

’ 0 1 

' 

0 

• 33 

• 66 

50 

0,3" 

"18 

‘ 25 

20 

'100 

'100 

100 

0,2“ 

‘ 0 

• 0 

0 

“ 18 

'*  28 

23 

0,1“  i 

’ t 

i 

> 0 

I • 0 

0 

» 0 

; “ 20 

: 1 

14 

I.  Serie:  Der  Schwellenwert  für  Beugung  ist  0,8"— 0,5“,  für  Streckung 
0,5",  für  das  Gesamtresultat  0,8"— 0,5“. 

II.  Serie:  Der  Schwellenwert  für  Beugung  ist  1,0“— 0,0“,  für  Streckung 
0,5“ — 0,4“,  für  das  Gesamtresultat  0,5"— 0,4“. 

Im  ganzen  haben  wir  also  die  Schwellenwerte: 

Beugung  1,0“ — 0,5“ 

Streckung  0,5“— 0,4“ 

Gesamtresultat  0,8" — 0,4". 

Für  die  Tabellen  26 — 29  ist  nachzutragen,  dafs  die  falschen  Richtuugs- 
angaben  nie  3"/o  überschritten  und  sich  auf  die  minimalsten  Winkel- 
Irehungen  verteilten. 

Es  wurden  noch  drei  Patientinnen  der  Kgl.  Charite  unter- 
.sucht,  Anna  Schulze,  21  Jahre  alt,  Frida  Reifsner,  20  Jahre 
alt,  nnd  die  14V»jährige  Güntzel.  Bei  diesen  wurden  für  jedes 
Gelenk  nur  eine  Serie  mit  einer  gröfseren  Anzahl  von  Bewe- 
gungen aufgestellt,  da  diese  zur  Aufstellung  von  Schwellen- 
werten ausreichend  waren. 
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Tabelle  XXX. 


ifetakarpophalaiigealgoleiik  des  rechten  Zeigefingers. 


i 

Schulze 

' Reifsner  I 

Güntzel 

1 

(4-  68,  A 55)  ' 

!|  (4'  57,  -f  67) 

1 (4'  73,  4^  54) 

1 ^ 1 

1 A 1 S 1 

4^  1 

I ^ 1 

1 S 

1 4^  1 

A j 

S 

2.0"— 0,9" 

|t 

h 

« 

j'»I00  , 

»100 

100 

0,8" 

{ 

”100 

i 

*"100 

1 * 66  ' 

* 66 

6(i 

0,7" 

I 

ij 

1 »100  ■ 

100 

0,6" 

;<»  70  ' 

*100  ' 81 

1 * 62 

*100  1 

1 ' 

'»  91 

» 60 

70 

0,5" 

“66 

*100  83 

i * 50 

*100 

71 

* 80 

* 66 

75 

0,4" 

1 *100  ^ 

»100  100 

II  ‘ 

*100 

1 81  ' 

i • 75 

» 85 

81 

0,3" 

'*  30 

” 63  4.5 

|1>"  10 

.55 

37 

" 72 

’ 57 

6t> 

0,2" 

19 

10  .34 

' '»  ,33 

•*  31 

32 

" 71 

■*  64 

<>5 

0 1" 

' * 0 , 

“ 16  0,9 

■i  » 0 

»25 

18 

[■"  80 

>“  60  1 

70 

Schulze:  Der  Schwellenwert  für  Beugung  ist  0,4",  für  Streckung  0,3", 
für  das  Gesamtresultat  0,3" — 0,4". 

Reifsner;  Hier  stellt  sich  der  Schwellenwert  für  die  Beugung  auf 
0.5— 0,4",  für  die  Streckung  auf  0,3",  für  das  Gesamtresultat  auf  0,4". 

Güntzel:  Als  Schwellenwert  erhält  man  für  Beugung,  Streckung 
und  Gesamtresultat  keine  untere  Grenze. 


Tabelle  XXXI. 

Metakarpophalangealgelenk  des  linken  Zeigefingers. 


1 

Schulze 
(4-  80,  -t  45) 

4"  1 A 1 S 1 

1 

1 Reifsner 

(4"  62,  4"  55) 

i i A 1 S j 

Güntze 
('k  64,  4> 

4-14 

1 

44) 

1 s 

2.0"— 1,0" 

'•100 

*100 

100  1 

1 

j 

"100  1 

•100 

100 

0,9"  ! 

j * 66 

— j 

66 

l 

'•100 

’ 85  1 

i *100 

90 

0,8"  ; 

"81 

*100 

85 

1 

' 85 

» 66  1 

80 

0,7"  , 

' — 1 

— 

— 

J 

— 

1 

0.6" 

" 62 

'100 

66 

70 

'"  90 

80 

' 75  ; 

»100 

83 

0,5"  ! 

■»  58 

* 66 

60  i 

» 66  ' 

'100 

^ 75  1 

■100  1 

1 »100 

100 

0,4"  : 

“60 

• 87 

71  ! 

* 50  ' 

'UK) 

.57  j 

» 71  i 

i * A3 

76 

0,3"  1 

" 33 

1 ’ 28 

31  , 

'"  20  ; 

'"  70 

45 

• 55  i 

i » 88  1 

72 

0,2" 

'»  16 

* 33 

23  , 

1"  35 

'*46 

40 

’ 42  , 

* 60 

50 

0,1"  , 

“ 0 ! 

” 11 

0 ! 

! " 16 

»22 

20  1 

* 40 

» 50  : 

42 

Schulze:  Hier  stellt  sich  der  Schwellenwert  für  Beugung  auf 
0,4",  für  Streckung  auf  0,4",  für  da.s  Gesamtresultat  auf  0,4". 

Reifsner:  Für  Beugung  ergiebt  sich  als  Schwellenwert  0,4“,  für 
Streckung  0,2" — 0,3”,  für  das  Gesamtresultat  0,4"— 0,3". 

Güntzel:  Der  Schwellenwert  für  Beugung  ist  0.3",  für  Streckung 
0,1",  für  das  Gesamtergebnis  0,2". 


Digitized  by  Googlc 


L'ber  den  Muskelsiim  bei  Blinden. 


267 


Tabelle  XXXII. 


Linkes  Handgelenk. 


Schulze 
(>k  44,  -b 
1 ^ 

48)  1 

' S I 

Reifsner  ’ 

1 (V  22,  68)  ! 

1 Nt'  1 1 S f 

^ Güntzel 

(Nk  64,  d-  59) 

! Nk  1 1 'S 

l,5"-0,9"  ; 

‘"100  ^ 

"100 

100  I 

>100 

’lOO 

100 

1 

0,8" 

» 66 

>100  ' 

83 

• 66 

• 83 

77  , 

ll 

0,6"  ' 

‘ 75 

> 66 

71  1 

> 66 

*100 

85 

0,5"  ' 

i ® 66 

1 >100 

75  1 

‘ 75 

> 66 

71 

j 

0,4"  ' 

1 * ,50 

‘ 80 

m ' 

, • 83 

• 87 

85 

>100  1 

' 86 

88 

0.3"  ; 

! ’ 17 

■”  70 

45 

“ 54 

• 66 

.56 

i*»100 

’ 85 

88 

0,2"  1 

! ’ 28 

" 30 

I 29 

.11  7-2 

1 ” 69 

70 

!»  80 

■>  61 

71 

0,1"  1 

» 0 

‘ 2.5 

; 14 

• 16 

1 > 1-2 

i 14 

CD 

“ 75 

79 

Schulze:  Für  die  Beugung  ist  der  Schwellenwert  0,4",  für  die 
Streckung  0,3",  für  das  Gesamtresultat  0,3" — 0,4". 

Jleifsner:  Der  Schwellenwert  beträgt  für  Beugung,  Streckung  und 
Gesamtresultat  0,2". 

Güntzel:  Für  alle  drei  Rubriken  existiert  für  das  Empfiiiduiigs- 
verniögen  keine  untere  Grenze. 

Tabelle  XXXIII. 


Erstes  Interphalaiigealgelenk  des  rechten  Zeigefingers. 


1 

1 

Nk 

Schulze 
95,  4n  80) 

1 'S 

Reifsner  [ 

( Nk  72,  dN  59)  f 

>k  I dN  ; 'S 

Güntzel 
(Nk  62,  dN  66) 

>k  i dN  ! 'S 

3,0“- 1,5" 

">100 

'"100 

100 

■>KK) 

not) 

100  ; 

1,4" 

>100 

>100 

100 

> 80 

>100 

87 

1,3" 

> 83 

' 71 

77 

* 50 

> .50 

5t) 

1,2" 

« 5t) 

> 66 

57 

> 80 

“ 66 

72 

1,1" 

" 62 

" 81 

73 

>100 

’ 85 

f)0 

1,0" 

•"  60 

> (iO 

6f» 

■>  50 

" 88 

(iG 

0,9" 

' 44 

> 66 

50 

> 3.3 

« 75 

57 

•100  ' « 50 

76 

0,8" 

« 50 

* 50 

50 

• 50 

> 66 

60 

“ 66  1 " 75 

71 

0,7" 

> 33 

> 40 

37 

“ 3:  5 

* 75 

50 

‘100  ] '100 

100 

0,6" 

' 28 

» 33 

;» 

* 25 

> 40 

33 

’ 71  '"  80 

76 

0,5" 

30 

> 20 

26 

> 40 

> 33 

37 

>100  '100 

100 

0,4" 

* 25 

» 33 

30 

> 0 

' 0 

0 

‘ 0 1 > 66 

50 

0,3“ 

> 0 

> 14 

10 

> 20 

> .33 

25 

> 33  '•  50 

46 

0,2" 

— 

" 0 

0 

‘ 0 

> 0 

0 

'"  40  " 22 

32 

0,1“ 

• 0 

— 

0 

— 

" 33  1 '"  ;50 

31 

Schulze:  Der  Schwellenwert  für  Beugung  ist  0,9"— 0,8",  für 

Streckung  0,8”,  für  das  Gesamtresultat  0,9"— 0,8". 
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Reifsner:  Die  Beufj^ug  hat  den  Schwellenwert  1,0" — 0,S“,  die 

Streckung  0,7",  das  Gesamtergebnis  0,7“. 

Güntzel:  Der  Schwellenwert  für  Beugung  ist  0,5",  für  Streckung 
0.3",  für  das  Gesamtresultat  0,4" — 0,3". 

Zu  den  Tabellen  .30 — 33  ist  zu  bemerken,  dafs  bei  Schulze  und 
Reifsner  die  falschen  Richtungsangaben  höchstens  3“A.  bei  der 
Güntzel  bis  zu  5°/o  betrugen. 

Die  Tabelle  XXXIV  zeigt  eine  übersichtliche  Zusammen- 
stellung der  gewonnenen  Werte,  welche  nunmehr  der  Be- 
sprechung zu  unterziehen  sind.  Zunächst  ist  ein  Punkt  zu 
besprechen , welcher  bei  sämtlichen  Untersuchten  gleiche 
Verhältnisse  zeigt:  der  Unterschied  der  Schwellenwerte  zwischen 
Beugung  und  Streckung.  Goldscueider  stellte  fest,  dafs  für 
die  Empfindung  der  Bewegung  die  Richtung  der  Bewegungen 
gleichgültig  ist.  Er  hatte  zwar  die  objektive  Thatsache  vor 
sich,  dafs  Streckung  immer  etwas  niedrigere  Schwellenwerte 
aufwies,  als  Beugung,  führte  dies  aber  auf  die  gröfsere 
Geschwindigkeit  der  Streckungen  zurück.  Auch  bei  den  vor- 
liegenden Untersuchungen  ist  beinahe  stets,  in  beinahe  80“'o 
der  betreffenden  Schwellenwerte , der  Schwellenwert  für 
Streckungen  um  einen  bis  zwei  Zehntelgrad  niedriger.  Dabei 
ist  mir  selbst  aufgefallen,  dafs  ich  die  Streckbewegungen  un- 
willkürlich mit  gröfserer  Prägnanz  und  gröfserer  Geschwindig- 
keit ausführte,  als  die  Beugebewegungen.  Da  nun  die  Elon- 
gation, welche  nötig  ist,  um  eine  merkliche  Bewegung  zu 
erzeugen,  bis  zu  einer  gewissen  Grenze  bei  gröfserer  Ge- 
schwindigkeit geringer  ausfallt,  so  dürfte  hierin  die  Erklärung 
zu  suchen  sein.  Man  trifft  aber  bei  der  Aufwärtsbeweguug, 
— welche  bei  der  passiven  Streckung  entspricht  — , die  optimale 
Geschwindigkeit  besser.  Auch  setzt  die  Aufwärtsbewegung 
schärfer  ein  als  die  Abwärtsbewegung. 

Eine  bemerkenswerte  Erscheinung  ist,  dafs  von  den 
jüngeren  Blinden  die  Richtung  teilweise  auffallend  schlecht 
perzipiei  t wird.  Die  falschen  Angaben  entfallen  auf  die  Minimal- 
exkursionen und  fehlen  beim  Handgelenk.  Eine  physiologische 
Erklärung  hierfür  zu  liefern,  ist  aus  diesen  Untersuchungen 
nicht  möglich  und  nur  zu  konstatieren,  dafs  Sehende  bei  gleich 
kleinen  Elongationen  nicht  soviel  falsche  Richtungsangaben 
zeigen,  wie  Blinde,  und  dafs  im  allgemeinen  zur  Wahrnehmung 
der  Richtung  gröfsere  Exkursionen  nötig  sind,  als  zur  blofsen 
Bewegungsempfindung,  wie  bereits  Goldscheider  andeutet. 
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Da  die  Untersuchungen  an  den  Sehenden,  wie  schon  gesagt, 
als  Bindeglied  zwischen  den  Werten  Goldscheideks  und  denen 
der  Blinden  dienen,  müssen  diese  zuerst  betrachtet  werden. 
Zum  Vergleich  werden  natürlich  nur  die  Schwellenwerte  des 
Gesamtresultates  herangezogen.  Schon  auf  den  ersten  Blick 
fällt  in  die  Augen,  dafs  die  Resultate  der  Sehenden  grofse 
Verschiedenheit  aufweisen.  Es  gehören  offenbar  die  Schulze 
und  Reifsner  zusammen,  beides  ausgewachsene  Mädchen, 
dann  kommen  die  Werte  an  mir  selbst,  welche  niederer  sind, 
als  die  GoLD.sciiEiDEKschen,  dann  die  der  14jährigen  Güntzel,  bei 
welcher  die  Schwellenwerte  noch  tiefer  herabsteigen.  Ver- 
gleichen w'ir  die  Werte  der  beiden  erwachsenen  Mädchen  mit 
den  Normalwerten,  so  finden  wir,  dafs  sich  dieselben  für  alle 
Gelenke  in  den  Grenzen  der  Werte  Goldscheidkrs  halten. 
Die  an  mir  selbst  gewonnenen  Resultate  sind  bei  weitem  feiner. 
Für  das  Metakarpophalangealgelenk  steigt  der  Schwellenwert 
bis  0,1®,  für  das  Interphalangealgelenk  bis  0,4®  hinab,  und  das 
Handgelenk  zeigt  sogar  in  einer  Serie,  dafs  nach  unten  keine 
Grenze  der  Bowegungsempfindlichkeit  vorhanden  ist. 

Noch  feiner  als  meine  Werte  sind  diejenigen  der  14  jährigen 
Güntzel,  deren  einzelne  Werte  leicht  aus  der  Tabelle  ersicht- 
lich sind.  — Von  den  Blinden  selbst  zeigt  die  23  jährige  Be  rt  ha 
Scheider  in  keiner  Beziehung  eine  Verfeinerung,  der  20  jährige 
Hans  Gräser  dagegen  eine  durchgehende  Verfeinerung  um 
einen  Zehutelgrad ; beim  Interphalangealgelenk  ist  sogar  eine 
Verfeinerung  von  drei  Zehntelgraden.  Bei  der  dritten  Blinden, 
welche  mit  den  beiden  eben  genannten  Bünden  etwa  gleich- 
alterig  ist,  zeigt  das  Handgelenk  eine  Verfeinerung,  welche 
etwa  der  von  mir  gefundenen  Bewegungsempfindung  entspricht. 
Am  Metakarpophalangealgelenk  zeigt  dieselbe  die  Normalwerte. 
Diese  drei  Blinden  können  ebenfalls  zu  einer  Gruppe  zusammen- 
geschlossen werden. 

Es  folgen  darauf  vier  Kinder  im  Alter  von  1.3  bis 
14  Jahren,  von  denen  Jdler  und  Kaiser  obenan  stehen  mit 
einer  unniefsbar  feinen  Bewegungsempfindlichkeit;  dann  folgen 
Schmerberg  und  Doschter,  welche  ungefähr  Resultate  auf- 
weisen, wie  diejenigen  der  sehenden  gleichalterigen  Güntzel. 
Hier  würde  sich  dann  der  10jährige  Roser  mit  seiner  absoluten 
Bewegungsempfindlichkeit  und  schlechten  Richtungswahr- 
nehmung anschliefsen. 
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Lassen  wir  für  den  Augenblick  meine  eigenen  Resultate 
aus  den  Augen,  so  lassen  sich  aus  dem  obigen  drei  rein  objek- 
tive Schlüsse  ziehen: 

I.  Die  Feinheit  des  Muskelsinns  bezw.  der  Bewegungs- 
empfindung ist  abhängig  vom  Alter.  Erwachsene  haben  keine 
solch  feine  Bewegungsempfindung  wie  Kinder. 

II.  Die  Blinden  zeigen  eine  objektiv  nachweisbare  Ver- 
feinerung der  Bewegungsempfindung;  die  Verfeinerung  ist 
jedoch  nicht  sehr  grofs  und  nicht  bei  allen  Blinden  vorhanden. 

III.  Die  Bewegungsempfindung  ist  innerhalb  der  einzelnen 
Altersklassen  bei  den  Blinden  gewissen  individuellen  Schwan- 
kungen unterworfen,  während  dies  bei  den  gleichalterigen 
Sehenden  jedenfalls  nur  in  anfserordentlich  geringem  Mafse 
stattfindet. 

Es  läfst  sich  ferner  aus  der  Vergleichung  der  Schwellen- 
werte desselben  Individuums  an  der  rechten  und  Unken  Hand 
als  vierter  Schlufs  aufstellen : 

IV.  Die  Leistungen  beider  oberer  Extremitäten  auf  dem 
Gebiete  des  Muskelsinns  sind  wenig  voneinander  verschieden, 
und  zwar  finden  sich  die  besseren  Werte  bei  manchen  Personen 
links,  bei  anderen  rechts,  ohne  dafs  eine  durchsichtige  Beziehung 
zu  der  Beschäftigung  bezw.  zu  einer  individuellen  Bevorzugung 
der  einen  oder  der  anderen  Hand  bei  der  Thätigkeit  sich  hat 
ermitteln  lassen. 

Der  erste  der  soeben  abgeleitetsten  Sätze  erinnert  an  eine 
Erfahrung,  welche  beim  Ortssinn  der  Haut  gemacht  worden  ist: 
dafs  nämlich  Kinder  eine  bedeutend  feineren  Ortssinn  haben, 
als  Erwachsene  (Vierordt). 

Von  grofsem  Interesse  ist  es  überhaupt  nunmehr,  nach 
diesen  Erörterungen  zu  untersuchen,  wie  es  sich  mit  dem  Orts- 
sinn der  Haut  bei  Blinden  verhalte.  Auf  diesen  und  seine 
Veränderungen  ist  bisher  von  denjenigen  Autoren,  welche  sich 
mit  dem  Tastvermögen  der  Blinden  beschäftiget  haben,  das 
Augenmerk  ausschliefslch  gerichtet  worden. 

Der  erste,  welcher  darüber  Untersuchungen  anstellte,  war 
CzERMAK.  Er  stellte  fest,  dafs  die  Blinden  einen  erheblich 
feineren  „Raumsinn“  besitzen,  als  die  Sehenden , dafs  bei  den 
Blinden  ebenfalls  die  Kinder  einen  feineren  Raumsinn  haben  als 
Erwachsene  und  die  Schärfung  eine  allgemeine,  nicht  blofs  auf 
die  geübten  Taststellen  beschränkte  ist.  Aufserdem  zeigen  nach 
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seinem  Berichte  die  Blinden  bei  Berührung  der  Hant  mit  den 
prüfenden  Tastobjekten  unwillkürliche  Tastzuckungen.  Nach 
CzERMAK  untersuchte  ein  Schüler  Vikrordts,  Gärttner,  zwei 
Blindgeborene  von  16  und  15  Jahren  und  fand  an  den  Finger- 
spitzen als  Minimalabstand  durchschnittlich  2 mm,  während  als 
der  normale  Wert  von  Vierordt  2,0— 2,3  angegeben  wird.  Die 
von  CzERMAK  gefundenen  Tastzuckungen  konnte  Gärttner  nicht 
konstatieren , wohl  aber  ausgesprochene  Tastbewegungen, 
welchen  durch  Zuspruch  gewehrt  werden  konnte.  Dies  sind 
die  einzigen  ausführlich  beschriebenen  Untersuchungen  über 
die  extensive  Unterschiedsempfindlichkeit  der  Haut  Blinder, 
welche  wir  haben  auffinden  können. 

Da  die  Leistungen  des  Tastsinns  auf  dem  Muskelsinn  und 
Ortssinn  der  Haut  beruhen,  und  die  für  den  Muskelsinn  ge- 
fundenen Sätze  eine  solch  überraschende  Parallele  in  den 
von  Ortssinn  bekannten  Thatsachen  fanden,  lag  es  nahe,  zur 
näheren  Ergründung  des  gegenseitigen  Verhältnisses  beider 
eingehendere  Untersuchungen  anzustellen.  Ich  fand  bei  Blindem 
als  Minimalabstand  der  Tasterzirkel-Spitzen  an  den  Finger- 
kuppen einmal  d.  h.  bei  einem  Individuum  1,7  mm,  sonst 
schwankten  die  Mittel- Werte  zwischen  1,9  und  2 mm.  Einen 
praktischen  Wert  für  den  Blinden  hat  eine  solche  Verfeinerung 
nicht,  da  sie,  wie  später  bei  der  Besprechung  des  Lesens 
gezeigt  werden  soll,  von  den  minimalen  Abständen  gar  keinen 
Gebrauch  machen.  Aufserdem  ist  die  Hand  der  Blinden, 
welche  teilweise  ziemlich  grobe  Arbeiten  verrichten,  an  den 
Fingerspitzen  oft  verdickt;  die  dickere  Epidermis  setzt  natür- 
lich die  Empfindlichkeit  herab;  trotzdem  werden  die  ver- 
dickten Hautstellen  ebenso  zum  Tasten  gebraucht,  wie  die 
zarteren:  die  Blinden  haben  selbst  gar  kein  Bewufstsein  dieser 
Ortssinnsunterschiede  zwischen  Stellen  mit  verdickter  und  mit 
zarter  Oberhaut. 

Die  Untersuchungen,  welche  mit  einem  Tasterzirkel,  der 
Ablesungen  auf  0,1  mm  gestattete,  unternommen  wurden, 
nahmen  folgenden  Gang : Es  wurde  mit  weiten  Abständen 
begonnen  und  zu  kleineren  übergegangen,  dann  wurden  ab- 
wechselnd die  Nadeln  in  grofsen  und  kleinen  Entfernungen 
aufgesetzt,  stets  gleichzeitig,  gleichmäfsig  stark  und  quer  zur 
Längsaxe  des  Gliedes.  Nachdem  die  Untersuchten  eine  ge- 
naue Vorstellung  von  dem  Unterschied  des  Gefühls  bei  einer 
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nnd  bei  zwei  Spitzen  sich  eingeprägt  hatten,  wurde  erst  mit 
der  Notierung  begonnen.  Vexier  versuche  wurden  eingeschaltet, 
indem  nur  eine  Nadel  aufgesetzt  wurde,  um  die  Aufmerksam- 
keit zu  prüfen.  Dieselbe  liefs  nie  etwas  zu  wünschen  übrig. 
Die  Blinden  wurden  angewiesen , zu  sagen , ob  sie  eine  oder 
zwei  Spitzen  fühlen  oder  darüber  im  unklaren  (unsicher)  seien. 
Die  letztere  Antwort  erfolgte  nie.  Jede  einzelne  Zahl  ist 
das  Ergebnis  aus  50  Berührungen  mit  verschiedenen  Nadel- 
abständen, und  zwar  bezeichnet  dieselbe  denjenigen  Abstand, 
in  welchem  die  Spitzen  stets  doppelt  gefühlt  wurden.  Zum 
Vergleich  wurde  ein  14  jähriger  sehender  Knabe  und  ich  selbst 
untersucht.  Meine  Werte  zeigen  abermals,  wie  bei  der  Be- 
wegungsempfindung eine  gewisse  Feinheit,  welche,  durch  Übung 
entstanden,  beim  Vergleich  zu  berücksichtigen  ist. 

Die  CzERMAKschen  Tastzuckungen  sind  mir  nur  bei  dem 
10jährigen  Roser  aufgefallen.  Dieselben  bestanden  darin, 
dafs  der  Junge  seinen  Finger  in  die  berührenden  Spitzen  hinein- 
drückte und  um  die  Spitzen  als  Mittelpunkt  planlose  Exkursionen 
machte,  welche  sich  in  verschiedenen  Hautspannungen  äufserten. 
Über  den  Zweck  dieser  Tastzucknngen  kann  ich  mir  nicht  klar 
werden,  dieselben  sind  unwillkürlich  und  lassen  sich  nicht 
unterdrücken.  Indem  der  Finger  sich  gegen  die  Nadelspitzen 
andrückt,  wird  natürlich  die  Empfindung  deutlicher  und  die 
beiden  Spitzen  werden  schon  in  kleineren  Abständen  erkannt,  als 
gewöhnlich.  Davon  zu  unterscheiden  sind  die  Tastbewegungen 
bei  den  anderen  Blinden,  welche  sich  häufig  einstellten.  Sie 
sind  willkürlich  und  werden  auf  Wunsch  unterdrückt,  um  bald 
wiederzukehren;  sie  werden  nicht  zu  dem  Zweck  gemacht,  dem 
Urteil  über  die  Spitzen  nachzuhelfen,  sondern  sind  nichts  weiter 
als  eine  Folge  der  Gewohnheit,  die  Hand  nie  ganz  ruhig  zu 
halten  und  stets  kleinere  oder  gröfsere  Bewegungen  zu  machen. 
Wie  die  Sehenden  ihre  Augen  nie  schliefsen,  sondern  stets 
nmherschweifen  lassen,  hält  der  Blinde  seine  Tastorgane  in 
Bewegung,  um  sich  sofort  über  sich  nähernde  Objekte  zu 
unterrichten. 

Die  Resultate  über  den  Ortssinn  sind  in  der  Tabelle  XXXV 
Seite  274  zusammengefafst;  in  der  letzten  Rubrik  sind  die  An- 
gaben ViBRORDTs  für  einen  Erwachsenen  verzeichnet.  Da  die 
Werte  von  Vibrordt  mit  stumpfen  Zirkelspitzen  gewonnen 
sind,  die  unsrigen  dagegen  mit  scharfen  Spitzen,  so  sind  sie 
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natürlich  grölser.  Es  bestätigt  sich,  dajGs  Kinder  einen  feineren 
Raumsinn  haben,  als  Erwachsene,  dafsdie  Feinheit  des  Banm- 
sinns  bedeutenden  individuellen  Schwankungen  unterworfen  ist, 
und  dafs  Blinde  einen  feineren  Ortssinn  haben,  als  Sehende. 
Diese  Verfeinerung  ist  jedoch  nicht  so  grofs,  wie  man  erwarten 
könnte,  sondern  sehr  unerheblich  und  nicht  immer  deutlich 
wahrnehmbar.  Da  unstreitig  der  Ortssinn  durch  Übung  ver- 
feinert werden  kann,  ist  es  wunderbar,  dafs  bei  Blinden  trotz 
der  ausgiebigen  Benutzung  des  Ortssinns  die  Verfeinerung  nicht 
gröfser  ist  und  die  Bewegungsempfindung  eine  relativ  gröfsere 
Verfeinerung  zeigt,  als  dieser.  Zur  Erklärung  dieser  Thatsache 
giebt  es  nur  zwei  Möglichkeiten  entweder  der  Ortssinn  genügt 
in  seiner  gewöhnlichen  Entwickelung  zur  Erfüllung  der  Taet- 
bedingung  bei  Blinden,  oder  das  Tasten  beruht  in  der  Haupt- 
sache nicht  auf  dem  Ortssinn,  sondern  auf  einem  anderen  Faktor 
der  peripheren  Sensibilität. 

Wie  tasten  wir  denn?  Die  Blinden  suchen  die  Gegenstände, 
ihre  Gestalt,  Lage,  Entfernung  voneinander  durch  Tasten  zu 
beurteilen.  Dazu  giebt  es  zwei  Wege.  Der  erste  ist  folgender; 
Das  Objekt  kommt  mit  der  Haut  in  Berührung  und  hinterläfst 
gewissermafsen  einen  Abdruck  auf  derselben.  Da  wir  aber  die 
gegenseitige  Lage  und  die  Abstände  unserer  kleinsten  Haut- 
bezirke genau  kennen,  so  schliefsen  wir  daraus  auf  die  Lage 
und  die  Gestalt  des  Gegenstandes  selbst.  Dabei  kann  der 
Gegenstand  entweder  gleichzeitig  mit  allen  seinen  Punkten 
unsere  Haut  berühren,  oder  es  kommen  nacheinander  ver- 
schiedene Stellen  des  Objektes  mit  neuen  Bezirken  unserer  Haut 
in  Berührung. 

Der  zweite  Weg  ist  der,  dafs  wir  der  Reihe  nach  aufein- 
anderfolgende Punkte  des  Gegenstandes  mit  ein  und  derselben 
Stehe  der  Haut,  meist  der  Fingerspitze,  betasten;  aus  der 
Gröfse  und  Richtung  der  von  uns  voUführten  Bewegungen 
schliefsen  wir  auf  die  Gröfse  und  Gestalt  des  Gegenstandes. 
Der  erste  Weg  würde  nur  die  extensive  Unterschiedsempfind- 
lichkeit  der  Haut  zur  Bildung  von  Vorstellungen  benutzen  und 
daraus  die  Schlüsse  ziehen.  Dieselben  würden  jedoch  infolge 
ihrer  einseitigen  Basis  teils  sehr  langsam  entstehen,  teils,  be- 
sonders die  stereognostischen,  ziemlich  unvollkommen  sein. 
Deshalb  benutzen  wir  in  praxi  diesen  Weg  nicht  oder  ver- 
binden ihn  mit  Kombinationen,  welche  die  ganze  peripherische 
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Senaibilität  in  ihren  Bereich  ziehen.  Giebt  man  uns  einen 
Gegenstand  in  die  Hand,  damit  wir  bei  geschlossenen  Augen 
ein  Urteil  über  die  Beschaffenheit  desselben  abgeben,  so  lassen 
wir  ihn  nicht  ruhig  auf  den  Fingern  liegen,  sondern  umfassen 
ihn  mit  den  Fingern,  üben  einen  wechselnden  Druck  auf  ihn 
aus,  führen  um  die  Peripherie  desselben  Bewegungen  aus  und 
konstruieren  uns  aus  der  Summe  dieser  Eindrücke  ein  Bild  des 
Gegenstandes.  Wir  benutzen  also  Ortssinn,  Drucksinn  und 
die  Fähigkeiten,  welche  unter  dem  Begaff  Muskelsinn  zu- 
sammengefafst  werden.  Es  ist  dies  ein  Übergang  zu  dem 
zweiten,  oben  erwähnten  Wege.  Diesen  benutzen  die  Blinden 
bei  allen  Obliegenheiten,  nie  jedoch  oder  nur  gezwungen  den 
ersten.  Ein  klassisches  Beispiel  ist  das  Lesen  der  Blinden- 
schrift, welche  etwas  näher  betrachtet  werden  mufs. 

Das  Prinzip  der  bei  uns  üblichen  Bhndenschrift  ist,  dafs  über 
das  Niveau  des  Papiers  erhabene,  nach  oben  ziemlich  spitz 
zulaufende  Punkte  durch  ihre  verschiedene  Stellung  zu  einander 
die  einzelnen  Buchstaben  bezeichnen.  Wenn  ein  Blinder  liest,  so 
legt  er  beide  Hände  auf  das  Papier,  fixiert  die  Zeilen  und 
gleitet  mit  den  Händen  über  die  Buchstaben  hinweg.  Die 
Finger  verteilen  sich  auf  das  Lesen  so,  dafs  eigentlich  nur  ein 
einziger  das  Lesen  übernimmt.  Liest  ein  Blinder  z.  B.  mit 
dem  Zeigefinger  der  linken  Hand,  so  geht  er  diesem  Finger 
mit  der  rechten  Hand  voran.  Dadurch  grenzen  die  Blinden 
die  einzelnen  Worte  ab,  fixieren  die  Zeilen,  verschaffen  sich 
einen  flüchtigen  Gesamtüberblick  über  das  Wort  und  erleichtern 
dem  eigentlichen  Lesefinger  seine  Aufgabe.  Das  Lesen  geht 
teilweise  sehr  rach  vor  sich  und  zeigt  grofse  Verschiedenheiten. 
Wie  wir  bei  unserem  optischen  Lesen  bei  einiger  Übung  nur 
einen  Teil  der  Buchstaben  deutlich,  speziell  den  Anfang  des 
Wortes,  das  übrige  mit  dem  Auge  erfassen,  erraten,  um  dann 
sofort  auf  das  nächste  überzugehen,  so  betasten  die  Blinden 
auch  nur  die  Anfangsbuchstaben  bez.  einzelne  für  das  Wort 
charakteristische  Buchstaben  genau  und  raten  das  übrige. 
Als  Lesefinger  benutzen  die  Blinden  meist  den  Zeigefinger,  aber 
es  zeigen  sich  auch  hier  individuelle  Verschiedenheiten.  Der 
Finger  gleitet  nicht  als  Ganzes  über  die  Buchstaben,  sondern  in 
allen  Gelenken  desselben,  sogar  im  Handgelenk  werden  Exkur- 
sionen ausgeführt.  Sehr  deutlich  sieht  man  dies,  wenn  man  nur 
mit  einem  Finger  lesen  läfst.  Vor  allen  Dingen  wird  dknn  viel 
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langsamer  gelesen,  da  hierdurcli  ein  Zwang  zum  Buclistabieren 
geschaffen  wird.  Der  betreffende  Finger  beschreibt  über  den 
Buchstaben  Kreise  nach  allen  Bichtungen,  welche  im  Hand- 
gelenk und  Metakarpophalangealgelenk  ausgefiihrt  werden. 
Aufserdem  werden  in  den  Interphalangealgelenken  Beuge-  und 
Streckbewegungen  gemacht.  Der  Buchstabe  wird  mit  ein  und 
demselben  Punkte  der  Fingerspitzen  berührt.  Fixiert  man  den 
Finger  auf  den  Buchstaben  in  der  Weise,  dafs  der  Finger 
keine  Gelenkbewegungen  zu  stände  bringen  kann,  und  setzt  den 
Finger  platt  auf  den  Buchstaben  auf,  so  findet  die  Erkennung 
einzelner  Buchstaben  in  sehr  langsamer  Weise  statt,  ja  es 
werden  oft  nur  einfach  zusammengesetzte  Buchstaben  erkannt, 
während  komplizierte  entweder  gar  nicht,  oder  falsch  oder  erat 
nach  langem  Besinnen  gelesen  werden.  Die  Punkte  der 
Buchstaben  haben  voneinander  einen  Abstand  von  2,75  mm, 
er  ist  also  gröfser,  als  der  Minimalabstand  der  beiden  Zirkel- 
spitzen. Sobald  ein  Gelenk  freigegeben  wird,  erfolgt  eine 
sichere  Perzeption  der  Buchstaben,  und  zwar  wächst  die  Sicher- 
heit und  Baschheit  der  Erkenntnis  mit  der  Anzahl  der  Gelenke, 
welche  man  für  die  Tastbewegungen  verwenden  läfst.  Ich 
erlernte  selbst  die  Blindenschrift  und  fand,  dafs  ich  besser  als 
die  Blinden  die  Buchstaben  ohne  Tastbewegimgen  zu  machen 
lesen  konnte,  was  sich  leicht  daraus  erklärt,  dafs  ich  mich  von 
Anfang  an  darauf  einübte.  Die  Blinden  können  schon  nach 
einer  nicht  gerade  sehr  grofsen  Anzahl  von  Übungen  die 
Buchstaben  bei  fixierten  Gelenken  richtig  erkennen  und  würden 
jedenfalls  durch  weitere  Übung  zu  grofser  Vervollkommnung 
darin  gelangen.  Die  Sicherheit  im  Lesen  zeig^  im  allgemeinen 
sehr  grofse  Verschiedenheiten.  Scheider  und  Gräser  lesen  ganz 
gut  und  zeigen  ausgiebige  Tastbewegungen;  dabei  erkennen 
sie  bei  Fixation  der  Gelenke  einzelne  Buchstaben  sehr  schlecht. 
Bei  weitem  besser  liest  die  Paknla;  sie  macht  viel  kleinere 
Tastbewegungen  und  erkennt  bei  fixiertem  Finger  die  Buch- 
staben viel  besser,  als  die  beiden  ersteren.  Ebenso  gut  als  die 
Pakula  lesen  die  Kinder;  bei  denselben  sind  aber  die  begleiten- 
den Gelenkexkursionen  noch  kleiner,  bei  Kaiser  und  Idler  so 
klein,  dafs  anscheinend  der  Finger  ruhig  und  gleichmäfsig 
über  die  Buchstaben  hinweggleitet  und  erst  bei  genauerem 
Zusehen  diese  minimalen,  unaufhörlich  aufeinanderfolgenden 
Bewegungen  deutlich  erkannt  werden.  Idler  und  Kaiser  er- 
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kennen  bei  fixiertem  Finger  auch  die  einzelnen  Buchstaben 
viel  besser,  als  die  anderen  Blinden. 

Obgleich  der  Ortssinn  von  Natur  genügend  fein  angelegt 
ist,  um  allein  den  Anforderungen  des  Lesens  zu  genügen, 
benutzen  die  Blinden  die  extensive  Unterschiedsempfindlichkeit 
der  Haut  nicht  in  vollem  Mafse  dazu.  Sie  ziehen  besonders 
die  Grelenksensibilität,  die  Grundlage  der  Bewegungsempfindung, 
in  den  Dienst  des  Lesens.  Wir  haben  gesehen,  dafs  die 
Empfindung  sehr  fein  ist,  viel  feiner,  als  der  Ortssinn.  Das  Gefühl 
für  aktive  Bewegungen  zeigt  anscheinend  einen  noch  niedrigeren 
Schwellenwert,  da  sich  zu  der  reinen  Bewegungsempfindung 
noch  die  Perzeption  von  Sehnenspannungen  addiert.  Es  ist 
somit  klar,  dafs  die  Blinden  ganz  physiologischen  Gründen 
folgen,  wenn  sie  beim  Tasten  sich  nicht  auf  die  Leistungen 
des  Ortssinns  allein  stützen,  sondern  die  weit  feinere  Be- 
wegungsempfindung zum  mafsgebenden  Faktor  erheben.  Dies 
geht,  wie  wir  gesehen  haben,  so  weit,  dafs  die  Blinden  beinahe 
vollständig  verlernt  haben,  sich  ans  dem  Ortssinn  allein  Vor- 
stellungen von  der  räumlichen  Zusammengehörigkeit  der  Punkte 
der  Buchstaben  zu  konstatieren  und  erst  durch  Übung  die 
Fähigkeit  dazu  wiedererlangen.  Das  Gefühl  der  Wahrnehmung 
der  Lage  und  Haltung  der  Glieder,  sowie  des  Widerstandes 
und  der  Schwere  beruht  ebenfalls  auf  der  Gelenksensibilität, 
au  welcher  sich  für  den  einzelnen  Fall  verschiedene  andere 
sensitive  Merkmale  gesellen.  Wir  haben  somit  als  eines  der 
wesentlichsten  Momente  der  ganzen  peripheren  Sensibilität  die 
Bewegungsempfindung ; bei  sehenden  Menschen  steht  der 
peripheren  Sensibilität  noch  die  optische  Kontrolle  zur  Seite, 
und  es  wird  von  der  Sensibilität  meist  nicht  verlangt,  aus  dem 
Konglomerat  der  zusammenwirkenden  Faktoren  Bilder  zu  kon- 
struieren, welche  so  genau  sind,  dafs  sie  der  Unterstützung 
de§  Auges  entbehren  können.  Bei  den  Blinden  dagegen  wird 
dies  jederzeit  gefordert  und  ihre  peripherische  Sensibilität  erfüllt 
dies  Postulat  in  einer  Weise,  dafs  von  jeher  die  feine  Tast- 
empfindung derselben  ein  Gegenstand  der  Bewunderung  war. 
Es  wurde  stets  von  den  abnorm  feinen  Sinnesorganen  der 
Blinden  geredet,  ohne  dafs  ein  objektiver  Beweis  dafür  vorlag. 
Es  liegt  ja  auf  der  Hand  und  ist  durch  entsprechende  Vor- 
gänge auf  anderen  Gebieten  berechtig;t,  anzunehmen,  dafs  bei 
Verlust  des  Augenlichtes  eine  vikariierende  Thätigkeit  derjenigen 
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Organe  einhritt,  welche  uns  neben  dem  Auge  Kenntnis  der 
Aufsenwelt  verschaffen,  und  dafs  durch  die  gesteigerte  In- 
anspruchnahme eines  Organs  eine  Vervollkommnimg  desselben 
erreicht  wird.  Es  fragt  sich,  ob  die  peripherische  Sensibilität 
eine  Verfeinerung  aufweist,  welche  anatomischen  Qrundlagen 
entspricht.  Ist  das  Ganze  verfeinert,  so  müssen  auch  die  ein- 
zelnen Teile  verfeinert  sein,  vor  allem  die  wesentlichsten  Fak- 
toren ; die  Bewegungsemphndung  und  der  Ortssinn.  Bezüglich 
des  Ortssinns  haben  wir  schon  gefunden,  dafs  dieser  nnr 
ganz  geringe  und  nicht  immer  nachweisbare  Verfeiuerungen 
aufweist.  Diese  Verfeinenmgen  entbehren  eines  anatomischen 
bezw.  nerven  - physiologischen  Untergrundes  und  sind  rein 
psychische,  durch  Übung  erreichte,  wahrscheinlich  durch  eine 
Schärfung  der  Auffassung  bedingte. 

Wenn  wir  uns  die  Schwellenwerte  der  Bewegungsempfindung 
darauf  ansehen,  so  haben  wir  die  schon  konstatierte  Thatsache  zu 
wiederholen,  dafs  eine  objektive  Verfeinerung,  mit  Ausnahme  der 
Bertha  Scheider,  vorliegt.  Nehmen  wir  statt  der  Schwellen- 
werte als  Vergleichs  wert  denjenigen  Grad  der  Winkeldrehung, 
welcher  in  100®/«  der  Fälle  richtig  erkannt  wurde,  so  tritt  die 
Verfeinerung  noch  mehr  zu  Tage,  und  auch  bei  der  Scheider 
zeigt  sich  dann  eine  solche.  Ferner  können  wir  einen  Anhalts- 
punkt für  das  Mafs  der  Verfeinerung  gewinnen,  wenn  wir  die 
auf  jeden  Winkelwert  entfallende  Anzahl  von  positiven  und 
negativen  Angaben  bei  Blinden  einerseits  und  bei  Sehenden 
andererseits  miteinander  vergleichen.  Am  wichtigsten  wird 
dieser  Anhaltspunkt  bei  Vergleichung  der  Kinder,  bei  denen 
kein  Schwellenwert  mehr  anfgestellt  werden  konnte.  In  der 
That  fallt  bei  Kindern  eine  erheblich  gröfsere  Anzahl  von 
positiven  Angaben  auf  0,1®  und  0,2®,  als  bei  sehenden 
Mädchen.  Beruht  das  auf  anatomischen  Veränderungen,  auf 
solchen  der  Reizbarkeit  oder  endlich  auf  einem  rein  psychischen 
Moment?  Der  grofse  fundamentale  Unterschied  zwischen  Er- 
wachsenen und  Kindern  ist  jedenfalls  nicht  rein  psychisch, 
zumal  da  Erwachsene  meist  gröfsere  Übung  zu  haben  pflegen, 
sondern  ist  auf  anatomische,  die  Beizbedingung  beeinflussende 
Momente  zurückzuführen.  Anders  verhält  es  üch,  wenn  man 
erwachsene  Blinde  unter  sich  und  mit  Sehenden  vergleicht. 
Vorauszuschicken  ist  noch  als  bezeichnend  für  die  Möglichkeit, 
durch  Übung  und  geschärfte  Aufmerksamkeit  die  Feinheit  der 
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Bewegungsperzeption  zu  beeinflussen,  die  durch  sämtliche  Unter- 
suchungen hindurchgehende  Beobachtung,  dafs  die  Anfangs- 
serien stets  schlechtere  Resultate  ergaben,  als  die  nachfolgenden. 
Wir  haben  hier  das  Faktum,  dafs  durch  Konzentration  des 
Geistes  auf  die  reine  Bewegungsempfindung  den  Blinden  kleinere 
Bewegungen  ins  Bewufstsein  traten,  als  gewöhnlich.  Betrachten 
wir  die  Verschiedenheiten  der  einzelnen  erwachsenen  Blinden 
unter  sich,  so  nimmt  die  Feinheit  der  Bewegungsempfindung 
in  der  Reihenfolge  der  Namen  Scheider,  Gräser,  Pakula 
zu-  Die  Pakula  liest  bei  weitem  besser,  als  die  beiden  anderen, 
was  aber  ebensogut  eine  Folge  ihrer  feineren  Empfindung  sein 
kann.  Damit  aus  dem  Lesen  eine  greisere  Übung  und  ihr 
sich  anschliefsende  Verfeinerung  der  Bewegungsempfindung 
gefolgert  werden  kann,  mufs  sie  auch  mehr  lesen,  als  die 
anderen.  Dies  scheint  auch  der  Fall  zu  sein,  da  sie  sich  viel 
geistig  beschäftigt  und  aulserdera  sehr  viel  Klavier  spielt. 
Gräser  sielt  Klavier  und  Zither,  und  könnte  vielleicht  hieraus 
eine  Übung  der  Bewegungsempfindlichkeit  resultieren.  Um  die 
Verfeinerung  nur  auf  Übung  zurückzufdhren,  sind  diese  Tat- 
sachen nicht  genügend  beweiskräftig,  dieselben  könnten  höchstens 
einen  Beweis  unterstützen.  Bei  den  Kindern  zeigen  sich  auch 
individuelle  Unterschiede  und  finden  aufser  der  Differenz  der 
Schwellenwerte  in  der  grölseren  Lesefertigkeit  ihren  Ausdruck. 
Man  kann  deshalb  die  grölsere  der  geringere  Lesefertigkeit  als 
Mafs  für  die  Feinheit  der  Bewegungsempfindung  benutzen.  Der 
Hauptbeweis,  dafs  die  Verfeinerung  bei  den  Blinden  nur  Folge 
der  geistigen  Übung  ist,  liegt  in  den  Ergebnissen,  welche  die 
Untersuchung  der  Leistungsfähigkeit  meines  eigenen  Muskelsinns 
hatten.  Die  bei  mir  ermittelten  Schwellenwerte  sind  viel  niedriger, 
als  die  GoLDscHEiDERschen,  sowie  diejenigen  von  Gräser  uud 
Scheider,  ähneln  aber  denjenigen  der  Pakula,  an  welcher 
leider  eine  gröfsere  Anzahl  von  Versuchen  nicht  gemacht  werden 
konnte.  Es  ist  von  vorneherein  unwsdirscheinlich,  dafs  ich  von 
Natur  einen  solch  abnorm  feinen  Muskelsinn  haben  sollte ; auch 
ist  mir  etwas  darauf  Bezügliches  aus  meinem  früheren  Leben 
nicht  bekannt.  Zieht  man  in  Betracht,  dafs  von  mir  viele 
tausende  von  minimalen  Bewegungen  ausgefuhrt  wurden,  und 
dafs  ich  selbst  auf  diese  Bewegungen  die  gespannteste  Auf- 
merksamkeit wandte,  so  kann  daraus  leicht  auf  eine  grofse 
Übung  in  der  Perzeption  von  Bewegungsempfindungen  ge- 
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schlossen  werden.  Die  Untersuchungen  strengten  wegen  der 
notwendigen  Konzentration  des  Geistes  sehr  an,  nach  und  nach 
trat  jedoch  eine  grofse  Ausdauer  darin  zu  Tage ; zugleich  nahm 
die  Fähigkeit,  nur  ganz  minimale,  von  Druckstörungen  mög- 
lichst freie  Bewegungen  auszuführen,  zu.  Ich  beobachtete  an 
mir  selbst  eine  Verfeinerung  der  Bewegungsempfindung  und 
wurde  so  geübt,  dafs  ich  bei  passiven  Bewegungen,  welche 
mit  meinem  Finger  vorgenommen  wurden,  leieht  die  reine  Be- 
wegungsempfindung von  auch  ziemlich  stark  auftretenden 
Drucksensationen  trennen  konnte.  Zu  einer  weiteren  Übung 
der  Bewegungsempfindung  trug  bei,  dafs  ich  die  Blindenschrift 
erlernte  und  es  zu  einer  ziemlichen  Gewandtheit  darin  brachte. 
Der  Einfiufs  der  Übung  und  Konzentration  des  Geistes  auf 
die  sensitiven  Merkmale  tritt  bei  mir  so  evident  zu  Tage, 
dafs  dieselbe  Thatsache  auch  als  Grund  der  Verfeinerung  bei 
den  Blinden  in  Anspruch  genommen  werden  darf,  zumal  da 
noch  einige  andere  Punkte,  wie  oben  bemerkt,  darauf  hin- 
weisen.  Ferner  spricht  noch  dafür,  dafs  es  für  die  Feinheit 
der  Empfindung  nicht  von  Belang  ist,  ob  ein  Indivi- 
duum blind  geboren  oder  erst  in  späteren  Jahren 
blind  geworden  ist,  wie  sich  unmittelbar  aus  der  Tabelle 
ersehen  läfst. 

Fassen  wir  die  Ergebnisse  dieser  Arbeit  kurz  zusammen, 
so  erhalten  wir  folgende  Sätze; 

I.  Die  im  Tasten  geübten  Blinden  zeigen  eine 
0 bj  ektiv nachweisbar  e Verfeinerung  der  Empfindung 
passiver  Bewegungen,  somit  des  Muskelsinns  über- 
h aupt. 

II.  Die  Ursache  dieser  Verfeinerung  ist  eine 
psychische,  indem  durch  Schärfung  der  Aufmerk- 
samkeit und  Übung  in  der  Verwertung  sensibler 
M er  km  ale  E m pfind  ungen  von  undeutlich  merklicher 
Intensität  über  die  Schwelle  gehoben  werden. 

III.  Kinder  besitzen  ei  ne  fein  ere  Emp f in dlic hk  ei  t 
für  Bewegungen,  als  Erwachsene. 

IV.  Die  Leistungen  beider  Extremitäten  auf 
dem  Gebiet  der  Bewegungsempfindung  sind  wenig 
verschieden  und  schwanken  bei  den  verschiedenen 
Individuen  zwischen  rechts  und  links. 
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V.  Der  Ortssinn  der  Haut  ist  bei  Blinden  in 
geringerem  Mafse  und  in  nicht  immer  deutlich  nach- 
weisbarer Weise  verfeinert.  Die  Verfeinerung  ist 
auf  Übung  znrückzuführen. 
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H.  Campbei.l.  Differences  in  tlie  nerrons  Organisation  of  man  and  woman. 
H.  K.  Lewis,  London.  1891.  383  S. 

Die  Lutwickel  ungsgeschicbte  lehrt  bekanntlich,  da£s  das  W'eib  hin- 
sichtlich der  Anatomie  der  Gesohlechtsorgane  eine  niedere  Entwickeluugs- 
stufe  darstellt.  Dieselbe  Beziehung  zwischen  Mann  und  Weib  nimmt 
Verfasser  im  grofseu  ganzen  auch  für  das  Ner%'en-  und  Seelenleben  an, 
wie  dies  auch  von  anderer  Seite  mehrfach  geschieht.  Er  behandelt  sein 
Thema  vom  physiologischen,  psychologischen  und  pathologischen  Stand- 
punkt aus,  wobei  absichtlich  auf  die  Pathologie  der  meiste  Nachdruck 
gelegt  ist.  Mit  Ausnahme  von  genügenden  Untersuchungen  Uber  den 
Einflufs  der  Sasse  auf  das  Verhalten  des  Nervensystems  hat  Verfasser 
wohl  alles  in  den  Kreis  seiner  Beobachtungen  gezogen,  was  nur  irgend 
zu  seinem  Gegenstände  in  Beziehung  steht.  Daher  der  bedeutende  Um- 
fang des  Buches  und  die  Menge  statistischer  und  kasuistischer  Einzel- 
heiten. Der  Inhalt  des  Werkes  ist  zu  vielseitig,  um  in  einem  Referat 
genügend  wiedergegeben  werden  zu  können;  doch  sei  das  eine  Ergebnis 
erwähnt,  dafs  das  weibliche  Nervensystem  groben  Schädigungen  weniger 
ausgesetzt  ist  und  sich  im  allgemeinen  von  Erkrankungen  schneller 
erholt,  als  das  mämiliche.  dafür  aber  auch  zur  Zeit  des  Klimakteriums 
um  so  öfter  und  leichter  krankhaften  Störungen  ausgesetzt  ist. 

SCHAEPEK. 

J.  E.  Kcntze.  ansTAY  TRYODOB  Feceneb  ;Dr.  MiSES.)  £lu  dentsches 
Oelehrtenleben.  X n.  372  S.  Mit  drei  Bildnissen.  Breitkopf  &,  Härtel, 
Leipzig  1892. 

Der  berechtigte  Wunsch  nach  einer  umfa.ssenden  Biographie 
Fechkers  ist  in  dem  vorliegenden  Buche  zum  grofsen  Teile  erfüllt. 
Der  Verfasser  desselben  ist  in  dem  Hause  Fechkers  erzogen  worden 
und  daher  besser  als  jeder  Andere  in  der  Lage,  über  das  äufsere  Leben 
Fechkers  eingehend  zu  berichten. 

Wir  woUen  nicht  verkennen,  dafs,  je  reichhaltiger  und  vielseitiger 
die  Früchte  eines  Forscherlebens  gewesen  sind,  je  tiefer  sie  in  den 
geistigen  Entwickelungsgang  der  Zeit  eingegriflfen  haben,  um  so  schwie- 
riger die  Aufgabe  ist,  welche  der  Biograph  zu  lösen  hat.  und  wir  um 
so  weniger  zum  Tadel  berechtigt  sind,  wenn  nicht  alle  Seiten  gleich- 
mäfsig  behandelt  werden.  Nichtsdestoweniger  müssen  wir  es  sehr  be- 
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(lauern,  dafs  in  dem  vorliegenden  Werke  gerade  die  Beziehungen 
Fechxkbs  zu  den  Naturwissenschaften,  von  denen  er  doch  ausgegangen 
und  denen  er  im  Innersten  seines  Denkens  und  Strebens  stets  treu  ge- 
blieben ist.  so  ungemein  wenig  zur  Geltung  kommen.  Der  Verfa-sser  giebt 
selbst  diese  Lücke  zu  und  kann  daher  in  diesem  Hinweis  keinen  unbe- 
rechtigten Tadel  sehen. 

Der  innere  Entwickelungsgang  Fechsers  wird  mit  psychologischem 
Verständnis  geschildert.  Wir  lernen  es  verstehen,  wie  derselbe  Mann, 
der  mit  feinfühligem  Sinn  dem  Seelenleben  der  Pflanzen  nachforschte, 
gänzlich  unberührt  von  der  Fülle  historischer  Erinnerungen  auf  dem 
Forum  von  Hom  umherging.  Indem  wir  das  Buch  lesen,  erleben  wir 
gleichsam  selbst  die  verschiedenen,  scharf  voneinander  getrennten  Ab- 
schnitte von  Fechxebs  mannigfach  bewegtem  Leben.  Wir  bangen  mit 
ihm  in  der  trüben  Zeit,  wo  ihm  der  dauernde  Verlust  des  Augenlichtes 
drohte,  und  freuen  uns  mit  ihm  seiner  nach  der  Genesung  wiederge- 
wonnenen und  bis  in  ein  hohes  Alter  bewahrten  Lebensfreudigkeit, 

Eines  aber  müssen  wir  an  dem  Buche  auf  das  entschieden.ste  tadeln, 
das  ist  die  starke  Betonung,  welche  der  Verfasser  auf  seine  von  Fechner, 
abweichenden  philosophischen  und  religiösen  Anschauungen  legt.  Ebenso- 
wenig, wie  es  gebräuchlich  ist,  dafs  der  bildende  Künstler  dem  Stand- 
bild eines  grofsen  Mannes  sein  eigenes  Bildnis  etwa  am  Sockel  als 
Medaillon  anfügt,  sondern  sich  auf  die  schlichte  Einmeifselung  seines 
Namens  beschränkt;  ebensowenig  können  wir  es  für  zulässig  erachten, 
dafs  der  Verfasser  seinen  eigenen  philosophischen  und  religiösen  Stand- 
punkt ausführlich  darlegt.  Der  Gesarateindruck  würde  harmonischer 
werden,  wenn  diese  Exkurse  bei  einer  zweiten  Auflage,  die  wir  dem 
Buche  recht  bald  wünschen,  ausgelassen  würden. 

Abthi  r König. 

L.  Edinger.  Bericht  ttber  die  Leistungen  auf  dem  Gkbiet  der  Anatomie 
des  Centralnervensystems  im  Laufe  des  Jahres  1891.  (ßehmidts 
Jahrbücher.  Bd.  CCCXXXVI,  S.  161  ff.  Selbstanzeige.) 

Im  Jahre  1891  sind  162  Arbeiten  auf  dem  in  Rede  .stehenden  Gebiete 
erschienen.  Von  Gesamtdarstellungen  sei  die  neue  Auflage  des 
bekannten  OsERSTEiNERSchen  Buches', . dann  ein  französisches  Werk  von 
Testet’  hervorgehoben,  das  aber  nur  die  makroskopische  Anatomie  gut 
giebt,  und  schliefslich  seien  die  photographischen  Schnitte  erwähnt, 
welche  in  technischer  Vollendung  mit  kurzem  Text  von  Khosthai-’ 
publiziert  wurden. 

' Heinrich  OBEH.>iTEiNP.R.  Anleitung  beim  Studium  d.  Baues'  d.  neriwen 
Centralorgane  im  gesunden  und  kranken  Zustande  2.  vermehrte  u.  umgearb. 
Auflage.  Mit  184  Holzschn.  Leipzig  u.  Wien  1891.  Franz  Deuticke. 
8".  XV.  u.  512  S. 

’ L.  Te.stut.  Traite  d’Analomie  humaine.  T.  II.  Fase.  2.  Neurologie. 
Paris  1891.  G.  Doin. 

’ Paül  Kbonthai..  Schnitte  durch  das  centrale  Nervensystem  des  Menschen. 
Berlin  1891.  Speyer  und  Peters.  Fol.  Mit  Vorwort  von  E.  Menobl.. 
XVII  Tafeln  mit  kurzen  Texterläuterungen. 
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Cirka  18  Arbeiten  beschäftigen  sich  mit  Verbesserungen  der  Technik 
aber  die  grOfste  Zahl  aller  Untersuchungen  fällt,  wie  auch  im  Vorjahre, 
dem  Abschnitt  zu,  welcher  Ober  die  Hist  o 1 ogie  un  d Ent  wie  k elungs- 
geschichte  handelt. 

Es  ist  in  beiden  letzten  Berichten  bereits  der  g^ofsen  Veränderungen 
gedacht  worden,  welche  sich,  eingeleitet  durch  die  Arbeiten  von  Goi.oi 
und  fortgesetzt  namentlich  durch  Raiiox  y Cajal  und  Kullikkr,  dann  durch 
die  Studien  von  His  u.  A.,  augenblicklich  in  unseren  Anschauungen  vom 
feineren  Aufbau  vollziehen.  Eine  ganze  Anzahl  von  Gesamtdarstellungen,'  “ 
von  denen  als  die  vollständigste  und  Übersichtlichste  die  von  Waloeyf.r 
hervorgehoben  sei , beschäftigen  sich  mit  den  neuen  Gesichts- 
punkten, welche  durch  die  Chromsilbermethode  und  durch  die  Ent- 
wickelungsgeschichte gebracht  wurden.  Im  wesentlichen  ist  durch  die 
beiden  früheren  Berichte  das,  was  in  jenen  Zusammenstellungen  ent- 
halten ist,  den  Lesern  dieser  Zeitschrift  bereits  bekannt  geworden.  Die 
Mehrzahl  der  Autoren  steht  auf  dem  Standpunkte,  dafs  die  Nervenzelle 
eine  Einheit  ist,  welche  einen  Axencylinder  nach  der  einen,  Dentriten- 
fortsätze  nach  anderen  Seiten  ausschickt.  Der  Axencylinder  verzweigt 
sich  entweder  in  der  Peripherie  oder  im  Centralorgan  selbst,  im  letzteren 
Falle  gewöhnlich  um  Dendriten  von  anderen  Zellen  herum.  Die  er- 
wähnte Einheit  wurde  von  Waldeyer  zuerst  als  „Neuron“  bezeichnet.  Alle 
Ausläufer  von  Nervenzellen,  Dendritenausläufer  ebensogut,  wie  Axen- 
cylinder,  enden  frei  ohne  Anastomosenbildung,  und  es  finden  daher  alle 
Übertragungen  von  Fasern  auf  Zellen  und  umgekehrt  von  Faser  auf 
Faser  nur  durch  Kontakt  statt.  In  einem  Vortrage  auf  dem  medizinischen 
Kongrels  in  Valencia  hat  Ramon  y Cajai.  ' seine  Ansichten  über  die 
Bedeutung  der  verschiedenen  Zellenfortsätze  in  der  grauen  Substanz 
ausgesprochen.  Er  meint,  dafs  sich  im  ganzen  der  Aufbau  des  Nerven- 
systems so  gestaltet,  dafs  Zellen  mit  langem  Axencylinder  diesen  zu  ent- 
fernteren Gegenden  schicken  oder  zu  Teilen,  die  aufserhalb  des  Nerven- 

' W.  His,  Histogenese  u.  Zusammenhang  der  Nervenelemeute.  Ver- 
handlg.  d.  X.  inteniat.  med.  Kongresses.  Berlin  1891.  II.  Bd.  l.Abt. : Anatomie, 
P.  93.  Mit  30  Abbild.  Diskussion : Kci-ffer,  Schäfer,  v.  Kölueer, 
Edinoer,  Waldeyer,  Merkel.  P.  113. 

’ W.  Waldeyer.  Über  einige  neuere  Forschungen  im  Gebiete  der  Ana- 
tomie des  Centralnervensvstems.  Sond.-Abdr.  aus  d.  Deutsch,  med.  Wochnschr. 
XVn,  44  ff.  1891. 

' A.  VAX  Gf.huchten.  Les  decouvertes  recentes  dans  l’Auatomie  et 
l'Histologie  du  systfeme  nerveux  central.  Ann.  de  la  Soc.  beige  de  micro- 
scopie  XV,  p.  115'.  1891. 

* A.  VON  Kolliker.  Die  Lehre  von  den  Beziehungen  der  nervösen 
Elemente  zu  einander.  Eröffnungsrede  d.  5.  Versamml.  d.  anatom. 
Gesellsch.  in  München.  Verhandl.  der  anatom.  OeselLschaft.  Jena  1891. 

‘ S.  Lenhossek.  Neuere  Forschungen  über  den  feineren  Bau  d.  Nerven- 
systems. Korr. -hl.  f.  Schweiler  Ante  XXI.  16.  Ang.  1891. 

* H.  Obkrsteixer.  Die  neueren  Anschauungen  über  den  Aufbau  des 
centralen  Nervensystems.  Katuno.  Bund-whau  VII.  1.  1893. 

' S.  Ramon  t Cajal.  .Significaeiön  fisiologica  de  las  expansiones 
protoplasmaticas  y nerviosas  de  las  celulas  de  la  sustancia  gris.  Revista 
de  ciencias  m^dicas  de  Barcelona  1891.  Num.  22  v 23.  {Mem.  leida  en 
el  Congresso  med.  de  Valencia.  Jun.  24.  1891.)  Sond.-A\>dr  8.  15  8.  5 Fig. 
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Systems  liegen,  zu  Muskeln,  Drüsen.  Zellen  mit  kurzem  Axencylinder 
scheinen  geeignet,  eine  Zcllgruppe  untereinander  in  dynamische  Be- 
ziehung zu  setzen.  Fasern,  die  von  der  Peripherie  her  kommend,  sich  in 
der  grauen  Substanz  aufzweigen,  sind  wohl  zum  Teil  sensitiver  Natur 
und  stammen  (siehe  frühere  Berichte)  aus  Spinalganglien.  Die  Über- 
tragung findet  statt  durch  Anlegung  einer  Axencylinder-Aufzweigung  an 
die  Dendritenfortsätze  einer  anderen  Zelle.  Man  könnte  also  unter- 
scheiden einen  Aufnahmeapparat,  den  Dendritenfortsatz,  einen  Leitungs- 
apparat, den  Axencylinder,  und  einen  AusUbeapparat,  die  terminale  Auf- 
zweigung des  Axencylinders.  Diese  verschiedenen  Apparate  können, 
wenn  such  von  einer  Zelle  ausgehend,  doch  in  sehr  verscliiedenen  Teilen 
des  Nervensystems  liegen.  Ein  morphologischer  Unterschied  zwischen 
sensitiven  und  motorischen  Zellen  ist  nicht  anzunehmen.  Jede  Zelle, 
deren  Dendriten-  oder  Axencylinder  in  sensitiven  peripheren  Teilen 
enden,  mufs  als  sensorische,  jede,  deren  Axencylinder  sich  in  einer 
Muskelfaser  aufzweigt,  mufs  als  motorische  angesehen  werden.  Das 
ganze  Nervensystem  ist  ein  ungeheures  Netz  von  intercellulären  Be- 
ziehungen. 

Die  meisten  Autoren,  namentlich  alle  die  bisher  genannten,  stehen 
auf  dem  Standpunkt,  dafs  im  Nervensystem  überall  isolierte  Leitungen 
vorhanden  sind,  Leitungen,  die,  aus  Zellen  entspringend  sich,  durch 
Kontakt  an  andere  Leitungen  anreihen.  Dem  gegenüber  steht  die  ge- 
wichtige Stimme  Gowiit,  Dieser  hat  neuerdings'"'*  die  Technik  seines 
Verfahrens  verbessert  und  seine  wichtigen  Studien  wieder  aufjgenommen. 
Goun  bleibt  mit  Entschiedenheit  bei  der  Ansicht  stehen,  die  er  jetzt  noch 
besser,  als  früher,  vertreten  zu  können  glaubt,  dals  das  ganze  Nerven- 
system von  einem  ungeheuer  feinen  Netzwerk  durchzogen  sei,  das  gebildet 
werde  von  den  Axencylindern  der  Ganglienzellen  und  den  Kollateralen 
derselben.  Durch  das  Netz  wird  eine  absolute  Kontinuität  durch  die 
ganze  graue  Substanz  des  Centralorgans  hin  hergestellt.  Seine  Fibrillen 
umspinnen  eng  nicht  nur  den  Körper  der  Ganglienzellen,  sondern  auch 
deren  feinste  Verzweigungen.  Die  Ausbreitung  und  Dichte  des  Nerven- 
netzes  ist  derart,  dafs  sie  geeignet  ist.  die  allergröfste  und  engste  Ver- 
bindung, welche  zwischen  verschiedenen  Gruppen  von  Elementen  möglich 
ist,  oder  welche  zwischen  verschiedenen  Beginnen  des  Nervensystems 
gedacht  werden  kann,  herzustellen.  Ob  es  sich  um  ein  wahres  Netzwerk 
oder  doch  nur  um  eine  Art  Flechtwerk  handelt,  darüber  will  Gotoi  sich 
noch  nicht  aussprechen.  Er  begnügt  sich  mit  der  Angabe,  dafs  es  sich 
um  eine  so  feine  unendliche  Subdivision  von  Fibrillen  handelt,  dafs  es 
nicht  absolut  nötig  scheint,  dafs  die  Endteile  geradezu  ineinander  über- 
gehen, weil  alle  so  dicht  bei  einander  liegen.  In  diesem  Nervennetz 
sind  alle  Möglichkeiten  der  Übertragung  gegeben,  aber  die  Möglichkeit 

' Camili.o  Golüi.  La  rete  nervosa  diffusa  degli  organi  centrali  del 
sistema  nervoso.  Suo  signifieato  fisiologico.  Reale  Istituto  lombarda  di 
scienze  e lettere.  Rendiconti.  Serie  II.  Vol.  XXIV.  Fase.  IX,  p.  666.  1891. 

’ Ca.mii.lo  Golgi.  Le  reseau  nerveux  diffus  des  oentres  du  systAme 
nerveux.  Ses  attributs  physiologiques.  Methode  suivie  dans  les  recherches 
liistologiques.  Arch.  ital.  de  Biol.  XV,  3,  p.  434.  1891. 
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der  isolierten  Leitung,  mit  der  wir  bisher  immer  gerechnet  haben, 
scheint  ausgeschlossen.  Eine  einzige  Nerrenfaser  kann  durch  das  Netz 
Beziehungen  mit  einer  unendlichen  Anzahl  centraler  Zellen  und  mit 
sehr  verschiedenen  Stellen  des  Nervensystems  haben.  Es  giebt  keine 
Zellen,  welche  nur  zu  einer  Faser,  und  keine  Fasern,  welche  nur  zu 
einer  Zelle  in  Beziehung  stehen.  Dennoch  scheint,  dat'Qr  spricht 
die  Physiologie,  die  graue  Substanz  nicht  Oberall  gleichwertig,  und  Gleuji 
sieht  sich  deshalb  gezwungen,  anzunehmen,  es  gebe  Bezirke,  wo  bestimmte 
Fasern  reichlicher  and  direkter  endigten.  Aber  diese  „territoires  ä 
distribution  plus  abondante“  vermischen  sich  durch  allm&bliche  Überginge 
mit  benachbarten  Gebieten. 

Es  ist  aufserordentlich  schwer,  die  Wahrheit  in  diesem  Widerstreit 
der  Meinungen  zu  erkennen.  Re  f erent  haben  die  eigenen  Untersuchungen 
immer  wieder  auf  die  von  KetuzKB,  Waldetzb,  Cajal,  Hib  und  Forel, 
vertretenen  Meinung^en  geführt.  Aber  man  mufs  zugeben,  dafs  es  beim 
Anblick  eines  gut  gelungenen  Gomi-Präparates  immer  schwer  ist,  etwas 
anderes,  als  jenes  von  Goiei  geschilderte  Flechtwerk,  zu  sehen.  Die 
Goloi  entgegenstehenden  Ansichten  werden  wesentlich  begründet  durch 
Bilder,  die  man  an  Pr&paraten  erhält,  an  denen  eine  oder  die  andere 
Zelle,  bezw.  Faser  besonders  gut,  andere  gar  nicht  geschwärzt  sind. 
Solche  Präparate  scheinen  sehr  lehrreich,  aber  das  Gefühl,  dafs  man  es 
eben  doch  immer  nur  mit  Partialfärbungen  zu  thun  hat,  macht  unsicher. 
So  ist  es  als  ein  willkommenes  Ereignis  aufzufassen,  dafs  Retzics,'  mit 
ganz  anderen  Methoden  arbeitend,  an  der  lebenden  Zelle  niederer  Tiere 
Bilder  uns  gezeigt  hat,  die  vollkommen  beweisen,  dafs  wenigstens  bei 
Krebsen,  Wflrmem,  Amphioxus  und  Myzine  kein  Flechtwerk  vorliegt, 
sondern  dafs  die  Zellenaualäufer  sich  frei  verzweigen,  und  dafs  diese 
Verzweigungen  sich  aneinanderlegen,  ohne  zu  verkleben.  Die  Resultate 
sind  gewonnen  durch  Injektion  von  Methylenblau  in  lebende  Tiere.  Es 
färbt  sich  dann  nur  die  lebende  Ganglienzelle  und  ihre  Verzweigungen. 
Auf  das  mit  prachtvollen  Tafeln  gezierte  RzTZicasche  Werk  sei  besonders 
aufmerksam  gemacht.  Es  enthält  aufserordentlich  reichliche  Thatsachen. 
Schon  bei  der  Anzeige  des  ersten  Teiles  wurde  darauf  hingewiesen,  dafs 
vielleicht  der  gröfste  Wert  der  RBTziusschen  Arbeit  darin  liegt,  dafs  sie  uns 
zum  ersten  Male  ganze  Centralorgane,  Ganglienknoten,  in  feinerem  Bau  und 
Anordnung  der  Teile  erblicken  läfst.  Zum  erstenmal  liegt  hier  der  Gesamt- 
mechanismus eines  einzelnen,  selbständig  wirksamen  Nervenknotens  vor 
uns.  Mit  der  gleichen  Methode  und  ähnlichen  Resultaten  haben  BisnEa- 
und  BCroer*  das  Nervensystem  von  Würmern  untersucht. 

In  die  Centralganglien  von  Wirbellosen  münden  Fasern  ein,  die 


* G.  Retziüs  Biologuche  Untersuchungen.  N.  F.  II.  Stockholm  1S91. 
Mit  16  Tafeln. 

* W.  BiEDERMAyx.  Über  den  Ursprung  und  die  Endigungsweise  der 
Nerven  in  den  Ganglien  wirbelloser  Tiere.  Jenaische  Ztsehr.  /'.  yatur- 
wissenseh.  N.  F.  XXV,  18.  1891. 

’ Otto  Bürger.  Beiträge  zur  Kenntnis  des  Nervensystems  d.  Wirbel- 
losen. Neue  Untersuchungen  Ober  da,s  Nervensystem  der  Nemertinen. 
Mitten,  aus  d.  Zoolog.  Station  zu  Neapel.  X,  2,  p.  206.  1891. 
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zum  Teil  aus  Zellen  in  anderen  Ganglien  stammen,  zum  Teil  aber 
unbekannter  Herkunft  sind.  r.  Lenhossek*  bat  gezeigt,  dafs  beim  Regen- 
wurm einige  dieser  Fasern  aus  peripheren  in  der  Haut  liegenden  Zellen 
stammen.  Die  sensiblen  Nerven  des  Regenwurmes  beginnen  mit  epi- 
thelartig aussehenden  Ganglienzellen  in  der  Haut,  aus  denen  sich  ein 
Axencylinder  dem  Centralorgan  zuwendet,  wo  er  sich  aufzweigt.  Diese 
Thatsache  ist  von  fundamentaler  Wichtigkeit  und  wird  sicher  bald  Nach- 
prüfungen auch  bei  den  Wirbeltieren  hervorrufen. 

Mehrere  Arbeiten  sind  der  Histogenese  der  Nervensubstanz 
gewidmet.  Hervorgehohen  sei  eine  Mitteilung  von  Dohrs.’  Nach  Dohrs 
entstehen  die  peripheren  Nerven  nicht  als  Auswüchse  von  Zellen  des 
Centralorgans  (motorische)  oder  der  Spinalganglien  (sensorische),  wie 
nach  den  Untersuchungen  von  Hi.s  alle  Welt  bisher  angenommen  hat, 
sondern  sie  stammen  von  Zellspröfslingen,  die  vom  Ektoderm  nach  der 
Nervenanlage  hin  wachsen.  Es  sind  Reihen  von  Zellen,  die,  sich  anoin- 
anderlegend,  schliefslich  das  Centralnervensystem  mit  den  peripheren 
Sinnesorganen  verbinden.  Diese  Zellen  differenzieren  im  Inneren  den 
Axencylinder,  welcher  sich  an  die  nächste  Zelle  anlegt,  und  der 
Axencylinder  der  centralsten  Zelle  tritt  in  Kontaktzusammenhang  mit 
einer  Ganglienzelle  des  Centralorgans.  Gegen  diese  Auffassung,  welche 
Dohrx  durch  sehr  zahlreiche  Abbildungen  belegt,  sprechen  nicht  nur  die 
Bilder,  welche  die  meisten  anderen  Autoren  bekommen  haben,  sondern 
ganz  besonders  auch  (Referent)  die  Erfahrungen  der  Pathologie.  Eine 
neuere  Arbeit  von  Lenhossäk*  bestätigt  für  den  Vogelembryo  vollkommen 
die  His'schen  Lehren. 

Mehrere  Autoren*— * beschreiben  das  StOtzgewebe  des  Nervensystems 
und  seine  Abstammung  genauer,  als  wir  es  bisher  kannten. 

Über  die  Furchung  der  Hirnoberfläche  liegen  24  Arbeiten  vor,  von 
denen,  da  sie  sich  meistens  mit  der  Beschreibung  einzelner  Gebiete 
beschäftigen,  hier  nur  die  Gesamtdarstellung  der  Hirnoberfläche  von 


' M.  V.  Lexhossek.  Die  sensiblen  Nerven  des  Regenicurms.  Vorläufige 
Mitteilung  3 S.  8.  (Sond.-Abdr.) 

’ A.  Dohrn.  Nervenfaser  und  Ganglienzelle.  Histogenetische  Unter- 
suchungen. Mitteil-  aus  d.  zoolog.  Station  tu  Neapel  X,  1891,  p.  255. 

’ V.  Lekhoss^k.  Zur  Kenntnis  der  ersten  Entstehung  d.  Nervenzellen 
und  Nervenfasern  beim  Vogelembryo.  Verhandlungen  des  X.  intemat.  med. 
Kongresses.  Berlin  1890,  Bd  II,  Abt.  I.  Anatomie.  P.  115.  (Siehe  vorigen 
Bericht.) 

* G.  Valenti.  Contribution  ä l’histogin^se  de  la  cellulle  nerveuse 
et  de  la  ndvroglie  du  cerveau  de  certains  poissons  chondrost5iques.  Atti 
della  Societä  Toscana  di  scienze  naturali.  Vol.  XII.  Autorreferat  im  Arch. 
ital.  di  Biol.  P 247.  1891. 

* Pii.ADE  Lacht.  Contributo  alla  istogenesi  della  nevroglia  sul  mi- 
dollo  spinale  del  pollo.  Con  3 tavole.  Atti  della  societä  ioscana  di  scienze 
naturali,  Vol.  XI,  p.  267.  1891.  Vgl.  auch  Autorreferat  im  Arch.  ital.  de 
Biol.  XV,  p.  160. 

" v.  Lexhossek.  Zur  Kenntnis  d.  Neuroglia  d.  menschlichen  Rücken- 
marks. Verhandl.  d anat.  Gesetlsch.  1881.  P.  193.  — Gustav  Retztüs.  Zur 
Kenntnis  der  Ependymzellen  der  Centralorgane.  Verltand.  d.  biol.  Vereins 
in  Stockholm,  III,  4 — 6.  1891. 
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Tübner*  und  die  Studien  von  Wai.deyeb*~‘  Ober\das  Gehirn  der  anthro- 
pomorphen  Affen  hervorgehoben  seien. 

Die  Hirnrinde  ist  uns  in  ihrem  feineren  Aufbau  erst  durch  die 
Studien  von  Goloi  näher  bekannt  geworden.  Eine  neue,  auf  diesen 
fufsende  Arbeit  von  Rabon  t Cajal*  ' bringt  aber  unsere  Kenntnisse 
nicht  nur  um  einen  guten  Schritt  vorwärts,  sondern  scheint  aucii  endlich 
Klarheit  über  den  Gesamtaufbau,  Ober  die  Beziehungen  der  Zellen  und 
der  vielen  feinen  Fasern,  welche  in  der  Hirnrinde  liegen,  zu  bringen. 
Diese  Arbeit  ist  wohl  eine  der  wichtigsten,  welche  im  Berichtsjahre 
erschienen  sind.  Es  mufs  hier  auf  das  ausführliche  Referat,  das  eine 
erklärende  Abbildung  enthält,  hingewiesen  werden.  Im  wesentlichen 
zeigt  Cajai.,  dafs  die  ganze  Hirnrinde  bedeckt  ist  von  einem  ungeheuer 
reichen  Faserwerk,  welches  teils  aus  Zellen  stammt,  die  in  dieser 
periphersten  Schicht  liegen,  teils  aus  solchen,  die,  tiefer  liegend,  ihren 
Axencylinder  in  diese  „Tangentialfaserschicht  hinaufsenden“.  In  die 
gleiche  Schicht  tauchen  massenhaft  verzweigt,  zu  einem  förmlichen  dichten 
Filz  aufgelöst  die  Dendritenausläufer  der  bekannten  Rindenpyramiden 
ein.  Diese  entsenden  ihren  Axencylinder  abwärts  in  das  Marklager  des 
Gehirns;  vorher  giebt  er  allerdings  noch  reichlich  Verzweigungen  ab. 
Durch  den  innigen  Kontakt  der  Dendriten  mit  dem  Faserwerk  der 
Taugentialschicht  ist  die  Möglichkeit  gegeben,  dafs  die  Pyramidenzellen, 
denen  wir  bisher  wesentlich  die  physiologische  Thätigkeit  in  der  Hirn- 
rinde zuschrieben,  in  tausendfache  Beziehungen  untereinander  kommen. 
In  der  gleichen  feinen  Faserschicht  enden  aber  noch  reich  aufgezweigte 
Fasern,  die  nicht  aus  der  Hirnrinde  stammen,  sondern  irgendwo  im 
Nervensystem  oder  in  der  Peripherie  ihren  Ausgangspunkt  haben.  Aufser- 
dem  finden  sich  zwischen  all  den  Zellen  der  Hirnrinde  noch  Zellen  mit 
reich  aufgezweigtem  Axencylinder,  die  wiederum  geeignet  sind,  Fasern 
und  Zellen  tieferer  Schieben  untereinander  in  Verbindung  zu  bringen. 

Wir  sehen  also  aus  der  Hirnrinde  Fasern  entspringen,  wir  sehen 
Fasern  darin  enden,  wir  erkennen,  dafs  die  Ausläufer  beider  durch  ein 
feines  Faserw’erk  in  Beziehung  untereinander  gebracht  werden  können 


* W.  Tcrner.  The  convolutions  of  the  brain  a study  in  comparative 
anatomy.  Verhandl.  d.  X.  intim,  med.  Kongresses.  Berlin  1891.  Bd.  II, 
Abt.  1.  Anatomie.  P.  8.  Mit  42  Abbild.  (Im  vorigen  Bericht  angezeigt.) 

’ Wai.ueyeb.  Die  Hirnwindungen  des  Menschen.  Verhandl.  d.  X. 
intern,  med.  Kongresses.  Berlin  1891.  Bd.  II.  Abt.  1.  Anatomie.  P.  46. 

’ W.  Waldeysr.  Über  die  „Insel“  des  Gehirns  der  Anthropoiden. 
Korr.-Bl.  d.  deutschen  Ges.  f.  Anthropologie,  Ethnologie  u.  Urgeschichte.  No.  10, 
p.  110.  Okt.  1891. 

* W.  Waldeykb.  Das  Gibbon-Hirn.  Internat.  Beitrag  zur  wissensch. 
Medizin.  Festschrift,  Kud.  Virchow  getridmet  zur  Vollendung  seines  70.  Lebens- 
jahres. Bd.  I.  Berlin  1891. 

‘ W.  Waldeyeb.  SYr.Tische  Furche  und  REitsche  Insel  des  Genus 
Hylobates.  Sitz.-Ber.  d.  kön.  preufs.  Akad.  d.  HT*se*wrA.  zu  Berlin,  XVI,  1891. 

" S.  Ramos  y Cajal.  Sobre  la  existencia  de  celulas  nerviosas  espe- 
ciales  en  la  primura  capa  de  las  circonvoluciones  cerebrales.  Gaceta 
medica  Catai.  Barcelona  1890.  XIII,  p.  737.  (Siehe  vorigen  Bericht.) 

' S.  Ramox  y Cajal.  Sur  la  structure  de  l’ecorce  cerebrale  de 
quelques  mammiferes.  La  Cellule.  VII.  1891.  (Siehe  auch  No.  66.) 
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und  gewinnen  so  einen  ersten  Einblick  in  den  Aufbau  des  komplizierten 
Organs.  Weitere  wichtigere  Arbeiten  Ober  die  Rinde,  namentlich  Ober 
das  msrkbaltige  Faserwerk  in  derselben,  sind  von  Kues ' und  Bccbtzrew  * 
veröffentlicht  worden,  und  es  hat  schliefslich  8ala  ein  Schüler  Goiajis, 
eine  neue  Beschreibung  des  Ammonshomes  gegeben,  die  sich  auf  voll- 
kommenste Metallimprägnation  der  Zellen  und  Aoffärbnng  der  mark- 
haltigen  Fasern  stützt. 

Im  vorigen  Bericht  ist  der  Arbeiten  Cajals  gedacht  worden,  welche 
den  Nachweis  erbrachten,  dafs  aus  den  Epithelzellen  der  Nase  eine 
Faserbahn  hirnwärts  führt,  dafs  diese  sich  im  Riecfalappen  als  Pinsel 
aufspaltet,  und  dafs  diesem  Axencylinderpinsel  ein  Dendritenfortsatz  aus 
einer  Hirnzelle  entgegentritt,  der  sich  zwischen  seine  Fasern  wieder 
verzweigt.  Gbhuchtb»  und  Martin*  haben  dem  Bulbus  olfactorius  eine 
eingehende  Studie  gewidmet  und  sind  ebenfalls  zum  Resultat  gekommen, 
dafs  die  Riechnervenfasern  in  Kontakt  mit  Dendritenauslänfem  von 
Ghtnglienzellen  des  Gehirnes  treten,  mit  anderen  Worten,  dafs  die  Über- 
tragung der  Riechempfindung  durch  Kontakt  geschieht.  Einstweilen  geht 
also  wenigstens  für  diesen  einen  Sinnesvorgang  ein  sicherer  Weg  von 
der  aufnebmenden  Zelle  in  der  Nase  durch  jenen  Kontakt  hindurch  in 
eine  Ganglienzelle  des  Gehirnes ; aus  dieser  entspringt  eia  weiter  ins 
Hirn  hinabziehender  Axencjlinderfortsatz.  So  wären  mindestens  fttr  die 
Riech-  und  fOr  die  Sehbahn  (siehe  vorigen  Bericht  Monajcov)  die  Faser- 
Verhältnisse  überraschend  klargestellt. 

Neuerdings  hat  Kxibbx,  dann  Frostzp*  nachgewiesen,  dafs  es  Seh- 
nervenfssem  giebt,  welche  aus  der  Retina  hirnwärts  wachsen,  und 
S.  Rahon  t Cajai.®  belehrt  uns  darüber,  dafs  mindestens  bei  den  Vögeln 
der  gröfste  Teil  der  Sehnervenfasem  in  den  optischen  Centren  des  Mittel- 
hims  vollkommen  frei  mit  reichlichen  Aufzweigungen  um  dort  liegende 
Zellen  herum  endigt.  Diese  Axencylinder  stammen  wahrscheinlich  ans 
inneren  Zellen  der  Retina.  Anfserdem  aber  enthält  der  Sehnerv  auch 
Axencylinder  ans  Zellen,  die  in  diesen  Centren  liegen;  ihnen  gehören 
wahrscheinlich  die  freien  Aufzweigungen  an,  welche  man  in  der  Retina 
findet.  Die  CAJAi.sche  Arbeit  will  den  Nachweis  erbringen,  dafs  die 

‘ Th.  Kaes.  Die  Anwendung  der  WoLTBRSschen  Methode  auf  die 
feinen  Fasern  der  Hirnrinde.  Vorläufige  Mitteilung.  2fturohg.  Ctnlr.-BL 
X,  16,  466.  1891. 

’ W.  VON  BainiTEREW.  Zur  Frage  über  die  neueren  Aseoziationsfasern 
der  Hirnrinde.  Nturolog.  Cenbr.  hl.  X,  22,  p.  682.  1891. 

’ Lmoi  8ai.a,  Zur  feineren  Anatomie  des  grofsen  Seepferdefufse». 
Aus  Golois  Laboratorium.  Mit2Taf.  Zeitseftr.  f.  iciss,  Zoologie.  LII.  1.  p.  18. 
L'anatomie  fine  de  1a  fascia  dentata  Tarini.  Verhetndl.  ä.  X.  intern,  med. 
Kongrettses.  II  p.  153.  1891. 

* A.  van  Gebuchten,  et  J.  Martin.  Le  bulbe  olfactif  chez  quelques 
Riammifbres.  Im  Celbde.  VII.  1891. 

* Froribp.  Zur  Entwickelun^geschichte  der  Kopfnerveu.  1.  Über 
die  Entwickelung  des  Trochleans  bei  Torpedo.  Verhandl.  d.  anatom. 
flegelbeh.  p.  55.  1891. 

‘ S.  Ramon  r Cajai.  .Sur  la  fine  stmetnre  du  lobe  optiqne  des  oiseaua 
et  sur  l’origine  reelle  des  nerfs  optiques.  Internat.  Mon.-Sekr.  Anat.  u. 
Phyxiol.  VIII,  9 u.  10  1891. 
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Sehbabn  sich  aus  zahlreicheu  Stttckeu  zusammensetzt,  zwischen  deoeu 
VerzweigiiugskontAkte  stattfinden.  Neben  den  Lcitungsbaliuen  existieren 
sowohl  innerhalb  der  Retina,  als  innerhalb  der  Schichten  des  Tectum 
opticum  Aesoziationsbahnen. 

BsRMHEiMBa'  hat  die  SehnervenursprUnge  nach  der  Markscheideu- 
entwickelung  studiert,  und  Dabkschbwitbch*  und  Hbbolu’  haben  nach  ver- 
schiedenen Methoden  die  Sehnervenkreuzung  entwirrt.  Diese  Autoren 
kommen  zum  Resultat,  dafs  keine  totale  Sehnervenkreuzung  existiert,  und, 
soweit  Referent  die  Litteratur  übersieht,  hat  sich  überhaupt  in  den 
letzten  Jahren  zu  Gunsten  einer  solchen  keine  Stimme  mehr  erhoben 

Über  die  Fasersysteme  im  centralen  Grau  des  Zwischen-  und 
Mittelhirus  liegen  wichtige  Arbeiten  von  einstweilen  noch  rein  ana- 
tomischem Interesse  von  Schütz,*  sowie  von  Dabkschkwitsch  und  Pbibyt- 
zow  * vor.  Sie  sind  mit  allen  Hülfsmitteln  der  verfeinerten  neuen  Technik 
ausgefUhrt. 

Der  Aufbau  der  Kleinhirurinde  ist  von  Gebuchten'’  untersucht 
worden,  der  wesentlich  die  früher  referierten  Ansichten  von  Rahon  y Cajal 
und  von  KOi,lixbb  durch  reiches  Material  und  schöne  Abbildungen  belegt. 
Die  zum  Kleinhirn  führenden  Bahnen  sind  nach  Atrophie  von  Chambr,’ 
nach  künstlich  gesetzten  Degenerationen  von  Marchi  ' und  entwickelungs- 
geschichtlich von  MiNOAZziNi*  studiert  worden. 

Die  motorischen  Nervenkerne  im  verlängerten  Marke  verhalten 
sich  nach  Kullikeb,"’  der  sie  mit  den  neueren  Methoden  untersucht  hat. 


' St.  Bernheimer.  d.  SeAneretniourzeln  d.  Menschen.  Ursprung, 

Enheiekehmg  und  Verlauf  ihrer  Markfanem.  Wiesbaden  1891.  J.  F.  Bergmann. 
8.  92  S.  mit  3 farbigen  Tafeln. 

* L.  Darkschewit.sch.  Über  die  Kreuzung  von  Sehnervenfasem.  Mit 
B Figuren  im  Text.  Arch.  f.  OphthalmoL  XXXVII,  1,  p.  1.  1891. 

’ 0.  Herold.  Der  Faservcrlauf  im  Sehnerven.  Neurol.  Cenir.-Bl.  X, 
p.  167.  1891. 

* H.  Schütz.  Anatomische  üntersuchungen  über  den  Faserverlanf 
im  centralen  Höhlengrau  und  den  Nervenfaserschwund  in  demselben  bei 
der  progressiven  Paralyse  der  Irren.  Aus  d.  Laboratorium  d psychiatr. 
u Nervenklinik  in  Leipzig.  (Flechsig).  Mit  2 Tafeln.  Arch.  f.  Psychiatrie 
XXn,  8,  ^ 527.  1891. 

* L,  Darkhcuewit.bcb  u.  C.  Pzibytkow.  über  die  Fasersysteme  am 
Boden  d.  drittem  Himventrikels.  NeuroL  Cenir.-Bl.  X,  14,  p.  417.  1891. 

* A.  tan  Gehuchten.  La  structure  des  centres  nerveux.  La  moelle 
epiniüre  et  le  cervelet.  La  Cellule.  VII.  1891. 

’ A.  Gramer.  £inseitige  Kleinhimatrophie  mit  leichter  Atrophie  der 
^kreuzten  Grofshirnhemisphäre,  nebst  einem  Beitrage  zur  Anatomie  der 
Kleinhirnstiele.  Beiträge  zur  palhol.  AncU.  u.  zur  öligem.  Pathol.  XI,  1,  p.  39. 
1891.  Mit  1 Tafel. 

* V.  Makcih.  Suir  origine  e decorso  dei  peduncoli  cerebellari  e sui 
loro  rapporti  cogli  altri  centri  nervosi.  Pubblic.  d.  B.  Istit.di  studi  superior. 
Firenze.  Sezione  di  scienze  fisiche,  natnr,  1891.  8".  38  pp.  Con  5 tavole. 
Bivista  di  frematria  e di  medicina  legale  XVII.  3.  p.  357.  1^1. 

* G.  Minoaeztni.  Rechercbes  complemeutaires  sur  le  trajet  du  pe- 
dunculus  medius  cerebelli.  Avec  3 planches.  Internat.  Mun.-Schr.  f.  Anal, 
u.  Phys.  VIII,  7,  p.  266.  1891. 

A.  V.  Köi.likbr.  Der  feinere  Bau  des  verlängerten  Markes.  Anatom. 
Anzeiger,  VI,  14  u.  16.  1891. 
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ganz  wie  die  motorischen  RUckenmarkkerne.  Der  Axencylinder  ihrer 
Zellen  wird  zum  Nerv.  Sie  stellen  also  ürsprungskeme  dar.  Das  gilt 
auch  l'Or  die  Radix  descendens  Nervi  trigemini.  Alle  sensiblen  Elemente 
vom  10.,  9.,  7.,  5.  und  8.  Himnerven  eutspringen  wie  die  sensiblen  Nerven 
des  Rückenmarkes  aus  den  Oanglien  (Ganglion  jugulare,  Gassebi  u.  s.  w). 
Ihre  ins  Gehirn  tretenden  Wurzeln  zweigen  sich  in  den  dort  liegenden 
Endkemen  frei  um  Zellen  herum  auf;  vielfach  teilen  sie  sich  beim 
Eintritt.  Zu  den  motorischen  Himnervenkernen  treten  Fasern  der  aus 
der  gekreuzten  Rinde  stammenden  Pyramidenbahn  (Willensbahn),  aber 
es  enden  dort  auch,  und  das  wäre  ganz  neu,  Fasern  der  sensiblen  Bahn. 
Analog  den  schon  von  Referent  aufgestellten  Anschauungen  wird  die 
Schleife  als  Gefüblsbahn  zweiter  Ordnung  aus  den  Hinterstrangkemen 
aufgefafst. 

Der  Untersuchungen  von  Simbblino,*  welche  Ausführliches  über  die 
Kerne  der  Augenmuskelnervcu  bringen,  der  von  Guddes,’  welche  Inter- 
essantes über  den  Nervus  trigeminus  berichten,  und  der  von  Held* 
und  von  Sala  * über  die  Ursprungsverhältnisse  des  Hörnerven  sei  hier 
nur  kurz  gedacht.  Wichtig  ist  auch  die  Arbeit  von  Fobei.,*  welche  zum 
ersten  Male  klar  ausspricht,  dafs  Durchschneidung  eines  motorischen 
Nerven  schädigend  auf  die  Ganglienzellen  auch  im  reifen  Leben  wirkt 
und  an  Hand  dieser  Erkenntnis  den  Facialiskem  einer  Neuschilderung 
unterzieht.  Fokei.  ist,  wie  Referent,  der  energisch  betonten  Meimmg, 
dafs  zur  Entscheidung  hiruanatomischer  Fragen  alle  Methoden,  die  zur 
Lösung  führen  können,  heranzuziehen  sind,  und  dafs  nichts  gefährlicher 
ist,  als  das  Vertrauen  auf  die  Resultate  einer  einzigen. 

Im  Berichtsjahre  haben  wir  durch  Gehuchten  (S.  Note  G S.  291)  eine  mit 
grofserExaktheit  durchgeführteUntersuchung vondem  B au  des  Rücken- 
markes erhalten,  die,  auf  die  Sil  berchromatfärbung  sich  stützend,  wesent- 
lich die  gleichen  Resultate  bringt,  wie  die  früher  erwähnten  Arbeiten 
von  Eoi.lixeb  und  Ramon  y Cajal.  Kaiseb  * hat  eine  sehr  gute,  auf 
klinische  und  anatomische  Thatsacheu  sich  stützende  Schilderung  vom 
Aufbau  der  einzelnen  Gangliengruppen  im  Halsmark  des  Menschen 


' E.  SiE.MEiti.iKn.  Über  die  chronische  progressive  Lähmung  der  Augen- 
muskeln. Unter  Benutzung  der  von  C.  Westphai.  binterlassenen  Unter- 
suchungen. Arch.  f Psychiatrie.  Suppl.-Bd.  22.  1891.  (Auch  als  Buch  bei 
A.  Hirschwald.) 

’ Hans  Gcoden.  Beitrag  zur  Kenntnis  der  Wurzeln  der  Trigeminus- 
nerven. Mit  1 Tafel.  Zeifschr.  f.  Psychiatrie.  XLVIII,  1 u.  2,  p.  16.1891. 

' Held.  Die  centralen  Bahnen  d.  Nervus  acusticus  bei  der  Katze. 
Arch.  f.  Anal.  u.  Physiol.  (Anat.  Abth.)  1891.  P.  271. 

‘ Lmci  Sala,  Süll’  origine  del  nervo  acustico.  Nota  preventiva.  Dal 
Laboratorio  di  patologia  generale  de  istologia  della  R.  Universita  di 
Pavia.  Monilore  Zoologico  Ilaliano.  1891.  No.  II. 

‘ Aool'st  Forel.  Über  das  Verhältnis  der  experimentellen  Atrophie 
u.  Degenerationsmethode  zur  Anatomie  u.  Histologie  des  Centralnerven- 
systems. Ursprung  des  IX.,  X.  u.  XH.  Hirnnerven.  Mit  1 Tafel.  Fest- 
schrift zur  Feier  d.  fünftigjährigen  Dohtor-Jiibiläums  tKin  Karl  W ilh.  v.  Nägeli 
in  München  u.  Albert  v.  Kölliker  in  Würzburg.  1891.  P.  37. 

‘ Otto  Kalsbe.  Die  Funktionen  der  Ganglienzellen  des  Halsmarkes. 
Preisschrift.  Haag  1891.  Martinus  Nijhoff. 
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gegeben,  welche  namentlich  die  Zugehörigkeit  der  Zellgruppen  zu  be- 
stimmen Muskeln  klarstellt.  Ros.soumo,*  Barbacci,*  Otti  und  Rosst* 
haben  'durch  Verfolgung  der  nach  ROckenmarkdurchschneidung  auf- 
tretenden Degenerationen  unsere  Kenntnis  von  den  Leitungsbahnen 
gefördert. 

Endlich  wird  auch  erkannt,  wieviel  für  das  Ganze  durch  die  ver- 
gleichendeA.natomiezu  gewinnen  ist.  Die  Arbeiten  von  Retzius  (S  . N ote  1 
S.  287)  über  das  Rückenmark  des  Amphioxus  und  der  Myxine,  von  Schaffer* 
über  das  Rückenmark  der  Reptilien  und  von  Haller  ‘ über  das  des  Mond- 
fisches (Orthagoriscus  mola)  bringen  viel  Neues  und  allgemein  Inter- 
essantes. Aber  nicht  nur  das  Rückenmark,  sondern  auch  die  übrigen  Teile 
des  Centralnervensystems,  namentlich  der  niederen  Tiere,  haben  vielfach 
Beachtung  erfahren.  Der  Abschnitt  „Vergleichende  Anatomie“ 
zählt  20  Nummern.  Hervorgehoben  sei  hier  nur  die  Arbeit  von  Ramon 
T Ca.ial*  über  das  Gehirn  der  Eidechsen,  weil  bei  diesen  Tieren,  von 
denen  Referent  gezeigt  hat,  dafs  sie  in  der  Tierreihe  zum  ersten  Male 
eine  eigentliche  Hirnrinde  besitzen,  sich  jetzt  herausstellt,  dafs  sie  einen 
bestimmten  Typus  im  Aufbau  der  Rindenelemente  aufweisen,  der 
in  der  ganzen  Wirbeltierreihe  mehr  oder  weniger  kompliziert  immer 
wiederkehrt.  Das  Interesse  an  der  vergleichende  Anatomie  des  Central- 
nervensystemes  hat  aufserdem  eine  neue  Zeitschrift  Journal  of  Campamfio 
Neurology  entstehen  lasssen.  deren  verdienstvoller  Herausgeber,  C.  L. 
Hrrrick  schon  im  ersten  Bande  mit  einer  ganzen  Anzahl  von  Arbeiten 
über  das  Gehirn  der  Fische,  Reptilien  etc.  hervortritt. 

Galleraxi  und  Boroherini.  Sezione  mediana  antero  - posteriore  del 
Venne  del  cerveletto.  Bivista  di  Freniatr.  ecc.  XVIII,  II,  S.  369—380 
(1892). 

Im  Anschlufs  an  ihre  früheren  Arbeiten,  Bivist.  Vol.  XIII  und  XVH 
— vergl.  diese  Zeitschrift  III.  S.  341  — teilen  die  Verfasser  ihre 

' GrZooire  Rossolimo.  Recherches  experimentales  surles  voies motrices 
de  la  moell«  4pinibre.  Arch.  de  Neurol.  XXII,  64,  p.  52;  66.  p.  189.  1891. 

* Ottone  Barbacci.  Le  degenerazioni  sistematiche  secondarie  ascen- 
denti  del  midollo  spinale.  Studio  critico-anatomico  e sperimentale.  Bivista 
sperimentaie  di  frematria  e di  medicina  legale.  XVII,  3.  p.  263.  1891.  Die 
sekundären  Systeme  aufsteig;ender  Deg;eneration  des  Rückenmarkes. 
Centr-Bl.  f.  allgem.  Pathol.  u.  pathol.  Anat.  Mai  1891. 

* R.  Om  e U.  Rossi.  Sul  decorso  delle  vie  afferenti  del  midollo 
spinale  studiate  col  metodo  delle  degenerazioni.  La  Spermentale.  P.  49,  u. 
Arch.  ital.  de  Biol.  XV.  m296.  1891. 

* Karl  Schaffer.  Vergleichend -anatomische  Untersuchungen  über 
Rückenmarksfaserung.  Aus  dem  SExcKENBERoischen  Institut  zu  Frankfurt 
a.  M.  Mit  1 Tafel  u.  1 Holzschnitt.  Arch.  f.  mikroskop.  Anat.  XXXVIII, 
1,  p.  157.  1891. 

* B.  Haller.  Über  das  Centralnervensystem,  insbesondere  über  das 
Rückenmark  von  Orthagoriscus  mola.  Mit  3 Tafeln  u.  3 Figg.  im  Text. 
Morphol  Jahrb.  XVU.  2,  n 198.  1891. 

* S.  Rahox  t Cajal,  Fequehes  contribuciones  al  conocimünto  del  Sistema 
nervioso.  Con  15  zincograf.  Agosto  20.  Barcelona  1891.  8°.  56  S.  (Inhalt: 
Sympath.  Ganglien.  — Hirnrinde.  — Retina.  — Rückenmark  der  Repti- 
lien. — Subst.  gelatinosa.  — Sympath.  Zellen.) 
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Versuche  über  den  Längsschnitt  durch  den  Kle in hirn wurm  mit, 
wonach  sie  die  Ansicht  Scuirrs  von  den  Folgen  der  asymmetrischen 
Schnitte  auf  die  Ataxie  beim  Hunde  widerl^en,  zugleich  aber  an  ihrer 
von  Lvcianis  Darstellung  der  Sache  (Kleinhirn  S.  26 — 38)  abweichenden 
Behauptung  festhalten.  Zur  Begp-tindung  der  letzteren  dienen  ihnen  zwei 
oberflächlich  beobachtete  Fälle,  bei  denen  auf  die  von  Luciaki  durch* 
geführte  scharfsinnige  Analyse  des  gemeinplätzlichen  Begriffes  Ataxie 
keinerlei  Rücksicht  genommen  und  der  Nachweis  des  kompensatorischen 
Einflusses  der  Orofshimrinde  unbeachtet  gelassen  wird. 

In  einer  Nota  critica  (ibid.  S.  381)  fertigt  denn  auch  ihr  gefährlicher, 
an  Erfindungsgeist,  Schärfe,  Beobachtung  und  technischer  Kunstfertigkeit 
weit  überlegener  Gegner  der  Schule  von  Pavia,  als  deren  Vertreter  sie 
auftreten,  sie  wohl  für  immer  ab  Frabkkel. 


Gviu.kry.  Noclunals  meine  Sehproben.  Knapp  und  Schweiggert 
Archiv  f.  Augenheilk.  Bd.  XXVI.  S.  79  -84.  (1892.) 

Verfasser  wendet  sich  gegen  die  Kritik,  welche  Dr.  Liebbeciit  (dasselbe 
Archiv,  Bd.  XXIII.  3)  an  Grii.i.EBTs  „Vorschlag  zur  Vereinfachung  der 
ßehproben“  (dastelbe  Archiv,  Bd.  XXV.  1)  geübt  hat.  Siehe  Referate  in 
dieser  Zeitschrift.  (IV,  S.  424.) 

LtEBREOHT  hatte  die  Unbrauchbarkeit  einzelner  Punkte  zur  An- 
stellung von  Sehprflfungen  behauptet.  Die  Wahrnehmbarkeit  kleinster 
Punkte  sei  abhängig  von  der  Empfindlichkeit  des  Auges  für  Holligkeits- 
differenzen.  Es  soll  hier  nach  GiriLi.EBy  eine  Verwechselung  vorliegen. 
Die  Wahrnehmung  von  Helligkeitsunterschieden  ist  eine  Funktion  des 
Lichtsinns  und  in  der  Weise  bestimmt  worden,  dafs  gröfsere  Flächen 
verschiedener  Gemische  von  Wcifs  und  Schwarz  dem  Sehorgan  dar- 
geboten lind  nun  die  kleinsten  noch  wahrnehmbaren  Verschiedenheiten 
in  den  entstandenen  grauen  Tönen  festgestellt  wurden.  Das  Verhältnis 
von  Schwarz  und  Weifs  in  diesen  Mischungen  ergab  das  Mafs  für  die 
Empfindlichkeit.  In  Likukechts  Theorie  werden  nun  die  auf  diese  Weise, 
also  auf  einer  entsprechend  gröfseren  Zahl  von  Netzhautelementen,  ge- 
machten Erfahrungen  auf  das  einzelne  Element  angewandt.  Es  ist  nicht 
zulässig,  Erfahrungen,  die  bezüglich  gröfseror  gereizter  Flächen  gemacht 
sind,  ohne  weiteres  auf  das  einzelne  Element  zu  übertragen. 

GviLLCBir  weist  ebenso  die  übrigen  theoretischen  Einwände  Lubrbchts, 
sowie  den  der  Unbequemlichkeit  in  der  Ausführung  seiner  Sehproben 
wegen  des  digitalen  Hinweisens  auf  die  Punkte  zurück. 

Dr.  Gbkefi'  (Frankfurt  a.  M.). 


Jeax  Jaches.  De  la  realitd  du  monde  sensible.  Paris,  Alcan,  1891.  370  S. 

Mit  Übergehung  der  beiden  einleitenden  Kapitel  wenden  wir  uns 
sogleich  dem  Abschnitte  Uber  die  Bewegung  zu  und  führen  daraus  fol- 
gende Gedanken  au: 
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Di«  elementare  und  letzte  Form  der  Bewegung  ist  die  Bewegung 
des  Äthers.  Der  Äther  ist  das  unendliche  Wesen,  die  Substanz  fOr  alle 
Bewegung,  aber  noch  nicht  Oott  selbst,  höchstens  ein  grandioser  Anblick 
Gottes.  Dies  Wesen  ist  unerfafsbar  für  die  Wissenschaft,  denn  sie  kann 
nnr  das  ergreifen,  was  sich  isolieren  iäJst.  Sie  kann  aber  öott  nicht  von 
dar  Welt  isolieren,  weil  er  davon  die  intime  und  untrennbare  Wirklichkeit 
ist  — Jede  Art  von  Bewegung  ist  eine  Wesenheit,  sie  offenbart  sich  in 
der  Empfindung.  Bewegung  ist  daher  der  Begegnungspunkt  von  Quantität 
und  Qualit&t.  — Bei  jedem  endlichen  Wesen  mufs  man  Potenz  und  Akt 
unterscheiden.  Wenn  bei  dem  endlichen  Wesen  der  Akt  die  Potenz 
rorauseetzt,  so  setzt  bei  dem  unendlichen  die  Potenz  den  Akt  voraus. 
Den  unendlichen  Akt  nennen  wir  Gott,  die  unendliche  Potenz  die  Welt.  — 
Gott  begnOgt  sich  nicht  damit,  die  Vollendung  zu  sein,  er  will  sie  erobern, 
verdienen.  Weil  er  nicht  in  dem  Zustande  der  rohen  Vollendung  bleiben 
will,  stellt  er  sich  selbst  in  Frage,  indem  er  sich  in  gewissem  Sinne  dem 
unbestimmten  Erfolg  der  Welt  preisgiebt,  er  wird  arm  und  elend,  um 
dnrch  die  Heiligkeit  des  freiwilligen  Leidens  seine  wirkliche  Vollendung 
tu  erfaUen.  Die  Welt  ist  in  gewissem  Ginne  der  ewige  und  universelle 
Christus.  — Die  Kräfte,  welche  nicht  Bewegungen  wären,  würden  Gott 
ebenso  fremd  sein,  als  der  Natur.  Auch  die  Seele  ist  Bewegung.  Da  nun 
jede  Seele,  überhaupt  jede  Kraft  als  Bewegungen  Objekte  darbieten, 
welche  der  Empfindung  zugänglich  sind,  so  sind  sie  bis  auf  den  Grund 
durchsichtig.  Es  giebt  in  der  Cnermefslichkeit  des  Seins  keinen  einzigen 
Punkt,  welcher  nicht  dnrch  die  Sinne  erfafst  werden  könnte.  — In  Oott 
war  die  Freude  das  erste,  der  Schmerz  etwas  Abgeleitetes.  Der  Schmerz 
ist  in  gewissem  Sinne  eine  Folge  der  göttlichen  Vollendung,  denn  durch 
Anstrengung,  Widerspruch  und  Streit,  mit  einem  Worte,  durch  Leiden 
erlangt  Gott  erst  die  höchste  Vollendung.  — Licht , Schall,  Wärme, 
Materie  sind  ewig,  wie  Sein  und  Bewufstsein.  Das  Licht  ist  die  Durch- 
sichtigkeit des  Seins  für  das  Sein,  die  Bezeugung  der  unendlichen  Identität, 
und  in  dieser  Identität  die  Enthüllung  der  Form,  d.  h.  des  Individuellen. 
Der  Ton  ist  die  Vermittelung  zwischen  dem  Individuellen,  der  intime 
fihythmus  einer  Kraft  und  einer  Seele,  welche  eindring^  in  die  anderen 
Kräfte  und  in  die  anderen  Seelen. 

Dies  sind  tmgefähr  die  Grundgedanken  des  über  70  Seiten  umfassenden 
Kapitels.  Leider  stützen  sich  zahlreiche  Erklänmgen  und  Erörterungen 
auf  Begriffe,  zu  denen  der  Übergang  von  der  gewöhnlichen  Denkweise 
wicht  genügend  vorbereitet  ist.  Nichtssagende  Nebenbemerkungen  und 
nicht  erklärte  Spitzfindigkeiten  halten  bisweilen  den  Gedankeufortschritt 
unnötigerweise  auf.  überhaupt  fehlt  es  an  verschiedenen  Stellen  an  der 
Mrgfältigeren  Durcharbeitung,  Gruppierung  nnd  Konzentrierung.  Daher 
kommt  es  auch,  dafs  sich  Ungereimtheiten  und  Widersprüche  einschleichen 
kannten,  auf  welche  jeduch  hier  nicht  näher  eingegangen  werden  kann. 

Die  folgenden  Kapitel  behandeln  eine  Reihe  interessanter,  mehr 
psychologischer  Frsgen,  führen  jedoch  zu  Resultaten,  welche  meist  recht 
problematischer  Natur  sind.  Giss.hler  (Erfurt). 
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E.  B.  Delab^rre.  Über  BeweBungBempfindungen.  Inaug.-Dissert.  Ereiburg, 

1891. 

— The  inflnenee  of  mnscolar  States  on  conscioasness.  Mind,  Jnli  1893, 

S.  379  fif. 

Nachdem  sich  gezeigt  hat,  dafs  Innervationsempfindungen  ‘ nicht 
existieren,  und  dafs  Muskelempfindungen  nicht  die  alleinige  Quelle  für 
die  'Wahrnehmung  der  Bewegung  unserer  Glieder  sein  können,  bleiben 
nur  zwei  Möglichkeiten  übrig.  Entweder  sind  die  Gelenkempfindungen  die 
Hauptquelle,  oder  der  ganze  Komplex  von  Gelenk-,  Muskel-,  Sehnen-  und 
Hautempfindungen  ist  mafsgebend  für  die  Wahrnehmung  der  Bewegung. 
Wahrend  nun  mehrere  neuere  Autoren  der  ersten  Annahme  zuneigen, 
sucht  Verfasser,  Schüler  von  James  und  Mcnsterbero,  die  bekannten 
Versuchsthatsachen  mit  Hülfe  der  zweiten  Annahme  zu  erklären.  Be- 
kanntlich bietet  die  Thatsache,  dafs  ein  und  derselbe  Druck  auf  die 
sensorischen  Muskelnerven  sowohl  hei  höherem  Kontraktionsgrade  und 
geringerer  Spannung  des  Muskels,  als  auch  bei  geringerem  Kontraktions- 
grade  und  höherer  Spannung  vorhanden  sein  mnfs,  für  die  Annahme, 
dafs  Muskelempfindungen  eine  wesentliche  Holle  bei  der  Wahrnehmung 
der  Bewegung  spielen,  einige  Schwierigkeiten.  Verfasser  sucht  die- 
selben in  folgender  Weise  aus  dem  Wege  zu  räumen;  „Aber  in  der 
That  lehrt  die  einfachste  Selbstwahrnehmung,  dafs  wir  im  Stande  sind, 
sehr  genau  eine  Spannung  des  Muskels  ohne  dadurch  bewirkte  Be- 
wegung des  Gliedes  von  einer  wirklichen  Verkürzung  mit  zuneh- 
mender Spannung  zu  unterscheiden.-  Wenn  wir  eine  Spannung  des 
Muskels  und  gleichzeitig  eine  starke  Spannung  der  Antagonisten  oder 
starke  Hautdruckempfindungen,  ohne  gleichzeitige  Heibimg  der  Gelenk- 
enden aneinander,  wahmehmen,  wissen  wir,  dafs  es  sich  um  eine  blofse 
Spannung  wegen  äufseren  oder  antagonistischen  Widerstandes  handelt. 
Wenn  jetzt  die  Gelenkreihungsempfindung  damit  verbunden  wird,  so  tritt 
die  Bewegungsempfindnng  mit  Empfindung  der  Last  oder  der  starken 
Mitspannung  der  Antagonisten  sogleich  ein.  Und  wenn  zunehmende 
Spannung  ohne  die  eben  erwähnten  Nebenempfindungen,  aber  mit  Gelenk- 
reibung vorkommt,  so  wissen  wir,  dafs  eine  Bewegung  bewirkende  Ver- 
kürzung des  Muskels  stattfindet.  Wir  ziehen  in  jedem  Falle  in  Rechnung 
die  Spannung,  welche  von  dem  vorhandenen  Widerstande  verursacht  ist, 
und  wenn  wir  dies  gethan  haben,  können  wir  den  Verkürzungsgrad, 
welchen  die  Bewegung  erzeugt,  genau  schätzen,  da  die  resultierende 
Empfindung  nicht  mehr  zweideutig  ist.  Mit  einer  und  derselben  Glied- 
bewegung, plus  einem  und  demselben  Grade  des  Widerstandes,  wird  nur 
ein  und  derselbe  Muskelempfindungskomplex  verbunden;  tmd  wir  wissen 
mit  ziemlich  grolser  Genauigkeit,  welcher  Teil  dieser  Muskelempfindung 
dem  Widerstande  zuzuschreiben  ist  und  welcher  Teil  der  Gliedbewegung.“ 
Mit  Hülfe  dieser  Anschauungen  sucht  Verfasser  n.  a.  auch  die  That- 
sache, dafs  von  zwei  gleichen  Gewichten,  welche  nacheinander  ruckweise 
gehoben  werden,  das  mit  stärkerem  Impulse  gehobene  als  das  leichtere 

‘ Vorausgesetzt,  dafs  man  unter  Innervationsempfindungen  nicht 
Erinnerungsbilder  peripherischer  Empfindungen  versteht. 
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erscheint,  zu  erklären.  Er  setzt  dabei  voraus,  dafs  die  Täuschung  nicht 
eintritt,  wenn  die  Gewichte  bereits  am  Anfang  der  Hebung  in  der  Hand 
liegen,  sondern  nur  dann,  wenn  die  hebende  Hand  erst  im  Verlaufe  der 
Bewegung  auf  den  Widerstand  des  Gewichtes  stöfst.  Diese  Voraussetzung 
ist  indessen  nicht  richtig.  Ich  habe  mich  durch  besondere  Versuche  mit 
(len  FzcuüBRSchen  Gewichtsgefäfsen  davon  Oberzeugt,  dafs  die  Täuschung 
auch  in  dem  ersteren  Falle  in  hohem  Grade  besteht. 

Ein  grolber  Teil  der  Abhandlung  ist  experimentellen  Untersuchungen 
Uber  die  Genauigkeit  der  Schätzung  von  FOhlstrecken  gewidmet.  Die 
Versuche  wurden  nach  der  Methode  der  mittleren  Fehler  ausgefUhrt. 
Die  Versuchsperson  hatte  einer  Normaldistanz  eine  Vergleichsdistanz 
unter  denselben  oder  unter  anderen  Bedingungen  gleich  zu  machen. 
Untersucht  wurde  der  Einfluls  der  verschiedensten  Umstände  auf  den 
konstanten  Fehler.  „Die  Berechnung  der  Besultate  geschah  folgender- 
maisen;  Bei  den  einhändigen  Experimenten  wurden  die  Normaldistanzen 
fiyi  angeordnet  nach  ihrer  Länge,  und  die  Abweichungen  der  Vergleichs- 
distanzen (V)  von  diesen  wurden  fUr  jeden  Einzelversuch  in  Prozenten 


berechnet 


(t™). 


Aus  den  so  erhaltenen  Prozentwerten  für  alle 


Strecken,  die  unter  gleichen  Versuchsbedingungeu  von  jeder  Versuchs- 
person zurUckgelegt  waren,  wurde  dann  jedesmal  der  Durchschnitts- 
prozentwert berechnet.  Die  Anzahl  der  Einzelexperimente,  aus  welchen 
dieser  Wert  erlangt  wurde,  war  meistenteils  10 — 20.  Dieser  Wert  zeigt 
den  konstanten  Fehler  für  die  betreffenden  Versuchsbedingungen  und 
Versuchspersonen.“  — Dieser  sogenannte  konstante  Fehler  dürfte  bei 
den  zahlreichen  Fehlerquellen  derartiger  Versuche  eine  sehr  variable 
GrCfse  sein,  die  wohl  häufig  bei  den  nächsten  zehn  Versuchen  das  ent- 
gegengesetzte Vorzeichen  angenommen  hätte.  Die  Resultate  der  Ver- 
suche sind  daher  etwas  reichlich  unsicher. 

Die  zweite  Abhandlung  ist  im  wesentlichen  nur  ein  Auszug  ans 
der  ersten.  Schohaxh  (Göttingen). 


Oswald  Kolpe.  Über  die  Gleichzeitigkeit  und  Ungleichzeitigkeit  wen 
Bewegungen.  Wundls  pAäo«.  Studien.  Bd.  VI,  S.  614 — 566  und  Bd.  VII, 
S.  147—168. 

Verfasser  untersucht  im  Anschlufs  an  L.  Lasoes  Arbeit  über  den 
Reaktionsvorgang  und  unter  Benutzung  derselben  Versuchsanordnung, 
ob  nicht  auch  für  koordinierte  Bewegungen  (gleichzeitig  intendiertes 
Aufheben  beider  Hände  von  einer  Unterlage)  die  der  Ausführung  voran- 
gehende, beabsichtigte  oder  unbeabsichtigte  psychophysische  Dispositon 
von  Bedeutung  ist.  Die  Ermittelung  der  zeitlichen  Beziehung  des  Eintritts 
beider  Bewegungen  zu  einander  geschah  mit  Hülfe  des  Woxorschen 
Chronographen.  Die  Reaktion  erfolgte  in  vierfacher  Form,  indem  zu  den 
bekannten  Typen  der  einfach  muskulären  und  sensoriellen  Reaktion  noch 
eine  sog.  vorbereitete  und  eine  unvorbereitete  Willkürreaktion  ein- 
gefübrt  wurde,  bei  denen  beiden  die  Versuchsperson  erst  einige  Zeit 
nach  empfundenem  Reiz  durch  besonderen  Willensimpuls,  und  zwar  in 
ersterem  Falle  unter  muskulär  gerichteter  Aufmerksamkeit,  in  letzterem 
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ohne  eine  solche,  die  Beaktionsbewe^^ng  einz\ileiten  hatte.  Die  erste 
Versuchsgruppe  ergab,  dafs  die  GrOfse  der  Abweichung  tou  der  Gleich- 
zeitigkeit sowohl,  wie  ihre  mittlere  Variation  abhängig  ist  von  der  ge- 
wählten Beaktionsart,  dergestalt,  dafs  ihr  Minimum  bei  der  tnuskulkren, 
ihr  Masimum  bei  der  unvorbereitet  willkürlichen  Reaktion  liegt.  Zur 
Erklärung  dieser  Thatsache  erürtet  Verfasser  die  bereits  bekannten  Ver- 
hältnisse der  sinnlichen  Aufmerksamkeit  bei  den  verschiedenen  Reaktions- 
formeu.  Als  ein  weiteres,  daraus  nicht  zu  erklärendes  Resultat  hatte 
sich  aus  jenen  Versuchen  die  regelmäfsige  Bevorzugung  der  einen  oder 
anderen  Hand  bei  gleichzeitig  intendierter  Hebung  beider  ergeben.  Zur 
Erforschung  dieser  Thateache  variierte  Verfasser  in  weiteren  Versuchen 
zunächst  den  Sinueseindruck,  weiter  die  Empfindungen  der  ansführeuden 
Bewegungsorgane  (durch  Anästhesierung  der  die  Schlüssel  niederdrOcken- 
den  Fingerkuppen,  Elektrotonus  des  nervus  medianust,  endlich  die 
vorbereitende  Aufmerksamkeit  (durch  willkürliche  Bevorzugung  einer 
Handbewegung  resp.  des  entsprechenden  Bewegungsbildes).  Es  «rgab 
sich,  dafs  eine  durch  die  zufällige  Ricfatnng  der  Aufmerksamkeit  bedingte 
Bevorzugung  einer  der  beiden  Biändo  in  der  Bewegungsvorstellung  als 
Grund  für  die  konstanten  Abweichungen  von  der  Gleichzeitigkeit  anzu- 
nehmen ist.  A.  PiLZEcsER  (Güttingen). 

Ch.  FtRK  et  P.  OcTRY.  Hote  Bur  l'energie  et  la  vitesse  des  monveaests 
▼olentaiies,  consid4r4e  dans  l’h^mlplegie  par  lesion  cdrdbrale,  dans 
l’amyosthenie  hyst^ique  et  en  particulier  dans  la  surdi-mutite. 
Joumai  de  l'Anat.  et  de  la  Physiol.  28  (1892).  8.  454  ff. 

Bei  pathologischen  Zuständen  von  den  in  der  Überschrift  ange- 
gebenen Arten  wird  die  Reaktionszeit  von  in  der  Regel  symmetrisch 
thätigen  Muskeln,  und  zwar  Gesichtsmnskeln,  bestimmt.  Die  Versuchs- 
person wird  aufgefordert,  mit  einer  in  natürlicher  Weise  voUzogenan, 
symmetrischen  Kaubewegung,  Lachbewegung  u.  dergl.  zu  reagieren.  Es 
zeigt  sich,  dafs  die  Muskeln  der  erkrankten  Seite  später  und  weniger 
kräftig  reagieren,  als  die  Muskeln  der  gesunden  Seite.  Es  wird  darauf 
hingewiesen,  dals  eine  Prüfung  der  Muskeln  hinsichtlich  der  Schnellig- 
keit und  Kraft  ihrer  Reaktionen  in  therapeutischer  Hinsiebt  nicht  un- 
wichtig sei.  ,So  zeige  sich  z.  B.  bei  solcher  Prüfung,  dafs  bei  der 
Taubstummheit  nicht  blofs  die  Ausführung  der  feineren  Artiknlations- 
bewegungen  der  Zunge  mangelhaft  sei,  sondern  auch  diejenige  der 
gewöhnlichen  gröberen  Zungenbewegungen.  Man  müsse  daher  auch 
-diese  letzteren  Bewegungen  bei  den  Taubstummen  durch  Übung  ver- 
bessern. G.  E.  MOU.EB  (Göttiagen). 

Anousrrs  D.  Wai.ler.  Oa  the  ,4ahlbitioa“  of  volantary  and  of  elBctri- 
cally  exdted  muscnlar  contraction  by  peripherai  exdtation.  Brain, 
LVn,  1892,  S.  35  ff. 

Verfasser  beschäftigt  sich  in  dieser  Abhandlung  zunächst  mit  der 
schon  früher  (vergl.  diete  Zeittchr.,  IV,  1892,  S.  134  f.)  von  ihm  nntersuchten, 
von  Ficz  gefundenen  Thatsache,  dafs  der  Spannungsgrad  eines  durch 
maximale  Willensanstrengung  erregten,  auf  einen  Spannungsanzeiger 
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wirkenden  Muskels  nicht  eine  Zunahme,  sondern  eine  Abnahme  erfährt, 
wenn  der  Muskel  noch  von  einem  elektrischen  Beine  betroffen  wird. 
Verfasser  stellte  zunilchst  den  Fleischen  Versuch  genau  in  der  Weise 
dieses  Forschers  (Benutzung  des  musculus  abductor  indicis)  von  neuem 
an  und  fand,  dafs,  um  die  von  Fick  beobachtete  Erscheinung  zu  erhalten, 
die  elektrische  Beizung  viel  zu  stark  genommen  werden  mufs,  als  dafs 
die  Annahme  erlaubt  sei,  dafs  die  antagonistischen  Muskeln  durch  diese 
Beizung  nicht  gleichfalls  erregt  würden.  Häufig  trat  das  Fleische 
Phänomen  erst  ca.  */>•  Sekunde  nach  Auftreten  der  Beizung  ein.  Pa 
indessen  dieses  Phänomen  ebensooft  nach  Beendigung  wie  nach  Beginn 
der  faradischen  Beizung  auftrat,  so  hat  man,  wie  Verfasser  bemerkt, 
diese  Fälle  nicht  auf  eine  besondere  centrale  Hemmung,  sondern  einfach 
auf  eine  reflektorische  Erregung  der  Antagonisten  zurUckzuführen. 

Verfasser  stellte  ferner  Versuche  an,  bei  denen  gleichzeitig  die 
longitudinalen  und  lateralen  Effekte  (vergl.  die»eZeit»chr.TV,  8. 127)  graphisch 
verzeichnet  wurden,  welche  bei  willkürlicher  oder  direkter  elektrischer 
Beizung  der  auf  einen  Dynamographen  wirkenden  Beugemuskelu  des 
Vorderarms  oder  bei  Superposition  beider  Beizungsarten  eintraten.  Wurde 
zu  einer  vorhandenen  maximalen  willkürlichen  Muskelerregung  noch  die 
direkte  Tetanizieruug  der  Muskeln  hinzugefUgt,  so  zeigte  sich  folgendes: 

1.  Der  einer  maximalen  willkürlichen  Erregung  der  Beugemuskeln 
des  Vorderarms  entsprechende  Longitudinalefiekt  kann  durch  eine  hinzu- 
kommende  direkte  Faradisierung  der  Muskeln  nicht  erhöht  werden,  wolil 
aber  wird  der  jener  maximalen  Willenserregung  entsprecliende  Lateral- 
effekt durch  die  hinznkommende  Faradisierung  gesteigert. 

2.  Ist  die  hiuzukommende  faradische  Beizung  sehr  stark,  so  erleidet 
der  der  maximalen  Willensanstrengung  entsprechende  Longitudinaleffekt 
«ogar  eine  Verringerung,  während  der  derselben  entsprechende  Lateral- 
effekt eine  Blrhöhung  erfährt.  Die  Latenzzeit  für  das  Auftreten  dieser 
gegenteiligen  Veränderungen  des  Longitudinal-  und  des  Lateraleffektes 
ist  zuweilen  gleich  lang  wie  die  gewöhnliche  Latenzzeit  der  direkten 
Muskelreizung. 

Wurde  umgekehrt  zu  einer  vorhandenen  faradischen  Beizung  von 
versebiedener  Stärke  eine  maximale  Willenserregung  hinzugefügt,  so 
zeigte  sich  folgendes: 

1.  Der  Longitudinaleffekt  der  faradischen  Beizung  erfährt  beim 
Hinznkonunen  der  Wiilenserregung  eine  Zunahme,  die  um  so  geringer 
ist,  eine  je  gröfsere  Intensität  die  elektrische  Beizung  besitzt. 

2.  Der  Longitudinaleffekt  besitzt  nach  Hinzukommeu  der  WiUens- 
eiregung  einen  geringeren  Wert,  als  dann,  wenn  die  Wiilenserregung 
allein  wirkt. 

8.  Hat  der  Lateraleffekt  der  elektrischen  Beizung  (infolge  succesiver 
Erhöhung  der  Stärke  dieser  Beizung)  seinen  Maximalw'ert  erreicht,  so 
erfährt  der  Lateraleffekt  bei  hinzukommeuder  Wiilenserregung  doch  noch 
eiae  Zunahme,  und  zwar  ist  der  alsdann  zur  Beobachtung  kommende 
Oesamtwert  des  Lateraleffektes  grOfser,  als  der  Lateraleffekt,  welcher  bei 
alleiniger  Tetanisierung  oder  alleiniger  willkürlicher  Erregung  der 
Muskeln  vorhanden  ist. 
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Alle  diese  Resultate  erklären  sich  hinlänglich  ohne  die  Annahme, 
dafs  zwischen  der  Willenserregung  und  der  elektrischen  Beizung  inner- 
halb der  Nerven-  oder  Muskelsubstanz  eine  gegenseitige  Hemmung  statt- 
finde.  Diese  Versuchsresultate  erklären  sich  genägend  daraus,  dafs 
die  elektrische  Reizung  stets  zugleich  die  Antagonisten  erregt,  dafs  die 
Lateraleffekte  durch  gleichzeitige  Erregung  der  Antagonisten  erhöht 
werden,  dafs  die  Willensanstrengung  ein  stärkerer  Muskelreiz  ist,  als 
die  maximale  elektrische  Reizung,  und  dafs  ein  gegebener  Reiz  in 
einem  bereits  in  Erregung  befindlichen  Muskel  einen  um  so  geringeren 
Erregnngszuwuchs  bewirkt,  je  stärker  die  bereits  vorhandene  Muskel- 
erregung ist. 

Dafs  die  von  Fick  beobachtete  Hemmungserscheinung  einfach  auf 
antagonistischer  Hemmung  beruht,  scheint  sich  auch  daraus  zu  ergeben, 
dafs  dieses  Phänomen  ausbleiht,  wenn  man  den  Versuch  an  den  Hebern 
des  Unterkiefers  anstellt,  wo  der  Verdacht  einer  elektrischen  Miterreg^ig 
antagonistischer  Muskeln  ausgeschlossen  ist.  Sind  diese  Muskeln  durch 
maximale  Willensanstrengung  kontrahiert,  so  zeigen  bei  binzukommender 
elektrischer  Reizung  weder  der  Longitudinal-  noch  der  Lateraleffekt  eine 
Veränderung. 

Verfasser  erörtert  dann  weiter  die  Frage,  was  geschähe,  wenn  wir 
eine  willkürliche  motorische  Thätigkeit  beenden.  Handelt  es  sich  um 
aktuelle  Kontraktionen,  so  kommt  natürlich  der  Erregung  der  Anta- 
gonisten eine  wichtige  Rolle  zu.  Anders  steht  es  im  Falle  hlols  virtu- 
eller Kontraktionen,  z.  B.  dann,  wenn  die  Beugemuskeln  des  Vorderarms 
auf  einen  Dynamographen  wirken.  Alsdann  beruht  die  Beendigung  der 
willkOrlichen  Muskelthätigkeit  wesentlich  auf  einer  „negative  aktion“ 
dieser  Muskeln  (worunter  Verfasser  anscheinend  ein  blofses  AufhOren 
der  Muskelerregimg  versteht).  Denn  wäre  eine  Erregung  der  anta- 
gonistischen Streckmuskeln  wesentlich  im  Spiele,  dann  müfste  im  Anfänge 
desjenigen  Stadiums,  in  welchem  sich  die  Spannung  des  Dynamographen 
verringert,  eine  Nachdauer  des  Lateraleffektes  beobachtet  werden,  was 
thatsächlich  nicht  der  Fall  ist. 

Wird  in  einem  und  demselben  Augenblicke  die  Tetanisierung  eines 
Muskels  begonnen  und  die  Tetanisierung  eines  anderen  Muskels  beendet, 
so  wird  man  finden,  dafs  der  zweite  Muskel  noch  eine  kurze  Zeit 
kontrahiert  bleibt,  während  der  andere  seine  Kontraktion  bereits  be- 
gonnen hat.  Nimmt  man  sich  aber  vor,  in  einem  und  demselben  Momente 
einerseits  die  Beugemuskeln  des  einen  Vorderarms  willkürlich  zu  erregen 
und  andererseits  eine  vorhandene  willkürliche  Erregung  der  Beuge- 
muskeln des  anderen  Vorderarmes  zu  beenden,  so  treten,  wie  Verfasser 
bei  Benutzung  eines  Doppeldynamographen  tmd  graphischer  Verzeichnung 
der  Longitudinal-  und  Lateraleffekte  fand,  beide  Willensäufsenmgen  mit 
gröfstmöglicher  Annährung  gleichzeitig  auf.  V'erfasser  führt  dieses 
Versuchsresultat  auf  Einübung  zurück. 

Verfasser  stellte  endlich  noch  Versuche  zur  Beantwortung  der  Frage 
an,  ob  eine  willkürliche  Erregung  der  Beugemuskeln  durch  anodische 
(und  kathodische)  Polarisation  des  Mediannerven  oder  der  Muskeln  selbst 
gehemmt  werden  könne.  Die  Versuche  ergaben  eine  verneinende  Antwort 
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•uf  diese  Frage,'  w&hrend  bei  Benutzung  elektrischer  Reize  die 
betreffenden  Hemmungserscheinungen  nicht  ausblieben. 

Verfasser  kommt  also  zu  dem  Schlufsresultate.  dafs  für  die  Skelett- 
znuskeln  des  Menschen  die  £xistenz  hemmender  Nervenfasern  oder 
sonstige  physiologische  Hemmung  ihrer  Thätigkeit  zur  Zeit  nicht  nach- 
gewiesen sei.  Hieran  knflpft  er  (S.  6ti  ff  ) eine  Reihe  allgemeinerer 
Betrachtungen,  in  denen  insbesondere  das  Hypothetische  von  Herimcs 
Theorie  der  Erregungsvorgänge  hervorgehoben  wird. 

G.  E.  MÜLI.EB  (Göttingen). 


Fi-rstxer.  Über  einige  motorische  Schwäche-  und  Beizzustände.  Archiv 
für  Psychiatrie,  XXIV,  2,  pag.  491. 

Die  typischste  Form  eines  psychomotorischen  Schwächezustandes 
bietet  ims  die  Agarophobie.  Gewisse  Sinne.seindrücke  lösen  Angst- 
empfindungen aus,  die  ihrerseits  gewollte  Bewegungsakte  stören  oder  ganz 
anmöglich  machen,  und  die  andererseits  auch  nicht  intendierte  Be- 
wegungen auslösen.  Es  ist  eine  eigentümliche  Reaktion  der  Psyche  auf 
sinnliche  Reize  mit  bestimmten  Konsequenzen  für  die  Mnskelthätigkeit. 
Man  mufs  des  Leiden  lokalisieren  in  der  Gehirnrinde.  Analoge  Vorgänge 
muis  man  annehmeu  bei  fünf  Beobachtungen  Fcrstners.  Es  handelt  sich 
in  drei  Fällen  um  Barbiere,  die  bei  gewis.sen  Sinneseindrücken,  z.  B 
beim  Anblick  glatter  Gesichter,  durch  Auftreten  von  Angstzuständen, 
von  Schwäche  und  Tremor  im  Arm,  ihre  Beschäftigung  unterbrechen 
mufsten.  Ähnlich  konnte  ein  Kapellmeister  bei  bestimmten  Sinneswahr- 
nebmungen  infolge  von  Angstempfindung  und  Schwäche  nicht  weiter 
dirigieren,  ein  Arzt  aus  anderen  Gründen  seinen  Namen  nicht  mehr 
schreiben.  In  den  fünf  weiteren  von  Fürstnek  berichteten  Fällen  handelte 
es  sich  nicht  um  Angstzustände  und  Schwäche  und  Tremor  in  den  Muskeln, 
sondern  nur  um  letztere  beiden  Symptome,  die  bei  älteren  Leuten 
vorübergehend  auftreten,  und  an  Paralyse,  auch  an  die  Pseudoparalysis 
agitans  erinnern:  Umpfknszch  (Bonn). 

Zeittchrlft  für  Hypnotismus,  Suggestionstherapie,  Buggestionslehre  und 
und  verwandte  psychologische  Forschungen.  Redigiert  von  Dr. 
Okoisius'!»,  Könitz,  Westpr.  Berlin,  Hermann  Brieger.  1892. 

Auf  die  am  1.  Oktober  1892  ins  Leben  getretenen  Monatshefte  für 
Hypnotismus  sei  für  heute  nur  kurz  hingewiesen.  Nicht  weniger  als 
47  Mitarbeiter  figurieren  auf  dem  Titelblatt.  Fokel  beginnt  die  neue 
Schrift  mit  einer  längeren  Abhandlung,  betitelt:  Suggestionslehre 

und  Wissenschaft,  um  zu  beweisen,  dafs  der  Hypnotismus  „ein  Zweig  der 
Psychologie  und  der  Gehimphysiologie  mit  Nutzanwendung  in  der 
Medicin  und  an  manchem  anderen  Orte“  ist.  Furel  bricht  mit  der  ihm 


’ Hierzu  scheint  es  nicht  zu  stimmen,  dafs  Külpe  {Wundts  Philos. 
Studien,  7,  1892,  S.  158)  bei  Elektrntonisierung  des  Mediannorven  eine 
Erschwerung  der  willkürlichen  Kontraktionen  beobachtete. 
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eigenen  Begeisterung  eine  Lanse  fQr  den  Hypnotismus;  was  er  giobc, 
ist  immer  interessant  und  anregend,  wenn  auch  nicht  immer  überaengend. 
Leider  eig;net  sich  der  Vortrag  nicht  zu  einem  kurzen  Referat.  Es 
folgen  dann  Beiträge  von  LifiBSAfi.T,  DKLSocrr,  ScHRESCK-RaTZitto,  FsEintv,^ 
TOS  Udss  etc,  etc.  Man  hhrt  über  „Hypnotismus  und  8ugge8ti<ws> 
therapie“,  — „Über  künstlich  verlängerten  Schlaf“,  — „GrundzOge  der 
Psychotherapie“  — „Psychologische  Betrachtungen  Ober  den  Hypaotiamtm“ 
— „Eine  Geburt  in  der  Hypnose“  — etc.  etc.  Schon  die  vorliegenden 
Hefte  bringen  viel  Interessantes,  auch  für  den,  der  bisher  nicht  Anhänger 
des  Hypnotismus  ist.  Und  mit  den  nicht  anfechtbaren  Thatsachen  mufs 
sich  schlielslich  jeder  auf  diesem  oder  jenem  Wege  abfinden,  auch  auf 
die  Gefahr  hin,  hier  oder  dort  seine  bisherige  Ansicht  vielleicht  korri- 
gieren zu  müssen.  Es  wird  von  Interesse  sein,  auf  einzelne  Abhand- 
lungen, sobald  sie  abgeschlossen  sind,  des  näheren  einzugehen. 

Umpfesbach  (Bonn). 

H.  ScusiinKitsz.  Psychologie  der  Suggestion  (mit  ärztlich-psychologischen 

Ergänzungen  von  F.  C.  Geb.ster).  Stuttgart,  Ferdinand  Enke,  1898.  425  S. 

Verfasser  steht  der  Suggestion  mentale  und  dem  Occultismus  sehr 
wohlwollend  gegenüber.  Dichter  werden  zum  Beweise  seiner  Sätze  fast 
ebensooft  citiert,  wie  Psychologen  und  Naturforscher,  und  unter  letzteren 
die  luizu verlässigen  entschieden  bevorzugt.  Das  Verdienst  Liebeaiilts 
wird  dem  „eines  Newtos  oder  eines  Leibniz“  an  die  Seite  gestellt.  Die 
Halluzinationen  der  Hypnose  aus  einer  „materiellen  Projizierung  durch 
Körperausströmungen“  zu  erklären,  erscheint  dem  V erfasset  eine  „durchaus 
nicht  so  ungeheuerliche  Hypothese“.  — Nach  diesen  Sätzen,  sowie  nach 
nach  der  wohlberechtigten  Kritik,  welche  Wusot  neuerdings  (Hypnotismus 
und  Suggestion.  Phiionoph.  Studien.  Bd.  8,  H.  1)  an  der  ganzen,  auch 
von  ScHMiDKUNz  vertretenen  Richtung  einer  gewissen  „Ezperimental- 
psychologie“  geübt  hat,  dürfte  es  überflüssig  sein,  auf  den  Inhalt  des 
ScBMiDKCNzschen  Buches  trotz  des  unleugbar  auf  dasselbe  verwandten 
Fleifses  näher  einzugehen.  Ziehen  (Jena). 

Ziehen.  Über  Stbrungen  des  VorBtellungsablaofes  bei  der  Parueto. 

Arch.  f.  1‘xych.,  XXIV,  1.  u.  2.  Heft. 

Verfasser  macht  darauf  aufmerksam,  dafs  bei  der  Paranoia  neben 
den  beiden  Hauptsyroptomen , den  Wahnvorstellungen  und  Siaaes- 
täuschungen,  die  formalen  Störungen  des  A'orstellungsablaufes  bisher  fast 
ganz  unbeachtet  geblieben  sind,  obwohl  solche  nicht  nur  oft  interkurrent 
Vorkommen,  sondern  auch  mitunter  eine  durchatM  dominierende  Rolle 
spielen.  Solche  formale  Störungen  im  Gange  der  Ideenassoziation,  d.  h. 
in  den  Beziehungen  der  successiven  Vorstellungen  untereinander,  sind 
die  Beschleunigung  der  Ideenassoziatkm  und  die  Verlangsamuag  oder 
Hemmung  derselben.  Dazu  kommt  nach  Zirren  noch  eine  dritte  Störung, 
die  er  als  Inkohäirenz  des  Vorstellungsablaufee  bezeichnen  möchte.  Zuai 
näheren  Verständnis  geht  Ziehen  erst  auf  die  Ideenassoziation  der  geistig 
Gesunden  näher  ein.  An  eine  Empfindung  knüpfen  sich  successive  so 
und  soviele  Vorstellimgen.  Bestimmend  für  die  Succession  dieser  Vor- 
stellungen in  der  Ideenassoziation  ist  die  sogenannte  assoziative  Ver- 
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waniltachat't,  deren  zwei  Gresetze  sind:  1.  Zwei  inhaltlich  gleiche  oder 
ähnliche  Vorstellnngen  reproduziereB  sieh  gegenseitig.  3.  Zwei  Vor- 
stellungen, die  entweder  selbst  oder  deren  zugehörige  Bmpfindungen  oit 
glaehzeitig  aufgetreten  sind,  reproduzieren  sich  gegenseitig.  Also  Ahn- 
liehheitsassoziation  und  GHeichzeitigheitsassoziation.  Die  erster«  spielt 
im  normalen  Denken  fast  gar  keine  Bolle.  (Dahin  gehört  die  Assoziation 
nach  Assonanz.)  Doch  erklärt  die  assoziative  V erwandtsehaft  nicht  hin- 
reichend die  enorme  Mannigfaltigkeit  unseres  Denkens;  noch  andere 
Faktoren  wirken  bestimmend  auf  die  Reihenfolge  der  Vorstellungen  ein. 
Dahin  gehört  vor  allem  die  Intensität  der  verschiedenen  in  Betracht 
kommenden  Erinnerungsbilder,  dann  der  OefUhlston,  d.  h.  Vorstellungen, 
die  von  lebhaften  Oefnhlstönen  begleitet  sind,  werden  eher  obsiegen. 
Als  viertes  Moment  bezeichnet  dann  Zizsss  die  sogenannte  Konstellation. 
Er  nimmt  an,  dafs  die  zahllosen  latenten  Erinnerungsbilder  der  Hirnrinde 
untereinander  in  einem  komplizierten  Verhältnis  gegenseitiger  Anregung 
oder  Hemmung  stehen.  So  kann  eine  vorzugsweise  von  Anregungen  ge- 
troffene V orstellung  trotz  geringerer  assoziativer  Verwandtschaft,  Intensität 
und  Gefäblston  doch  in  den  Vordergrund  treten.  Die  Konstellation 
verdient  nach  Ziehen  auch  bei  der  Erklärung  pathologischer  Denkvorgänge 
die  gröfste  Beachtung. 

Die  genannten  vier  Momente  (assoziative  Verwandtschaft,  Intensität, 
Geftihlston  und 'Konstellation)  bestimmen  im  normalen  Vorstellungsablauf 
die  Beziehung  einer  Vorstellung  zu  der  vorausgehenden  und  zu  der  nach- 
folgenden. In  der  Regel  bedient  sich  Übrigens  unser  Denken  nicht  dieser 
einfachen  Assoziationsform,  sondern  der  Urteilsasaoziation.  In  der  Ver- 
bindung der  successiven  V orstellungeu  zu  Urteilen  spricht  sich  der  höchste 
Grad  assoziativer  Verwandtschaft  aus. 

Jede  Störung  der  oben  festgesetzten  Beziehungen  unter  den  auf- 
einander folgenden  Vorstellungen  bezeichnet  Ziehzn  als  Inkohärenz  des 
Vorstellungsablaufes.  Diese  Inkohärenz  kann  eine  primäre  und  eine 
sekundäre  sein.  Sekundär  z.  B.,  wenn  die  Inkohärenz  bedingt  ist  durch 
hochgradige  Beschleunigung  der  Idaenassoziation,  wo  eben  zahlreich« 
verbindende  Zwischenvorstellungen  übersprungen  werden  Starke  Affekt- 
störungen können  ebenfalls  eine  Inkohärenz  machen,  auch  gelegentlich 
bei  geistig  Gesunden;  ebenso  massenhafte  Sinnestäuschungen,  massenhafte 
Wahnvorstellungen.  Der  Vorgang  der  A.ssoziation  als  solcher  ist  hier 
nicht  gestört,  sondern  sie  operiert  mit  unbrauchbarem  Material. 

Anders  bei  der  primären  Inkobärenz.  Boi  ihr  ist  das  Vorstellungs- 
material brauchbar,  aber  der  assoziative  Vorgang  als  solcher  gestört. 
Die  Folge  davon  ist,  dafs  nicht  verwandte  Vorstellungen  aneinander- 
geknöpft  werden,  ohne  dafs  es  zur  ürteilsassoziation  kommt,  Ahnlicher- 
weise  giebt  es  eine  primäre  Beschleunigung  und  Hemmung  der  Ideen- 
assoziatiou,  z.  B.,  wo  diese  vergesellschaftet  ist  mit  primären  positiven 
oder  negativen.  GefUhlstönen,  unabhängig  von  Wahnvorstellungen  und 
.Sinnestäuschungen. 

Diese  primären  formalen  .Störungen  allein  behandelt  Ziehen,  und 
zwar  nur  deren  Vorkommen  bei  der  sogenannten  Paranoia.  Er  zeigt  an 
zahlreichen  passenden  Beispielen,  dals  diese  drei  Störungen  sowohl  inter" 
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kurrent  bei  Paranoia  Vorkommen,  als  auch  in  manchen  Fälien  dauernd 
eine  dominierende  Rolle  spielen.  Näher  auf  seine  weiteren  Ausführungen 
einzugehen,  liegt  aufserhalb  des  Rahmens  dieser  Zeitschrift.  Zibhkk 
kommt  zum  Schlufs,  dafs  die  Paranoia,  d.  h.  die  durch  eine  primäre 
Veränderung  der  intellektuellen  Vorgänge  gekennzeichnete  Psychose, 
nach  drei  Hauptrichtungen  hin,  oder  in  drei  Dimensionen  ihre  Symptome 
entwickelt;  1.  in  der  Richtung  primärer  Wahnvorstellungen;  8.  in  der 
Richtung  von  Sinnestäuschungen ; 3.  in  der  Richtung  primärer  Inkohärenz 
Ziehen'  schlägt  vor,  die  verschiedenen  Formen  der  Paranoia,  wo  die  for- 
malen Störungen  dominieren,  je  nach  der  Störung  als;  ideenflüchtige 
Form,  stuporöse  Form  und  inkohärente  oder  dissoziative  Form  zu  be- 
zeiclmen.  Freilich  hat  Ziiuek  dabei  schon  auf  der  64.  Versammlung 
deutscher  Naturforscher  und  Arzte  in  Halle  Widerspruch  gefunden. 

Umpfexbach  (Bonn). 

H.  Ki-rella.  CB8ABE  LOMBSOSO  und  die  Naturgeschichte  des  Ver- 
brechers. Hamburg.  Verlagsanstalt,  A.-G.  1S92.  öl  S. 

Kurella  hat  es  unternommen,  in  der  Sammlung  gemeinverständlicher 
wissenschaftlicher  Vorträge  dem  grofsen  Publikum  eine  Übersicht  über 
die  gewaltige  und  umfassende  Thätigkeit  Lombrosos  zu  geben. 

Lombrosos  Name  ist  in  aller  Munde,  seine  Werke  werden  sofort  bei 
ihrem  Erscheinen  in  das  Deutsche  übersetzt,  aber  es  ergeht  ihm,  wie 
seinerzeit  Darwin  und  anderen,  die  meisten  von  denen,  die  über  ihn 
schimpfen  und  abfällig  urteilen,  haben  ihn  kaum  je  in  der  Hand  gehabt, 
geschweige  denn  gelesen.  Es  ist  daher  kein  müfsiges  Unterfangen,  wenn 
ein  so  kompetenter  Urteiler  wie  Kurella  das  reiche  Material  in  ge- 
drängter Übersicht  zusammenfafst  und  es  versucht,  weiteren  Kreisen 
ein  Bild  von  Lohbroso  und  seiner  Wirksamkeit  zu  entwerfen.  Dafs  es 
nicht  zu  Ungunsten  des  italienischen  Gelehrten  ausfüllt,  versteht  sich 
bei  dem  Standpunkte  Ki'Rei.las  ganz  von  selbst,  und  entspricht  im  übrigen 
nur  den  Anforderungen  der  Gerechtigkeit  und  Wahrheit. 

Selbst  wenn  man  die  Werke  Lombrosos  kennt,  erstaunt  man  über 
die  Masse  der  Einzelforschungen,  die  uns  in  einer  gedrängten  Zusammen- 
stellung um  so  wirkungsvoller  entgegentreteu,  und  wenn  Lombroso  in 
seinen  Schlüssen  hie  und  da  zu  weit  oder  auch  daneben  geht,  so  wird 
mau  ihm  wohl  den  Vorwurf  einer  allzu  regen  Phantasie,  nicht  aber  den 
eines  leichtfertigen  oder  der  Unterlagen  entbehrenden  Urteiles  machen 
dürfen.  Wer  demnach  nicht  in  der  Lage  ist,  die  ziemlich  umfangreichen 
Werke  des  aufserordentlich  produktiven  Turiner  Forschers  selbst  zur 
Hand  zu  nehmen,  und  andererseits  doch  den  Wunsch  hegt,  sich  einen 
Einblick  in  diese  Gebiete  zu  verschaffen,  die  das  wissenschaftliche 
Interesse  unserer  Tage  in  Beschlag  nehmen  und  noch  auf  lange  Zeit 
hinaus  an  der  Spitze  der  Tagesfragen  stehen  werden,  dem  wird  die 
kleine  Schrift  KcREttAS  eine  willkommene  AushOlfe  sein. 

Ein  Auszug  aus  der  au  und  für  sich  schon  sehr  gedrängten  Wieder- 
gabe der  ausgedehnten  Werke  würde  zu  einer  reinen  Inhaltsangabe 
herabsiuken  und  kaum  einen  Zweck  haben.  Um  so  mehr  kann  die 
Broschüre  selber  empfohlen  werden.  Pelmas. 
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Im  folgenden  möchte  ich  einige  Beobachtungen  mitteilen, 
welche  für  die  Theorie  des  Lesens  und  Sclireibens,  besonders 
in  Bezug  auf  die  Kombination  von  Buchstaben  zu  Worten, 
von  Bedeutung  sind.  Gleichzeitig  kann  ich  dieselben  zu  meiner 
Veröffentlichung  „Zur  Psychologie  der  Sjirache'''  (cfr.  diese  Zeit- 
Schrift  1891)  in  Beziehung  setzen. 

Es  handelt  sich  um  den  60jährigen  Bauer  Hebling  aus 
Greufsenheim  bei  Würzburg,  welcher  vor  1‘/»  Jahren  einen 
Schlaganfall  (Ohnmacht  mit  darauffolgender  Lähmung  des 
rechten  Armes  und  Beines)  erlitten  hat.  Ein  schiefes  Gesicht, 
sowie  Störungen  bei  der  Bewegung  der  Augen  und  beim  Sehen 
will  er  nicht  gehabt  haben.  Gleich  nach  dem  Schlaganfall  hat 
er  nicht  lesen  und  nicht  schreiben  gekonnt.  Die  rechtsseitige 
Lähmung  besserte  sich  schon  nach  14  Tagen.  In  der  ersten 
Zeit  fand  er  die  Worte  manchmal  nicht. 

Am  6.  September  1892  wurde  mir  der  Kranke  von  der 
hiesigen  Universitätsaugenklinik,  an  die  er  sich  wegen  seiner 
Lesestörung  gewendet  hatte,  zugesandt  mit  folgender  Be- 
merkung: „P.  -(-  0,5  Z).,  iS—  Vs;  L.  1,0  D.  \ S —\  \ ophthalmo- 
skopisch beiderseits  normal.  Ebenso  die  Pupillen.“  Es  war 
also  keine  peripherische  Ursache  zu  einer  Lesestörung  vorhanden. 
Im  Zusammenhang  mit  dem  Schlaganfall  ergab  sich  die 
Annahme  einer  cerebralen  Störung  mit  grofser  Bestimmtheit. 
Die  genauere  Prüfung  ergab  folgendes.  Da  ich  bemerkt  habe, 
dafs  es  bei  solchen  Lesestörungen  manchmal  auf  die  Reihen- 
folge ankommt,  in  welcher  die  Proben  vorgelegt  werden, 
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so  halte  ich  mich  genau  an  mein  Protokoll.  Hebling  las  vor- 
geschriebene deutsche  kleine  Buchstaben  in  folgender  Weise: 


1.  a: 

X i,  6? 

nein 

e";  2.  b: 

„1";  — 3.  c:  „c"; 

- 4.f: 

■ 

• 1/1  1 

5.  g: 

.9";  — 

6.  i: 

„i";  7.  e: 

vacat;  — 8.  I;  „e* 

- J. 

m:  „m. 

nein 

i";  - 

10.  o; 

: „i,  f?" 

1 

1 

12.  p: 

»r;  - 

13.  q 

- 14. 

j..  _ 

-15.  f:  „eing";  — 

16.  fe: 

„6";  — 

17.  t:  vacat.  Er  wird  gefragt:  Ist’s  f?  „Ich  meine  nicht,“  Ist’s 
r?  „Auch  nicht.“  18.  u:  „u";  — 19.  U:  „r";  — 20.  W:  „tu";  — 
21.  f:  „ixilon“;  — 22.  j:  „c".  Richtig  gelesen  wurden  also 
No.  8 — 6,  ferner  11,  14,  16,  18,  20;  zuerst  richtig,  dann  unmittelbar 
darauf  falsch,  No.  9 (m).  Es  wurden  also  erkannt  C,  f,  g,  i,  tt, 
r,  U,  ro,  zweifelhaft  in.  Nun  wurden  ihm  diese  richtig  erkannten 
Buchstaben  wieder  vorgelegt,  wobei  er  wieder  einige  trotz 
gröfster  Mühe  nicht  erkannte,  nämlich  c,  n,  während  er  m, 
welches  er  in  No.  9 zuerst  mit  nt,  dann  mit  i bezeichnet  hatte, 
wieder  richtig  las,  so  dafs  er  also  folgenden  festen  Bestand  — 
wenn  dieser  kurze  Ausdruck  erlaubt  ist  — von  kleinen  deutschen 
Buchstaben  hatte:  f,  g,  i,  nt,  r,  u,  ln. — Ein  periodischer  Wechsel 
im  Erkennen  von  Buchstaben,  wie  ich  ihn  in  einem  bald  zu 
veröffentlichenden  Fall  von  Lesestörung  beobachtet  habe,  liefs 
sich  hier  nicht  feststellen. 

Nun  wurden  kleine  lateinische  Buchstaben  vorgeschrieben. 
Er  las:  1.  a:  „6,  a“ ; — 2.  b:  „fe“;  — 3.  c;  ; — 4.  g:  „e? 
Nein!  Wie  heifst’s?“;  — 5.  h : „t“;  — 6.  e:  „c“.  Er  macht  dabei 
eine  zweifelnde  Miene  und  sagt  dann:  Kann  er  „i“  heifsen?  Richtig 
ja:  „l“  (NB.  e hat  ziemlich  die  gleiche  Form  wie  das  deutsche 
geschriebene  I);  — 7.  e:  „1“;  — 8.  1:  „1“  ; — 9.  c:  „1“;  — 10.  /; 
„/“;  — 11.  /»;  „g,  »i“.  vacat.  Er  wird  gefragt:  Ists  ein  l? 
„Weifs  nicht“.  Ist’s  ein/i?  „Ja“.  Ist’s  ein  x?  „Nein“.  — 12.  i: 
„t“;  — 13.  k:  „Ä“;  — 14.  I:  vacat.  — 15.  m:  •,  — 16.  n: 

„w“  ; — 17.  „p;  t>“.  Ist’s  ein  x?  „Ich  weifs  nicht“.  Ist’s  ein 

p?  „Ich  meine  nicht“;  18.  q:  „c“ ; Ist’s  ein  qu?  „Ja,  mein’ 
ich“.  (Trotzdem  ist  er  offenbar  unsicher.)  19.  r;„r“;  — 20.  o: 
vacat;  — 21.  «.•  „f“,  vacat;  — 22.  t:  „6?“  vacat;  — 23.  d:  „f^; 
heifst’s  dy  „Ja“:  — 24.  u:  „«“;  — 25.  n:  „n“;  — 16.  v:  „o“. 
heifst’s  V?  „Ist  recht“;  — . 27.  w:  „w“;  28.  x:  „ixilon,  x“;  — 
29.  y:  „c“;  — .30.  z:  „Fällt  mir  nicht  ein,  heifst’s  x?“  vacat. 
Es  wurden  also  erkannt  No.  1 (nach  einem  Fehler  a:  „6,  a“), 
ferner  2,  3,  5 {h  identisch  mit  No.  2),  8,  10,  12,  13,  15,  16, 
19,  25  (n  identisch  mit  No.  16),  27.  Auch  hier  liefs  sich  keine 
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Periodicität  erkennen.  Der  Buchstabe  1 wurde  in  No.  8 
anscheinend  zuihllig  richtig  benannt  (cfr.  No.  6 — 9 und  No.  14). 
Richtig  gelesen  wurden  a (nach  einem  Fehler),  ft,  c,  /,  w, 
n,  r,  w,  T,  also  9 Buchstaben.  Als  diese  richtig  erkannten 
Buchstaben  nach  einer  Weile  wieder  vorgeschrieben  wurden, 
wurden  sie  alle  wieder  richtig  erkannt.  Hier  zeigte  sich  also 
kein  solcher  Wechsel  der  Funktionsfahigkeit  in  Bezug  auf  das 
Erkennen  bestimmter  Buchstaben , wie  bei  den  kleinen 
deutschen  Buchstaben  c,  n,  R 

Nun  wurden  grofse  lateinische  Buchstaben  vorgeschrieben. 
Hebling  las:  1.  A:  „A“;  — 2.  M:  „iH“  — 3.  F:  „ß“;  — 4.  E: 
„X,  F“.  Heifst’s  L?  „Nein“;  — 5.  F:  „</,  F“ ; — 6.  G:  vacat. 
Heifst’s  L?  „Nein“.  Heifst’s  R?  „Nein“.  Heifst’s  G?  „Weifs nicht“. 
(Er  kann  also  den  vorgesprochenen  Laut  G mit  dem  dastehenden 
nicht  identificieren.)  — 7.  H:  „Ue,  — 8.  1:  „F“.  Heifst’s 

J?  Er  ist  zuerst  ganz  kritiklos  und  zweifelhaft,  dann  sagt  er 
„ja“  und  läfst  sich  nicht  mehr  irre  machen;  — 9.  K:  „Ä“;  — 
10.  R:  „ß“:  — 11.  S:  „S“;  — 12.  T:  „f’“?  Ist’s  P?  „Ja“. 
Ist’s  jT?  „Ja,  so  heifst’s“.  Er  hat  also  den  vorgesprochenen 
Laut  P für  identisch  mit  T erklärt;  — 13.  U:  „f/“;  — 14.  V: 
„7“;  — 15.  L;  „L“;  — 16.  M;  „J/“;  — 17.  0:  „f/?“  Dann 
sagt  er  „Null“;  — 18.  N:  „M,  JV“;  — 19.  S:  „L,  C“;  - 20.  W: 
„IV“;  21.  B:  „ß“;  — 22.  C:  — 23.  X;  „C’“.  Es  wurden 

also  richtig  erkannt  No.  1,  2,  5 (nach  einem  Fehler  F:  „/,  F“), 
7,  9,  10,  11,  13,  15,  16  (il/  identisch  mit  No.  2),  18  (nach  einem 
Fehler  N;  „Jf,  N“),  20.  Also  es  wurden  gelesen  die  Buch- 
staben A,  F,  //,  K,  L,  M,  N (nach  einem  Fehler);  ß,  S,  was 
jedoch  in  No.  19  schon  wieder  falsch  gelesen  wurde;  und  U,  W. 
Als  ihm  diese  richtig  erkannten  Buchstaben  nach  einer  Weile 
wieder  vorgeschrieben  wurden,  las  er  für  A:  „eins“,  für  ß:  „C“, 
so  dafs  also  F,  H,  K,  L,  M,  .V,  S,  U,  W als  fester  Bestand 
blieben. 

V^orgeschriebene  grofse  deutsche  Buchstaben  las  er  folgender- 
maisen:  1.  «:  „\,  SK“;  — 2.  5Ö:  „SB";  — 3.  Sl:  „(S“;  — 4. 
„5";  - 5.  9i:  „91";  - 6.  O:  „C";  - 7.  iß:  - 8.  9R: 

„9R";  - 9.  ®:  „S";  — 10.  Ä:  „lilc";  - 11.  — 12.  2: 

„2";  - 13.  9J1;  „9K";  — 14.  6:  „g,  S";  - 15.  <7:  „93,  ®";  - 
16.  6:  „ß";  — 17.  3:  „0?  Heifst’s  C?“  Er  wird  gefragt: 
Ist’s  ein  3?  „Ja,  3"-  Er  scheint  also  mit  dem  vorgesprochenen 
Laut  den  Buchstaben  zu  identificieren.  18.  U;  „SOI";  — 19.  2: 

•20* 
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„X";  — 20.  ®:  „3f/  ®J.“  Ist’s  ein  33?  „Ja,  es  LeiTst  33.“  — 
21.  3’  M®  “ Is*-®  heifst  3-^  — E®  wurden  also 

richtig  gelesen  33,  5/  31,  O,  3R,  @,  Ä,  fi,  X (nach  einem 
Fehler,  ®:  „8,  $"),  ®/  2;  nach  dem  Alphabet  geordnet  33,  ®, 
®,  Ä,  Si,  3R,  O,  9t,  @,  I.  Als  diese  nach  einer  Weile  einzeln 
vorgeschrieben  wurden,  fehlten  33,  43  ; — Ö wurde  erst  nach 
einem  Falschlesen  (SB)  richtig  erkannt,  so  dafs  sich  als  fest- 
sitzend zeigten:  ®,  ®,  £,  9R,  O,  91,  $,  I. 

Es  handelte  sich  also,  wenn  man  von  den  auffallenden 
Schwankungen  der  Leistung  in  Bezug  auf  das  Wiedererkennen 
gewisser  vorher  richtig  erkannter  Buchstaben  absieht,  um  eine 
partielle  Buchstaben-Alexie.  Ich  prüfte  nun,  ob  Hebling  die 
Worte,  welche  sich  aus  ihm  bekanuten  Buchstabenbildern 
zusammensetzen  lassen,  lesen  kann.  Um  ganz  sicher  zu  gehen, 
dafs  ihm  zur  Zeit  dieser  Prüfung  die  betreffenden  Elemente 
noch  zur  Verfügung  ständen,  wurde  diese  Vorprüfung  nochmals 
vorgenommen.  Er  erkannte  nun  von  kleinen  lateinischen  wieder 

a,  b,  c,  i,  m,  n,  r,  w,  x\  diesmal  versagte  er  jedoch  bei  f,  erkannte 
dagegen  d.  Es  wurde  ihm  nun  das  Wort  „aber'^  hingeschrieben, 
welches  aus  drei  ihm  bekannten  Buchstabenbildern  a,  b,  r und 
dem  Vokalzeichen  e besteht,  welches  ihm  als  Schriftzeichen 
zwar  unbekannt  ist,  aber  lautlich  in  dem  Laut  für  „r“  steckt. 
Nach  grofser  Mühe  brachte  er  schliefslich  das  Wort  „afr«“ 
heraus.  Nun  wurde  „iawd“  hingeschrieben,  welches  aus  drei  ihm 
sicher  bekannten  b,  a,  n und  dem  kurz  vorher  wenigstens  be- 
kannten d besteht.  Er  buchstabiert  nun  in  der  That  einzeln: 

b,  a,  n.  d,  trotzdem  kann  er  das  Wort  „band^  durchaus  nicht 
finden.  Schliefslich  sagt  er  „bank,  har^  und  bleibt  ratlos 
stecken.  Ebenso  buchstabiert  er  das  Wort  „rand‘^  ganz 
richtig  r,  a,  n,  d,  kann  aber  durchaus  das  Wort  „rand^  nicht 
finden. 

Ebenso  buchstabiert  er  richtig  bringt  aber  erst  mit 

grofser  Mühe  nach  fast  1 Minute  „Dieb“  heraus.  Auf  die 
Frage:  Was  ist  das?  sagt  er  verständnisvoll:  „Schlechte  Kerle, 
von  denen  will  ich  nichts  wissen.“  Ebenso  buchstabiert  er  das 
Wort  „dämm“  richtig,  es  dauert  aber  ca  1 Minute,  bis  er  das 
Wort  „dämm“  herausbringt.  Schliefslich  kann  er  „aber“  wiedeium 
buchstabieren,  aber  durchaus  nicht  zu  dem  Wort  „aber“ 
zusammenbringen,  was  zu  Anfang  der  Probe  nach  langer  Mühe 
gelungen  war.  Ganz  entsprechend  fielen  die  Proben  mit  der 
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Lantverbindung  der  anderen  ihm  nachweislich  im  einzelnen 
bekannten  Buchstaben  aus. 

Hebling  hat  also  aufser  der  partiellen  Buchstaben-Alexie 
noch  eine  Störung:  er  kann  eine  Reihe  von  ihm  bekannten 
Buchstaben  nur  mit  Mühe  oder  gar  nicht  zu  einem 
Wort  zusammenfügen,  selbst  wenn  sie  ihm  dauernd 
vor  liegen. 

Nun  machte  ich  Parallel  versuche  mit  dem  Vorsprechen  von 
einzelnen  aneinandergereibten  Lauten,  die  für  jeden  normalen 
Menschen  sofort  ein  Wort  ergeben.  Die  Lautreihe  a,  u,  s fügte 
er  zu  „OMs“  richtig  zusammen,  nachdem  er  vorher  die  Reihe 
wiederholt  hatte.  Auf  d,  a,  s sagt  er  falsch : „d«“-  Dabei 
sprach  ich  die  Buchstaben  so  aus,  wie  wir  es  beim  Aufsagen 
des  Alphabets  zu  thun  pflegen,  also  die  Konsonanten  in  Ver- 
bindung mit  einem  vorangehenden  oder  folgenden  Vokale,  wie 
bei  m,  l,  r etc.  oder  mit  a,  wie  bei  h und  k.  Die  Reihe  Be, 
u,  ce,  ha  konnte  er  nicht  zu  „Buch'^  zusammenfügen,  selbst  wenn 
er  die  Lautreihe  vorher  glatt  aufsagen  konnte.  Sprach  man 
ihm  vor : B,  u,  sodann  ch  als  Gaumenlaut  ohne  die  vokalischen 
Beimengungen  des  Buchstabenalphabets,  so  brachte  er  nach 
ca.  einer  halben  Minute  „7h<cÄ“  hervor.  Die  Bedeutung  des 
Wortes  kannte  er  sofort,  sobald  er  es  hatte.  Die  Reihe  II,  a, 
n,  d wiederholt  er  ganz  glatt,  bringt  aber  das  Wort  „Uand'^ 
durchaus  nicht  fertig.  Nach  vieler  Mühe  bringt  er  bei  diesen 
Aufgaben  Worte  heraus  und  fragt  dann  eindringlich,  ob:  „es 
so  heifst.“  Für  die  wiederholt  vorgesprochene  Lautreihe  d,  a,  it 
sagt  er  „des“;  für  H,  a,  n,  d:  „dem'^,  für  B,  u,  ch  sagt  er  „Tuch'‘, 
für  u,  ti,  d:  „dim“.  Als  er  gefragt  wird;  Heifst’s  so?  macht  er 
ein  zweifelhaftes  Gesicht.  Darauf  wird  er  gefragt:  Heifst’s 
„ttwd“?  worauf  er  vergnügt  die  Lautreihe  «,  n,  d wiederholt 
und  das  Wort  .und'‘  rasch  anfügt. 

Auf  die  Lautreihe  d,  e,  r sagt  er  „d<r“.  Die  Lautreihe 
a,  b,  e,  r kann  er  zunächst  nur  bis  e wiederholen.  Nach  einigen 
Versuchen  lernt  er’s  jedoch,  kann  aber  jetzt  trotzdem  das 
Wort  „aber'*  nicht  gleich  finden,  sondern  erst  nach  ca.  Minuten. 
Die  Reihe  W,  e,  g wiederholt  er  und  sagt  nach  einer  Pause: 
„ Wegen,  heifst’s  so?“  Er  fühlt  sich  also  auch  hier  vollständig 
unsicher.  Auf  die  Reihe  K,  i,  n,  d sagt  er  nach  langer  Mühe 
„Degen'*,  was  mit  dem  vorher  producierten  Wort  „Wegen'*  fast 
übereinstimmt,  dann  wiederholt  er  wieder  K,  i,  n,  d und  sagt: 
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y,gegen,  heü’st's  nicht  so?“  Wieder  ist  das  falsch  producierte 
Wort  sehr  ähnlich  den  beiden  vorangegangenen  „wegen'^  und 
„Z)«^en“.  Die  Reihe  E,  r,  d,  e sagt  er  ganz  richtig  mehrmals 
auf,  ohne  „Erdt*^  zu  linden;  erst  nach  ca.  15  Sekunden  sagt 
er  „Erden'^.  Jedenfalls  war  Hebling  öfter,  selbst  wenn  er  die 
Lautbestandteile  in  buchstabierender  Weise  einzeln  erkennen 
konnte  und  sie  im  Gedächtnis  behielt,  nicht  im  stände,  das 
Wort  daraus  zusammenzufügen.  Also  selbst,  wenn  er  nicht  an 
partieller  Buohstaben-Alexie  litte  und  alle  einzelnen  Buchstaben 
richtig  buchstabieren  könnte,  wenn  ihm  also  die  lautliche  Be- 
deutung jedes  Buchstaben  beim  Lesen  einfiele,  wäre  er  nicht 
im  stände,  zu  lesen. 

Es  mufs  hier  zunächst  hervorgehoben  werden,  dafs  die 
lautliche  Bedeutung  der  einzelnen  Buchstaben  beim  Lesen  von 
Worten  eine  etwas  andere  ist,  als  beim  Lesen  von  isolierten 
Buchstaben,  weil  wir  hier  immer  Vokale  zu  den  Konsonanten 
zusetzen.  Wenn  wir  wirklich  buchstabierend  lesen  würden, 
so  müfsten  wir  von  jedem  in  uns  ausgelösten  Buchstaben- 
namen  (z.  B.  Kn  für  das  Zeichen  K)  erst  immer  das  Vokalische 
abstrahieren.  Man  könnte  sich  nun  den  Zustand  Heblings 
zunächst  so  denken,  dafs  er  diese  Fähigkeit,  von  den  Konso- 
nanten die  accompagnierenden  Vokale  wegzudenken,  verloren 
hat;  aber  hieraus  liefsen  sich  die  Antworten  nicht  erklären. 
Er  hätte  dann  für  Ka.  i,  en,  de  sagen  müssen  ^Kaiende'^,  während 
er  hervorbrachte:  „Degen^;  {iir  u,  en,  de  {=  und):  „uendc‘^.  Ferner 
müfste  er  dann  diejenigen  Worte  eher  lesen  können,  deren  einzelne 
Laute,  auch  wenn  sie  wie  beim  Aufsagen  des  Alphabets  aus- 
gesprochen werden,  das  Wort  ziemlich  deutlich  erkennen 
lassen,  z.  B.  a,  he,  e,  er  ferner  Ha,  a,  en,  de,  woraus  lautlich 
„Haetidf'^  werden  würde,  während  „Hand^  in  Buchstabenzeichen 
dasteht. 

Aber  auch  unter  diesen  günstigen  Bedingungen,  unter 
denen  der  oben  angedeutete  Einwand  nicht  gemacht  werden 
kann,  finden  wir  öfter  bei  H.  die  gleiche  Störung.  Ferner 
könnte  man  denken,  dafs  er  die  Worte  innerlich  richtig  findet, 
aber  dafs  er  mit  einer  Art  Paraphasie  falsche  Worte  produciert. 
Erstens  fehlt  jedoch  jedes  andere  Zeichen  von  Paraphasie, 
andererseits  ist  deutlich,  dafs  er  eben  die  Worte  innerlich 
nicht  oder  nicht  richtig  findet.  Das  Zusammenfügen 
von  richtig  gelesenen  und  gemerkten  Buchstaben- 
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reihen  zu  Worten  ist  also  eine  gesonderte  psychische 
Funktion. 

Aus  Gedächtnisschwäche  für  die  zuerst  aufgetauchten  Laute 
läfst  sich  das  Fehlen  dieser  Funktion  im  vorliegenden  Falle 
nachweislich  nicht  ableiten.  Also  auch  bei  normalem  Erkennen 
der  Buchstabenzeichen  und  normalem  Lautgedächtnis  kann 
diese  Funktion  fehlen.  Daraus  geht  hervor,  dafs  sich  aus  den 
beiden  Momenten  des  Buchstabierens  und  des  Lautgedächtnisses 
eine  allgemein  gültige  Theorie  des  Lesens,  wie  es  bei  Grashey 
geschehen  ist,  nicht  ableiten  läfst. 

Ferner  mufs  man  den  paradoxen  Satz  aufstellen;  Eine 
Reihe  von  innerlich  gedachten  Lauten,  deren  Buchstabenzeichen 
ein  Wort  konstituieren,  ist  psychologisch  noch  kein  Wort. 
Man  könnte  sich  nun  denken,  dafs,  wenn  in  der  Reihe  die 
Zeitintervalle  zwischen  den  einzelnen  Bestandteilen  abgekürzt 
werden,  dann  schliefslich  für  unser  Bewufstsein  daraus  ein 
zusammenhängendes  oder  besser  simultanes  Gebilde  wird,  und 
dafs  in  diesem  Augenblick  aus  der  Lautreihe  das  Wort  entsteht, 
welches  als  solches,  nicht  als  Summa  von  isolierten  Lauten 
Teil  unseres  geistigen  Besitzstandes  ist. 

Danach  würde  H.  eine  Unfähigkeit  haben,  Lautreihen  so 
rasch  hintereinander  zu  denken,  dafs  ihre  Verschmelzung  er- 
möglicht würde.  Aber  diese  Verkürzung  der  Zeiten  wäre  ja 
auch  wieder  nur  der  Ausdruck  eines  rascheren  Ablaufes  von 
inneren  Vorgängen.  — Kehren  wir  nach  diesen  Ausblicken  zu 
unseren  Beobachtungen  zurück. 

Das  Zahlenlesen  ging  ganz  glatt,  auch  dreistellige  Zahlen 
wurden  richtig  gelesen,  nur  mufste  H.  sich  beim  Lesen  der 
letzteren,  z.  B.  897,  auffallend  lange  besinnen.  — Was  das 
Schreiben  betrifft,  so  konnte  H.  auf  die  Frage  nach  seinem 
Namen  richtig  hinschreiben : Philipp  Hebling  aus  Greufsenheim, 
erkannte  auch  die  einzelnen  Worte,  war  aber  nicht  im  stände, 
diese  zu  buchstabieren.  Auf  Diktat  schrieb  er  für  den  Laut 
o:  8,  für  b:  S,  für  c:  C,  für  b:  für  e:  91  (nach  langem 

Besinnen),  für  f einen  sonderbaren  Haken,  der  wie  der  obere  Teil 
von  f anfangt,  aber  unten  einen  Schwanz  wie  j hat,  also  ähnlich 
wie  das  geschriebene  G aussieht,  für  g : g,  für  für  i wieder  den 
oben  beschriebenen  Haken,  bei  dem  er  sehr  lange  zögert,  für 
f und!  ebenfalls;  fürm:  ÜR,  für  n:  9i,  füro:  vacat,  fürp:  0,  für 
qu:  vacat,  für  r:  r,  für  j wieder  den  G-ähnlichen  Haken,  für  t: 
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vacat,  für  li  ein  Zeichen,  das  ungefähr  wie  p aassieht,  für  ü; 
Zeichen  für  die  Laute  x,  y fehlen  ihm,  für  z:  J. 

Danach  standen  ihm  also  für  die  Laute  o,  h,  c,  d,  g,  h,  m, 
n,  r,  V,  z Buchstabenzeichen  zur  Verfügung.  Dabei  zeigte  sich, 
dafs  von  den  richtig  producierten  Buchstaben  der  gröfste  Teil 
dem  grofsen  deutschen  Alphabet  angehört,  nämlich  Sl,  8, 

2R,  91,  8,  der  kleinere  Teil  dem  kleinen  deutschen  Buch- 
stabenalphabet, nämlich  g,  r,  nur  einer,  nämlich  C,  dem 
grofsen  lateinischen.  Allerdings  hat  dieses  Zeichen  mit  dem 
oben  beschriebenen  für  f,  i,  f,  I eingesetzten  Zeichen  solche 
Ähnlichkeit,  dafs  hier  vielleicht  nur  eine  zufällige  Ähnlichkeit 
mit  dem  C vorliegt,  während  es  sich  in  Wirklichkeit  um  einen 
verunglückten  Versuch  handelt. 

Es  war  nun  wichtig,  dieses  Resultat  mit  der  vorher  vor- 
genommenen Buchstabenleseprobe  zu  vergleichen.  Wie  erwähnt, 
konnte  H.  von  grofsen  deutschen  Buchstaben  lesen:  ®,  2,  9R, 

O,  5R,  S,  X,  ferner  mit  wechselnder  Sicherheit  8,  !ö,  SJ.  Es  wurden 
also  auf  Diktat  geschrieben,  während  sie  beim  Lesen  nicht 
erkannt  worden  waren,  ?l,  91,  8.  Es  wurden  richtig  gelesen, 
während  sie  auf  Diktat  nicht  geschrieben  wurden,  2,  D,  91,  ©. 

Es  wurden  sowohl  gelesen  als  auch  auf  Diktat  geschrieben 
von  grofsen  deutschen  Buchstabonzeichen : ÜR.  Mit  Sicherheit 
kann  der  Schlafs,  dafs  die  grofsen  deutschen  Buchstabenzeichen, 
bezw.  die  cerebralen  Voraussetzungen  zu  ihrer  Produktion 
fehlten,  nur  bei  denjenigen  Lauten  gemacht  werden,  wo  das  rich- 
tige Bezeichnen  ganz  versagte,  also  bei  den  Lauten  e,  f,  i,  k,  l,  o, 
p,  s,  t.  H,  r,  y,  da  in  den  Fällen,  wo  kleine  deutsche  Buchstaben 
geschrieben  wurden,  die  Möglichkeit  vorhanden  ist,  dafs  auch 
grofse  deutsche  Buchstaben  hätten  geschrieben  werden  können. 
Dies  trifft  zu  für  g,  r,  Es  wurden  also  gelesen,  während 
sie  nicht  geschrieben  werden  konnten,  2,  O,  ®. 

Halten  wir  uns  zunächst  nur  an  das  wirklich  Prodncierte. 
Von  kleinen  deutschen  Buchstaben  hatte  er  auf  Diktat  ge- 
schrieben g,  r,  J.  Beim  Lesen  hatte  er  erkannt;  f,  g,  i,  m,  r, 
U,  W.  Hier  decken  sich  bei  beiden  Versuchen  (Lesen  und 
Dictandoschreiben)  g,  r.  Dictando  geschrieben,  ohne  dafs  es 
bei  der  Leseprobe  erkannt  worden  wäre,  wurde  j.  — Gelesen, 
ohne  Dictando  geschrieben  werden  zu  können,  wurden  i,  U. 
Weder  gelesen  noch  Dictando  geschrieben  werden  e,  f,  l,  0,  p, 
j,  t,  U,  f,  p.  Es  zeigten  sich  also  sehr  komplicierte  Verhältnisse, 
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die  schwer  unter  das  übliche  Schema  über  die  Schrift-  und 
Lesestörungen  gebracht  werden  konnten. 

Hebling,  der,  abgesehen  von  diesen  Lese-  und  Schreib- 
•störungen  und  sehr  seltenen  Störungen  bei  der  Wortfindung, 
sich  durchaus  normal  und  besonnen  verhält,  verlangte  durchaus 
bald  wieder  nach  Hause.  Es  wurde  ihm  ein  Blatt  mit  den 
ihm  unbekannten  Buchstabenzeichen  mitgegeben  mit  der 
Weisung,  sich  die  Bedeutung  derselben  zu  Hause  oft  vorsagen 
zu  lassen.  Erst  am  31.  December  1892  stellte  er  sich,  von  der 
üniversitätsaugenklinik  geschickt,  wieder  ein.  Er  zeigte  jetzt 
Hemianopsie  für  rechts,  die  am  6.  September  sicher  gefehlt  hatte. 

H.  war  sehr  aufgeregt,  schimpfte  sehr  über  die  Arzte,  die 
ihn  falsch  kuriert  hätten.  Er  macht  sich  mit  grofsem  Eifer 
an  die  vorgelegten  Leseproben,  freut  sich  sichtlich,  wenn  er 
etwas  erkennt,  und  wird  ungebärdig,  wenn  er  einen  Buchstaben 
nicht  herausbekommt.  Oft  fragt  er  eindringlich  dazwischen, 
ob  seine  Angaben  richtig  sind. 

Er  liest  diesmal  kleine  deutsche  Buchstaben  folgender- 
mafsen.  Es  wurde  dabei  von  der  alphabetischen  Reihenfolge 
absichtlich  abgewichen,  wobei  allerdings  leider  einige  Buch- 
staben vergessen  wurden:  1.  n;  „o";  — 2.  f:  „f"; — 3.  l:  „I";  — 

4.  t:  „te";  — 5.  m:  „m";  — 6.  r:  „r";  — 7.  j:  „f" ; — 8.  t: 

„b,  t";  — 9.  i:  „a";  — 10.  g:  vacat;  — 11.  f;  „f";  — 12.  Ij: 
13.  i:  ,i";  14.  n:  „m,  n";  — 15.  o:  „o";  — 16.  p:  „heifst’s 

i?  Heiliger  Gott,  was  bin  ich  für  ein  dummer  Mensch,  heifst’s 

b?“  — 17.  „qu:  „f,  ü";  — 18.  u:  „o,  u";  — 19.  6:  „b";  — 

20.  tu:  „nj";  — 21.  j;  „i,  — 22.  0:  „ü".  Es  fehlen  also  im 

Protokoll  Proben  über  b,  e,  f,  p.  Erkannt  wurden  a,  b,  f,  t, 
{,  l,  m,  n,  0,  r,  t,  u,  ö,  to,  j.  Bei  einer  hinterher  vorgenommenen 
Probe  mit  Vorschreiben  dieser  Buchstaben  fehlten  ihm  noch 
b,  0,  so  dafs  diese  aus  der  Reihe  der  festsitzenden  ausscheiden. 
Stellen  wir  diese  Reihe  unter  die  im  September  gewonnene: 

6.  September:  f,  g,  i,  m,  r,  u,  in;  zweifelhaft:  c,  n,  ß. 

31.  December:  o,  b,  f,  i,  t,  I,  m,  u,  o,r,t,  u, tu,  zweifelhaft: ^,P. 

Konstant  geblieben  war  die  Lesefähigkeit  also  in  Bezug  auf 
f,  i,  m,  r,  u,  10.  Verloren  gegangen  ist  die  Lesefähigkeit  für  g,  C. 
Wiedergekehrt,  bezw.  hinzugelernt  sind:  o,  b,  f,  I,  li,  o,  t,  j. 

Nun  wurde  ihm  aus  diesen  bekannten  Buchstaben  zusammen- 
gefügt  das  Wort  „amt".  Nach  langer  Mühe  liest  er  „am.?“ , kann 
aber  ganz  gut  a,  m,  t buchstabieren.  Das  Wort  „jimmt" 
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buchstabiert  er  richtig,  kann’s  aber  uicht  leseu,  er  sagt  nach 
vieler  Mühe  „anits“,  dann  „zum'',  und  ist  dauernd  unfähig,  es 
zusammeuzubringeu. 

Es  zeigte  sich  also  die  gleiche  Erscheinung,  wie  am  6.  Sep- 
tember. Auch  diesmal  reichte  das  Buchstabieren  und  das 
Lautgedächtnis  zum  Wortelesen  nicht  aus. 

Von  kleinen  lateinischen  Buchstaben  las  er  am  31.  December 
bei  der  ersten  Probe,  bei  der  wiederum  die  Reihe  des  Alphabets 
verändert  wurde,  folgende:  a,  h,  c,  d,  i,  tn,  n,  o,  r,  tc,  x,  y. 

Bei  einer  darauf  folgenden  versagte  er  von  diesen  Buchstaben 

noch  bei  d,  f,  o,  w.  Also  Befund  am 

6.  September:  a,  h,  c,  f,  i,  m,  u,  r,  x,  w. 

31.  December:  a,  b,  c,  i,  m,  n,  r,  x,  y. 

Zweifelhaft  d,  f o,  u\  Verloren  gegangen  ist  also  von  kleinen 
lateinischen  Buchstaben  kein  weiterer,  nur  sind  /,  w zweifel- 
haft geworden.  Hinzugelernt  ist  nur  y,  sowie  halbsicher 
d und  0.  Diese  Übereinstimmung  ist  erst  viel  später  bei  dem 
Vergleich  der  Protokolle  von  mir  bemerkt  worden,  so  dal's 
mir  ein  Irrtum  durch  Autosuggestion  des  Beobachtenden  und 
daraus  resultierende  Beeinflussung  des  Untersuchten  aus- 
geschlossen erscheint. 

Von  grofseu  lateinischen  Buchstaben  wurden  erkannt: 
31.  December:  A,  C,  D,  F,  H,  I,  L,  M,  0,  S,  U,  X.  (Vergessen 
vorzulegen  wurden  T,  W,  Z.)  Zweifelhaft  erwiesen  sich  li  und  P. 
Am  6.  September:  F,  H,  K,  L,  M,  N,  S,  V,  W.  Geblieben 
sind  also  F,  H,  L,  M.  S,  U;  verloren  gegangen  ist  K,  N,  (TV 
wurde  nicht  geprüft) ; hiuzugekommen  ist  A,  ferner  B mit  halber 
Sicherheit,  ferner  C,  T>,  I,  L,  0,  X. 

Um  den  Eifer  zu  kennzeichnen,  mit  dem  H.  sich  zu  lesen 
bemüht,  eitlere  ich  hier  einige  von  seinen  Zwischenrufen,  die 
er  ausstöfst,  wenn  es  sclilecht  geht:  „Warum  bin  ich  denn  so 
sehr  dumm;“  — nich  wollt,  ich  war  derjenige,  was  Sie  meinen, 
wer  ich  bin,  ich  bin’s  aber  nicht.“  fD.  h.,  ich  wünschte,  ich 
hätte  so  viel  Lesefähigkeit,  als  Sie  anzunehmen  scheinen;)  — 
„Heiliger  Gott  und  Herr,  ich  dummer  Kerl!“  — Oft  ruft  er 
eifrig:  „Ist’s  so;  stimmt’s?  gelt!  es  ist  richtig?“  — Manchmal 
schlägt  er  wütend  auf  den  Tisch,  wenn  es  gar  nicht  geht. 
Besonders  flicht  er  Verwünschungen  gegen  seinen  Arzt  ein, 
der  ihn  falsch  behandelt  habe.  „Man  meint  gar  nicht,  dafs 
ein  alter  Mensch  so  dumm  sein  kann,  der  Kerl  ist  schuld.“ 
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Von  grofsen  deutschen  Buchstaben,  die  zuletzt  geprüft 
•wurden,  als  sich  seine  Aufregung  noch  gesteigert  hatte,  erkannte 
er  iE),  3,  S,  2,  91?,  91,  S,  U.  (Ich  vermisse  in  meinem 
Protokoll  Proben  über  O,  O,  Ü,  ®,  SB,  ?),  3 ) 

Also  Befund  am  6. September:  2),  ®,  2,  9)?,C,9?,  0,  %.  Zweifel- 
haft: 18,  Üt.  31.  December:  Sicher  3),  3/  ft/  il/  ®?,  9i,  ©,  11. 

Unverändert  geblieben  ist  der  Zustand  in  Bezug  auf  3),  2,  91?, 
91,  0,  (D  wurde  nicht  geprüft).  Verloren  gegangen  ist  das  am 
6.  September  zweifelhafte  ®,  ferner  (S,  festgeworden  sind  die 
früher  zweifelhaften  Buchstaben  ft,  hinzugekommen  ist 
3 und  U. 

Diese  Prüfungen  ergaben  also  beim  Vergleich  der  Protokolle 
überraschend  gleiche  Resultate.  Im  allgemeinen  ist  der  Bestand 
vom  6.  September  erhalten  und  einiges  hinzugelernt,  bezw. 
zurückgekehrt.  Wieweit  dies  den  Buchstabenleseübungen,  welche 
H.  in  den  ersten  Tagen  unter  Beihülfe  eines  Sohnes  gemacht 
hat,  zuzuschreiben  ist,  was  im  gewissen  Sinne  ein  erzieherisch- 
therapeutischer Erfolg  wäre,  lasse  ich  dahingestellt. 

Wiederum  wurden  ihm  nun  aus  den  ihm  bekannten  Buch- 
staben Worte  zusammengestellt.  Er  liest  für  o,  ii,  t:  „9ImtS", 
sodann  erst  „hatib",  obgleich  er  es  gut  buchstabieren  kann. 
Ebenso  liest  er  für  „matt"  nach  vieler  Mühe  „manb",  bringt  aller- 
dings nach  einer  halben  Minute  richtig  „mait"  heraus,  welches  Wort 
er  in  seiner  Bedeutung  sofort  versteht.  — Auf  Diktat  schreibt 
er  für  den  Laut  a:  „a",  für  b:  „b",  (c  findet  sich  im  Protokoll 
nicht).  Für  d:  b (wobei  er  jedoch  zweifelhaft  ist);  e fehlt  im 
Protokoll,  für  f ein  sonderbares  Zeichen,  welches  wie  ein  r mit 
einem  langen  Ausläufer  nach  unten  von  dem  Schlufshäkchen 
aus  versehen  ist,  für  g:  vacat;  {h  fehlt  im  Protokoll),  für  i den 
am  6.  September  schon  aufgetauchten  unverständ- 
lichen Haken,  für  k ebenfalls,  für  I:  „b",  für  m wieder 
den  Haken,  für  n:  „93",  für  o den  Haken,  für  p.-  „93",  für  qu 
etwas,  das  etwa  wie  p aussieht  und  eine  überraschende  Ähn- 
lichkeit mit  dem  am  6.  September  für  u gemalten  Zeichen  hat, 
für  r;  vacat,  für  .s  den  stereotypen  Haken,  für  t:  „b";  (u  fehlt 
im  Protokoll),  für  v:  vacat  {tv  bis  y fehlt  im  Protokoll),  für  Z:  „s“. 

Also  es  wurden  diesmal  dictando  folgende  Laute  mit  Zeichen 
dargestellt:  a,  b,  d,  z.  Es  fehlt  die  Notiz  über  die  Prüfung, 
bezw.  diese  selbst  — betreffend : c,  e,  h,  u,  w,  x,  y. 

Am  6.  September  konnte  er  beim  Dictandoschreiben  durch 
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Buchstaben  ausdrücken  die  Laute:  a,  h,  c,  d,  //,  h,  m.  n,  r,  v,  z. 
Sicher  verloren  gegangen  ist  also  die  graphische  Ausdrucks- 
fähigkeit für  die  Laute  g,  in,  n,  r,  v.  Während  also  in 
Bezug  auf  das  Buchstabeniesen  ein  Fortschritt  zu  kon- 
statieren war,  zeigt  das  Diktatschreiben  von  Buchstaben  noch 
gröfsere  Lücken,  als  am  6.  September.  Gar  keinen  oder  einen 
ganz  falschen  Ausdruck  zeigt  Hebling  am  31.  December  für 
die  Laute  f,  g,  i,  k,  I,  m,  n,  o,  p,  ijh,  r,  .s,  t,  v.  Es  standen  ihm 
liierfür  weder  kleine  noch  grolse,  weder  deutsche  noch  latei- 
nische Buchstabenzeichen  zur  Verfügung,  während  er  von 
diesen  graphisch  nicht  producierbaren  Buchstabenbildern  folgende 
lesen  konnte:  f,  (F);  i (i,  J),  t,  (tt);  t (L,  S);  ("»  3K);  n («); 

o;  r (r,  91);  S,  (®);  t;  u (U,  U). 

Es  können  also  in  Bezug  hierauf  durch  die  Schriftzeichen 
zwar  Laute,  aber  nicht  durch  Laute  Schriftzeichen  bei  Hebling 
„erregt“  werden. 

Jedenfalls  langte  der  Vorrat  von  Lauten,  von  denen  Hebling 
zu  Schriftzeichen  übergehen  konnte,  beim  Denken  von  Worten 
nicht  aus,  um  ein  glattes  Schreiben  zu  ermöglichen,  wenn  man 
annimmt,  dafs  zum  Schreiben  die  succesive  Vorstellung  der  ein- 
zelnen Teile  eines  Wortes  notwendig  ist.  In  der  That  konnte 
Hebling  auch  im  allgemeinen  weder  dictando  noch  spontan 
Worte  schreiben.  Nichtsdestoweniger  liefs  sich  zeigen,  dafs  er 
gewisse  Fragen  schriftlich  beantworten  konnte. 
Hebling  schrieb  auf  die  folgenden  sechs  Fragen  die  nach- 
stehenden Antworten  ganz  tadellos  nieder,  ohne  dann  das 
Geschriebene  buchstabieren  zu  können.  Die  Fragen  lauteten: 
1.  Wie  heifsen  Sie?  2.  Wie  heifst  der  älteste  Sohn?  3.  Wie 
heifst  der  zweite  Sohn?  4.  Woher  sind  Sie?  b.  Wie  ist  der 
Name  von  Ihrem  Pfarrer?  6.  Wie  heilst  Ihr  Bezirksamt? 
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Aufgefordert,  spontan  niederzuschreiben,  wie  sein  Leiden 
angegangen  sei,  ist  er  dazu  nicht  im  stände,  sagt,  er  könne 
nicht  schreiben,  schimpft  über  den  schlechten  Doktor. 

Jedenfalls  geht  aber  aus  obigen  Proben  hervor,  dafs  Hebling 
das  Niedergeschriebene  nicht  buchstabierend  geschrieben  haben 
kann,  denn  dann  hätte  er  viel  weniger  zu  stände  bringen 
können,  weil  ihm  ja  die  Fähigkeit,  mit  Lauten  Buchstaben- 
zeichen schreibend  zu  verbinden,  in  hohem  Grade  verloren 
gegangen  war. 

Es  ist  mir  bisher  nicht  gelungen,  den  Mann  zu  erneuter 
Untersuchung  zu  bekommen,  ich  werde  aber  den  Fall  weiter 
im  Auge  behalten.  Vorläufig  will  ich  nur  die  Sätze  formulieren, 
welche  aus  den  bisherigen  Beobachtungen  hervorgehen,  und 
will  die  Hauptstellen  aus  der  zugehörigen  Litteratur  anziehen. 

1.  Es  kann  nach  Auftreten  eines  apoplektischen 
Herdes  in  der  linken  Hemisphäre,  der  im  vorliegenden  Falle 
wahrscheinlich  nach  rückwärts  vom  mittleren  Drittel  des  Gyrus 
centralis  posterior  liegt,  partielle  Buchstaben-Alexie  ent- 
stehen. 

Der  Hauptfall,  der  hier  angezogen  werden  mufs,  ist  der 
von  Professor  Rikokr  in  der  Beschreibung  der  Intelligenzstörungen 
infolge  eitler  Ilimvcrleteung  (Würzburg  1889)  beschriebene  Sey- 
bold,  bei  dem  R.  neben  der  durch  einen  Eisenbahnunfall  ent- 
standenen Schädelfraktur  eine  Herderkrankuug  der  linken  Insel- 
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gegend  annimmt  (1.  c.,  pag.  2).  Hier  sind  bei  einer  viel  gröfseren 
Anzahl  von  Untersuchungen,  als  es  mir  im  Fall  Hebling  möglich 
war,  stets  gleichbleibende  Defekte  im  Erkennen  von  Buch- 
staben nachgewiesen  worden  (cfr.  pag.  45).  Seybold  erkannte 
nicht:  1.  von  kleinen  deutschen  Buchstaben:  p,  f,  t),  von  kleinen 
lateinischen  vorgeschriebenen  Buchstaben;  p,  x,  y,  ferner  d,  h, 
k,  V,  von  grofsen  deutschen  oder  lateinischen  Buchstaben:  B,  E, 
F,  11,  K,  M,  N,  P,  B,  T,  V,  W,  X,  Y.  Selbst,  wenn  man  ihm 
die  Namen  der  Buchstabenzeichen  sagte,  konnte  er  nicht 
identificieren. 

Während  die  Fälle  Hebling  und  Seybold  in  Bezug  auf 
partielle  Defekte  und  auch  in  Bezug  auf  das  Vorhandensein 
einer  Herderkrankung  übereinstimmen,  zeigen  sie  eine  später 
sub  No.  3 zu  erwähnende  Differenz  in  Bezug  auf  das  Kom- 
binieren von  Buchstaben  zu  Worten. 

2.  Neben  denjenigen  Buchstaben  bildern,  welche 
bleibend  bekannt  sind,  und  denen,  welche  bleibend  nn- 
bekannt  sind,  werden  einige  Buchstaben  bald  erkannt,  bald  nicht 
erkannt.  Dieser  Wechsel  der  Funktionsfahigkeit  ist  verwandt 
mit  der  Erscheinung  der  Dyslexie,  bei  welcher  eine  Aufeinander- 
folge von  Lesefähigkeit  und  Unfähigkeit  vorliegt.  Nur  ist  im 
vorliegenden  Falle  dieser  funktionelle  Wechsel  auf  einzelne 
Buchstabenzeichen  beschränkt,  während  bei  der  Dyslexie  in 
der  von  Berlin  beschriebenen  Form  die  Buchstabenreihen, 
bezw.  Worte  zuerst  erkannt,  dann  nicht  erkannt  werden. 

3.  Die  Fähigkeit  des  Lesens  läfst  sich  nicht  als  Resultat 
aus  dem  Erkennen  von  Buchstaben  und  der  Fähigkeit,  die 
Laute  in  Erinnerung  zu  halten,  erklären.  Die  Verbindung 
von  Lautreihen  zu  Worten  ist  eine  gesonderte 
F.unktion.  Ein  „Wort“  ist  schon  deshalb  nipht  als  „Laut- 
reihe“ zu  betrachten. 

Hier  möchte  ich  aus  der  Litteratur  hervorheben: 

1.  Stricker,  Studien  über  die  Sprachvorstellungen.  Pag.  34, 
Abschnitt  8:  „Über  die  Art,  wie  sich  im  Sensorium 
aus  Lauten  Worte  bilden.“ 

2.  Berlin,  Die  Dyslexie.  Letzte  Seite. 

3.  Weissenber«:  Archiv  f.  Psychiatrie.  XXIV.  Pag.  414 
bis  436. 

4.  Grasiiey:  Über  Aphasie  und  ihre  Beziehung  zur 
Wahrnehmung.  (Archiv  f.  Psychiatrie.  1885.  Pag.  673.) 
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„Der  Kranke  hat  also  die  Fähigkeit  verloren,  suc- 
cesive  und  in  merklichen  Zwischenräumen  entstehende 
Objektbilder,  Klangbilder,  Tastbilder  und  Symbole 
zu  einem  Ganzen  zusammenznfassen  und  als  Ganzes 
zu  percipieren.“  Im  Zusammenhänge  wird  bei  Grashey 
diese  Unfähigkeit  auf  Gedächtnisschwäche  zurück- 
gefiihrt.  Der  Fall  Hebling  beweist,  dafs  selbst  bei 
wohlerhaltener  Wahrnehmung  und  gutem  Laut- 
gedächtnis diese  Fähigkeit  fehlen  kann. 

In  Bezug  auf  das  Kombinieren  von  Lauten  zu  Worten 
steht  Hebling  in  einem  scharfen  Gegensatz  zu  dem  Fall  Seybold. 
Letzterer  kann  trotz  seiner  grofsen  Lücken  im  Buchstaben- 
lesen öfter  „lesen“,  weil  er  in  einer  überraschenden  Weise  das 
Fehlende  errät.  (Cfr.  Rieqer,  1.  c.,  pag.  86:  „Und  zwar  zeigte 
sich  zu  verschiedenen  Malen,  vor  allem  beim  Lesen  eines 
zusammenhängenden  Stückes,  dafs  die  besser  erhaltene  „Kom- 
bination“ häufig  zu  Hülfe  kam  der  verlorenen  Fähigkeit  der 
unmittelbaren  Umsetzung.“) 

4.  Obgleich  das  Zusammenfügen  von  Lautreihen  zu  Worten 
eine  psychologisch  gesonderte  Funktion  ist,  ist  das  Postulat 
eines  „Buchstabenfügungscentrums“  zu  verwerfen.  (Cfr.  Weissen- 
BERO  1.  c.,  pag.  416.)  Es  ist  principiell  falsch,  zu  jeder  psychischen 
Funktion  ein  Centrum,  d.  h.  eine  circumskripte  Stelle  im  Gehirn 
zu  suchen. 

5.  Vielleicht  beruht  das  Zusammenfügen  von  auswendig 
gelernten  Lautreihen,  welches  bei  Hebling  so  stark  gestört  ist, 
auf  der  Fähigkeit,  die  Laute  mit  so  grofser  Geschwindigkeit 
hintereinander  zu  denken,  dafs  sie  zu  einem  Wort  verschmelzen. 
Diese  Fähigkeit  wäre  aber  jedenfalls  von  dem  successiven  Ent- 
stehen und  blofsen  Behalten  von  Lautreihen,  von  der  Fähigkeit, 
zu  buchstabieren  mit  akustischem  Gedächtnis,  etwas  ganz  Ver- 
schiedenes. (Cfr.  Grashey,  1.  c.,  pag.  673.)  „Wir  können  das 
Klangbild  eines  Wortes  nur  dann  vollständig  anffassen,  wenn 
der  erste  Teil  des  Klangbildes  so  lange  im  Bewufstsein  bleibt, 
bis  die  folgenden  Teile  der  Reihe  nach  ins  Bewufstsein  gelangt 
sind.“ 

6.  Bei  partieller  Buchstaben-Alexie  kommt  es  vor,  dafs 
diejenigen  Buchstaben,  welche  erkannt,  d.  h.  mit  Lauten  genannt 
werden  können,  beim  Vorsprechen  der  gleichen  Laute  nicht 
geschrieben  werden  können. 
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7.  Andererseits  können  beim  Diktatschreiben  Schriftbilder 
produciert  werden,  welche  beim  Lesen  nicht  erkannt  worden 
sind.  Es  können  ferner  bei  fast  völliger  Unfähigkeit,  zu  vorge- 
sprochenen Lauten  Buchstabenzeichen  zu  producieren,  gewisse 
zusammenhängende  Worte  geschrieben  werden.  Dieses  beweist, 
dafs  zum  Schreiben  das  Vorhandensein  der  den  einzelnen 
producierten  Buchstaben  entsprechenden  Laute  im  Bewufstseiu 
des  Schreibenden  nicht  unbedingt  in  allen  Fällen  notwendig 
ist.  Hier  liegt  die  Ähnlichkeit  mit  dem  Fall  Voit,  in  dem  eben- 
falls geschrieben  wird,  ohne  dafs  die  Vorstellung  von  Sprach- 
klängen  die  zum  Schreiben  notwendigen  Innervationen  auslöst. 
Der  Unterschied  liegt  darin,  dafs  bei  Hebling,  abgesehen  von 
seltenen  Fällen,  die  innere  Wortfindung  normal  vor  sich  geht, 
so  dafs  also  bei  ihm  in  den  mitgeteilten  Proben  durch  die  bei 
den  Fragen  erweckten  Vorstellungen  gleichzeitig  Worte  und 
Schreibbewegungen  ausgelöst  werden,  ohne  dafs  die  Worte  in 
ursächlichem  Verhältnis  zur  Produktion  der  Schreibbewegungen 
stünden.  Bei  Voit  entstehen  die  Sprachklänge  durch  Schreib- 
beweguugen,  bei  Hebling  gleichzeitig  mit  Schreibbewegungen.* 

Wie  sehr  dieselben  in  Deutschland  herrschend  waren,  wäre  aus 
meiner  Kritik  der  massenhaften  Litteratur  hierüber  ersichtlich  gewesen, 
wenn  ich  diese  nicht  einfach,  um  den  Fall  möglichst  für  sich  hin- 
zustellen, schliefslich  weggestrichen  hätte. 

Gegen  die  pag.  52  befindliche  Bemerkung,  dafs  ich  die  Fälle  der 
Moteurs  graphiques  vernachlässige,  bemerke  ich  nochmals,  dafs  diese 
gar  nicht  hierher  gehören,  weil  es  sich  bei  V.  nicht  um  gleichzeitige 
Komponenten  eines  Wortbegrifis  »md  Prävalenz  der  einen,  sondern  um 

’ Hier  habe  ich  Gelegenheit,  auf  Prof.  Picks  Bemerkungen  über 
meinen  Aufsatz  „Zur  Psychologie  der  Sprache“  (cfr.  diwe  Zeitschrift 
Band  1892,  pag.  48)  zu  antworten.  Voit  fand  die  Laute  des  Namens 
durch  Schreibbewegungen.  Die  pag.  49  von  P.  angezogenen,  mir  längst 
bekannten  französischen  Lehren  (cfr.  Higusr,  lleschreibuny  der  htieUigem- 
Störungen  etc.,  pag.  116)  über  die  individuellen  Verschiedenheiten  in  der 
Prävalenz  einer  oder  der  anderen  Komponente  des  Wortbegriffes  bringen 
nichts  zur  Erklärung  des  Falles  bei,  weil  es  sich  bei  Voit  nicht  um 
gleichzeitiges  Bestehen,  sondern  um  das  Entstehen  von  Lauten 
durch  Bewegungsimpulse  handelt.  — In  dom  pag.  60  citierteu  Falle 
handelt  es  sich  nur  um  zeitliches  Hintereinander  (ähnlich,  wie  es  sich 
im  Fall  Hebling  um  zeitliches  Nebeneinander  handelt)  ohne  nachweisliche 
Kausalität.  Durch  Zusammeuwerfen  mit  dem  Fall  von  Cuarcot  (pag.  51) 
wird  das  Eigentümliche  Voits  ganz  verwischt. 

Charcots  Kranker  las  schreibend,  d.  h.  er  fand  zu  ihm  vorgelegten 
Buchstabenzeicben  durch  faktisches  oder  innerliches  Nachzeichnen  dieser 
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das  Entstehen  von  Lauten  durch  Bewegungsimpulse  handelt.  Dasselbe 
gilt  für  die  Suppleance  fonctionelle.  Stellvertretung  und  Hervor- 
rufen des  Fehlenden  durch  ein  anderes  psychisches  Moment  sind 
zweierlei.  Professor  Pick  spricht  von  einer  Deutung,  die  er  den  That- 
sachen  gegeben  hat.  Diese  „Deutung“  besteht  darin,  dafs  er  pag.  53  als 
psychische  Voraussetzung  der  gewollten  Schreibbewegungeu  „graphische 
Bewegungsvorstellungen“  anniramt,  was  für  jeden,  der  Stricker  studiert 
hat,  absolut  selbstverständlich  erscheint. 

Pag.  53  macht  Pick,  um  die  Zugehörigkeit  der  von  ihm  eingezogenen 
Fälle  von  „schreibend  Lesen“  zu  beweisen,  implicite  folgende  Parallele; 
Wie  bei  den  „schreibend  Lesenden“  zu  Schriftzeichen  durch  Bewegungs- 
empfindungen Laute,  so  werden  bei  Voit  zu  Gegenständen  durch  Schreib- 
bewegungsempfindungen Namen  gefunden.  Pick  stutzt  sich  hierbei  auf 
die  Lokalisation  von  Schriftbildern  und  Gegenstandsvorstellungen  in 
einem  einheitlichen  optischen  Centrum.  „Es  fällt  jedoch  dieser  Einwand, 
wenn  wir  mit  Wernicke  kein  besonderes  Centrum  für  das  Lesen  innerhalb 
der  optischen  Rindenendigung  annehmen , wofUr  keinerlei  zwingende 
Thatsachen  vorliegen,  wir  vielmehr  die  Buchstaben  und  Objektbilder 
einander  gleichstellen.“  Diese  Gleichstellung  ist  unhaltbar.  Vermutlich 
wird  Professor  Pick  durch  meine  diesmaligen  Mitteilungen  veraulafst 
werden,  ein  Lesecentrum  zu  postulieren,  da  ja  nachweislich  für  einige 
Buchstabenzeichen  total  die  Erinnerungsbilder  verloren  gegangen  sind. 

Ich  selbst  postuliere  kein  Lesecentrum,  sondern  stelle  vorläufig  nur 
Thatsachen  über  isolierte  Lücken  im  Buchstahenverständnis  fest,  behaupte 
ferner,  dafs  es  psychologisch  etwas  völlig  anderes  ist,  wenn  ich  zu 
Schriftbildern,  welche  ja  durch  Schreibbewegungen  zu  stände 
kommen,  durch  Schreibbewegungen  Laute  finden,  als  wenn  Voit  zu 
Gegenstandsvorstellungen,  welche  als  solche  zunächst  gar  nichts  mit 
Schreibbewegungen  zu  thun  haben,  die  Namen  schreibend  findet.  Ich 
behaupte  also,  dafs  von  einer  völligen  Gleichstellung  von  Schriftzeichen 
und  Objektbildern  in  Bezug  auf  Schreibbewegungen,  besonders  von  einer 
Lokalisation  im  gleichen  Centrum,  gar  nicht  die  Rede  sein  kann.  Dadurch 
wird  die  Parallele  Picks  hinfällig.  Die  Thatsache,  dafs  gewisse  Menschen 


die  Laute.  Hier  handelt  es  sich  also  um  ein  Schreiben  nach  Vorlage 
oder  um  das  Abzeichuen  eines  durch  die  V'orlago  erregten  Buchstaben- 
hildes. Bei  Voit  dagegen  wird  nachweislich  ohne  ein  solches  inneres 
Buchstabenbild  geschrieben.  In  meinem  Aufsatz  ist  gerade  auf  diese  Art 
des  Schraibens  ohne  akustische  und  optische  Vorstellungen  das  Haupt- 
gewicht gelegt.  Immerhin  pafst  dieser  Fall  wenigstens  in  den  er- 
weiterten Rahmen,  den  ich  dom  Problem  in  der  Schlufsfrage  gegeben 
habe.  — Meine  Schilderung  der  gewöhnten  Anschauungen  über  den 
Sprachvorgang,  die  ich  dort  skizziert  hatte,  bezogen  sich  wesentlich 
auf  die  in  der  GaASHETSchen  Abhandlung  vertretenen  Anschauungen,  die 
trotz  Prof.  Picks  mich  zu  ergänzen  bestimmter  Kasuistik  in  Deutschland 
bisher  entschieden  die  herrschenden  gewesen  sind  und  erst  neuerdings 
(cfr.  LoirENFKi.D,  Deutsche  Zeitschrift  für  Nert'enheilhmde  1891)  Anfechtung 
erfahren  haben. 

Steitiehrin  für  PAyeholoai«  V.  21 
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schreibend  lesen,  berührt  also  das  Wesen  des  Falles  Voit  nicht.  Am 
Schlüsse  weist  P.  meine  „Auafftlle  gegen  die  Lehre  Ton  der  Lokalisation“ 
mit  dem  bekannten  Satz  zuräck,  dafs  die  Entscheidung  in  dieser  Frage 
nicht  durch  psychologische  Erörterungen,  sondern  in  der  Klinik  und  am 
Sektionstisch  erfolgen  wird.  Es  wftre  gut,  wenn  an  letzteren  Orten 
weniger  theoretisiert,  als  beobachtet  würde.  Die  Klinik  und  der  Sektions- 
tisch bieten  Thatsachen,  keine  Theorien.  Th at Sache  ist,  dafs  nach 
isolierten  psychischen  Ausfallserscheinungen  oft  Herderkrankungen  ge- 
funden werden.  Dafs  Vorstellungen  oder  Erinnerungsbilder  in  den  zer- 
störten Zellen  „gesessen“  haben,  ist  die  daran  angeknOpfte  Theorie 
oder  vielmehr  eine  dem  handgreiflichen  Wesen  der  praktischen  Medicin 
angepafste  Bildersprache.  Hiermit  glaube  ich  Piczs  Irrtum,  wonach  ich 
gegen  Beobachtungen  streite,  beseitigt  zu  haben. 

Meine  Anschauung,  wonach  das  Oehirn  seiner  ganzen  Natur  nach 
nur  ein  motorischer  Apparat,  eine  Bewegungsmaschine  ist  und  nur 
dies  sein  kann,  will  ich  niemandem  aufdrängen.  Sie  hat  ebensoviel 
oder  so  wenig  Berechtigung  als  die  Anschauung,  dafs  Vorstellungen  in 
Zellen  sitzen ; nur  ist  sie  konsequenter  im  Sinne  einer  atomistischen 
Naturerkenntnis,  als  die  Vermengung  von  psychologischen  und  physi- 
kalischen Begriffen  in  der  theoretischen  Umgestaltung  von  Beobachtungen, 
wonach  „Vorstellungen  in  Zellen  sitzen“.  — Im  übrigen  danke  ich  Herrn 
Prof.  Pick,  weil  er  versucht  hat,  meine  Behauptungen  zu  unterstützen. 
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Die  Gültigkeit  des  NEWTONSchen 
Farbenmischungsgesetzes  bei  dem  sog.  grünblinden 
Farbensystem. 

Von 

Eigen  Brodhun. 

Im  Jahre  1887  hat  Hr.  A.  König  Versuche  veröffentlicht,* 
welche  ich  in  Bezug  auf  die  Gültigkeit  des  NEWTONschen  Farben- 
mischgesetzes angestellt  hatte.  Die  damals  gemachte  Zu- 
sage, dafs  eine  ausführlichere  Veröffentlichung  darüber  folgen 
solle,  ist  bisher  nicht  erfüllt  worden.  Obwohl  nun  inzwischen 
über  denselben  Gegenstand  mit  einem  besseren  Apparate  sehr 
viel  umfangreichere  Versuche  angestellt  sind,*  als  die  meinigen, 
welche  nur  orientierende  sein  sollten,  will  ich  doch  jetzt  das 
Versäumte  nachholen.  Dazu  veranlafst  mich  vornehmlich  der 
wiederholt  geäufserte  Wunsch  von  Hrn.  A.  König,  und  es  be- 
rechtigt mich  dazu  der  Umstand,  dafs  es  sich  noch  immer  um 
eine  Streitfrage  handelt.  In  der  That  steht  die  Frage  nach 
der  strengen  Gültigkeit  des  NEWiONschen  Farbenmischgesetzes 
im  wesentlichen  noch  auf  demselben  Punkte,  wie  zur  Zeit 
meiner  Versuche.  Obwohl  eine  ganze  Reihe  in  sich  überein- 
stimmender Untersuchungen  vorliegen,  welche  erhebliche  Ab- 
weichungen vom  NEWTONschen  Gesetz  der  Farbenmischung 
zunächst  für  Farbenblinde  erweisen  sollten,  haben  sich  dieselben 
doch  bisher  nicht  allgemein  Geltung  verschaffen  können. 

Ein  Blick  auf  die  Litteratur  wird  das  zeigen. 


' A.  Kömo,  Über  Newtons  Gesetz  der  Farbenmischung  und  darauf 
bezügliche  Versuche  des  Hrn.  Euoen  Brodhon.  Sitzungsber.  d.  Berl.  Akad., 
Sitzung  vom  31.  März  18S7.  8.  311. 

’ Die  noch  nicht  veröffentlichten  Versuche  des  Hrn.  E.  Tosn,  vgl. 
diese  Zeitschrift.  Bd.  IV.  S.  263.  (Note.) 

21* 
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Eine  Anzahl  Untersuchungen  in  Bezug  auf  diesen  Gegen- 
stand beziehen  sich  auf  Beobachtungen  des  neutralen  Punktes 
der  Farbenblinden,  d.  h.  derjenigen  Stelle  im  Spektrum,  welche 
ihnen  gleich  dem  unzerlegten  weifsen  Lichte  erscheint.  Als 
Hr.  Preyer*  diese  Stelle  der  Wellenlänge  nach  bestimmte,  fand 
er,  dafs  ihre  Lage  bei  veränderter  Lichtstärke  eine  andere 
wird,  und  zwar  bei  steigender  Intensität  sich  nach  dem  violetten 
Ende  des  Spektrums  hin  verschiebt.  Genauere  Untersuchungen 
stellte  Hr.  A.  König*  darüber  mit  Hülfe  des  HELMHOLTZschen 
Farbenmischapparates  an.  Er  bedeckte  die  eine  Prismenfläche 
mit  weifsem  Papier,  welches  mit  einer  Schicht  Magnesiumoxyd 
überzogen  war,  und  beleuchtete  dasselbe  mit  Wolkenlicht, 
während  die  andere  Fläche  wie  gewöhnlich  monochromatisch 
erleuchtet  wurde.  Die  Intensität  wurde  dann  bei  der  letzteren 
Fläche  durch  zwei  vor  den  Spalt  gestellte  Nicols,  bei  dem 
weifsen  Licht  durch  Abdecken  eines  Spiegels  bewirkt,  welcher 
das  weifse  Licht  auffallen  liefs.  Hr.  A.  König  erhielt  dasselbe 
Resultat,  wie  Hr.  Preyer;  er  fand,  dafs  bei  hohen  Intensitäten 
die  Lage  des  neutralen  Punktes  unverändert  ist,  dafs  sie  aber  bei 
niedrigen  Intensitäten  nach  dem  roten  Ende  des  Spektrums 
wandert.  Die  Bestimmung  des  neutralen  Punktes  ist  nun  aber 
offenbar  nichts  anderes,  als  die  Herstellung  einer  Farben- 
gleichung zwischen  homogenem  Licht  und  einer  komplizierten 
Mischfarbe,  dem  weifsen  Licht.  Die  erwähnten  Beobachtungen, 
welche  an  mehreren  Farbenblinden  ausgeführt  wurden,  ergaben 
also  Abweichungen  vom  NEivxoNschen  Gesetz,  nach  welchem 
die  Farbengleichung  von  der  Intensität  unabhängig  sein  müfste. 

Die  Hm.  A.  König  und  C.  Dieterici*  waren  der  Ansicht, 
dafs  sich  diese  Abweichung  nur  auf  einen  sehr  kleinen  Teil 
des  Spektrums  erstreckt,  und  dafs  sie  mit  der  Absorption  durch 
die  Macula  lutea  in  Zusammenhang  stehe.  Es  soll  hier  gleich 
erwähnt  werden,  dafs  Hr.  Hering*  auch  Bestimmungen  des 

‘ W.  Pbeyf.k,  Pflügers  Archiv,  Bd.  26,  1881;  auch  separat  erschienen 
unter  dem  Titel:  Über  den  Farben-  und  Temperalursinn.  Bonn  1881. 

’ A.  Konw,  Wied.  Ann  Bd.  22.  S.  5C7.  1884.  Gräfes  Archiv,  Bd.  30. 
Abt.  2.  S.  1.65.  1884. 

’ A.  König  und  C.  Dietkrici,  Silzangiber.  d.  Berl.  Akad.  vom  29.  Juli 
188«.  S.  805. 

* E.  Hering,  Lotos.  Neue  Folge.  Bd.VI.  1885.  Auch  separat  erschienen 
unter  dem  l'itel:  Über  individuelle  Verschiedenheiten  des  Farbensinns.  Prag. 
1885. 
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neutralen  Punktes  ausführen  liefs,  bei  welchen  obige  Versuche 
sich  nicht  bestätigten.  Hr.  Hering  fand  die  Lage  des  neu- 
tralen Punktes  konstant,  obwohl  er  die  Intensität  des  ver- 
glichenen Lichtes  zwischen  1 und  50  variierte. 

Weiter  ist  dann  eine  Inkonstanz  der  Farbengleichungen 
von  den  Hm.  A.  König  und  C.  Dieterici'  bei  Bestimmung  der 
Elementarfarbenempfindungen  an  einem  Farbenblinden,  Hrn. 
ß.  Kitter,  vermutet  worden.  Die  Verfasser  sagen:  „Die  Un- 
abhängigkeit von  der  Intensität  schien  nicht  ganz  sicher  vor- 
handen zu  sein.“  Aufserdem  hebt  Hr.  J.  v.  Kries*  die  mangel- 
hafte Übereinstimmung  in  den  von  Hrn.  Rählmann  gewonnenen 
Gleichungen  (zwischen  rot,  grün  und  blau)  desselben  Farben- 
blinden hervor.  Er  schliefst  daraus,  dafs,  wenn  jene  Gleichungen 
richtig  wären,  die  GRASSMANNschen  Sätze  unrichtig  sein  müfsten, 
setzt  aber  dann  hinzu:  Dies  anzunehmen,  wird  man  wohl  kaum 
geneigt  sein.  SchUefslich  sind  Beobachtungen  ganz  derselben 
Art,  wie  ich  sie  beschreiben  werde,  von  Hm.  van  der  Weyde  * 
veröffentlicht  worden,  ohne  dafs  aber  ihre  Tragweite,  wie  auch 
Hr.  Hering^  hervorhebt,  von  ihm  recht  erkannt  worden  ist. 

Hr.  Hering  ist  diesen  Versuchen  sehr  bestimmt  entgegen- 
getreten. Er  sagt  z.  B.  nict  habe  seinerzeit  mit  zwei  sehr 
grofsen  Nicols  am  DoNOBRSschen  Spektroskop  die  Versuche  van 
DER  Wbydes  demonstriert  zum  warnenden  Beispiel,  wie  man 
derartige  Versuche  nicht  machen  dürfe“,  und  an  anderer 
Stelle*:  „Wenn  heute  jemand  zu  beweisen  versuchen  würde, 
dafs  die  Atomgewichte  sich  mit  den  absoluten  Gewichten 
ändern,  so  könnte  dies  für  den  Chemiker  nicht  weniger  über- 
raschend sein,  als  die  Behauptungen  van  der  Weyües  für  den 
Physiologen  sind.  Denn  wären  sie  richtig,  so  müfste,  wie  dort 
die  Chemie,  so  hier  die  Lehre  vom  Farbensinn  wieder  von 
vorn  beginnen.“ 

' A.  Koxig  u.  C.  Dieterici,  Sitzungsbtr.  d.  Berl.  Akad.  v.  29.  Juli  1886. 
S.  808. 

* J.  T.  Kries,  Die  Gesichtsempfindungen  und  ihre  Analyse  Leipzig  1882. 
S.  143. 

’ J.  A.  VAK  DER  Weyde,  Onderzoekingen  gedaan  in  het  Physiol.  Labor, 
der  IJtrechtBche  Hoogscboel.  3.  Heeks.  D.  VII  Bl.  1.  1881.  Gräfes  Archiv. 
Bd.  28.  Abt.  1.  S.  1.  1882. 

* E.  Hering,  a.  a.  O.,  S.  5 ff.  der  Separatnusgabe. 

» A.  a.  O.  S.  5 ff. 

‘ A.  a.  O.  S.  8. 
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Da  ich  öfter  Gelegenheit  hatte,  mich  von  der  Inkonstanz 
des  neutralen  Punktes  bei  meinem  Farbensystem  zu  überzeugen, 
so  ging  ich  bei  meinen  Versuchen  von  dieser  Thatsache  aus, 
substituierte  aber  für  die  komplizierte  Mischfarbe  eine  solche, 
welche  nur  aus  zwei  homogenen  Lichtem  besteht.  Der  Apparat, 
dessen  ich  mich  bediente,  war  der  HKLMdOLTzsche  Farbenmisch- 
apparat in  der  Gestalt,  wie  ihn  die  Hm.  Ä.  Köniu  und 
C.  Dikterici  beschrieben  haben;'  ich  brauche  ihn  deshalb  hier 
nicht  nochmals  zu  beschreiben. 

Es  wurde  z.  B.  mit  dem  linken  Bohre  eine  Mischung  aus 
k — %lb  Hfl  und  ü = 460|U/t  hergestellt  und  das  Verhältnis  der 
beiden  Farben  so  gewählt,  dafs  es  bei  einer  bestimmten 
Intensität  (Spaltbreite)  gleich  l = 496  /u/a  war.  Sodann  wurde  die 
Intensität  der  Mischung  verringert  und  immer  mit  dem  rechten 
Bohre  diejenige  AVellenlänge  gesucht,  welche  der  Mischung 
bei  dieser  Intensität  gleich  war.  Das  Ergebnis  war: 

Linker  Spalt  (Mischung):  60  40  20  10  5 

Wellenlänge  rechts:  496,0  496,2  497,1  499,9  509,6 

Die  ausgezogene  Kurve  in  Fig.  1 zeigt  dasselbe  in 
graphischer  Darstellnng;  als  Abscissen  sind  die  Wellenlängen, 
als  Ordinaten  die  Spaltbreiten  (Intensitäten)  benutzt.  Die  gleich- 
zeitig eingetragene  punktierte  Kurve  ist  die  vollständigste 
der  von  Hm.  A.  Könio  bei  seinen  erwähnten  Versuchen  an 
Farbenblinden  für  Wolkenlicht  erhaltenen  Kurven.  Beide 
Kurven  haben  genau  denselben  Typus ; eine  vollständigere 
Übereinstimmung  kann  nicht  erwartet  werden,  da  die  benutzten 
Einheiten  für  die  Intensität  nicht  miteinander  zu  vergleichen 
sind  und  auch  verschiedenes  Licht  zur  Ausfüllung  des  nicht 
homogen  erleuchteten  Feldes  verwandt  wurde.  Der  obere 
Teil,  welcher  den  höheren  Intensitäten  entspricht,  steigt  sehr 
steil  an,  der  untere  sehr  allmählich;  bei  niedrigen  Intensitäten 
änderte  sich  die  Gleichung  sehr  viel  schneller,  als  bei  höheren. 
Bedenkt  man,  dafs  au  der  beobachteten  Stelle  des  Spektrums 
die  Empfindlichkeit  für  Farbenunterschiede  für  mich  am 
gröfsten  ist,^  so  wird  man  das  Ergebnis  nicht  auf  Beobachtimgs- 
fehler  schieben  können. 

Es  ist  vielleicht  nicht  ohne  Interesse,  wenn  ich  erwähne, 


• Diese  Zeitschrift  Bd  IV.  S.  24.3  ff. 

’ E.  Bbodhi'X,  Diese  Zeitschrift,  Bd.  III.  S.  97. 
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dafs  es  nach  dem  Augenschein  das  monochromatische  Licht 
ist,  welches  bei  Intensitätsänderung  seine  Farbe  ändert  oder 
wenigstens  in  weit  höherem  Grade  ändert,  als  die  Mischung. 
Wenn  der  Farben  ton  beider  Felder  im  Farbenmischapparat 
etwa  so  gewählt  war,  dafs  er  mir  gelblich  erschien,  so  wurde 
bei  Herabsetzung  der  Intensität  beider  Felder  der  Ton  des 
homogenen  Feldes  bläulicher,  während  der  der  Mischung  gelb- 
lich blieb.  Dies  stimmt  dem  Sinne  nach  überein  mit  einer 
bereits  von  Purkinje*  am  trichromatischen  Farbensystem  beob- 
achteten Thatsache,  wonach  gelbliches  Grün  bei  abnehmender 
Helligkeit  bläulich  wird. 

Es  liegt  auf  der  Hand,  dafs  ich  mich  bei  der  Beobachtung 
der  beschriebenen  Erscheinung  nach  Möglichkeit  vor  im  Appa- 
rate verborgenen  Fehlerquellen  oder  vor  solchen,  welche  der 
Untersuchungsraethode  etwa  anhafteten,  zu  sichern  bemühte. 
Aus  diesem  Grunde  stellte  ich  zwei  Kontrollversuche  an. 
Erstens  brachte  ich  zwischen  dem  rechteckigen  Okularspalt, 
durch  welchen  die  gefärbten  Felder  betrachtet  werden,  und 
dem  Auge  zwei  Nicolsche  Prismen  an,  von  denen  das  dem 
Spalte  nächste  so  gestellt  war,  dafs  es  die  Farbengleichung 
im  Apparat  nicht  zerstörte,  d.  h.  dafs  sein  Hauptschnitt  mit 
den  Polarisationsebenen  der  Komponenten  der  Farbenmischung 
einen  Winkel  von  45®  bildete,  während  der  dem  Auge  nächste 
eine  beliebige  Stellung  hatte.  Durch  beide  Nicols  blickend, 
stellte  ich  nun  völlige  Gleichheit  beider  Felder  her  und  drehte 
dann  das  dem  Auge  nächste  Nicol,  wodurch  die  Helligkeit 
beider  Felder  zugleich  erhöht  oder  erniedrigt  wurde.  Die 
Erscheinung  war  genau  dieselbe,  wie  früher:  jedesmal  trat  mit 
der  Änderung  der  Intensität  Farbenungleichheit  in  der  be- 
schriebenen Weise  ein.  Noch  einfacher  war  ein  zweiter  Ver- 
such. War  vollständige  Gleichheit  hergestellt,  so  wurde  der 
rechteckige  Okularspalt  von  oben  oder  unten  verkürzt.  Auch 
hierdurch  wurde  gleichzeitige  Schwächung  beider  Felder 
bewirkt,  und  wieder  zeigte  sich  die  beschriebene  Erscheinung, 
ja  sie  war  infolge  des  schnellen  Helligkeitswechsels  besonders 
auffallend. 

Die  Wanderung  des  neutralen  Punktes  ist  nun  folgender- 

’ J.  E.  Purkinje,  Beobachtungen  und  Versuche  cur  Physiologie  der  Sinne. 
1825.  Zweites  Bändchen.  S.  109. 


Digitized  by  Google 


yeKtonachen  Farbatmischungiigfset:  h.  d.  sog.  grünhUnden  FitrhensijHem.  329 

mafsen  aiifzufassen:  Das  weifse  Licht  besteht  zum  Teil  aus 
solchen  Strahlen,  welche  ihre  Farben  in  der  beschriebenen 
Weise  ändern,  zum  Teil  aus  solchen,  bei  denen  dies  wenig 
oder  gar  nicht  der  Fall  ist,  es  wird  mithin  zwar  bei  geringerer 
Intensität  bläulicher  werden,  aber  weniger,  als  das  ihm  bei 
einer  bestimmten  Intensität  gleiche  homogene  Licht.  Je  nie- 
driger also  die  Intensität  der  Mischung  wird,  um  so  mehr  ver- 
schiebt sich  das  ihr  gleiche  homogene  Licht  nach  dem  roten 
Ende  des  Spektrums.  Nach  dieser  Erklärung  steht  auch  die 
von  Trichromaten  und  Farbenblinden  beobachtete  und  häufig 
beschriebene  Thatsache,  dafs  weifses  Licht  bei  geringerer  In- 
tensität bläulicher  wird,  nicht  mehr  mit  der  Wanderung  des 
neutralen  Punktes  im  Widerspruch. 

Nachdem  mit  den  beschriebenen  Versuchen,  wie  ich  glaube, 
unwiderleglich,  für  mein  Farbensystem  erhebliche  Abweichungen 
von  dem  NEWXONschen  Gesetz  nachgewiesen  waren,  lag  es  nahe, 
zu  einer  zweiten  Untersuchung  überzugehen;  nämlich  festzustellen, 
in  welchem  Bereiche  des  Spektrums  und  in  welchem  Helligkeits- 
bereich diese  Abweichungen  Vorkommen.  Auch  ein  zu  diesem 
Zwecke  einzuschlagender  Weg  lag  auf  der  Hand:  es  waren  die 
Elementarempfindungskurven  für  sehr  verschiedene,  jedesmal  zu 
messende  Helligkeiten  herzustellen.  Aber  dieser  Weg  erforderte 
mehr  Zeit,  als  ich  auf  die  Untersuchung  verwenden  konnte,  um  so 
mehr,  als  ich  bei  dem  vorliegenden  Apparat  auf  die  von  den 
Hm.  A.  Könio  und  C.  Dikterici  ‘ als  „zweite“  beschriebene,  um- 
ständlichere Methode  angewiesen  war.  So  entschlofs  ich  mich, 
nur  orientierende  Versuche  anzusteUen  und  mich  dabei  der 
„ersten“  Methode  zu  bedienen,  indem  ich  aus  zwei  Kom- 
ponenten, welche  so  weit  auseinanderliegend  gewählt  wurden, 
als  es  der  Apparat  gestattete,  Gleichungen  mit  den  dazwischen- 
liegenden Wellenlängen  bei  möglichst  verschiedenen  Intensitäten 
herstellte. 

Als  Komponenten  wurden  die  Wellenlängen  615  fxfi,  und 
460  fift  gewählt  und  die  Wellenlängen  580,  560,  540,  520,  500, 
480  11(1,  bei  verschiedenen  Helligkeiten,  nämlich  den  Spaltbreiten 
80,  40,  20,  10,  5,  2,5  und  1,25  untersucht.  Die  gewählten  Kom- 
ponenten gehören  zwar  nicht  den  Endstrecken  des  Spektrams  an, 
bei  welchen  sich  nur  Intensitätsunterschiede  und  keine  Sättigungs- 


' A.  Köxm  und  C.  Dietebici,  Diese  Zeilschri/t,  Bd.  IV.  S.  2*38. 
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unterschiede  zeigen,  aber  sie  liegen  doch  nahe  bei  denselben. 
Man  wird  somit  aus  den  imten  angegebenen  Zahlen  sehr  nahezu 
die  Elementarfarbenkurven  und  K für  das  benutzte  Gas- 
licht-Dispersion.s-Spektrum  für  verschiedene  Helh'gkeiten  her- 
stellen  können,  wenn  man  für  den  Anfang  und  das  Ende  die 
von  den  Hrn.  A.  König  und  C.  Dieterici  gegebenen  Zahlen 
zu  Hülfe  nimmt.  Um  auch  kleine  Verschiebungen  des  Nicols 
kontrollieren  zu  können,  welcher  das  Verhältnis  der  Kompo- 
nenten angab,  wurde  an  demselben  ein  Spiegel  angebracht, 
dessen  Stellung  mit  Fernrohr  und  Skala  bestimmt  wurde.  Es 
brauchte  aber  davon  nur  bei  den  Wellenlängen  450  und  öOO  fip 
Anwendung  gemacht  zu  werden.  Die  Farbe  von  480  ftft  blieb 
bei  allen  untersuchten  Spaltbreiten  (80,  40,  10)  gleich  der  der 
Mischung.  Bei  500  fifn  war  die  Farbenänderung  bei  den  nie- 
drigen Intensitäten  schon  erheblich.  Sie  zeigte  sich  noch  bei 
600  /jju,  indessen  war  es  schwer,  sie  hier  zahlenmäfsig  fest- 
zustellen, weil  der  Nicol  bei  so  weit  entfernten  Komponenten 
wie  in  unserem  Falle  für  die  dazu  erforderliche  Genauigkeit 
der  Messung  mangelhaft  auslöschte. 

Die  erhaltenen  Eesultate  sind  in  der  folgenden  Tabelle 
und  in  Fig.  2 eingetragen. 

Zum  Unterschied  von  der  KöNio-DiETERicischen  Bezeich- 
nung W und  K für  die  Elementarempfindungen  habe  ich 
meine  Mischungskomponenten,  welche  von  jenen  nur  wenig 
abweichen,  mit  W und  K'  bezeichnet.  Um  später  für  die 
Aufzeichnung  in  Fig.  2 einen  bequemen  Mafsstab  zu  haben, 
ist  IV' für  A = 6 15  ftfi  gleich  1,5  und  A' für  A = 460 /i/t  gleich  0,4 
angenommen,  und  demgemäfs  sind  die  Werte  für  die  übrigen 
Wellenlängen  berechnet.  Da,  wo  für  mehrere  Intensitäten  die 
Werte  für  W'  und  K'  nur  so  unbedeutende  Abweichungen 
zeigten,  dafs  man  sie  als  Folge  von  Beobachtungsfehlern  be- 
trachten konnte,  ist  der  Mittelwert  berechnet  und  in  die 
Tabelle  eingetragen. 

Damit  die  relativen  Änderungen  von  W und  K',  worauf 
es  bei  dieser  Untersuchung  doch  hauptsächlich  ankommt,  be- 
sonders deutlich  hervortreten,  ist  da,  wo  eine  derartige  Ände- 
rung zu  konstatieren  war,  also  bei  allen  untersuchten  Wellen- 

K 

längen,  mit  Ausnahme  von  }.  = 480  der  Quotient 
gebildet  und  in  einer  besonderen  Kolonne  eingetragen. 
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Überall  sind  die  wegen  zu  geringer  Spaltbreite  in  der 
Beobachtung  unsicheren  Werte  eingeklammert. 

In  Fig.  2,  wo  als  Abscissenaxe  das  benutzte  Dispersions- 
spektrum dient,  sind  den  Kurven  W'  und  K'  die  betreffenden 
Spaltbreiten  an  dem  das  homogene  Licht  liefernden  (rechten) 
Kollimatorrohre  beigeschrieben.  Die  Enden  der  Kurven,  welche 
aufserhalb  des  untersuchten  Spektralgebietes  liegen,  sind  willkür- 
lich ergänzt,  wobei  jedoch  der  Umstand,  dafs  es  hier  sich  wesent- 
lich nur  noch  um  Intensitätsabstufungen  handelte,  benutzt  wurde. 

Um  meine  W'-  und  K'-Kurven  mit  den  auf  mein  Farbeu- 
system  bezüglichen  W-  und (K- Kurven,  wie  sie  in  der  mehr- 
fach citierten  Arbeit  der  Hrn.  A.  König  und  C.  Dietkrici  an- 
gegeben sind,  bequem  vergleichen  zu  können,  habe  ich  diese 
ebenfalls  punktiert  eingezeichnet.  Da  die  Hrn.  Könio  und 
Dieterici  nur  bei  hohen  Intensitäten  arbeiteten,  so  mufs 
natürlich  meine  auf  die  Spaltbreite  60  bezügliche  Kurve  zum 
Vergleich  herangezogen  werden.  Es  zeigt  sich,  dafs  die  Ab- 
weichung zwischen  W'  und  W sehr  gering,  zwischen  K'  und  K 
aber  auch  nicht  gröfser  ist,  als  sie  aus  dem  Umstand,  dafs 
meine  kurzwellige  Mischungskomponente  sich  noch  sehr 
merkbar  von  meinem  gesättigtsten  Blau  unterscheidet,  vorher 
zu  erwarten  war. 


Ein  Blick  auf  die  Figur  läfst  erkennen,  dafs  die  beob- 
achteten Abweichungen  etwa  mögliche,  selbst  sehr  grofs  an- 
genommene Beobachtnngsfehler  weit  überragen.  Man  sieht, 
dafs  im  mittleren  Teile  des  Spektrums  die  Inkonstanz  der 
Farbengleichungen  sehr  erheblich  ist.  Man  kann  daraus  z.  B. 
ersehen,  dafs  ich  für  jedeWellenlänge  zwischen  520 /u/t  und  bSOftft 
«ine  Intensität  finden  kann,  bei  welcher  diese  Wellenlänge  mir 
gleich  einer  und  derselben  Mischung  aus  615  /u/u  und  460  fifi 
erscheint.  Am  stärksten  treten  die  Abweichungen  bei  540  ju/« 
und  560  fifi  auf;  sie  nehmen  überall  mit  steigender  Intensität  ab. 
Es  wäre  aber  darum  irrig,  anzunehmen,  dafs  es  sich  um  untere 
Abweichungen  handelt,  welche  etwa  erst  bei  Intensitäten  auf- 
treten,  bei  denen  man  im  allgemeinen  nicht  beobachtet.  Um 
einen  ungefähren  Begriff  von  den  Helligkeiten  zu  geben,  um 
welche  es  sich  hier  handelt,  diene  folgende  Angabe:  Wenn 
man  eine  normalweifse  (d.  h.  von  Magnesiumoxyd  gebildete) 


Fläche,  welche  mit  einer  Beleuchtungsstärke  von  100 


Hefnerlicht 

n? 
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erleuchtet  ist,  durch  ein  Diaphragma  von  1 qmm  anblickt,  so 
hat  man  nahezu  die  gleiche  Helligkeit,  welche  bei  der  Wellen- 
länge: 

580  fi/t  durch  die  Spaltbreite  2,6 
n n n n 

Ö40  „ „ „ „ 6,8 

520  „ „ „ „ 15,3 

ausgedrückt  ist. 

Andererseits  giebt  es  nach  oben  hin  einen  breiten  Hellig- 
keitsbereich, in  welchem  die  Farbengleichungen  von  der  Hellig- 
keit unabhängig  sind,  in  welchem  es  also  Sinn  hat,  Mischungen 
herzustellen  und  die  Qröfse  der  Komponenten  zu  bestimmen, 
ohne  die  Helligkeit  anzugeben,  bei  welcher  die  Mischungen 
gemacht  sind.  Die  von  den  Hm.  A.  König  und  C.  Dibtkrici  ge- 
gebenen Empfindungskurven  dürften  diesem  Bereiche  angehören. 

Zum  Schlüsse  sind  vielleicht  noch  einige  Worte  am  Platze 
über  die  Konstanz  der  Farbengleichungen  bei  Trichromaten. 
Die  Hrn.  v.  Kries  und  Braeneck’  haben  dieselbe  an  einigen 
Mischungen  untersucht  und  keine  Abweichungen  beobachtet. 
Dagegen  hat  Hr.  Albert*  an  einer  gelben  Mischung  aus  homo- 
genem Bot  und  homogenem  örün  Beobachtungen  angestellt, 
welche  dem  NEWTONschen  Gesetze  widersprechen.  Ferner  hat 
Hr.  A.  König®  dasselbe  weifsliche  Gelb  einmal  aus  670  fift  und 
b20  ft  ft  und  zweitens  aus  580|U|U  und  47  b ft  ft  hergestellt  und 
beobachtet,  dafs  bei  abnehmender  Lichtstärke  die  Sättigung 
der  ersten  Mischung  stärker  als  die  der  letzteren  abnahm. 

Somit  scheint  es  erwiesen,  dafs  auch  bei  Trichromaten 
Abweichungen  von  dem  NEWTONschen  Gesetz  vorhanden  sind. 
Sie  sind  aber  offenbar  weniger  hervortretend,  als  bei  den 
Farbenblinden,  und  lassen  sich  infolgedessen  auch  erheblich 
schwerer  quantitativ  feststellen. 

Es  bleibt  mir  übrig,  Hrn.  Prof.  A.  König  für  die  mir  bei 
den  beschriebenen  Versuchen  gewährte  Unterstützung  auch  an 
dieser  Stelle  meinen  besten  Dank  aussprechen. 

* J.  V.  Kkif.s  und  Bb.iüneck,  Du  Bois  Begmonds  Archiv.  Jahrg.  1885 
S.  79-84. 

’ E.  Albert,  Wied.  Ann.  Bd.  16.  S.  129.  1882. 

’ A.  Kökio,  SiUungsber.  d.  Bert  Akad.,  31.  März  1887.  S.  816. 
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Th  Zieheh.  Leitfaden  der  phygiologischen  Psychologie  in  15  Vorlesungen. 
Zweite  vermehrte  und  verbesserte  Auflage.  Jena  1893.  Fischer.  IV 
u.  220  S.  Mit  21  Abbildungen  im  Text. 

Der  in  Bd.  II,  S.  301,  besprochenen  ersten  Autlage  des  vorliegenden 
Leitfadens  ist  recht  bald  die  zweite  gefolgt.  Die  wenigen  Stellen,  welche 
wir  damals  als  verbesserungsfiihig  bezeichneten,  finden  wir  in  dieser 
neuen  Auflage  geändert  Aufserdem  ist  nicht  nur  eine  ganze  Vorlesung 
(Gefühlston  der  Vorstellungen  und  Affekte)  hinzugefügt,  sondern  es  sind 
auch  durchgängig  kleinere  Lücken  ausgefüllt  und  neuere  Ergebnisse, 
wenn  auch  nicht  überall  mit  gleicher  Vollständigkeit,  nachgetragen. 

Möge  das  vortreffliche  Buch  stets  weitere  Verbreitung  finden. 

Arthcb  Kökic. 

David  J.  Hill.  Psychogeneais.  I’hUosophical  Secieic.  I,  5.  S.  481.  (1892.) 

Eine  nicht  allzu  tiefe,  wohl  mehr  für  populäre  Zwecke  bestimmte 
Darstellung  einer  „monistischen“  Metaphysik,  untermischt  mit  einigen 
allbekannten  psychologischen  Bemerkungen. 

Körperliches  und  Geistiges,  nervöse  und  psychische  Vorgänge, 
Kinesis  und  sogenannte  „Motakinosis“  sind  nur  zwei  verschiedene  Seiten 
des.selben  Wesens,  laufen  daher  stets  parallel,  stehen  aber  nicht  unter- 
einander in  Wechselwirkung.  Bewufstsein  ist  nicht  selber  ein 
psychischer  Akt.  sondern  ist  das  einigende  Bond  zwischen  deuselbeu, 
entsteht  aber  erst,  wo  mehrere  seelische  Vorgänge  vorhanden  sind.  — 
Die  Möglichkeit  des  Daseins  Gottes,  der  Unsterblichkeit  der  Seele,  ja 
auch  der  Seelenwanderung  wird  mit  dieser  Theorie  für  vereinbar  er- 
klärt. — Warum  dieser  Titel,  der  ganz  anderes  erwarten  läfst? 

W.  Stkrx. 

Rob.  Sommer.  Ornndzüge  einer  Geschichte  der  deutschen  Psychologie 
und  Ästhetik  von  Wolft-Bauhoasten  his  Kabt-Schilles.  Nach 
einer  von  der  königl.  preufsischen  Akademie  der  Wissenschaften  in 
Berlin  preisgekrönten  Schrift  des  Verfassers.  Würzburg,  Stahelsche 
Buchh.  1892.  XIX  u.  445  S. 

Nach  der  von  der  Berliner  Akademie  gestellten  Preisaufgabe  sollt« 
die  Entwickelung  der  deutschen  Psychologie  in  dem  Zeitraum  vom  Tode 
Chr.  Woi.rrs  bis  zum  Erscheinen  der  Vernunftkritik  (1754 — 81)  dargelegt 
und  der  Einflufs  dieser  psychologischen  Arbeiten  auf  die  Ausbildung 
der  Ästhetik  unserer  klassischen  Litteraturepoche  festgestellt  werden 
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Die  vorliegende  Arbeit  überschreitet  ftufserlicb  die  durch  das  Thema 
gesteckten  Grenzen,  insofern  nicht  nur  Kants,  sondern  in  sehr  ausführ- 
licher Darstellung  auch  St  iiiLLEHS  Ästhetik  zur  Darstellung  gebracht 
wird;  inhaltlich  sucht  sie  dem  Thema  insofern  gerecht  zu  werden,  als 
sie  in  Sciiim.ehs  Ästhetik  die  Verschmelzung  und  Ausgleichung  der  in 
der  vorhergegangenen  Periode  hervortretendeu  Richtungen  und  Gegen- 
sätze nachzuweisen  versucht.  Die  Arbeit  hat  einen  zweiten  Preis  er- 
halten, der  erste  ist  einer  Arbeit  von  M.ax  Dessoib,  die  inzwischen  auch 
schon  veröffentlicht  worden  ist,  zu  teil  geworden.  Der  Verfasser  hat 
seine  Schrift  dem  Andenken  seines  teuern  Lehrers  Heinbich  v.  Stein 
gewidmet. 

Lebhaftes  Interesse  erregen  zunächst  die  Einzeluntersuchungen  über 
eine  grofse  Mannigfaltigkeit  von  Autoren  jenes  Zeitraums  für  sich  ge- 
nommen, nicht  nur  durch  die  umfassenden  Studien,  die  der  Verfasser 
auf  einem  von  seinem  Specialfache  (er  ist  Privatdocent  der  Psychiatrie 
an  der  Universität  Würzhurg;  abliegenden  Gebiete  unternommen  hat. 
sondern  mehr  noch  durch  die  Energie  und  Bedeutung  des  Denkens  bei 
Autoren,  die  für  uns  meist  nur  als  Namen  und  Scheinen  ihr  Dasein 
fristen.  Da  ist  der  Wolffianer  Meieb,  Schüler  Baumoabtens,  der  teils  vor 
diesem,  teils  gleichzeitig  mit  ihm  in  klarster  Weise  die  Priucipien  der 
neuen  Wissenschaft,  der  Ästhetik,  auf  der  Grundlage  der  LEiBNizschen 
Psychologie  und  Erkenntnislehre  zum  Ausdruck  bringt.  Da  ist  der 
geistvolle  Casimib  v.  Cbeuz,  der  scharfsinnige  Plouceet;  auch  Scuieb. 
Ebebbabd,  Fedeb  erscheinen  als  eigenartige  und  respektable  Denker. 
Nicht  als  ob  der  Verfasser  vollständige  zufriedenstellende  Analysen  der 
besprochenen  Erscheinungen  gäbe;  seine  Analysen  haben  etwas  Aphori- 
stisches, Sprunghaftes  und  weisen  mehr  hin , als  dafs  sie  ein  ab- 
scliliefsendes  Gesamtbild  vermittelten.  Aber  es  ist  dem  Verfasser  auch 
weniger  um  das  Einzelne,  als  um  den  Zusammenhang  der  Entwickelung 
zu  thun.  Die  hervorstechendste  Eigentümlichkeit  der  Schrift  ist  das 
Streben  nach  einer  fa.st  ins  Kon.struktive  i^usartendon  Pragmatik,  nach 
einer  höchst  intensiven,  ja  übertreibenden  Betonung  der  Beeinflussungen 
und  Zusammenhänge  unter  den  geistigen  Bewegungen  der  geschilderten 
Decennien.  Nach  der  Auffassung  des  Verfassers  beruht  die  geschilderte 
Gedankenentwickeluiig  auf  einem  festgefügten  Netzwerk  von  Beein- 
flussungen, die  den  Fortschritt  vermitteln.  Die  stillschweigende  Voraus- 
setzung seiner  Geschichtsbetrachtung  ist,  dafs  eine  jede  der  besprochenen 
Publikationen  sowohl  generell,  als  auch  auf  die  gerade  in  Betracht 
kommenden  einzelnen  Nachfolger  die  ganze  Wirkung,  die  möglicher- 
weise von  ihr  ausgehen  könnte,  thatsächlich  auch  uneingeschränkt 
geübt  habe.  Ja,  er  konstruiert  Vorgängerschaften  und  Einwirkungen, 
die  völlig  der  Überzeugungskraft  ermangeln.  Es  entsteht  so  ein  System 
von  beständigen  Vorblicken  und  Rückweisungen,  das  im  einzelnen  die 
Lektüre  sehr  erschwert  und  im  ganzen  mehr  niederdruckend  als  über- 
zeugend wirkt,  zumal,  wie  bemerkt,  die  Einzcldata  nicht  in  der  wünschens- 
werten Vollständigkeit  hervortreten  und  die  vom  Verfasser  angenommene 
Entwickelung  ein  sehr  koraplicierter  Vorgang  ist. 

Der  Verfasser  liebt  es,  bei  den  bedeutenderen  Entwickelungsfaktoren 
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am  Schlufs  in  einer  Art  von  Thesenform  die  hervorgehobenen  prag- 
matischen Momente  knapp  und  übersichtlich  zusaromenzustellen.  Ebenso 
hat  er  am  Schlufs  der  ganzen  Arbeit  die  Grundzüge  seinerOesamtpragmatik 
in  nicht  weniger  als  fünfzig  Thesen  zusammengestellt.  Als  bedeutendster 
Zielpunkt,  dem  diese  Entwickelung  zustrebt,  erscheint  der  „dynamistische 
Pantheismus“  Hi-rdeks,  der  unter  dem  Einflüsse  der  Monadenlehre  und  des 
SHAFTESBi'TSchen  Pantheismus  das  Unorganische  beseelt,  durch  Über- 
tragung eines  physiologischen  Princips  Hallers  ins  Psychologische  die 
QrundzUgc  einer  eigenartigen  Psychologie  ausbildet  und  die  bei  Reimarcs 
für  das  Gebiet  des  Organischen  ausgebildete  Idee  einer  Entwickelungs- 
reihe auf  das  Unorganische  ausdehnt.  In  diesem  Gedanken  einer  kos- 
mischen Entwickelungsreihe  soll  der  Schlüssel  zu  Herders  „Ideen“  liegen. 
Offenbar  um  für  die  nachzuweisenden  Entwickelungen  von  Wolef  bis 
Herder  einen  möglichst  weiten  Spielraum,  einen  recht  langen  Weg  zu 
gewinnen,  macht  er  Wolfe  ganz  unhistorisch  zum  reinen  Cartesianer, 
d.  h.  zum  Vertreter  einer  rein  mechanischen  Welterklftrung.  Trotz 
dieses  Gewaltstreiches  ist  aber  die  eine  grofse  Zahl  von  Phasen  durch- 
laufende Entwickelung  bis  auf  Herder  im  Hauptpunkte  doch  kein  eigent- 
licher Fortschritt,  da  sie  in  der  Annahme  einer  universellen  Beseeltheit 
auf  der  LEiBSizschen  Monadenlehre  beruhen  soll.  Als  Weiterbildner 
Herders  hinsichtlich  der  Idee  einer  geschichtlichen  Wandelbarkeit  des 
ästhetischen  Ideals  und  der  Forderung  einer  „Individualpsychologie“ 
erscheinen  sodann  Feder  und  Moritz.  In  Kants  Ästhetik  soll  sich  die 
schon  vorher  vorbereitete  subjektivistische  Umdeutung  der  Bafmoartkn- 
schen  Vollkommenheits-  oder  Zweckmäfsigkeitsästhetik  vollenden,  doch 
unter  gleichzeitiger  Opposition  gegen  die  subjektivistische  Übertreibung 
ins  Individualistische.  Das  transscendentalphilosophische  Princip  der 
KANTSchen  Ästhetik  und  der  Einflufs  Bürkes  bleiben  dabei  gänzlich 
aufser  Betracht. 

Den  endgültigen  Abschlufs  aller  dieser  Entwickelungen  findet  der 
Verfasser  endlich  in  Schillers  Ästhetik.  „Schillers  Kunstideal  enthält 
die  Versöhnung  und  Verbindung  der  in  der  Geistesgeschichte  des 
vorigen  Jahrhunderts  wirkenden  Antagonisten.  Das  Wesen  des  Stile.s 
in  den  ästhetischen  Briefen  beruht  auf  dieser  Antithesenbildung  mit 
vermittelndem  Schlufs.  Dieser  Stil  ist  nicht  die  Äufsorung  eines 
individuell  gestalteten  Genies,  sondern  die  monumentale  Darstellung  der 
kulturgeschichtlichen  Gegensätze  jener  Zeit.“  (S  431). 

In  Summa  : Die  reichhaltige,  geistvolle  und  scharfsinnige  Darlegung 
des  Verfassers  mag  für  den,  der  schon  Kenner  dieser  Periode  ist, 
manchen  anregenden  Wink  bieten,  sie  mag,  wie  der  Engländer  sagt, 
suggestiv  sein:  ein  Hülfsmittel  für  eine  erste  sachliche  Orientierung  zu 
bieten,  ist  sie  nicht  geartet.  A.  Dorino. 

Joseph  Jastrow.  Stndies  from  the  laboratory  of  experimental  psycho- 
logy  of  the  UniTersity  of  Wisconsin.  Amer.  Journ.  of  Ibi^ch.  IV\  2. 
S.  198—223. 

Die  unter  obigem  Titel  veröflfentlichten  Arbeiten  erstrecken  sich 
auf  die  verschiedensten  Gebiete.  Wir  erwähnen  hier  die  Untersuchung 
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einer  neuen  optiechen  Täuschung.  Bewegt  man  vor  einer  rotierenden 
Scheibe,  deren  gröfserer  Sektor  tief  blau,  deren  kleinerer  hellgelb  ist, 
einen  Stab  in  horizontaler  Richtung  auf  und  ab,  so  erscheint  die  ganze 
Scheibe  in  parallele  Bänder  aufgelöst,  deren  Farben  den  dargebotenen 
ähnlich  erscheinen.  Verfasser  prüft,  welchen  Einflufs  das  Verhältnis 
der  die  Scheibe  zusammensetzenden  Farben,  Breite  und  Bewegungs- 
geschwindigkeit des  Stabes  u.  dergl.  auf  die  Erscheinung  haben.  — Ein 
weiterer  Abschnitt  beschreibt  einen  neuen  Kontrollapparat  für  das 
Hippsche  Chronoskop.  Ebi  vertikal  verschiebbarer  Elektromagnet  hält 
an  seinem  spitz  zulaufenden  Ende  eine  aus  weichem  Eisen  gefertigte 
Kugel  von  ‘/t  Zoll  Durchmesser  fest.  Bei  Öffnung  des  Stromes  fällt  di« 
Kugel  herab,  stöfst  gegen  einen  Hebel,  dessen  Bewegung  das  Chrono- 
skop zum  Stillstand  bringt.  Verfasser  untersuchte  hiermit  Zeiten  von 
0,1 — 0,6  Sekunden.  — Mit  der  Interferenz  geistiger  Processe  beschäftigt 
sich  eine  als  vorläufige  Übersicht  bezeichnete  Studie;  es  wurde  die  Zeit 
gemessen,  welche  die  Ausführung  gewisser  rhythmisch  und  unter  Mit- 
zählen sich  vollziehender  Fingerbewegungen  bedarf,  wenn  gleichzeitig 
damit  psychische  Thätigkeiten,  wie  Addieren,  Schreiben,  Lesen  ver- 
laufen. Es  ergab  sich,  dafs  die  Hemmung  jener  Bewegungen  beim 
Addieren  gröfser  war,  als  beim  Lesen;  weiter  beim  Lesen  unzusammen- 
hängender Wörter  gröfser,  als  wenn  dieselben  Sinn  hatten. 

A.  PiLzacKEB  (Oöttingen). 

Kräpems.  Ober  die  Beeinflnssong  einfaclier  psychischer  Vorgänge  durch 
einige  Arzneimittel.  Jena,  Fischer,  1892.  259  S. 

Die  Untersuchungen,  welche  in  dem  vorliegenden  Buche  zusammen- 
gefafst  und  verwertet  werden,  wurden  vor  mehr  als  zehn  Jahren  im 
Laboratorium  Wiisnis  begonnen  luid  seitdem  immer  von  neuem  wieder 
aufgenommen  und  in  mannigfacher  Weise  kontroliert  und  erweitert. 
Ein  Teil  der  Resultate  ist  schon  durch  frühere  Publikationen  bekannt 
geworden.  Abgesehen  von  einer  Fülle  werthvoller  wissenschaftlicher 
Ergebnisse,  enthält  das  Buch  bedeutsame  Bereicherungen  der  Methodik. 
Auf  diese  müssen  wir  zunächst  etwas  näher  eingehen. 

Durch  unablässige  Wiederholung  der  Messungen,  sowie  durch  die 
peinlichste  Sorgfalt  in  der  Herstellung  gleicher  äufserer  Bedingungen 
bei  den  zu  vergleichenden  Versuchsreihen  suchte  K.  den  störenden 
Einflufs  der  „zufälligen“  Schwankungen  im  inneren  Zustande  der  Ver- 
suchspersonen nach  Möglichkeit  zu  verringern. 

Aufser  diesen  „zufälligen“  machen  sich  aber  auch  noch  Schwankungen 
geltend,  welche  durch  die  Versuchsarbeit  selbst  bedingt  werden : die 
Änderungen  der  Leistungsfähigkeit  durch  Übung  und  Ermüdung.  Um 
den  Einflufs  des  Medikaments  richtig  abschätzen  zu  können,  mufsten 
daher  zunächst  diese  Schwankungen  bei  der  nicht  durch  das  Medikament 
becinflufsten  Versuchsperson  bestimmt  werden. 

Nach  der  sogenannten  „fortlaufenden  Methode“  wurde  die  Auf- 
merksamkeit ununterbrochen  zwei  Stunden  lang  auf  dieselbe  Arbeit 
gerichtet.  Als  Arbeitsleistung  diente  das  Lesen,  das  Addieren  einstelliger 
Ziffern  und  das  Auswendiglernen  zwölfstelliger  Zahlenreihen.  Als  Zeit- 
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messer  diente  ein  gutes  Uhrwerk,  das  alle  fünf  Minuten  einen  Glocken- 
schlag auslöste.  Die  Versuchsperson  markierte  jeden  Glockeuschlag  mit 
einem  Bleistiftstrich,  an  der  Stelle,  wo  sie  sich  gerade  befand.  Das 
Arzneimittel  wurde  nach  halbstündiger  Dauer  des  Versuches  ein  verleibt 
und  dieser  dann  ohne  jede  Pause  fortgesetzt.  — Ferner  suchte  K.  den 
Einfluls  der  betreffenden  Arzneimittel  auf  die  associativen  Vorgänge  fest- 
zustellen. Er  benutzte  eine  Beihe  von  Tagen  hindurch  immer  dieselben 
Keizworte  in  derselben  Reihenfolge.  Die  Associationszeiten  werden  bei 
dieser  Anordnung  bis  zum  sechsten  Tage  immer  kürzer,  zeigen  dann  aber 
aufser  den  Tagesschankungen  keine  fortschreitende  Veränderung  mehr.  Nach 
dieser  „Wiederholungsmethode“  hat  K.  an  sich  selbst  eine  siebzehntägige 
Versuchsreihe  durchgeführt,  derart,  dafs  er  abwechselnd  ein  Medikament 
nahm  oder  nicht.  Hier  wie  bei  allen  Reaktionsversuchen  benutzte  er 
zur  Zeitmessung  das  Hirrsche  Chronoskop.  Betreffs  eines  neuen,  dem 
CATTELLSchen  Lippcnschlüssel  ähnlichen  Apparates  zur  Reizauslösung 
mufs  auf  das  Original  verwiesen  werden.  Bei  der  Untersuchung  der 
Alkohol-  und  Theewirkung  wurden  auch  Zeitschätzungsversuche  an- 
gestellt. Folgende  Substanzen  wurden  zu  den  Versuchen  verwendet: 
Alkohol,  Thee,  Paraldehyd,  Chloralhydrat,  Morphium,  Äther  und  Amyl- 
nitrit.  Wir  übergehen  die  Abschnitte , welche  über  die  angestellten 
Versuche  Rechenshaft  geben,  und  wollen  nur  noch  die  wesentlichsten 
Schlüsse,  die  der  Verfasser  aus  den  Alkoholversuchen  zieht,  in  Kürze 
anfuhren.  Alkohol  in  gröfseren  Gaben  erschwert  sämtliche  unter- 
suchten psychischen  Vorgänge.  Dieser  Erschwerung  pflegt  jedoch  eine 
vorübergehende  Erleichterung  vorauszugehen,  deren  Dauer  und  Aus- 
dehnung abhängig  ist  von  der  Gröfse  der  Gabe.  Bei  grofsen  Gaben 
pflegt  die  Erleichterung  ganz  zu  fehlen.  Die  einzelnen  psychischen 
Leistungen  werden  verschieden  beeinflufst.  Die  anfängliche  Erleichterung 
ist  vorhanden  bei  den  einfachen  Reaktionsformen,  bei  den  Dynamo- 
meterversuchen, beim  Lesen  und  Auswendiglernen,  dagegen  fehlt  sie 
gänzlich  bei  den  Associationen,  sowie  beim  Rechnen.  K.  folgert  hieraus, 
dafs  der  Alkohol  die  sensorischen  und  intellektuellen  Vorgänge  von 
vornherein  erschwert,  die  motorischen  zunächst  wenigstens  erleichtert. 
Bei  den  Associationsversuchen  nehmen  die  ävifseren  Associationen 
erheblich  zu,  und  die  Fähigkeit,  zu  reimen,  scheint  eher  erleichtert  zu 
werden.  Es  wird  alsoein  begrifflicher  Zusammenhang  in  einen  mechanisch 
eingeübteu  verwandelt,  die  innerlich  gegenständliche  Beziehung  geht 
verloren  zu  Gunsten  einer  rein  äufserlich  zufälligen  Verbindung.  Auch 
jedem  von  den  übrigen  angewandten  Stoffen  schreibt  K.  nach  seinen 
Versuchen  eine  durchaus  eigenartige  Wirkung  auf  das  Seelenleben  zu.  — 
Es  ist  unmöglich,  im  Rahmen  eines  kurzen  Referates  die  Versuchsergeb- 
nisse  und  Schlufsfolgerungen  des  inhaltreichen  Werkes  erschöpfend 
wiederzugeben.  Das  Studium  des  Originals  wird  nicht  nur  dem  Psycho- 
logen, sondern  auch  dem  Pharmakologen  reiche  Ausbeute  bringen. 

Liebmann'  (Bonn\ 


Digilized  by  Google 


340 


Litteratnrberich  t. 


E.  W.  ScBiPTCRf.  Tests  on  SChool  Children.  Educntional  Rrriew  (New  York). 
Vol.  V.  No.  1.  S.  52-61.  (1893.1 

F.  Qvkybat.  L’imagination  et  ses  varWWs  chee  l’enfant.  Etüde  de 
psvcholoeie  experimentale  appliquee  i l'eduction  intellectuelle.  Paris, 
Al'can  1893.  162  S. 

Der  amerikanische  Psycholog  Scbiptcbk,  der  sich  u.  a.  auch  durch 
eine  in  deutscher  Sprache  erschienene  Arbeit  über  die  Assoziation  der 
Vorstellungen  bekannt  gemacht  hat,  giebt  in  der  oben  genannten  Ab- 
handlung einen  wertvollen  Beitrag  zu  der  Frage,  wie  die  Individualität 
des  Kindes  zu  erforschen  sei.  Er  zeigt,  wie  durch  leichte  und  ohne 
kostspielige  Apparate  anzustellende  Experimente  über  Gedächtnis.  Umfang 
des  Bowufstseins,  Sehen,  Hören,  Hautempflndlichkeit  und  Suggestions- 
fühigkeit  zuverlä.ssige  Kunde  zu  erhalten  ist. 

Auf  die  Individualität  bezieht  sich  auch  das  Buch  von  (ji-KYRAT, 
w'elches  zu  den  be.sseren  Erscheinungen  auf  dem  Gebiete  der  päda- 
gogischen Psyschologie  gerechnet  werden  mufs,  ob.schon  es  einen  eigen- 
tümlichen wissenschaftlichen  Wert  kaum  besitzt.  In  der  Hauptsache 
beschränkt  sich  der  Verfasser  darauf,  aus  anderen  psychologischen 
Werken  für  den  pädagogischen  Leser  das  zusammenzutragen,  was  man 
über  die  sogenannten  CnARcoTschen  Typen  weifs  oder  zu  wissen  glaubt, 
und  zeigt  alsdann  unter  Bezugnahme  auf  bekannte  pädagogische  Werke 
die  Verwertung  für  die  Erziehungspraxis.  Eine  deutsche  Übersetzung 
des  Buches  wäre  aus  pädagogischen  Gründen  immerhin  wün-schenswert. 

Ufer  (Altenburg). 


Fr.  Goltz.  Der  Hund  ohne  Orolkhim.  Siebente  Abhandlung  über  die 
Verrichtungen  des  Grofshirns.  Pflüger' h Archiv  f.  d.  gen.  Phyniologie. 
Bd.  51,  H.  11  u.  12.  S.  570—614.  (1892.) 

Nach  vielen  vergeblichen  Versuchen  ist  es  Goltz  gelungen,  3 Hunde 
am  Leben  zu  erhalten,  denen  fast  das  ganze  Grofshirn  mit  dem  Me.sser 
entfernt  worden  war.  Das  erste  Tier  lebte  51  Tage,  das  zweite  92  Tage, 
und  das  dritte  AA-urde  18  Monate  nach  der  letzten  Operation  bei  voller 
Gesundheit  getötet. 

Der  Zustand  des  letztgenannten  Tieres  AA-ar  kurz  A'or  der  Tötung 
folgender:  Aus  dem  Schlafe  Avar  der  Hund  nur  durch  ein  anhalten- 

des, starkes  Geräusch  zu  Avecken.  Leisere  Geräusche  und  selbst  das 
Bellen  benachbarter  Hunde  weckten  ihn  nicht.  Rascher  wirkten  Tast- 
reize: Fafste  man  das  Tier  irgendAA-o  derb  an,  so  wachte  es  auf  und 

knurrte.  Versuchte  man  das  erwachte  Tier  aus  dem  Käfig  herauszu- 
heben, so  strampelte  es  und  bifs  um  sich.  Im  Käfig  AA-anderte  das  Tier 
unermüdlich  umher,  in  der  Regel  nach  rechts  herum.  Mitunter  aber 
wendete  es  sich  plötzlich  ohne  erkennbaren  Grund  nach  links,  um  als- 
bald wieder  die  ReitbahnbeAvegungen  nach  rechts  aufzunehmen.  Auf 
glattem  Boden  glitt  es  leicht  aus,  erhob  sich  aber  von  selbst  wieder 
ohne  Unterstützung.  Vor  der  Kotentleerung  und  im  Hungerzustand 
Avurdeu  die  Gangbewegungen  besonders  lebhaft.  Die  gröfsere  Unruhe 
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äuiiierte  sich  gelegentlich  auch  darin,  dal's  da»  Tier  sich  auf  den  Uinter- 
fiifsen  emporrichtete  und  die  VorderfiÜse  auf  den  Rand  der  74  cm  hohen, 
seinen  Käfig  umgehenden  Schranke  setzte. 

Jedem  Versuch  einer  Verlagerung  seiner  Oliedinafsen  setzte  es 
sofort  den  lebhaftesten  Widerstand  entgegen  und  begleitete  dies  oftmals 
mit  „stimmlichen  Aufseruugen  des  Unwillens“.  Gelingt  es  dem  Hund 
nicht,  von  einer  ihn  fassenden  Hand  sich  zu  befreien,  so  beifst  er  zu, 
nach  links,  wenn  die  linke,  nach  rechts,  wenn  die  rechte  Hinterpfote 
ergriffen  war.  Dabei  trifft  er  jedoch  selten  die  ihn  fassende  Hand, 
sondern  streift  sie  nur  mit  den  Zähnen  oder  beifst  vollständig  in  die 
Luft.  — Niemals  tritt  er  mit  dem  Fufsriicken  auf.  Bei  dem  Fallthür- 
versuch folgt  der  Fufs  eine  Weile  der  sinkenden  Thür,  daun  aber  wird 
er  wieder  aus  der  Versenkung  herausgehoben.  Als  wegen  einer  Ver- 
letzung das  Tier  das  wunde  Bein  nicht  brauchen  konnte,  hinkte  es  unter 
freiwilliger  dauernder  Hebung  des  wunden  Beines  auf  den  drei  gesunden 
herum.  — Aus  einem  Napf  mit  kaltem  Wasser  zieht  es  die  Pfote  sofort 
wieder  heraus.  Anblasen  der  Haut  des  Fufsrückens  und  der  Nase  führt 
zu  keiner  Reaktion.  Anblasen  des  Inneren  der  Ohrmuschel  oder  der 
Conjunctiva  wird  mit  Schütteln  des  Kopfes  und  der  Ohren  resp.  Lid- 
scblufs  und  Abwendung  des  Kopfes  beantwortet. 

Die  von  Goltz  bereits  früher  nach  partiellen  Kxstirpatioueu  beob- 
achteten Reflexbeweguugeu  (z.  B.  das  rhythmische  Vorstrecken  der  Zunge 
und  Beifsen  bei  Kratzen  an  der  Schwanzwurzel)  waren  sämtlich  vor- 
handen. 

Auf  .4nruf  reagiert  das  Tier  gar  nicht,  den  stärksten  Lärm  beant- 
wortet es  nur  mit  Schütteln  der  Ohren  und  de»  Kopfes. 

Richtete  man  im  Finstern  plötzlich  das  grelle  Licht  einer  Blend- 
laterne auf  den  Hund,  so  schlofs  er  die  Augen  ; selten  wendete  er  auch 
den  Kopf  zur  Seite.  Hindernissen,  welche  man  ihm  in  den  Weg  stellte, 
wich  er  nicht  aus.  — Ob  Geruchsreize  Bewegungen  veranlafsten,  blieb 
zweifelhaft. 

War  der  Hund  längere  Zeit  nicht  gefüttert  worden,  so  streckte  er 
ohne  jeden  nachweisbaren  Reiz  die  Zunge  rhythmisch  heraus ; oft  ge- 
sellten sich  zu  diesen  Leckbewegungen  auch  Kaubewegungen.  Hielt  man 
ihm  nun  eine  Schüssel  mit  Milch  und  Fleischstückeu  vor  das  Maul,  so 
verschlang  er  beides  annähernd  wie  ein  unversehrtes  Tier.  Als  ihm 
ein  in  Chininlösuug  eiugetauchtes  Fleischstück  gereicht  wurde,  verzerrte 
er  das  Maul  und  spie  es  aus.  Selbständig  suchte  das  Tier  niemals 
seine  Nahrung  auf.  Auch  war  nie  von  einer  Mitwirkung  der  Vorder- 
pfoten bei  der  Nahrungsaufnahme  die  Rede.  Es  fand  die  Nahrung  selbst 
daui^  nicht,  wenn  sie  sich  leicht  erreichbar  an  seinem  eigenen  Körper 
befand. 

Der  Gesclilechtstrieb  schien  (ebenso  wie  die  äufsereu  Zeichen  der 
Brunst)  völlig  zu  fehlen. 

Die  hochinteressanten  Angaben,  welche  Goltz  über  die  allmähliche 
Wiederkehr  der  einzelnen  Funktionen  bis  zum  Eintritt  des  soeben  ge- 
schilderten Zustandes  macht,  sind  im  Original  uachzuleseu.  ebenso  auch 
die  kürzeren  Mitteilungen  Uber  die  Beobachtungen  an  den  beiden  anderen 
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operierten  Tieren.  Die  Sektion  ergab  bei  dem  Tier,  welches  18  Monate 
ohne  Grofshirn  gelebt  hatte,  dafs  von  der  Maiitelsubstanz  de.s  Grofsbirns 
nur  die  basalen  Reste  des  Schläfenlappen.s  erhalten  geblieben  waren, 
aber  in  dem  „Zustande  höchster  Atrophie“.  Von  den  Streifenkörpem 
und  Sehliügeln  war  nur  noch  ein  Teil  vorhanden,  und  dieser  befand  sich 
im  Zustand  braungelber  Erweichung.  Auch  der  linke  vordere  Vierhügel 
war  entschieden  erweicht,  und  der  linke  hintere  zeigte  Spuren  der 
gleichen  Veränderung. 

Aus  den  obigen  Beobachtungen  und  diesem  Sektionsbefund  zieht 
Goltz  folgende  Schlüsse : Hunde  ohne  Grofshirn  nehmen  freiwillig  Nahrung 
aus  der  Aufsenwelt  auf  und  verzehren  sie.  Das  Vorhandensein  mannig- 
faltiger Stimmäulserungen  deutet  darauf,  dafs  das  grofshirnlose  Tier 
noch  Empfindungen  und  Stimmungen  hat.  Die  Neigtmg  zu  spontanen 
Bewegungen  ist  gesteigert.  Das  Tier  heult  und  beifst,  wenn  es  gequetscht 
wird ; es  ist  weder  taubstumm  noch  gelähmt.  Das  Sehvermögen  wäre 
vermutlich  viel  deutlicher  wiedergekehrt,  wenn  Zwischen-  und  Mittelhirn 
völlig  unversehrt  geblieben  wären.  Die  Geschmacksempfindung  war 
erhalten.  Alle  Äufserungen,  welche  auf  „Verstand,  Gedächtnis,  Über- 
legung und  Intelligenz“  schliefscn  lassen,  sind  weggefallen.  Freude, 
Neid,  Gefräfsigkeit  werden  nicht  mehr  beobachtet. 

Mit  dieser  Formulierung  der  Resultate  kann  sich  Rezensent  nicht 
völlig  einverstanden  erklären.  Zunächst  ist  doch  höchst  auffällig,  dafs 
bei  dem  operierten  Tiere  gerade  die  Geschmacksempfindlichkeit  intakt 
ist  (wenigstens  für  Bitter),  und  dafs  bei  der  Exstirpation  gerade  der- 
jenige Teil  des  Hirnmantela  stehen  geblieben  ist  (nämlich  der  ITnrus 
des  Schläfenlappens),  welcher  vonseiten  der  Gegner  des  Verfassers  als 
centrale  Endstation  der  Geschmacksfasern  bezeichnet  worden  ist.  Auf 
die  Versicherung  von  Goi.tz,  dieser  stehengebliebeue  Rest  müsse  funktions- 
unfähig gewesen  sein,  da  er  atrophiert  und  braungelb  erweicht  war  und 
jede  nervöse  Verbindung  zwischen  ihm  und  dem  übrigen  Gehirn  fehlte, 
ist  nicht  zu  viel  zu  geben,  solange  nicht  mikroskopi.sch  die  Abwesenheit 
intakter  Elemente  nachgewiesen  ist.  Gerade  bei  der  speziellen  Lage  des 
Uncus  zum  Zwischenhirn  möchte  Rezensent  das  Sektionsprotokoll  für 
unzureichend  halten,  um  zu  entscheiden,  ob  der  Uncus  noch  Verbindungen 
zum  Zwischenhirn  hatte  oder  nicht.  Die  Beobachtungen  über  Geschmacks- 
empfindungen des  Tieres  wären  also  besser  unverwertet  geblieben. 

Das  wichtigste  und  zweifellos  richtige  Ergebnis  der  Arbeit  ist,  dafs 

1.  grofshirnlose  Hunde  noch  motorische  Akte  ausführen,  welche  so 
hoch  koordiniert  sind,  wie  z.  B.  Gehen,  Stehen,  Fressen,  Kauen; 

2.  dafs  intensive  Schallreize  noch  leichte  motorische  Effekte  (Kopf- 
schütteln.  Ohrschütteln)  auslösen ; 

3.  dafs  taktile  Reize  und  Reize  ira  Gebiet  des  Muskelsinns  noch 
sehr  komplizierte,  zum  Teil  sogar  dem  Ort  der  Reizung  bis  zu  ge- 
wissem Grade  angepafste  Bewegungen  auslösen  (Strampeln.  Beifsen  nach 
der  Seite  der  Reizung  ; 

4.  Dafs  die  oben  genannten  motorischen  Thätigkeiten  (Gehen  etc.) 
durch  taktile  Reize  (und  Reize  im  Gebiet  des  .Muskelsinns)  in  ihrem 
Ablauf  zweckmäfsig  modifiziert  werden ; und  endlich 
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5.  dafs  die  Ausdrucksbeweguugen  des  Schmerzes  erhalten  sind. 

Formuliert  man  die  Resultate  in  dieser  Weise,  so  reihen  sie  sich 
widerspruchslos  an  andere  sichere  Beobachtungen  (bei  partiellen  Exstir- 
pationen) an,  ohne  irgendwie  an  Bedeutung  fQr  die  Erweiterung  unserer 
Erkenntnisse  und  für  die  Korrektur  früherer  unsicherer  Beobachtungen 
zu  verlieren.  — Das  Umherwandern  des  Tieres  „freiwillig“  zu  nennen, 
erscheint  Rezensent  unzweckmäfsig.  Es  liegt  im  Hinblick  auf  andere 
Versuchsreihen  und  auf  den  Sektionsbefund  viel  näher,  das  Umherwandem 
auf  die  Beizung  infrakortikaler  Centren  durch  den  fortschreitenden  Er- 
weichungsprozefs  zurückzuführen.  Die  Frage  endlich,  ob  die  Reaktions- 
bewegungen und  Ausdrucksbewegungen,  über  welche  das  Tier  noch  ver- 
fügt, dahin  zu  deuten  sind,  dafs  das  Tier  noch  empfand  und  fühlte, 
oder  ob  dieselben  lediglich  als  komplizierte,  des  psychischen  Parallel- 
prozesses entbehrende  Reflexe  (automatische  Akte  im  Sinne  des  Rezensenten) 
aufzufassen  sind,  läfst  sich  überhaupt  nicht  sicher  entscheiden.  Uber 
solche  Fragen  kann  nur  das  Selbstbewulstsein  mit  Sicherheit  Auskunft 
geben.  Die  Argumente,  welche  Goltz  zu  Gunsten  der  ersten  Alternative 
beibringt,  sind  nicht  stichhaltig.  So  beweist  z.  B.  die  Intaktheit  der 
Ausdrucksbewegungen  gar  nichts.  Kennen  wir  doch  Krankheitszustände 
bei  dem  Menschen,  wo  die  kompliziertesten  Ausdrucksbewegungen  un- 
willkürlich und  ohne  den  geringsten  begleitenden  Affektvorgang  statt- 
flnden  (Maladie  des  tics). 

ZiEHKN  (Jena). 

Fa.  W.  Mott.  Besolts  of  hemisection  of  the  spinal  cord  in  monkeys. 
Philosophical  TraruartionH  of  the  S.  Soc.  of  London.  Vol.  183  [1Ö92], 
B„  S.  1-  60. 

Verfasser  experimentierte  ausschlicfslich  an  Affen  (meist  Macacus 
Rhoesus).  Die  Heilung  der  Operationswunde  geschah  stets  per  primam. 
Die  halbseitige  Durchschneidung  fand  meist  im  Dorsalmark  statt. 

Die  motorische  Lähmung  war  stets  gleichseitig.  Die  Muskulatur 
der  Brust  und  des  Abdomens  liefs  überhaupt  eine  Lähmung  nicht  deut- 
lich erkennen.  Durchschnittlich  kehrten  nach  3 Wochen  Bewegungen  im 
Hüft-  und  Kniegelenk  des  gelahmten  Hinterbeins  wieder  zurück,  und 
zwar  in  der  Regel  in  Gestalt  assoziierter  Beuge-  und  Streckbewegungen. 
Beim  Gehen,  Klettern  und  Springen  waren  dieselben  mit  Beuge-  und 
Streckbewegungen  des  Fufses  verbunden.  Isolierte  Bewegungen  des 
Fufses  , also  z.  B.  Greifen  (abgesehen  vom  Klettern)  stellten  sich  erst 
viele  Monate  nach  der  Operation  wieder  ein.  Die  faradi.sche  Erregbarkeit 
der  paretischen  Muskeln  blieb  stets  erhalten.  Auch  ergab  ihre  mikro- 
skopische Untersuchung  einen  normalen  Befund. 

Die  Sensibilität  schien  bei  den  gewöhnlichen  Prüfungen  (Hitze, 
Stich,  faradischer  Strom)  beiderseits  intakt.  Nur  reagiert  das  Tier  auf 
gleichseitige  Reize  ;'d.  h.  auf  Reizungen  des  gelähmten  Beines)  in  der 
Regel  langsamer,  und  es  vergingen  einige  Wochen,  bi.s  das  Tier  gleich- 
seitige Beize  richtig  lokalisierte.  Wurde  hingegen  die  von  Schikf  vor- 
geachlagene  Prüfung  mittelst  einer  Klemme  vorgeuommen,  so  ergab  sich 
stets,  dafs  das  Tier,  wofern  die  Augen  verbunden  waren,  die  Klemme 
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von  dem  gelälimten  Fufs  nicht  entfernte,  wohl  aber  von  dem  nicht 
gelähmten. 

Die  Kniephänomene  waren  in  den  ersten  Tagen  geschwunden  und 
später  auf  der  gelähmten  Seite  gesteigert.  In  der  ersten  Woche  nach  der 
Operation  wurde  Rötung,  Schwellung  und  Trockenheit  auf  der  gelähmten 
Seite  gefunden.  Die  Hauttemperatur  der  Sohle  war  auf  der  gelähmten 
Seite  einige  Grad  höher,  die  Kniekehlentemperatur  einige  Grad  tiefer  als 
auf  der  gesunden  Seite.  Nach  einigen  Monaten  glich  sich  dies  mit  Rück- 
kehr der  Motilität  wieder  au.s.  Schliefslich  war  die  Hauttemperatur 
der  gelähmten  Pfote  sogar  etwas  tiefer  als  die  der  nicht-gelähmten. 

Reizung  des  Hinterbeincentrums  der  rechten  Hemisphäre  bei  links 
operierten  Tieren  löste  erst  bei  Anwendung  sehr  starker  Ströme  Be- 
wegungen aus  und  zwar  meist  nur  im  Oberschenkel. 

Bezüglich  der  sekundären  Degenerationen,  welche  die  mikroskopi- 
sche Untersuchung  p.  m.  feststellt,  stimmen  die  Befunde  mit  den  früheren 
anderer  Autoren  in  der  Hauptsache  überein  Wie  Homex  und  Tooth  fand 
M.  in  dem  gleichseitigen  Hinterstrang  auch  eine  absteigende  Degene- 
ration, welche  er  2 cm  weit  zu  verfolgen  vermochte.  Im  Vorderstraug 
fand  sich  sowohl  absteigende  wie  aufsteigende  Degeneration.  Erstere 
war  bis  in  das  Coccygealmark  zu  verfolgen.  Da  Mott  mit  Sch.ifer  und 
Sheruixoton  dem  Affen  eine  Pyramiden  vorder  strangsbahn  — wenigstens 
im  Dorsalmark  — abspricht.  so  bezieht  er  die  in  den  Vordersträngen 
beobachtete  Degeneration  im  wesentlichen  auf  Assoziationsfasern, 
welche  vertikal  verlaufen  und  kaudalwürts  gelegene  Yorderhornzellen 
mit  kapitalwärts  gelegenen  verbinden.  Zum  Teil  treten  diese  Fasern 
auch  in  die  vordere  Kommissur  ein  und  würden  sonach  höhergelegene 
Vorderhornzellen  der  einen  Seite  mit  tiefergelogeuen  der  anderen  Seite 
verknüpfen.'  — Gekreuzte  absteigende  Degeneration  der  Pyramiden- 
seitenstrangsbahn  konnte  nicht  konstatiert  werden.  — Die  aufsteigendo 
Degeneration  des  GowKRsschen  anterolateralen  Bündels  war  gleichfalls 
stets  nur  eine  gleichseitige. 

über  den  Verlauf  der  sensiblen  Bahnen  schliefst  M.  aus  seinen 
V ersuchen  folgendes ; 

1.  Schmerzempfindungen  und  Temperaturempfindungen  werden  so- 
wohl gekreuzt  wie  ungekreuzt  durch  das  Rückenmark  geleitet. 

2.  Diejenigen  Empfindungen,  durch  welche  ein  Tier  Reize  lokalisiert 
(„by  which  an  animal  localises  his  relation  to  the  external  objects 
producing  sensory  impressions‘‘),  werden  vorzugsweise  ungekreuzt  durch 
das  Rückenmark  aufwärts  geleitet. 

3.  Die  Lageempfindungeu  („impressions  leading  consciousness  of 
Position  in  space“)  werden  ungekreuzt  aufwärts  geleitet. 

Mit  Hülfe  dieser  Annahmen  glaubt  Mott  auch  erklären  zu  können,  dafs 
die  operierten  Tiere  zuweilen  Allochirie  zeigten,  d.  h.  die  am  gelähmten 
Bein  angebrachte  Klemme  am  nicht-gelähmten  suchten.  Dem  ersten  und 
dritten  S'atz  des  Verfassers  wird  man  auf  Grund  seiner  Versuche  kaum 


' Seltsamerweise  hat  Mutt  die  hierher  gehörigen  Untersuchungen 
Lowexth.\i.s  ganz  übersehen. 
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widersprechen  können;  nur  dürfte  es  vorteilhafter  sein,  statt  der  „Km- 
pfindungen“  überall  die  sie  verursachenden  Reize  resp.  „Erregungen“ 
einzusetzen.  Dem  zweiten  Satz  vermag  hingegen  Referent  in  dieser  Form 
nicht  beizustimmen.  Die  Lokalisation  eines  Hautreizes  beruht  doch  im 
wesentlichen  darauf,  dafs  eine  bestimmte,  d.  h.  an  einem  bestimmten 
Punkt  der  Hautoberfläche  endigende  sensible  Faser  ganz  bestimmte,  ihr 
eigentümliche  Verbindungen  mit  motorischen  Elementen  hat.  Diese 
letzteren  liegen  teils  im  Rückenmark,  teils  in  der  Hirnrinde,  teils  viel- 
leicht in  den  grofsen  Ganglien.  Vermöge  solcher  kortikalen  Verbindun- 
gen führt  das  Tier  z.  B.  die  Pfote  richtig  an  die  berührte  Stelle.  Zur 
Erklärung  der  Versuchsergebnisse  des  Verfassers  genügt  es  nun,  voll- 
ständig, anzunehmen,  dafs  taktile  Erregungen  jeder  Art  im  Rückenmark 
vorzugsweise  ungekreuzt  aufwärts  geleitet  werden  und  erst  in  höheren 
Ebenen  (z.  B.  in  der  Oblongata)  zur  gekreuzten  Hemisphäre  hinüber 
geleitet  werden,  eine  Annahme,  die  Morr  selbst  zu  teilen  scheint,  und  dafs 
nur  dieser  in  höheren  Ebenen  sich  kreuzenden  Hauptbahn  der  taktilen 
Erregungen  die  erwähnten  assoziativen  Verknüpfungen  mit  motorischen 
Rindenelementen  zukommen,  während  die  sofort  nach  dem  Eintritt  in 
das  Rückenmark  sich  kreuzende  Nebenbahn  solcher  Verbindung  entbehrt. 
.■Vueh  die  Allochirie  würde  sich  so  ohne  Schwierigkeit  erklären.  Die  un- 
klare Annahme  lokalisatorischer  Erregungen,  wie  'sie  der  zweite  Satz  des 
Verfassers  zu  involvieren  scheint,  wird  so  ganz  überflüssig.  (Vgl.  auch  die 
Formulierung,  welche  Morr  S.  50  unten  seinen  Resultaten  giebt) 

Den  Schlufs  der  Arbeit  bildet  eine  Auseinandersetzung  des  Ver- 
fa.ssers  mit  den  experimentellen  Resultaten  früherer  Untersuoher,  sowie 
mit  den  klinischen  Beobachtungen  über  die  sog.  Brown -SkguABDSche 
Halbseitenlähmung.  Das  ohnehin  auf  schwachen  FUfsen  ruhende  klini- 
sche Bild,  welches  man  von  letzterer  zu  entwerfen  gewöhnt  war,  bedarf 
nach  den  Versuchen  Motts  jedenfalls  einer  gründlichen  Revision.  Die 
Kreuzung  der  sensiblen  Fasern  unmittelbar  nach  ihrem  Eintritt  in  das 
Rückenmark,  wie  sie  die  übliche  Lehre  annimmt,  findet  weder  in  den  der- 
zeit bekannten  anatomischen  Tliatsachcn  noch  in  den  exakteren  physiolo- 
gischen Beobachtungen  eine  Bestätigung.  Ziehkn  (Jena). 

Dk.  Brazier.  Du  tronble  des  facultds  musicales  dsns  l'aphaale.  Kevue 
philosophique.  Bd.  34,  S.  337—368  (1892,  No.  10). 

Beobachtungen  über  Verlust  des  musikalischen  Ausdrucksvermögens 
bei  Aphasischen  sind  von  grofser  Wichtigkeit,  da  auf  diesem  Wege  das 
Dunkel,  welches  noch  über  der  Psychologie  des  musikalischen  Vor- 
stellungsvermögens herrscht,  gelichtet  werden  könnte.  Noch  immer  ist 
es  zweifelhaft,  ob  die  Centren  für  Wort  und  Musikvorstellungen  identisch 
oder  getrennt  sind.  Darüber  könnten  nur  pathologisch-anatomische 
Forschungen  Auskunft  geben.  Vom  physiologischen  Standpunkte  scheint 
Brazier  die  Theorie  der  drei  Vorstellungsformen  die  plausibelste.  Am 
häufigsten  dürften  diejenigen  Menschen  sein,  welche  .sich  Musik  durch 
Gehörsvorstellungen  vergegenwärtigen ; bei  vollkommen  ausgebildeten 
Musikern  scheinen  die  motorischen  und  die  Gesichtsvorstellungen  eine 
gewisse  Rolle  zu  spielen. 
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Der  Form  nach  unterscheidet  Brazier  totale  und  einfache  Amusien. 
Letztere  können  sich  entweder  im  Mangel  des  Musikverständnisses 
äufsem  (centripetale  Form)  oder  im  musikalischen  Ausdrucksvermögen 
(centrifugale  Form).  Bei  den  ersteren  handelt  es  sich  um  Tontaubheit 
und  um  Notenblindheit  (musikalische  Alexie).  Beim  Mangel  des  musi- 
kalischen Ausdrucksvermögens  handelt  es  sich  um  deu  Verlust  der 
motorischen  Vorstollungabilder  beim  Gesänge  (motozische  Stimmamusie) 
oder  beim  Spielen  von  Instrumenten  (Amimie  von  Walijischek'i.  Mehr 
Formen  zu  unterscheiden,  wie  dies  Wai.laschek  auf  Grund  von  theo- 
retischen Überlegungen  gethau  hat,  scheint  Brazieb  Überflüssig. 

Wenn  auch  die  Amusie  meist  nur  eine  Begleiterin  der  Aphasie  Lst, 
so  kann  sie  auch  bi.sweilen  davon  unabhängig  erscheinen. 

Wenn  man  die  Mu.sik  nicht  als  ein  unteilbares  Ganzes  betrachtet, 
sondern  als  ein  Produkt  aus  einer  Anzahl  von  Elementen  (Melodie, 
Harmonie,  Klangfarbe,  Bhythmus),  so  kommt  man  zu  dem  Schlüsse,  dafs 
jedem  derselben  eine  eigene  Art  des  Vorstellungsvermögens  zukommen 
dürfte.  Den  Klangfarben  hauptsächlich  reine  Gehörsbilder,  dem  melo- 
dischen Gesäuge  können  alle  drei  Arten  von  Bildern  angehören;  der 
Accord  kann  auf  Gesichts-  und  Gehörsvorstellungen  beruhen , der 
Rhythmus  hauptsächlich  auf  motorischen. 

Dies  in  kurzen  Zügen  die  Schlufsfolgerungen  aus  Bbaziebs  inter- 
essanter Arbeit.  Dieselben  beruhen  teils  auf  theoretischen  Überlegungen, 
teils  auf  fremden  Beobachtungen.  Letzteren  fügt  Brazier  vier  eigene 
neue  hinzu. 

I.  Totale  Amusien. 

Fall  1.  Ein  Tenor  der  komischen  Oper  wurde  plötzlich  während 
der  Vorstellung  von  totaler  musikalischer  Amnesie  befallen.  Er  verstand 
nicht  melir,  Avas  gesungen  wurde,  und  konnte  keine  Note  hervorbringeii. 
In  seine  Garderobe  zurückgekehrt,  sprach  er  ziemlich  geläufig  und 
antAvortete  auf  Fragen;  aber  sein  ganzes  musikalisches  Repertoire 
. (Musik  und  Worte)  blieb  vergessen.  Heilung  nach  mehreren  Monaten 

Die  2.  Beobachtung  betrifft  einen  berühmten  Pianisten,  der  eines 
Tages  auswendig  mit  Orchesterbegleitung  spielte.  Plötzlich  entfiel  sein 
Part  .seinem  Gedächtnis,  und  gleichzeitig  schienen  ihm  die  Melodien  des 
Orchesters  ein  unzusammenhängender  Lärm.  Nie  ein  Zeichen  von 
Aphasie.  Heilung  nach  längerer  Zeit. 

Als  Beispiel  für  II,  Tontaubheit,  bringt  Brazieb  die  Kranken- 
geschichte eines  51jährigen  Herrn,  der  seit  dem  Jahr  18M9  an  Migränen 
litt,  die  sich  mit  Paraphasie  vergesellschafteten.  Bkazier  beobachtete 
einen  Anfall,  in  dem  zwar  die  Sprache  erhalten  blieb,  dagegen  konnte 
Patient  ihm  sonst  wohlbekanuteMusikstUcke  nicht  erkennen.  Erhörte  wohl 
das  Geräusch  der  Musik,  nicht  aber  die  Melodien.  Am  anderen  Tage 
war  diese  Erscheinung  geschwunden:  Patient  benannte  alle  die  Musik- 
stücke wiederum  richtig,  die  er  am  Tage  vorher  nicht  erkannt  hatte. 

in.  Musikalische  Alexie.  Dieser  Fall  betriöt  eine  36jährige 
neura.sthenische  Musiklehrerin  A-on  ausgezeichneter  Veranlagung.  Als 
Musikerin  bediente  sie  sich  dos  Gesichts,  des  Gehörs  und  der  motorischen 
Bilder. 
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Eines  Tages  litt  sie  an  linksseitiger  Migräne  und  war  gezwungen, 
am  Abend  öffentlich  zu  spielen;  sie  ftihlte  sich  so  unsicher,  dafs  sie 
gegen  ihre  Gewohnheit  zur  Partitur  griff.  Sie  bemerkte  zu  ihrem 
Schrecken,  dafs  sie  die  Notenzeichen  wohl  sah,  aber  nicht  lesen  konnte. 
Lesen  von  Buchstaben  gelang;  sie  konnte  sogar  auswendig  spielen:  nichts 
destoweniger  war  ihr  Spiel  auch  dann  unsicher,  denn  die  für  sie  so 
wichtigen  visuellen  Vorstellungen  hatten  sie  verlassen.  Das  musikalische 
Auffassungsvermögen  war  intakt  geblieben. 

Am  3.  Tage  besserte  sich  der  Zustand  insofern,  als  sie  die  Noten 
nach  ihrer  Dauer  unterscheiden  konnte;  sie  erkannte  wohl  nicht  ein  c 
oder  ein  d,  sie  wufste  aber  ganze  von  halben  oder  viertel  Noten  zu 
scheiden.  Nach  5 Tagen  Restitutio  ad  integrum. 

V.  Fa.vNKi.-HorHWABT  (Wieul. 


J.  H.  Lambert.  Photometrie.  Photometria  sive  de  mensura  et  gradibtiB 
Inminis,  colonun  et  nmbrae.)  Deutsch  herausgegeben  von  £.  Anoino. 
Erstes  Heft,  Teil  I u.  II.  135  S.  ra.  35  Fig.  Zweites  Heft,  Teil  III 
bis  V.  112  S.  m.  32  Fig.  Drittes  Heft,  Teil  VI  u.  VII  u.  Anmerkungen, 
172  S.  mit  8 Fig.  {Oatwalds  Klassiker  der  e.rakten  Wissenschaften  No. 31 — 33). 
Leipzig  1892.  Engelmann. 

Autodidakten  entwickeln  oftmals  in  ihren  Werken  Gedankengange, 
welche  ihnen  selbst  bei  der  Auffindung  viel  Schwierigkeit  gemacht  haben, 
weitläufig  und  breit,  gänzlich  unbekümmert  darum,  dafs  die  Ableitung 
und  Darstellung  auf  dem  gewohnten  allbekannten  Wege  eine  viel  kürzere 
ist.  Dieses  ist  auch  in  Lamberts  Photometria  der  Fall.  Wir  haben 
dem  Herausgeber  Dank  dafür  zu  sagen,  dafs  er  solche  Stellen  kurzer 
Hand  gestrichen  und  nur  durch  wenige  knappe  Worte  (Paragraphen- 
Überschrifton  u.  s.  w.)  den  Gedaukeng;aug  angedeutet  hat.  In  dieser 
Gestalt  halten  wir  das  Buch  für  eine  vortreffliche  Einführung  in  die 
photometrischen  Rechnungsmethoden.  Wer  Lamberts  Photometrie  durch- 
gearbeitet hat,  weifs,  dafs  vieles  nicht  so  einfach  ist,  wie  es  auf  den 
ersten  Blick  scheint,  wird  aber  auch  nicht  bei  jeder  neu  auftauchenden 
Aufgabe  nach  neuen  Apparaten  und  komplicierteu  Vorkehrungen  ver- 
langen, hat  Lambkkt  doch  mit  drei  kleinen  Spiegeln,  zwei  Linsen,  einigen 
Glasplatten  und  einem  Prisma  alle  seine  zum  Teil  verwickelten  Ver- 
suche ausgefUhrt. 

Die  vom  Herausgeber  beigefOgten  .\nraerkungen  bringen  manches 
Interessante.  Artiidr  Kösiu. 

E.  W.  Lehmakn.  ttber  ein  Photometer.  Dissertation.  Erlangen  1892. 
24  S.  mit  einer  Tafel. 

Das  beschriebene  Photometer  hat  am  meisten  Ähnlichkeit  mit  dem 
JoLTSchen  Paraffin-Photometer.  Je  eine  Kathetenfläche  zweier  gleichen 
rechtwinkligen  gleichseitigen  Glasprismen  ist  matt  geschliffen.  Auf  einem 
Stativ  sind  beide  Prismen  in  einem  geeignet  geformten  Rahmen  so  an- 
gebracht, dafs  die  beiden  anderen  Kathetenfliichen  mit  der  spitzwinkligen 
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Kante  uneinanderstofsen  und  in  einer  Ebene  liegen,  die  der  Photometer- 
bank  parallel  ist.  Die  zu  untersuchenden  Lichtquellen  erleuchten,  die 
matt  geschliffenen  Flächen,  und  die.se  werden  dann  in  totaler  Reflexion 
(an  der  Hj'potenusenfläche)  von  dem  Beobachter  gesehen.  Die  Ein- 
stellung auf  gleiche  Helligkeit  scheint  sehr  genau  zu  sein  und  wird  auf 
einem  senkrecht  zur  l’hotometerbank  sich  verschiebenden  Papierstreifen 
durch  einen  Druck  markiert,  so  dafs  der  Beobachter  erst  am  Schlufs 
der  ganzen  Einstellungsreihe  das  Resultat  erfährt.  Arthur  Konio. 

S.  CzAPSKi.  Theorie  der  optischen  luetrtunente.  Breslau  1893.  Trewendt^ 
VIII  u.  292  S.  mit  94  Textfig.  1 Tafel. 

Das  Buch  ist  eine  Sonderausgabe  aus  dem  von  A.  Winkelhann  heraus- 
gegebeuen  Handhuche  der  I'hynik-  sein  Inhalt  ist  deragemäfs  ein  streng 
physikalischer.  Aber  da  das  Auge  nun  einmal  das  wichtigste  aller 
optischen  Instrumente  ist  und  bei  der  Konstruktion  optischer  Apparate 
manches  Physiologische  insbesondere  die  verschiedene  Wirksamkeit  der 
verschiedenen  Lichtarten,  d.  h.  ihre  verschiedene  Helligkeit  berücksichtigt 
werden  mufs,  so  ist  doch  eine  ziemlich  nahe  Beziehung  zu  der  physio- 
logischen Optik  gegeben. 

Ein  durchgreifender  Unterschied  des  Buches  von  allen  anderen 
ähnlichen  Inhaltes  besteht  darin,  dafs  hier  zum  ersten  Male  von  den 
Theorien  und  Anschauungen  Abbes  ausgegangen  ist.  Wenn  nun  natür- 
lich auch  die  vorgetrageneii  Thatsachen,  die  .Schlufsergebnisse  der  Rech- 
nung im  allgemeinen  dieSL«lbcn  sind  wie  in  anderen  Darstellungen,  so 
wird  doch  durch  die  Neuheit  der  Methode  auch  derjenige,  der  z.  B.  mit 
den  dioptrischen  Entwickelungen  in  den  Handbüchern  der  physiologischen 
Optik  von  Hei.jiholtz,  -\i'bert  und  Fick  vertraut  ist,  hier  des  Interessanten 
genug  ßuden.  Leicht  ist  es  freilich  nicht,  sich  durchzuarbeiten,  aber 
wer  es  thut,  der  wird  reichen  Gewinn  davontragen. 

(iberall  sind  die  neuesten  Ergebnisse  der  Beobachtung  neben  den 
älteren,  gleichsam  historisch  bedeutungsvollen  angegeben,  z B.  die  in 
dieser  Zeitschrift  von  Tsciiebmno  veröffentlichten  Konstanten  für  das  auf 
die  Ferne  accommodierte  Auge  neben  den  von  Helmboltz  berechneten 
Werten. 

Ein  ausführliches  Personen-  und  Sachregister  neben  dem  sehr  über- 
sichtlichen Inhaltsverzeichnis  würde  die  Brauchbarkeit  des  Buches  noch 
wesentlich  erhöhen.  Arthur  Könio. 

L.  Matthiessen.  Beiträge  zur  Dioptrik  der  ELristall-Lisse.  (Vierte  Folge.) 
Zeittchrift  f.  ceryU  Aiiyenheilk.  Bd.  VII.  S.  102—146.  (1893.) 

Verfasser  berechnet  zuerst  die  Bildweiten  in  centrierten  Rotations- 
Oberflächenscharen  für  schiefe  Inzidenz.  Seine  Untersuchungen  über 
die  Dioptrik  der  anisotropen,  geschichteten  Kristalllinse  des  Auges  führen 
ihn  zur  Berechnung  der  Fischlinse,  die  in  rein  mathematischer  Weise 
durch  Differential-  und  Integralrechnung  geschieht,  und  zur  Be- 
sprechung des  „Fish-eye-problems“  von  Ma.\well.  Die  Ansicht  von 
Hikschberg,  dafs  der  Fernpunkt  des  Auges  der  Fische  in  kurzem,  end- 
lichem .\bstande  liege,  reimt  sich  wenig  mit  der  erstaunlichen  Gewandt- 
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heit,  mit  der  die  Räuber  des  flüssigen  Elementes,  wie  z.  B.  der  Hecht, 
die  Fischotter  etc.,  ihre  Jagd  ausUben. 

R.  Grezpf  (Frankfurt  a.  M.). 

A.  Steiger.  Einheitliche  Sehproben  zur  Untersuchung  der  Sehschärfe 
in  die  Feme  und  in  die  Nähe.  Hamburg  1892.  Voss.  40  S.  mit 
1 Tafel.  Separ.-Ausgabo  aus;  Beiträge  zur  Augenheilkunde.  Heft  VII. 
Schon  bei  einer  früheren  Gelegenheit  (Bd.  III,  S.  417  dieser  Zeitschr.) 
habe  ich  auf  das  Bedürfnis  nach  vollständigen  Sehproben  hingewiesen. 
Brauchbare  Tafeln  für  Nähe  und  Ferne,  nach  einheitlichem  Gesichtspunkt 
zusammengestellt,  sind  noch  immer  nicht  vorhanden.  Die  vorliegende 
Schrift  entwickelt  klar  und  übersichtlich,  was  uns  in  dieser  Hinsicht 
mangelt  und  wie  man  diesem  Mangel  abhelfen  müsse.  Die  thatsächliche 
Ausführung  beschränkt  sich  leider  auf  den  mittleren  Teil,  denn  die  auf 
der  lithographierten  Tafel  vorhandenen  Sehzeichen  (Haken  ohne  Zwischen- 
strich) beziehen  sich,  für  die  Sehschärfe  1,  nur  auf  Entfernungen  zwischen 
0,833  m und  7,6  m,  erreichen  al.so  nach  oben  und  unten  noch  nicht 
die  im  alltäglichen  Bedarf  des  Ophthalmologen  vorkomnieuden  Grenzen. 
Der  Verfasser  stellt  die  Ergänzung  in  baldige  Aussicht. 

Wenn  die  vollständigen  Tafeln  ebenso  schön  ausgeführt  werden, 
wie  die  dieser  .\bhandlung  beigegebene  Probe,  so  haben  wir  die  lang- 
ersehnte Ausfüllung  einer  unangenehm  empfundenen  Lücke  zu  konstatieren. 

Arthur  Kosiu. 

VVou-PBERu.  Über  die  FmüctionBprUfung  des  Auges.  Knapp  und 
Schicei ggern  Archic  f.  Augenheilk.  Bd.  XXVI.  S.  158 — 158. 

Den  beiden  Gruppen  von  Sehstörungen,  erstens  dioptrische,  zweitens 
nervöse , fügt  Verfasser  als  dritte  photochemische  Schstörungen  zu. 
Bei  völlig  normalem  dioptrischen  und  nervösen  Apparat  kann  eine  Seh- 
störung bestehen,  die  sich  hauptsächlich  darin  oÖ'enbart,  dafs  die  Adap- 
tionsfÜhigkeit  des  Auges  gelitten  hat.  Die  Adaption  des  Auges  hängt 
aber  wesentlich  von  dem  photocheinischeu  Apparat  ab. 

Er  neiuit  seine  Untersuchimg  ..Farbeulichtsinnprüfung“  und  hat 
dazu  einen  diagnostischen  Farbenapparat  konstruiert,  mit  dem  die  neu- 
roptische  Erregbarkeit  der  Macula  lutea  geprüft  wird. 

Ein  roter  Punkt  (r*)  von  2 mm  Durchmes.ser  mufs  in  5J  m Entfer- 
nung als  Punkt,  wenn  auch  farblos,  erkannt  werden.  Wenn  man  nun  r’ 
dem  Auge  nähert,  bis  derselbe  als  Punkt  überhaupt  sichtbar  ist,  und  die 
Entfernung  bestimmt,  so  entspricht  dies  einer  Farbenlicht.sinnprüfung. 
Ebenso  verlahrt  man  mit  einem  blauen  Punkt  von  7 mm  Durchmesser  (6P). 

R.  Greeke  (Frankfurt  a.  M.l. 

Groenocw.  Über  die  Sehschärfe  der  Netshautperipherie  und  eine  nene 
üntersnehnngsmethode  derselben.  Knapp  und  Schweiggers  Archiv 
f.  Augenheilkunde.  Bd.  XXVI.  S.  85 — 133.  (1893.)  Auch  separat  er- 
schienen (als  Breslauer  Habilitationsschrift)  Wiesbaden.  1892.  Berg, 
mann.  48  S, 

Es  hat  sich  bei  einer  grofsen  Anzahl  von  Untersuchungen  Uber  die 
Schärfe  des  indirekten  Sehens  bisher  keine  der  dabei  benutzten  Methoden 
einbürgem  können.  Alle  stellen  zu  hohe  Anforderungen  an  die  Beobach- 
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tungsgabe  der  Untersuchten.  Auch  ist  kein  allgemein  gültiges  Gesetz 
über  die  Sehschärfe  der  Xetzhautperipherie  bekannt. 

Verfasser  bespricht  sodann  bisherige  Untersuchungen  Ober  indirektes 
Sehen  von  Aubert,  Förster;  Hirscuberg  und  Bi'rcuabdts  Gesetz  Ober  die 
periphere  Sehschärfe  und  die  Methoden  von  'Wertheik  und  BjERRtm. 

Verfasser  operierte  auf  Grund  mitgeteilter  Beobachtungen  aus  der 
Natur  mit  kleinen  dunklen  Objekten  auf  hellem  Grund.  Es  kam  ihm 
darauf  au.  das  Gesetz  Ober  die  Verteilung  der  „Punktsehschärfe“  auf 
der  Netzhaut  zu  huden.  Zu  Grunde  liegt  das  Prinzip  Guillebvs,  welcher 
Sehschärfe  die  Fähigkeit,  einen  kleinen  Punkt  noch  wahrzunehmen,  be- 
zeichnet. Diese  Punktsehschärfe,  die  Fähigkeit,  einen  kleinen  Punkt  wahr- 
zunehmen, ist  genau  zu  trennen  von  der  Fähigkeit,  zwei  oder  mehr 
Objekte  als  getrennt  zu  beobachten,  welche  Distinktionsvermögen 
oder  Formsinn  genannt  wird.  Nach  Acbert  wird  der  kleinste  noch  wahr- 
nehmbare Punkt  als  „physiologischer  Punkt“  bezeichnet.  Die 
GrOfse  dieses  Punktes  wird  durch  schwarze  Objekte  auf  grauem  Grund 
(nach  Aubert)  und  durch  graue  Objekte  auf  weifsem  Grund  geprüft. 

Ein  dunkler  Punkt  auf  hellem  Grunde  erfordert  zu  seiner  Wahr- 
nehmbarkeit einen  desto  gröfseren  Gesichtswinkel,  auf  je  peripherere 
Teile  der  Netzhaut  er  fällt.  Je  weiter  man  also  auf  der  Netzhaut  vom 
Centrum  nach  der  Peripherie  hin  fortschreitet,  eine  um  so  gröfsere  Aus- 
dehnung hat  der  physiologische  Punkt. 

Die  Grenzlinien  für  das  Erkennen  kleiner  schwarzer  Punkte  bei 
peripherem  Sehen  haben  die  Form  eines  liegenden  Ovals  und  sind  den 
Aufsengrenzen  des  Gesichtsfeldes  fast  genau  parallel.  Diese  ,, Grenz- 
linien“ werden  mit  Hirschberg  als  isopteren  bezeichnet. 

Die  Punktschschärfe  (kleine  schwarze  Punkte  in  der  Peripherie  der 
Netzhaut)  wird  bei  zahlreichen  pathologischen  Zuständen  des  Auges 
festgestellt.  R.  Greeef  (Frankfurt  a.  M.). 

H.  Blümner  Die  Farbeubezeichntingen  bei  den  römischen  Dichtem. 

(Berliner  Studien  für  klassische  Philologie  und  Archäologie.  1.3.  Bd.  3.  Heft.) 

Berlin  1892.  Calvary  & Co.  231  S. 

Glaustoxe  und  Lazarus  Geiger  haben  vor  mehr  als  dreifsig  Jahren, 
der  erstere,  indem  er  auf  die  Sprache  Hörers,  der  andere,  indem  er  auf 
die  Sprache  der  alten  Inder  und  Juden  sich  stützte,  den  Nachweis  zu 
führen  ver.sucht,  dafs  das  menschliche  Farbenunterscheidungsvermögen 
noch  innerhalb  historischer  Zeiten  eine  tiefgreifende  Entwickelung 
durchgemacht  habe.  Auf  den  lebhaften  Streit,  der  sich  hieran  auknüpfte. 
näher  einzugehen,  liegt  jetzt  keine  Veranlassung  mehr  vor;  die  Frage 
ist  dahin  entschieden,  dafs  wohl  der  Reichtum  der  Farben be Zeich- 
nungen, nicht  aber  der  Farbenempfindungen  früher  ärmer  gewesen 
sei,  als  heutzutage,  ebenso  wie  der  Ungebildete  und  der  sogenannte 
Wilde  auch  für  ihn  völlig  bekannte  Dinge  einen  geringeren  Wortschatz 
hat,  als  der  Gebildete. 

Vor  mehreren  Jahren  hatte  ich  mit  einem  Indianer  aus  dem  äufsersten 
Westen  von  Kanada  folgendes  Erlebnis,  welches  in  der  angedeuteten 
Beziehung  sehr  interessant  war  und  daher  hier  erzählt  sein  mag.  Ich 
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hatte  seine  Sehschärfe  geprüft  und  liefs  mir  dann'  mit  Hülfe  eines 
Dolmetschers  die  Bezeichnung  für  die  verschiedenen  an  den  von  seinen 
Stanunesgenossen  angefertigten  Holzschnitzereien  vorkommenden  Farben 
angeben.  Alle  Antworten  erfolgten  ganz  glatt  und  sicher ; da  bemerkte 
ich,  dafs  unter  den  vielen  Pigmenten  kein  gesättigtes  Blau  vorkam.  Ich 
zog  einen  so  gefärbten  Karton  aus  der  Tasche  und  fragte  nach  der 
Bezeichnung  dieser  Farbe.  Der  Indianer  stutzte,  sah  mich  einen  Augen- 
blick ratlos  an,  als  wenn  er  gar  nicht  verstehen  könne,  wie  ich  zu  einer 
solchen  Frage  käme.  Als  ich  diese  dann  wiederholte,  ging  er  schweigend 
in  einen  Nebenraum,  wo  sich  eine  Ausstellung  der  in  seiner  Heimat 
vorkommenden  Vögel  befand;  nach  wenigen  Augenblicken  kehrte  er 
wieder  zurück  mit  einem  Vogelbalge  in  der  Hand  und  breitete  dessen 
Flügelfedern  Ober  meinen  Karton  aus:  die  Farbe  war  genau  die- 
selbe. Ein  Wort  für  die  Farbe  hatte  er  nicht,  vermutlich,  weil  es 
kein  so  gefärbtes  Pigment  oder  keinen  so  gefärbten  im  alltäglichen 
Leben  seiner  Stammesgenossen  verwendeten  Stofi'  gab ; wohl  aber  konnte 
er  die  Farbe  sicher  von  allen  anderen  unterscheiden,  denn  er  suchte 
unter  vielen  ähnlichen  (wovon  ich  mich  nachher  überzeugte)  die  gleiche 
heraus. 

Wenn  nun  auch  die  Streitfrage  Uber  die  historische  Entwickelung 
des  Farbensinnes  längst  entscliieden  ist,  so  bleibt  die  anregende  Wirkung, 
welche  sie  auf  die  sprachliche  Forschung  ausübte,  doch  noch  immer 
bestehen.  Als  fleifsige  Frucht  einer  solchen  Untersuchung  liegt  ein  Buch 
Blümsers  vor  uns,  welches  die  Farbenbezeichnungeii  bei  den  römischen 
Dichtern  eingehend  behandelt.  Das  Einzelne  darin  hat  zu  ausschliefslich 
philologisches  Interesse,  als  dafs  wir  es  hier  erwähnen  und  besprechen 
könnten,  doch  mag  darauf  hingewiesen  werden,  dafs  ntmh  den  gegebenen 
Belegstellen  auch  bei  den  römischen  Dichtern  noch  die  Bezeichnungen 
für  Blau  die  schwankendsten  gewesen  sind  und  manchmal  für  solche 
Nuancen  angewendet  werden,  die  wir  kaum  noch  dem  Blau  zurechuen 
würden,  ebenso  wie  dieses  nach  Gladstoxf.  bei  Hovkk,  nach  GziiiF.a  bei 
den  Indem  der  Fall  ist.  Arthur  Kosh;. 

F.  Holmgren.  Stadien  über  die  elementaren  Farbenempflndungen.  Erster 
Abschnitt.  Skand.  Arch.  f.  Physiol.  Bd.  1.  S.  152 — 183  [mit  1 Figur]  (1889). 
Zweiter  Abschnitt.  Ebenda.  Bd.  3.  S.  253 — 294  [mit  1 Fig;ur  u.  1 Tafel) 
(1891). 

Auf  dem  internationalen  medicinischen  Kongrefs  zu  Kopenhagen 
ini  .Jahre  1884  berichtete  Holmgren  über  Versuche,  welche  er  zur  Be- 
stimmung der  Grundfarben  im  Sinne  der  YouNG-HELMHOLTZ.schen  Theorie 
in  der  Weise  angestellt  hatte,  dafs  er  von  spektral  erleuchteten  kleinen 
Punkten  Bilder  auf  der  Retina  erzeugte,  deren  Durchmesser  zweifellos 
kleiner  als  der  Durchmesser  eines  Zapfens  war.  Rote,  grüne  und  violette 
Punkte  erschienen  immer  in  ihrer  wirklichen  Farbe,  während  gelbe 
Punkte  entweder  rot  oder  grün,  und  blaue  Punkte  entweder  grün  oder 
violett  gesehen  wurden.  Zwei  Jahre  später  (ISSB)  liefs  Holmgren  dann 
durch  den  Referenten  in  der  Berliner  Physiologischen  Gesellschaft  davon 
Mitteilung  machen,  dafs  ihm  der  Versuch  auch  mit  weifsem  Lichte 
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geglückt  sei,  indem  feine  Punkte,  welche  weifses  Licht  aussendeteu,  ihm 
entweder  rot  oder  grün  oder  violett  erschienen.  Da  in  diesen  Thatsachen, 
wenn  keinerlei  Beobachtungsfehler  vorliegen,  ein  experimenteller 
Beweis  für  die  Richtigkeit  der  YooNO-HELMHOLTZscheu  Farbentheorie 
gesehen  werden  mufs,  so  kann  es  uns  nicht  wundem,  dafs  die  Versuche 
von  beiden  der  in  der  Theorie  des  Farbensehens  leider  noch  immer 
unvermittelt  einander  gegenüberstehenden  Parteien  sorgfältig  geprüft 
wurden;  auf  beiden  Seiten  war  das  Ergebnis  ein  negatives.  Weder  E. 
Hkbisc  noch  der  von  dem  Referenten  zu  dieser  Nachprüfung  veranlafst« 
D.  Is.tACHSKX  konnten  den  Farbenwechsel  beobachten.  E.  Herinc  gab 
aufserdem  eine  genaue  Diskussion  der  Fehlerquellen,  welche  wohl  bei 
Hoijigrexs  Untersuchungen  das  Ergebnis  gefälscht  haben  könnten.  Nach- 
dem nun  H01.MQKEN  von  der  schweren  Augenkrankheit,  die  er  sich  bei 
jenen  Beobachtungen  zugezogen  hatte,  erfreulicherweise  wiederhergestellt 
ist,  unterzieht  er  sich  der  dankenswerten  Arbeit,  seinen  früheren  kurzen 
vorläufigen  Mitteilungen  die  ausführliche  Darstellung  folgen  zu  lassen. 
Es  wird  der  historische  Entwickelungsgang,  den  diese  Untersuchung 
genommen,  eingehend  geschildert  und  zugleich  eine  genaue  Beschreibung 
der  benutzten  Apparate  gegeben.  Die  Fehlerquellen,  welche  Hkrino 
erwähnt,  sind  thatsächlich  vermieden  worden,  und  somit  bleibt  die 
Ursache  unbekannt,  weshalb  Hering  sowohl  wie  Is.iacbsen  (an  dessen 
Beobachtungen  sich  der  Referent  beteiligte)  die  Erscheinungen  nicht 
gesehen  haben.  Hoffentlich  wird  die  Untersuchung  nochmals,  jetzt 
unter  sorgtältiger  Rücksicht  auf  die  von  Holhoren  dabei  gemachten 
Erfahrungen,  von  anderen  Beobachtern  wieder  aufgenommen. 

Eine  dritte  Mitteilung  über  denselben  Gegenstand,  die  u.  a.  auch 
theoretische  Betrachtungen  bringen  soll,  ist  von  Hoemgren  versprochen. 
Wir  werden  über  dieselbe  später  berichten.  Arthcr  Krtsio. 

R.  Hilbert.  Die  Ohloropie.  Centralbl.  f.  prakt.  Augenhdik.  Jahrg.  17. 

S.  60-52.  1893. 

Der  Verfasser  giebt  einen  kurzen  Überblick  über  die  wenigen  bisher 
in  der  Litteratur  beschriebenen  Fälle  von  Chloropie  und  macht  nähere 
Mitteilungen  über  einen  von  ihm  selbst  beobachteten  Fall,  wo  einer 
neurasthenischen  und  überaus  leicht  erregbaren  Frau  alles,  was  sie  be- 
trachtete, in  einem  grasgrünen  Nebel  erschien.  Die  Empfindung  der 
Farben  war  weder  aufgehoben  noch  auch  durch  die  Chloropie  verändert. 

Arthur  König. 

H.  OHLE.M.INN,  Beitrag  zur  Schnlmyopie.  Knapp  und  Schweiggers 

Archiv  /'.  Augenheilkunde.  Bd.  XXVI.  S.  168 — 181.  (1893.) 

OuLEMANN  untersuchte  die  Augen  der  Schüler  des  Gymnasiums  zu 
Minden.  Es  lagen  den  Untersuchungen  die  Anweisungen  für  die  Augen- 
prüfungen  des  kgl.  preufs.  Kultusministeriums  zu  Grunde.  Auf  Zähl- 
blättchen ist  der  Name  des  Schülers,  die  Klasse,  Schülerzahl  derselben, 
die  Frage  nach  der  Erblichkeit,  das  Lebens-  und  das  Schulalter  ent- 
halten. Es  werden  die  Resultate  der  Sehprüfung  für  die  Nähe  und  die 
Ferne,  eveiit.  mit  korrigierenden  Konkav-  oder  Konvexgläsern  eingetragen. 
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Die  Refraktion  wird  durch  die  Skiaskopie  bestimmt.  Die  Jfyopie  teilt 
Verfasser  in  geringe  (1 — 3 D),  mittlere  (3— 6 D)  und  höhere  Orade  (>6D) 
ein.  Unter  13b  Schttlern  finden  sich  54  Myopen  geringen,  16  mittleren, 
8 höheren  Grades.  Darunter  21  mal  Accommodationskrampf.  Die  Zahl 
der  Myopen  nimmt  in  den  höheren  Klassen  zu.  Verfasser  vergleicht 
seine  Resultate  mit  denen  von  Scbmiot-Rupler,  welcher  fand  fttr 


Frankfurt  (Oster-Kursus).  . 

unter 

423 

Schülern  42,0°/o  Myopen 

Frankfurt  (Michaeli-Kursus) 

»I 

281 

„ 43,0V.  „ 

Fulda 

242 

„ 29,7  V.  ., 

Montabaur 

241 

„ 22,6V.  „ 

Wiesbaden 

n 

378 

„ 34,3%  „ 

Limburg 

»> 

92 

„ 26,0V.  „ 

Geisenheim 

114 

„ 28,0V.  .,  . 

Als  Gesamtresultat  ergiebt 

dies 

für 

1662  Schüler  34,0°/.  Myopie, 

was  den  auf  dem  Gymnasium  zu  Minden  von  Ohlehann  gefundenen  33,4% 
sehr  gleich  kommt.  R.  Gbespf  ^Frankfurt  a.  M.). 

K.  L.  Baas.  Zur  Anatomie  nnd  Pathogenese  der  Uyopie.  Knapp  und 
Schtoeiggers  Archiv  f.  Augenheilk.  Bd.  XXVI.  S.  33 — 66.  (1893.) 

Trotz  der  umfangreichen  Litteratur  Ober  Myopie  sind  anatomische 
Untersuchnngen  und  mikroskopische  Messungen  an  myopischen  Bulbis 
nicht  allzuoft  vorgenommen  (v.  Gbabfe,  Dokdebs,  Abi.t,  Jäobb,  Herzog 
C.  Theodor,  Stiluno). 

Verfasser  hat  neun  myopische  Bulbi  aus  der  Sammlung  der  Frei- 
burger Augenklinik  mikroskopisch  zu  untersuchen  Gelegenheit  gehabt. 
Die  L&ngenaxen  der  Bulbi,  ebenso  die  Dicke  der  Sklera  an  der  Komeal- 
grenze  am  Äquator  und  am  hinteren  Bulbusabschnitt  werden  genau 
gemessen  und  Tabellen  aufgestellt.  Es  werden  die  Ansätze  der  Musculi 
recti  und  obliqui,  sowie  die  Opticus-Insertion  im  Verhältnis  zum  hinteren 
Pol  bestimmt.  Bei  acht  Augen  war  die  Dicke  der  Sklera  am  hinteren 
Pol  auf  J bis  i der  gewöhnlichen  gesunken. 

Es  wird  schliefslich  das  myopische  Auge  mit  dem  hydrophthal- 
mischen  Auge  verglichen.  Bei  ersterem  Auge  ist  die  Sklera  am  hinteren 
Pol  verdünnt,  während  bei  letzterem,  obgleich  die  Länge  des  Bulbus 
eine  gleiche  sein  kann,  die  Sklera  überall  gleichmäfsig  verdünnt  ist. 

Die  Verdünnung  der  Sklera  am  hinteren  Pol  ist  also  charakteristisch 
für  das  myopische  Auge,  hierdurch  ist  die  Länge  des  Bulbus  bedingt. 
Es  geht  nicht  an,  den  Procefs,  der  zur  hochgradigen  Myopie  führt,  als 
hydrophthalmischen  zu  bezeichnen.  Es  können  jedoch  in  Fällen  er- 
worbener, event.  hochgradiger  Arbeitsmyopie,  mit  oder  ohne  inter- 
kurrierenden  EntzQndungsvorgang,  im  Verlauf  der  Myopie  Veränderungen 
zu  Stande  kommen,  welche  einen  Übergang  zwischen  dieser  und  der  „hy- 
drophthalmischen“ Form  bilden.  R.  Gbeeff  (Frankfurt  a.  M.). 

Seooel.  Ein  Fall  einseitiger  reflektorischer  Pnpillenstarre.  (Nachträg- 
liche Mitteilung)  Knapp  und  Schwtiggera  Archiv  f.  Augenheilk_ 
Bd.  XXVI.  S.  161—156.  (1893.) 

Verfacser  hat  den  in  Band  XXIV  (vergl.  Bd.  IV.  S.  114  dieser  Zeit- 
schrift) des  Archivs  f.  Augenheük.  beschriebenen  Fall  am  4.  Mai  und  am 
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29.  September  nochmals  untersucht.  Es  besteht  weiter  Parese  des 
linken  M.  ohl.  sup.  Die  linke  Pupille  reagiert  weder  direkt  noch  kon- 
sensuell  auf  Liehtreiz  auch  dann  nicht,  wenn  man  nach  längerer  Ver- 
dunkelung plotslich  helles  Sonnenlicht  auf  das  Auge  einwirken  läfst. 
Bei  Konvergenz  verengern  sich  dagegen  beide  Pupillen  im  hellen  Baume 
auf  2J  mm,  die  linke  ebenso  prompt  wie  die  rechte.  In  so  weit  abge- 
dunkeltem Raume,  dafs  man  gerade  noch  unterscheiden  kann,  haben 
beide  Pupillen  eine  Weite  von  5 mm.  Läfst  man  nun  konvergieren,  so 
verengt  sich  die  linke  Pupille  auf  2},  die  rechte  aber  nur  auf  3)  mm. 
Die  starke  Verengerung  der  linken  Pupille  bei  Konvergenz  erfolgt  also 
ganz  .sicher  unabhängig  vom  Lichtreiz. 

Verfasser  glaubt  also  einwandsfrei  annehmen  zu  können,  dafs  hier 
reflektorische  Pnpillenstarre  vorliegt,  trotzdem  dieselbe  nüt  Parese  des 
Obliquus  sup.  verbunden  ist. 

Das  Allgemeinleiden  des  Patienten  besteht  nicht  in  Tabes,  sondern 
in  einer  Oehimerkrankung.  R.  Obsevf  (Erankfhrt  a.  M.). 

A.  Roth.  Die  Doppelbilder  bei  Angenmnskelllihmpnten  in  symmetrischer 
Anordnung.  Berlin  1893.  Hirschwald. 

Sieben  ttbersicbtliche  Tafeln,  welche  für  je  neun  verschiedene  Blick- 
richtungen die  Lage  der  Doppelbilder  bei  der  Lähmung  der  verschiedenen 
Augenmuskeln  anzeigen.  Abthub  Kono. 

R.  Hilbbbt.  Dis  sogennnnten  phantastischen  Oeslchtserscheinnngen. 
Knapp- Schtoeiggers  Archiv  f.  Augenheilk.  Bd.  26,  S.  192—195.  (1893). 

Der  Verfasser  erwachte,  ohne  dafs  irgend  eine  stärkere  Anstrengung 
oder  Erregung  vorausgegangen  wäre,  eines  Morgens  nach  ruhigem  Schlafe 
in  einer  völlig  fremden  Umgebung.  Das  Zimmer  war  viel  gröfser,  seine 
Gestalt  war  eine  andere,  die  Tapete  hatte  eine  andere  Farbe,  und  auch 
die  Möbel  waren  verändert.  Obgleich  er  völlig  wach  war  und  sich  mit 
aller  Anstreng^ung  zu  orientieren  suchte,  blieb  das  Phantasma  14 — 20  Se- 
kunden hindurch  bestehen,  dann  war  es  plötzlich  verschwunden. 

Im  Anscblufs  an  dieses  Erlebnis  wird  die  darauf  bezflgliche  Litteratur 
eingehend  diskutiert. 

Die  „phantastischen  Gesichtserscheinungen“  Joh.  Müllers  sind  Illu- 
sionen auf  optischem  Gebiete  und  nach  Ansicht  des  Verfassers  in  der  Weise 
zu  erklären,  dals  die  Empfindimg  von  objektiven  und  selbst  von  subjektiven 
optischen  Eindrücken  mehr  oder  weniger  kongruente  Vorstellungen  durch 
Association  hervorruft ; diese  werden  dann  nach  dem  Gesetz  der  excentri- 
schen Projektion  nach  auCsen  verlegt  und  bringen  dadurch  eine  Ver- 
änderung oder  Ummodelung  der  empfundenen  optischen  Eindrücke 
hervor.  Abthub  Kösio. 

L.  Mattbiessek.  Über  den  physlkallscli-optischen  Ban  der  Angen  vom 
Knölwal  (Megaptera  boops.  Fahr.)  nnd  Finnwal  (Balaenoptera  mus- 
ctllas  Comp.).  Zeitschrift  f.  vergl.  Augenheilk.  Bd.  VIT.  S.  77 — 102. 

Ophthalmoskopische  Untersuchungen  an  den  Augen  der  Wirbeltiere 
haben  bisher  gezeigt,  dafs  mit  den  verwandtschaftlichen  und  biologischen 
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Verhältnissen  euch  homologe  physikelische  und  geometrische  Kon- 
stenten  und  infolge  davon  auch  gleiche  Verhältnisse  der  Örter  der  Kar- 
dinalpunkte der  Augen  Zusammenhängen.  Von  besonderem  Interesse 
mnfste  die  Kenntnis  der  Augen  der  Cetaceen  sein,  da  dieselben  Säuge- 
tiere sind,  aber  biologisch  den  Fischen  nahe  stehen,  daher  der  optische 
Bau  ihrer  Augen  auch  wohl  eine  Zwischenstellung  einnehmen  würde. 

Verfasser  hat  die  nordischen  Walfangstationen  an  der  finnmarkischen 
Küste  des  Eismeeres  besucht  und  dort  die  Augen  der  Finnwale  untersucht. 

Die  Dimensionen  und  Krümmungen  der  Augen  und  ihrer  brechenden 
Flächen  wurden  mit  Hilfe  fein  geteilter  Malsstäbe  und  Glasmikrometer 
mit  koncentrischen  Kreisen,  die  Breohungsindices  der  Flüssigkeiten  und 
einzelner  Linsenschickten  mit  dem  Assäschen  Befraktometer  gemessen. 

Tabellen  geben  die  geometrischen  imd  physikalischen  Konstanten 
am  Auge  des  KnSlwals  an. 

Nach  Berechnung  der  Kardinalpunkte  des  Auges  vom  Knölwal 
unter  Wasser  ergieht  sich,  dafs  die  Wal-Linse  in  der  That  eine  Zwischen- 
stellung zwischen  den  Linsen  der  Landsäugetiere  und  der  Fische  einnimmt. 

Die  Güte  der  Bilder  äufserer  Objekte  auf  der  Betina  erg^ebt,  dafs 
der  Wal  über  dem  Wasser  die  Konturen  und  Bewegungen  grofser,  ent- 
fernterer Objekte  sicher  noch  genügend  erkennen  kann,  um  sich  einer 
ihm  von  anfsen  her  drohenden  Gefahr  rechtzeitig  zu  entliehen,  wenn 
ihm  auch  die  Schätzung  der  Entfernungen  erschwert  sein  mag. 

B.  Gassrr  (Frankfurt  a.  M.). 

L.  Mattbibsskn.  Die  physiologische  Optik  der  Facettenangen  unseres 
einheimischen  Leuchtkäfers.  Zeitschrift  f.  vergl.  Augenheük.  Bd.  VII. 
S.  186-190.  (1893.) 

Verfasser  legt  seinen  Untersuchungen  die  EzNBasche  Theorie  des 
aufrechten  Netzhautbildes  zu  Grunde.  Die  Arbeiten  Grenacbbrs  über 
die  Mikrotomie  und  von  S.  Ezhbb  Uber  die  Mikrorefraktometrie  der  In- 
sektenaugen haben  die  vergleichende  Ophthalmologie  und  physiologische 
Optik  sehr  g^efördert.  Exxss  hat  die  Job.  MüLLEssche  Theorie  vom  auf- 
rechten Netzhautbild,  welche  von  Gottscbb  zurückgedrängt  war,  wieder 
zu  Ehren  gebracht. 

Die  Dioptrik  des  facettierten  Insektenauges  läTst  sich  ebenso  einfach 
mathematisch  behandeln,  wie  diejenige  des  reducierten  menschlichen 
Auges,  welches  für  das  wirkliche  Auge  substituiert  werden  kann,  indem 
man  im  Hauptpunkte  eine  einzige  brechende  Fläche  vom  Index  — 1,3361 
substituiert,  deren  Krttmmungscentrum  im  Knotenpunkte  des  Auges  liegt. 
Es  folgen  die  Gleichungen  für  die  Hauptbrennweiten,  die  Objekt*  und 
Bilddistanzen  und  für  die  Gröfsenverhältnisse. 

In  den  facettierten  Linsenaugen  kommt  auf  einer  koncentrisch  vor 
dem  Knotenpunkt  gelegenen  konvexen  und  festen  Bildtapete  ein  ver- 
kleinertes aufrechtes  Bild  zu  stände. 

B.  Orekff  (Frankfurt  a.  M.). 
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A.  Kreidl.  Weitere  Beiträge  znr  Physiologie  des  Ohrlabyrlnthes. 

' (I.  Mitteilung.)  Versuche  an  Fischen.  Wiener  Sittwigsber.  Math.  Kl. 

Bd.  CI.  III.  (1892.)  S.  469—480. 

• Verfasser  extirpierte  an  Haifischen  beiderseits  die  Otolithen.  Als- 
dann verloren  die  Tiere  die  Orientierung  über  oben  und  unten.  Im 
scharfen  Gegensatz  zu  Gesunden  lassen  sie  sich  ohne  Widerstand  und 
nachfolgende  Korrektur  auf  den  BQcken  drehen,  schwimmen  oft  auf 
dem  Rücken  und  stehen  gelegentlich  auf  dem  Kopfe.  Zerstört  man  die 
Bogengänge,  während  die  Otolithen  intakt  bleiben,  so  erfolgen  Roll- 
bewegungen, Schwimmen  im  Kreise,  auch  wohl  gelegentlich  derart  aus- 
geprägtes Einrollen,  dafs  die  Fische  sich  in  den  Schwanz  bissen;  die 
normale  Bauchlage  wird  jedoch  gewahrt.  Verfasser  versucht  auch  zu 
erklären,  warum  frühere  Autoren  häufig  negative  Resultate  analoger 
Versuche  erhielten. 

Dreht  man  einen  Hai  langsam  in  einer  flachen  Glasschale,  so 
schwimmt  er  regelmäfsig  gegen  die  Drehung.  Dreht  man  die  Fische 
sehr  fasch  gegen  die  dorsiventrale  oder  um  die  Längsachse,  resp.  um 
Parallelachsen  dieser  beiden  und  wirft  sie  dann  in  ein  Bassin,  so  setzen 
sie  aktiv  die  Rotation  um  dieselbe  Achse  und  in  demselben  Sinne  fort  — 
wie  alle  anderen  Vertebraten  es  bekanntlich  auch  thun.  HOchst  inter- 
essant ist  der.  Nachweis,  dafs  auch  normale  Haifische,  wenn  sie  im 
Bassin  gedreht  werden,  ihre  dorsiventrale  Achse  in  die  Richtung  der 
Resultierenden  von  Schwerkraft  und  Centrifugalkraft  einstellen,  sich 
also  nach  innen  neigen,  wie  laufende  Pferde  im  Cirkus,  und  dafs 
otolithenlose  Haie  dies  nicht  mehr  thun.  Scbaxfeb. 

F.  Bezold.  Einige  weitere  Mitteilungen  ttber  die  kontinuierliche  Ton- 
reihe, insbesondere  ttber  die  physiologische  obere  und  untere  Ton- 
grenze, Zeitachr.  f.  OhrenheiUc.  Bd.  XXIII.  S.  254 — 267.  (1892.) 

Verfasser  stellte  bei  der  Mehrzahl  der  von  ihm  daraufhin  Unter- 
suchten fest,  dafs  ein  Ton  von  16  Schw.  p.  s.  noch  als  solcher  percipiert 
wird,  und  vermutet,  dafs  die'  untere  Tongrenze  sogar  vielleicht  noch 
tiefer  liege.  Die  obere  Tongrenze  ergab  sich  Siebekmarx  und  ihm  als 
zwischen  den  Teilstrichen  1,3  und  1,9  des  Galton-Pfeifchens  liegend. 
Mit  zunehmendem  Alter  erfährt  unsere  Hürskala  eine  geringe  Ein- 
engung. Die  Perceptionsfähigkeit  für  die  Sprache  nimmt  in  viel  höherem 
Grade  im  Alter  ab,  ähnlich  wie  die  Sehschärfe.  Schaepeb. 

E.  F.  Herboüx  und  Gerald  F.  Yeo.  Note  ou  the  audibllity  of  single 
sound  waves  and  the  nnmber  of  vibrations  necessary  to  prodnce  a 
tone.  Proeeedings  of  the  Bog.  Soc.  Vol.  L.  S.  318—328.  (Jan.  1892.) 

Die  Verfasser  hatten  die  Beobachtung  gemacht,  dafs  auch  bei  einer 
einzelnen  durch  einen  Induktionsscblag  erzeugten  Muskelkontraktion 
ein  Ton  „ähnlich  dem  ersten  Herzton“  gehört  werden  kann.  Es  stand 
dies  mit  der  weit  verbreiteten,  auf  Exrer  zurUckgehenden  Annahme,  dafs 
eine  gröfsere  Reihe  von  Impulsen  zur  Entstehung  einer  Tonempfindung 
nötig  sei,  in  Widerspruch.  Dafs  diese  Annahme  bereits  durch  die 
Arbeiten  Pfatodlers  (1877)  und  Kohlraüschs  (1880)  stark  erschüttert  war, 
ist  den  Verfassern  unbekannt  geblieben. 
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Um  die  Hörbarkeit  einzelner  Schallwellen  zu  zeigen,  weisen  sie 
auf  die  bekannte  Erscheinung  bei  sehr  tiefen  Tönen  (Orgelpfeifen  von 
32  Fufs,  Monochordsaiten,  die  auf  30  Schw.  und  darunter  verlangsamt 
sind)  hin,  bei  welchen  die  einzelnen  Schwingungen  empfunden  werden. 
Auch  (obertonfreie)  Stimmgabeln  liefsen  bei  28,  24  und  20  Schw.,  auf 
den  Kopf  gesetzt,  die  einzelnen  Stöfse  deutlich  unterscheiden,  deren 
Intensität  mit  der  Schwingungszahl  abnahm.  An  einem  künstlichen 
Trommelfell  wurde  die  Übertragbarkeit  der  einzelnen  Wellenzüge  leicht 
beobachtet. 

Zum  Studium  einzelner  Wellen  höherer  Töne  von  über  30  Schw. 
bis  1066  Schw.  wurde  eine  Sirene  benutzt,  bei  welcher  beliebig  viele 
Löcher  geöffnet  und  geschlossen  werden  konnten.  Das  Drehen  geschah 
mit  der  Hand,  das  Maximum  der  Scheibenumläufe  betrug  25  in  der 
Sekunde.  Wurden  alle  Löcher  bis  auf  ein  einziges  geschlossen,  so  hörte 
man  je  nach  der  (Geschwindigkeit  der  Drehungen  einen  einzelnen  deut- 
lichen Puff,  ein  sanftes  Schnurren  (soft  pur),  oder  bei  der  g^öfsten 
Geschwindigkeit  eine  Art  schnellen  Knatterns  (rapid  patter).  Die  In- 
tensität der  Geräusche  nahm  ab  mit  der  Geschwindigkeit.  Blieben  alle 
Löcher  offen,  so  gab  es  klare  Töne  bis  zu  1056  Schw.  per  Sekunde  (o'"). 
Die  Töne  blieben  hörbar,  und  das  ist  das  wichtigste  Ergebnis  dieser 
Untersuchungen,  auch  wenn  man  alle  Löcher  bis  auf  zwei  schlofs.  Die 
Tonhöhe  fiel  und  stieg  mit  der  Geschwindigkeit,  so  dafs  also  der  Ein- 
wand, es  handle  sich  hier  wie  bei  Pfausdlzr  um  mehrfach  und  schnell 
wiederholte,  nicht  um  zwei  einzelne  Impulse,  nicht  berechtigt  zu  sein 
scheint.  Die  Verfasser  halten  denmach  die  Hörbarkeit  einzelner  Wellen, 
sowie  die  Entstehung  einer  Tonempfindung  von  erkennbarer  Höhe  aus 
nur  zwei  sich  folgenden  Wellen  für  erwiesen. 

Beferent  darf  wohl  darauf  hinweisen,  dafs  er,  was  den  letzteren 
Punkt  betrifft,  auf  dem  indirekten  Wege  der  Heaktionsversuche  schon 
früher  zu  gleichem  Ergebnis  gelangt  war  {Phil.  Stud.  VII.  3.  1891). 
Freilich  konnte  dasselbe  bei  den  verwickelten  Bedingungen  solcher  Ver- 
suche nur  als  ein  mehr  oder  weniger  wahrscheinliches  angesehen  werden. 

G.  M.\htic8  (Bonn). 

B.  Wlassak.  Die  Btatiechen  Funktionen  des  Ohrlabyrinthes  und  ihre 
Beziehungen  zu  den  Baumempflndnngen.  VierUljahrstchr.  f.  instensch, 
Phäos.  XVI.  S.  385-  403;  XVII.  S.  15-29.  (1892.) 

Die  Theorie  von  den  statischen  Funktionen  des  Ohrlabyrinthes  hat 
durch  die  letzten  Arbeiten  von  Ewai.d  {Phytiol.  Unters,  üb.  d.  Endorgan  d. 
Nerv,  octttv.  Wiesbaden  1892)',  Loeb  (ref.  Bd.  IV.  S.  99),  Vebwobn  (ref. 
Bd.  IV.  S.  120)  und  Kbeiul  (ref.  Bd.  IV.  S.  120  und  vorstehend  S.  356)  ge- 
wichtige Stützen  erhalten.  Beferent  selbst  ist  hieran  indirekt  beteiligt 
durch  den  Nachweis,  dafs  die  bogenganglosen  Evertebraten  dem  Dreh- 
scbwindel  nicht  unterliegen.  (Vgl.  diese  Zeitschr.  Bd.  III.  S.  185.)  Ganz  zeit- 
gemäfs  also  giebt  W.  eine  knappe  und  sehr  klare  historische  Zusammen- 
fassung der  wichtigsten  Untersuchungen  auf  diesem  Gebiete  imd  hat 
dabei  das  so  umfangreiche  Material  derart  geschickt  gesichtet,  dafs  das 
Thema  dem  Leser,  insbesondere  dem  ferner  stehenden,  als  lückenlos 
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und  definitiv  erledigt  erscheinen  dürfte.  — Weniger  wertvoll  sind  die 
Schlufsbemerkungen,  die  von  dem  Verfasser  wohl  als  Hauptsache  be- 
trachtet sind.  Er  bespricht  darin  die  Beziehung  zwischen  der  Erregung 
des  sensiblen  Labyrinthorgans  und  den  von  dieser  ausgelösten  moto- 
rischen Erscheinungen  im  Körper  und  kommt  zunächst  zu  dem  wohl 
nicht  unantastbaren  Schlufs,  dafs  die  Erregung  des  sensiblen  Endorgans 
plus  der  zugehörigen  motorischen  Innervation  die  notwendigen  Bedin- 
gungen der  Raumempfindung  seien.  Alsdann  meint  er,  dafs  die  das 
Gleichgewicht  regulierenden  Bewegungen,  welche  das  Labyrinth  aus- 
löst, psychologisch  nur  den  Sinn  hätten,  die  entstandene  Empfindung 
auszulöschen.  Das  ist  doch  Sophisterei ; denn,  wenn  man  überhaupt  von 
dem  Sinn  einer  Bewegung  sprechen  darf,  so  haben  diese  Bewegungen 
offenbar  nur  den  sehr  reellen  Sinn,  den  Körper  vor  einem  Fall  zu  be- 
wahren. ScHazFBa. 


W.  Nizolai.  Über  Aie  Entstehung  des  Hungergefühls.  Inaug.-Dissert. 

Berlin  1892.  28  S. 

Über  das  Wesen  des  Hungers  ist  eine  grofse  Anzahl  Hypothesen 
aufgestellt.  Einige  nehmen  an,  dals  entweder  die  chemische  Beschaffen- 
heit der  MagenflUsmgkeit  oder  die  Reibung  der  Wandungen  des  leeren 
Magens  aneinander  oder  auch  eine  Art  Magenperistaltik  im  Hunger- 
zustande auf  die  sensiblen  Nervenendigpingen  der  Magenschleimhaut  Beize 
ausUbe,  welche,  durch  Vagus  und  Sympathicus  ins  Gehirn  geleitet,  dort 
die  Vorstellung  des  Hungers  auslösten.  Andere  meinen,  dafs  der  Zutritt 
nahrungsarmen  Blutes  zu  den  kortikalen  Ganglienzellen  direkt  das 
Hungergefühl  auslöse,  oder  dafs  durch  das  Deficit  an  Nahrungszufuhr 
mittelst  des  Blutes  zunächst  in  jedem  Organ  ein  „Gewebehunger“  erzeugt 
werde,  woraus  dann  als  Summe  das  Gemeingefühl:  Hunger  resultiere. 
Nach  Aufzählung  der  einzelnen  Theorien  kommt  Verfasser  auf  Grund 
eigener  — wohl  kaum  genügend  zahlreicher  — Versuche  zu  folgendem 
Ergebnis:  Das  erste  Stadium  des  Hungers  ist  die  „Efslust“.  Ihr  folg^ 
das  Stadium  des  „Flauseins“,  der  Magenloere.  Damit  auf  dies  zweite 
Stadium  als  drittes  das  eigentliche  Hungergefühl  folge,  müssen  noch 
eigenartige  Sensationen  im  Pharynx  und  Oesophagus  hinzntreten,  denn 
man  kann  einerseits  das  Flauseiu  durch  Anfüllen  des  Magens  mit  un- 
verdaulichen Speisen  beseitigen,  ohne  dafs  das  Hungergefühl  schwindet, 
und  andererseits  letzteres  durch  einfaches  Einfuhren  einer  Schlundsonde 
oder  auch  sehr  geringe  Quantitäten  von  Nahrung  für  geraume  Zeit  aufheben. 
Das  Gefühl  des  „Sattseins“  im  Sinne  von  „Vollsein“  wird  von  den  sen- 
siblen Nerven  der  durch  die  Cberfttllung  gedehnten  Magenschleimhaut 
ausgelöst.  Der  „Appetit“  ist  im  Gegensatz  zum  Hunger  ein  Lustgefühl, 
«in  Resultat  zahlreicher  Vorstellungen  und  Empfindungen.  Hunger  und 
Appetit  kommen  bald  zusammen,  bald  getrennt  vor.  Scbasfeb. 
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H.  Chahlto«  Bastian.  On  the  neor&l  processes  ondertyiiiK  attention  and 
Tolition.  Braiu,  XV,  No.  57  (1892)  S.  1 — 34.  (Audi  Revue  pkiloaopkique, 
Bd.  33,  S.  353-384.) 

In  einer  Bede  vor  der  neurologischen  Oesellschaft  zu  London  be- 
handelt V'erfasser  die  beiden  in  enger  Beziehung  zu  einander  stehenden 
Probleme  der  Aufmerksamkeit  und  des  Willens.  Nachdem  er  die  diss- 
bezttglichen  Ansichten  der  englischen  Philosophen  bis  1840  erörtert,  den 
modernen  Standpunkt  an  den  Theorien  Wcndts  und  Bison  kurz  skizziert, 
wendet  er  sich  zuerst  der  Aufmerksamkeit  als  der  früheren  Thätigkeit, 
aus  deren  Entwickelung  erst  die  Willenshandlung  hervorgehe,  zu. 

Auf  die  Frage  nach  der  Ausführung  eines  Aktes  unwillkürlicher 
Aufmerksamkeit  weils  Verfasser  keine  neue  Antwort  zu  geben.  Was  die 
Beziehungen  der  Aufmerksamkeit  zur  motorischen  Thatigkeit  anlongt,  so 
erkennt  er  die  untrennbare  Verbindung  beider  an,  erklärt  es  aber  für 
nicht  exakt,  in  der  Aufmerksamkeit  einen  wesentlich  motorischen  Prozefs 
zu  sehen.  Im  wachen  Leben  bestünde  eine  fortwährende  Woge  mole- 
kularer Bewegung,  die  von  aufsen  her  erzeugt  zu  Oonglienzellen  fortfliefse, 
von  dort  nach  einer  anderen  Oruppe  solcher  gelange  und  weiter  auf 
Nervenwegen  entweder  diffus  oder  auf  bestimmten  Bahnen  nach  aufsen 
zu  den  Muskeln  ströme,  wo  sie  den  Tonus  unterhielte,  dos  notwendige 
Gleichgewicht  zwischen  den  Gruppen  antagonistischer  Muskeln  bewirke. 
Da  im  Schlaf  dieses  „Aasstrahlen  der  äufseren  Eindrücke  durch  das 
Nervensystem“  vermindert  sei,  so  sei  such  jene  diffuse  Welle  ge- 
schwächt, wodurch  Kopfwackeln,  Erschlaffung  der  Glieder  einträten. 
Neben  dieser  allgemeinen  gebe  es  aber  noch  eine  speziellere  Muskel  thätigkeit 
bei  der  Aufmerksamkeit,  indem  gewisse  mit  besonderen  sensoriellen  Beizen 
assoziierte  Bewegungen  als  die  Begulatoren  der  sensoriellen  Thätigkeit 
snfzufossen  seien.  Die  Frage  nach  der  Lokalisation  der  Aufmerksamkeit 
giebt  Ver&sser  Gelegenheit,  auf  das  WuzoTsche  Apperzeptionsschema 
einzugehen,  das  ihm  keine  Sympathien  erweckt.  Er  lokalisiert  die  Auf- 
merksamkeit in  keiner  bestimmten  Begion  des  Gehirns,  glaubt  vielmehr, 
dafs  ihre  Apparate  über  die  ganze  Oberfläche  der  Grofshimrinde  zer- 
streut seien. 

Die  Thätigkeit  des  Willens  ist,  je  nachdem  sie  auf  den  Ablauf 
unserer  Gedanken  oder  die  Hervorbringung  körperlicher  Bewegungen 
sich  richtet,  in  eine  innere  und  eine  äufsere  geteilt  worden.  So  Bain, 
Bibot,  James,  Wcndt.  Des  Letzteren  Apperzeption  zur  Erklärung  der 
inneren  Willensthätigkeit  verwirft  Verfasser,  meint  vielmehr  im  Anschlufs 
an  Bain,  jedes  absichtliche  Festhalten  einer  Oedankenreihe,  sowie  jede 
Substitution  einer  solchen  an  Stelle  einer  anderen  komme  nur  mit  Hülfe 
von  Erregungen  der  Muskeln  der  Sprache  resp.  der  Sinnesorgane  zu 
Stande,  welche  in  Gefolgschaft  eines  der  Glieder  unserer  Gedanken- 
verbindungen aufträten.  Bezüglich  der  äufseren  W'illenshandluug  schliefst 
sich  Verfasser  im  wesentlichen  der  von  James  Mill  Uber  die  Willens- 
bewegung vertretenen  Anschauungen  au,  wonach  dabei  eine  in  sensorischen 
Centren  stattfindende  Beproduktion  der  bei  Gelegenheit  früherer  ähn- 
licher Bewegungen  entstandenen  visuellen,  auditiven  und  kinästhetischen 
Eindrücke  in  den  niederen  motorischen  Centren  infolge  physiologischer 
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Assoziation  diejenigen  Vorgänge  einleitet,  welche  zur  Ausführung  der 
gewünschten  Bewegung  führen.  Von  jenen  Bestandteilen  der  Bewegungs- 
vorstellung  ist  nach  Crarlton  Bastian  der  auditive  oder  visuelle  Be- 
standteil immer  der  zuerst  eingeleitete,  erst  von  ihm  aus  gelangt  die 
Erregung  auf  Assoziationsbahnen  nach  den  kinästhetisohen  zugehörigen 
Centren  und  von  da  nach  den  eigentlichen  motorischen  Centren.  Verfasser 
hebt  die  Wichtigkeit  jener  sensoriellen  Thätigkeit  für  die  Ausführung 
von  Willensbewegungen  besonders  hervor  und  weist  sie  an  einem  Falle 
von  Aphasie,  verbunden  mit  Agraphie,  nach.  Zum  Schlafs  wendet  er 
sich  gegen  die  Auffassung  der  kinästhetischen  als  motorischer  Centren. 
Die  Existenz  kortikaler  motorischer  Centren  für  die  AtisfÜhrung  von 
Willensbewegpingen  anzunehmen,  sei  unnötig,  vielmehr  seien  motorische 
Centren  nur  aufserhalb  der  psychischen  Sphäre  im  verlängerten  Mark, 
sowie  im  Rückenmark  zu  suchen.  A.  Piijekckeb  (Göttingen\ 

E.  Rosenbach.  Warum  müssen  wir  schlafen?  Eine  neue  Theorie  des 
Schlafs  Inaug.-Dissert.  Berlin  1892.  62  S. 

Im  Anschlufs  an  RANKESche  Versuche  kommt  Verfasser  zu  der  An- 
sicht, dafs  in  dem  während  des  Wachens  fortwährend  thätigen  Nerven- 
system durch  chemische  Umsetzungen  Wasser  gebildet  wird.  Dieses 
Wasser  wird  nur  durch  die  Lunge  ausgeschiedeu  und  zwar  weniger  rasch 
als  es  sich  in  der  Nervensubstanz  ansammelt.  Wenn  der  Wasserüberflufs, 
die  Quellung  der  Nervenzellen,  einen  gewissen  Grad  erreicht  hat,  tritt 
der  Schlaf  ein.  Warum  das  dann  geschieht,  also  den  Kernpunkt  der 
ganzen  neuen  Theorie,  Oberläfst  Verfasser  dem  Leser  zwischen  den 
Zeilen  herauszufinden.  Er  stellt  sich  offenbar  vor,  dals  das  zu  reichlich 
vorhandene  Wasser  einfach  mechanisch  die  Zufuhr  frischer  Substanz  an 
Stelle  der  verbrauchten  hindert  und  damit  allerdings  dies  Weiter-Funk- 
tionieren  aufhebt,  dessen  Sistieren  als  Schlaf  bezeichnet  wird.  Ver- 
schwindet das  Wasser  während  der  Ruhe  durch  Exspiration,  so  treten 
die  inzwischen  im  Organismus  aufgespeicherten  assimilierten  Nahrungs- 
stoffe an  seine  Stelle,  und  die  Nervenzellen  werden  wieder  leistungsfühig, 
das  Erwachen  bereitet  sich  vor.  — Gewichtige  Stützen  seiner  Theorie 
bringt  Verfasser  nicht  bei;  ein  um  so  luftigeres  Gebäude  von  Neben- 
hypothesen erbaut  er  auf  seinem  Grundgedanken  und  krönt  dasselbe  mit 
der  These,  dafs  die  Intelligenz  dem  prozentualischen  Wassergehalt  des 
Gehirns  umgekehrt  proportional  und  nach  diesem  zu  messen  sei,  wenig- 
stens beim  Kinde.  Im  ganzen  ist  die  Dissertation,  schon  wegen  der 
fleifsigen  historischen  Übersicht  über  die  ältesten  und  älteren  Schlaf- 
theorien, für  Interessenten  immerhin  lesenwert.  Schaeker. 


H.  CoBNELits.  Yerschmelztmg  und  Analyse.  Vierleljahrsschr.  f.  «iss.  Phih». 
Bd.  16.  S.  404—446  n.  Bd.  17.  S.  30—76.  (1892  u.  1893.) 

Der  Begriff  der  Verschmelzung  ist  seit  Stohpfs  bekannter  Ver- 
wertung desselben  in  der  „Tonpsychologie“  (II.  1890)  mehrfach  Gegen- 
stand psychologischer  Diskussionen  geworden.  In  der  That  hat  er  erst 
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durch  die  umfassenden  und  scharfsinnigen  Erörterungen  dieses  Forschers 
eine  exaktere  Bedeutung  fllr  die  Psychologie  überhaupt  gewonnen.  Die 
Verschmelzung  ist  nach  Stcmpf  ein  Empfindungsverhältnis,  dadurch 
ausgezeichnet,  dafs  die  Analyse  eines  in  diesem  Sinne  aufzufassenden 
Empfindungskomplexes  mehr  oder  weniger  stark  erschwert  ist.  Stumpf 
will  aber  keineswegs  Verschmelzung  und  Analyse  in  eine  reciproke  Be- 
ziehung zu  einander  gesetzt  wissen,  vielmehr  ist  die  Analyse  noch  von 
einer  Anzahl  anderer  Bedingungen  aufser  dem  Empfindungsverhältnis 
der  Verschmelzung  abhängig;  das  letztere  dagegen  ist  nach  der  Ansicht 
dieses  Psychologen,  wenn  man  von  den  verschiedenen  Graden  oder 
Stufen  der  Verschmelzung  absieht,  durch  nichts  beeinfiufst.  Insbesondere 
bleibt  es  unverändert,  wenn  wir  die  absolute  oder  die  relative  Intensität 
der  Bestandteile  oder  Komponenten  ändern,  wenn  die  Anzahl  der 
letzteren  wächst  oder  abnimmt  u.  s.  w.  Zu  erklären  ist  endlich  die 
Thatsache  eines  solchen  konstanten  Empfindungsverhältnisses  nach 
Stumpf  nur  durch  die  Annahme  einer  irgendwie  physiologisch  zu  deutenden 
„specifischen  Synergie“.  Bei  allen  mir  bekannt  gewordenen  kritischen 
Betrachtimgen  und  Ein  wänden  gegenüber  dem  hier  kurz  bezeichneten, 
von  Stumpf  ausdrücklich  nur  auf  das  Verhältnis  von  Tönbn  zu  einander 
bezogenen  Verschmelzungsbegriff  ist  merkwürdigerweise  auf  dessen 
thatsächliche  Grundlagen  nicht  näher  eingegangen  worden.  Auch  die 
von  uns  hier  zu  besprechende,  im  allgemeinen  klare  und  sorgfältige 
Abhandlimg  von  C.  hat  sich  auf  logische  Erwägungen  und  eine  un- 
genügende Berücksichtigung  der  in  der  psychologischen  Litteratur  oder 
der  gewöhnlichen  Erfahrung  niedergelegten  Thatsachen  beschränkt  und 
ist  deshalb  dem  eigentlichen  Kern  des  von  Stumpf  vertretenen  Begriffes 
gar  nicht  gerecht  geworden.  Bei  der  Wichtigkeit,  die  wir  der  Ver- 
schmelzung nicht  nur  für  die  Tonpsychologie,  sondern  auch  für  die 
Lehre  von  der  Verbindung  anderer  Empfindungen  beilegen  zu  müssen 
glauben,  sei  es  gestattet,  unser  Beferat  etwas  ausführlicher  zu  gestalten. 

Der  Verfasser  sucht  den  Begriffen  der  Verschmelzung  und  Analyse 
eine  sehr  allgemeine  Bedeutung  zu  geben.  Beide  sind  nach  ihm  Wechsel- 
begriffe: die  Analyse  hebt  die  Verschmelzung,  die  Verschmelzung  hebt 
die  Analyse  auf.  Sie  beziehen  sich  nicht  nur  auf  Tonempfindungen  und 
nicht  nur  auf  gleichzeitig  gegebene,  räumlich  ungesonderte  Empfin- 
dungen, sondern  auf  jede  Verbindung  von  Bew’ufstseins-Inhalten,  ja 
auf  den  Gesamtzustand  des  Bewufstseins  überhaupt.  Die  Verschmelzung 
ist  nur  ein  Ausdruck  dafür,  dafs  gewisse  Bestandteile  eines  Komplexes 
von  Bewufstseins-Inhalten  als  solche  unbemerkt  bleiben,  und  die  Analyse 
ist  nur  der  korrelate  Ausdruck  für  die  andere  Thatsache,  dafs  wir  ge- 
wisse Bestandteile  einer  Gesamtheit  gleichzeitiger  oder  succedierender 
Phänomene  der  inneren  Erfahrung  bemerken.  Eine  jede  Mehrheit  von 
Empfindungen  ist,  sofern  sie  als  gleichzeitig  vorhandene  gedacht  werden, 
ursprünglich  eine  Verschmelzung.  Die  Analyse  ist  ursprünglich  nur 
möglich  in  Form  einer  Unterscheidung  succesiver  Empfindungszustände. 
Eine  Wahrnehmung  der  Mehrheit  gleichzeitig  gegebener  Empfindungen 
ist  nur  möglich  auf  Grund  eines  Wandems  der  Aufmerksamkeit  von 
Teil  zu  Teil.  Der  Schein  einer  unmittelbaren  [Analyse  entsteht  hier 
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teils  durch  die  bei  gröfserer  Übung  eintretende  Schnelligkeit  dieses 
Wsudems,  teils  durch  die  auf  mittelbare  Kriterien  gestützte  Sicherheit  des 
Urteils.  Doch  wird  beim  Analysieren  auch  niemals  die  einzelne  Empfin- 
dung für  sich  allein  wahrgenommen,  sondern  stets  nur  in  ihrer  Ter 
bindung  mit  allen  übrigen  gleichzeitig  vorhandenen  Bewufstseins-lnhalten. 
Man  kann  daher  nur  sagen,  dafs  veränderte  Gesamtempfindnngen 
beim  Analysieren  bemerkt  werden,  die  mit  den  Empfindungen,  die  durch 
einen  Teil  der  Reize  hervorgebracbt  werden,  eine  grüfsere  oder  geringere 
Ähnlichkeit  aufweisen. 

Diesen  allgemeinen  Bestimmungen  der  in  Rede  stehenden  Begrifie 
läfst  der  Verfasser  sodann  eine  Besprechung  einzelner  Anwendungs- 
formen folgen,  so  der  Analyse  und  Verschmelzung  gleichzeitiger  Ton- 
empfindungen,  der  im  Gesichtsfelde  gegebenen  Eindrücke,  successiver 
Empfindungen  und  des  Gesamtzustandes  unseres  Bewufstseins.  Die 
SruMPrsche  Disjunktion  bei  der  Auffassung  gleichzeitiger  Tonempfin- 
dungen in  eine  Mehrheits-,  Einheits-  und  Wettstreitslehre  bezeichnet  er 
als  unvollständig.  Seine  eigene  „modificierte  Einheitslehre“,  nach  der 
ursprünglich  ein  Wandern  der  Aufmerksamkeit  die  Analyse  ermöglioht, 
später  ein  Wissen  um  diesen  Erfolg  sofort  die  Mehrheit  erkennen  läist, 
bilde  ein  Zwischenglied  zwischen  der  Mehrheits-  und  Einheitslehre.  Die 
Richtigkeit  seiner  Ansicht  werde  durch  die  Beobachtung  belegt,  daCs 
UngeSbte  die  Analyse  eines  Klanges  stets  in  der  von  ihm  angegebenen 
Weise  vollziehen.  Da  nun  jeder  einmal  ungeübt  gewesen  sei,  so  werde 
die  Analyse  stets  im  Sinne  der  modificierten  Einfaeitslehre  begonnen 
haben.  Die  unbemerkten  Teiltöne  eines  Klanges  sind  aber,  wie  dar 
Verfasser  richtig  hervorhebt,  nicht  als  schlechthin  unbewufste  zu  be- 
zeichnen, sofern  sie  zu  dem  Charakter  der  Gesamtempfindung  etwas 
beitragen.  Ein  solcher  Beitrag  lieg^  offenbar  in  der  Klangfarbe  vor,  die 
nach  C.  nichts  anderes  ist,  als  die  bei  exklusiver  Richtung  der  Aufmerk- 
samkeit auf  den  Grundton  resultierende  Beschaffenheit  der  Gesamt- 
empfindung. Von  diesem  Gesichtspunkt  aus  übt  C.  eine  treffende  Kritik 
an  der  neoscholastischen  Sritiippschen  Auffassung  der  Klangfarbe.  — Im 
Gesichtsfelde  finden  wir  nach  dem  Verfasser  ganz  ähnliche  Vorgänge. 
Die  Fähigkeit,  unanalysierte  Anscbauungsbilder  nach  ihrem  Gesamt- 
eindruck aufzufassen,  sei  auch  hier  die  primäre  gegenüber  der  auf 
Analyse  gegründeten  deutlicheren  Erkenntnis.  Augenbewegungen  und 
Accomodationsänderungen  treten  hier  in  den  Dienst  der  die  Analyse 
bewirkenden  Wanderung  der  Aufmerksamkeit.  Auch  succesive  Empfin- 
dungen verschmelzen,  wie  das  Beispiel  der  meisten  Geräusche,  auch  von 
Melodien,  deren  Einzelheiten  wir  nicht  behalten,  und  sämtlicher  Be- 
wegung^empfindungon  im  Gebiete  des  Gesichts-  und  Tastsinnes  lehrt. 
Die  Zusammensetzung  der  optischen  Bewegungsempfindungen  aus  ein- 
zelnen Eindrücken,  welche  keinen  Bewegungscharakter  haben,  dürfen 
durch  die  am  Stroboskop  beobachteten  Erscheinungen  wohl  als  erwiesen 
gelten.  Ganz  verständlich  findet  der  Verfasser  nach  seiner  Auffassung 
die  Thatsache,  dafs  bewegte  Objekte  leichter  erkannt  werden,  als 
ruhende,  ebenso  die  andere  Thatsache,  dafs  wir  Bewegungen  unserer 
Glieder  wahrnehmen  können,  ohne  dafs  eine  Angabe  der  einzelnen 
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Phas«n  oder  Lagen  möglich  ist.  Ferner  gehören  die  „fundierten  Inhalto“ 
Meisomos  und  die  „Gestaltqualitäten“  r.  EBaeNrBt.8’  ( Vierteljährlich,  f.  wist. 
Philos.  14.  Bd.,  S.  268  ff.)  zu  den  Verschmelzungsphänomenen,  die  sich 
natQrlich  auch  auf  Koexistenz  oder  Succession  von  Empfindungen  und 
Gedächtnisbildern  erstrecken.  Sich  eines  Erlebnisses  erinnern,  heifst 
nichts  anderes,  als  dessen  Nachwirkung  auf  unseren  jetzigen  Zustand 
als  solche  bemerken.  Zn  den  unbemerkten  Komponenten  des  jeweiligen 
Oesamtzustandes  unseres  Bewufstselns  müssen  aach  alle  nicht  als  solche 
erkannten  Gedächtnisbilder  frtkherer  Ereignisse  gerechnet  werden.  Auch 
hier  wird  durch  die  Analyse  eben  jener  Gesamtsustand  selbst  fort- 
während verändert,  und  bei  jeder  Reproduktion  eines  Gedächtnisbildes 
wird  nicht  dieses  ftlr  sich  allein  wahrgenommen,  sondern  als  Teil  eines 
Komplexes  gleichzeitiger  oder  succesiver  Phänomene.  So  werden  die 
Kontiguitätsassociationen  auf  die  Thatsache  zurUckg^f&hrt,  dafs  „eine 
Vorstellung  unsere  Aufmerk.samkeit  anf  das  Gedächtnisbild  einer 
ähnlichen  Vorstellung  hinzulenken  vermag,  die  unter  anderen  üm- 
Btänden  ins  Bewufstsein  getreten  ist“.  Diese  Thatsache  erscheint  dem 
Verfasser  als  ebenso  elementar,  wie  die  Verstärkung  der  Wirkung  eines 
Reizes  durch  einen  ähnlichen  weiteren  Reiz. 

Indem  wir  auf  die  Terminologie  des  Verfassers,  die  er  in  der  Ein- 
leitung seiner  Abhandlung  darstellt  und  die  im  wesentlichen  nach  der 
bekannten  Auffassung  von  Beentako  gebildet  ist,  einzugehen  verzichten, 
wenden  wir  uns  nunmehr  zu  einer  kritischen  WQrdigping  der  von  ihm 
vorgetragenen  Anschauung.  Das  erste  und  wichtigste,  was  wir  gegen 
den  Begriff  der  Verschmelzung  von  C.  einzuwenden  haben,  besteht 
darin,  dafs  er  die  specifische  Bedeutung,  welche  ihm  Stcmpf  gegeben  und 
die,  wenn  auch  in  anderer  Form,  auch  von  Hbbbabt  und  Wi'kdt  dem 
nämlichen  Ausdruck  beigelegt  worden  war,  völlig  verwischt  hat.  Nach 
dem  Verfasser  ist  die  Verschmelzung  und  ihr  Korrelat,  die  Analyse, 
lediglich  ein  Name  für  die  längst  bekannte  Wirksamkeit  der  Aufmerk- 
samkeit. Mit  keinem  Worte  wird  des  Unterschiedes  der  Verschmelzungs- 
stufen oder  des  besonderen  Verhaltens  gedacht,  das  bei  einer  Analyse 
gleichzeitiger  Töne  in  Abweichung  von  der  Analyse  gleichzeitiger,  aber 
räumlich  getrennter  Farben  stattfindet.  Es  ist  nicht  einzusehen,  wozu 
die  Einführung  eines  neuen  Begriffes  dienen  soll,  wenn  nicht  zu  einer 
besonderen  Bestimmung  oder  Angabe  eigentümlicher  Vorgänge  der  Er- 
fahrung. Das  Wechselverhältnis  zwischen  Verschmelzung  und  Analyse, 
wie  es  uns  der  Verfasser  schildert,  ist  aber  nichts  anderes  als  dasjenige, 
was  sonst  alle  Psychologen  von  einem  Einflufs  der  Aufmerksamkeit  auf 
die  Beurteilung  von  Empfindnngsverbindungen  auszusagen  pflegen.  Es 
ist  hiernach  ohne  weiteres  klar,  dafs  der  Verfasser  den  Verschmelzungs- 
begriff von  Stumpf,  wie  wir  ihn  oben  kurz  skizziert  haben,  gar  nicht 
berührt,  geschweige  in  seiner  thatsächlichen  Bedeutung  berichtigt  oder 
ergänzt  hat. 

Zweitens  hat  Cobsflius  zu  einer  Theorie  der  Aufmerksamkeit  nicht 
nur  nichts  beigetragen,  sondern  noch  einen  wesentlichen  Punkt  in  ihrem 
Einflufs  Obersehen.  Gerade  bei  seiner  Auffassung  der  Verschmelzung 
wäre  es  zum  mindesten  wünschenswert  gewesen,  die  der  Aufmerksamkeit 
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hierbei  zugeschriebene  Wirkung  aufzukl&ren,  irgendwie  theoretisch  zu 
begründen.  Damit  wäre  wenigstens,  abgesehen  von  der  Einführung 
neuer  Worte  für  sonst  anders  bezeichnete  Vorgänge,  eine  positive  psycho- 
logische Leistung  müglich  gewesen.  W'ir  finden  jedoch  nicht,  dals  eine 
solche  auch  nur  andeutungsweise  bei  dem  Verfasser  vorhanden  ist,  wenn 
wir  von  dem  geläufigen  „Wandern  der  Aufmerksamkeit“,  von  der  Unter- 
scheidung der  unwillkürlichen  und  willkürlichen  Aufmerksamkeit  und 
anderen  keineswegs  neuen  Bestimmungen  absehen.  Aufserdem  aber 
scheint  der  Verfasser  übersehen  zu  haben,  dafs  die  Aufmerksamkeit 
nicht  schlechthin  als  eine  analysierende  Funktion  aufgefafst  werden 
darf,  dafs  sie  vielmehr  ebensowohl  die  Verschmelzung  als  die  Analyse 
zu  unterstützen  vermag.  Je  nach  der  Richtung  unserer  Aufmerksamkeit 
kann  bald  der  Oesamteindruck  einer  Verbindung  von  Bewufstseins- 
Inhalten,  bald  die  letzteren  in  ihrer  Besonderheit  in  unserer  Wahr- 
nehmung hervortreten.  Es  geht  deshalb  auch  nicht  an,  Verschmelzung 
und  Analyse  in  dem  vom  Verfasser  dargelegten  Sinne  zur  Aufmerksam- 
keit in  Beziehung  zu  setzen. 

Drittens  ist  es  nicht  richtig,  wenn  der  Verfasser  behauptet,  dafs 
eine  jede  Mehrheit  gleichzeitiger  Empfindungen  ursprünglich  eine  Ver- 
schmelzung sei,  d.  h.  als  Mehrheit  nicht  bemerkt  werde.  Gewifs  ist 
Übung  von  grofsem  Einfiufs  auf  die  Unterscheidung,  aber  hauptsächlich 
doch  nur  in  der  Weise,  dafs  sich  ein  immer  mehr  differenziertes  System 
von  Zeichen  ausbildet,  mit  deren  Hülfe  wir  in  jedem  Falle  leicht  die 
einzelnen  Bestandteile  eines  Komplexes  anzugeben  im  stände  sind.  Das 
einzige  Beispiel,  welches  der  Verfasser  zur  Begründung  seiner  Ansicht 
vorbringt,  ist  die  bekannte  Unfähigkeit  Ungeübter,  einen  Klang  zu 
analysieren.  Hier  hängt  jedoch  die  Schwierigkeit,  die  einzelnen  Teil- 
töne wahrzunehmen,  von  ganz  besonderen,  die  Analyse  erschwerenden 
Bedingungen  ab.  Trotzdem  wird  sich  nicht  leicht  ein  Ungeübter  finden, 
der  nicht  etwa  eine  unharmonische  Verbindung  von  Tönen,  die  ver- 
schiedenen Oktaven  angehören,  als  eine  Mehrheit  von  Eindrücken  zu 
bezeichnen  vermöchte.  Ebenso  sind  die  Gründe,  welche  von  Stümpf  für 
eine  unmittelbare  Auffassung  der  Mehrheit  gleichzeitiger  Töne  bei- 
gebracht sind,  durch  den  Verfasser  keineswegs  entkräftet.  Wir  müssen 
aus  diesem  Grunde  auch  seine  modificierte  Einheitslehre  als  den  That- 
sachen  nicht  entsprechend  ablehnen.  Vollends  aber  ist  die  analoge  Auf- 
fassung gleichzeitiger  Eindrücke  im  Gesichtsfelde  eine  unzutreffende, 
irgend  eine  Analyse  ist  hier,  sofern  überhaupt  qualitative  Unterschiede 
der  Helligkeit  oder  des  Farbentons  nach  Mafsgabe  der  für  die  U.  E. 
geltenden  Bestimmungen  wahrgenommen  werden  können,  jedenfalls  und 
ursprünglich  vorhanden.  Was  der  Verfasser  in  diesem  Gebiete  an  That- 
sachen  beibringt,  läfst  sich  teils  auf  besondere  Erschwerung  der  Analyse, 
teils  auf  den  Mangel  eines  ausgebildeten  namentlichen  oder  begrifflichen 
Wissens  zurückführen.  Der  wesentliche  Unterschied  endlich,  welcher 
zwischen  der  Analyse  gleichzeitiger  und  derjenigen  succedierender  Gehörs- 
eindrUcke  besteht,  ist  von  dem  Verfasser  gar  nicht  berücksichtigt 
worden.  Auf  diese  Weise  hat  er  zu  erklären  vergessen,  warum  die 
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unmittelbare  Wahrnehmung  der  Mehrheit  succesirer  Empfindungen  so 
sehr  im  Vorteil  ist  gegenüber  einer  Analyse  gleichzeitiger. 

Wir  können  hiernach  als  förderlich  und  wertvoll  an  den  Aus- 
führungen des  Verfassers  nur  das  bezeichnen,  was  sich  auf  die  Bedeutung 
der  unbemerkten  Teilinhalte  eines  Komplexes  bezieht.  Es  war  immerhin 
nützlich  (wenn  auch  nicht  gerade  neu),  auf  den  Unterschied  aufmerksam 
zu  machen,  der  zwischen  dem  Unbewufsten  als  einem  Nichts  und  dem 
Unbewufsten  als  einer  wirksamen,  aber  unbemerkten  Komponente  be- 
steht. Auch  was  der  Verfasser  in  diesem  Zusammenhänge  über  die 
,^veränderte  Gesamtempfindnng“  mitteilt,  verdient  Beachtung.  Leider 
hat  sich  jedoch  C.  mit  der  Aufstellung  dieses  Begriffs  begnügt,  ohne 
uns  eine  wirkliche  Bewährung  und -Erklärung  desselben  zu  bieten.  Es 
wäre  nicht  unangemessen  gewesen , das  vorliegende  experimentell 
psychologische  Material  daraufhin  zu  untersuchen,  oder  selbständige 
Beobachtungen,  die  auch  in  sehr  einfacher  Weise  hätten  gewonnen 
werden  können,  darüber  anzustellen.  Aber  um  eine  Erklärung  der  von 
ihm  erörterten  Thatsachen  hat  sich  der  Verfasser  überhaupt  nicht  be- 
müht. Er  sucht  sie  lediglich  seinen  zuvörderst  definierten  Begriffen  zu 
subsumieren.  Insbesondere  zeigt  sich  dies  Verfahren  bei  der  Inter- 
pretation, welche  die  Erinnerung,  die  Association,  die  Bewegungsempfin- 
dungen durch  ihn  erfahren.  So  wird  beispielsweise  die  mehrfach  be- 
obachtete Thatsache,  dafs  wir  Bewegungen  als  solche  wahrnehmen 
können,  ohne  über  ihre  Bichtung  oder  ihre  einzelnen  Phasen  eine 
Aussage  machen  zu  können,  mit  der  Bemerkung  abgethan,  dafs  natür- 
lich für  die  Oesamtempfindung  einer  Bewegung  andere  Gesetze  gelten 
müfsten,  als  für  die  Wahrnehmung  einzelner  Stellungen  der  beweg- 
lichen Objekte. 

Es  mag  mir  zum  Abschlufs  gestattet  sein,  mit  einigen  Worten  die 
Auffassung  anzudeuten,  welche  ich  selbst  mir  im  Wesentlichen  schon 
vor  dem  Erscheinen  des  2.  Bandes  der  Tonpsychologie  von  dem  Begriff  der 
Verschmelzung  gebildet  habe.  Für  diesen  Zweck  wird  es  genügen,  wenn 
ich  mich  auf  die  Empfindungen  (als  einfache  Bewufstseinsinhalte  gefafst 
und  von  den  Gefühlen  der  Lust  und  Unlust  unterschieden)  beschränke. 
Da  wir  an  den  Empfindungen  im  allgemeinen  eine  Qualität,  Intensität, 
räumliche  und  zeitliche  Form  als  selbständig  variable  Merkmale  unter- 
scheiden können,  so  ist  auch  die  Verbindung  von  Empfindungen  nach 
diesen  vier  Gesichtspunkten  gesondert  zu  betrachten.  Dabei  ergpebt  sich 
zunächst,  dafs  die  Selbständigkeit  der  Elemente  in  einer  solchen  Ver- 
bindung eine  ganz  verschiedene  ist,  je  nachdem,  welches  von  diesen 
Merkmalen  bei  den  verbundenen  Empfindungen  Unterschiede  aufweist. 
Ist  die  räumliche  und  zeitliche  Beschaffenheit  der  Empfindungen  die 
nämliche,  also  eine  räumliche  und  zeitliche  Sonderung  der  Empfindimgen 
nicht  vorhanden,  so  ist  auch  unter  den  günstigsten  Bedingungen  die 
Selbständigkeit  der  verbundenen  Elemente  zu  Gunsten  eines  resultierenden 
Gesamteindrucks  beeinträchtigt.  Bei  jeder  räumlichen  oder  zeitlichen 
Trennung  der  verbundenen  Empfindungen  ist  dagegen  die  Wahrnehmung 
der  einzelnen  Bestandteile  nicht  nur  nicht  erschwert,  sondern  die  best- 
mögliche, und  die  Bildung  eines  Gesamteindruck.s  tritt  zurück  gegen- 
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Ober  der  selbständigen  Geltung  der  einzelnen  Komponenten.  Dieser 
deutlichen  Verschiedenheit  in  der  Auffassung  einer  Verbindung  der 
Empfindungen,  die  selbstverständlich  nur  unter  den  nämlichen  Be- 
dingungen allgemeinerer  Art  verglichen  werden  darf,  gebe  ich  durch 
die  Bezeichnungen  Verschmelzung  und  Verknüpfung  Ausdruck. 
Die  erstere  kann  hiernach  eine  intensive  und  eine  qualitative,  die  zweite 
eine  räumliche  und  eine  zeitliche  sein.  Auf  die  besonderen  Gesetze 
dieser  Verbinduugsformen  einzugehen,  ist  hier  nicht  der  Ort.  Es  sei 
nur  noch  einiges  über  die  Beziehung  bemerkt,  in  welcher  der  hier  ent- 
wickelte Verschmelzungsbegriff  zu  dem  von  Sruarr  eingeftthrten  steht. 
Die  Tonverschmelzung  ist  nach  unserer  Auffassung  ein  Beispiel  der 
qualitativen  Verschmelzung  und  wir  künnen  uns  die  allgemeine  Definition 
ihres  Begriffs  von  SroMrr  wohl  aneignen.  Für  unrichtig  halte  ich  aber 
die  Auffassung  dieses  Forschers , wonach  darin  ein  Empfindungs- 
verhältnis unveränderlicher  Beschaffenheit  gegeben  sein  soll.  Ich  finde 
vielmehr,  dafs  die  Tonverschmelzung  nicht  nur  von  der  Qualität  der 
Komponenten,  wie  dies  in  den  verschiedenen  Graden  der  Verschmelzung 
hervortritt,  abhängig  ist,  sondern  auch  von  der  relativen  Intensität  und 
von  der  Anzahl  der  Tonbestandteile  beeinflufst  wird.  Und  den  besten 
thatsächlichen  Beweis  für  das  Vorhandensein  einer  Verschmelzung  in 
besonderen  Graden  je  nach  der  Wahl  der  verbundenen  Tüne  finde  ich 
nicht  sowohl  in  den  eigenen  Beobachtungen  Stumpfs  an  Stimmgabeltönen 
und  seinen  fragwürdigen  Experimenten  an  Unmusikalischen,  als  viel- 
mehr in  der  geläufigen  Unterscheidung  unvollkommener  und  voll- 
kommener Konsonanzen  und  Dissonanzen  der  Harmonielehre.  Mit  der 
Verwerfung  der  unveränderlichen  Beschaffenheit  der  einzelnen  Ton- 
verschmelzungsstufen, die  wir  hier  nicht  näher  begründen  können,  bängt 
auch  die  Ablehnung  der  specifischen  Synergien  zusammen,  die  Stumpf 
zur  Erklärung  jener  fordern  zu  müssen  glaubt.  Verschmelzung  mid 
Analyse  fassen  wir  insofern  auch  als  korrelate  Begriffe  auf,  als  wir  für 
beide  von  allgemeineren  Bedingungen  abeeben  dürfen,  die,  wie  z.  B.  die 
Aufmerksamkeit,  nicht  von  einem  besonderen  Einflufs  auf  einen  dieser 
Vorgänge  sich  erweisen.  Die  Analyse  lediglich  als  Wahrnehmung  der 
Mehrheit  zu  betrachten,  halten  wir  deshalb  für  bedenklich,  weil  damit 
nur  eine,  und  noch  dazu  eine  ziemlich  änfserliche  Form  der  BeurteiluDg 
des  Einpfindungskomplexes  hervorgehoben  wird.  Wir  verstehen  vielmehr 
unter  der  Analyse  nichts  anderes,  als  die  Thätigkeit  der  U.  E.,  die,  wie 
bekannt,  nicht  nur  die  Zahl  unterscheidbarer  Inhalte  anzugeben  vermag. 
Danach  können  wir  die  Verschmelzung  auch  als  diejenige  Verbindung 
von  Empfindungen  definieren,  infolge  deren  die  U.  E.  herabgesetzt  ist, 
falls  man  die  bei  der  Verknüpfung  obwaltenden  Verhältnisse,  die  man 
bei  der  Untersuchung  der  U.  E.  regelmäfsig  bevorzugt  hat,  als  die 
normalen  ansieht.  Auf  diese  Weise  gewinnen  wir,  wie  nicht  weiter 
ausgefOhrt  zu  werden  braucht,  mehr  und  wohl  auch  zuverlässigere 
Kriterien  und  Bestimmungen  für  das  Vorhandensein  und  die  Gröfse  der 
Verschmelzung,  als  wenn  wir  blofs  auf  zahlenmäfsige  Angaben  angewiesen 
wären,  die  allzuleicht  durch  empirische  Motive  bestimmt  werden  können. 

OsvAt.D  Köi.pe  (Leipzig). 
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O.  Fli>oel.  Über  dio  Phantasie.  Ein  Vortrag.  Langensalza,  Hermann 
Bejer  k.  Schon.  1892.  (10.  Htft  des  pädag.  Magasim  v.  Fr.  Jfann.) 

24  S. 

In  sehr  ansprechender  Darstellung  giebt  der  Verfasser  einen  Über- 
blick Uber  die  verschiedenen  Formen  der  Phantasie  (passive,  aktive, 
ergänzende,  kombinierende,  abstrahierende)  im  Wachen,  im  Traum  und 
in  der  Hypnose  unter  Hinweis  auf  ihre  Bedeutung  für  Gefühls-  und 
Willensleben  und  ihren  Einflufs  auf  KOrper  und  Gesinnung. 

Offnes  (Aschaffenburg). 


Franz  Brentano.  Das  Schlechte  als  Gegenstand  dichterischer  Dar- 
Btellnng.  Vortrag,  gehalten  in  der  Gesellschaft  der  Litteraturfreunde 
zu  Wien.  Leipzig,  Dnncker  ft  Humblot,  1892.  38  8. 

Der  Verfasser  will  die  Darstellung  des  Schlechten  in  der  Poesie 
nicht  aus  einem  vorübergehenden  Zeitgeschmack  erklären,  sondern  deren 
universelle  Notwendigkeit  an  den  klassischen  Mustern  nachweisen.  Er 
behandelt  in  kürzerer  Ausführung  die  Komödie , ausführlicher  die 
Tragödie.  Die  Komödie,  hat  die  Aufgabe,  das  Lächerliche  darzustellen, 
dies  ist  aber  eine  Art  des  Schlechten.  Dieselbe  empfiehlt  sieh  schon 
dadurch,  dafs  das  Ende  gpit  ist  und  dafs  das  Dargestellte  den  Charakter 
des  Typischen  hat.  In  der  Tragödie  mufs  der  Held  fehlen  und  an- 
gefochten  werden,  damit  der  Zuschauer  jene  Lust  aus  schmerzlicher 
Erschütterung  empfinde,  die  Aristoteles  richtig  verstanden  mit  dem 
Ausdruck  Katharsis  bezeichnet  hat  Dazu  kommen  noch  drei  weitere 
Gesiebtspunkte.  1.  Das  Dargestellte  mufs  inneren  Wert  haben,  also 
heroische  Charaktere  auch  in  ihren  Verirrungen  und  heroische  Schick- 
sale. 2.  Die  Fassung  mufs  künstlerisch,  d.  h.  in  Charakteren  und 
Ereignissen  der  Natur,  der  Wirklichkeit  angepafst  sein,  die  auch  das 
Schlechte  bietet.  3.  Der  Zuschauer  mufs  ergriffen  werden;  dies  geschieht 
aber  am  besten  und  nachdrücklichsten  durch  Anregung  des  Mitgefühls, 
also  durch  Irrungen,  Anfechtungen  und  Leiden.  A.  Döring. 

M.  DE  Wulf.  La  valeur  esthdtique  de  la  morale  dans  l’art.  Bruxelles, 
Impr.  Comd-Germon,  1892.  87  S. 

Der  Verfasser  ist  Mitglied  der  philosophischen  Gesellschaft  zu 
Löwen,  dem  Sitze  der  katholischen  Universität,  seine  Schrift  die  preis- 
gekrönte Bewerbungsscbrift  um  ein  Beisestipendium.  Er  will  die  Gel- 
tung der  Moral  für  das  Kunstwerk  nicht  vom  Gesichtspunkte  einer  wie 
auch  immer  formulierten  höheren  Mission  der  Kunst  aus  begründen, 
sondern  vom  rein  immanenten  Standpunkte  der  ästhetischen  Wirkung 
selbst  aus.  Er  will  ganz  innerhalb  der  Grenzen  der  ästhetischen  Theorie 
bleiben  und  von  ihr  aus  die  moralische  Forderung  ableiten.  Er  will 
darthun,  dafs  das  Unmoralische  als  ein  Element  der  Unordnung  in  der 
menschlichen  Natur  sowohl  in  subjektivem  Sinne,  hinsichtlich  der 
ästhetischen  Lust,  als  in  objektivem  Sinne  hinsichtlich  des  Kunstwerks 
selbst  sich  als  ein  ästhetisch  störender  Faktor  erweist.  Nach  diesem 
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doppelten  Oesichtspunkte  begründet  er  seine  Thesen  in  zwei  Kapiteln, 
deren  erstes  das  Störende  der  Immoralit&t  vonseiten  der  ästhetischen 
Lust  behandelt,  während  das  zweite  denselben  Punkt  von  den  objektiven 
Elementen  des  Schönen  aus  zu  erhärten  sucht. 

In  der  ersten  Beweisführung  steht  der  Begriff  der  Harmonie  der 
menschlichen  Organisation  im  Mittelpunkte.  Das  unsittliche  Kunstwerk 
kann  die  Gefühlswirkung  des  Schönen  nur  unvollkommen  erreichen, 
weil  diese  Harmonie  im  Nacbempfinden  beeinträchtigt  wird.  Im  zweiten 
Kapitel  kommt  dieselbe  centrale  Bedeutung  dem  Begriffe  der  Propor- 
tioniertheit  zu.  Das  objektiv  Schöne  ist  sinnliche  Darstellung  des 
Ideals,  zugleich  aber  eine  Reproduktion  der  Wirklichkeit,  der  der 
Künstler  den  Stempel  seiner  Persönlichkeit  aufprägt.  Unter  den  Elementen 
des  Schönen  kommt  aber  eine  besondere  Bedeutung  der  Proportioniert- 
heit  zu;  Unproportioniertheit  ist  ein  Element  der  Häfslichkeit.  Natür- 
lich ist  nun  das  Unmoralische  ein  Unproportioniertes,  und  wir  sind 
wieder  bei  einem  Quod  erat  demonstrandum  angelangt. 

A.  Dobixg. 

Benjamix  Jves  Gilman.  Report  on  an  Experimental  Test  of  Musical 
Expressiveness.  Americ.  Journ.  of  Pgychol.  IV.  4 u.  V.  1 (60  S.).  (1892). 

G.  schildert  uns  hier  ein  in  mancher  Hinsicht  interessantes  musik- 
psychologisches Experiment  Zu  dem  Zwecke,  die  Ausdruoksfähigkeit 
der  Musik  zu  untersuchen,  veranstaltete  er  ein  Konzert.  Die  Hörer, 
denen  das  Programm  unbekannt  blieb,  bestanden  aus  16  Herren  und 
12  Damen,  unter  ihnen  kein  Musiker  von  Fach,  dagegen  einige  direkt 
nnmusikaliscbe  Individuen.  Vor  Beginn  jedes  Stückes  wurden  Fragen 
gestellt,  betreffend  die  Vorstellungen  bezw.  Stimmungen,  die  das  Stück 
in  dem  Hörer  erweckte ; letzterer  hatte  dann  nach  Beendigung  des  Stückes 
eine  Antwort- sogleich  in  ein  Notizbuch  einzutragen,  natürlich  unter  Ver- 
meidung eines  jeden  vorherigen  Gedankenaustausches.  Die  angewandten 
Instrumente  waren  Klavier  und  Violine;  Gesangspartien  wurden  wegen 
der  störenden  Associationen,  die  sich  leicht  an  den  Text  anschlielsen 
konnten,  nicht  von  der  menschlichen  Stimme,  sondern  von  der  Geige 
wiedergegeben.  Die  meisten  Stücke  wurden  mehrmals  gespielt;  das 
Konzert  währte  ungefähr  4 Stunden.  G.  teilt  uns  zuerst  11  der  vor- 
gelegten Fragen  nebst  sämtlichen  darauf  ergangenen  Antworten  mit  und 
knüpft  im  zweiten  Teil  an  jede  Antwortserie  Auseinandersetzungen  und 
Folgerungen,  indem  er  die  wahre  Bedeutung,  den  eigentlichen  Inhalt 
eines  Musikwerkes  darnach  bemifst,  wie  weit  sich  Übereinstimmungen 
in  den  Urteilen  der  Majorität  der  Hörer  finden. 

Soviel  über  den  Thatbestand.  Bevor  wir  zur  Besprechung  der 
Resultate  Obergehen,  noch  einige  Worte  über  den  wissenschaftlichen 
Wert  des  Experimentes.  Dasselbe  ist  unleugbar  nichts  weniger  als 
cinwnrfsfrei.  Vor  allem  durfte  der  Versuch  nicht  an  einem  so  zusammen- 
gesetzten, die  verschiedenartigsten  Bestandteile  in  sich  enthaltenden 
Gebilde,  wie  ein  ganzes  Musikstück  es  ist,  gemacht  werden.  Dasselbe 
erzeugt  stets  eine  ungeregelte  Reihe  sich  widerstreitender  Eindrücke, 
von  denen  nur  einige  wenige  in  dem  Urteil  des  Hörers  Aufnahme  finden 
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können.  Aber  welchem  Elemente  verdankt  dann  dieses  Urteil  seinen 
Ursprung?  Der  Melodie  oder  der  Begleitung,  der  Tonart  oder  der 
Harmonisation?  Eine  derartige  Analyse  ist  nur  dann  möglich,  wenn 
man  jene  Einzelfaktoren  auch  wirklich  gesondert  der  Prüfung  unterwirft. 
Einen  schüchternen  Anlauf  dazu  finden  wir  in  Frage  VII;  sonst  wird 
der  Hörer  fast  gänzlich  der  komplexen  Einwirkung  eines  Gesamtstückes 
überlassen.  — Die  Länge  des  Konzertes  führte  zu  schliefslicher  Ermüdung; 
die  allzu  schnelle  Aufeinanderfolge  der  Nummern  hemmte  die  frische 
Empfänglichkeit  für  jede  einzelne.  — Ferner  ist  der  mehrmalige  Ersatz 
gewisser  Instrumente  durch  andere  bedenklich.  Denn  da  die  Klangfarbe 
einen  entschiedenen  Beitrag  zur  Eigentümlichkeit  des  Gesamteindrucks 
liefert,  so  verringert  sich  in  diesen  Fällen  die  Wahrscheinlichkeit,  dafs 
das  Besultat  der  adäquate  Ausdruck  für  die  eigentliche  Bedeutung  des 
Stückes  sei.  — Ein  Mangel,  den  G.  selbst  zugiebt,  besteht  darin,  dafs 
Fragen  ge.stellt  wurden,  weil  durch  dieselben  schon  die  Unbefangenheit 
der  Hörer  beeinträchtigt  wurde  und  sich  leicht  Associationen  und 
Suggestionen  einschlichen;  auch  ist  die  Fragestellung  selbst  nicht  immer 
ganz  glücklich,  wie  z B.  in  X und  XI.  — Endlich  ist  die  Entscheidung 
durch  Majorität  doch  etwas  gar  zu  mechanisch  bei  so  verschiedenartig 
konstituierten  und  vorbereiteten  Zuhörern 

Aber  trotz  aller  dieser  Mängel  ist  der  Wert  des  Versuchs  nicht  zu 
gering  zu  bemessen.  Jenes  Urteil,  das  sieb  im  gewöhnlichen  Leben 
bildet  über  die  Fähigkeit  einer  Tondichtung,  Ereignisse  zu  schildern, 
Gedanken  und  Stimmungen  auszudrücken,  entspringt  in  Wirklichkeit 
nicht  lediglich  dem  Eindruck  der  Musik.  Wir  kennen  den  Titel  des 
Stückes,  die  Bestimmung,  für  welche  es,  und  oft  die  Stimmung,  au.s 
welcher  heraus  es  geschrieben  ist;  wir  kennen  die  dramatische  Situation, 
die  es  begleitet,  die  Worte  (bei  Ge.sangswerken),  die  dazu  gehören,  das 
Urteil  anderer  über  das  Stück,  ja  wir  bekommen  oft  eine  lange 
Erläuterung  dazu  in  die  Hand  gedrückt.  Wie  leicht  schreiben  wir  da 
der  Musik  eine  Leistung  zu,  die  das  nusschliefsliche  oder  doch  haupt- 
säcliliche  Werk  jener  Nebenumstände  ist!  Es  fehlte  nicht  nur  bei  den 
Laien,  sondern  auch  bei  den  meisten  Musiktheoretikern  viel  zu  sehr  an 
psychologischer  Schulung,  als  dafs  sie  hätten  übersehen  können,  wie  viel 
oder  wie  wenig  jene  Thatsachen  zur  Interpretation  eines  Musikstücks 
beitragen  könnten  In  der  Vermeidung  jener  verwirrenden  Neben- 
umstände nun  liegt  die  Bedeutung  des  G. sehen  Versuchs;  die  Hörer 
konnten  sich  (abge.sehen  von  den  „Fragen*")  der  reinen  Musik  mit  voller 
Unbefangenheit  hingeben  Daher  sind  die  erhaltenen  Resultate  so  wertvoll 
und  zum  Teil,  wenn  auch  nicht  so  sehr  für  Psychologen,  so  doch  für 
Musiker,  überraschend;  — fast  immer,  wenn  G.  seine  Fragen  an  früher 
gefällte  Urteile  von  Musiktheoretikern  (Gcrsev,  Rcbikstei.v,  Enoei.) 
anknüpft,  kommt  er  zu  abweichenden  Ergebnissen. 

Es  stellt  sich  nun  vor  allem  heraus,  dafs  die  Ausdrucksfähigkeit 
der  Musik  weit  geringer  ist,  als  man  gemeiniglich  annimmt.  Die  Über- 
einstimmungen in  den  Urteilen  einer  gröfseren  Anzahl  von  Hörern  sind 
nur  höchst  dürftig  und  beschränken  sich  auf  ganz  allgemeine  Punkte, 
meist  nur  auf  Stimmungen,  während  die  im  Anschlufs  an  die  Musik  sich 
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einstelk'nden  Phantasiegebilde  mannigfach  variieren.  Aber  noch  mehr. 
Jene  Übereinstimmungen  sind  nicht  einmal  alle  auf  Rechnung  des 
„geistigen  Inhalts“  der  Musik  zu  setzen.  Viele  von  ihnen  sind  nichts  als 
ein  Ausdruck  für  die  rein  äufserliche  Struktur  de.s  Stückes  oder  für 
die  blofse  Schallempfindung  als  solche.  So  leitet  G.  das  Mehrheits- 
urteil über  Bekthotens  F-moll-Präludium:  „Wiederkehrende  ThAtigkeit 
ohne  Fortschritt“  daraus  ab,  dafs  das  gleiche  Thema  mehrmals  sich 
wiederholt,  und  dafs  der  Schlufs  von  derselben  Figur  gebildet  wird,  mit 
der  das  Werk  anhebt.  Ähnlich  entsteht  nach  G.  „unbefriedigtes  Streben 
nach  Erfüllung“  (Frage  II)  einfach  dadurch,  dafs  das  Musikstück  nicht 
in  dem  Grundton  abschliefst,  den  man  schon  im  Geiste  anticipiert, 
sondern  in  einem  andern  unerwarteten  Ton.  (Also  auch  alle  geradezu 
malende  Musik  würde  hierhergehören.)  Wie  wenig  nach  Ausscheidung 
dieser  Elemente  noch  übrig  bleibt  als  die  eigentliche  Bedeutung,  als  der 
in  der  Musik  zum  Ausdruck  kommende  Inhalt,  zeigt  folgende  Tabelle; 


Name  des  Btttcks 

M c h r h e i 

tBurtelle 

l'hanUsie^bllde  i 

GemQtsbewef^uof 

I.  F-moll-Prftlud.  f.  Piaiiof. 

1 

V.  Beethoven’. 

(» 

0 

II.  „0  mio  Fernando",  Arie 
aus  Domzettis  La  Favo- 
rita, 8 Takte. 

0 

Jammern. 

„Durch  die  Wälder  . .“, 
Arie  aus  Webers  Frei- 
schütz, ü Takte 

Kraft  und  Frohsinn. 

111.  BEETH.,Klavierson.op.’28. 
Allegro  bis  Takt  13fi. 

Ergebung. 

Glück. 

IV.  Chopin,  Ballade  II  op.38 

ü 

Friede,  von  Furcht 

V BEETH..KIavier.son.op.l09. 
Andante  (ohne  Var.) 

gefolgt. 

Religiöses  Gefühl. 

VI.  „Unglückselige  kleine 
Nadel“,  Cavatine  Bärb- 

Schwäche  und 

Bekümmernis  und 

chens  aus  Moz.nrts  Figaro 

Einfachheit. 

Wunsch. 

\TI.  „Er  ward  verschmähet.  “,  j 

? 

Traurigkeit. 

Arie  aus  H.^ndki.s  Messias  1 
VIII.  Bach,  Prälud.  Es-moll  | 
(Wohltemp.  Klavier).  | 

0 

Ernste  Bewegung. 

IX.  „Horch  auf  den  Klang 

Gegensatz  von 

der  Zither.“  Serenade 
ans  Mozarts  Don  Juan. 

V 

thätigerund  leidender 
Gemütsart. 

.X.  „Der  rote  Sarafan.“ 
Russ  Volk.slied. 

XI.  „WennDirdieKarten 1 
Gesang  aus  Bizets  Car- 1 

Als  Gesang:  Die  äufserste,  aber  ruhige 

men.  i 

Klage  eines  Weibes. 
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So  gering  aber  die  eigentliche  Ausdrucksfähigkeit  der  Musik  ist, 
so  grofs  ist  ihre  Suggestionsffthigkeit,  d.  h.  so  wenig  Gedanken  und 
Gefühle  sich  nottvendig  mit  einem  bestimmten  Musikstück  verbinden, 
so  viel  vermögen  sich  daran  anzuschliefsen,  und  zwar  in  einer  Mannig- 
faltigkeit und  mit  einer  Leichtigkeit,  die,  wie  G s Versuch  zeigt,  geradezu 
staunenswert  ist.  Es  ist  verdienstlich,  dafs  der  Autor  jene  beiden 
VV’irkungssphftren  der  Musik  streng  scheidet,  aber  er  scheint  der  letzteren 
zu  geringe  Bedeutung  beizumessen.  Nicht  dafs  ein  Tonwerk  die  Phantasie 
in  eine  Bahn  lenkt,  sondern  dafs  es  sie  beiiOgelt,  nicht  dafs  man  sich 
etwas  bestimmtes  dabei  denken  mufs,  sondern  dafs  man  so  unendlich 
vieles  dabei  denken  kann,  das  verleiht  ihm  seinen  Wert.  Mit  wie 
grofsem  Unrecht  freilich  oft  solche  der  Musik  nur  zufällig  associierten 
Bestandteile  zu  ihrem  wesentlichen  Inhalt  gezählt  werden,  geht  u.  a. 
recht  deutlich  aus  Frage  IV  hervor.  Bubinsteis  hatte  von  jener  Ballade 
behauptet,  dafs  sie  mit  Notwendigkeit  eine  kleine  Geschichte  von  einer 
Blume  zum  Gegenstand  habe,  die  dem  schmeichelnden  Winde  Widerstand 
leiste  und  schliefslich  von  ihm  geknickt  werde.  Daraufhin  stellt  G.  die 
Frage,  welche  dramatische  Situation  das  Stück  wohl  verkörpere,  und 
man  sehe  nun  die  Antworten:  kein  einziger  Hörer  vermag  mit  demselben 
auch  nur  eine  ähnliche  Erzählung  zu  verbinden.  Die  abweichendsten 
und  seltsamsten  Phantasiegebilde  kommen  da  zum  Vorschein;  der  eine 
erzählt  von  Puppen,  ein  anderer  von  einem  hinkenden  Mann;  ein  Wiegen- 
lied glaubt  dieser,  das  Gebranse  der  See  jener  zu  vernehmen:  Kubix.stein 
ist  glänzend  widerlegt.  — Nach  einer  anderen  Seite  interessant  ist  eine 
Antwort  auf  die  Frage  VI.  .lene  Cavatiue  wird  in  der  Oper  von 
Bärbchen  bei  der  Gelegenheit  gesungen,  da  sie  ängstlich  eine  verlorene 
Nadel  sucht.  Entgegen  dom  Mehrheitsurteil  bemerkt  nun  ein  Hörer,  das 
Stück  erwecke  in  ihm  die  Vorstellung  von  jemandem,  der,  geteilt  zwischen 
Hoffnung  und  Angst,  etwas  Verlorenes  suche.  Der  Betreffende  hat 
möglicherweise  jene  Oper  12  Jahre  vorher  einmal  gesehen,  doch  gab  er 
sein  Urteil  ab,  ohne  dafs  eine  Erinnerung  daran  in  ihm  auftauchte.  Ob 
nun  hier  ein  unbewufstes  Wiedererkennen  nach  so  langer  Zeit,  ob  Zufall 
oder  ob  eine  gewisse  Kongenialität  de.s  Hörers  mit  Mozart  anzuuehmen 
sei,  läfst  G.  unentschieden,  doch  neigt  er  sich  der  letzteren  Annahme 
zu.  — Die  VII.  Nummer  ist  die  einzige,  wo  der  Zuhörer  den  empfangenen 
Eindruck  nicht  nur  schildern,  sondern  sich  auch  Rechenschaft  darüber 
geben  soll,  was  an  der  Musik  denselben  hervorrufe.  Die  ersten  8 Takte 
der  H.ANi)Ei.scheu  Arie  drücken  anerkauutermafsen  Traurigkeit  aus : 
„Welche  von  den  ;zu  diesem  Zweck  numerierten)  Phrasen  der  Melodie 
thuu  dies  besonders  und  warum?“  Es  stellt  sich  heraus,  dafs  namentlich 
eine  zweimal  vorkommende  Phrase  von  drei  abwärts  gehenden  Terzen 
und  das  plötzliche  Eintreten  eines  ges  statt  g (d.  h.  Moll  statt  Dur)  dem 
.Stück  den  traurigen  Charakter  verleihen.  Von  Interesse  sind  die 
Erklärungen,  warum  jene  Terzengänge  traurig  erscheinen  Einige  werden 
dadurch  erinnert  an  Seufzer,  welche  die  Rede,  die  durch  den  Gang  der 
Melodie  ausgedrückt  wird,  unterbrechen ; ein  anderer  findet  in  der  ganzen 
-Melodie  die  Schilderung  eines  Menschenlebens,  in  jenen  Gängen  die 
unheilbringenden  .Schicksalsfügungen,  während  der  Musikästhetiker 
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Oi  RMKY  durch  die  Terzenfolgon  den  Eindruck  körperlicher  Mattigkeit  und 
Schlaffheit  empfing.  — In  Bezug  auf  die  Einzelheiten  der  übrigen  Fragen 
mufs  ich  auf  den  Artikel  selbst  verweisen.  W.  Stkkn. 


Georg  Turic.  Der  EntschluTs  im  WillensprocesBe.  ZUchr.  f.  exakte  mt. 

Bd.  19.  S.  172-209  u.  S.  237-281.  (1892.) 

Nachdem  der  Verfasser,  von  dem  wir  zur  Entschuldigung  seines 
unerquicklichen  Stiles  glauben  wollen,  dafs  das  Deutsche  seine  Mutter- 
sprache nicht  ist,  als  echter  HERB.cRT-Scholastiker  sich  zuerst  mit  den 
Häuptern  der  Schule  über  die  Grundbegrirt'e  auseinandergesetzt  und  für 
das  Wollen  drei  Entwickelungsstufen:  Besinnen,  Erwägen,  Beschliefsen, 
statuiert  hat,  legt  er  sich  zunächst  die  Frage  vor:  Woher  stammt  in  der 
Wollung  die  thätige  Kraft,  die  im  Entschlufsprocesse  die  Handlung  als 
möglich  und  notwendig  erscheinen  läfst?  . 

Mit  Herbart  geht  er  davon  aus,  dafs  jede  ursprünglich  unbewufste, 
durch  materielle  Reize  hervorgerufeue  Bewegung  von  der  Seele  durch 
die  Muskelempfindung  begleitet  und  wahrgenommen  werde.  Die  Be- 
trachtung dieser  Muskelempfindung  und  des  Verhältni.sses  zwischen 
Leib  und  Seele  führt  ihn  zu  MCnsterbergs  Willenstheorie,  die  er,  so  gut 
es  eben  geht,  der  HEBBABTschen  Philosophie  auzupassen  sich  bemüht. 
Durch  das  Nervenorgau  sieht  er  es  ermöglicht,  dafs  die  sensorische  Er- 
regung hinüberwirkt  auf  die  motorische  Bahn.  Dieser  unbewufste 
Bewegungsimpuls  kommt  also  zu  stände  lediglich  durch  die  Materie.  Sie 
reicht  allerdings  nicht  mehr  hin,  meint  der  Verfasser,  plötzlich  den 
Mi‘N'STERBERo.schen  Standpunkt  verlassend,  diese  Erregungen  zu  einheit- 
licher Wirkung  zu  bringen.  Das  ist  Aufgabe  der  Seele.  Was  von  diesen 
äufseren  Bewcgpuigen  gilt,  das  gilt  auch  von  den  inneren,  besonders  bei 
der  Vorstellungsreproduktion. 

Es  sind  somit  die  Vorstellungen,  welche  von  einer  Empfindung 
reproduciert  werden,  sowie  diese  selbst,  welche  ihrerseits  durch  einen 
äufseren  Reiz  bedingt  ist,  nur  die  bewufsten  psychischen  Zeichen  eine.s 
unbewufsten  materiellen  Bewegpingsimpulses,  welcher  die  zweckmäfsige 
Bewegung  erzeugen  soll.  Diese  Vorstellungen  repräsentieren  das  ver- 
standesmäfsige  Element,  die  Empfindung  der  ablaufenden  Erregung 
das  thätige  Element  im  Entschlufsprocesse. 

Zur  Beantwortung  der  zweiten  Frage:  Hat  das  Handeln  selbst  einen 
bestimmbaren  Einflufs  in  dem  Entschliefsungsprocesse?  sucht  er  nach 
dem  Charakteristikum  des  Handelns,  sowohl  des  äufseren  wie  des  inner- 
lichen, und  findet  es  in  der  Bewegung.  Die  Vorstellung  dieser  Bewegung 
bezw.  die  Muskelempfindung  und  die  sogenannte  Gesamtvorstellung 
(vgl.  Voi.KMAsx,  I.ehrh.  <1.  Ps>ich.  § Gl — 62)  ist  dasjenige  Element  der  Hand- 
lung, welches  die  Ausführbarkeit  derselben  erkennen  und  ihre  Zweck- 
mäfsigkeit  beurteilen  läfst,  sowie  der  materiellen  bewufstloson  Erregung 
die  Richtung  weist.  Die  Betontheit  der  Muskelempfindung  giebt  das  die 
Thätigkeit  hemmende  Element,  das  au  die  Gesamtvorstellung  geknüpfte 
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rSpannungsgefühl  giebt  das  die  innere  Handlung  hemmende  Element  beim 
Entschliefsen. 

Die  letzte  Frage  endlich  nach  den  Faktoren,  welche  die  Wollung 
so  innig  mit  der  Ich-Vorstellung  verbinden,  beantwortet  er  dadurch, 
dafs  er  äufsere  wie  innere,  bewufste  Bewegungserscheinungen  eben 
dieses  Ich  bilden,  d.  h.  dem  Ich  als  Teilungsvorstellungen  angehören 
läfst. 

Dies  scheinen  die  leitenden  Gedanken  der  keineswegs  immer  klar 
und  übersichtlich  geschriebenen  Arbeit  zu  sein. 

Offner  (Aschaffenburg). 

C.  VON  Kkzywicki.  Über  die  graphische  Darstellung  der  Kehlhopfbewe- 
gungen  heim  Sprechen  und  Singen.  König.sberg  1892.  16  S. 

Verfasser  findet , dafs  der  Kehlkopf  beim  Intonieren  hoher  Töne 
steigt,  tiefer  Töne  sinkt.  Die  Mu.sculi  thyreo-hyoidei  und  sterno-thyreoidei 
sind  demnach  von  grofser  Bedeutung  für  das  Sprechen  und  Singen.  Die 
Exkursionen  des  Kehlkopfes  lassen  sich  durch  einen  dem  MARETSchen 
nachgebildeten  Eegistrierapparat  auch  graphisch  fixieren. 

ScHAEFER. 

A.  Mohr.  Beiträge  zur  Physiologie  des  Schreibens.  Inaug.-Dissert. 
Berlin  1892.  29  S. 

Wenn  man  mit  geschlossenen  Augen  auf  einer  der  Feder  gar  keinen 
Widerstand  bietenden  Fläche  schreibt,  so  bleiben  dein  Schreibenden  zur 
Kontrole,  ob  die  beabsichtigte  Schreibbewegung  auch  wirklich  au-sgeführt 
ist,  nur  die  Bewegungsempfindungen  des  schreibenden  Gliedes  übrig. 
Verfasser  schrieb  nun  erst  mit  dem  Zeigefinger  allein,  dann  mit  der 
Hand  allein  so  kleine  Schrift  , dafs  er  eine  eben  noch  merkliche  Be- 
wegungsempfindung hatte.  Indem  er  dann  aus  der  Gröfse  der  Schrift  den 
Winkel  berechnete,  um  den  sich  beim  Schreiben  der  Zeigefinger  im 
Metakarpalgclenk  resp.  die  Hand  im  Handgelenk  verschoben  hatte,  ergab 
sich  ihm  die  kleinste  wahrnehmbare  Gelenkexcursion  für  das  Zeige- 
finger-Metacarpalgelenk,  sowie  für  das  Handgelenk.  Verfasser  dehnte 
seine  Versuche  auch  noch  auf  Ellbogen-,  Schulter-,  Hüft-  und  Kopf- 
gelenk an.s.  Bei  Ataktischen  sind  die  Werte  natürlich  gröfser.  — Die 
kleine  Untersuchung  hätte  wohl  ebensogut,  wenn  nicht  richtiger  den 
Titel:  „Beiträge  zur  Lehre  von  den  Bewegungsempfindungen“  verdient. 

Scharfer. 


Pierre  Janet.  L’anesthäsie  bystäriaue. 

— La  Boggestion  cbez  les  hystärianes.  Conferences  faites  ä la  Sal- 
petriere.  Ärchicts  de  Xcurologie  So.  69  u.  70  (1892). 

Zwei  an  interessanten  Beobachtungen  reiche  Arbeiten,  in  denen 
Verfasser  die  Vorgänge  bei  den  Empfindungsstörungen  und  den  Sugge- 
stionswirkungen an  Hysterischen  psychologisch  analysiert.  Die  hysterische 
Anästhesie  ist  nach  ihm  eine  Krankheit  derPersönlichkeit,  eine  psychische 
Störung,  „une  maladie  psychologitiue“;  in  der  Psyche  sind  die  Empfin- 
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düngen  in  zwei  verschiedenen  Formen  vorhanden,  in  der  Form  der  voll- 
bewufsten,  persönlichen  und  in  der  Form  der  elementaren,  unbetvufsten 
Empfindungen.  Die  Empfindungsstöriingen  bei  Hysterischen  lassen  sich 
dadurch  erklären,  dafs  die  „Perception  personelle“  verschwunden  ist. 
während  die  elementaren  Empfindungen  bestehen  bleiben. 

Die  Suggestionswirkung  bei  Hysterischen  ist  damit  verknüpft,  dafs 
die  Beziehung  des  Begrifis  der  eigenen  Persönlichkeit  zum  Handeln 
gehemmt  oder  geschwunden  ist ; die  Suggestion  betvirkt  ein  automatisches 
Handeln  ohne  persönlich  bewufstes  Wollen. 

Perktti  (Grafenbergi. 

Breuek  und  FaEtn.  Über  den  psychischen  Mechanismus  hysterischer 
Phänomene.  Keurolog.  Centralbl.  1893.  No.  1 u.  2.  11  S. 

Verfasser  haben  gefunden,  dafs  die  verschiedensten  hysterischen 
Symptome  in  engem  Zusammenhänge  stehen  mit  dem  accidentellen 
Momente,  welches  die  betreffenden  Symptome  zum  erstenmal  hervor- 
gerufen hat,  wenn  auch  dieser  Zusammenhang  nicht  immer  auf  der  Hand 
liegt,  sondern  oft  erst  durch  Hypnose  klargestellt  werden  kann.  Die 
Erinnerung  an  jenes  psychische  Trauma  wirkt  „nach  Art  eines  Fremd- 
körpers, welcher  noch  lange  Zeit  nach  seinem  Eindringen  als  gegen- 
wärtig wirkendes  Agens  gelten  mufs“,  und  zwar  erhalten  sich  solche 
Erinnerungen  deshalb  in  ihrer  vollen  Affektbetonung,  weil  sie  Traumen 
entsprechen,  die  nicht  genügend  durch  Reflexe,  in  denen  sich  erfahruugs- 
gemäfs  die  Affekte  entladen,  „abreagiert“  worden  sind,  wie  dies  zum 
Verblassen  der  Erinnerung  notwendig  ist.  Das  Unterbleiben  der  Reak- 
tion auf  das  Trauma  kann  seinen  Grund  einmal  darin  haben,  dafs  die 
Natur  des  Traumas  eine  Reaktion  ausschlofs,  dann  aber  auch  darin, 
dafs  das  Trauma  in  einen  Zustand  von  verändertem  Bcwufstseiu  fällt, 
nämlich  in  eine  der  sogenannten  „hypnoiden“  Bewufstseinszustände, 
die  als  das  Grundphäuomeu  der  Hysterie  auzusehen  sind  und  rudimen- 
täre Formen  von  doppeltem  Bewufstsein  darstellen.  Die  in  solchen 
Zuständen  auftauchenden  Vorstellungen  entbehren  der  ausgiebigen  associa- 
tiven  Verknüpfung  mit  den  Vorstellungen  des  normalen  Bewufstseins 
und  werden  deshalb  auch  viel  weniger  durch  Associationen  korrigiert. 
Trotzdem  sich  die  pathogen  gewordenen  Vorstellungen  frisch  und  affekt- 
kräftig erhalten,  fehlen  sic  doch  dem  Gedächtnis  des  Kranken  im  ge- 
wöhnlichen psychischen  Zustande  völlig  oder  teilweise.  Gelingt  es  nun. 
die  Erinnerung  an  den  ein  hysterisches  Phänomen  veranlassenden  Vor- 
gang zu  voller  Heftigkeit  zu  erwecken,  den  begleitenden  Affekt  wach- 
zurufen und  den  Kranken  dazu  zu  bringen,  den  Vorgang  in  möglichst 
ausführlicher  Weise  zu  schildern  und  dem  Affekt  Worte  zu  geben,  so 
verschwindet  das  hy.stcrische  Symptom  .sogleich  und  ohne  Wiederkehr. 
Die  ursprünglich  nicht  abreagierte  Vorstellung  wird  dadurch  unwirksam 
gemacht,  dafs  dem  eingeklemmten  Affekt  derselben  der  Ablauf  durch 
die  Rede  gestattet  wird,  und  gelangt  zur  a.ssociativen  Korrektur,  indem 
sie  ins  normale  Bewufstsein  gezogen  (in  leichterer  Hypnose)  oder  durch 
ärztliche  Suggestion  aufgehoben  wird,  wie  es  im  Somnambulismus  mit 
Amnesie  geschieht.  Peiiktti  (Grafenberg'. 
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A.  Pick.  Über  die  Kombination  hysterischer  nnd  organisch  bedingter 
Störungen  in  den  Funktionen  des  Auges.  (Wiener  klin.  Wochenschr. 
1892.  No.  31—33.) 

Pick  teilt  einen  interessanten  Fall  mit,  in  welchem  einer  kon- 
genitalen Amblyopie  und  Bewegungsstörung  der  Augen  einerseits 
eine  Amaurose,  andererseits  eineOphthalmoplegia  exterior  hysterischen 
Charakters  hinzutrat.  Der  Nachweis,  daTs  die  beiden  letztgenannten 
Erscheinungen  tvirklich  hysterische  sind,  stützt  sich  namentlich  darauf,  dafs 
beide  gleichzeitig  oder  im  Anschlufs  an  hystero-epileptische  Anfhile  auf- 
traten und  unter  dem  Einfluls  der  Suggestion  sich  zurOckbildeten.  Pick 
nimmt  an,  dafs  die  seit  der  Geburt  stationäre,  organisch  bedingte  Störung 
des  Sehens  und  der  Augenbewegungen  unter  demEinflufs  der  Hysterie  durch 
Autosuggestion  gelegentlich  zu  accessorischen  hysterischen  Störungen 
derselben  Funktionen  fuhrt.  Diese  Auffassung  findet  eine  wesentliche 
Stütze  in  ‘einem  zweiten  Fall,  in  welchem  die  Sektion  mehrfache  Er- 
weichungsherde, unter  anderem  auch  in  beiden  Sehspbäreu,  ergab  und 
intra  vitam  die  Sehstörung  gelegentlich  Exacerbationen  gezeigt  hatte. 
Da  letztere  durch  Suggestion  gflnstig  beeinflufst  wurden,  glaubt  Pick, 
dafs  diese  Exacerbation  weder  als  Ausfallserscheinungen,  noch  als  Fern- 
wirkungserscheinungen der  Erweichungsherde  aufzufassen  sind,  sondern 
als  accessorische,  hysterische  Folgeerscheinungen  einer  Autosuggestion 

ZiKHEN  (Jena\ 

Fk.  Schdi.tzk.  Über  den  Hypnotismus,  besonders  in  praktischer  Be- 
ziehting.  Hamburg,  Verlagsanstalt  A.-G.  1892.  34  S. 

Ew.u.d  Hkckkh.  Hypnose  nnd  Suggestion  im  Dienste  der  Heilkunde. 
Wiesbaden,  J.  F.  Bergmann  1893.  38  S. 

Über  die  Hypnose  darf  man  noch  verschiedener  Ansicht  sein,  und 
dafs  diese  Ansicht  in  der  That  weit  auseinandergehen  kann,  haben  die 
Ergebnisse  der  Herumfrage  bewiesen,  die  Emi.  Fii.ixzos  jüngst  unter 
einer  Anzahl  von  Männern  der  Wissenschaft  angestellt  hat.  Mit  einem 
Teil  der  Anschauungen  sich  einverstanden  zu  erklären,  ist  platterdings 
unmöglich,  die  Anforderungen,  die  hier  und  da  an  den  gesunden  Menschen- 
verstand gestellt  und  die  Opfer,  die  von  der  wissenschaftlichen  Er- 
kenntnis gefordert  werden,  sind  derart,  dafs  man  den  begeisterten 
Anhängern  der  neuen  Wissenschaft  nicht  zu  folgen  vermag. 

Andererseits  geht  es  ebensowenig  an,  der  Hypno.se  jede  Berech- 
tigung zum  Dasein  abzusprechen  und  sie  kurzweg  ignorieren  zu  wollen, 
sie  ist  einmal  da,  ihre  Erfolge  sind  nicht  wegzuleugnen,  und  es  geht  gar 
nicht  anders,  als  dafs  wir  uns  mit  ihr  auseinandersetzen  müssen. 

Das  ist  ziemlich  gleichzeitig  von  zwei  Seiten  aus  geschehen,  von 
Profe.ssor  Schci.tze  aus  Bonn  und  von  Dr.  Hecker  aus  Wiesbaden,  und 
es  ist  so  recht  bezeichnend  für  die  Eigenart  des  Gegenstandes,  dafs,  beide 
von  genau  dem  gleichen  Punkte  ausgehend,  oft  dieselben  Worte  ge- 
brauchend, auf  Grund  ihrer  Erfahrung  doch  ein  jeder  nach  seiner  Art  zu 
einem  anderen  Ergebnisse  gelangen,  der  eine  enthusiastisch  überzeugt, 
der  andere  skeptisch  und  kühl  bis  ans  Herz  hinan. 

Es  ist  gewissermafsen  der  rechte  und  der  linke  Flügel  der  medi- 
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rinischen  Anschauung,  «1er  hier  zum  Worte  kommt,  und  es  ist  von  wirk- 
lichem Interesse,  die  beiden  Brochären  miteinander  zu  vergleichen. 
Beide  nehmen  ihren  Ausgangspunkt  von  Hassen,  um  dann  über  Brai» 
zu  Liehaolt  und  Bernheim  zu  kommen. 

Auf  diesem  Wege  ist  aus  dem  unerklärlichen  magnetischen  Fluidum 
eine  einfache  Suggestion  geworden,  und  die  Hypnose  ist  nichts,  als  ein 
durch  Suggestion  hervorgebrachter  Zustand  gesteigerter  Suggestibilität. 

Der  hypnotische  Schlaf  ist  nicht  mehr  wie  früher  Selbstzweck, 
.sondern  ein  Mittel  zum  Zweck,  die  gegebene  Suggestion  um  so  wirk- 
samer zu  machen.  Aber  während  Hecker  ihre  Anwendung  für  durchaus 
ungefährlich  erklärt,  solange  man  nicht  überflüssigen  experimentellen 
Mifsbrauch  mit  ihr  treibe,  i.st  Scbcltze  nicht  dieser  Ansicht,  er  ist  viel- 
mehr geneigt,  sie  für  ein  pathologisches  Phänomen  zu  halten,  da  durch 
sie  Illusionen  und  Hallucinationen  — entschieden  pathologische  Sym- 
ptome — ausgelöst  werden. 

Hecker  schreibt  ihr  ferner  ein  weites  Wirkungsgebiet  zu,  wenn  er 
auch  ausdrücklich  betont,  dafs  sie  kein  Universal-  und  Wundermittel, 
sondern  nur  ein  symptomatisches  Heilmittel  sei;  als. solches  aber  werde 
ihre  Wirkung  nur  da  begrenzt,  wo  die  Wirkung  der  V'orstellung  auf 
den  Körper  aufhöre,  und  diese  Wirkung  ist  eine  aufserordentlich  um- 
tangreiche. 

Dementsprechend  beseitigt  sie  Schmerzen  und  Farästhesien  jeder 
Art,  hysterische  Lähmungen  und  Krampfzustände,  sie  regelt  die  Thätig- 
keit  des  Darmes  und  die  Menses,  sie  heilt  Impotenz  und  überwindet  die 
Zwangsvorstellungen,  und  sie  ist  bei  richtiger  und  vorsichtiger  Anwen- 
dung seitens  eines  damit  vertrauten,  gewissenhaften  Arztes  ein  absolut 
gefahrloses  Mittel,  viel  gefahrloser,  als  hundert  andere  ärztliche  Eingriffe 
und  Anordnungen. 

Dem  entgegen  läfst  Si  hui.tzb  zwar  die  Heilwirkungen  der  Hypnose 
gelten,  aber  doch  in  einem  weit  engeren  Kreise,  er  hält  sie  zunächst 
für  entbehrliöh,  da  uns  andere  und  bessere  Mittel  zur  Verfügung  ständen, 
sie  in  ihren  Wirkungen  unsicher  sei  und  zudem  Schaden  stiften  könne. 

Bezeichnend  ist,  dafs  die  Hypnose  vor  den  Augen  der  Kliniker 
bisher  überhaupt  keine  besondere  Gnade  gefunden  hat  und  ihre  begei- 
sterten Anhänger  doch  recht  dünn  gesät  sind.  Es  wird  daher  dem  ge- 
wöhnlichen Sterblichen  auch  nach  Durchlesen  dieser  beiden  Aufsätze 
gestattet  sein,  mit  seiner  Meinung  zurUckzuhalten  und  weitere  Abklärung 
abzuwarten. 

Dafs  dieses  nur  in  der  Weise  geschehen  kann,  wie  es  Schiiltze 
verlangt,  dafs  man  nämlich  an  sicheren  Gewährsmännern  experimentiere, 
denen  unbedingt  Glauben  beizumesseu  sei,  ist  ohne  weiteres  zuzugestehen, 
bei  dem  immerhin  etwas  anrüchigen  Krankenmaterial  können  uns  selbst 
die  schönsten  Erfolge  nichts  nützen,  denn  wer  garantiert  uns,  daCs  sie. 
— wahr  sind! 

Ein  bleibendes  Verdienst  aber  aller  dieser  Untersuchungen  ist  es,  den 
.\nteil  der  psychischen  Wirkung  au  den  Heilerfolgen  bei  vielen  Er- 
krankungen festgestellt  zu  haben,  eine  Wirkung,  die  aufser  acht  zu 
lassen,  man  sich  gar  zu  sehr  angewölint  hatte.  Pei-max. 
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C.  F.  Jordan-,  Das  Rätsel  des  Hypnotismus  und  seine  Lösung.  Ferd. 

Dümmlers  Verlag.  Berlin  1892.  79  S. 

JoRD.tK  hat  bereits  1890  eine  Schrift  herausgegehen  unter  dem  Titel; 
Das  Rätsel  des  BypnoHsnius.  Die  vorliegende  Schrift  ist  eine  Er- 
Nveiterang  derselben.  Er  beschreibt  nach  den  einleitenden  Betrachtungen 
erst  die  verschiedenen  Grade  und  Klassen  der  Hypnose,  die  verschiedenen 
Arten  des  Hypnotisierens  (Bhaid,  Mssmsr,  Likbaci.t  etc.),  die  somatischen 
und  psychischen  Erscheinungen  der  Hypnose  (Lähmungen,  Hyperästhesie, 
anatomische  Veränderungen,  Amnesie,  posthypnotische  Suggestion  u.  s.  w.), 
wobei  er  an  ähnliche  Erscheinungen  des  normalen  Lebens  (Seblaf,  Traum, 
Nachtwandeln)  anknUpft,  um  dann  zum  eigentlichen  Zweck  der  vor- 
liegenden Schrift,  d.  h.  zur  Lösung  des  Rätsels  des  Hyuotismus  zu 
kommen.  Die  bisherigen  Erklärungsversuche  genügen  nicht. 

Er  bespricht  kurz  die  Versuche  von  Heidznhain  und  Weiss,  Charcot- 
sche  Schule,  Preyer,  Mesmer,  Obebsteiner,  um  dann  des  Ausführlichen 
bei  L1EBEA111.T  und  der  Nancyer  Schule  zu  verweilen,  die  bekanntlich 
die  Hypnose  durch  die  Suggestion  erklären  will,  d.  h.  die  sämt- 
lichen Erscheinungen  der  Hj-pnose  würden  erzeugt  durch  Erweckung 
entsprechender  Vorstellungen,  besonders  von  Phantasievorstellungen. 
Liebeault  selbst  ist  übrigens  von  dieser  Erklärung  zurOckgekommen. 
JoRUAK  bezeichnet  diese  Erklärung  als  ein  Spiel  mit  Worten,  aber  keine 
Erklärung  der  Thatsachen.  Suggestion  allein  genüge  nicht,  auch  nicht 
die  blofse  Vorstellung,  um  eine  bestimmte  Lebensäufserung  zu  bewirken. 
Sonst  würden  ja  auch  durch  Autosuggestion  alle  unsere  guten  Vorsätze 
sogleich  in  die  That  umgesetzt  werden  ! Wir  können  auch  nicht  immer 
trotz  aller  Anstrengung  und  lebhafter  Vorstellung  uns  Schlaf  bewirken. 
Ebensowenig  genügt  die  Vorstellung  einer  bypnotischen  Erscheinung  an 
sich,  um  dieselbe  hervorzurufen.  Dazu  gehören  eben  noch  gewisse  Be- 
dingungen. In  der  Hypnose  ist  die  Suggestibilität  gesteigert,  d.  h.  irgend 
eine  in  dem  Hypnotisierten  auftauchende  Vorstellung  findet  keine  oder 
doch  nur  wenige  Hemmungen,  so  dafs  sie  kritiklos  angenommen  und 
zur  Wirksamkeit  gelangen  kann.  Nun  treten  aber  im  sogenannten  hyp- 
notischen Rapport  sehr  starke  Hemmungen  auf ! Der  Hynotisierte  nimmt 
von  denen,  mit  welchen  er  nicht  im  Rapport  .steht,  gar  keine  Vorstellungen 
auf.  Ja,  er  negiert  unter  Umständen  die  Gegenwart  anderer  Personen 
aufser  dessen,  mit  dem  er  im  Rapport  steht  (negative  Hallucination). 

Auf  das  Wort  allein  kommt  es  auch  nicht  an,  dafs  EiniiUstcrungen 
von  Dingen,  die  nicht  da  sind,  oder  von  Handlungen,  die  man  thun  soll, 
von  Erfolg  begleitet  sind.  Dazu  gehört  einmal,  dafs  die  eigene  Beob- 
achtung und  Entschliefsung  des  zu  Hypnotisierenden  eine  unsichere, 
schwankende  ist.  Dann  mufs  auch  die  Geistesrichtung  des  letzteren  mit 
dem  Hypnotiseur  in  etwas  sympathisieren.  Das  blofse  Wort  als  solche.s 
genügt  auch  nicht.  Auf  die  Persönlichkeit  des  Hypnotiseurs  kommt  es 
an,  die  körperlich  und  geistig  wirken  kann  und  mufs.  Jordan  holt  hier 
die  jAOERSche  Duftsphäre  herbei.  Nähere  ich  mich  einem  Menschen, 
so  werde  ich  von  seinen  Lebensstoffen  mehr  oder  tveniger  durchtränkt, 
ich  merke  daher  etwas  von  dem  Leben,  der  Natur  dieses  Menschen. 
Die  Lebensstoffe  sind  die  körperlichen  Träger  der  menschlichen  Per- 
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sfinlichkeit.  Mehr  als  durch  Gang,  Blick,  Stimme  etc.  erkenne  ich  die 
Peraönlichleit  eines  Menschen  durch  seine  Duftsphäre.  In  dem  zu  Hyp- 
notisierenden mufs  die  hypnotische  Disposition  vorhanden  sein.  Dieselbe 
bringt  die  sonst  wirkungslose  Suggestion  zur  Wirksamkeit,  nicht  um- 
gekehrt, wie  die  Suggestionstheoretiker  behaupten. 

Die  Leben.sstoffe  des  Hypnotiseurs  dringen  in  den  Körper  der  Ver- 
suchsperson ein,  machen  dort  Lähmungserscheinungen,  lähmen  die  Wirk- 
samkeit ihrer  Lebensstofl'e  und  regieren  schliefslich  bis  zu  einem  gewissen 
Grad  den  fremden  Körper  selbst.  Hierdurch  ist  die  hypnotische  Dis- 
position geschaffen.  Halten  sich  die  beiderseitigen  Lebensstoffe  die 
Wage,  so  tritt  keine  Hypnose  ein,  d.  h.  die  Versuchsperson  ist  nicht 
hypnotisierbar.  Die  Lebenstoffe  des  Hypnotiseurs  fassen  hauptsächlich 
Gehirn  und  Nerven  der  Versuchsperson  an.  Hierdurch  glaubt  Jordas 
den  hypnotischen  Rapport  hinlänglich  erklärt.  Die  psychischen  Er- 
scheinungen der  Hypnose  erklärt  er  dann  durch  Ausschaltung  des 
Oberbewufstseins  in  der  Hypnose,  und  somit  des  Freistehens  des  Unter- 
bewufstseins  für  den  Hypnotiseur.  Ob  dieser  dann  durch  seine  Lebens- 
Stoffe  direkt  einwirkt,  oder  ob  Telepathie  vorliegt,  läfst  Jokpax  einst- 
weilen noch  offen. 

JoRDAXs  Schrift  liest  sich  gut,  doch  bleibt  auch  nach  ihrer  Lektüre 
der  Hypnotismus  „ein  Rätsel“.  Die  Verbindung  desselben  mit  den 
jAGSRSchen  Theorien  wird  kaum  dazu  beitragen,  der  Sache  weitere  Freunde 
zu  erwerben.  Umpkexbach  i,Bonn). 

W.  v.  Beciitkkew.  Über  zeitliche  Verhältnisse  der  psychischen  Processe 
bei  in  Hypnose  befindlichen  Personen.  Keurul.  Centralbi.  XI.  No.  10. 

S.  306-  307.  (1892.) 

An  drei  hysterischen  und  mit  hypnotischer  Suggestion  behandelten 
Patientinnen  iHfst  B.  untersuchen  : a'  die  einfache  Reaktionszeit,  b)  die 
Apperceptionszeit,  c)  die  Wablzeit,  alles  für  Gehörseindrücke,  ferner 
d)  die  Associationszeit  für  Worte  und  e)  die  Zeit  für  das  Zählen  ein- 
facher Zahlen.  Es  ergiebt  sich;  Im  normalen  und  wachen  Zustande  sind 
a,  b und  c von  ähnlicher  Gröfse,  wie  bei  gesunden  Individuen,  d und  e 
etwas  gröfser.  Während  der  Hypnose  sind  a,  b und  c durchweg  ver- 
längert, d und  e dagegen  meist  etwas  kürzer,  als  im  wachen  Zustande. 
Wird  suggeriert,  dafs  die  Operationen  schneller  zu  vollführeu  seien,  so 
vermindern  sich  durchweg  alle  Zeiten,  und  zwar  werden  jetzt  d und  e 
ausnahmslos  kürzer  als  im  wachen  Zustande,  a,  b und  c bisweilen  eben- 
falls. Wähi-eud  der  Vorboten  eines  Anfalls  oder  nach  Überwindung 
eines  solchen  waren  alle  Processe  deutlich  verlängert. 

EsBixcnACS. 

Tox  Krafft-Ebixg.  Eine  experimentelle  Studie  auf  dem  Okbiete  des 
Hypnotismus  nebst  Bemerkungen  über  Suggestion  und  Suggestions- 
therapie. 3.  verra.  Aufl.  Stuttgart.  Enke.  1893.  108  S. 

In  dieser  dritten  Auflage  fügt  Verfas.ser  seinen  in  den  früheren 
Auflagen  veröffentlichten  Beobachtungen  über  hypnotische  Zustände  bei 
einer  Hysterischen  seine  seitherigen  Erfahrungen  Uber  Suggestion  als 
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Anhang  hinzu.  In  kurzen,  klaren  ZUgen  schildert  er  hier  das  Wesen 
der  Hypnose,  ihre  therapeutische  Verwertung,  deren  Gebiet  er  begrenzt, 
und  ihre  Beziehungen  zu  verbrecherischen  Handlungen,  die  entschieden 
viel  weniger  gefahrbringend  sind,  als  man  nach  romanhaften  Dar- 
stellungen von  „hypnotischen  Verbrechen“  fürchten  könnte. 

Peketti  (Grafonberg). 

Paci.  SoüKiAf.  La  Suggestion  dans  l’art.  Paris,  Alcan.  1893.  348  S. 
5 fr. 

In  der  Betrachtung  des  Schönen,  in  der  Wirkung,  die  ein  Kunst- 
werk auf  uns  übt,  liegt  etwas  Geheimnisvolles,  etwas,  das  unsere  Seele 
von  ihrem  gewöhnlichen  Wege  ablenkt.  Begegnet  es  uns  nicht,  dafs 
wir  vor  einem  Gemälde  in  eine  Art  Ekstase  verfallen,  beim  Anhören  von 
Musik  in  einen  Zustand  der  weltentzogenen  Träumerei  geraten,  beim 
Lesen  eines  Romans  wirkliche  Hallucinationen  bekommen  ? Solche  That- 
sachen  erinnern  an  die  hypnotische  Suggestion,  und  der  Verfasser  unter- 
sucht mit  Hülfe  eines  weitschichtigen  Materials  die  Verbindungen,  die 
zwischen  Hypnose  und  Suggestion  einerseits,  dem  Aufnebmen  von 
ästhetischen  Eindrücken  andererseits  bestehen.  Er  erhofft  zwei  Vorteile 
von  seinem  Buche:  erstens  sollen  durch  die  Erkenntnis  des  aufgedeckteu 
Zusammenhanges  die  Künstler  ein  tieferes  Bewufstsein  von  ihrer 
moralischen  Verantwortlichkeit  gewinnen,  zweitens  werden  vielleicht 
die  Ästhetiker  eine  Anzahl  neuer  Principien  daraus  ableiten  können. 

Max  De.sscuk  (Berlin). 

Auert  Moli..  Der  Rapport  in  der  Hypnose.  Untersuchungen  Uber  den 
tierischen  Magnetismus.  Leipzig,  Ambrosius  Abel.  1892.  242  S. 

Moi.l  betrachtet  die  hypnotischen  Versuche  als  einen  wesentlichen 
Teil  der  Experimental-Psychologie  und  sieht  in  der  Hypnose  nicht 
etwas  vom  normalen  Leben  absolut  Verschiedenes.  Er  findet  vielmehr 
in  ihr  nur  die  adäquate  Steigerung  gewisser  normaler  Phänomene.  Alle 
Zmstände,  bei  denen  keinerlei  Beziehungen  zwischen  der  Versuchsperson 
und  dem  Experimentator  nachweisbar  sind,  sollen  von  der  Hypnose 
getrennt  werden.  Es  giebt  keinen  hypnotischen  Zustand  ohne  irgend 
welchen  Rapport,  doch  ist  nicht  jeder  Zustand,  in  dem  sich  Rapport  zeigt, 
ein  hypnotischer.  Symptome  von  Rapport  finden  sich  überall.  Neigung 
dazu  wird  vielfach  beobachtet,  bald  mehr,  bald  weniger  angedeutet, 
unter  physiologischen  und  pathologischen  Verhältnissen.  Moll  rechnet 
z.  B.  auch  schon  zum  Rapport  die  Erscheinung,  dafs  Schlafende  schon 
bei  leichten  ungewohnten  oder  erwarteten  Geräuschen  erwachen,  während 
sie  derbere  Geräusche  anscheinend  überhören,  resp.  nicht  empfinden.  Bei 
Schlafenden  gelingt  es  einem  auch,  unter  Umständen  durch  leichtes  Zu- 
reden Träume  hervorzurufen.  Zum  Rapport  rechnet  Moi.l  auch  die 
Thatsache,  dafs  der  Wanderer  ganz  sicher  über  einen  schmalen  Steg 
einen  tiefen  Bach  überschreitet,  wenn  nur  ein  ganz  schwaches  Geländer 
vorhanden  ist.  Auch  zieht  er  die  Agoraphobie  herbei,  d.  h.  die  That- 
sache, dafs  Leute  mit  Platzangst  (d.  h.  pathologische  Steigerung  des 
Anlehnungstriebes!)  unter  Umständen  an  der  Hand  eines  schwachen 
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Kindes  den  betreffenden  freien  Platz  überschreiten,  ohne  dasselbe  nicht. 
Viele  Menschen  müssen  in  allem,  was  sie  thun  wollen  oder  müssen, 
vorher  den  Rat  eines  anderen  einholeu.  Doch  ist  die  Neigung,  sich  von 
anderen  beeinflussen  zu  las.sen,  kaum  jemals  so  stark  als  im  hypnotischen 
Zustande.  Der  Hypnotisierte  hat  das  Bewufstsein,  dafs  er  keine  selbst- 
ständige Person  mehr  ist,  dafs  er  völlig  von  den  Befehlen  eine.s 
anderen  abhängig  ist. 

Moli,  giebt  in  der  vorliegenden  Schrift  seine  Untersuchungen  über 
den  tierischen  Magnetismus  unter  mehr  oder  weniger  ausführlicher 
Nennung  von  166  Beispielen.  Er  bespricht  des  ausführlichen  die  That- 
sachen  des  Rapportes  (Isolierrapport),  die  Mittel,  den  Rapport  zu  gewinnen, 
die  Symptome  des  Rapportes,  die  sogenannten  hypnotischen  Phänomene, 
den  telepathischen  Rapport  u.  s.  w. 

Auf  die  Einzelheiten  einzugehen,  ist  an  dieser  Stelle  nicht  möglich. 
Zweck  der  Schrift  ist,  gegen  Mesmek  und  seine  Schüler  Stellung  zu 
nehmen.  Moll  erklärt  den  Mesmerismus  für  absolut  haltlos.  Der  mag- 
netische Schlaf  z.  B.  ist  völlig  identisch  mit  der  durch  Suggestion 
erzeugten  Hypnose.  Moll  weist  ferner  nach,  dafs  es  sehr  oft  dem 
Magnetiseur  nicht  gelingt,  mit  seinem  Versuchsobjekt  in  Rapport  zu 
treten,  ja  dafs  es  anderen  Anwesenden  gelingt,  ebenfalls,  auch  wohl 
heimlich,  mit  diesen  in  Rapport  zu  treten,  sich  „in  den  Rapport  ein- 
zuschleiohen’*.  Auch  den  übersinnlichen  Rapport  (Telepathie,  Gedanken- 
übertragung u s.  w ) erklärt  Moll  experimentell  durch  Suggestion;  in 
anderen  Fällen  weist  er  falsche  Deutung,  Selbsttäuschung  etc.  nach. 

Moll  erklärt  die  Suggestion  als  das  wichtigste  bei  der  Hypnose. 
Auf  seine  einzelnen  Ausführungen  kann  leider  hier  nicht  weiter  ein- 
gegangen werden.  Er  kommt  zum  Schlufs,  dafs  es  nicht  angängig  ist, 
zwischen  hypnotischen  und  magnetischen  Zuständen  einen  Unterschied 
zu  machen,  die  Magnetisierung  la.sse  sich  von  der  Hypnotisierung  nicht 
trennen.  Der  Rapport  zeigt  zahlreiche  Übergänge.  Auch  beim  Isolier- 
rapport werden  andere  Anwesende  gehört,  gefülilt  und  dergl.,  wenn 
auch  die  Versuch.sperson  zeitweise  sich  dessen  nicht  bewufst  ist.  Das 
Oberbewufstsein  und  das  Unterbewufstsein  (Dessoir)  .sind  nicht  absolut 
voneinander  getrennt  und  ohne  V’erkehr  (Wach-  und  Traumbewufst- 
sein  Hartm.snns). 

Um  den  Rapport  besser  zum  Verständnis  zu  bringen,  will  Moll. 
den  Begrift’  der  Aufmerksamkeit  mehr  herangezogen  sehen.  Die  Auf- 
merksamkeit i.st  eine  .seelische  ThiUigkeit,  vermöge  deren  wir  im  Stande 
sind,  gewisse  Vorstellungen  besonders  in  den  Vordergrund  unseres 
Bewufstseins  zu  stellen.  Die  Aufmerksamkeit  ist,  wie  auch  Ed.  von  Hart- 
MANN  sagt,  doppelter  Natur:  spontan  und  reflektorisch.  Beim  Rapport 
wäre  nun  die  spontane  Aufmerksamkeit  vollkommen  aufser  Funktion 
getreten,  hingegen  die  reflektorische  besonders  thätig.  Der  Hypnotische 
hat  das  Gefühl  der  Unselbständigkeit,  infolgederer  er  gezwungen  ist, 
sich  von  .\nderen  lenken  zu  lassen  ; er  kann  den  Verlauf  seiner  Vor- 
stellungen nicht  mehr  willkürlich  regulieren. 

Die  vorliegende  Schrift  bietet  auch  für  die,  welche  sich  nicht  viel 
für  Hypnotismus  und  Suggestionslehre  interessieren,  des  Interessanten 
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und  Anregenden  die  Menge,  weshalb  sie,  ebenso  wie  die  bisherigen 
Schriften  der  Gesellschaft  für  psychologische  Forschung  auch  weiteren 
Kreisen  empfohlen  sei. 

Umpfkxbach  (Bonn'. 

Koch.  Die  paychopathisclien  Minderwertigkeiten-  Zweite  und  dritte 
Abteilung.  Eavensburg.  Otto  Maier.  1892  und  1893. 

Mit  dieser  zweiten  und  dritten  Abteilung  vollendet  Koch  sein  grofses 
Werk  (1891 — 93,  427  S.),  in  das  er  eine  ganze  Welt  von  Fleifs  und  Ge- 
lehrsamkeit in  einzelnen  Paragraphen,  Abschnitten  und  Unterabteilungen 
liineingelegt  hat. 

Zum  ersten  Male  finden  wir  hier  das  ganze  Gebiet  der  psycho- 
pathischen Minderwertigkeiten  behandelt,  die  den  Menschen  in  seinem 
Personleben  beeinflussen,  ohne  dafs  sie  doch  zu  den  eigentlichen  Geistes- 
krankheiten gehören  (42C),  die  aber  die  damit  beschwerten  Personen 
auch  im  gUnstig.sten  Falle  nicht  als  im  Vollbesitze  geistiger  Normalität 
und  Leistungsfähigkeit  erscheinen  lassen. 

Er  hat  die  bisher  schon  vielfach  und  unter  anderem  Namen  be- 
schriebenen Zustände  gesammelt,  gesichtet  und  in  ein  zusammenhängendes 
System  gebracht,  das  sich  vielleicht  noch  verschiedene  Veränderungen 
gefallen  lassen  mufs,  dessen  Verdienste  ihm  jedoch  niemand  bestreiten  kann 

Es  ist  ganz  erstaunlich,  welche  Masse  an  Material  und  welche 
Menge  von  Beobachtungen  Koch  in  seine  Schilderungen  hineingearbeitet 
hat,  und  sein  Werk  wird  auf  lange  Zeit  hinaus  eine  F'undgrube  für  die 
bilden,  die  sich  mit  diesem  Gegenstände  zu  beschäftigen  haben. 

Er  selber  spricht  am  Ende  seines  Buches  die  Hoft'nung  aus,  noch 
manchen  Mitarbeiter  zu  bekommen,  um  die  Schätze  zu  heben,  die  auf 
diesem  Gebiete  zu  holen  sind,  und  wir  fügen  die  weitere  Hoffnung 
hinzu,  dafs  sie  die  gleiche  Liebe  und  innige  Vertiefung  mit  an  das  Werk 
bringen  möchten,  die  Koch  hei  seinen  Forschungen  geleitet  haben. 
Wenn  alsdann  auch  einige  der  feinen  L’nterscheidungen  schwinden 
werden,  die  Koch  aufgestellt  hat,  so  ist  das  vielleicht  kein  Schaden  und 
kommt  dem  leichteren  Verständnisse  zu  gute,  denn  das  mufs  uns  der 
Verfasser  nicht  verübeln,  leicht  zu  lesen  ist  sein  Buch  nicht,  und  es  will 
uns  zunächst  nicht  gelingen,  die  uns  zum  Teil  fremd  anmutenden  Be- 
zeichnungen in  den  Kopf  zu  bringen  und  mit  ihnen  zu  arbeiten.  Das 
Buch  selber  entzieht  sich  seiner  gedrängten  Darstellungsweise  halber 
des  Referates.  Ich  bemerke  nur,  dafs  Koch  die  psychopathischen  Minder- 
wertigkeiten in  andauernde  und  in  flüchtige,  und  die  ersteren  wieder  in 
angeborene  und  in  erworbene  scheidet. 

Eine  weitere  Einteilung  ist  die  in  Disposition , Belastung  und 
Degeneration  je  nach  dem  Grade  der  Schädlichkeit,  die  das  Individuum 
betroffen  hat,  und  alle  diese  Arten  und  Unterarten  werden  geschildert 
und  mit  Beispielen  belegt. 

Wir  begegnen  da  manchem  alten  Bekannten  unter  neuem  Namen, 
und  wir  erhalten  über  vieles  genauere  Auskunft  und  mehr  Klarheit,  als 
uns  bisher  geboten  war. 

Kochs  Minderwertigkeiten  bilden  daher  eine  dauernde  und  wert- 
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volle  Bereicherung  unserer  psychiatrischen  Litteratur,  und  zwar  gehören 
sie  zu  jenen  BUchcrn,  die  mit  der  Zeit  an  Wert  und  Einflufs  gewinnen. 

Pki.man, 


Ft:K£.  La  Pathologie  des  emotions.  Paris.  1892. 

,,Uer  Zweck  dieser  Arbeit  ist,  die  physiologischen  Bedingungen  der 
GeuiiUsheweguugen  möglichst  genau  festzustellen  und  zu  zeigen,  dafs 
diese  Bedingungen  nichts  anderes  sind,  als  körperliche  Vorgänge,  aus- 
gelöst durch  die  Einwirkung  der  physischen  Agentien,  deren  Einflufs 
der  Mensch  unterworfen  ist.  Die  Gemütsbewegungen  sind  körperliche 
Zustände,  begleitet  von  Bewufstseinszuständen,  die  sich  infolge  physischer 
Erregungen  entwickeln.  Die  äul'seren  Reize  und  die  Vorstellungen  der 
änfseren  Reize,  die  Gemütsbewegungen,  können  dieselben  allgemeinen 

oder  lokalen  Wirkungen  hervorrufen Die.se  Gleichheit  der 

physiologischen  Bedingungen  wird  uns  zur  Feststellung  der  physischen 
Natur,  sowohl  der  normalen,  als  auch  der  pathologischen  Phänomene 
des  Geistes  führen.  Wir  werden  prophylaktische,  hygienische  und 
therapeuti.sche  Mafsregeln  Vorschlägen,  welche  sich  durch  die  Erfah- 
rung als  geeignet  für  ihren  Zweck  erwiesen  haben.“  Mit  diesen 
Worten  der  Vorrede  bezeichnet  der  Verfasser  die  Aufgabe,  die  er 
sich  gestellt.  Die  Verquickung  von  dogmatischem  Materialismus  und 
Naturwissenschaft,  resp.  praktischer  Medicin,  welche  dieses  Progp-amm 
enthält,  kommt  in  dem  Buche  selbst  in  keiner  Weise  störend  zur  Geltung; 
dasselbe  hält  sich  frei  von  allen  Spekulationen,  Mit  aufserordentlichem 
Fleifse  hat  F.  aus  der  gesamten  Litteratur  die  Angaben  zusammen- 
gestellt über  den  Einflufs  der  Umgebung  auf  den  Menschen,  die  Wechsel- 
wirkungen zwi.schen  psychischen  und  somatischen  Zuständen  und  die 
körperlichen  Symptome  psychischer  Krankheiten.  Unter  dem  Begrifl’ 
„emotiAnte  morbide“  fafst  er  dann  die  Zwangsvorstellungen,  Zwangsfurcht. 
Grübelsucht,  sexuelle  Perversitäten,  krankhaften  Impulse  und  dergleichen 
auf  dem  Boden  erblicher  Degeneration  beruhenden  Zustände  zusammen.  — 
Das  intere-ssanteste  in  dem  Buche  sind  die  zahlreich  eingestreuteu,  zum 
Teil  sehr  wertvollen  Krankengeschichten.  Lieb)i.\xx  iBonn). 


€.  Lomhkoso  und  R.  Lasciii.  Der  politische  Verbrecher  and  die 
Bevolntionen  in  anthropologischer,  juristischer  und  staatswisseu- 
schaftlicher  Beziehung.  Deutsch  von  H.  Kireli-a,  Hamburg,  Verlags- 
Anstalt  und  Druckerei  A.-G.  1892.  2 Bände.  280  u.  288  S. 

.le  truchtharer  der  Vater  des  „Deliquento  nato“  in  seinen  Arbeiten 
wird,  desto  mifstrauischer  geht  man  an  das  Lesen  eines  von  ihm  mit- 
vcrfaisten  Werkes.  Rechtfertigt  doch  seine  wissenschaftliche  Stellung 
den  .A.rgwohn,  dafs  er  wieder  theoretisch  vorgefafste  Anschauungen  zum 
Ausdruck  bringen  werde,  welche  hei  aller  Genialität  der  Blickrichtung 
den  Stempel  des  Sonderbaren  oder  Übertriebenen  tragen,  und  zu  deren 
Beweise  eine  Menge  von  Angaben  zusammengehäuft  werden,  welche  von 
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der  Zeitungsnotiz  bis  zum  Klassiker  ohne  wesentliche  kritische  Rich- 
tung den  verschiedenwertigsten  Quellen  entstammen. 

Um  so  angenehmer  enttäuscht  vorliegendes  Buch  durch  seine  folge- 
richtige Durchführung  origineller  Gedanken,  durch  die  erdrückende 
Fülle  genügend  gestützter  Thatsachen  und  durch  die  Vielseitigkeit  der 
Anregungen,  welche  es  jedem  wissenschaftlich  Arbeitenden,  welches 
Gebiet  er  auch  immer  beackert,  bietet. 

Der  Mensch  und  die  Gesellschaft,  so  entwickelt  Lombkosd,  hängen, 
wenn  sie  auch  jeder  neuen  Erscheinung  eine  gewisse  neugierige  Be- 
achtung schenken  und  scheiubar  sich  davon  beeinflussen  lassen,  am 
alten,  sind  „Misoneisten“.  Nur  wenige  treten  jeweils  mit  vollem  Be- 
greifen und  daraus  entspringendem  Bethätiguugsdrang  in  den  Dienst 
einer  neuen  Idee  und  bilden  die  Keime,  durch  welche  die  Neuerung, 
wenn  sie  überhaupt  lebensfähig  ist,  allmählich  in  der  Mehrheit  Ver- 
breitung findet.  Nur  die  langsame  Ausgestaltung  neuer  politischer, 
socialer,  religiöser  und  ähnlicher  Anschauungen  ist  physiologisch,  jede 
zu  schnelle,  zu  heftige  Fortschrittsbestrebung,  welche  sich  als  gewalt- 
sames Attentat  gegen  den  Misoneismus  der  Mehrheit,  gegen  die  ihm 
entsprechende  Regierungsform  und  deren  gesetzmäfsige  Vertreter  äufsert, 
bedingt  den  Begriff  des  politischen  Verbrechens. 

Dasselbe  kommt  in  zwei  Hauptformen  zum  Ausdruck,  welche  aller- 
dings durch  Mischformen  wieder  eine  gewisse  Verknüpfung  haben  ; 

1.  als  Revolution,  als  gewaltsame  Umgestaltung  bestehender  Staats- 
und Regierungsformen  auf  Grund  einer  durch  äufsere  und  innere  Gründe 
lange  vorbereiteten  Notwendigkeit.  Hier  ist  die  gewaltsame  Erschütterung 
nur  die  letzte  Stufe  zur  Ausreifung,  nur  das  Durchbrechen  der  fertigen 
Frucht  durch  die  Schale.  Deshalb  ist  das  letzte  Ende  einer  revolutionären 
Bewegung  der  Sieg  der  Idee; 

2.  als  Revolte,  als  Rebellion,  als  Aufruhr,  als  gewaltsame  Auf- 
lehnung gegen  bestehende  Verhältnisse  ohne  vorherige  befruchtende 
Ausbreitung  der  sie  hervorrufenden  Anschauungen,  sie  ist  „das  über- 
stürzte, künstliche,  in  überhitzter  Temperatvir  erzeugte  Reifen  von 
Keimen,  die  dem  Tode  geweiht  sind“. 

Die  so  umgrenzten  Vorkommnisse  haben  anthropologisch,  resp. 
sociologisch  folgende  Unterschiede:  X 

Revolten  kommen  am  häufigsten  in  hochgelegenen  oder  heifseu 
Ländern  vor,  im  Hügelland,  in  Zeiten  der  Teuerung,  wenn  diese  nicht 
zu  weitgehend  ist,  bei  brachycephalen  Völkern  mit  bräunlicher  Haut. 

.Sie  stehen  in  engster  Beziehung  zum  Alkoholismus  und  zur  warmen 
Jahreszeit.  Sie  sind  sehr  häufig,  lodern  plötzlich  auf  und  erlöschen 
ebenso.schnell.  Sie  entstehen  oft  aus  unbedeutenden  Gelegenheits- 
ursachen. Sie  sind  barbarischen  und  abgelebten  Völkern,  welche  durch 
eine  Reihe  von  Kulturepochen  erschöpft  und  nicht  mehr  entwickelungs- 
fähig sind,  eigentümlich.  Es  beteiligen  sich  an  ihnen  gewöhnlich  nur 
wenige,  oder  nur  eine  Klasse,  oder  eine  Sekte.  Häufig  spielen  Frauen 
darin  eine  Rolle.  Verbrecher  und  Irre  beteiligen  .sich  zahlreich,  dafs 
oft  ein  epidemischer  Eiuflufs  festgestellt  werden  kann.  Geniale  Naturen 
fehlen  dabei  fast  völlig. 
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Die  Revolutionen  hingegen  sind  immer  selten,  am  seltensten  in 
heilsen  Ländern.  Sie  folgen  in  vielen  Beziehungen  den  Gesetzen  der 
Oenialität,  wie  auch  in  ihrer  Führerschaft  die  Genies  und  die  leiden- 
schaftlichen Menschen  hervortreten.  Sie  brechen  am  häufigsten  (eben- 
falls in  warmen  Monaten)  in  Ländern  mit  mäfsiger  Wärme  auf  trockenem 
Boden  aus,  vor  allem  auf  Berg-  und  Hügelland,  selten  im  Flachland  und 
auf  vulkanischem  Boden.  Am  allerhäufigsten  sind  sie  in  Gebieten  mit 
Jurakalkboden  oder  in  den  ans  Meer  grenzenden  Ländern,  in  welchen 
für  den  Land-  und  Wasserverkehr  gleichmäfsig  günstige  Verhältnisse 
sind.  Sie  gehen  parallel  mit  der  Körpergröfse  der  Rasse,  mit  ihrer 
gröfseren  Sterblichkeit  oder  Genialität  und  mit  der  geringeren  Frucht- 
barkeit des  Bodens.  Sie  zeigen  sich  häufiger  in  industriellen  als  in 
agrarischen  Ländern,  häufiger  in  den  grofsen  als  in  den  kleinen  Ceutren. 
In  verhältuisniäfsig  grofser  Zahl  findet  mau  sie  bei  blonden  dolicho- 
cephalen  Rassen,  noch  mehr  bei  Mischrassen  und  bei  solchen,  bei  denen 
der  Wechsel  des  Klimas  ähnlich  wirkt,  wie  die  Vermischung  mit  einem 
anderen  Stamme.  Immer  beteiligen  sich  an  ihnen  die  meisten  Kla.ssen  der 
Bevölkerung.  Sie  haben  nur  eine  oberflächliche  Beziehung  zum  Alko- 
holismus, wohl  aber  eine  direkte  zur  Zunahme  der  Geistesstörungen, 
der  Neurosen  und  der  Kriminalität,  wobei  Lombroso  nicht  entscheidet, 
ob  diese  Zunahme  aus  gleichen  Gründen  entspringt,  wie  die  Revolutionen, 
oder  nur  eine  Folge  der  durch  sie  geschaffenen  unmittelbaren  Schädi- 
gungen ist. 

Zum  Beweis  seiner  Behauptungen  fügt  Loubiioso  eine  Reihe  statis- 
tischer Übersichten,  Diagramme  und  Landschaften  bei,  von  denen  gegen- 
wärtig namentlich  die  orographischen,  ethni.schen,  ökonomischen  und 
politischen  Verhältnisse  Frankreichs  intere-ssieren  werden. 

In  der  Analyse  der  geschichtlich  bekannteren  Helden  der  Revo- 
lutionen und  Revolten  dürfte  Lombroso  den  lebhaftesten  Widersprüchen 
begegnen.  Da  tritt  es  wieder  zu  Tage,  dafs  er  den  Rechtsbrecher  in 
allzu  pathologischer  Färbung  sieht.  Dafs  sich  Geisteskranke  und  Halb- 
kranke zu  Revolten  drängen,  ist  eme  längst  bekannte  Thatsache,  ja  die 
Pariser  Irrenärzte  schieben,  was  dem  Verfasser  trotz  seiner  grofsen 
Litteraturkenntnis  entgangen  zu  sein  scheint,  die  Abnahme  der  Paranoia 
nach  1871  dem  Umstande  zu,  dafs  viele  Kandidaten  dieser  Störungs- 
form bei  den  Comraunards  zu  Grunde  gingen;  aber  von  „politischer 
Epilepsie"  zu  sprechen  und  Degenerationszeichen,  wie  z.  B.  die  schiefe 
Nase  Mirabracs  aus  Bildern  zu  diagnosticieren,  ist  gewagt.  Vermifst 
dürfte  Kullmass  werden,  dessenProcefs  Heixbicu  Necmanns  geistvolle  Feder 
beleuchtete;  auch  Blind  und  Czecii  könnten  der  Erwähnung  lohnen. 

Der  zweite  Teil  des  Werkes:  die  ökonomische,  sociale  und  politische 
Prophylaxe  des  politischen  Verbrechens  rührt  wohl  meist  von  dem 
Mitarbeiter,  dem  Juristen  Lasciii,  her.  Er  enthält  ein  völliges  social- 
politisches Programm  und  wird,  wie  alle  Fragen  der  Tagespolitik,  die 
verschiedenartigste  Beurteilung  erfahren.  Wertvoll  erscheint  darin 
besonders  die  Einleitung,  eine  allerdings  nur  skizzenhafte,  vergleichende 
Rechtsgeschichte  über  die  Bestrafung  des  politLschen  Verbrechens. 

Lei'pmaxx  ^Berlin; 
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Zur  Theorie  der  „Flatternden  Herzen“. 

Von 

Dr.  A.  SCHAPRINGER 
in  New  York. 

(Mit  3 Figuren  Im  Text.) 


Bei  Betrachtung  gewisser  buntfarbiger  Tapeten-  oder 
Teppichmuster  tritt  unter  Umständen  eine  eigentümliche 
Sinnestäuschung  auf,  derart,  dafs  die  roten  oder  gelben  Teile 
des  Musters,  etwa  Streifen,  gleichsam  aus  der  Ebene  der  be- 
trachteten Fläche  hervortreten  und  in  einer  gewissen  Ent- 
fernung vor  den  anderen,  grünen  oder  blauen  Teilen  wie  ein 
selbständiges  Gitter  zu  stehen  scheinen.  Bewegt  nun  der  Beob- 
achter seinen  Kopf  hin  und  her,  so  tritt  eine  Scheinbewegung 
des  Gitters  auf,  eben  wegen  des  Ausbleibens  derjenigen  parallak- 
tischen Exkursion,  welche  das  Gitter  machen  würde,  wenn  es 
ein  wirkliches,  vor  der  betrachteten  Fläche  sich  befindendes 
wäre. 

Eine  naheliegende  Erklärung  dieser  zuerst  von  Donders 
eingehender  beschriebenen  Erscheinung  — Hinweise  darauf 
findet  man  übrigens  schon  bei  Brewster  und  bei  Dove  — bietet 
sich  in  der  chromatischen  Abweichung  der  brechenden  Medien 
des  menschlichen  Auges.  Wird  bei  entspannter  Accommodation 
ein  in  bestimmter  Entfernung  gelegener  blauer  Lichtpunkt  auf 
der  Netzhaut  scharf  abgebildet,  so  werden  die  von  einem  in 
derselben  Entfernung  sich  befindenden  roten  Lichtpunkt  aus- 
gehenden Strahlen  nicht  auf  der  Netzhaut  vereinigt  werden, 
sondern  erst  hinter  derselben.  Will  das  Auge  den  roten  Punkt 
scharf  sehen,  so  mufs  es  erst  eine  Accommodationsanstrengung 
machen,  und  der  Impuls  zu  dieser  Anstrengung  erregt  die  Vor- 
stellung, dafs  der  rote  Punkt  sich  näher  befinde  als  der  blaue. 

Nun  lehrten  aber  weitere  Beobachtungen,  dafs  es  nicht 
wenige  Menschen  giebt,  denen  die  Betrachtung  der  erwähnten 
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Muster  nicht  Rot  näher  als  Blau,  sondern  merkwürdigerweise 
umgekehrt  Blau  näher  als  Rot  erscheinen  läfst.  Bei  anderen  ist  der 
Effekt  der  Täuschung  schwankend,  so  dafs  zeitweilig  Rot,  zeit- 
weilig aber  wieder  Blau  als  die  nähere  Farbe  erscheint,  während 
wieder  bei  anderen  die  Täuschung  überhaupt  gar  nicht  ein- 
tritt.  Der  stärkere  Accommodationsimpuls  für  die  Farbe 
schwächerer  Brechung  konnte  diese  weit  auseinandergehenden 
und  sich  widersprechenden  Resultate  nicht  erklären.  Es  gelang 
aber  Einthoven,  der  den  Gegenstand  auf  Donders’  Veranlassung 
einer  eingehenden  Untersuchung  unterwarf,  durch  Berücksichti- 
gung eines  zweiten  Momentes  neben  demjenigen  der  Farben- 
zerstreuung eine  vollkommen  befriedigende,  alle  Widersprüche 
lösende  Erklärung  zu  liefern  („Stereoskopie  durch  Farben- 
differenz“. V.  Graefcs  Arch.  f.  Ophlhalm.  XXXI.  Bd.  3.  Abt. 
S.  21  [1885]).  Dieses  zweite  Moment  ist  die  mangelhafte  Cen- 
trierung  des  Auges,  insonderheit  der  Umstand,  dafs  der  Durch- 
schnittspunkt der  Pupillenebene  und  der  Gesichtslinie  gewöhn- 
lich nicht  mit  dem  Mittelpunkte  der  Pupille  zusammenfallt, 
sondern  entweder  nasal-  oder  temporalwärts  von  diesem  Mittel- 
punkte sich  behndet.  Ist  das  Auge  für  einen  in  bestimmter 
Entfernung  befindlichen  blauen  Lichtpunkt  fixierend  eingestellt, 
so  dafs  in  der  Fovea  centralis  ein  scharfes  Bild  dieses  Punktes 
entworfen  wird,  dann  entsteht  von  einem  senkrecht,  dicht 
oberhalb  oder  unterhalb  des  blauen  Punktes  befindlichen  roten 
Punkte  in  der  Fovea  centralis  ein  Zerstreuungsbild,  dessen 
Mittelpunkt  oder  Intensitätsmaximum  aber  nicht  senkrecht 
unter-,  bezw.  oberhalb  des  blauen  Bildpunktes  zu  liegen  kommt, 
sondern  entweder  temporal-  oder  nasalwärts  von  demselben, 
je  nachdem  die  Gesichtslinie  von  der  Pupillenmitte  nasal- 
oder  temporalwärts  abweicht. 

Fig.  1 und  2 sind  Reproduktionen  von  Zeichnungen, 
mittelst  welcher  Einthoven  diese  Verhältnisse  veranschaulicht. 
Fig.  1 stellt  einen  Horizontaldurchschnitt  des  rechten  Auges 
dar,  welches  auf  Blau  eingestellt  gedacht  ist.  AA'  ist  die 
durch  die  Pupillenmitte  ziehende  Augenachse,  c ist  die  Fovea 
centralis,  deren  Abstand  vom  hinteren  Augenpol  A'  der  Deut- 
lichkeit halber  in  der  Zeichnung  kolossal  übertrieben  erscheint, 
k ist  der  vereinigte  Knotenpunkt,  pkc  die  Gesichtslinie  und  a 
der  übertrieben  grofs  dargestellte,  im  angenommenen  Falle 
nasalwärts  gelegene  Winkel  zwischen  der  Gesichtslinie  und  der 
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Augenachse.  Da  das  Ange  auf  blaues  Licht  accommodiert 
gedacht  ist,  so  werden  die  aus  derselben  Entfernung  kommenden 
roten  Strahlen  erst  hinter  der  Fovea,  in  r zur  Vereinigung 
gelangen.  Von  dem  roten  Punkt  wird  daher  auf  der  Netzhaut 
selbst  ein  in  Form  und  Ausdehnung  von  der  Form  und  Aus- 


\ 


Fhj.  1. 

dehnung  der  Pupille  abhängiges  Zerstreuungsbild  r,  r,  ent- 
worfen werden.  Den  Mittelpunkt  z dieses  Zerstreuungsbildes 
kann  man  nach  Einthoven,  da  er  gleichsam  den  „Schwerpunkt 
der  Intensität“  darstellt,  als  nahezu  gleichwertig  mit  einem 
genauen  Bildpunkte  ansehen.  Es  liegt  also  dann  der  rote  Bild- 
punkt e temporalwärts  von  dem  Vereinigungspunkte  c der  aus 
demselben  Orte  herstammenden  blauen  Strahlen.  Da  die  Ab- 
weichung der  Gesichtslinie  von  der  PupUlenmitte  in  beiden 
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Augen  gewöhnlich  eine  symmetrische  ist,  so  wird,  wenn  der 
rote  Bildpunkt  im  rechten  Auge  temporalwärts  vom  blauen 
Bildpunkte  fällt,  er  auch  im  linken  Auge  temporalwärts  zu 
liegen  kommen.  Es  entstehen  also  gekreuzte  Halbbilder  vom 
roten  Punkte,  welche  nach  den  Gesetzen  der  binokularen  Tiefen- 
wahmehmung  den  Eindruck  gröfserer  Nähe  des  roten  Punktes 


A 


erzeugen.  Dies  ist  also  der  Fall,  wenn  die  Gesichtslinie  die 
Pupillenebene  nasalwärts  von  deren  Mitte  schneidet.  Befindet 
sich  dieser  Durchschnittspunkt  temporalwärts  von  dieser  Mitte, 
so  wird  Blau  vor  Rot  zu  liegen  scheinen. 

Fig.  2 stellt  das  auf  Rot  accommodierte  rechte  Auge  dar, 
wo  also  von  Blau  ein  Bild  h im  Glaskörper  entsteht  und  auf 
der  Netzhaut  dementsprechend  ein  blaues  Zerstreuungsbild  6,  ft,. 
Das  Bild  des  fixierten  roten  Punktes  befindet  sich  in  c,  welches 
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wieder  die  Fovea  darstellt.  Der  Mittelpunkt  tj  des  blauen 
Zerstrennngskreises  befindet  sich  nasalwärts  von  c.  Man  sieht 
also,  dafs  die  relative  Lage  von  Rot  und  Blau  auf  der  Netz- 
haut dieselbe  bleibt,  ob  nun  das  Auge  für  Blau  oder  fQr  Rot 
accommodiert  ist,  und  folglich  bleibt  auch  der  binokulare 
Effekt  des  Näher erscheinens  der  einen,  bezw.  der  anderen  Farbe 
derselbe. 

Die  hier  wiedergegebene  Konstruktionsweise  Einthovens 
ist,  wie  man  leicht  sieht,  nur  eine  annähernde.  Eine  strengere 
Methode  würde  in  Betracht  zu  ziehen  haben,  dafs  u.  a.  der 
vereinigte  Knotenpunkt  k für  Strahlen  verschiedener  Brechbar- 
keit einen  verschiedenen  Ort  einnimmt,  also  für  Blau  etwas 
weiter  nach  vom  liegt  als  für  Rot.  Diese  Ortsveränderung 
des  Knotenpunktes  hat  nun  die  Tendenz,  entgegengesetzt  der 
Darstellung  in  Fig.  1 und  2,  Blau  mehr  peripherwärts  zu  bringen 
als  Rot.  Es  wird  also  die  Knotenpunktskonstruktion  die  Eint- 
HOVENsche  Zertreuungsbilderkonstraktion  jedenfalls  zum  Teil 
neutralisieren.  Doch  braucht  hier  auf  diese  Nebenumstände 
nicht  weiter  eingegangen  zu  werden. 

Das  Wesentliche  in  der  Erscheinung  der  „Flatternden 
Herzen“  hat  jedenfalls  in  der  EiNTHOVENschen  Darstellung 
des  Schicksals  von  schief  zur  Pupillenebene  einfallenden  mehr- 
farbigen Strahlen  ihre  lange  gesuchte  endgültige  Erklämng 
gefunden.  Eigentümlicherweise  ist  freilich  diese  Erscheinung 
der  „Flatternden  Herzen“  in  seiner  Abhandlung  nicht  nament- 
lich angeführt. 

Im  „Handbuch  der  physiologischen  Optik'^  von  H.  v.  Hklm- 
HOLTZ  findet  sich  folgende  Beschreibung  dieser  Erscheinung: 
„Auf  farbigen  Blättern  aus  steifem  Papier  sind  Figuren  von 
einer  anderen  lebhaften  Farbe  angebracht;  am  besten  scheinen 
Rot  und  Blau  zu  wirken,  die  Farben  müssen  sehr  lebhaft  und 
gesättigt  sein.  Wenn  man  die  Blätter  betrachtet  und  mit  einer 
gewissen  Geschwindigkeit  hin  und  her  bewegt,  scheinen  die 
Figuren  selbst  gegen  das  Papier  sich  zu  verschieben  und  auf 
diesem  hin  und  her  zu  schwanken.“ 

Der  Umstand,  dafs  die  erwähnte  Gesichtstäuschung  vielen 
Individuen  bei  herabgesetzter  Beleuchtung,  etwa  des  Abends 
bei  Benützung  einer  einzelnen  Kerze,  kräftiger  in  die  Er- 
scheinung tritt,  ferner  dafs  sie  wohl  bei  AUen  im  indirekten 
Sehen  auffälliger  wird,  als  im  direkten,  ist  bisher  nur  auf 
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Grund  von  mehr  oder  minder  gewagten  Hypothesen  über  an- 
genommene Eigentümlichkeiten  der  Heiz  barkeits Verhältnisse 
der  Netzhaut  zu  erklären  versucht  worden.  Die  ElNTHOVENsche 
Theorie  macht  all  diese  gezwungenen  Hypothesen  überflüssig 
und  erklärt  alles  mit  spielender  Leichtigkeit. 

Was  den  Vorteil  der  herabgesetzten  Beleuchtung  betrifft, 
so  erklärt  er  sich  aus  der  excentrischen  Erweiterung  der  Pupille, 
wodurch  die  Pupillenmitte  noch  weiter  von  der  Gesichtslinie 
abrückt.  Ein  Unterschied  von  nur  wenigen  Hundertsteln  eines 
Millimeters  in  diesem  Abstand  wird  eine  deutliche  Verschieden- 
heit in  der  Ausgeprägtheit  der  Gesichtstäuschung  bewirken. 

Zur  Erklärung  des  Umstandes,  dafs  die  Erscheinung  der 
„Flatternden  Herzen“  im  indirekten  Sehen  meist  deutlicher  auf 
tritt,  als  im  direkten,  brauchen  wir  das  Faktum  der  mangelhaften 
Centrierung  des  Auges  und  die  Gesetze  des  binokularen  Sehens 
zunächst  gar  nicht  in  Betracht  zu  ziehen.  Das  Deutlicherwerden 
im  indirekten  Sehen  hängt  ab  von  folgenden  drei  Faktoren: 
1.  der  chromatischen  Abweichung  der  brechenden  Medien,  2. 
dem  Abstand  des  vereinigten  Knotenpunktes  von  Pupillen- 
ebene, und  3.  von  der  Zunahme  des  Winkels  zwischen  der 
Hichtungslinie  des  beobachteten  Objektes  und  der  Angenachse. 
Ein  Blick  auf  Fig.  1 lehrt,  dafs,  je  weiter  peripherwärts  wir 
auf  der  Netzhaut  vorschreiten,  um  so  mehr  sich  der  Abstand 
zwischen  dem  blauen  und  roten  Bildpunkt  vergröfsert.  Dies 
hat,  wie  erwähnt,  mit  der  mangelhaften  Centrierung  nichts 
zu  thun  und  würde  auch  in  einem  ideal  vollkommen  centrierten 
Auge  statthaben.  Da  dieses  Auseinanderweichen  von  Blau  und 
Rot  auf  den  peripheren  Teilen  der  Netzhaut  in  den  beiden  Augen 
nicht  in  zur  Mittellinie  symmetrischem,  sondern  in  identischem 
Sinne  geschieht,  so  ist  der  Effekt  hier  nicht  ein  stereoskopischer, 
einen  Tiefenabstand  vortäuschender,  sondern  eine  Verschiebung 
in  einer  und  derselben  Projektionsfläche,  und  es  tritt  dieser 
Effekt  natürlich  auch  bei  monokulärer  Betrachtung  ein. 

Die  Ansicht,  dafs  die  Erscheinung  der  „Flatternden  Herzen“ 
nicht  von  Eigentümlichkeiten  des  nervösen  Apparats,  sondern 
blofs  von  dem  physikalischen  Moment  der  Zerstreuung  ab- 
hänge,  wurde  schon  einmal  vor  vierzig  Jahren  von  DoVB  auf- 
gestellt, ist  jedoch  unbeachtet  gebheben.  Eben  dieser  Forscher 
erwähnt  auch  eine  Beobachtung,  aus  welcher  er  schlofs,  dafs  die 
Farbenzerstreuung  im  peripheren  Teile  des  Gesichtsfeldes  aus- 
geprägter ist,  als  im  centralen. 
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Nach  dem  oben  Gesagten  ist  also  die  Erscheinung  der 
„Flatternden  Herzen“  nicht  schlechtweg  mit  der  „Stereoskopie 
durch  Farbendifferenz“  zu  identificieren , sondern  beide  Er- 
scheinungen, die  „Flatternden  Herzen“  und  die  „Stereoskopie 
durch  Farbendifferenz“,  sind  gleichsam  EinzelfäUe  einer  all- 
gemeineren, freilich  unter  gewöhnlichen  Umständen  wegen  ihrer 
Geringfügigkeit  sich  der  Wahrnehmung  nicht  aufdrängenden 
Erscheinung,  welche  ich,  um  ein  in  der  Augenheilkunde  seit 
lange  gebräuchliches,  wenn  auch  manchem  nicht-medicinischen 
Leser  vielleicht  neues  Wort  in  Anwendung  zu  ziehen,  die  Meta- 
morphopsie  durch  Farbendifferenz  nennen  möchte. 

Nehmen  wir  das  von  Einthoven  gegebene  Beispiel:  ein 
schwarzes  Blatt  Papier,  auf  welchem  eine  Beihe  roter,  und 
unterhalb  dieser  eine  Keihe  blauer  Buchstaben  gemalt  sind. 
Bei  binokularer  Betrachtung  scheinen  diese  zwei  Beihen  in 
verschiedenen  Ebenen  zu  liegen.  Schliefst  man  das  eine  Auge, 
so  hört  diese  stereoskopische  Illusion  auf.  Die  geometrische 
Unähnlichkeit  des  Netzhautbildes  mit  dem  Objekte,  welche, 
kombiniert  mit  der  entgegengesetzt  orientierten  Unähnlichkeit 
des  Netzhautbildes  des  anderen  Auges,  den  stereoskopischen 
Effekt  bervorgerufen  hatte,  wird  bei  einäugiger  Betrachtung 
unmerklich.  Diese  Unähnlichkeit  des  Netzhautbildes  mit  seinem 
Objekte  nenne  ich  nun  Metamorphopsie.  Sie  wird  aus  einer 
unmerklichen,  zu  einer  der  Wahrnehmung  sich  aufdrängenden 
Erscheinung  (zur  „Chromatokinopsie“  von  Mäyerhaisen),  wenn 
man,  statt  das  Papierblatt  ruhig  zu  betrachten,  es  hin  und  her 
bewegt.  Der  Grund  davon  ist  der,  dafs  die  Distanz  eines  be- 
stimmten roten  und  eines  bestimmten  blauen  Punktes  von- 
einander, welche  im  bewegten  Objekte  immer  dieselbe  bleibt, 
im  Netzhautbilde  sich  von  Moment  zu  Moment  ändert,  indem 
sie  um  so  gröfser  wird,  je  schiefer  die  Incidenz  der  Strahlen 
gegen  die  Ebene  der  Pupille  sich  gestaltet,  oder  mit  anderen 
Worten,  je  peripherer  die  Netzhautpartie  gelegen  ist,  auf 
welcher  sich  das  Objekt  abbildet.  (Wir  bleiben  bei  unserer 
Darstellung  immer  bei  der  von  Einthoven  eingeführten  Fiktion, 
den  Mittelpunkt  eines  Zerstreuungskreises  als  gleichwertig  mit 
einem  scharfen  Bildpunkte  anzusehen.)  Während  Bot  und 
Blau  auf  dem  bewegten  Papierblatt  die  gleiche  Geschwindig- 
keit besitzen,  bewegt  sich  im  Netzhautbild  Bot  rascher  als 
Blau.  (Vergl.  Fig.  1 oder  2.)  Diese  stetige  Veränderung  der 
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gegenseitigen  Distanz  verschiedenfarbiger  Punkte  konstituiert 
das  Phänomen  der  „Flatternden  Herzen“. 

Der  Nullpunkt  oder  Umschlagspunkt  des  subjektiven  (durch 
mangelhafte  Achromasie  des  Auges  bedingten)  Auseinander- 
weichens  von  Rot  und  Blau  ist  natürlich  der  Netzhautpol  der 
Augenachse.  Nach  rechts  und  links,  nach  oben  und  unten  von 
diesem  Punkte  aus  entfernt  sich  Rot  von  Blau  stetig  um  so 
weiter,  je  weiter  peripherwärts  wir  auf  der  Netzhaut  fort- 
schreiten. Bewegen  wir  uns  umgekehrt  von  der  Peripherie 
gegen  diesen  Pol  hin,  so  wird  die  subjektive  Distanz  von  Rot 
und  Blau  immer  geringer. 

Nun  fällt  aber  der  Netzhautpol  der  Augenachse  mit  der 
Fovea  centralis,  dem  Orte  des  deutlichsten  Sehens,  bekannt- 
lich nicht  zusammen , sondern  ist  um  die  Bogengröfse  des 
Winkels  « davon  entfernt.  Hat  dieser  Winkel  in  beiden  Augen 
einen  positiven  Wert  von  5®,  so  liegt  der  Achsenpol  in  beiden 
Augen  um  5®  medianwärts  von  der  Fovea.  Er  liegt  also  dann 
im  rechten  Auge  nach  links  und  im  linken  Auge  nach  rechts  von 
der  letzteren.  Gehen  wir  nun  statt  von  dem  Achsenpol,  der  in 
den  beiden  Augen  nicht  korrespondierende  Netzhau tstelleu  trifft 
und  auch  physiologisch  nicht  besonders  charakterisiert  und  des- 
halb nicht  gut  zu  identificieren  ist,  in  unserer  Untersuchung  von 
der  Fovea  centralis  aus,  so  ergiebt  sich  in  der  unmittelbaren 
Nähe  derselben  ein  eigentümlich  gegensätzliches  Ver- 
hältnis der  beiden  Augen  zu  einander.  Gehen  wir  im 
rechten  Auge  von  der  Fovea  nach  links  (d.  h.  bewegen  wir  das 
Objekt  vom  Fixierpunkt  nach  rechts),  so  nähern  wir  uns  vorerst 
dem  5 ® nasalwärts  von  der  Fovea  gelegenen  Achsenpol.  Auf  dieser 
5®  betragenden  Strecke  nimmt  die  subjektive  Distanz  von  Blau 
und  Rot  in  der  von  uns  eingeschlagenen  Richtung  stetig  ab. 
Aber  auf  der  korrespondierenden  Strecke  des  linken  Auges 
nimmt  diese  Distanz  im  Gegenteil  zu,  denn  in  diesem  Auge 
bewegen  wir  uns  nicht  gegen  den  Achsenpol  hin,  sondern  von 
ihm  weg.  Kehren  wir  nun  zur  Fovea  centralis  des  rechten 
Auges  zurück  und  bewegen  wir  uns  von  hier  aus  in  der  ent- 
gegengesetzten Richtung,  nämlich  temporalwärts  (d.  h.  das 
Objekt  werde  nasalwärts  verschoben),  und  schreiten  wir  bis 
zu  dem  Punkte,  der  5®  temporalwärts  von  der  Fovea  liegt. 
Dieser  Punkt  ist  kein  physiologisch  besonders  charakterisierter, 
er  korrespondiert  nur  mit  dem  Netzhautpol  der  Augenachse  des 


Digitized  by  Google 


Zur  Theorie  der  „Flatternden  Herzen“. 


393 


anderen  (linken]  Auges.  Innerhalb  dieser  Strecke  ist  die  Be- 
wegungstendenz des  Bot  und  Blau  im  rechten  Auge  eine  aus- 
einanderweichende, weil  wir  uns  vom  Achsenpol  entfernen, 
während  sie  auf  der  korrespondierenden  Strecke  im  linken 
Auge  eine  sich  nähernde  ist,  weil  wir  hier  zum  Achsenpol  hin- 
schreiten. Es  giebt  also  im  binokularen  Gesichtsfelde 
eine  horizontale  Strecke  entsprechend  einer  Winkel- 
öffnung =2«,  welche  vom  Fixierpunkt  halbiert  wird, 
innerhalb  welcher  bei  Ausführung  des  Versuchs  der 
„Flatternden  Herzen“  die  subjektive  Bewegungs- 
tendenz in  den  beiden  Augen  eine  entgegengesetzte 
ist,  was  der  Wahrnehmung  dieser  Erscheinung  innerhalb  dieses 
Bereiches  offenbar  nicht  förderlich  ist.  Aufserhalb  dieser 
kleinen  Zone  ist  aber  die  subjektive  Bewegungs- 
tendenz im  ganzen  Umfang  des  binokularen  Gesichts- 
feldes eine  synergistische. 

Ob  das  Vorhandensein  jener  centralen  Zone,  innerhalb 
welcher  die  subjektive  Fortbewegungstendenz  eine  antago- 
nistische ist,  nicht  etwa  einen  gewissen  Nutzen  mit  sich  bringt, 
in  welchem  Falle  dann  die  mangelhafte  Centrierung  des  Auges, 
solange  die  Abweichung  in  den  beiden  Augen  symmetrisch 
ist,  eine  zweckmäfsige , die  störenden  Folgen  der  Farben- 
abweichungen mildernde  Einrichtung  darstellen  würde,  scheint 
mir  eine  Frage,  welche  eine  besondere  Untersuchung  ver- 
diente. Hätte  man  die  Aufgabe,  ein  zur  Beobachtung  der 
Eigenbewegung  der  Farben  möglichst  tüchtiges  Augenpaar  zu 
konstruieren,  so  würde  man  entweder  jedes  einzelne  Auge  ganz 
genau  centriert  herstellen,  oder  aber  den  Winkel  a (womit  hier 
im  allgemeinen  die  Abweichung  von  genauer  Centrierung  aus- 
gedrückt sein  soll)  in  den  beiden  Augen^  nicht  symmetrisch 
zur  Medianebene  des  Kopfes,  sondern  in  identischem  Sinne 
aulegen  und  demselben  in  beiden  Augen  absolut  gleiche  Gröfse 
geben.  Nun  sind  aber  die  Sehwerkzeuge  nicht  zum  Zweck  der 
Beobachtung  von  „Flatternden  Herzen“  da,  imd  die  Fähigkeit, 
diese  Erscheinung  besonders  leicht  wahrzunehmen,  stellt  eine 
Eigenschaft  dar,  welche  im  praktischen  Leben  nur  hinderlich 
wirken  kann. 

Bequemer  als  die  EixTHOVZNschen  Buchstaben  sind  qua- 
dratische Gitterzeichnungen,  ähnlich  den  von  SziLi  angegebenen, 
um  die  hier  besprochenen  Verhältnisse  zur  Anschauung  zu 
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bringen.  Auf  beistehender  Fig.  3 stellen  die  ausgezogenen 
Linien  schwarze,  und  die  gestrichelten  farbige,  rote  bez.  blaue 
Linien  dar.  Von  schlagender  Beweiskraft  für  die  hier  verfoch- 
tene Theorie  scheinen  mir  folgende  zwei  Anordnungen  zu  sein: 
1.  Auf  blaues  Papier  zeichne  man  ein  schwarzes  qua- 
dratisches Gitter  und  in  dieses  hinein  ein  rotes.  Statt  Striche 
zu  ziehen,  kann  man  schmale  farbige  Papierstreifen  aufkleben. 
Beim  Hin-  und  Herbewegen  des  Papierblattes  scheinen  die 
roten  Striche  sich  rascher  zu  bewegen,  als  die  schwarzen. 

2.  Auf  rotem  Papier 
bringe  man  ein  blaues  qua- 
dratisches Gitter  an  und  in 
dieses  hinein  zeichne  man 
ein  schwarzes.  Beim  Hin- 
und  Herbewegen  des  Papiers 
werden  die  schwarzen  Gitter- 
streifen sich  rascher  zu  be- 
wegen scheinen,  als  die 
blauen,  die  letzteren  scheinen 
sogar  sich  im  entgegenge- 
setzten Sinne  zu  bewegen. 

Die  angegebenen  beiden 
Versuche  gelingen  im  allge- 
meinen sowohl  binokular, 
f<9-  3.  wie  auch  monokular. 

Die  Metamorphopsie  durch  Farbeudiiferenz  ist  um  so  aus- 
geprägter, je  peripherer  im  Gesichtsfeld  der  bewegte  Gegen- 
stand sich  befindet.  Dieser  Umstand  könnte  wohl  in  Be- 
ziehungen stehen  mit  der  von  Exner  nachgewiesenen  gröfseren 
Empfindlichkeit  excentrischer  Netzhautteile  für  die  Wahr- 
nehmung kleiner  Bewegungen.  Nach  Exner  ist  die  Netzhaut- 
peripherie, bei  ihrer  bekannten  Unvollkommenheit  in  der  Wahr- 
nehmung räumlicher  Formen,  im  Vergleich  zum  Netzhaut- 
centrum, doch  in  hohem  Grade  befähigt,  Bewegungen  (und 
wohl  Veränderungen  überhaupt)  zu  erkenuen.  Die  Eigen- 
bewegung der  die  Farbe  eines  in  Bewegung  befindlichen 
Objektes  zusammensetzenden  Spektralkomponenten  ist  nun  dem 
Erkennen  der  Form  desselben  zwar  nur  hinderlich,  zum  Erkennen 
der  Bewegung  als  solcher  aber  oflFenbar  nur  förderlich,  da  sie 
gleichsam  als  Multiplikator  wirkt.  ' 
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Die  Abweichung  der  Gesichtslinie  von  der  Pupillenmitte 
bewirkt,  dafs  auch  bei  vollständig  unverdeckter  Pupille  die 
Farbenzerstreuung  im  Auge  unter  geeigneten  Umständen 
merklich  werden  kann.  Die  symmetrische  Anordnung  dieser  Ab- 
weichung der  Gesichtslinie  in  beiden  Augen  übt  aber  hierbei  eine 
kompensatorische  Wirkung  aus,  wie  folgender  Versuch  von 
Einthoven  beweist  (1.  c.,  S.  231):  Er  hielt  ein  mattschwarzes 
Stäbchen  eine  Armlänge  senkrecht  vor  dem  Auge  gegen  eine 
weifse  Wolke  gewendet  und  sah  bei  scharfer  Accommodation 
mit  einem  Auge  den  einen  Rand  bläulich,  den  anderen  rötlich. 
Bei  abwechselndem  Fixieren  mit  dem  rechten  und  dem  linken 
Auge  wechselten  die  Ränder  ihre  Farbe.  Beim  binokularen 
Sehen  verschwanden  die  farbigen  Ränder,  weil  dann  Blau  und 
Rot  auf  kongruierende  Punkte  fielen  und  ihre  Wirkung  sich 
grofsenteils  neutralisierte. 

Manche  Schützen  behaupten  bekanntlich,  beim  Schiefsen 
auf  die  Scheibe  durch  gelbe  Gläser  besser  zielen  zu  können. 
Dieser  bisher  so  rätselhafte  und  von  vielen  Seiten  angezweifelte 
Vorteil  erklärt  sich  auf  ungezwungene  Weise  aus  dem  eben 
angeführten  Versuche  Einthovens,  da  es  sich  beim  Zielen  um 
monokulares  Sehen  handelt,  die  kompensatorische  Wirkung  des 
anderen  Auges  also  wegfallt  und  auf  der  Scheibe  bekanntlich 
schwarze  und  weifse  Ringe  miteinander  abwechseln,  was  eine 
Analogie  mit  der  EiNTHOVENschen  Versuchsanordnung  darstellt. 
Schützen,  deren  Gesichtslinie  genau  durch  die  Mitte  der  Pupille 
geht,  werden  aus  farbigen  Brillen  keinen  Vorteil  ziehen  können. 

Bei  den  augenärztlichen  Prüfungen  der  Sehschärfe  pflegt 
diese  bei  binokularer  Prüfung  gröfser  zu  sein,  als  bei  monoku- 
larer. Da  es  sich  hierbei  um  schwarze  Buchstaben  auf  weifsem 
Grunde  handelt,  so  liegt  die  Erklärung  nahe,  dafs  diese  Er- 
scheinung, wenn  auch  nur  zum  Teile,  von  der  gegenseitigen 
Farbenabweichnngskompensation  der  beiden  Augen  ahhängen 
möge. 

New  York,  im  Mai  1893. 
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Nochmalige  Ablehnung  der  cerebralen  Entstehung 
von  Schwebungen. 

Von 

Karl  L.  Schaefer. 

In  seiner  Abhandlung  ^Einige  BeobacMungen  über  Schtcebungen 
urid  Differenztöne'^  ^ war  E.  W.  Scripture  für  eine  cerebrale 
Entstehung  von  Schwebungen  eingetreten.  Bei  der  Tragweite 
einer  solchen  Behauptung  fühlte  ich  mich  zu  einer  Kritik 
in  dieser  Zeitschrift*  veranlafst.  Auf  diese  antwortet  nun  S.,* 
und  unmittelbar  daran  anknüpfend  veröffentlicht  W.  Wundt 
einen  von  demselben  Gegenstände  ausgehenden  Artikel. ‘ 

Ich  habe  in  meiner  Kritik  darauf  aufmerksam  gemacht,  dafs 
die  Beweisführung  Scriptures  auf  einem  starken  Irrtum  basiert 
sei.  Derselbe  ist  in  der  That  so  elementarer  Natur,  dafs 
Wdndt  a.  a.  0.  sich  gewissermafsen  entschuldigt,  ihn  durch- 
gelassen zu  haben,  indem  er  mitteilt,  er  habe  Scriptures 
Experiment  vor  dem  Erscheinen  meiner  Kritik  ganz  anders 
aufgefafst,  als  es  wirklich  gemeint  gewesen  sei.  Dafs  S.  nicht 
im  Stande  ist,  seine  Beweisführung  zu  retten,  ist  ja  selbst- 
verständlich; dafs  sich  daher  seine  Keplik  wesentlich  nicht 
mit  dem  Kern  der  Sache,  sondern  nur  mit  der  Schale  be- 
schäftigt, wobei  aufserdem  die  Klarheit  der  thatsächlichen 
Verhältnisse  eine  starke  Beeinträchtigung  erleidet,  ist  vielleicht 
vom  persönlichen  Standpunkt  entschuldbar,  für  die  Sache  selbst 
aber  ziemlich  belanglos.  Ich  habe  deswegen  hier  auch  nur 
zwei  Punkte  zu  erörtern. 


‘ WüNDT,  Philos.  Studien,  VII,  S.  630  ff. 

* Bd  IV,  S.  348  ff. 

> WosDT,  Philos.  Studien,  VIII,  S.  638-640. 
‘ Ebenda,  S.  641  ff. 
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I.  Der  cerebralen  Entstehung  von  Schwebungen  wider- 
spricht auf  das  direkteste  ein  von  mir  im  Jahre  1891  in 
dieser  Zeitschrift^  angegebenes  Experiment.  Erst  jetzt  in 
seiner  Beplik  wendet  S.  sich  gegen  dasselbe.  Es  lautet:  „Eine 
Stimmgabel  wird  ganz  leise  angeschlagen.  Der  in  einiger 
Entfernung  sitzende  Beobachter  wartet,  bis  der  Ton  völlig 
verklungen  ist,  also  unmöglich  durch  Luftleitung  zu  einem 
der  Ohren  gelangen  kann,  und  setzt  dann  den  Bespnator  an, 
worauf  der  Ton  sehr  leise  wieder  zur  Wahrnehmung  gelangt, 
und  zwar,  wie  gewöhnlich,  scheinbar  dem  Besonator  ent- 
springend. Verschliefsen  des  anderen  Ohres  bewirkt  nun 
sofort  deutliche  Verstärkung  des  Tones  und  Annäherung  an 
die  Medianebene.“  „Eine  andere  Erklärung  als  die,  dafs  auch 
das  zweite  Ohr  durch  Knochenleitung  ....  den  Ton  wahr- 
nimmt ....  konnte  bis  jetzt  nicht  gefunden  werden.“  Scrip- 
TUREs  Beweisführung  gegen  diesen  Versuch  und  die  darans 
gezogene  Folgerung  beschränkt  sich  auf  folgenden  Satz: 
y^Gegen  dies  Experimmt  und  den  Schlufs  daraus  ist  nichts  einzuicenden; 
der  Resonator  berührt  den  Kopf  und  überträgt  ganz  mtürlich  seine 
Schwingungen  direkt  durch  Knochenleitung  auf  das  andere  Ohr.“ 
Mit  diesem  Satze  begeht  nun  S.  einen  neuen  Irrtum,  indem  er 
ohne  weiteres  behauptet,  dafs  in  meinen  Versuchen  die  Wand 
des  Besonators  den  Ton,  auf  welchen  dieser  abgestimmt  ist, 
auf  die  Kopfknochen  übertragen  habe.  Dem  weniger  sach- 
verständigen Leser,  der  vielleicht  derselben  Ansicht  sein  könnte, 
möge  folgende  mathematisch  - physikalische  Bemerkung  zur 
Aufklärung  dienen.  Gewil's  wird  die  Wand  eines  funktionierenden 
Besonators  ebenfalls  in  Schwingungen  versetzt,  doch  sind  diese 
im  allgemeinen  ganz  anderer  Natur,  als  die  des  Hohl- 
raumes. Sind  zufällig  die  Eigenschwingungen  von  Wand 
und  Hohlraum  nicht  gar  zu  verschieden,  so  ist  theoretisch  der 
Fall  möglich,  dafs  beide  Teile  sich  zu  einem  gleichen  Ton 
vereinigen;  dieser  ist  dann  aber  von  beiden  Eigentönen  ver- 
schieden. Die  Begel  ist  jedoch,  dafs  beide  Teile  verschieden 
schwingen,  und  die  Schwingungen  der  Wand  gegen  die  anderen 
nicht  zur  Geltung  kommen.  Zum  Überflufs  kommt  für  meine 
Versuche  noch  hinzu,  dafs  die  Besonatorwand  zwischen  den 


‘ Ein  Versuch  über  die  intrakranielle  Leitung  leisester  Töne  von  Ohr  nt 
Ohr.  Bd.  II,  S.  111  ff. 
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Fingern  gehalten  oder  in  ein  Stativ  gefafst  wird,  woraus  noch 
eine  erhebliche  Beeinträchtigung  ihrer  Schwingungen  resultieren 
dürfte. 

II.  Ich  habe  es  a.  a.  0.'  klar  ausgesprochen,  dafs,  je 
näher  die  Töne  der  Schwelle  kommen,  um  so  mehr  die  deut- 
liche Übertragung  derselben  durch  Knochenleitung  abnimmt. 
ScRiPXtKS  kommt  in  seiner  Entgegnung  zu  dem  entsprechenden 
Resultat,  dafs  die  Enochenleitung  an  der  Schwelle  nicht  mehr 
funktioniere,  und  erklärt,  er  habe  sich  in  seiner  ersten  Ab- 
handlung nur  auf  eben  noch  höhere  Töne  bezogen,  deren 
Intensität  also  den  Schwellenwert  hatte.  Nun,  mit  dieser 
nachträglichen’  Erklärung  fällt  die  ganze  Beweis- 
führung ScRiPTüBEs  zu  Gunsten  der  cerebralen  Ent- 
stehung der  Schwebungen  überhaupt  in  Nichts  zu- 
sammen. Denn  Töne  an  der  Schwelle,  getrennt  je  einem 
Ohre  zugeleitet,  geben  keine  Schwebungen  mehr.  Diese  That- 
sache  ist  vielleicht  manchem  bekannt,  von  mir  jedenfalls  an 
einer  früheren  Stelle  in  dieser  Zeitschrift^  ausdrücklich  genug 
betont. 

Damit  wäre  das  Sachliche  der  ScRiPXüREschen  Untersuchung 
erledigt.  Dem  Urteil  der  Leser  bleibe  hiernach  ihr  Schlufssatz 
überlassen,  welcher  lautet:  ^Es  liegen  Beobachtungen  vor,  in  denen 
die  Überleitung  von  einem  Ohr  zum  anderen  ausgeschlossen  scheint, 
und  gleichwohl  die  auf  je  ein  Ohr  einwirkenden  Töne  Schwebungen 
miteinander  bilden."  Nur  litterarhistorisch  sei  noch  bemerkt, 
dafs  der  Ausdruck  „Physiologische  Taubheit“  nicht  von  mir 
geschaifen  ist,  wie  die  Leser  Scripidres  glauben  werden.  Ich 
habe  ihn  aus  der  Ohrenheilkunde  in  meine  Arbeiten  herüber- 
genommen, weil  er  trotz  eventueller  Schwächen,  die  er  dann 
übrigens  mit  manchen  sehr  gebräuchlichen  Bezeichnungen  teilt, 
kurz  ist  und  zu  Mifsverständnissen  keinen  Anlafs  geben  kann. 


Der  bereits  erwähnte,  dem  Aufsatze  Scripxürks  unmittelbar 
folgende  Artikel  „Ist  der  Hörnerv  direkt  durch  Tonschtcingungen 

‘ Bd.  II,  S.  111  fr 

’ Die  betreffende  Stelle  des  ersten  Aufsatzes  enthält  nichts  davon. 
Vielmehr  habe  ich  aus  den  Worten:  „....  so  müfste  der  Ton  in  diesem 
Falle  sehr  stark  in  dem  geschlossenen  Ohr  gehört  werden, ‘‘  eher  das  Gegen 
teil  geschlossen. 

’ Bd.  II,  S.  112.  Anmerk.  2. 
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erregbar'^  von  W.  Wundt  beginnt  mit  den  Worten:  „Niemand 
wird  verkennen,  dafs  die  Frage,  die  in  dem  vorstehenden 
Aufsatze,  sowie  in  der  sie  veranlassenden  Mitteilung  des  Herrn 
K.  ScHAEFKR  verhandelt  wird,  ein  Interesse  besitzt,  das  weit 
über  ihren  unmittelbaren  Gegenstand  hinausreicht.“  Dies  ist 
unzweifelhaft  richtig;  und  ich  mache  daher  auch  nochmals 
besonders  darauf  aufmerksam,  dafs  von  einer  cerebralen  Ent- 
stehung von  Schwebungen  erst  dann  im  Emst  die  Rede  sein 
kann,  wenn  die  Knochenleitungstheorie,  also  vor  allem  mein 
Experiment,  vollständig  und  definitiv  entkräftet  ist.  Herr 
Wundt  wird  wohl  nicht  umhin  können,  ausdrücklich  dagegen 
Stellung  zu  nehmen.  Denn  sein  Experiment,  welches  er  an 
die  Stelle  desjenigen  von  Scripturf,  setzt,  schliefst  allenfalls 
die  äufsere  Knochenleitung  aus,  bei  welcher  die  Schall- 
wellen direkt  aus  der  Luft  auf  die  Schädelknochen  übertreten, 
um  von  da  aus  zum  Ohr  zu  gelangen.  Gar  nicht  berührt  wird 
aber  dadurch  die,  wie  ich  glaube,  wichtigere  innere  Knochen- 
leitung, wo  die  Schallwellen  vom  Trommelfell,  mittleren  und 
inneren  Ohr  aus  über  die  Schädelbasis  das  andere  Ohr  er- 
reichen. Was  andererseits  den  von  Wundt  citierten  Versuch 
der  Herrn  Cross  und  Goodwin  anlangt,  so  erscheint  mir  der- 
selbe überhaupt  ziemlich  nichtssagend.  Denn,  wenn  diese 
Herrn  eine  Stimmgabel,  welche  zu  leise  ist,  um,  zwischen  die 
Zähne  gefafst,  noch  die  Knochenleitung  in  Thätigkeit  zu 
bringen,  auf  einen  das  Ohr  verschliefsenden  Wachspfropf  setzen, 
so  setzen  sie  sie  damit  eben  auf  einen  Resonanzkasten.  Dieser 
verstärkt  aber  die  Intensität  wieder  in  unberechenbarer  Weise, 
und  wiederum  bleibt  es  erst  zu  beweisen,  dafs  diese  Verstärkung 
nicht  zur  Hervorrufung  der  Knochenleitung  genüge. 

Somit  ist,  soweit  ich  sehe,  der  thatsächliche  Stand  der 
Dinge  seit  meiner  Untersuchung  über  die  Knochenleitung 
leisester  Töne*  immer  noch  derselbe,  nämlich  der  folgende; 

Dafs  für  die  Schwebungen  zweier  stärkerer,  getrennt  je 
einem  Ohre  zugeleiteter  Primärtöne  die  Vermittelung  der 
Knochenleitung  nicht  ausgeschlossen  werden  kann,  darüber  sind 
wir  wohl  alle  einig.  Dafs  dasselbe  auch  für  schwächere  und 
ganz  schwache  Töne  gilt,  ist  mir  nicht  widerlegt  worden. 
Kommen  die  Töne  der  Schwelle  ganz  nahe,  so  wird  einerseits 


■ A.  a.  O. 
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die  Knochenleitung  undeutlich,  andererseits  hören  aber  auch 
die  Schwebungen  auf.  Hier  nun  liegt  der  Angelpunkt 
der  ganzen  Diskussion:  Hört,  wenn  die  Primärtöne  sich 
kontinuierlich  der  Schwelle  nähern,  die  Knochenleitung  eher 
auf,  als  die  Schwebungen;  oder  ist  das  Umgekehrte  der  Fall; 
oder  tritt  beides  gleichzeitig  ein?  Die  cerebrale  Entstehung 
der  Schwebungen  steht  und  fallt  mit  dem  ersten  dieser  drei 
Fälle.  Meine  Versuche  sprechen  entschieden  gegen  denselben. 
Ein  weiterer  Fortschritt  scheint  mir  überhaupt  nur  möglich 
durch  Wiederholung  der  Versuche  mittelst  Stimmgabeln,  deren 
Intensität  ziffernmälsig  bestimmt,  kontinuierlich  abgestuft  und 
auf  jeder  beliebigen  Höhe  konstant  erhalten  werden  kann. 


Zelliehrift  fUr  Psycbologi»  V. 
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L^on  DKWAm.K.  CoMfiiuAC  et  1«  Psychologie  anglaise  contemporeiae. 

Paris,  Alran,  1892.  (Biblioth.  de  philosophie  contemporaine.)  321.  S. 

Die  empirische  und  experimentelle  Wendung  des  modernen  philo- 
sophischen Denkens  bringt  notwendig  auch  eine  andere  historische 
Wertschätzung  der  Denker  der  Vergangenheit  mit  sich.  In  Deutschland 
werden  die  vorkantischen  Psychologen  und  ihre  unmittelbaren  Nach- 
folger, ein  Tetexs,  Maass,  Hoffbauek  u.  a.,  wieder  gewürdigt.  Ähnlich  in 
Frankreich  die  Rückkehr  zu  den  Sensualisten.  Verfasser  des  vorliegenden 
Werkes  betont  diese  Wendung  der  Wertschätzung  gegenüber  Condillac, 
er  giebt  in  der  Einleitung  eine  Geschichte  des  „Condillacisme“,  wobei 
er  insbesondere  die  Originalität  Cosdillacs  gegenüber  Locee  verteidigt 
(vergl.  auch  die  Ausführungen  S.  12  ff.).  Nach  seiner  Meinung  hat  C. 
die  sämtlichen  Grundgedanken  seiner  späteren  Werke  schon  1764  (dem 
Jahre  der  Veröffentlichung  des  Tratte  des  sensations\  wenn  auch  in  un- 
klarerer Formulierung  verfolgt,  und  die  bekannte  Mitteilung  gegenüber  der 
Mlle.  Ferbaxd  hält  er  für  eine  blofse  Galanterie.  Die  Absicht  des  vor- 
liegenden Werkes  ist  nun  die,  durch  Vergleich  der  allgemeinen  Ideen 
und  des  Wortlautes  der  Texte  den  Nachweis  zu  führen,  dafs  in  Cukdiu.acs 
Werken  die  Keime  stecken  zu  den  leitenden  Ideen  der  neueren  englischen 
Philosophie:  dem  „Assoclationismus“*,  dem  „Transformismus“  und  dem 
„Evolutionismus“.  Diesen  Plan  verfolgt  das  Werk  in  zwei  Teilen,  von 
denen  der  erste  die  Individualpsychologie,  der  zweite  die  Gesellschafts- 
wissenschaften behandelt.  Man  mufs  in  diesem  Nachweis  vielfach  die 
historische  Strenge  vermissen.  Durch  Hervorhebung  der  Ideen  Cosdillacs, 
welche  die  meisten  Berührungspunkte  mit  der  modernen  Philosophie 
besitzen,  erhält  im  allgemeinen  der  sensualistische  Denker  ein  zu 
modernes  Ansehen.  So,  wenn  (S.  21)  der  Gedanke  einer  Messung  der 
Empfindlichkeit  „avant  l’ecole  psychophysique“  an  einer  Stelle  gefunden 
wird,  in  der  Condillac  unzweifelhaft  nur  von  der  Bewegung  als  Hülfs- 
inittel  zur  Entwickelung  der  Raumanschauung  spricht.  Vielfach  werden 
in  Form  rhetorischer  Fragestellungen  Analogien  und  Ähnlichkeiten  auf- 
gewiesen, wo  ein  Zurückgehen  auf  die  urkundlich  beweisbare  Beein- 
Hussung  am  Platze  gewesen  wäre.  Im  übrigen  aber  gestatten  die  aus- 
führlichen Quellennachweise,  die  massenhaften  Citate,  die  Gegenüber- 
stellungen gröfserer  Partien  aus  den  Werken  der  verglichenen  Autoren 
dem  Leser,  sich  ein  eigenes  Erteil  über  den  Zusammenhang  der  englischen 
Denker  mit  den  französischen  Sensualisten  zu  bilden.  Man  wird  dem 
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Verfasser  beistiramen  müssen,  dafs  C.  die  Priorität  beanspruchen  kann 
für  Gedanken,  die  vielfach  als  das  Ureigentum  der  englischen  Philosophie 
angesehen  werden.  Wir  verzeichnen  als  solche;  die  Frage  der  Einfachheit 
der  Empfindungen  (die  von  C.  verneint  wird);  die  Aufstellung  der  Muskel- 
empfindimgen  als  ..Fundaroentalempfindungen“;  die  Behauptung,  dafs  die 
spontanen  Bewegungen  des  Kindes  die  Grundlage  der  Willensentwickelung 
bilden;  die  „untrennbare  Association“;  die  Verwendung  der  Ideen  der 
Vererbung  und  Entwickelung  für  die  Erklftrung  der  tierischen  Instinkte ; 
die  Idee  einer  vergleichenden  Psj’chologie;  die  Verwertung  des  „Kampfes 
ums  Dasein“  für  die  Gellschaftswissenschaft  u.  s.  w. 

Die  Arbeit  Dswaci.es  dürfte  ein  wertvoller  Beitrag  sein  zu  dem 
Nachweise  des  engen  Zusammenhanges  englischer  und  französischer 
Philosophie,  den  man  nach  den  autobiographischen  Mitteilungen  engli-scher 
Philosophen  längst  vermuten  mufste  (Hume,  Jobs  Miu.,  Cabi.tle),  sie 
ergänzt  damit  die  früheren  Forschungen  von  Tai.vk,  Ribot,  L.  Fekhi. 

Mecmanx  (Leipzig). 

P.  Jazet  et  R.  Tramin.  Ooars  de  Psychologie  et  de  morale.  Premiere 
ann£e;  Paychologit  thitriUqut  et  appliqute.  Paris,  Delagrave,  1891,  410  S. 

Das  Buch  soll  als  Grundlage  des  Unterrichtes  dienen,  den  die  Zög- 
linge der  französischen  Volksschullehrerseminare  in  der  pädagogischen 
Psychologie  erhalten.  Zu  diesem  Zwecke  wird  der  hierher  gehörige 
Stoff  in  zwei  gesonderten  Teilen  behandelt;  im  ersten  giebt  Jaket  in 
kompendiarischer  Form  eine  systematische  Darstellung  der  Psychologie, 
und  im  zweiten  redet  Thamin  von  der  Anwendung  der  Psychologie  auf 
die  Pädagogik. 

Was  nun  den  Inhalt  des  ersten  Teiles  betrifft,  so  bürgt  schon  der 
Name  des  Verfassers  für  eine  gute  Leistung;  anders  aber  steht  es  mit 
der  Frage,  ob  sich  eine  derartige  Behandlung  des  Stoffes  für  junge  Leute 
empfiehlt,  die  zum  ersten  Male  an  die  Psychologie  herantreten.  Referent 
möchte  diese  Frage  verneinen.  Für  die  allgemeinen  Betrachtungen,  die 
Janrt  sowohl  an  die  Spitze  des  Werkes,  wie  auch  au  den  Anfang  jedes 
Abschnittes  stellt,  hat  nur  der  ein  Verständnis,  der  mit  den  Einzelheiten 
der  psychologischen  Wissenschaft  bereits  einigermafsen  vertraut  ist;  der 
Anfänger  aber  wird  leicht  zu  einem  hohlen  Wortwissen  verleitet.  In 
dieser  Beziehung  leidet  das  vorliegende  Buch  an  demselben  Fehler,  wie 
die  meisten  deutschen  Erscheinungen  auf  diesem  Gebiete. 

V’iel  nutzbringender  würde  es  für  den  Zweck  der  Verfasser  gewesen 
sein,  wenn  von  einzelnen  pädagogisch  wichtigen  Erscheinungen  des 
Seelenlebens,  z.  B.  vom  Gedächtnis,  ausgegangen  worden  wäre,  und  zwar 
in  induktiver  Weise,  wie  es  die  moderne  Naturwissenschaft  verlangt. 
Die  Werke  von  Ribot,  Ebbinuiiaus,  DöBPrKi.n  und  Facth  hätten  hier 
wichtige  Fingerzeige  geben  können.  Von  hier  ans  hätten  sich  alsdann 
auch  die  anderen  Gebiete  des  Seelenlebens  leicht  erreichen  lassen,  und 
es  wäre  dann  so  recht  klar  geworden,  wie  die  einzelnen  seelischen  Vor- 
gänge untereinander  in  engster  Beziehung  stehen,  und  wie  verwickelt  oft 
ein  auf  den  ersten  Blick  ganz  einfach  scheinender  Vorgang  ist.  So  wäre 
nicht  allein  für  gründliche  psychologische  Kenntnisse  besser  gesorgt 
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worden,  sondern  auch  für  eine  genügende  Einsicht  in  die  Schwierigkeit 
der  Psychologie  und  in  die  Methode,  nach  der  letitere  getrieben  werden 
muTs. 

Es  wäre  dann  auch  reichlich  Gelegenheit  geboten,  gleich  bei  Be- 
sprechung der  einzelnen  Erscheinungen  und  ihrer  Gesetze  die  Anwendung 
auf  die  Pädagogik  zu  machen,  wodurch  das  Buch  einen  einheitlichen 
Charakter  erhalten  hätte,  während  es  jetzt  in  zwei  gesonderte  Teile  zer- 
fällt und  die  enge  Beziehung  zwischen  Psychologie  und  Pädagogik  nicht 
genügend  erkennen  läfst.  UrEa  (Altenburgl 

Tu.  Ribüt.  Sar  les  diverses  formes  da  caractere.  Bevue  philosophique. 

1892.  No.  11.  Bd.  34.  S.  480-500. 

Die  von  wissenschaftlichem  Geiste  getragene  Arbeit  behandelt  die 
schwierige  Aufgabe,  die  Charaktere  zu  klassificieren,  in  umfassendster 
Weise.  Der  Verfasser  bringt  dabei  mit  feinem  Geschick  einen  der 
Zoologie  und  Botanik  entlehnten  Einteilungsgrund  zur  Anwendung, 
iiiimlich  die  Einteilung  in  Gattungen,  Arten  und  Varietäten. 

Zwei  Kategorien  von  Charakteren  werden  ausgeschlossen:  die 

amorphes,  welche  keine  ihnen  eigentümliche  Form!  besitzen,  sondern  ein 
Produkt  der  Erziehung  und  der  Umstände  sind,  und  die  instables,  welche 
ein  Bild  der  absoluten  Unbestimmtheit  darbieten. 

Die  Gattungen  als  solche  entsprechen  noch  keiner  konkreten 
Realität.  Rirot  unterscheidet  die  sensitifs,  die  actifs  und  die  apathiques 

I.  Die  sensitifs  haben  als  Kennzeichen  die  ausschliefsliche  Herrschaft 
der  Empfindung.  Erregbar  zum  äufsersten  gleichen  sie  Maschinen,  welche 
sich  in  fortwährender  Vibration  befinden.  Sie  leben  vorherrschend 
innerlich.  Die  physiologischen  Grundlagen  dieser  Klasse  sind  zu  suchen 
in  dem  Vorherrschen  der  inneren  Organempfindungen  des  vegetativen 
Lebens.  Sie  sind  im  allgemeinen  Pessimisten,  unruhig,  furchtsam,  nach- 
denklich. 

II.  Die  actifs  besitzen  die  Tendenz  zu  handeln.  Sie  gleichen 
Maschinen,  welche  sich  in  fortwährender  Bewegung  befinden.  Sie  leben 
vorherrschend  äufsorlich.  Die  physiologischen  Grundlagen  dieser  Klasse 
bestehen  in  einem  reichen  Besitz  von  Energie,  in  einem  Cberflufs  von 
Lebenskraft.  Sie  sind  meist  Optimisten,  weil  sie  genug  Kraft  verspüren, 
um  gegen  die  Hindernisse  anzukämpfen,  sie  sind  fröhlich,  unter- 
nehmend, kühn. 

HI.  Die  apathiques  charakterisieren  sich  durch  das  Herabsinken 
des  Fühlens  und  Handehis  unter  das  mittlere  Niveau.  Die  beiden  ersten 
Klassen  waren  positiv,  diese  ist  negativ.  Die  apathischen  Charaktere 
dürfen  als  angeborene  nicht  verwechselt  werden  mit  den  amorphen, 
welche  erworben  sind.  Die  apathiques  sind  weder  Pessimisten  noch 
Optimisten,  sie  sind  indifferent,  faul,  schläfrig,  träge,  sorglos. 

Gehen  wir  nun  von  den  Gattungen  zu  den  Arten  über,  d.  h.  zu  den 
eigentlichen  Gruudtypen  des  Charakters,  weiche  Realität  besitzen  und 
der  Beobachtung  zugänglich  sind,  so  kommt  hier  ein  neuer  Faktor  hinzu: 
die  intellektuellen  Dispositionen. 

I.  Unter  den  sensitifs  werden  unterschieden: 
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1.  Die  humbles.  Ihr  Kennzeichen  ist:  Qbermäisige  Empfindlichkeit, 
beschränkte  oder  mittelmäfsige  Intelligenz,  keine  Energie.  Sie  befinden 
sich  in  fortwährender  Furcht  für  sich,  für  ihre  Familie.  Zu  diesem 
Typus  gehören  namentlich  viele  Hypochonder. 

2.  Die  contemplatifs,  welche  mit  sehr  lebhafter  Empfindung,  scharfer 
Intelligenz,  aber  nicht  mit  Aktivität  begabt  sind.  Hierher  gehören  die 
Mönche,  die  jüdischen  Therapeuten  u.  a. 

3.  Bei  den  emotionnels  kommt  zu  einer  aufserordentlichen  Empfäng- 
lichkeit und  intellektueller  Freiheit  die  Aktivität.  Letztere  ist  aber 
intermittierend,  weil  sie  aus  einer  intensiven  Erregung  resultiert.  Diese 
Klasse  ist  reich  an  grofseu  Kamen : Mozart,  Bousseau  u,  a. 

II.  Unter  den  actifs  werden  unterschieden; 

1.  Die  actifs  m^diocres,  begabt  mit  einem  reichen  Fond  von  physischer 
Energie  und  einem ' lebhaften  Bedürfnis,  sie  auszugeben:  Abenteurer, 
Sportliebhaber,  die  Söldner  des  Mittelalters. 

2.  Die  grands  actifs,  welche  in  der  Geschichte  im  Überflufs  vor- 
handen sind  und  daselbst  die  ersten  Rollen  spielen.  Zu  physischer 
Energie  und  geistiger  Thätigkeit  kommt  eine  mächtige  und  geschmeidige 
Intelligenz;  Leute,  wie  Julius  Cäsar,  wie  die  Eroberer  des  XVI,  Jahr- 
hunderts, z.  B.  Cortez. 

III.  Unter  den  apathiques  ist  hervorzuheben: 

1.  Der  reine  apathische  Typus:  wenig  Empfindung,  wenig  Thätigkeit, 
wenig  Intelligenz.  Sie  sind  wenig  erziehungsfähig,  wenig  plastisch. 

2.  Durch  eine  mächtige  Intelligenz  verändert  sich  alles.  Je  nach- 
dem die  intellektuellen  Dispositionen  spekulativ  oder  praktisch  sind, 
hat  man  zwei  Gruppen  zu  unterscheiden.  Zur  ersteren  gehören  die 
Mathematiker,  Metaphysiker,  Weisen ; zur  letzteren  die  Calculateurs,  wie 
Benjamin  Franklin,  die  französischen  Könige  Ludwig  XI.  und  Philipp  II. 
Die  letztere  Gruppe  verdient  als  künstliche  Charaktere  Beachtung.  Sie 
resultieren  aus  dem  Einflufs  der  Ideen  auf  Gefühle  und  Bewegungen. 

Bei  den  Varietäten  treten  an  die  Stelle  eines  einzigen  vorherrschenden 
Kennzeichens  zwei  zugleich  nebeneinander  herrschende,  harmonische 
oder  einander  entgegengesetzte.  Es  entstehen  gemischte  Typen; 

1.  Die  sensitifs-actifs : lebhafte  Empfindungsgabe  mit  einem 

energischen  Temperament  verbunden.  Hierher  gehören  die  Märtyrer, 
die  grofsen  Mystiker  und  Reformatoren,  wie  Peter  vou  Amiens,  Luther, 
Kriegsmänner,  wie  Alexander  und  Napoleon,  die  grofsen  Revolutionäre, 
wie  Danton,  Dichter,  wie  Lord  Byron. 

2.  Die  apathiques-actifs.  Das  herrschende  Element  ist  die  Idee, 
welche  diesem  Charakter  eine  unerschütterliche  Festigkeit  giebt.  Das 
moralische  Ideal  ist  die  Stütze  dieser  Form  des  Charakters  (öffentliches 
Wohl,  Glauben  an  ein  Dogma,  kategorischer  Imperativ). 

3.  Die  apathiques-sensitifs.  Gewöhnlich  ruhigere  Naturen,  werden 
sie  durch  einen  plötzlichen  Umstand  zum  Handeln  veranlafst  und  ver- 
harren darin  ebenso  fieberhaft,  wie  die  sensitifs. 

4.  Bei  den  temperes  ist  Fühlen,  Denken  und  Handeln  im  Gleich- 
gewicht. 

, Endlich  sind  noch  die  partiellen  Charaktere  zu  erwähnen.  Während 


Digitized  by  Google 


406 


Litteraturbericht. 


die  vollständigen  Cliaraktere  durch  und  durch  Sensibilät  oder  Aktivität 
oder  Apathie  sind,  gieht  es  fUr  den  partiellen  Charakter  nur  einen  einzigen 
Punkt,  an  welchem  die  Reaktion  energisch,  unveränderlich  und  konstant 
ist.  Im  übrigen  denkt  und  handelt  er  wie  jedermann. 

1.  Die  einfachsten  partiellen  Charaktere  resultieren  aus  intellektuellen 
Dispositionen.  So  kann  z.  B.  eine  angeborene  Oeschicklichkeit  für 
Mathematik,  Mechanik,  Musik,  Malerei  allmählich  zum  Kennzeichen  des 
ganzen  Individuums  werden. 

3.  Die  partiellen  Charaktere  mit  affektiver  Form  bestehen  in  der 
ausschliefslichen  Herrschaft  einer  Leidenschaft  (sexuelle  Liebe,  Spiel, 
Geiz  11.  s w.).  Alles,  was  sie  erweckt,  erregt  eine  energische  und  identische 
Reaktion.  Aufserlialb  derselben  herrscht  Indifferenz. 

Der  wahre  Charakter  verändert  sich  nicht. 

OicssLZR  (Erfurt!. 

J.  M.  Cattki.l.  Aufmerksamkeit  und  Reaktion.  Phitos.  Stud.  VIII.  3. 
S.  403—40:,  (1832.) 

Während  man  bisher  immer  gefunden  hat,  dafs  die  muskulären 
Reaktionen  durchschnittlich  eine  merklich  kürzere  Zeit  erfordern,  als 
die  sensoriellen,  hat  Cattzli.  konstatiert,  dafs  seine  Reaktionen  nicht 
merklich  durch  die  Richtung  der  Aufmerksamkeit  beeinflufst  werden. 
Diese  Thatsache  kann  weder  auf  grofse  Übung  im  Ausfuhren  von 
Reaktionen  noch  auf  theoretische  Voreingenommenheit  zurUckgeführt 
werden,  da  C.  noch  bei  2 weiteren  Versuchspersonen,  welche  bis  dahin 
noch  nichts  von  dem  Unterschiede  zwischen  muskulären  und  sensoriellen 
Reaktionen  gehört  hatten,  dieselbe  Thatsache  gefunden  hat. 

ScucHANS  (Göttingen). 

£.  B.  Titchkvkr.  Zur  Chronometrie  des  Erkeunungsaktes.  llutos  Stud. 
VIII,  1,  ,S.  l.)8-144.  (1892.) 

Verfasser  bestimmte  durch  Reaktionsversuche  die  Zeiten,  welche 
zur  Erkennung  einer  Farbe,  eines  Buchstabens,  eines  einsilbigen  Wortes 
erforderlich  sind,  mit  einer  „strengen  Durchführung  des  zwischen  den 
sogenannten  sensoriellen  und  muskulären  Reaktionen  existierenden  Unter- 
schiedes“. Es  ergab  sich  bei  3 verschiedenen  Versuchspersonen  W.,  M.,  T.: 
Unterschied  zwischen  sensorieller  und  mus-  W.  M.  T. 

kulärer  Reaktion 81,4  a 84,4  « 97  « 

Zeit  für  die  Erkennung  einer  Farbe 29,5  „ 30,2  „ 28,1  „ 

„ „ „ „ eines  Buchstabens  6').5 , 62,7»  61 ,5  „ 

„ „ „ .,  „ Wortes....  51,8  „ 50,1  , 45,3, 

ScHi'MASK  (Göttingen). 

Tn.  Fi.ocRNor.  Temps  de  rdactions  aux  impressions  auditives.  Arch.  des 
Sciences  phys.  et  naUtr.  Bd.  27.  S.  57.>  u.  57ti.  (1892.) 

— Temps  de  reactlon  simple  chez  un  sujet  du  type  vlsuel.  Ebenda. 
Bd.  28.  S 319  bis  331.  (1892.) 

Verfasser  findet,  dafs  die  sogenannte  muskuläre  Richtung  der  Auf- 
merksamkeit bei  einfachen  Reaktionen  keineswegs  immer  kürzere  Zeiten 
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liefert,  aU  die  sensorielle,  sondern  bisweilen  zu  beträchtlichen  Ver- 
längerungen fuhrt.  Er  glaubt,  diese  Abweichung  von  dem  Gewöhnlichen 
auf  zwei  Gründe  zurückführen  zu  können.  Bei  einzelnen  Personen  ruft 
die  Absicht,  muskulär  zu  reagieren,  starke  Innervationen  und  Kontrak- 
tionen der  Armmuskulatur  hervor  , die  dann  als  Störungen  des  ganzen 
Vorganges  wirken.  Bei  anderen  Personen  dagegen  verhält  es  sich  in  ge- 
wisser Hinsicht  gerade  umgekehrt.  Die  Vorstellung  der  vorzunehmenden 
Bewegung  besteht  nämlich  bei  ihnen  nicht  in  Erinnerungsbildern  von 
kinästhetischen  Empfindungen  (oder,  wie  man  früher  sagte,  von  Muskel- 
gefUblen),  sondern  lediglich  in  optischen  Erinnerungsbildern.  Indem  sie 
an  die  Bewegung  denken,  stellen  sie  sich  die  dabei  erfolgende  Ver- 
schiebung der  Hand  als  Gesichtseindruck  vor.  Diese  Vorstellung  aber 
bildet  nicht,  wie  die  kinästhetische,  eine  erleichternde  Vorbereitung  der 
Bewegung  selbst,  sondern  sie  wirkt  gleichfalls  als  Zerstreuung.  Zur  vor- 
läufigen Bestätigung  seiner  Vermutung  teilt  F dann  in  der  zweiten  Ab- 
handlung die  Resultate  mit,  die  er  bei  eingehenderer  Prüfung  eines 
solchen,  dem  „type  visuel“  angehörigen  Individuums  gefunden  hat. 

EsBItlOBiCS 


M.  Tscbbrnino.  ün  Bouvean  phänombne  entoptltiue.  Anna/es  de  la  Poti- 
clinique  de  Parte.  Dec.  1891. 

Beschreibung  einer  entoptischen  Erscheinung,  welche  geeignet  ist, 
das  von  Helmhoi.tz  mit  dem  Namen  „Haarstrahlenkranz“  bezeichnete 
Phänomen  zu  erklären.  Da  inzwischen  der  Verfasser  bei  Gelegenheit 
einer  anderen  Mitteilung  in  Bd.  III,  S.  446  dieser  Zeitschrift,  auf  diese  Beob- 
achtung selbst  eingegangen  ist,  so  genügt  es  hier,  darauf  hinzuweisen. 

Artucr  Kosiu. 

E.  Lommki..  Bereclmung  von  Mischfarben.  Abhandlungen  der  Bayr.  Akad. 
d.  Wissenseha/fen.  1891.  25  Seiten  mit  2 Tafeln.  — Wied  Annalen. 
Bd  43.  S 478—497  (1891.) 

Die  Konstruktionen  der  Farbentafel,  welche  bisher  auf  Grund  von 
genauen  Mischungen  vorgenommen  worden  sind  (Maxwell  und  Konio- 
Dieterici),  erweisen  sich  zur  Berechnung  der  Nuance  von  Mischfarben,  wie 
sie  etwa  als  „Farben  dünner  Blättchen“  u.  s.  w.  auftreteu,  sehr  wenig 
geeignet.  Es  läfst  sich  bei  ihnen  nicht  der  Ort  der  verschiedenen  Spektral- 
farben als  Funktion  der  Wellenlänge  mathematisch  ausdrUcken,  und  daher 
kann  derselbe  auch  nicht  in  eine  Formel  eingefUhrt  werden,  welche  dann 
eine  Gleichung  zur  Bestimmung  des  Ortes  und  damit  der  Eigenschaften  der 
Mischfarbe  ergiebt.  AVill  man  letzteres,  so  bleibt  nichts  anderes  übrig, 
als  für  .jene  Beziehung  zwischen  der  Wellenlänge  und  dem  Orte  auf  der 
Farbentafel  eine  Funktion  zu  suchen,  welche  für  mathematische  Ope- 
rationen, Integrationen  u.  s w.  verwendbar  ist  und  sich  dabei  doch 
möglichst  genau  dem  wirklichen  Thatbestand  anschliefst. 

Lommri,  ordnet  nun  die  Spektralfarben  auf  einen  Kreisumfang  an. 
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bezeichnet  die  von  irgend  einem  Anibngepunkt  gerechnete  Bogenlänge 
mit  und  setzt  dann 


vro  i.  die  Wellenlänge  und  a und  b zwei  zu  bestimmende  Konstante  sind. 
Hieraus  ergiebt  sich  nun  für  zwei  beliebige  komplementäre  Spektral£arbeu 
von  den  Wellenlängen  il,  und  da  diese  stets  an  den  beiden  Enden  eines 
Kreisdurchmessers  liegen  müssen, 

> 1 _ 6 
i,  2 ■ 

Es  würde  also  für  komplementäre  homogene  Farbenpaare  die  einfache 
Beziehung  gelten,  dafs  die  Differenz  ihrer  Sohw ingungszahlen  konstant 
ist.  Dieses  stimmt  nun  aber  mit  den  Beobachtungen  durchaus  nicht, 
was,  abgesehen  von  individuellen  Verschiedenheiten,  schon  daraus 
nervorgeht,  dafs  alle  Spektralfarben,  welche  eine  grüfsere  Wellenlänge 
als660/i/x  besitzen,  dieselben  Komplementärfarben  haben.  Trotzdem  zeigt 
sich  aber  an  mehreren  von  dem  Verfasser  ausführlich  mitgeteilten  Bei- 
spielen (NewTOSSche  Farbenringe),  dafs  die  Anwendung  dieser  Farben- 
tafel zu  Resultaten  führt,  welche  mit  der  Erfahrung  übereinstimmen. 
Bei  der  Berechnung  wenig  gesättigter  Mischfarben,  deren  Komponenten 
Über  die  ganze  Ausdehnung  des  Spektrums  zerstreut  sind,  heben  sich 
eben  die  Fehler  gegenseitig  zum  gröfsten  Teile  wieder  auf,  und  daher 
hat  für  solche  Mischungen  die  hier  vorgeschlagene  Anordnung  der 
Farbentafel  einen  praktischen  Werth.  Arthur  Kokio. 

A.  Ahress.  Untersuchungen  Uber  die  Bewegung  der  Augen  beim 
Schreiben.  Inaugural-Dissertation.  Rostock,  1891. 

Abgesehen  von  einer  ausfülirlichen  historischen  Einleitung  zerfällt 
die  Arbeit  in  zwei  Teile. 

Der  erste  enthält  die  V'ersuche,  welche  der  Verfasser  vermittelst 
willkürlichen  Schielens  darüber  angestellt  hat,  ob  beim  Schreiben  die 
Zeilenrichtung  in  die  Visierebene  fällt  oder  nicht.  Es  ergiebt  sich,  dafs 
dieses  nie  der  Fall  ist,  selbst  wenn  bei  einer  sehr  geringen  Schräg- 
lagerung des  Heftes  durch  eine  unmerkliche  Neigung  des  Kopfes  dieses 
Zusammenfallen  bewirkt  werden  könnte. 

Der  zweite  Teil  untersucht  die  Bewegungen,  welche  das  Auge 
beim  Schreiben  ausführt.  Diese  wurden  dadurch  sichtbar  gemacht,  dafs 
auf  die  Cornea  des  einen  stark  kokainisierten  Auges  ein  passend  ge- 
formtes Elfenbeinschälchen  aufgesetzt  war,  das  durch  Adhäsion  haften 
bleibt.  Dieses  Schälchen  trägt  ein  kleines  Spiegelchen,  das  als  Reflektor 
für  einen  ganz  feinen  Lichtstrahl  dient,  der  dann  auf  einem  Schirm  auf- 
gefangen wird.  Bei  ganz  langsamem,  malendem  Schreiben  konnte  man 
oftmals  aus  der  Bahn  des  Lichtstrahles  den  betreffenden  Buchstaben 
erkennen;  bei  gewöhnlichem  Schreiben  beschrieb  das  Lichtbild  bei  jeder 
Zeile  eine  Gerade,  welche  an  den,  den  geschweiften  Buchstaben  ent- 
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sprechenden  Stellen  deutliche  Zacken  aufwies;  bei  schnellerem  Schreiben 
entstand  eine  nur  hie  und  da  von  Höckern  unterbrochene  Linie.  Beim 
Lesen  bewegte  sich  das  Lichtbild  mit  grofser  Schnelligkeit  in  einer 
absolut  geraden  Linie.  Artbvr  Kokio. 

L.  Hcrmahx.  Phonopbotographische üntersnchnngen  IV.  Pfliigers  Archiv. 

Bd.  53.  S.  1—51  (1892). 

In  früheren  Arbeiten  hatte  Hrrmakn  ein  photographisches  Ver- 
fahren zu  hoher  Vollendung  gebracht,  durch  welches  es  ihm  gelang, 
die  Schwingungen  von  Eisen,  Glimmer  und  Glasmembranen  mit  grofser 
Sicherheit  aufzuzeichnen.  Dieses  Verfahren  hatte  er  zur  Untersuchung 
der  Vokallaute  angewandt.  Da  aber  die  Eigenschwingungen  der  Mem- 
branen bei  diesem  Verfahren  die  Resultate  immerhin  noch  verfälschen 
konnten,  so  suchte  sich  Hbrmasn  von  derartigen  Fehlem  dadurch  frei 
zu  machen,  dafs  er  die  Eingrabungen  in  dem  Wachscjlinder  des  neuen 
Enisosschen  Phonographen  auf  photographischem  Wege  in  Kurven 
verwandelte.  Hierbei  konnte  die  Treue  der  Phonographenschrift  durch 
Abhören  mittelst  des  Ohres  auf  das  genaueste  kontrolliert  werden.  Die 
neue  Abhandlung  zerfällt  in  3 Hauptteile. 

ln  dem  ersten  Teile  der  Arbeit  wird  der  neue  Euisossche  Phonograph 
sehr  genau  beschrieben  und  es  werden  einige  einfache  an  demselben  ge- 
machte Erfahrungen  mitgeteilt. 

In  dem  zweiten  Teile  wird  das  Verfahren  zur  photographischen 
Kurvenaufnahme  der  Phonographeneindröcke  auseinandergesetzt. 

Da  der  Reproducer  des  Phonographen  (d.  h.  die  Glasmembran, 
welche  mittelst  eines  Stiftes  von  den  Eindrücken  in  der  Walze  erschüttert 
wird  und  so  die  in  den  Phonograph  gesprochenen  Worte  reproduciert) 
zur  Aufnahme  des  Spiegelchens,  dessen  Bewegung  photographiert  wird, 
nicht  geeignet  ist,  so  wurde  ein  besonderer  Aufnahmeapparat  konstruiert. 
(Einwurfsfreier  wäre  es  allerdings  gewesen,  das  Spiegelchen  doch  am 
Reproducer  zu  befestigen,  so  dafs  man  die  Bewegungen  des  ganzen  Systems 
mit  dem  Obre  kontrollieren  konnte.)  Ein  kleiner  abgerundeter  Stahlstift 
(Läufer),  dessen  Kopf  genau  demjenigen  des  Reproducer  gleicht,  wurde 
durch  eine  Stahlfeder  gegen  die  Eindrücke  des  Phonographencylinders 
gedrückt.  Die  bei  der  Umdrehung  der  Phonographenwalze  hervor- 
gerufene Bewegung  des  Läufers  wurde  durch  eine  doppelte  Hebelüber- 
setzung in  eine  Winkelbewegung  des  Spiegelchens  um  eine  vertikale  Achse 
verwandelt.  Diese  Winkelbewegung  des  Spiegelchens  wurde  auf  die  in 
den  früheren  Arbeiten  Hermanns  angegebene  Weise  photographiert  und 
ergab  so  die  Vokalkurven.  Zur  Vermeidung  von  Eigenschwingungen 
wurde  die  Phonographenwalze  durch  ein  Uhrwerk  langsamer  getrieben, 
als  es  durch  den  Phonographenmotor  möglich  war. 

Was  die  Resultate  betrifft,  so  stimmen  dieselben  im  wesentlichen 
mit  denjenigen  seiner  früheren  Versuche  überein,  so  namentlich  die 
schwebungsartige  Verstärkung  bezw.  Jntermittenz  der  Mundtonschwingung 
in  jeder  Stiramperiode  bei  den  Vokalen  A,  Ao,  0;  die  Kurven  der  hohen 
Vokale  E und  I zeigen  jedoch  insofern  eine  Abweichung  von  den  früher 
erhaltenen,  als  die  kleinen,  auch  diesmal  deutlich  ausgeprägten  Zäckchen 
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des  hoben  Muudtones  in  den  neuen  Versuchen  mehr  auf  die  Stimm- 
schwingung aufgesetzt  erscheinen,  während  sie  früher  nur  scbwebungs- 
artig  (in  der  Periode  des  Mundtones)  verstärkt  auftraten. 

Zur  Bestimmung  der  Hobe  des  charakteristischen  Tones  wurden 
dieselben  Verfahren  wie  früher  angewandt,  und  zwar  1.  FocRizasche 
Analyse,  % Proportionalausmessung,  3.  Schwerpunktsbestimmung,  4.  Aus- 
zählung der  hohen  Obertöneschwingungen  in  einer  Stimmtonperiode. 

Die  aus  den  verschiedenen  Methoden  gewonnenen  Schwingungszahien 
stimmen  recht  gut  miteinander  überein  und  beweisen,  dals  der 
charakteristische  Obecton  der  Vokale  relativ  festliegt.  Aufserdem  finden 
sich  diesmal  für  U,  Ae  und  E zwei  charakteristische  TOne. 

Nach  der  Höhe  geordnet,  stellen  sich  die  in  der  letzten  Untersuchung 
gefundenen  charakteristischen  Töne  folgendermafsen: 


u c'-r'- 
0 

c'—die' 

und  d'—e* 

Ao 

e'-r 

A 

e* — yis* 

Ae 

c*-e' 

fu’—ais' 

K 

d’-e* 

ois’—  A’ 

(k 

r-9= 

Ue 

o’— A* 

I 

e'--r 

In  dem  ersten  Anhänge  beweist  Herh.\ns,  dafs  das  von  ihm  an- 
gewandte abgekürzte  Verfahren  der  FouaiEBSchen  Analyse  hinreichend 
genaue  Werte  ergiebt ; in  dem  zweiten  untersucht  er  den  Einfiufs  un- 
harmonischer Schwingungen  auf  die  Koefficienten  der  FotraiEsschen  Reihe. 

Raps  (Berlin). 

F.  Matte.  Ein  Beitrag  znr  Funktion  der  Bogengänge  des  Labyrinthes. 

Inaug.-Diss.  Halle  a.  S.  1892  43  S. 

Die  Dissertation  enthält  eine  sehr  eingehende  Besprechung  der 
reichen  Litteratur  und  neue  Versuche,  deren  wichtigste  als  „Sondierungs- 
versuche“ bezeichnet  werden.  Es  werden  an  Tauben  die  Bogengänge 
freigelegt  und  zwecks  Einführung  feinster  Sonden,  aus  Pferdehaaren 
bestehend,  angebohrt.  Führt  mau  nur  in  einen  Bogengang  eine  solche 
Sonde,  so  tritt  deutliches  Kopfpendeln  in  der  Ebene  des  Bogenganges  ein. 
Werden  gieichzeitig  zwei  sondiert,  so  findet  das  Pendein  abwechseind  in 
beiden  Ebenen  oder  in  einer  resuitierenden  statt.  Lokomotionsversuche 
seitens  der  Taube  haben  Zwaugsbewegungen  zur  Folge,  deren  Natur  eine 
für  die  verschiedenen  Bogengänge  speciflsche  ist.  Verfasser  schliefst 
hieraus  auf  eine  wesentliche  Bedeutung  der  Bogengänge  für  die  Be- 
wegungen des  Kopfes  und  damit  auch  für  die  des  ganzen  Körpers. 

SCHAKFER  (Rostock). 

Renk  du  Bois-Retvos-p.  Über  chemische  Beizung  des  Tempsratursiimes. 

Vortrag  in  der  Sitzg.  der  Bert.  Physioi.  Oeselisch.  vom  11.  Nov.  1892. 

Archiv  f.  Anal-  u.  l’hi/siol.  Physioi.  Abtig.  1893.  S.  187—190. 

Für  eine  Reihe  von  Oasen  gilt  die  interessante  Thatsache,  dafs  eine 
Wärmeempfindung  auftritt,  wenn  sie  mit  der  Haut  in  Berührung  kommen. 
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So  fühlt  sich  Kohlensäure  etwa  5°  wärmer  an,  als  die  unlgebende  Luft; 
schweflige  Säure  entspricht  einer  Temperatur  Ton  ungefähr  30^,  Salz- 
säure imd  Ammoniak  einer  solchen  von  ca.  40’’.  Alle  theoretisch  mög- 
lichen physikalischen  Erklärungen  dieser  Erscheinung  erweisen  sich  bei 
näherer  experimenteller  Prüfung  als  unzutreffend.  Es  handelt  sich  also 
offenbar  um  einen  physiologischen  Vorgang,  nämlich  eine  direkte  Reizung 
der  Temperatumerven.  Scbzefks  (Rostock). 

L.  E.  SaoBK.  A contrlbution  to  our  knowledge  of  taste  sensations. 

Journal  of  Pht/aiology.  Val.  XUL  3/4.  S.  191 — 217  (1892). 

Verfasser  bespricht  die  Wirkung  der  Blätter  von  Oymnema  sylvestre 
auf  den  Geschmackssinn,  welche  darin  besteht,  dafs  der  Geschmaok  fUr 
Sols  und  Bitter  aufgehoben  wird,  während  derjenige  fUr  Salzig  und  Sauer 
erhalten  bleibt.  Auf  die  OemeingefOhls-,  Druck-,  Temperaturnerven 
der  Zunge  wirkt  die  Drogue  nicht  ein. 

Die  bekannte  Geschmacksempfindung,  welche  bei  Reizung  mittelst 
des  elektrischen  Stromes  auftritt,  zeigt  sich  nach  Applikation  des  Gym- 
nema- Auszuges  insofern  verändert,  als  die  Qualität  „Bitter“  in  dem 
elektrischen  Misch-Geschmack  fehlt.  Goldscusider. 


Gcardu.  La  personnalitä  dans  les  rfives.  Beoue  philos.  (1892.  No.  9.) 

Bd.  34.  S.  226-263. 

Das  Gegebene  ist  weniger  eine  wissenschaftliche  Abhandlung  als 
vielmehr  eine  interessante  Plauderei  über  den  Gegenstand.  Der  Ver- 
fasser führt  eine  Reihe  von  Traumerlebnissen  aus  der  Litteratur  der 
Dichter  und  Romanschriftsteller  an,  denen  er  eigene,  übrigens  nicht 
neue  Beobachtungen  beifügt.  Es  werden  ferner  hie  und  da  Gesichts- 
punkte für  die  Traumforschung  an  die  Hand  gegeben.  Auch  wird  fast 
fortwährend  auf  physiologische  oder  pathologische  Verhältnisse  Bezug 
genommen.  Aber  von  einer  eingehenderen  Verarbeitung  des  angeführten 
Materials,  sowie  von  einer  systematischeren  Zusammenfassung  ist  nur 
wenig  zu  verspüren.  Giesslir  (Erfurt). 

Mart  W.  Cai.kins.  A Suggested  Olassiflcation  of  Csses  of  Association. 

1‘hilosophical  Beview  I.  4.  8.  389.  (1892.) 

Die  bisher  übliche  Einteilung  der  Association  hat  in  letzter  Zeit 
heftige  und  nicht  unberechtigte  Anfechtungen  erfahren.  Die  Gesichts- 
punkte der  Ähnlichkeit  und  des  Kontrastes  einerseits,  des  zeitlichen 
und  räumlichen  Zusammenhanges  (der  Kontiguität)  andererseits  liefsen 
sich  wohl  als  logische  Einteilungsgründe,  nicht  mehr  aber  als  Gesetze 
psychischen  Geschehens  festhalten.  Darin  stimmt  WrxnT,  der  den 
Gegenstand  von  psychologischer  Seite  her  untersucht,'  mit  James’ 


‘ Bemerkgen  z.  A.ssociationslehre.  Philos  Stud.  VII.  3.  8.  329. 
’ Psychology  I.  575  ff. 
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überein,  der  bis  Gesetz  der  Association  lediglich  die  physiologische 
Thatsache,  die  Ausbreitung  der  nervösen  Reizung  ansehen  will.  — Von 
letzterem  Gesichtspunkt  geht  die  Verfasserin  des  obigen  Aufsatzes  aus. 
Sie  findet  (und  das  mit  Recht),  dafs  die  teilweise  Beibehaltung  der  alten 
Klassifikation  in  die  JAncs'sche  Darstellung  einen  gewissen  Zwiespalt 
bringt,  und  will  daher  eine  Einteilung  geben,  die  lediglich  auf  dem 
Gesetz  beruht:  Eine  früher  dagewesene  Verbindung  zweier  Objekte  des 
Bewufstseins  kann  wieder  aktuell  werden,  sobald  das  eine  gegeben  ist; 
bezw.  die  Reizung  einer  Gehirnpartie  pflanzt  sich  zu  einer  zweiten 
in  einer  solchen  Richtung  fort,  in  der  sie  früher  einmal  ihren  Ablauf 
genommen.  Infolgedessen  scheidet  Verfasserin  zwischen  übergehender 
(„denütent“)  und  beharrender  (npersvitent^)  Association.  Jene  besteht 
darin,  dafs,  wenn  die  associierto  Vorstellung  im  Bewufstsein  auf- 
taucht, die  erste  associierende  schon  wieder  verschwunden  ist,  während 
dieselbe  in  der  ptruivlcnt  (visociation  gleichzeitig  mit  den  neu  hinzu- 
tretenden Gebilden  bestehen  bleibt.  (Physiologisch:  Die  Thätigkeit  der 
ersten  Gehirnpartie  hat  aufgehört  bezw.  dauert  noch,  wenn  die  der 
zweiten  anhebt.  (Detisient  association  = Association  durch  Kontiguität.) 
Jede  dieser  Gattungen  zerfällt  wiederum  ln  totale  und  partielle  Asso- 
ciation, und  als  wichtigste  Unterabteilung  der  partiellen  persistenten 
Association  wird  uns  jene  bezeichnet,  in  welcher  der  beharrende  Bestand- 
teil in  einer  einzigen  Eigenschaft  besteht  {„focalised  aatociation^):  dies 
ist  nämlich  die  früher  sogenannte  Association  durch  Ähnlichkeit. 

Ob  nicht  bei  dieser  Einteilung  die  psychologische  Betrachtung 
unter  dem  überwiegen  des  physiologischen  Gesichtspunktes  ähnlich 
leidet,  wie  einst  unter  dem  des  logischen?  Liegt  das  unterscheidende 
Merkmal  zwischen  den  Hanptformen  der  Association  thatsächlich  in 
dem  Verschwinden  bezw.  teilweisen  oder  völligen  Beharren  des 
ersten  Gliedes?  Solche  Fälle  sind  kaum  denkbar,  wo,  sobald  die  zweite 
Vorstellung  associiert  ist,  die  erste  wirklich  nicht  mehr  im  Bewufstsein 
existiert.  Vielmehr  kommt  es  bei  gleichzeitiger  Existenz  beider  vor 
allem  darauf  an,  ob  das  beharrende  oder  das  neu  hinzutretende  Element 
die  Aufmerksamkeit  auf  sich  lenkt,  also  im  Vordergründe  des  Be- 
wufstseins steht;  im  ersteren  Falle  haben  wir  es  dann  im  allgemeinen 
mit  sogenannter  Ähnlichkeits-,  im  letzteren  mit  Kontiguitäts-Association 
zu  thun.  — Vielleicht  hätte  die  Verfasserin  ihre  Ansicht  etwas  modi- 
ficiert,  wenn  ihr  die  oben  citierte  Arbeit  Wcnots  bekannt  gewesen  wäre. 

W.  Stekx  (Berlin). 

Wi.AssAc.  Znr  Psychologie  der  Landschaft.  Vicrteljahrsschrift  für  tcitsensch. 

Philosophie.  XVI.  S.  333—354.  (1892.) 

Die  Abhandlung  soll  ein  Versuch  sein,  „die  Deutlichkeit  des  Inhalts 
der  Landschaftsempfiudung  zu  gewinnen,  eine  Reaktion  gegen  das  Rätsel- 
hafte in  ihr“*. 

Die  Empfindung  der  Landschaft  ist,  wenn  man  sie  „mit  reinem 
Sinne“  betrachtet,  Empfindung  der  Umgebung  im  eigentlichen  Sinne. 
Wir  knüpfen  nicht  an  jeden  Bestandteil  einen  bestimmten  Gedanken  und 
ein  bestimmtes  Wollen. 
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Diese  Art  der  Landschaftsempfinduiig  als  Umgebung  im  eigentlicUen 
Sinne  unterscheidet  sich  ron  Eindrücken  ähnlicher  Art,  z.  B.  von  der 
Betrachtung  eines  Bildes  menschlicher  Handlungen  oder  von  der 
Schilderung  menschlichen  Thuns  in  Worten,  weil  in  diesen  Fällen  „dem 
Eindruck,  den  dies  alles  erregt,  ein  ganz  bestimmter  Punkt  in  der  Linie 
unseres  vergangenen  und  zukünftigen  Lebens  zukommt“. 

Zweitens  unterscheidet  sich  die  Landschaft  als  Umgebung  von  dem, 
was  täglich  und  stündlich  uns  umgiebt,  dadurch,  dafs  die  Landschaft 
von  uns  unabhängig,  dagegen  unsere  unmittelbare  Umgebung  von  uns 
in  gewissem  Sinne  abhängig  ist.  Das  gegenseitige  Verhältnis  von 
Vordergrund  und  Hintergrund  ist  wichtig  für  den  Charakter  der 
Landschaft. 

In  der  freien  Natur  kommen  alle  Associationen,  welche  den  Sinnes- 
empfindungen vom  Tage  vorher  anhaften,  nicht  zum  Vorschein.  Dadurch 
wird  das  schrankenlose  .Ausweiten“  des  Blickes  über  den  gegebenen 
Horizont  hinaus  möglich.  Die  eigenartige  Gewalt  der  Landschafts- 
empfindung wird  also  nicht  durch  Associationen  hervorgerufen,  sondern 
durch  das  Freiwerden  von  Kräften,  welche  mit  dem  Leben  im  tiefsten 
Zusammenhängen.  Unsere  Empfindung  ist  jedesmal  dann  eine  deutliche 
und  kräftige,  wenn  uns  die  Natur  um  uns  herum  gleichsinnig  mit  allem 
Leben,  das  uns  umgiebt,  erregt.  (Frühlingsstimmung,  winterliche 
Stimmung.) 

Die  Landschaftsempfindung  ist  das  Zusammenfassen  aller  durch  die 
Sinne  gegebenen  Eindrücke  unter  dem  Banne  von  Faktoren,  weiche  in 
uns  selbst  liegen.  Auf  Grund  des  Hineintragens  der  eben  bestehenden 
psychischen  Konstellation  des  Beschauers  in  das  Bild  vollzieht  sich  eine 
Auslese  gewisser  Teile.  Zweitens  ist  von  Wichtigkeit  das  Suchen  nach 
einem  bestimmten  Endglieds  im  Procefs  der  Landschaftsempfindung. 
Dieses  Endglied  enthält  meist  eine  nähere  oder  entferntere  Beziehung 
zu  dem  Willensleben  des  Beschauers.  Nicht  immer  ist  diese  Beziehung 
so  offenkundig.  Ein  häufig  zur  Beobachtung  kommendes  Endglied  ist 
die  Idee  des  allgemeinen  Ineinanderwirkens  der  Kräfte  der  Natur. 

Die  Auslese  gewisser  Teile  und  das  Suchen  nach  einem  bestimmten 
Endglieds  sind  zwei  Phasen  in  der  individuellen  Ausgestaltung  der  Land- 
schaftsempfindung. 

„Nur  mit  dem  phj'siologischeu  Wissen  künftiger  Zeiten  ausgerüstet, 
welches  die  Rulle  der  Farben,  Helligkeiten,  Räume,  Töne,  die  unser 
psychisches  Leben  ausmacheu,  im  Gesamtorganismus  kennen  lehrte, 
wären  wir  im  stände,  unsere  Frage  erschöpfend  zu  behandeln.“ 

Es  ist  kein  Zweifel,  dafs  der  Verfasser  in  der  vorliegenden  Arbeit 
die  für  das  behandelte  Thema  wichtigsten  Momente  getroffen  hat. 
Jedoch  hätte  die  Sache  noch  etwas  genauer  behandelt  werden  können, 
auch  ohne  die  physiologischen  Errungenschaften  künftiger  Zeiten. 
Interessant  wäre  es  gewesen,  etwas  zu  erfahren  über  die  Veränderung 
der  Landschaftsempfiudung,  wenn  man  die  Landschaft  nicht  „mit  reinem 
Sinne“  betrachtet,  nicht  mit  vollster  Hingabe,  sondern  etwa  zugleich  mit 
kritischem  Auge,  wenn  z.  B.  der  verwöhnte  Tourist  die  landschaftlichen 
Mängel  zugleich  mitempflndet,  oder  wenn  der  wohlhabende  Städter  aut 
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die  wirtechaftlichen  Verhältnisse  armer  Landschaftsbewohner  herab- 
blickt. Interessant  wäre  es  auch,  zu  sehen,  wie  je  nach  dem  Umfange 
der  überblickten  Landschaft  und  je  nach  der  Fülle  der  Wahrnehmungen 
ein  immer  gröfserer  Bestandteil  der  gesamten  inneren  Welt  des  Be- 
schauers herausgelockt,  ein  immer  rascheres  und  intensiveres  Arbeiten 
der  psychischen  Funktionen  angeregt  wird.  Endlich  würde  es  sich 
fragen,  in  welcher  Weise  und  wieweit  beim  wiederholten  Beschauen 
derselben  Landschaft  das  Rätselhafte  verschwindet. 

Giessleb  (Erfurt). 

William  James.  Thought  before  langnage:  a deaf-mutes  recoUeetio&s. 

J'hilosophkat  Review,  Bd.  1 6.  S.  613  -624.  (1892.) 

Verfasser  veröffentlicht  ein  sehr  beachtenswertes  Selbstbekenntnis 
eines  taubstummen  Zeichenlehrers  aus  Kalifornien,  Mr.  Tb.  d’Estrella, 
über  die  Entwickelung  seines  Vorstellungslebens,  bevor  er  die  Zeichen- 
sprache verstand.  Es  zeigt  sich,  dafs  die  Möglichkeit  zur  Bilduni; 
abstrakter  Gedanken  ihm  zu  Gebote  stand,  ehe  er  die  Möglichkeit  kannte, 
sich  anderen  verständlich  zu  machen.  Das  Erscheinen  und  Verschwinden 
des  Sonnenballes  war  ihm  zuerst  rätselhaft.  Der  Anblick  des  Ballspiels 
führte  ihn  zu  der  Erklärung,  dafs  ein  sehr  starker  Mann  hinter  den 
Hügeln  jeden  Morgen  einen  Feueiball  hoch  in  den  Himmel  schleudere 
und  abends  wieder  auffange.  Die  Existenz  eines  mächtigen  Wesens  aufser 
ihm  begann  für  ihn  eine  grofse  Rolle  zu  spielen.  Die  Wolken  hielt  er 
für  den  Dampf  aus  der  Tabakspfeife  jenes  Wesens,  den  Nebel  für  den 
Atem  des  Gottes  an  einem  kalten  Morgen.  Die  weiteren  interessanten 
Urtcilsbildungen  sind  im  Original  nachzuleseu.  Er  beging  anfangs  zahl- 
reiche Diebstähle,  zur  Ehrbarkeit  wurde  er  jedoch  nicht  durch  die  Lehren 
anderer,  nicht  durch  die  Entdeckung  der  Handlung  und  Bestrafung 
geführt,  sondern  durch  die  GrOfse  seiner  Schuld.  Er  stahl  einmal  soviel, 
dafs  ihm  die  Bürde  zu  schwer  wurde.  Was  ein  unmoralisches  Individuum 
in  der  Neigung  bestärkt  hätte,  verursachte  hier  die  Rückkehr  zur  Ehr- 
barkeit. Placzek  ^Berlin). 

Chb.  Wieneb.  Die  Freiheit  des  Willens.  Festrede  zum  Direktorats- 
wechsel der  technischen  Hochschule  zu  Karlsruhe.  Karlsruhe,  Braun- 
sehe  Hofbuchdruckerei.  1891.  24  S. 

Über  Freiheit  des  Willens  liest  man  schwerlich  noch,  um  sich  zu 
belehren,  sondern  um  die  überall  zugängliche  Belehrung  vielleicht  einmal 
in  einer  besonders  einfachen  oder  besonders  an.sprechenden  Form  zu 
haben.  Dafs  dem  Verfasser  eine  solche  zu  finden  gelungen  sei,  kann 
man  im  allgemeinen  anerkennen,  obwohl  er  die  .Sache  zuerst  etwas  zu 
pedantisch  und  breit  anfafst  und  dafür  dann  hinterher,  bei  der  Er- 
örterung von  Verantwortlichkeit,  Strafe  u.  a.,  etwas  abfällt. 

Er  will,  was  im  Grunde  alle  wollen,  die  die  Frage  nicht  mit  den 
Interessen  der  mittelalterlichen  Theologie  verquicken,  wobei  ihm  aller- 
dings die  völlige  Übereinstimmung  seiner  Gedanken  mit  denen  von  Hobbcs 
und  SrisozA,  Prizstlbt  und  Hi'mb  nicht  recht  zum  Bewnfstsein  kommt, 
Freiheit  im  Sinne  des  Sprachgebrauchs  ist  nicht  Freiheit  von  Bestimmungs- 
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gründen,  von  Ursachen  Überhaupt,  absolute  Ursachlosigkeit , sondern 
Freiheit  von  Ursachen,  die  aufserhalb  des  Handelnden  liegen, 
Freiheit  von  äuTserem  Zwang,  Bestimmtwerden  von  innen  heraus,  ex 
sola  sua  natura.  In  diesem  Sinne  spricht  jeder  von  ihr,  wenn  er  ein 
Pferd  auf  der  Wiese  frei  nennt  und  unter  dem  Reiter  unfrei,  den  Herrn 
frei  und  den  Sklaven  unfrei.  Jener  erste  Sinn  aber  ist  für  uns  ein 
Unsinn  geworden,  eine  Vorstellung  des  kindlichen  Menschen  und  in  der 
gegenwärtigen  Frage  eine  Erfindung  der  mittelalterlichen  Theologen. 
Will  man  diesen  mifsverständlichen  Sinn  einen  Augenblick  beibehalten, 
so  ist  gar  kein  Zweifel,  dafs  man  das  Wollen  des  Menschen  unfrei  nennen 
mufs,  denn  es  ist  allemal  tausendfach  und  zureichend  bedingt,  jederzeit 
durchaus  das  bestimmte  Resultat  einer  bestimmten  Konstellation  äufserer 
und  innerer  Momente.  In  dem  sprachgebräuchlichen  und  somit  rich- 
tigeren Sinne  dagegen  ist  ebensowenig  ein  Zweifel,  dafs  dieses  selbe 
menschliche  Wollen  frei  genannt  werden  mufs;  unter  Umständen  nämlich, 
und  auch  mehr  oder  weniger  frei,  eben  je  nach  den  Umständen.  Unfrei 
ist  der  Mensch  in  der  Trunkenheit,  oder  bei  geistiger  Krankheit,  oder 
unter  dem  Überwältigenden  sinnlichen  Reiz  des  Moments,  frei  dagegen, 
wenn  er  seine  Entschlüsse  aus  vernünftiger  Überlegung  fafst,  im  Hinblick 
auf  Vergangenheit  und  Zukunft,  aus  dem  Wesen  seiner  ganzen  ihrer 
selbst  bewufsten  Persönlichkeit  heraus.  Ebbin'obaus. 


L.BorvERET.  Die  Neurasthesie  (Nervenschwäche),  nach  der  2.  französischen 
Aufiage  deutsch  bearbeitet  von  Dr.  Otto  Dobsbu.'th.  Leipzig  und 
Vrien.  Franz  Deuticke.  1893.  288  S. 

Die  Monographie  Bocverets  über  die  Neurasthenie,  deren  wohl- 
gelungene  deutsche  Bearbeitung  durch  DobwblOth  uns  vorliegt,  behandelt 
auf  288  Seiten  den  Gegenstand  in  gehr  ausführlicher  und  erschöpfender 
Weise,  sich  anschliefsend  an  die  bekannten,  grundlegenden  Arbeiten  und 
gestutzt  auf  eigene  reiche  Erfahrung  und  vollständige  Beherrschung  der 
einschlägigen  Litteratur.  B.  hat  sich  nicht  darauf  beschränkt,  die  sog. 
Neurasthenie  im  engeren  Sinne  mit  ihren  mannigfachen  Krankheits- 
erscheinungen und  ihren  Ursachen  zu  schildern  und  nach  den  Krankheits- 
bildem  eine  Anzahl  klinischer  Formen  der  Neurasthenie  zu  gruppieren, 
sondern  indem  er  auf  die  vielfachen  Übergänge  zu  anderen  Neurosen, 
resp.  Psychoneurosen  und  die  häufige  Verbindung  von  neurasthenischen 
mit  anderen  nervösen  Symptomen  hinweist,  nimmt  er  das  verwandte 
Gebiet  der  „traumatischen  Neurose“  in  den  Rahmen  seiner  Arbeit  auf 
und  widmet  der  traumatischen  Hysterie,  Neurasthenie  und  Hystero- 
Neurasthenie  ein  langes  Kapitel.  — Bei  der  Behandlung  der  Neurasthenie 
hebt  Verfasser  hervor,  dafs  die  hypnotische  Suggestion  beider  Neurasthenie 
nicht  angebracht  sei,  und  sagt ; „Gewisse  Störungen  bei  Personen,  die 
man  der  Hypnose  unterworfen  hat,  deuten  darauf  hin,  dafs  die  hypno- 
tische Suggestion  kein  geeignetes  Mittel  sei,  den  Willen  und  die  geistige 
Energie  der  Patienten  zu  heben  ; das  ist  aber  eine  der  Hauptaufgaben  der 
Behandlung.“  Brie  (Bonn). 
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A.  Freiherr  tos  Schrknck-Notziko.  Dia  Suggeations-Therapie  bei  kraiik- 
haftan  Erscheinangen  des  Qesohlechtssinnas,  mit  besonderer  Be- 
rücksichtigung der  konträren  Seznalempflndnng.  Stuttgart.  Ferd. 
Enke.  1892.  314  S. 

Es  ist  ein  heikles  Thema,  das  ros  Scbbenck  hier  behandelt,  und  es 
will  mir  oft  scheinen,  als  oh  man  sich  mit  den  Herren  Konträr-Sexualen 
etwas  gar  zu  viel  beschäftige  und  ihnen  weit  mehr  Ehre  anthue,  als 
sie  verdienen,  indem  man  sie  so  ohne  weiteres  in  das  pathologische 
Gebiet  hinObemimmt.  Und  nun  gar  erst  diese  endlosen  Krankheits- 
geschichten! 

Hat  es  denn  wirklich  ein  Interesse  für  einen  halbwegs  vernünftigen 
Menschen,  wenn  er  aus  den  Selbstbekenntnissen  des  Herrn  von  X.  oder 
der  Frau  Y.  erfährt,  dafs  sie  als  Kinder  onaniert  und  nachher  überhaupt 
keinen  Beischlaf  mehr  ausüben  konnten,  oder  aber  mit  ihren  Begierden 
abnorme  Richtungen  eingeschlagen  haben?  Die  Bedenken,  die  mir  schon 
bei  der  Lektüre  des  bekannten  Buches  von  Krafft-Ebikg,  der  I’gycKo- 
pathia  sej^alu  (7.  Auflage !),  aufstiegen,  sind  durch  Werke,  wie  das  von 
Mou,  und  das  vorliegende  nicht  geringer  geworden,  obwohl  ich  gerne 
zugebe,  dafs  die  Art  und  Weise,  wie  von  Schbbkck  seinen  Gegenstand 
behandelt  hat,  jede  Anerkennung  verdient,  vok  Schrekck  sah  sich  zur 
Abfassung  seines  Werkes  veranlafst  durch  suggestiv-therapeutische  Er- 
folge bei  Konträr-Sexualen,  und  da  sich  diese  Erfolge  mit  der  Annahme 
einer  angeborenen  Abnormität  schlecht  vereinigen  liefsen,  war  er  ge- 
nötigt, der  Ätiologie  und  Pathogenese  der  perversen  Richtungen  de.s 
Sexuallebens  überhaupt  näher  auf  den  Grund  zu  gehen.  Er  kommt 
dabei  zu  dem  von  Khafft-Ebtxo  abweichenden  Schlüsse,  dafs  der  Erblich- 
keit wohl  ein  gewisser  Einflufs  zukomme,  indem  sie  durch  Herabsetzung 
der  normalen  Widerstandsfähigkeit,  sowie  durch  die  Erhöhung  der 
Erregbarkeit  eine  Prädisposition  bedinge,  die  Hauptschuld  aber  sei  in 
den  äufseren  Einflüssen  und  in  der  Erziehung  zu  suchen. 

Wenn  unter  besonderen  Verhältnissen  ein  bestimmter  äufserer  Ein- 
druck mit  einer  geschlechtlichen  Erregung  zusammenfällt,  so  können 
sich  beide  miteinander  associieren  und  späterhin  unbewufst  wiederkehren, 
bis  sie  durch  die  Macht  der  Gewohnheit  zur  unzertrennbaren  Zwang»- 
empfindung  und  Zwangshandlung  zusammengeschweifst  sind.  Der 
Geschlechtstrieb  ist  bei  seinem  Entstehen  in  ein  unbestimmtes  Ahnen 
und  Sehnen  gehüllt,  wie  ein  Drängen,  das  sich  eines  bestimmten  Zieles 
nicht  bewufst  ist.  Nach  und  nach  führt  der  Trieb  zu  Handlungen,  deren 
Anlage  eine  angeborene  ist,  und  diese  Triebhandlung  ist  von  einem 
Gefühle  der  Wollust  begleitet.  Bietet  sich  dem  Triebe  keine  normale 
Entäufserung , fehlt  es  an  Kenntnis  oder  . an  einem  entsprechenden 
Gegenstände,  so  kann  er  irre  gehen,  und  es  kommt  auf  diese  Weise  zur 
Onanie.  Die  Handlung  ist  von  einem  Wollustgefühle  begleitet,  das 
zur  Wiederholung  anregt,  und  bald  haben  wir  die  Onanie  als  Gewohnheit 
und  als  Zwang. 

Ein  anderes  Mal  ist  die  erste  geschlechtliche  Erregung  mit  einem 
bestimmten  psychischen  Vorgänge  verbunden,  z.  B.  mit  der  zufälligen 
Berührung  eines  Mannes  oder  eines  Kleidungsstückes;  der  nach  Erfüllung 
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ringende  Trieb  ist  sich  alsdann  seines  Zieles  bewufst  geworden,  wenn 
auch  in  unrichtiger  Weise,  und  wir  haben  es  mit  Fetischismus  zu  thun, 
mit  konträrer  Sexualempfindung  und  Zwangshandlungen.  In  dieser  Weise 
erklärt  vos  Scbrexck  die  Entstehung  der  sexualou  Parftsthesien  — Ideen- 
associationen des  unbewufsten  Triebes  mit  einer  verkehrten  Veranla.ssung. 
In  der  Suggestion  sieht  tos  Schrexck  die  erfolgreichste  Behandlung 
dieser  Zustände,  da  auch  der  Geschlechtstrieb  normalerweise  unter  der 
Herrschaft  der  Einbildung  stehe.  Bei  Kindern  sei  der  hypnotische 
kategorische  Imperativ  das  schnellste  und  wirksamste  Heilmittel,  und 
auch  hei  Erwachsenen  sei  die  Widerstandslosigkeit  in  der  Hypnose  mit 
der  normalen  Gläubigkeit  zu  vergleichen.  Die  hypnotische  Suggestion 
sei  demnach,  richtig  angewandt,  eine  endgültige  Bereicherung  unseres 
Heilschatzes,  allerdings  unter  Einschränkung  ihres  Wirkungsgebietes. 

Die  Resultate,  die  v.  Schrexck  in  den  zahlreichen  Beispielen  auffOhrt, 
sind  beweisend  für  die  Wirksamkeit  der  Methode,  wenn  er  sich  auch 
manchmal  redlich  Mühe  geben  mufs,  um  eins  seiner  auf  Abwege  ge- 
ratenen Lämmer  auf  die  richtige  Bahn  zurückzuführen,  so  dafs  man 
sich  wohl  die  Frage  aufwerfen  möchte,  ob  es  wirklich  der  Mühe  wert 
sei,  solche  Lumpen,  wie  z.  B.  den  Helden  des  Falles  G3,  zu  bessern. 
V.  Schrexck  sagt  .la,  und  das  spricht  für  sein  gutes  Herz,  ich  wäre  mehr 
dafür,  dafs  man  solche  extrasocialen  Elemente  ihrem  Schick.sale  über- 
liefse,  anstatt  sie  künstlich  fortzuzüchten.  Dies  führt  uns  zu  einer 
anderen  Frage. 

Ganz  unbestreitbar  liegt  die  sexuelle  Erziehung  sehr  im  argen, 
und  die  Hygiene  des  Geschlecht.striebes  ist  so  mangelhaft  wie  nur  möglich. 

Überall  herrscht  die  Sucht  vor  zum  Verheimlichen,  man  liebt  es 
wie  der  Vogel  Straufs,  den  Kopf  in  den  Sand  zu  stecken,  und  wundert 
sich,  wenn  hinterher  der  allmächtige  Trieb  in  seiner  Unwissenheit  falsche 
Bahnen  einschlägt.  Dafs  es  daher  weit  zweckmäfsiger  wäre,  die  Jugend 
zeitig  mit  den  geschlechtlichen  Verhältnissen  bekannt  zu  machen  und 
auf  die  Gefahren  der  Verirrungen  hinzuweisen,  können  wir  dem  A'er- 
fasser  zugeben. 

Ebenso  hat  der  Arzt  unbedingt  das  Recht,  dem  Kranken  seine 
Ansicht  zu  sagen,  dafs  z.  B.  unter  zwei  Übeln  der  heterosexuelle  Verkehr 
das  kleinste  sei,  ob  es  aber  Sache  des  Arztes  sei,  seinen  Patienten  die 
Wege  zttm  Beischlafe  zu  ebnen  oder  ihm  gar  die  Ehe  als  Heilmittel 
anzuempfeblen,  das  glaube  ich  nicht, 

V.  .Schrexck  freut  sich,  wenn  .seine  Schützlinge  es  zu  einem  „tadel- 
losen Coitu.s“  gebracht  haben,  und  er  versäumt  nicht,  diesen  erfreulichen 
Vorfall  in  die  Krankengeschichte  einzutragen,  für  notwendig,  oder 
besonders  gescbmackvoll  halte  ich  es  nicht. 

In  der  Beurteilung  der  vielberufenen  griechischen  Knabenliebe 
neigt  V.  Schrexck,  der  gewöhnlichen  Anschauungsweise  entgegen,  zu  der 
Annahme,  dafs  es  sich  nicht  durchweg  um  Knabenschändimg  handle, 
zum  mindesten  sei  dies  in  der  Blütezeit  Griechenlands  nicht  der  Fall 
gewesen.  Die  ganze  griechische  Litteratur  gebe  ein  beredetes  Zeugnis 
dafür  ab,  dafs  zu  den  Zeiten  sittlicher  Höhe  die  unreine  Knabenliebe 
für  einen  Schimpf  gegolten  habe.  Zu  Zeiten  des  A’erfalles  boten  nervöse 
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Belastung  und  zunehmende  Entartung  bei  Griechen  und  Römern  der 
Ausbreitung  der  Unsittlichkeit  in  jeder  Form  den  breitesten  Boden. 
Der  mafslosen  Begier  genhgte  die  nattirliche  Befriedigung  nicht  mehr, 
und  mau  ging  zur  unnatürlichen  Uber,  behielt  aber  anfangs  noch  die 
Frauen  bei  und  ging  erst  später,  auf  dem  abschüssigen  Wege  weiter 
vorschreitend,  zu  den  Knaben  über,  deren  unreife  Formen  an  die  der 
Frauen  erinnerten. 

Aus  gleichem  Grunde  entmannte  man  sie,  und  der  Ausdruck; 
Eunuche  bezeichnete  anfangs  weiter  nichts  als  eine  Person,  die  sich  zu 
Ehren  eines  Gottes  im  Tempel  preisgab.  So  waren  die  Priester  der 
Cybele  Eunuchen,  aber  keine  Kastrierten. 

So  führte  die  zügellose  Wollust  zur  Päderastie  und  diese  zur 
Kastration,  zur  Entartung  des  Individuums. 

AVie  schon  erwähnt,  sind  die  vom  Verfasser  erreichten  Resultate  recht 
erfreulich,  bei  einer  Menge  von  Patienten  erzielte  er  völlige  Genesung, 
bei  anderen  wesentliche  Besserung,  und  selbst  in  den  schwersten  Fällen 
gelang  die  Beseitigung  onanistischer  Neigungen  und  der  geschlechtlichen 
Überreizbarkeit,  Gründe  genug,  um  dem  Heilverfahren  eine  weitere 
V^erbreitung  zu  wünschen,  die  es  wohl  auch  finden  wird,  da  dergleichen 
Werke,  wie  dies  v.  Schbe-vck  selber  erwähnt,  hauptsächlich  von  den 
betreffenden  Kranken  zur  Lektüre  gewählt  werden.  Aber  auch  andere 
Leute  werden  den  Ausführungen  des  Verfassers  mit  Interesse  und  mit 
Vorteil  folgen.  Psi.mas. 

JoHx  TcBNea.  Asynuuetrical  conditions  met  wlth  in  the  faees  of  the 
inaane,  wlth  some  remarks  on  the  dissolntion  of  expression.  Journ 
of  Mental  Science.  Bd.  38.  S.  18—29  u.  199  -211.  (1892.) 

Verfasser  untersuchte  1.  die  Ungleichheit  der  Pupillen.  Aus- 
geschlossen wurde  deren  Kombination  mit  Reflex-  und  Accommodations- 
Störung.  Er  fand  Pupillenungleichheit  bei  ‘,4  aller  neu  aufgenommeuen 
Geisteskranken;  weit  häufiger  war  sie  bei  den  chronischen  Fällen,  am 
gew0hnlich.sten  llei  Paralyse.  Welche  Gehirnhälfte  die  Differenz  bedingt, 
läfst  sich  schwer  entscheiden,  noch  unbestimmter  ist  die  genauere  topische 
Lokalisation.  (Reche  betont  in  Deitlsch.  med.  IPoc 4e»i«cÄr. , 30.  März  1893, 
dafs  der  Anisokorie  im  allgemeinen  keine  Bedeutung  beizulegen  sei.  Ref.) 

2.  Deviation  der  Zunge  fand  sich  in  247o  der  neu  aufgenommenen 
Psychosen,  38  mal  nach  R.,  43 mal  nach  L.  Man  mufs  auf  irgend  eine 
Störung  der  die  Zungcnmuskulatur  beherrschenden  Centra  schliefsen. 

3.  Asymmetrien  der  Gesichtsmuskulatur.  Häufigere  Differenz  in  deren 
unterer  Hälfte  bei  kongenital  Schwachsinnigen  (gröfserc  Tierähnlichkeit), 
bei  den  anderen  Psychosen  häufiger  in  der  oberen  Gesichtshälftc  (Hirn, 
Augenlider). 

Eine  Reihe  trefflicher  Photographien  erläutern  die  interessanten 
Ausführungen  des  Autors.  Des  näheren  auf  dieselben  einzugehen,  ver- 
bietet der  enge  Rahmen  des  Referates.  Placzee  (Berlin). 
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lung über  die  Sehschärfe.  Breslau,  Preuss  & Jünger.  1892.  (Ref. 
Bd.  VI.) 


e.  Ophthalmoskopie,  Perimetrie  und  Skiaskopie. 

425.  Astoxeli-i.  Opiometre  <i  Skiascopie.  Arch.  d’Ophtalm.  XII,  4.  S.  230 
bis  232.  (1892.) 

426.  — Oflonietro  a Schiascopta.  Annali  di  Ottalmologis  XXI.  S.219— 221. 
(1892.)  (IV.  S.  105.) 

427.  Birzo»,  G.  La  Skiascopie  {Kirato.scopie).  Paris,  1892.  96  S.  Societd 
d'4ditions  scientifiques.  (IV.  S.  105.) 

428.  Bubnett,  8.  M.  S»me  incidental  phenomena  of  the  sluulvic  lest.  Med. 
News.  5.  Nov.  1892.  Transact.  of  the  Americ.  ophthalm.  soc.  1892. 
8.  .388,  Am.  Journ.  of  Ophthalm.  August  1892. 

429.  Davis.  The  light-streak  (w  seen  iipon  the  centre  of  the  retinal  ressels,  owe 
Io  reflection,  refraction  or  to  both.  Arch.  of  Ophth.  XX.  .8.  44.  1892. 

430.  — A Jteply  Io  M.  Story  as  to  the  cau.se.t  of  the  light  streak  on  retinal 
rotseh.  Ophth.  Rev.  Sept.  1892. 

431.  Dimmer,  F.  Beiträge  tur  Ophthalmoskopie.  Gbaf.fes  Arch.  f.  Ophthalm. 
Bd.  38.  S.  19—51.  (1892.1 

432.  — Über  die  Beflexstreifen  auf  den  NeUhautgefäfsen.  Ber.  über  die  XXI. 
Vers.  d.  Ophth.  Ges.  S.  5 u.  210.  (1892.) 

4;I3.  Fici,  E.  Einige  Bemerkungen  über  das  Photographieren  des  Auyenhinter- 
grundes.  Bericht  aber  die  XXI.  Versammlung  d.  Ophthalm.  Ges. 
S.  197.  1892. 

434.  Galf.zowski.  Du  grossi.ssement  de  fiinage  ophtalmo\copique  dans  Texainen 
des  eaisseaux  retiniens.  Recueil  d’ophthalm.  No.  7.  S.  385.  1892. 

435.  — Du  grossissemeni  de  Timaye  ophthalmoscopiyue  dans  fetude  de  la  patho- 
logie  des  raisseaiLc  retiniens.  C.  R.  de  la  Soc.  de  Biol.  2.  Juli  1892. 
8.  601. 

436.  GUIU.OZ,  Th.  Ecamen  hinoculaire  de  T Image  renverse  du  fand  de  f oeil 
avec  un  ophihalmoscope  ordinaire.  Compt.  Rend.  de  la  Soc.  de  Biol. 
(N.  S.)  IV.  S.  203—205.  (1892.) 

437.  Heddaeus.  Zur  Skiaskojne.  Klin.  Monatsbl.  f.  Augenhlkd.  XXX. 
S.  326.  1892. 

438.  Lambert,  W.  E.  Retinoscopy  as  a means  of  e-stimating  astiginalism. 

(Read  before  the  Hospital  Graduates  Club.  May  24. 1892.  New  York 
med.  Journal  Vol.  LVI.  S.  239.  1892. 

439.  Meter,  E.  Contribution  an  diaynostic  ophthalmoscopique  des  alterafions 
des  parois  casculaires  dans  la  reiine.  Rev.  Gen.  d'Ophthalm.  XI.  3L 
8.  97—113.  (1892.)  Arch.  d’Ophtalm.  XII.  S 224—230.  (1892.) 

440.  E.  Müi-ler.  Zur  Skiaskopie.  Klin.  Monatsbl.  f.  Augenheilk.  XXX. 
S.  389—390.  1892. 

441.  Pakent,  H.  Ex/iose  theorique  du  procidi  d' Optometrie  ophtalmoscopique 
dit  de  Cuignet  ou  skiaskopie.  Arch.  d'ophthalm,  T.  XII.  S.  287 — 314. 
1892.  (IV.  S.  105.) 
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442.  Pabknt.  OptomHrie  ophlhalmoscopiqiie  au  mögen  de  riniage  renversee. 
Bullet,  de  la  Soc.  d’Ophthalm.  de  Paris.  1892.  S.  105.  Arch. 
d'Oplitbalm.  1892.  S.  560. 

443.  Pbilipses.  Krpose  algebrique  etementaire  du  grossissemenl  ophthalmoscopique- 
Anm.  d’oculi-st.  T.  CVII.  8.  177.  1892. 

444.  Rüppel.  Zur  Skiasicojne.  I.  Mathemulische  Begründung  der  Irislheorie. 
II.  Einfluß  der  Eimlellung  des  untersuchenden  Auges.  Graepes  Arch. 
f.  Ophthalm.  Bd.  38.  Abt.  2.  S.  174—203  (1892.)  (IV.  S.  226.) 

445.  ScHNABEi..  Uber  die  Beleuchtung  des  Gesichtsfeldes  bei  der  Untersuchung 
mit  dem  Augen.rpiegel.  Prager  med.  Wochenschr.  1892.  No.  30. 

446.  ScncLTE,  E.  Ophthalmoskopische  Befunde  an  der  Macula  lutea.  Diss. 
Strafsburg.  1892.  33  S. 

447.  Smith,  P.  On  the  corneal  refle.r  of  the  ophlhalmoscope  as  a lest  of  flxalion 
and  deviation.  Ophthalm.  Rev.  Febr.  1892. 

448.  — L’image  reflechie  de  la  cornee  produile  par  P ophlhalmoscope  comme 
mögen  de  determiner  les  deriations  et  le  mode  de  fi.cation  de  tneil.  The 
ophth.  Review.  XI.  8.  37  —42.  (1892.) 

449.  Stobt.  The  light  refle.r  on  the  retinal  ressels.  Dublin.  Jouru.  of  med. 
Scieuo.  No.  10.  S.  313.  1892.  Ophth.  Rev.  April  1892. 

450.  — Le  reflet  lumineux  sur  les  raisseaux  reliniens.  The  ophthalm. 
Review.  XI.  S.  100—108.  (1892.) 

451.  Weyman.t,  W.  F.  77ie  region  of  the  macula  lutea  in  ophthalmoscopg. 
The  Ophthalm.  Record.  December  1892. 

f.  Licht-  und  Farbenempfindungen. 

452.  Abxey,  W.  ue  W.  Colour  Measuremenl  and  Mixture.  London,  1891. 
Soc.  for  promoting  Christian  Knowledge. 

453.  Abnet,  W.  ue  W.  and  Festino,  E.  R.  Colour  Photometrg.  London, 
Phil.  Trans.  Toi.  183.  A.  p.  531 — 565.  (1892.)  (Ref.  Bd.  VI.) 

454.  Baqois,  E.  Ouelques  phetunnhies  subjectifs  de  la  rision.  Ann.  di 
Ottalmol.  XXI.  (1892.) 

455.  — Alcuni  fenomeni  subjettivi  della  risione.  Ann.  d’ophthalm.  XII,  5. 
S.  274.  (1892.) 

456.  Bacmost,  W.  M.  Ergthrojsiie  dans  faphakie.  Ophthalm.  Review.  XI. 
S.  72—75.  (1892). 

457.  Bebbt,  G.  A.  Critical  remarks  on  the  theories  of  fundamental  colour 
smsations.  London,  Ophth.  Reports.  XIII.  1. 

458.  Bickerton,  T.  H.  On  the  Association  of  shipping  disasters  icith  colour- 
bliml  and  defeetive  farsighted  sailors.  .Sixtieth  animal  meetiiig  of  the 
British  med.  Association  Nottingham.  July.  Ophthalmology. 
British  med.  Joum.  No.  1655.  S.  62.3.  1892. 

459.  — On  Colour-Blindness.  London.  Macmillan.  1892. 

460.  Bli'mner,  H.  Die  Farbcnbeceichnungen  bei  den  römischen  Dichtern. 
(Berliner  Studien  f.  klas.sische  Philologie  u,  Archäologie.  Bd.  13. 
Heft  3.)  Berlin,  S.  Cnlvary  & Co.  1892.  IX  u.  231  S.  (V.  S.  350.) 

461.  Charpentif.b,  A.  Bropagation  ä distance  de  la  reäcfion  oscillnloire  de  la 
retine.  Arch.  de  Physiol.  (5)  IV.  8.  629—639.  (1892.) 
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462.  CiUKPKSTiKB,  A.  Reaction  oscillaloire  de  la  r^line  soas  Finftuence  des 
excitations  lumincuses.  Arch.  de  Phjsiol,  (5.)  IV.  S.  541 — 653.  (1892.) 

463.  CiiAüVEAL'.  Couleurs  fondamenlales.  Acad.  des  Sc.  21.  28.  Novbr.  1892. 

464.  Gkossmasn.  Zur  Rriifung  auf  Farbenblindheit.  Verhandl.  des  X.  inter- 
nationalen Kongresses.  B.  IV.  S.  57.  1892. 

465.  Heoo,  E.  Zur  Farbenperimetrie.  Gkaefes  Arch.  i.  Ophthalm.  Bd.  38. 
S.  145-168.  (1892).  Diss.  Bern.  1892.  (Ref.  Bd.  VI.) 

466.  V.  Hel.mholtz,  H.  Kürzeste  Linien  im  Farhensystem.  Zeitschr.  f. 
Psychol.  lU.  S.  118-122.  (1892.) 

467.  Hilbert,  R.  Zur  Kenntnis  der  Kynnopie.  Arch.  f Augenheilk.  Bd.  24. 
S.  240-244.  (1892  ) (IV.  S.  113.) 

468.  Hoi.morkn,  F.  Studien  über  die  elementaren  Farbenempfindunyen. 
Skandinav.  Arch.  f.  Physiol.  Bd.  3.  1892.  (V.  S.  351.) 

469.  Hcnt,  E.  Colour  Vision.  Glasgow,  John  Smith  & Son.  3 plates 
and  122  pges.  1892. 

470.  Kirschmaxn,  A.  Beiträge  zur  Kenntnis  der  Farbenblindheit.  VVürdts 
Philos.  Stud.  VIII.  S.  173—230,  407-430.  (1892.)  (Ref.  Bd.  VI.) 

471.  Kiixio,  A.  und  Dietebici,  0.  Die  Grundempfindungen  in  normalen  und 
anomalen  Farben.systemen  und  ihre  Intensitätscerteilung  im  Si>ektrum. 
Zeitschr.  f.  Psychol.  IV.  S.  241—347.  (1892.)  Auch  separat.  Ham- 
burg, L.  Voss.  1892.  107  S.  mit  8 Fig. 

472.  Ladd-Franklir,  Chr.  Eine  neue  Theorie  der  Lichtempfindungen.  Zeitschr. 
f.  Psychol.  IV.  S.  211—221.  (1892) 

473.  Liebrecht.  Du  Daitonisme  au  point  de  me  de  Fexamen  des  employes 
du  chemin  de  fer  et  de  la  marine.  Verhandl.  des  X.  Internat.  Kon- 
gresses. B.  IV.  S.  92.  1892. 

474.  VAR  Milliruer.  Contribution  ä Fetude  de  Tirgthropsie.  Ann.  d’ocul. 
1892.  S.  417. 

475.  Pole,  W.  Some  unpublished  data  on  colour-hlindness.  Phil.  Magaz. 
(5)  Vol.  34.  1892.  S.  100-114.  (Ref.  Bd.  VI.) 

476.  — Furlher  data  on  colour-blindness.  II.  Phil.  Magaz.  (6).  Vol.  34. 
S.  439—443.  (Ref  Bd.  VI.) 

477.  Rood,  O.  N.  On  a color  System.  The  Amer.  Journ.  of  So.  1892. 
Xo.  10.  S.  2ftl. 

478.  Rctherford.  Om  colour  sense.  Proc.  of  the  R.  Soc.  of  Edinburgh. 
1892. 

479.  Sachs,  M.  Cber  den  Ein/lufs  farbiger  Lichter  auf  die  Weile  der  Pupille. 
PelOuebs  Arcb.  Bd.  52.  S.  79—86.  (1892.)  (Ref  Bd.  VI.) 

480.  SsELL,  S.  On  the  imporlance  of  the  examination  of  the  eyes  separately 
for  defects  of  colour  cision.  British  med.  Joum.  No.  1622.  S.  222.  1892. 

481.  Store Y,  G.  J.  On  the  apprcciation  of  ullra-tisible  quantities  and  on  a 
gaiige,  to  help  US  to  appreciate  Ihem.  Philos.  Magaz.  (5),  XXXIV.  S.  415 
bis  429.  (1892.)  Scientif.  Proc.  of  the  R.  Dublin  Soc.  VII.  S.  630. 

482.  V.  ViXTscHUAU.  Über  Farbenblindheit.  Ber.  d.  naturw.-med.  Ver.  in 
Innsbruck.  XX.  1891/92.  (IV.  S.  113.) 

483.  WiDMABK,  J.  über  den  Einftufs  der  ultravioletten  Strahlen  des  Lichtes 
auf  die  vorderen  Medien  des  Auges.  Deutsch.  .Med.  Wochenschr.  1892. 
No.  17. 
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484.  WiDMARK,  J.  über  Blendung  der  yetehaul.  Skaud.  Arch.  f.  Physiol. 
IV.  S.  281  bis  295.  (1892.) 

485.  — Om  bländning  af  mithinnam.  (Blendung  der  Netzhaut).  Nord, 
ophthalm.  Tidsskr.  V.  2.  S.  57.  (1892.) 

486.  Report  of  the  Committee  on  colour-tision.  Roy.  Soc.  Proc.  LI.  No.  311. 
S.  281.  (1892.) 

g.  Augenbewegungen  und  binokulares  Sehen. 

487.  Buxstead,  S.  J.  A neia  lest  for  the  ocidar  muscles.  Annals  of  Ophthalm. 
and  Otology  Vol.  1.,  No.  2.  S.  84.  1892. 

488.  Ferri,  L.  Schema  de  Taction  x^hysiologiipie  des  muscles  de  roeil  et  de  la 
diplopie  paralytique.  Ann.  di  Ottalmol.  XXI.  (1892.) 

489.  Hirth,  G.  Das  qdastische  Sehen  als  Bindenzicang.  München  1892. 
G.  Hirths  Verlag.  80  S.  mit  50  Textill.  u.  .34  Tafeln  mit  Stereoskop. 
Abbildungen.  (Ref.  Bd.  VI.) 

490.  Kxai’P.  The  lato  of  Symmetrie  of  oiir  eyes  as  manifested  in  the  direction 
of  their  meridians.  Its  rules  and  exceptiom.  Araeric.  Journ.  of  Ophthalm. 
Atigust  1892.  Transact.  of  the  Americ.  ophthalm.  soc.  1892.  S.  308. 

491.  Miluxgex,  M.  van.  Jxs  anomalies  de  la  conccrgence.  Ann.  d’oeulist. 
Januar  1892. 

492.  Percival,  A.  The  relation  of  conrergence  to  accommodation  and  its 

practical  bcaring.  Ophthalm.  Review.  No.  133.  S.  313.  1892. 

493.  Schneller.  Zur  Lehre  ron  den  dem  Zusammensehen  mit  beiden  Augen 
dienenden  Bewegungen.  Gbaeees  Arch.  für  Ophthalm.  Bd.  38. 
S.  71—117.  (1892.)  (IV.  S.  113.) 

494.  Snellen,  H.  Cber  Beschränkung  der  Konvergenz  und  der  Accommodation 
bei  seitlichem  Blick.  Bericht  über  d.  XXI.  Versamral.  d.  Ophthalm. 
Ges.  S.  113.  1892. 

h.  Beziehungen  zu  den  äufseren  Reizen  (Ermüdung,  Kontrast, 
Nachbilder,  WEBERSches  Gesetz  u.  s.  w.) 

495.  Brodhcx,  E.  t'ber  die  KmpfindUchkeit  des  grünblinden  und  des  normalen 
Auges  gegen  Farbenünderung  im  Spektrum,  Zeitschr.  f.  Psychol.  III. 
S.  97—117.  (1892.) 

496.  Ferry,  E.  S.  Persistence  of  ci.noh.  The  Amer.  Joum.  of  Sc.  (3.) 
XLIV.  8,  192.  (1892.) 

497.  Fick,  A.  E.  Über  Ermüdung  und  Erholung  der  Netzhaut.  Grakfes 
Arch.  f.  Ophthalm.  Bd.  38.  S.  118—126.  (1892.)  (IV.  S.  421.) 

498.  — Entgegnung  an  E.  Hering  in  Sachen  der  Netzhaulirholung.  Grakfes 
Arch.  f.  Ophthalm.  XXXVIII.  (3.)  S.  300-304.  (1892.)  (Ref.  Bd.  VI.) 

499.  Herinq,  E.  Bemerkungen  zu  E.  Eicks  Entgegnung  auf  die  Abhandlung 
über  Ermüdung  und  Erholung  des  Sehorganes.  Grakfes  Arch.  f.  Ophthalm. 
Bd.  38.  Abt.  2.  S.  252—258.  (1892.)  (IV.  S.  421.) 

500.  Hilbert,  R.  Zur  Kenntnis  des  successicen  Kontra.stes.  Zeitschr.  f. 
Psychol.  IV.  S.  74—77.  (1892.) 

501.  Kir.schmas.n,  A.  Some  effects  of  contrasf.  Amer.  Journ.  of  Psychol. 
IV,  4.  S.  542-557.  (1892.) 
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502.  ScHtKMKR.  Lber  die  Adaptation  im  gesunden  und  kranken  Auge.  Verhandl. 

des  X.  intern.  Kongre.sses,  B.  IV.  S.  58.  1892. 

603.  Schwarz,  O.  Bemerkungen  über  die  von  Lippe  und  Cornelius  besprochene 
Nachbilderscheiming.  Zeitsciir.  f.  Psj'chol.  III  S.  398 — 404.  (1892.) 

504.  Szin,  A.  Flatternde  Herzen.  Zeitschr.  f.  Psychol.  III.  S.  359—387. 
(1892.) 

505.  Titchener,  E.  B.  Über  binokulare  Wirkungen  monokularer  Reize. 
Dissert.  Leipzig,  1892.  80  S.  Auch:  Wi'sdtb  Philos.  Stud.  VIII,  2. 
S.  231-310.  (1892.)  (Bd.  VI.) 

506.  Wertheim,  Th.  Eine  Beobachtung  über  das  indirekte  Sehen.  Zeitschr. 
f.  Psychol.  III.  S.  172-174.  (1892.) 

607.  Wiener,  Chr.  Die  Zerstreuung  des  Lichtes  durch  malle  Oberflächen  und 
die  Empfinduiig.seinheit  zum  Messen  der  Empfindungsslärke.  In  Festschrift 
der  Technischen  Hochschule  zu  Karlsruhe. 

508.  — Die  Empfindung.seinheit  zum  Messen  der  Empfindungsstärke.  Wibd. 
Ann.  Bd.  47.  S.  659-670.  (1892.)  (Ref.  Bd.  VI.) 

■ 509.  Wright,  A.  E.  A Suggestion  as  Io  the  possible  cau.se  of  the  Corona 

obsereed  in  cerlain  after-images.  Journ.  of  Anat.  a.  Pathol.  Bd.  26. 
S.  192—197.  (1892.) 

i.  Pathologisches. 

610.  Fuchs,  E.  Lehrbuch  der  Augenheilkunde.  Wien,  Deuticke,  1892.  832  S. 

611.  Knies,  M.  Grundrifs  der  Augenheilkunde.  Wiesbaden,  Bergmann,  1892. 
331  S. 

512.  Lagbange,  F.  Traite  pratiijue  des  anomalies  de  la  rision,  Paris, 
Steinheil,  1892. 

513.  Vo8sius,A.  lAhrbuch  der  Augenheilkunde.  Wien,  Deuticke,  1892.  775  S. 


514.  Haxseli.,  H.  F.  u.  Bei.l,  J.  H.  Statistische  Übersicht  der  Verhältnisse 
und  Ursachen  der  Blindheit  bei  einer  Reihe  von  33000  Augen,  behandelt 
im  Hospital  des  Jefferson  College.  Arch.  of  Ophtalm.  XX  I,  1.  S.  61 
bis  55.  (1892.) 

515.  Joelsohx,  K.  A.  Die  Blinden  der  Stadt  Kisekiner.  (Schlufs.)  Wjestnik 
oftalmologii.  Nov.-Dec.  1892. 

616.  Kuschet,  X.  E.  Blindheit  und  deren  Ursachen.  Wjestnik  oftalmoU 
Juli-Oktober  1892. 

617.  Tbousseau,  A.  Les  causes  de  la  cecite  chez  les  pensionnaires  des  Quinze- 
Vingts.  Arch.  d’Ophthalm.  XII.  4.  S.  218—224.  (1892.) 


518.  Axtoxelu.  L'amblyopie  transitoire.  Arch.  de  Neurol.  XXIV.  No.  72. 
S.  423-448.  (1892.) 

519.  Aters.  Glasses  on  a child  tico  years  old  for  concergent  Strabismus.  Amer. 
Journ.  of  Ophthalin.  November  1892. 

520.  Bach.  Uber  künstlich  erzeugten  Eysiagmus  horizontalis,  einhergehend  mit 
konjugierter  Deviation.  Centralbl.  für  Nervenheilk.  und  Psychiatrie. 
Nov.  1892.  (V.  S.  111.) 

521.  Bexzleh.  Simulation  einseitiger  Blindheit.  Deutsche  militärärztl.  Zeitschr. 
XXI.  Heft  1.  S.  24.  1892. 
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522.  Bock,  A.  Untersuchungen  über  die  Erblichkeit  der  Myopie.  Dissert. 
Kiel,  1892.  17  S. 

623.  Bofe,  F.  Hemianopsie  homonyme  supmeure.  (Englisch.)  Archiv  of 
Ophthalm.  XXI.  4.  (Okt.  1892.) 

524.  Bcll.  L’asthenopie  des  astigmales.  Le  Progres  m6d.  No.  23—25.  1892. 

525.  CaiRHKT  u.  Acgiekas.  Etüde  sur  la  jxiresie  double  de  f accomodation : 
son  analogie  arec  les  paralysier  hysterinues.  Rev.  gen.  d’Ophtalm.  XI.  9. 
S.  399—403.  (1892.) 

526.  Dünn,  E.  L.  Case  of  homouymous  hemianopsia,  irith  Postmorlem- 
appearances.  Brain.  XV.  S.  452—458.  (1892.) 

527.  Galkzowski.  De  Themianopsie  chromatviue  dans  une  amblyopie  nerveuse. 
Recueil  d’  ophthalm.  No.  10.  S.  576.  1892. 
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3/4.  S.  186.  (1892.)  Auch:  Wien.  klin.  \Vocheu.schr.  V.  No.  8.  S.  134. 

631.  — Über  die  Wechselbeziehungen  zwischen  beiden  Gehörorganen.  Wien.  klin. 
Wochenschr.  V,  No.  46.  S.  668.  (1892.) 

632.  ZwAARDEMAKER,  H.  G thourscherpte . Ned.  Tijdschr.  voor  Geueesk.  1892, 
Deel  II.  No.  6.  (Bd.  VI.) 

633.  — De  Omrang  ran  het  Gehoor  als  Analogon  ran  het  Geziehisveld.  Ned. 
Tijdschrift  voor  Oeneeskunde  1892.  Deel  1.  No.  16.  (Bd.  VI.) 

634.  — Antwoord  op  II.  Pinkhof  Gehoorslijn  en  Gezichtsreld.  (S.  No.  625.) 

Weekblad  No.  18.  1892. 

d.  Funktion  der  Säckchen  und  Bogengänge. 

<1.35.  Girari),  H.  Recherches  sur  la  fonction  des  canau.x  .setni-drculaires  de 
r oreille  interne  chez  la  grenouillt.  Arch.  de  Physiol.  (5).  IV.  2.  S.  353 
bis  365.  (April  1892.) 

636.  Lee,  Fr.  S.  tlber  den  Gleichgewichtssinn.  Centralbl.  f.  Physiol.  VI. 
No.  17.  8.  608—512.  (1892.) 

637.  Kbeidl,  A.  Weitere  Beiträge  zur  liiysinloyie  des  Ohrlabyrinths.  Sitzungs- 
Ber.  d.  Wiener  Ak.  Math.-Nat.  Kl.  Bd.  101.  III.  S.  469  — 480. 
(1892.)  (V.  S.  356.) 

638.  Matte,  F.  Ein  Beitrag  zur  Funktion  der  Bogengänge  des  Labyrinths 
Diss.  Halle,  1892.  48  S.  (V.  S.  410.) 

639.  Wi-ASSAE,  H.  Die  statischen  Funktionen  des  Ohrlabyrinthes  und  ihre 
Beziehungen  zu  den  Rauniempfindungen.  Vierteljahrsschr.  f.  wissensehaftl. 
Philos.  XVI.  4.  S.  385-40.3.  XVII.  1.  S.  15  -29.  (1892.)  (V.  S.  357.) 

610.  — Centralorgane  der  statischen  Funktionen  des  Acusticus.  Centralbl.  f. 
Physiol.  VI.  16.  S.  457—463.  (1892.) 

Siehe  auch  603,  702,  892. 

e Pathologisches. 

641.  Berthoi.b,  B.,  Bkzolii,  F.,  Bure.neh,  K.  Handbuch  der  Ohrenlwilkunde . 
Hersg.  V.  Sciiwabtze.  Leipzig,  Vogel,  1892.  714  S. 

642.  Hartmans,  A.  Die  Krankheiten  des  Ohres  und  deren  Behandlung.  (5. 

Autl.)  Berlin,  Fischer,  1892  281  S. 
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643.  Kirchner,  W.  Handbuch  der  Ohrenheiliunde.  Wreden,  1892.  235  S. 

644.  Ohrenheilkunde.  Aus  den  Verhandl.  d.  X.  Internat,  med.  Kongresses 
zu  Berlin,  Aug.  1890.  IV  Bd.  Abt.  11.  Hirschwald,  1892.  136  8. 

645.  Kiesselbach.  Über  die  Vencertbarkeit  der  Hurprüfungsmethoden  bei  der 
Beurteilung  von  SchKerhörigkeil  infolge  von  Unfällen.  Münch.  Med 
Wochenschr.  1892.  No.  13.  8.  211. 

646.  Kcnn,  G.  Die  Tontaubheit.  Wien.  Med.  Wochenschr.  1892.  No.  9, 
10,  11,  12,  13.  8.  339,  383,  426,  463,  503. 

647.  Moos,  8.  über  die  histologischen  Befunde  in  zwei  Felsenbeinen  eine.s  drei 
Jahre  nach  vollständiger  Scharlach-Ertaubung  gestorbenen  Mädchens. 
Zeitschr.  f.  Ohrenheilk  XXIII.  1.  8.  1—19.  (1892.) 

648.  Mtoind,  H.  Ein  Fall  von  Taubstummheit  nach  Masern  nebst  dem  Obduktions- 
befund. Übers,  von  L.  Asheb.  Zeitschr.  f.  Ohrenheilk.  XXII.  3/4. 
8.  196—2(6.  (1892.) 

649.  — Die  Taubstummen  in  Dänemark.  Übers,  von  L.  Asher.  Zeitschr. 
f.  Ohrenheilk.  XXII.  3/4.  8.  237—285.  (1892.) 

6.50.  UcKERMANN,  V.  Anatomischer  Befund  in  einem  Falle  ron  Taubstummiteit 
nach  Scharlach.  Zeitschr.  £.  Ohrenheilk.  XXIII.  1.  8 . 70 — 74.  (1892.) 

Siehe  auch  952. 


VII.  Die  übrigen  specifischen  Sinnesempfindnngen. 


a.  Hautseusibilitüt. 

651.  Bcnoe,  R.  Die  Kerrenendigungen  der  Froschhaut.  Uiss.  Halle,  1892. 
21  8. 

652.  Cavazzam,  E.  Sur  la  differenciation  des  Organes  de  la  sensibilite  ther- 
mique  de  ceux  du  sens  de  imession.  Arch.  Ital.  de  Biol.  XVII.  3. 
8.  413—416.  (1892.)  Italienisch:  Rif.  med.  VIII.  8.  797. 

653.  Dlxon,  A.  F.  The  distribution  of  cutaneous  t>erves  on  the  dorsum  of  the 
foot.  Transact.  of  the  R.  Acad.  of  Med.  in  Ireland.  IX.  8.  494. 
(1892.) 

654.  Doiiiel,  A.  S.  Die  Ferrenendigungen  in  Meifsnerschen  Tastkörperchen. 
Internat.  Monatsschr.  f Anat.  u.  Physiol.  IX.  2.  8.  76—85.  (1892.) 

655.  GEKfCHTEx,  A.  V.  Les  tenninaisons  nerreuses  libres  intraipidermiques. 
Anat.  Anz.  VII.  Erg.-H  8.  64.  (1892.) 

656.  JorRDAN,  E.  Etüde  sur  les  ej)itheliums  sensitifs  de  quelques  rers  anneles. 
Ann.  des  Soc.  nat.  Zool.  XIII.  4 5.  8.  227.  (1892.) 

657.  Koränti,  A.  V.  Über  die  Seizbarkeit  der  Froschhaut  gegen  Licht  und 
Tl'önii«.  Centralbl.  f.  Physiol.  VI.  1.  8.  6—8.  (9.  April  1892.) 

658.  Lenhossek,  M.  v.  Ursprung,  Verlauf  und  Endigung  der  sensiblen  Ferren- 

fasern  bei  Lumbricus.  Arch.  f.  mikrosk.  Anat.  Bd.  39.  1.  8.  102 

bis  136.  (Jan.  1892.) 

659.  Mavreb,  F.  Hautsinnesorgane,  Feder-  und  Haaranlagen  und  deren  gegen- 
seitige Beziehungen.  Morphol.  Jahrb.  XVIII.  8.  717.  ,1892.) 
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660.  Retzh's,  G.  Die  sensiblen  Nercenendigungen  in  der  Haut  des  Petromyzon. 
Biol.  Unters.  N.  F.  III.  S.  37.  (1892.) 


661.  Dessoir.  M.  Zur  Physiologie  des  Temperaliirsinnes.  Diss.  Würzburg, 
1H92.  16  S. 

662.  — Über  den  Haulsinn.  Du  Bois’  Arch.  1892.  3/4.  S.  176—339.  (V. 
8.  117.) 

663.  FEBi,  Ch.  Batioxe,  P.  und  Outry,  P.  Etüde  sitr  la  Sensation  de 
pression  chez  les  epileptiques.  C.  R.  de  la  Soc.  de  Biol.  12.  Nov.  1892. 
S.  866. 

664.  Freund,  C.  8.  Schemata  zur  Eintragung  ton  Sensibilitätsbefunden.  Berlin, 
Hirschwald,  1892.  40  8. 

665.  Gad,  J.,  und  Goldscheidee.  Über  die  Summation  von  Hautreizen.  Zoitschr. 
1'.  klin.  Med.  XX.  8.  339—374.  (1892.) 

666.  Goi.dscheider,  A.  Beitrag  zur  objekticen  Sensibilitätsprüfung  bei  traumatischer 
Neurose.  Neurol.  Centralbl.  XI.  No.  12.  8.  362-  366.  (1892.) 

667.  Moszei.,  A.  Über  die  Prüfungsmethoden  der  Drucksinnempfindung.  Diss. 
Berlin,  1892.  29  8. 

668.  ScHATZKY,  8.  Beeinflussung  der  Hautsensibilität  des  Menschen  durch 
Katelektrisation.  Diss.,  Petersburg,  1892. 

669.  Sekoi,  G.  Über  einige  Eigentümlichkeiten  des  Ta.slsinnes.  Zeitschr.  f. 
P.sychol.  III.  8.  17.5-184.  (1892.) 

b.  Muskel*  und  Gelenkempfindungen. 

670.  Charcot,  J.  B.  Sur  on  procede  destine  ä ecoquer  les  Images  motriees 
graphiques  chez  les  sujets  atteints  de  cecite  verbale.  Progris  medical, 
18.  juin  1892.  8.  478.  Auch:  Mem.  de  la  Soc.  de  Biol.  1892.  S.  235. 

671.  Delabarre,  £.  B.  The  influence  of  muscular  states  on  consciousness.  Mind. 
(N.  8.)  I.  3.  8.  379-397.  (1892.)  (V.  8.  296.) 

672.  Fullerton,  G.  8.  und  Catteu.,  J.  Muk.  On  the  Perception  of  small 
differentes  with  special  reference  to  the  extent,  force  and  time  of  movement. 
Philadelphia,  Univ.  Press.  1892.  159  8.  (Bd.  VI.) 

673.  Hocheisex,  P.  Der  Muskelsinn  Blinder.  Diss.  Berlin,  1892.  38  8. 

674.  Jaxet,  P.  Sur  un  nouvel  appareil  destine  ä fetude  experimentale  des 
Sensation  kinesthetiques.  Rev.  philos.  Bd.  34.  8.  506 — 509.  (1892.) 

676.  Lamaco.  Etüde  critique  du  sens  museulaire.  Thfese  de  Bordeaux,  1892. 

676.  Pick,  A.  Über  die  sogenannte  Comcience  museulaire.  Zeitschr.  f.  Psychol. 
IV.  8.  161—210.  (1892.) 

677.  ScHREUDER,  H.  W.  Die  clektromuskuläre  Sensibilität.  Diss.  Freiburg. 
1892.  31  8. 

678.  Waller,  A.  D.  Experiments  on  Weight-discrimination.  Proc.  of  the 
Physiol.  Society.  1892.  No.  1.  (IV.  8.  232.) 

c.  Geruch. 

679.  Bloch.  Note  relative  ä la  communication  de  MM.  P'eri,  Batigne  et 
Ouvry  (No.  681).  C.  R.  de  la  Soc.  de  Biol.  26.  Nov.  1892.  8.  902. 
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680.  Bbunk,  A.  V.  Die  Endigung  der  Olfactoriuxfasern  im  Jacobsonschen 
Organ  des  Schafes.  Arch.  f.  mikrosk.  Anat.  Bd.  39.  No.  4.  S.  651 
bis  66'2.  (1892.) 

681.  FkRE,  Ch.,  Batiüxe,  P.  u.  Ootbt,  P.  Jiecherches  sur  le  minimum 
perceptib/e  de  Volfaction  et  de  la  guslation  chez  les  epileptiques.  Mcm. 
zu  (len  Compt.  Rend.  de  la  Soc.  de  Biol.  (9.)  TAT.  29.  S.  259  bis 
270.  (5.  Aug.  1892.) 

682.  Henry,  Ch.  Les  odeurs  et  leur  mesure.  Rev.  Scient.  Bd.  49.  3. 

S.  65—76.  (16.  Jan.  1892.)  (IV.  S.  231.) 

683.  — L'olfactometrie  et  la  phgsique  des  eapeurs.  Compt.  Rend.  de  la  Soc. 
de  Biol.  N.  F.  IV.  5.  S.  97—103.  (1892.)  (Bd.  VI.) 

684.  — Remarques  sur  une  communication  recente  de  -V.  J.  Passg,  concemant 
les  minimums  perceptibles  de  quelques  odeurs.  Compt.  Rend.  Bd.  114.  8. 
S.  437—439.  (22.  Febr.  1892.) 

685.  — Les  odeurs.  Demonstrations  pratiques  acec  T olfactomitre  et  le  pise-capeur. 
Paris,  A.  Hermann,  1892.  68  S.  12". 

686.  Hii.bert,  R.  i'ber  Oeruchsempfindungen,  ivelche  durch  den  innerlichen 
Gebrauch  gewisser  chemischer  Körper  erregt  werden.  Beetz.  Memorab. 
XXXVI.  1.  S.  3.  (1892.) 

687.  Passt,  J.  Notes  sur  les  minimums  perceptibles  de  quelques  odeurs.  Compt. 
Rend.  de  la  Soc.  de  Biol.  N.  F.  IV.  4.  S.  84—88.  (5.  Febr.  1892.) 

688.  — Sur  les  mininut  perceptibles  de  quelques  odeurs.  Compt.  Rend.  de  la 
Soc.  de  Biol.  (N.  F.)  IV.  7.  S.  187-141.  (26.  Febr.  1892.) 

689.  — Sur  quelques  minimums  perceptibles  d'odeurs.  Compt.  rend.  Bd.  114. 
No.  13.  S.  786-789.  (28.  März  1892.) 

690.  — Sur  fanalyse  d' une  odeur  comple.ce.  C.  R.  de  la  Soc.  de  Biol.  (N.  S.) 
IV.  No.  33.  S.  854-a55.  (11.  November  1892.) 

691 . Preobraschensky , 8.  Beiträge  zur  Lehre  über  die  Entwickelung  des  Geruchs- 
organes beim  Huhne.  Mitteil.  a.  d.  Embryol.  Inst.  Wien  (2).  V.  (1892.) 

692.  Retzics,  G.  Die  Endigungsweise  der  Riechnercen.  Biol.  Unters.  N.  F. 
III.  S.  25.  (1892.) 

693.  Zi’CKEREAKOi.,  E.  Normale  und  pathologische  Anatomie  der  Nasenhöhle 
und  ihrer  pneumatischen  Anhänge.  Zweiter  Band.  Wien,  Braiimüller, 
1892.  222  S. 

694.  ZwAAKDEHAKER.  H.  Sur  la  norme  de  Facuite  olfactice  (olfactie).  Archives 
Neerlandaises,  XXV.  S.  131—148.  1892.  (Bd.  VI.) 

d.  Geschmack. 

695.  Ferücsox,  J.  On  the  nerce  suppig  of  the  scnse  of  taste.  Med.  News. 
LVII.  S.  395.  (1892.) 

696.  Na(jei,,  W.  Der  Geschmackssinn  der  Actinien.  Zool.  Anz.  XV.  No.  400. 
S.  334.  (1892.) 

697.  Petfrson,  F.  A nole  upon  the  disturbance  of  the  sense  of  taste  after  the 
amputation  of  the  longue.  Med.  Record.  XXXVIII.  S.  230.  (1892.) 

698.  Shore,  L.  E.  A contribulion  to  our  knowledge  of  taste  sensations.  Joum. 
of  Physiol.  XIII.  3/4.  S.  191— 217.  (1892.)  (V.  S.  411.) 

699.  Tcckebman,  F.  On  the  terminations  of  the  nerves  in  the  lingual  papiUae 
of  the  Chelonia.  Internat.  Monatsschr.  f.  Anat.  u.  Physiol.  IX.  1. 
S.  1-6.  (1892.) 
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700.  Ti'CKlkmas,  F Further  obaervation«  on  Ihe  gustatory  organa  of  Ute  Mam- 
malia. Journ.  of  Morphol.  VII,  1.  S.  69.  (1892.) 

701.  — Guslalorg  organa  of  Ateles  Ater.  Jouni.  of  Anat.  a.  Physiol.  XXVI. 
8.  S.  391-393.  (April  1892.) 

c.  Gemeinempfindungen  und  Verschiedenes. 

702.  Bkdart.  Peaanteur  apparente,  veriicale  apparente  et  mal  de  mer.  Memoires 
de  la  Soc.  de  Biol.  1892.  8.  219. 

703.  Bich,  M.  (’ber  A/geaimetrie.  Petersburger  Med.  Wochenschr.  1892. 
No.  25.  8.  245. 

704.  Hall,  J.  N.  la  liiere  a aenae  of  direction.  Science.  N.  Y.  XX.  8.  113. 
(1892 ) 

705.  Hess.  Ein  Algeaimeter.  Deutsche  medic.  Wochenschr.  1892.  No.  10. 
(IV.  8.  122.) 

706.  Mann,  L.  Kaauiatiacher  Beitrag  cur  Lehre  vom  central  enlatehenden 
Schmerce.  Berl.  klin.  Wochenschr.  1892.  No.  11.  8.  244. 

707.  Nicolai,  W.  t'ber  die  Entatehung  dea  Hungergefühla.  Diss.  Berlin, 
1892.  28  8.  (V.  8.  358.) 

708.  Pktekson,  Fr.,  u.  Kennellt,  A.  E.  Some  phgaiologieal  experimenta  wilh 
magneta  at  the  Ediaon  laboratorif  N.  Y.  med.  Journ.  31.  Dezbr.  1892. 


VIII.  Baum,  Zeit  und  andere  Belationen. 

709.  Cornelius,  H.  l'ber  Verachmelcung  und  Analgae.  Vierteljahrsscbr.  f. 
Wissenschaft.  Philos.  XVI.  4.  8.  404 — 446  (1892)  u.  XVII.  1.  8.30 — 75. 
(1893.)  (V.  8.  3t’,0.) 

710.  Lipps,  Th.  Der  Begriff  der  Verschmelzung  und  damit  Zuaammenhdngetulea 
in  Stumpfs  „’J'onpagchologie“ . Philos.  Monatsschr.  Bd.  28.  9/10. 
8.  547—591.  (1892.) 

711.  Mouhet,  G.  Du  ■aena  de  finegnlite.  Rev.  Philos.  XXXIII.  5.  8.  465 
bis  502.  (1892.) 


712.  Bostwick.  Estimatea  of  diatance.  Science.  XIX.  8.  118.  (1892.) 

713.  Brentano,  Fr.  t'ber  ein  optisches  Parado.ron  Zeitschr.  f.  Ps3'chol.  Ili. 
8.  349-358.  (1892.) 

714.  Bribosia.  Guerison  d'un  areugle  de  naissance;  oj>eration  de  calaracte 
congenitale  double,  chez  iin  aujet  de  13  ans.  Arch.  d'Ophthalm.  XII.  2. 
8.  88-95.  ;Febr.  1892.)  (Bd.  VI.) 

716.  Dei.boeup,  J.  Sur  une  nouvelle  illusion  iFoptique.  Bullet,  de  l'Acad.  de 
Belgique.  (3).  XXIV.  8.  545  -558.  1892.)  (Bd.  VI.) 

716.  Faboes,  A.  La  critique  de  Kan  t aur  Feapace  et  le  tempa.  Ann.  de  Philos. 
ehret.  (N.  8.)  Bd.  26,  5.  S.  456-475.  (1892.) 

717.  Grape,  A.  Kote  aur  un  areugle  de  naissance  ofiere  de  la  calaracte  « 
rüge  de  quinze  ans.  Rev.  scientif.  T.  50.  S.  67—75.  (1892.)  Bd.  VI.) 
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718.  Hiktu,  G.  Das  plastische  Selten  als  Rindenzirang.  Münclien,  Hibth, 
1892.  85  S.  (Bd.  VI.) 

719.  Jastbow,  .J.  On  the  judgment  of  angles  and  positions  of  Unes.  Amer. 
Joiiru.  of  Psychol.  V.  2.  S.  214—248.  (1892.) 

720.  LifPS,  Th.  Die  Raumanschauungen  und  die  Augenbeiregungen.  Zeitschr. 
f.  Psychol.  III.  S.  123-171.  (1892.) 

721.  — Optische  Streitfragen.  Zeitschr.  f.  Psychol.  III.  S.  493 — 504 
(1892.) 

722.  Pelleorini.  Le  nozioni  di  quantilä  e di  spazio  nei  pazzi.  Manicomio 
Vni,  1.  (1892.) 

723.  Biubi,  A.  Sulla  teoria  dello  stereoscopio.  II  Nuovo  CiHnento  (3).  XXXI, 
5/6.  S.  255.  (1892.) 

724.  Smith,  G.  How  do  we  detect  the  direclion  front  ichich  sound  comes? 
Cincin.  Lancet-Cliuic.  u.  s.  XXVIII.  S.  542.  (1892.) 

725.  StOhr,  A.  Zur  natiristisrhen  Rehamllung  des  Tiefenseltens.  Wien, 
Deuticke,  1892.  30  S.  (V.  S.  122.) 

726.  Sti'MI’f,  C.  Zum  Begriff  der  Lokalzeichen.  Zeitschr.  f.  Psychol.  IV. 
S.  70— 73.  (1892  ) 


727.  Binbt,  A.  Jaz  perception  de  la  duree  dam  les  reactions  sim/des.  Rev. 
Philos  XXXni.  6.  S.  650-659.  (1892.) 

728.  Lechalas,  G.  /yC  lemps,  sa  nature  et  sa  niesure.  Rev.  Philos.  XXXIII.  3. 
S.  273-280.  (März  1892.) 

729.  Maslt,  F.  Stil  .senso  di  tempo.  Neapel,  tip.  d.  reg.  Univ.  1892.  53  S. 

730.  Meumash,  E.  Beiträge  zur  Psychologie  des  Zeitsinnes.  Wi'ndts  phtlo.s. 
Studien  VIII.  3.  S.  431-509.  (1892.)  (Bd.  VI.) 

731.  ScHUMAX.N',  F.  Uber  die  Schätzung  kleiner  Zeitgrofsen.  Zeitschr.  f. 
Psychol.  IV.  S.  1 — 69.  (1892.) 


732.  Faravelli,  E.  Sui  morimenti  apparenti.  Aim.  di  Ottalm.  Anno  XXL 
S.  297.  1892. 

733.  Masci,  F.  Suir  ideti  de!  niorimenlo.  Neapel,  tip.  d.  reg.  Univ.  1892.  73  S. 
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XIII.  Bewegxmgen  und  Handlangen. 


a.  Allgemeines. 

846.  ABEi.otJS,  Charrin  u.  Laxgloi.s.  ]m  futique  chei  les  Äddisoniens.  Arch. 
de  Ph3’siol.  (5).  IV.  .8.  721 — 724.  (1892.) 

847.  Bi.ocq,  P.  u.  O.sanoff,  J.  Du  nombre  couiquiratif  pour  les  metnbres 
superieurs  et  inferieurs  de  Vhotnme,  des  fibres  nerceuses  d'origine  cerebrale 
destinees  anx  mouvetnetils.  Compt.  Reiid.  Bd.  115.  Ifo.  4.  S.  248. 
(1892.)  Auch:  Gaz.  des  Höpit.  8.  Sept.  1892. 

848.  Wedk.vskv,  N.  Des  relations  entre  les  processus  rliylhmiques  et  racliriU 
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b.  Muskeln. 

849.  Courtrade,  D.  Modi fications  que  suhlt  V excitabilite  galranique  et  f aradiqae 
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IV.  3.  S.  514-521.  (1892.) 

850.  Kries,  J.  v.  u.  Metzxer,  R.  Über  den  F.influfs  der  JReizungsarf  auf 
das  Verhältnis  ron  Arbeitsleistung  und  Würmebildung  im  Muskel.  Ceutralhl. 
f.  Physiol.  VI.  2.  S.  .8.8-36.  (23.  April  1892.) 

851.  Maxca,  G.  Studien  über  die  Muskelübung.  Atti  della  R.  Acc.  delle 
Scienze  di  Torino.  XXVII.  S.  664.  (1892.' 

852.  Mays,  K.  L'ber  die  Entwickelung  der  motorischen  Eerrenendigung.  Zeitachr. 
f.  Biol.  (.V.  F.)  XL,  1.  S.  41-86.  (1892.) 

853.  Patrizi,  M.  L.  O.scillations  quotidiennes  du  tracail  musctdaire  en  rapport 
arec  la  temqm-ature  du  corqts.  Arch.  Ital.  de  Biol.  XVII.  1,  S.  134—144. 
(1892.) 

8.54.  PioTRowsEi,  G.  l'ber  die  Hemmung.serscheinungen  in  quergestreiften  Muskeln. 
Centralbl.  f.  Physiol.  VI.  Xo.  20.  S.  597—604.  (1892.) 

855.  Retzius,  G.  Zur  Kenntnis  der  motorischen  Nercenendigungen.  Biol. 
Unters.  X.  F.  III.  S.  41.  ^1892.) 

856.  ScHERCK,  Fr.  Über  den  Erschlaff ungsqtrocefs  des  Muskels.  Pfi.üoers 
Arch.  Bd.  52.  3/4.  S.  117—124.  (1892.) 

857.  Rikokr,  K.  Haltung,  Beizung  und  Bewegung  der  Mttskeln.  Verh.  d. 
phj'sik.  med.  6e.sellsch.  zu  Würzburg  X.  F.  Bd.  26.  Xo.  5.  48  S. 
(1892.) 

858.  Roude,  E.  Muskel  und  Xert  hei  Xematoden.  Sitzga.-Ber.  d.  Akad.  zu 
Berlin.  1892.  S.  515—526. 

8.59.  Waller,  A.  D.  A /teculiar  fatigue-effect  on  human  muscle.  The  Journ. 
of  Physiol.  XIII,  12.  S.  55.  (1892.) 

c.  Reflexbewegungen. 

860.  Brower,  D.  R.  Beflexes  of  the  brain  and  spinal  cord.  Intern.  Clin. 
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e.  Wille  und  Willkürbewegungen.  Freiheit. 
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Leipzig,  Fock,  1892.  16  S.  (V.  S.  373.) 

887.  Leichtexsterx,  P.  Über  die  Schreibiceise  Linkshäiuliger,  Senkschrift  und 
Spiegelschrift.  Deutsch.  Med.  Wochenschr.  1892.  No.  42. 

888.  Lombard,  A\'.  P.  Sume  of  Ihe  influenres  ichich  affect  the  poicer  of  roluntarg 
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889.  Maxx,  E.  C.  An  introduction  to  the  study  of  the  physical  basis  of  rolun- 
tary  actiun,  memory,  emotiun  and  thought.  The  Joum.  of  the  Amer. 
Med.  Assoc.  XVIII,  15.  S.  447.  (1892.) 

890.  Mazf.l,  F.  Pourquoi  ton  est  droitier.  Rev.  Scient.  Bd.  49.  4.  S.  112 
bis  114.  (23.  Jan.  1892.)  (IV.  S.  385.) 

891.  Mohr,  A.  Beiträge  cur  Physiologie  des  .Schreibens.  Diss.  Berlin,  1892. 
29  S.  (V.  S.  373.) 

892.  .Schaefer,  K.  L.  Beiträge  zur  vergleichenden  Psychologie.  I.  Das  Ver- 
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893.  .8pitta,  H.  Die  Willensbestimmungen  und  ihr  Verlv'ilfnis  zu  den  impulstcen 

Handlungen.  2.  (Tit.)  Ausg.  Freiburg  i.  B.,  Mohr,  1892.  138  S. 

894.  Stboobaxt,  P.  Xnucelles  recherehes  t.r perimentales  sur  fcrpiation  person- 
nelle  dans  les  obserrntions  de  jta.ssage.  Compt.  rend.  Bd.  115.  No.  26. 
S.  1246.  (1892.) 

895.  Tiric,  G.  Der  Entschlufs  in  dem  Willensproces.se.  Diss.  Jena,  1892. 
82  S.  Auch : Zeitschr.  f.  exakt.  Philos.  XIX.  S.  172 — 209  u.  237 
his  281.  (V.  S.  372.) 

896.  Waller,  A.  D.  On  the  „inhihition“  of  roluntarg  and  of  electrically 
exeited  inu.scttlar  coniraction  bg  peripheral  excitation.  Brain.  XV.  No.  57. 
S.  35-64.  (1892.)  (V.  S.  298.) 

897.  Von  der  Xaturnotwendigkeit  der  Unterschiede  menschlichen  Handelns. 
Berlin,  Bibliogr.  Bureau,  1892.  46  S. 

Zu  Reaktionszeiten  noch  737  u.  747. 

898.  Gutberi.et,  C.  Die  Willensfreiheit  und  die  physiologische  Psyehology. 
Philos.  Jahrb.  V.  S.  172-187.  (1892.) 

899.  Bf.rtaold,  P.  A.  Esprit  et  I.iberie.  Paris,  Alcan,  1892.  458  S. 
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901.  Febk,  Ch.  u.  OfVBV,  P.  Kote  «iir  l'eneryie  et  la  ritesse  des  mouvements 
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902.  Senatob,  H.  Über  Mitbacegungen  und  ErsaUbacegungen  bei  Gelähmten. 
Berl.  klin.  Wochcnschr.  1892.  Xo.  1 u.  2.  (IV.  S.  147.) 


XIV.  Neuro-  und  Psychopathologie. 

a.  Neuropathologie. 

Allgemeines. 

903.  Ai.t,  K.  Uber  das  Enfstehat  von  Keiirosen  und  1‘sychosen  auf  dem  Hoden 
von  chronischen  Magmkranlcheilen.  Archiv  f.  Psychiatrie,  XXIV.  (1892.) 
S.  403-451. 

904.  Axdb6,  G.  Les  nourelles  maladies  nerreuses.  Paris.  Doin,  1892. 
356  S. 

906.  Blocq,  P.  und  O.nasoee,  J.  Semeiologie  et  diagnostic  des  maladies  ner- 
teuses.  Paris,  Massoii,  1892.  530  S. 
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med.  Wochen.schr.  1892.  No.  21  und  22,  24  und  25. 
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908.  Gool,  H.  und  Stichi.,  A.  Keuropnthcdogische  Studien.  Stuttgart,  Enke. 
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909.  Luys,  J.  l'onsiderations  generales  sur  la  slructure  et  les  maladies  du 
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910.  Mkhcier,  Ch.  The  nervous  System  in  childhnod.  Brain,  XV  No.  57. 
S.  6.5—75.  (1892.) 

911.  Parisotti.  Studio  comparatiro  del  campo  visivo  di  neurojtatici  e jmicopatici. 
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della  Accademia  ined.  di  Roma  Anno  XVIII,  Fase.  V.  1892. 

912.  ScHEtBER,  S.  Keurologischr  Mitteilungen.  Wien.  klin.  Woch.-Schr. 
1892.  No.  6,  11. 

913.  Seouin,  E.  C.  M.  D.  Vorlesungen  über  einige  Fragen  in  der  Behand- 
lung von  Keurosen.  Deutsch  von  E.  Wallach.  Leipzig.  Thieme, 
1892.  81  S. 
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Funktionelle  Keurosen. 
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liißueiua.  Dissort.  Berlin  1892.  36  S. 

918  \Vii,BR.txD,  H.  und  S.ikxukr,  A.  über  Sehstürunyen  bei  funktionellen 
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919.  Fournier,  A.  Recherche  de  rataxie  nai-isante.  Bullet.  Med.,  1892. 
No.  12. 

920.  Geioel,  R.  Über  Friedreichs  hereditäre  Ala.de.  Sitzungs-Ber.  d. 
physik.-med.  Ges.  zu  AViirzburg.  1892.  No.  6.  S.  90 — 92. 

921.  Levy,  H.  Ein  Fall  von  Astasie-Abasie.  Zentralbi.  f.  Nervenheilk.  u. 

Psychiatr.  XV.  S.  396-3S9.  (1892.) 

922.  Sciii.E.siSGEB,  H.  über  einige  seltenere  Formen  der  Chorea.  Chorea 
chronica  hereditaria.  Zeitschr.  f.  klin.  Med.  XX.  S.  127 — 137.  (1892.) 

923.  Armexteb,  C.  Crancometria  en  los  epiieticos.  Barcelona,  1892. 

924.  P.4RISOTT1,  O.  Esame  del  cauipo  visivo  degli  epilettici.  Arch.  di  P.sichiatr. 
ed  Antropol.  criuiin.  XIII.  S.  113.  (1892.) 

925.  PiTBKS.  Des  epilepsies  partielles  sensitives.  Arch.  clin.  de  Bordeaux. 
Jan.  1892. 

926.  Weiix,  E.  Astasie  abasie  ü type  choreique,  arrct  instantane  de  fastasie 
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927.  Alt,  K.  Zur  Relutndluny  der  Hysterie.  Mönch.  Med.  Woch.-Schr. 
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928.  Bach,  J.  Klinischer  Beitrag  zur  traumatischen  Hysterie.  Dissertation. 
Breslau.  1892.  30  S. 

929.  B.«rdoi..  De  fhysterie  simulatrice  des  maladies  oryanigues  de  tencephale 
chez  les  enfants.  Nouv.  Iconogr.  de  la  Salpetr.  V.  Novemb.-Deebr. 
1892. 
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Belgique.  März  und  September  1892. 

934.  Galkzowski.  De  la  diplopie  monoculaire  dans  famblyopie  hysterique. 
Compt.  Rend.  de  la  Soc.  de  Biol.  N.  F.  IV.  S.  65— 68.  (1892) 

935.  Gbilardccci.  Contribution  au  diagnostic  diffirentiel  entre  rhysterie  et 
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i Ufer  1033. 
Urbantschitsch  630.631. 

V. 

Valude  420. 

Vanlair  237. 

Varigny  64. 

Varisco  796. 

Venturi  1158. 

Verwom  93.  287. 
Viallanes  132.  182. 
Vignoli  797. 
Vintschgau  482. 
Visintaincr  816. 

Vitzou  273. 

Vogt  94. 

Voisin  1016. 

Voll  359. 

I Vorges  120. 
i Vorster  1080. 

I Vossius  513. 

I Vulpiu.s  183. 


Wagner  102.  1081. 
Waldeyer  360. 
Wallace  586. 
Wallaschek  760. 


I Waller  257.  678.  859. 896. 
Warda  965. 

Wedensky  848. 

Weill  926. 

Weisengrün  96. 

I Weismann  52, 

Weiss  320.  587. 

Weisz  1017. 

Wendt  65. 

Werner  1112. 

Wernicke  798.  1034. 
Wertheim  606. 

West  423. 

I Westphal  914.  1035. 
Wetterstrand  1018. 

Wey  mann  451. 
Wichmann  966. 
Widmark  483 — 485. 
Wiegand  761. 

Wiener  321.  507.  508. 
Wiesner  96. 

Wilbrand  918.  967. 
Williams  799. 

Wilser  53. 

Windisch  121. 

Wlassak  639.  640.  800. 
Wolflfberg  424.  968. 
Woodward  379. 
Worcester  801. 

Wright  509.  1019. 
Würdemann  380. 

Wulf  813. 

Wulff  1082. 

Wundt  22.  1020.  1123. 

Y. 

Yeo  618. 

Z. 

Zahllleisch  844. 
Zehender  326. 

Zellner  610. 

Ziehen  23.  1113. 

Ziem  361. 

Zinn  184. 

Zuckerkandl  693. 
Zwaardemaker  632  bis 
634.  694. 
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A. 

Abbe  348.  355. 
Ahreiis,  A.  408.  f 
Albert,  E.  3J14. 
Alexander  405. 
Auding,  E.  347. 
Archimedes  94. 
Aristoteles  127.  367. 
Arlt  35:4. 

Arröat,  L.  96.  t 
Ascher  136.  f 
Aubert  209.  348.  350. 
Aurelian  133. 


Baas,  K.  L.  353.  f 
Bach  lll.f 

Bach,  Sebastian  370.  i 
Baginsky  106. 

Bain,  A.  90.  128. t 359. 
Barbacci,  0.  293. 

Barth,  A.  112.* 

Barth,  P.  127.* 

Bastian,  H.  Charlton 
359.  t 

Baumgarten  334  ff. 

V.  Bechterew,  \V.  290. 
378.  t 

Beethoven  370. 

Beevor  370. 

Berkeley  127. 


Berlin  318. 

Bernheim  376. 
Bernheimer.  St.  291. 
Bezold,  F.  356. 

V.  Bezold,  W.  155. 
Biedermann,  W.  287. 
Bjerrum  350. 

Bizet  370. 

Blind  384. 

Büx  118.  125. 

Blilmuer,  H.  350  f.  t 
du  Bois-Reymond,  CI. 
111*  123.* 

du  Bois-Reymond,  R. 

410  f.t 
Boll  200. 

Borgherini  293  f.f 
Bormann,  W.  127.  t 
Bouveret,  L.  415  t 
Braid  376.  377. 
Brauneck  334. 

Brazier  345  f.  t 
Brentano,  F.  61  ff.  94  f.t 
363. 367.t 
Breuer  374.  t 
Brewster  385. 

Brie  112.*  415  * 
Brodhun,E.165ff.82Sff. 
Brown-Sequard  345. 
Brücke,  E.  155. 

Bürger,  O.  287. 
Burchardt  350. 


Burke  337. 

Byron  405. 

C. 

Cüsar,  Julius,  405. 
Calkins.  M.  W.  411  f.f 
Campbell,  H.  283.  t 
Carlyle  403. 

Cattell,  J.  M.  339.  406.f 
Charcot  136  f.  1 320.  340. 
377. 

Chopin  370. 

Condillac  402  f. 
Cornelius,  H.  360  ff.  t 
Cortez  405. 

Cramer,  A.  291. 

V.  Creuz,  C.  336. 

Crofs  400. 

Czapski,  S.  348.  f 
Czech  384. 

Czermak  271  ff. 

D. 

Dante  95. 

Danton  405. 

Darwin  92.  304. 
Darkschewitsch,  L.  291. 
Daudet  144. 

Delabarre,  E.  B.  296  f . t 
Dolboeuf  302. 
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Descartes  127. 

Dessoir,  M.  H7ff.t33<!. 

.379.*  3«0. 
Deut.schmanii  83. 
Dewaule,  L.  402  f.t 
Döring,  A.  .337.*  3C7.* 
368.* 

Dörptelil  90.  403. 
Dohni,  A.  288. 

Dondera  183.  32.'».  3r>3. 
385  f. 

Donizetti  370. 
Dorublüth,  O.  415. 
Doschter,  Johannes 
2.5G  ff. 

Dostojewski  144. 

Dove,  H.  W.  ;185  fl'. 
Drill  144. 

Diibois,  R.  102  ff.  f 

E. 

Ebbinghaus,  H.89. 146  ff. 

378.  403.  407.*  415.* 
Eberhard  336. 

Ediuger,  L.  284  ff.  f* 
Edison  409. 

V.  Ehrenfels  363. 
Einthoven,  386  ff. 
Eitz,  C.  112  ff.  t 
Elschnig  84. 
Emminghaus  89. 

Engel,  115.  369. 
d’Estrella,  Th.  414. 
Ewens  107. 

Ewald  357. 

Einer,  .S.  355.  356.  394. 
396. 

F. 

Fauth  403. 

Fechner,  G.  Th.  65.  98f. 

212.  233.  283  f.  297. 
Feder  336. 

Fer4,  Ch.  298.  t 382.  f 
Ferrand  402. 

Ferri,  L.  144.  403. 


[ Ferricr,  D.  105  ff.  t 
, Fichte  127. 

I Fick,  A.  149 f.  298  ff.  348. 
i Fischer  55. 

^ Flech.sig  109.  291. 

''  Floumoy,  Th.  406 f.f  | 
Flügel,  O.  .367. t 
Förster  .3.50. 

Forel,  A.  105  ff.  287  ff.  ^ 
301. 

Fourier  410. 

Frilnkel  294.» 

Franck,  F.  109. 

V.  Frankl-Hochwart  ' 
.347.* 

Franklin,  Benjamin  405. 
Franzos,  E.  375. 

I Fraunhofer  146  ff. 

Freud,  374.  f 
Freund,  S.  C.  210.  302. 
V.  Frimmel,  Th.  lll.f 
Fritsch  105. 

Froriep  290. 

Für.stner  .301.  f 
Fusola  108. 


Oärttner  272. 

Gallerani  29.3  f.t 
Garofalo  144. 

' Gasseri  292. 

Gaupp  88.»  128*  129.* 
Gaufs  97  ff. 

van  Gehuchten,  A.  285  ff. 
Geiger,  Lazarus,  350  f. 
Gerloff  86. 

Gerster,  F.  C.  302. 
Giefsler  295.*  406.* 
411*  414.» 

Gilman,  B.  Jves,  368  ff.  f 
Gladstone  350  f. 

Göthe  94  f.  j 

Goldscheider,  A.  120.  | 
122.*  125.  339  ff.  411.* 
Golgi,  C.  105,  285  ff. 
Goltz,  F.  105  ff.  340  ff.  t | 
Goodwin  400.  1 


Gottsche  355. 

Gowers  344. 

V.  Gräfe  353, 

Gräser,  Hans,  249  ff. 
Grashey  311  ff. 
(»i-afsinann  177.  325. 
Greeff,  R.  83  ff  * 110.» 
294  * .349.*  350.*  353.* 
.354.*  .355* 

Grenacher  355. 
Grönouw  349  f.  t 
Grofsmann  301. 

Guardia  411. t 
Gudden,  H.  292. 
Güntzel,  .\nna  265  ff. 
Guillery  294.  t 350. 
Gurney  369  ff. 

H. 

Händel  .370  f. 

Haller,  B.  293.  ;W7. 
Hamlet  127. 

Hansen  376. 

Hartmann,  C.  C.  140  ff 
von  Hartmann,  Ed.  127. 
380. 

Hebel  141. 

Hebling  305  ff’. 

Hebold,  O.  132.  t 291. 
Hecker,  E.  375f  f. 
Hegel  127. 

Hegg  87. 

Heidenhain  377. 

Held  292. 

v.  Helmholtz,  H.  17  ff. 
117.  124  f.  145  ff,  324  ff. 
348.  351  f.  389.  .396. 
407. 

Herhart  89.  91.  1.38.  363. 
372. 

Herder  337. 

Hering,  E.  1 ff.  87.  124. 

145  ff’.  301.  324  f.  352. 
Hermann,  L.  409  f.f 
Herrick,  C.  L.  293. 
Herroux,  E.  F.  356  f.f 
Herzen  118  ff. 
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Herzog  353. 

Hefs  219.  233. 

Higier  102. 

Hilbert,  R.  352.f  354.  f 
Hill.  David  J.  336.f 
Hillebrand,  F.  1 ft’. 
Hipp  338  f. 

Hir.schbcrg  348.  350. 
Hi.s,  W.  105  ft’.  285  ö'. 
Hit.sehmann,  F.  9ö.* 
128.» 

Hitzig  105  fl’. 

Hobbes  414. 

Hocbeisen,  P.  239  fif. 
Hoffbauer  402. 
Holmgren,  F.147.  351  f.t 
Homen  344 
Homer  350  f. 

Horsley  105  ft’. 

Hume  403.  414. 

J. 

Jäger,  E.  353. 

Jäger,  G.  377  f. 

Jame.s,  W.  bO.  296.  359. 
411  f.  414,  t 

Janet,  P.  129  f.f  373  f.  t 
403  f.t 

Jastrow,  J.  101  f 337  ff 
Jaures,  J.  294  f.t 
Javal  87. 

Ibsen  144. 

Idler,  Paul,  258  ft’. 

Jean  Paul,  94. 

Jordan,  C.  F.  377  f.t 
Isaaehsen  352. 

K. 

Kiimpner,  Friederike, 
113. 

Kaes,  Th.  290. 

Kaiser,  Marie,  260  ft'. 
Kaiser,  O.  292. 

Kant  127.  334  ft". 

Kcibol  290. 

Kieselbach  125. 


Kirn,  L.  139  f.t 
Kirschmann  220. 

Knapp  110 
Koch  89.  136  . 381. t 
Kölle  136.  t 

V.  Kölliker.A.  120.285 ir. 
König,  A.  in.»  147fr. 
284.*  323  ft’,  335.* 

347.*  348.*  349.*  352.* 
354.*  407.*  407  . 408.* 
Kohlramsch  356. 
Kräpelin  338  f.t  i 

v.Kraflft-Ebing  132.378.1  i 
416. 

I Kreidl,  A.  .356.  t 357. 

V.  Kries,  J.  149.  325  IT. 
Krcnthal,  P.  284. 
von  Krzywicki,C.  373.t 
Kühne  187  fl’. 

Külpe,  O.  297  f.  t 301. 
366.* 

Kulimann  384. 

Kundt,  A.  55  f. 

Kuntze,  J.  E.  283 f.t 
KuplTer  285. 

Kurelia,  H.  304.  t 382. 

L. 

Laohi,  P.  288. 

Lambert,  J.  H.  347.t 
Landolt,  E.  86.  147.  | 

Lange  90.  297. 

Laiigley  192. 

Laschi,  R.  382  fT.  t 
Leber,  Th.  85  ft’.  218. 
Lehmann,  E.  W.  347  tf  | 
Leibniz  302.  336  f ' 

Lenhossek,  S.  107. 285  ff. 
Leppmann  384.* 
Licbeault  302.  376.  377. 
Liebmann  129.*  130.* 

132.*  136.*  339.*  382.* 
Liebrecht  294.  j 

Lionardo  da  Vinci  111.1 
Lipps,  Th.  61  ft’.  I 

Locke  402 

Löh  357.  I 


Löwenthal  344. 
Lombroso,  C.  139  f.  140. 
141  fl’.  143  ft  304. 
382  ff.  t 

Lommel,  E.  407  f.  t 
Lorenz,  C.  102.  114  ff. 
Lotze  125. 

Löwenfeld  321. 

Luciani  106  ff.  294. 
Ludwig  XI.  406. 
Luther  405. 

H. 

Maafs  402. 

Mätcriink  143. 

Magnan  136  ft  138  f.t 
Marnhi,  V.  291. 

Marey  373. 

Marsiiall  128.  129. 
Martin,  J.  290. 

Martins,  G.  136.*  357* 
Matte,  F.  410  t 
Matthicsaen,  L.  348.  t 
354  ft  355.  t 
Maxwell  348.  407. 
Mayerhausen,  G.  391. 
396. 

Mayser  107. 

Meier  336. 

Meinong  363. 

Mendel,  E,  284. 

Merkel,  J.  96  ff.  f*  285. 
Mesmer  377.  380. 

Me  u mann  403  * 

Meyer  97. 

Meyer,  M.  H.  124. 
Michel  84  ft’. 

V.  Middendorft’  86. 

Mill,  James  359. 

Mill,  John  403. 
Mingazzini,  G.  291. 
Mirabeau  384. 

Mises,  Dr.  283. 

Möbius  138  f. 

Mehr.  A.  373.t 
Moll,  A.  379  ft  416. 
v.Mc:.akow,C'.110.*290. 
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Moreau  8i). 

Morgan,  Lloyd  88.+ 
Mosso  90. 

Mott,  F.  W.  343fiF.+ 
Mozart  95.  370  f.  405. 
Müller,  G.  E.  98  f.  298.* 
301.* 

Müller,  Job.  18.  66.  102. 
364.  355. 

Münsterberg,  H.  114  ff.  + 
296.  372. 

Munk,H.  106  ff.  117. 129. 

N. 

V.  Nägeli,  W.  292. 
Napoleon  405. 
Netteiship  189. 
Neumann,  H.  384. 
Newton  94.  302.  323  ff. 
408. 

Nikolai,  W.  358.+ 
Nordau,  M.  141ff.+ 
Nothnagel  109. 

O. 

Obersteiner,  H.  284  f. 
377. 

Otlingen  113. 

Offner  367.*  373.* 
Ohleinaun,  H.  352  f.+ 
Ölzelt-Newin  144.  + 

Otti.  R.  293. 

Ouvry,  P.  298.+ 

P. 

Pakula,  Pauline  252  ff. 
Panum  15. 

Paul,  Jean  94. 

Peladan,  Sar  143. 
Pelman,  C-  94  * 131.* 
133.*  137.*  138.*  140.* 
141.*  143.*  144.*  304.* 
376  * 382.«  418  * 
Peretti  374.*  .379.* 
I’erez  89. 

Peter  von  Amiens  405. 


I Pfaundler  366  f. 

Pflüger  86  f. 

Philipp  II.  405. 

Pick,  A.  320  ff.  375.+ 
Pilzecker,  A.  125.*  298.* 
338.*  .360.* 

Placzek  414.*  418.* 
Planck,  M.  114.* 
Ploucket  336. 

Pöller,  F.  110  f.+ 
Pollak  126. 

Preyer,  \V.  89.  112.  185. 
.324.  .377. 

Pribytkow,  C.  291. 
Priestley  414. 

Purkinje,  J.  E.  148  ff. 
328 

Q 

Queyrat,  F 340.  t 

R. 

Rählmann  325. 

Rafael  144. 

Ramon  y Cajal,  S.  107. 
285  ff. 

Ranke  360. 

Raps  410.* 

Reche  418. 

Reimarus  337. 

Reifsner,  Frida  265  ff. 
Retzius  287  t. 

Reynold  95 
Ribera  144. 

Ribot,  Th.  89  359.  403. 

404  ff.  + 

Rieger  317  ff. 

Riehl  123. 

Rindfleisch  87. 

Ritte-,  P.  '<25. 

Roland  109. 

Rood  177. 

Rosenbaum,  E.  360.  + 
Roser,  Karl,  262  ff. 
Rossi,  U.  293. 
Rossolimo,  G.  293. 


Roth,  A.  354.+ 

Rothe,  R.  38. 

Rousseau  405. 

Rubens  144. 

Rubinstein  369  ff. 

S. 

Sachs,  M.  56.  183f. 
Sakaki  231. 

Sala,  L.  290  ff. 
Samelsohn  84  ff. 
Sandmann,  G.  112.  + 
Sar  Peladan  143. 
Sattler  87. 

Schäfer  96.*  106  ff.  283.* 
285.  344.  356.*  358.* 
360.*  373.*  897  ff. 

410.*  411.* 

Schäfflo  127. 

Schaffer,  K.  293. 
Schapringer,  A.  885  fl’. 
Scheider,  Bertha  246  ft'. 
Scheinet  124. 

Schelling  127. 

Schiff  108.  294  . 343. 
Schiller  127.  335  ff. 
Schmerberg,  Auguste 
253  ff. 

Schraidkunz,  H.  127. 

132  f.  + 302.  * 
Schmidt-Rimpler  353. 
Schräder  105. 

V.  Schrcnck-Notzing,  A. 

302.  416ff.+ 

Schütz  110. 

Schütz,  H.  291. 
Schnitze,  Fr.  375, -f.+ 
Schultze,  M.  211. 
Schulze,  Anna  265  ff. 
Schumann  297.*  406.* 
Schwarz,  H.  123  ff.  + 
Scl.weigger  83  ff. 
Scripture,  E.  W.  340.  + 
397  ff. 

,«i;ggel  .353  f.+ 
Senckenberg  293. 

Sepilli  106  ff. 
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Serni.  O.  'tO  ff.t 
Sewall  1H7. 

H.  ybold  317  f. 
Shaftesbiiry  337. 
.Slicrrington  IWb  334. 
.Shore,  L.  E.  411. f 
Sidgwick,  H.  128.f 
Siebeiimaiiri  35t>. 
Siemerling,  E.  292. 
.‘'immel,  G.  144.* 
.‘'loith.  A.  L.  llO.t 
Sommer,  li.  305  fF. 
335£f.t 

Souriau,  P.  37S).t 
Spencer  127. 

.‘Spinoza  414. 

.Sfeffnn  219. 

Steiger,  349.  t 
V.  Stein,  H.  330. 
Steiner  105. 

Stern,  W.  335.*  372 
412.* 

.Stilling  353. 

Stölir,  A.  122.t 
Stoy  89. 

Stricker  318  ff. 
StrUbin  87. 

StrUmpell  130  f.t 
Strumpf  5.  117.*  12 
380  ff. 

Sully,  .1.  88  ff.t 
Sulzer  338. 

Szili,  A.  393  ff. 


Taine  403. 

Tanaka  113. 

Tarde  144. 

Testut,  L.  284. 
Tetens  402. 

Thamin,  R.  403  f.t 


Theodor,  C.  353. 

Thier  86. 

Titchener,  E.  B.  4<)8.  t 
Tolstoi  143. 

Tonn,  E.  323. 

Tooth  344. 

Tscherning,  M.  .348. 

407.  t 

Turic,  G.  372.  t 
Turner,  J.  418. t 
Turner,  W.  289. 


V.  Uden  302. 

Ufer,  Ch.W.*92.*137  f t 
340.*  404.* 

Ulithoft  84  f. 
Umpfenbach  139.*  301.* 
802.*  304.*  378.*  381.* 
Unna  120. 

Uphues  125. 
Urbantschitsch  125 


Valenti,  G.  288. 
Verworn  104.*  357. 
Vierordt  271  ff. 
Vintschgau  215. 
Virchow,  R.  289. 
Voisin  139. 

Voit  320  f. 

Volkmann.  A.  W.  6. 
Volkmann,  IV.  F.  372. 
Vorster  129.  t 


Wagner,  R.  143. 
Waldeyer,  W.  285  ff. 
Wallaschek  ;H8. 


] Waller,  .\.  D.  298  ff.t 
I Weber,  C.  M.  370. 

’ Weber,  E.  H.  97  ff. 

I 117  ff.  212. 

I Weisengrün.  P.  125 f.t 
' Weismann  92. 

Weifs  87.  377. 

Weils,  M.  105. 
Weifsenberg  318  f. 
j Wernicke  321. 
Wertheim  350. 
Westphal.  C.  292. 

I van  der  Weydo,  J.  A. 
I 325. 

I Wheatstone  38. 

I Wicherkiewicz  88. 
j Wiener,  Ch.  414  f,  t 
I Wilbrand  85. 

Wilser,  L.  92  f.t 
Winkelmanu,  A.  .348. 
Wlassak,R.357f.t412f.t 
WoIfl’,  Chr.  334  ff. 
Wolffbcrg  349.  t 
j AVolters  290. 

Wreden  125. 
de  Wulf,  M 387  f.  t 
Wundt,  W.  ,33.  65  114  f. 
124.  134  f.t  185  ff.  302. 
i 338.  359.  363.  397  ff. 
I 411  f. 


Yeo,  G.  F.  108.  356t;f. 
Young  124.  145  ft'.  351  f. 


Ziehen  3<r2.*  302  ff.  t 
335.t  343  ♦ 345.*  375.* 
Ziller  89.  91. 

Zöllner  63  ff. 

Zola  144. 
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Über  die  Schätzung  kleiner  Zeitgröfsen. 

Von 

F.  Schümann. 

Mit  4 Figuren  im  Text. 

I. 

über  die  psychologischen  Grnndlagen  der  Tergleichnng 
kleiner  Zeitgrörsen. 

§ 1- 

Obwohl  eine  gröfsere  Anzahl  von  experimentellen  Unter- 
suchungen über  die  Unterschiedsempfindlichkeit  für  kleine,  von 
einfachen  Schalleindrücken  begrenzte  Zeitgröfsen  ausgeführt 
sind,  ermangeln  wir  doch  noch  vollständig  einer  begründeten 
Theorie  über  die  psychologischen  Grundlagen  der  Vergleichung 
solcher  kleiner  Zeiten.  "Werden  Ton-,  Licht-,  Temperatur-  oder 
Druckempfindungen  miteinander  verglichen,  so  kennen  wir 
wenigstens  die  zu  vergleichenden  psychischen  Inhalte,  und  die 
Funktion  des  Vergleichens  ist  die  alleinige  Unbekannte.  Ver- 
gleichen wir  dagegen  ßaumstrecken  oder  Zeitintervalle,  so 
können  wir  auf  Grund  der  inneren  Wahrnehmung  nicht  einmal 
die  psychischen  Inhalte  näher  bezeichnen,  auf  die  wir  uns  bei 
der  Vergleichung  solcher  Gröfsen  stützen.  Läfst  sich  daher 
schon  bei  den  zuerst  genannten  Empfindungen  infolge  unserer 
Unbekanntschaft  mit  der  Funktion  des  Vergleichens  nicht  mit 
Sicherheit  angeben,  welches  Verfahren  das  zweckmäfsigste  ist 
zur  Untersuchung  des  Ganges  der  Unterschiedsempfindlichkeit, 
so  mufs  dies  um  so  mehr  der  Fall  sein  bei  den  Gröfsen  der 
zweiten  Art.  Es  ist  daher  klar,  dafs  alle  Untersuchungen  über 
die  Unterschiedsempfindlichkeit  im  Gebiete  des  Zeitsinnes  einen 
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sehr  hypothetischen  Wert  haben,  so  lange  nicht  die  psychischen 
Inhalte  näher  bestinamt  sind,  welche  bei  der  Vergleichung 
kleiner  Zeiten  als  Grundlage  dienen.  Ich  werde  mich  daher 
bemühen,  im  Folgenden  zunächst  dieser  Aufgabe  soweit  wie 
möglich  gerecht  zu  werden. 

Einigen  Aufschlufs  über  die  betreffenden  psychischen  Inhalte 
habe  ich  zuerst  erhalten  bei  dem  Versuche,  die  verschiedenen 
Schlagfolgen  eines  Metronoms  dem  subjektiven  Eindrücke  nach 
in  die  Kategorien:  „sehr  langsam“,  „langsam“,  „adäquat“, 

„schnell“,  „sehr  schnell“  einzuordnen.  Es  ergiebt  hierbei  die 
Selbstbeobachtung,  dafs  diejenige  Schlagfolge  des  Metronoms 
für  adäquat  gehalten  wird,  bei  welcher  die  Aufmerksamkeit 
sich  nach  jedem  Eindrücke  gerade  bequem  wieder  auf  den  fol- 
genden vorbereiten  kann,  und  bei  welcher  man  dementsprechend 
auch  jeden  Eindruck  gerade  in  dem  Augenblick  erwartet,  in 
welchem  er  eintritt.  Bei  langsameren  Schlagfolgen  zeigt  sich 
dagegen,  dafs  die  Aufmerksamkeit  schon  immer  einige  Zeit  vor 
Eintritt  jedes  Eindrucks  auf  denselben  vorbereitet  ist.  Es  ist 
dann  vor  jedem  Eindruck  ein  Nebeneindruck  der  Spannung 
der  Erwartung  merkbar,  doch  vermag  ich  auf  Grund  der  inneren 
Wahrnehmung  nicht  zu  entscheiden,  ob  es  sich  dabei  um 
Spannungsemphndungen,  hervorgerufen  durch  Muskelkontrak- 
tionen, oder  um  ein  innerlich  erzeugtes  Spannungsgefühl  handelt. 
Durch  die  Intensität  dieses  Nebeneindruckes  sind  dann  die 
Urteile:  „sehr  langsam“  und  „langsam“  bedingt.  Nimmt  man 
andererseits  raschere  Schlagfolgen,  so  treten  anfangs  die  ein- 
zelnen Eindrücke  ein,  bevor  sich  die  Aufmerksamkeit  auf  sie 
vorbereitet  hat;  es  macht  sich  dann  ein  Nebeneindruck  der 
Überraschung  geltend,  der  die  Urteile:  „schnell“  und  „sehr 
schnell“  veranlafst.  Diesen  Eindrücken  hat  Vikrordt  (Der  ZeUr- 
sinn,  Tübingen  1868,  S.  51  f.)  dadurch  Ausdruck  zu  geben  ver- 
sucht, dafs  er  sagt:  „Bei  kurzen  Takten  hüpft  sozusagen  die 
Empfindung  vom  Beginn  des  ersten  Taktes  auf  die  beiden 
anderen  Zeitpunkte;  wogegen  bei  längeren  Zeiten  für  unser 
subjektives  Gefühl  die  Zeit,  in  unserer  Vorstellung,  immer  mehr 
anzuschwellen  scheint.“ 

Diese  Nebeneindrücke  sind  jedoch  nur  bei  den  ersten 
Schlägen  einer  neuen  Schlagfolge  subjektiv  deutlich.  Nach 
kurzer  Zeit  pafst  sich  innerhalb  gewisser  Grenzen  die  Auf- 
merksamkeit dem  neuen  Intervall  an,  die  Spannung  der  Er- 
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Wartung,  bezw.  der  Nebeneindnick  der  Überraschting  nimmt 
immer  mehr  ab,  nnd  jeder  Schall  'wird  schliefslich  wieder  gerade 
in  dem  Angenblicke  erwartet,  in  welchem  er  eintritt.  Dem- 
entsprechend geben  anch  die  Yersnchspersonen  an,  dals  ihnen 
die  Zeiten  anfangs  gröfser  bezw.  kleiner  vorgekommen  seien 
als  später.  Bei  einer  schnellen  Schlagfolge  ist  aber  eine  gröfsere 
Konzentration  der  Anfmerksamkeit  erforderlich,  damit  dieselbe 
jedem  Eindruck  schon  entgegenkommen  kann.  Achtet  man 
dann  länger  auf  eine  derartige  schnelle  Schlagfolge,  so  macht 
sich  leicht  eine  Ermüdung  der  Anfmerksamkeit  bemerklich, 
welche  bewirkt,  dafs  die  einzelnen  Schläge  nicht  mehr  klar 
anfgefafst  werden.  Bei  den  langsamen  Schlagfolgen  macht  sich 
dagegen  eine  Erschlaffung  der  Aufmerksamkeit  bemerklich  nnd 
man  fühlt  sich  leicht  gelangweilt. 

Dafs  die  Nebeneindrücke  der  Spannung  der  Erwartung 
und  der  Überraschung  wirklich  diejenigen  psychischen  Inhalte 
sind,  auf  die  wir  uns  beim  Vergleichen  kleiner  Zeitgröfsen 
stützen,  wird  noch  wahrscheinlicher  durch  Kontrasterschei- 
nnngen,  welche  sich  nach  einer  längere  Zeit  fortgesetzten  Ein- 
übung auf  irgend  ein  Intervall  zeigen.  Hat  man  z.  B.  bei 
Versuchen  über  die  Unterschiedsempfindlichkeit  nach  der  Me- 
thode der  mittleren  Fehler  längere  Zeit  mit  einer  Hauptzeit 
von  0,7  Sek.  operiert  und  geht  dann  plötzlich  zu  einer  Haupt- 
zeit von  0,8  Sek.  über,  so  schwillt  die  Erwartungsspannung  vor 
Eintritt  des  das  neue  Intervall  abschliefsenden  Schalls  besonders 
stark  nnd  rasch  an,  und  das  Intervall  erscheint  auffallend  lang. 
Ebenso  ist  auch,  wenn  man  nach  der  Einübung  auf  die  Haupt- 
zeit von  0,7  Sek.  zu  einer  kleineren  Hauptzeit  übergeht,  der 
Nebeneindruck  der  Überraschung  anfangs  sehr  stark  und  das 
neue  Intervall  erscheint  auffallend  kurz.  Bei  öfterer  Wieder- 
holung des  neuen  Intervalls  nehmen  dann  die  Nebeneindrücke 
bald  ab,  und  das  Intervall  scheint  kleiner  bezw.  gröfser  zu 
werden.  So  kann  ein  und  dasselbe  Intervall,  z.  B.  0,6  Sek., 
bald  verhältnismäfsig  kurz , bald  verhältnismäfsig  lang  er- 
scheinen, je  nachdem  eine  Einübung  auf  eine  längere  oder  auf 
eine  kürzere  Zeit  vorangegangen  ist. 

Die  Aufmerksamkeit  stellt  sich  aber  nicht  nur  auf  eine 
Reihe  gleicher  aufeinanderfolgender  Intervalle  ein,  sie  kann 
sich  vielmehr  auch  zwei  verschiedenen,  unmittelbar  aufeinander 
folgenden  Intervallen  anpassen.  Vergleicht  man  nämlich  öfter 
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hintereinander  dieselben  zwei  unmittelbar  aufeinander  fol- 
genden Zeitintervalle,  von  denen  das  zweite  etwas  länger  oder 
kürzer  als  das  erste  ist,  so  scheint,  wie  schon  Mach  (Unter- 
suchungen über  den  Zeitsinn  des  Ohres,  Ber.  d.  Wiener  Akad., 
Math.-nat.  Klasse,  Abt.  2,  1865,  S.  143^  gefunden  hat  und  wie 
ich  aus  eigener  Erfahrung  bestätigen  kann,  der  Unterschied 
der  beiden  Intervalle,  auch  wenn  man  ihn  bei  den  ersten  Ver- 
suchen deutlich  wahrgenommen  hat , allmählich  kleiner  zu 
werden  und  selbst  (bei  nicht  zu  grofsen  Differenzen)  ganz  zu 
verschwinden.  Zugleich  ergiebt  die  innere  Wahrnehmung,  dafs 
sich  anfangs  vor  dem  dritten  Signal  der  Nebeneindruck  der 
Erwartungsspannung  oder,  wenn  das  zweite  Intervall  kleiner 
ist,  der  Nebeneindruck  der  Überraschung  geltend  macht,  und 
dafs  diese  Nebeneindrücke  allmählich  schwinden. 

Während  die  Aufmerksamkeit  dem  subjektiven  Eindrücke 
nach  im  allgemeinen  nach  jedem  Signale  nachläfst,  um  nach 
bestimmter  Zeit  von  neuem  wieder  anzuwachsen,  geschieht  dies 
bei  Intervallen,  die  kleiner  als  0,3  Sek.  sind,  nicht  mehr.  Macht 
man  Versuche  über  die  Unterschiedsempfindlichkeit  mit  diesen 
kleinsten  Intervallen,  so  bleibt  bei  jedem  Versuche  die  Erwar- 
tung gespannt,  bis  alle  drei  Signale  erfolgt  sind.  Die  durch 
Einübung  entstandenen  Kontrasterscheinungen  sind  jedoch  un- 
verändert, und  die  Nebeneindrücke  der  Spannung  der  Erwar- 
tung' bezw.  der  Überraschung  scheinen  mir  auch  noch  die  Ur- 
sache derselben  zu  sein.  Ebenso  ist  auch  noch  die  Anpassimg 
an  zwei  verschiedene,  unmittelbar  aufeinander  folgende  Inter- 
valle vorhanden,  nur  scheint  mir  die  Anpassung  schwieriger 
zu  erfolgen,  wenn  das  zweite  Intervall  kleiner  als  wenn  es 
gröfser  ist.  Bei  diesen  kleinen  Intervallen  tritt  aber  noch  eine 
andere  Erscheinung  ein.  Hat  man  sich  nämlich  z.  B.  auf  eine 
Normalzeit  von  etwa  0,3  Sek.  eingeübt  und  geht  dann  zu  Ver- 
suchen mit  einer  kleineren  Normalzeit  von  0,2  Sec.  über,  so 


‘ Da  einerseits  die  Erwartung  während  des  ganzen  Versuchs 
gespannt  ist  und  andererseits  im  Falle  de.s  Kontrastes  vor  dem  das 
Intervall  abschliefsenden  Signale  eine  besondere  Erwartungsspannung  ein- 
tritt,  so  ist  die  zweite  Spannung  entweder  nur  ein  Zuwachs  der  ersten, 
oder  es  handelt  sich  in  dem  einen  Falle  um  eine  Spannirngsempfindung, 
ausgelöst  durch  Muskelkontraktionen,  und  in  dem  anderen  Falle  um  ein 
innerlich  erzeugtes  Spannungsgefllhl.  Eine  Entscheidung  zwischen  diesen 
beiden  Möglichkeiten  vermag  ich  nicht  zu  treffen. 
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scheinen  die  Signale  anfangs  unklarer  oder,  wenn  ich  so  sagen 
soll,  verwaschener  zu  sein  als  später;  auch  hat  man  den  Ein- 
druck, als  ob  die  Empfindungen  zeitlich  zusammenhingen  bezw. 
ineinander  fiössen,  während  sie  nach  wenigen  Versuchen  scharf 
getrennt  erscheinen.  Dieselben  Erscheinungen  treten  ein,  wenn 
die  Versuchsperson  auf  das  neue  Intervall  zwar  schon  ein- 
geübt ist,  aber  die  Signale  zu  einer  Zeit  erfolgen,  wo  ihre  Auf- 
merksamkeit noch  nicht  vorbereitet  ist. 

Auf  der  Einstellung  der  sinnlichen  Aufmerksamkeit  beruht 
nun  unsere  so  feine  ünterschiedsempfindhchkeit  für  kleine 
Zeitgrüfsen.  Vergleicht  man,  wie  es  bei  der  Methode  der  rich- 
tigen und  falschen  Fälle  und  bei  derjenigen  der  Minimal- 
änderungen geschieht,  öfter  hintereinander  eine  konstante 
Normalzeit  mit  einer  variabelen,  immittelbar  darauf  folgenden 
Vergleichszeit,  so  stützt  sich  das  Urteil  bei  den  ersten  Ver- 
suchen auf  die  Intensität  jener  Nebeneindrücke  der  Erwartung 
und  der  Überraschung.  Allmählich  stellt  sich  dagegen  die 
sinnliche  Aufmerksamkeit  auf  die  Normalzeit  ein,  so  dafs  das 
zweite  Signal  gerade  in  dem  Augenblick,  wo  es  ertönt,  und  das 
dritte  Signal  nach  einem  weiteren  der  Normalzeit  gleichen 
Intervall  erwartet  wird.  Tritt  das  dritte  Signal  früher  ein  und 
haben  wir  den  Nebeneindruck  der  Überraschung,  so  halten  wir 
die  Vergleichszeit  für  kleiner;  macht  sich  dagegen  vor  dem 
dritten  Signal  eine  Spannung  der  Erwartung  bemerkbar,  so 
halten  wir  das  Intervall  für  gröfser.  Nimmt  man  dann  nach 
einer  Eeihe  von  Versuchen  die  Normalzeit  an  zweiter  Stelle, 
so  müssen  sich  nun  die  Nebeneindrücke  der  gespannten  Er- 
wartung bezw.  der  Überraschung  schon  beim  zweiten  Signale 
bemerkbar  machen.  Allerdings  kann  man  bei  DifiTeienzen,  die 
eben  die  Unterschiedsschwelle  überschreiten,  durch  die  innere 
Wahrnehmung  jene  Nebeneinilüsse  nicht  mit  Sicherheit  fest- 
stellen, doch  werden  sie  schon  bei  Differenzen,  die  etwa  das 
Doppelte  der  Schwelle  betragen,  häufig  so  deutlich,  dafs  man 
dieselben  wohl  auch  bei  den  kleinsten,  noch  eben  merkbaren 
Differenzen  als  wirksam  annehmen  darf.  Vorausgesetzt  ist 
bisher,  dafs  die  Normalzeit  bei  einer  gröfseren  Anzahl  hinter- 
einander angestellter  Versuche  an  erster  Stelle  genommen  wird. 
Geschieht  dies  nicht  und  wird  etwa  fortwährend  zwischen 
„Normalzeit  zuerst“  und  „Normalzeit  zuzweit“  gewechselt,  so 
kann  sich  die  Einstellung  nicht  so  gut  ausbilden,  und  die  Neben- 
eindrücke  treten  erst  bei  gröfseren  Differenzen  auf. 
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Wenn  die  zu  vergleichenden  Intervalle  nicht  unmittelbar 
aufeinander  folgen,  sondern  durch  eine  Pause  getrennt  sind, 
so  ist  der  Vorgang  ganz  analog.  Wird  die  Normalzeit  wieder 
öfters  an  erster  Stelle  genommen,  so  stellt  sich  die  Versuchs- 
person auf  dieselbe  ein.  Bei  der  Vergleichszeit  tritt  daher 
ebenfalls  die  Erwartung  des  zweiten  Schalle  eine  bestimmte, 
der  Normalzeit  gleiche  Zeit  nach  dem  ersten  Signale  ein,  und 
die  Vergleichszeit  wird  wieder  für  gröfser  oder  kleiner  gehalten, 
je  nachdem  sich  dem  zweiten  Signal  ein  Nebeneindruck  der 
Erwartungsspannung  oder  ein  solcher  der  Überraschung  zu- 
gesellt. 

Beobachtet  man  die  Versuchspersonen,  wenn  sie  auf  die 
Schlagfolge  eines  Metronoms  achten  oder  Zeitintervalle  mit- 
einander vergleichen,  so  bemerkt  man  häufig,  dafs  dieselben 
die  einzelnen  Schläge  mit  kleinen  Bewegungen  des  Kopfes,  der 
Hände  oder  der  Füfse  begleiten.  Es  ist  dies  nach  dem  Vorigen 
leicht  verständlich,  da  ja  mit  der  Erwartung  die  verschiedensten 
Innervationen  einhergehen.  Aus  demselben  Grunde  ist  es  auch 
verständlich,  dafs  wir,  wie  F.  Martius  (Weitere  Untersuchungen 
zur  Lehre  von  der  Herzbewegung.  Zeitschrift  f.  kUn.  Medürin, 
Bd.  15,  S.  536  £f.)  nachgewiesen  hat,  im  allgemeinen  die  Fähig- 
keit besitzen,  fast  gleichzeitig  mit  Schalleindrücken,  welche  sich 
in  kleinen , konstanten  Intervallen  wiederholen , Registrier- 
bewegungen auszuführen.  Wird  mir  die  Aufgabe  gestellt, 
Registrierbewegungen  gleichzeitig  mit  rhythmisch  sich  wieder- 
holenden Schalleindrücken  auszuführen,  so  achte  ich  erst  einige 
Zeit  auf  die  Schalleindrücke,  bis  sich  die  Aufmerksamkeit  an- 
gepafst  bat,  und  beginne  dann  mit  den  Registrierbewegungen, 
die  sich  nun,  wenn  ich  mich  auf  meine  innere  Wahrnehmung 
verlassen  kann,  ohne  weiteres  Zuthun  meinerseits  von  selbst 
immer  zur  richtigen  Zeit  einfinden.  Ein  Spezialfall  hiervon  ist 
ferner  die  Aufgabe,  welche  bei  der  im  Gebiete  des  Zeitsinns 
üblichen  Modifikation  der  Methode  der  mittleren  Fehler  der 
Versuchsperson  gewöhnlich  gestellt  wird;  ein  einem  gegebenen 
Intervall  unmittelbar  folgendes  und  ihm  möglichst  gleiches 
zweites  Intervall  durch  Ausführung  einer  kleinen  Taktbewegung 
zu  begrenzen.  Denn  das  psychische  Verhalten  hierbei  ist  das- 
selbe wie  in  dem  Falle,  wo  drei  Signale  in  gleichen  Intervallen 
objektiv  gegeben  werden  und  die  Aufgabe  gestellt  wird,  mög- 
lichst gleichzeitig  mit  dem  dritten  Schalle  eine  Registrier- 
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bewegung  auszufiihren.  Ist  das  gegebene  Intervall  (die  Haupt- 
zeit) „adäquat*^,  so  wird  das  zweite  Signal  in  dem  Augenblick 
eintreten,  in  welchem  ihm  die  Erwartung  entgegenkommt ; mau 
kann  demgernäfs  die  Begistrierbewegung  gleichzeitig  mit  der 
nach  dem  zweiten  Signal  wieder  eintretenden  Erwartung  aus- 
fuhren.  Gehört  dagegen  die  Schlagfolge  in  die  Kategorie 
„langsam“  bezw.  „sehr  langsam“,  so  wird  das  zweite  Signal  erst 
eintreten,  wenn  die  Erwartungsspannung  eine  gewisse  Inten- 
sität erreicht  hat;  mit  der  Begistrierbewegung  wartet  man 
daher  jetzt,  bis  die  Erwartungsspannung  nach  dem  zweiten 
Signal  wieder  scheinbar  dieselbe  Intensität  erreicht  hat.  An- 
fangs wird  dann  natürlich  die  reproduzierte  Zeit  (Fehlzeit)  sehr 
ungenau  sein,  bis  sich  bei  öfterer  Wiederholung  die  Aufmerk- 
samkeit dem  Intervall  angepafst  hat  und  man  nun  gleichzeitig 
mit  der  eintretenden  Erwartung  reagieren  kann.  Bei  sehr 
kleinen  Hauptzeiten  endlich  wird  man  anfangs  vom  zweiten 
Signal  überrascht  werden,  so  dafs  die  Taktierbewegung  entweder 
ganz  susbleibt  oder  erst  durch  eine  nach  dem  zweiten  Signal 
wieder  auftretende  Erinnerung  an  die  gestellte  Aufgabe  aus- 
gelöst wird.  Auch  hier  ermöglicht  natürlich  erst  bei  öfterer 
Wiederholung  die  Anpassung  der  Aufmerksamkeit  eine  genauere 
Beproduktion  der  Hauptzeit. 

Die  bisherigen  Auseinandersetzungen  gelten  übrigens  nur 
für  Intervalle,  welche  2 Sek.  nicht  wesentlich  überschreiten. 
Mit  der  Zunahme  der  Intervalle  tritt  die  Einstellung  der  Auf- 
merksamkeit immer  schwerer  ein  und  die  Vergleichung  der 
Intervalle  wird  entsprechend  unsicherer.  Bei  gröfseren  Zeiten 
wird  man  sich  daher  nach  anderen  Hilfsmitteln  für  die  Schätzung 
Umsehen  müssen.  Nun  hat  schon  E.  Leumann  [Phil.  Stud., 
V.,  S.  618  ff.)  darauf  hingewiesen  und  Münsterbbro  hat 
es  bestätigt,  dafs  die  periodische  Thätigkeit  des  Atmens 
sehr  gut  als  Mafsstab  für  die  Schätzung  gröfserer  Intervalle 
dienen  kann,  und  in  der  That  ist  auch  nach  meinen  Erfah- 
rungen ein  Einflufs  derselben  nicht  zu  verkennen.  Ferner  teilte 
mir  Herr  Professor  Kraepelin,  der  ausgedehnte  Versuchsreihen 
über  die  Schätzung  gröfserer  Intervalle  angestellt  hat,  gelegent- 
lich einer  Besprechung  mit,  dafs  seine  Versuchspersonen  noch  ver- 
schiedene andere  Hilfsmittel,  z.  B.  die  Gesichtsvorstellung  eines 
über  ein  Zifferblatt  wandernden  Zeigers  benutzt  hätten.  Es  dürften 
deshalb  die  mit  verschiedenen  Versuchspersonen  angestellten 
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"üntersuchungeii  über  den  Gang  der  ünterschiedsempfindlichkeit 
wobl  kaum  vergleichbar  sein  und  aufserdem  auch  wenig  Wert 
besitzen.  Meines  Erachtens  können  nur  solche  Untersuchungen 
Interesse  beanspruchen,  welche  die  beim  Schätzen  dieser  gröfseren 
Zeiten  wirksamen  Faktoren  nachzuweisen  suchen. 

Ich  möchte  noch  erstens  hervorheben,  dafs  die  beschriebenen 
Erscheinungen  nicht  nur  von  mir  allein  konstatiert  sind,  sondern 
dals  die  verschiedensten  Versuchspersonen  dieselben  bestätigt 
haben,  imd  zweitens,  dafs  die  Nebeneindrücke  der  Spannung 
der  Erwartung  und  der  Überraschung  nur  bei  gröfserer  Übung 
die  alleinige  Grundlage  für  die  Schätzung  der  kleineren  Inter* 
valle  bilden.  Bei  ungeübten  Versuchspersonen  dürften  wohl 
noch  verschiedene  andere  Faktoren  wirksam  sein.  Viele  be- 
gleiten z.  B.  die  Schläge  eines  Metronoms  mit  Bewegungen 
des  Zeigefingers,  indem  sie,  die  Hand  ruhig  auf  dem  Tische 
liegen  lassend,  mit  jedem  Schlage  ruckweise  eine  Senkbewegtmg 
des  Fingers  ausführen  und  dann  denselben  langsam  wieder  bis  zu 
einer  bestimmten  Höhe  heben.  Wenn  diese  nun  die  Bewegimgen 
immer  in  möglichst  gleicher  Weise  wiederholen,  können  sie 
das  rechzeitige  Eintrefien  eines  Schlages  nach  dem  Zusammen- 
trefifen  mit  den  ruckweisen  Fingerbewegungen  beurteilen. 
Andere  Versuchspersonen  dürften  natürlich  andere  derartige 
kleine  Hilfsmittel  herbeiziehen,  so  dafs  die  Anstellung  einiger 
oberflächlicher  Versuche  selbstverständlich  keinen  Wert  haben 
kann. 


§ 2- 

Bei  Gelegenheit  von  experimentellen  Untersuchungen  über 
das  Gedächtnis  nach  der  Methode  von  H.  Ebbinghaus,  welche 
im  hiesigen  psychologischen  Institute  längere  Zeit  hindurch 
angestellt  wurden,  habe  ich  nebenher  einige  interessante  Be- 
obachtungen gemacht  über  Täuschungen  in  der  Auffassung  von 
Intervallen,  welche  ebenfalls  auf  die  Bedeutung  der  Einstellung 
der  Aufmerksamkeit  für  die  Schätzung  kleiner  Zeiten  hinweisen. 
Bei  diesen  Untersuchungen  wurden  sinnlose  Silben,  welche  aus- 
wendig gelernt  werden  sollten,  auf  einen  Papierbogen  unter- 
einander in  gleichen  Abständen  geschrieben;  dieses  Papier  wurde 
dann  auf  eine  um  eine  horizontale  Axe  sich  bewegende  Kymo- 
graphiontrommel  geklebt  und  vor  die  Trommel  wurde  ein  Schirm 
mit  einem  kleinen  Ausschnitte  gestellt.  Sobald  man  nun  das 
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Uhrwerk  des  Kymographions  in  Gang  setzte,  erschienen  die 
Silben  in  bestimmten,  konstanten  Zwischenzeiten  der  Reihe 
nach  einzeln  in  dem  Ausschnitte  des  Schirmes  und  wurden  von 
der  vor  dem  Schirm  sitzenden  Versuchsperson  so  lange  laut 
vorgelesen,  bis  dieselben  frei  hergesagt  werden  konnten.  Die 
Geschwindigkeit  der  rotierenden  Trommel  wurde  natürlich  fort- 
während kontrolliert  und  möglichst  konstant  erhalten.  Bei 
diesen  Versuchen  zeigten  sich  nun  folgende  Erscheinungen: 

1.  Waren  die  Versuchspersonen  geistig  abgespannt,  so 
hielten  sie  die  normale,  vom  Experimentator  während  des 
Lernens  kontrollierte  Geschwindigkeit  für  wesentlich  gröfser 
als  sonst.  Waren  die  Versuchspersonen  dagegen  geistig  be- 
sonders frisch,  so  schien  ihnen  umgekehrt  die  Geschwindigkeit 
geringer  als  gewöhnlich  zu  sein. 

2.  Bei  den  meisten  Versuchsreihen  betrug  die  konstante 
Zwischenzeit  zwischen  dem  Äuftauchen  zweier  aufeinander 
folgender  Silben  0,ö5  Sek.  Auf  diese  Zwischenzeit  waren  die 
Vejrsuchspersonen  so  eingeübt,  dafs  sie  verhältnismäfsig  geringe 
Änderungen  derselben  (±  0,02  Sek.)  häufig  schon  unangenehm 
stark  empfanden. 

3.  Eine  Versuchsperson  gab  an,  dafs  ihr  die  Geschwindig- 
keit der  Silben  bei  den  ersten  Wiederholungen  zuweilen  gröfser 
erschienen  sei  als  bei  den  folgenden. 

4.  Bei  mehreren  Versuchsreihen  war  ich  als  Experimentator 
beteiligt  und  hatte  als  solcher  die  Geschwindigkeit  der  Trommel 
zu  kontrollieren  imd  dar  auf  zu  achten,  dafs  die  Versuchsperson  beim 
Hersagen  jede  Silbe,  ehe  sie  im  Gesichtsfelde  erschien,  richtig 
aussprach.  Ich  hatte  nun  hierbei  die  normale  Geschwindigkeit 
der  Trommel  so  genau  kennen  gelernt,  dafs  ich  schon  ge- 
wöhnlich beim  Betrachten  der  Trommel  nach  dem  subjektiven 
Eindrücke  annähernd  richtig  entscheiden  konnte,  ob  die  Ge- 
schwindigkeit normal  war  oder  nicht.  War  aber  bei  der  Kon- 
troUe  vor  Beginn  der  Versuche  die  Geschwindigkeit  wesentlich 
zu  grofs  gewesen  und  stellte  ich  dann  durch  Verminderung  des 
treibenden  Gewichtes  die  normale  Geschwindigkeit  wieder  her, 
so  hielt  ich  jetzt  die  Geschwindigkeit  meistens  für  unter- 
normal. 

Die  Erklärung  dieser  Erscheinungen  ergiebt  sich  leicht  in 
folgender  Weise.  Taucht  eine  Silbe  im  Gesichtsfelde  auf,  so 
folgt  die  Versuchsperson  derselben  so  lange  mit  der  Aufmerksam- 
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keit,  bis  sie  deutlich  erkannt  und  ausgesprochen  ist ; dann 
wendet  sich  die  Aufmerksamkeit  der  nächstfolgenden  Silbe  zu, 
folgt  dieser  wieder,  bis  sie  erkannt  und  ausgesprochen  ist  u.  s.  w. 
Nun  ist  der  Ausschnitt  des  Schirmes  so  grofs  gewählt,  dafs 
jede  Silbe  unmittelbar  nach  dem  Verschwinden  der  voran- 
gehenden im  G-esichtsfelde  erscheint.  Bei  gewissen  mittleren 
Geschwindigkeiten,  die  auch  im  allgemeinen  bei  den  Versuchen 
benutzt  wurden,  kann  daher  die  Versuchsperson,  indem  sie 
jeder  Silbe  so  lange  die  Aufmerksamkeit  zuwendet,  wie  dieselbe 
im  Gesichtsfelde  sichtbar  ist,  gerade  bequem  alle  Silben  deutlich 
erkennen  und  aussprechen.  Der  Vorgang  des  Erkennens  be- 
steht natürlich  einfach  darin,  dafs  sich  das  Gesichtsbild  der 
Silbe  vollständig  entwickelt  und  dafs  dann  dieses  Gesichtsbild 
das  entsprechende  Lautbild  reproduziert.  Bei  Steigerung  der 
Geschwindigkeit  wird  aber  die  Versuchsperson  ihre  Aufmerk- 
samkeit immer  mehr  konzentrieren  müssen,  um  alle  Silben  deut- 
lich erkennen  und  anssprechen  zu  können ; und  zwar  bewirkt  die 
gröfsere  Konzentration  der  Aufmerksamkeit  erstens  eine 
schnellere  Entwickelung  des  Gesichtsbildes , zweitens  eine 
schnellere  Reproduktion  des  Lantbildes  und  eine  schnellere 
und  energischere  Reproduktion  des  Bewegungsbildes  und  drittens 
ein  schnelleres  Aussprechen  der  Silbe.  Ferner  achtet  die  Ver- 
suchsperson bei  gröfserer  Geschwindigkeit  nicht  mehr  auf  die 
richtige  Aussprache  der  Silbe ; die  Aufmerksamkeit  wendet  sich 
vielmehr  schon,  sobald  das  Klangbild  reproduziert  ist,  der 
nächstfolgenden  Silbe  zu.  "Wird  schUefslich  die  Geschwindigkeit 
über  eine  gewisse  Grenze  hinaus  gesteigert,  so  gelingt  es 
natürlich  überhaupt  nicht  mehr,  alle  Silben  deutlich  zu  er- 
kennen. Nimmt  andererseits  die  Geschwindigkeit  ab,  so  kann 
man  mit  der  Konzentration  der  Aufmerksamkeit  nachlassen 
und  auf  die  Richtigkeit  der  Aussprache  achten.  Von  einer  ge- 
wissen Grenze  an  wird  dann  die  Geschwindigkeit  unangenehm 
langsam  infolge  der  Spannung  der  Erwartung,  welche  sich  vor 
dem  Auftauchen  jeder  Silbe  geltend  macht. 

Ist  nun  die  Versuchsperson  geistig  abgespannt,  so  wird  sie 
anfangs  in  der  gewohnten  Weise  ohne  besondere  Anstrengung 
die  einzelnen  Silben  zu  erkennen  suchen.  Während  aber  ge- 
wöhnlich die  Versuchsperson  infolge  der  Einübung  gerade  so 
viel  Zeit  zum  deutlichen  Erkennen  und  Aussprechen  der 
Silben  braucht,  wie  erforderlich  ist,  damit  die  Aufmerksamkeit 
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Bich  immer  der  folgenden  Silbe  gerade  im  Moment  ihres  Auf- 
tanchens  znwenden  kann,  haftet  jetzt  infolge  der  geistigen 
ErschlaSiing  die  Aufmerksamkeit  länger  als  gewöhnlich  an  jeder 
Silbe,  so  dafs  die  folgenden  Silben  immer  schon  im  G-esichts- 
felde  auflauohen,  während  die  Aufmerksamkeit  der  Versuchs- 
person noch  den  vorangegangenen  zugewandt  ist.  Haftet  dann 
die  Aufmerksamkeit  an  der  zweiten  Silbe  ebenso  lange  wie  an 
der  ersten,  so  wird  die  dritte  Silbe  in  dem  Momente,  in  welchem 
sich  ihr  die  Aufmerksamkeit  zuwendet,  noch  weiter  im  Ge- 
sichtsfelde vorgedrungen  sein  als  die  zweite  Silbe  in  dem  ent- 
sprechenden Momente  u.  s.  w.  Dieser  Sachverhalt  veranlafst 
dann  die  Versuchsperson  zu  einer  stärkeren  Konzentration  der 
Aufmerksamkeit,  da  sonst  bald  eine  Silbe  überhaupt  nicht 
mehr  vollständig  erkannt  werden  würde.  Die  sonst  nur  bei 
einer  übemormalen  Geschwindigkeit  vorkommende  Thatsache, 
dafs  jede  Silbe  schon,  bevor  sie  erwartet  wird,  im  Gesichts- 
felde auftaucht,  bewirkt  also  in  diesen  Fällen  die  Täuschung 
des  Urtheils.  Ist  andererseits  die  Versuchsperson  geistig  be- 
sonders frisch,  so  geht  die  Aufmerksamkeit  unwillkürlich  rascher 
als  gewöhnlich  von  jeder  Silbe  zur  nächstfolgenden  über,  so 
dafs  jede  Silbe  schon  vor  ihrem  Erscheinen  im  Gesichtsfelde 
erwartet  wird.  Die  so  vor  dem  Eintritt  jeder  Silbe  hervor- 
gerufene Spannung  der  Erwartung  bewirkt  dann,  dafs  die  Ge- 
schwindigkeit untemormal  erscheint. 

Die  Täuschung,  dafs  bei  geistiger  Abspannung  der  Ver- 
suchsperson die  Geschwindigkeit  übemormal  erschien,  trat 
häufig  auch  bei  den  späteren  Wiederholungen  auf,  wenn  ver- 
sucht wurde,  die  Reihen  frei  herzusagen.  Da  nämlich  jede 
SUbe,  wenn  sie  als  richtig  hergesagt  gelten  sollte,  von  der 
Versuchsperson  schon  ausgesprochen  sein  mufste,  bevor  sie  im 
Gesichtsfelde  erschien,  so  mulste  bei  gröfserer  Geschwindigkeit 
durch  die  gröfsere  Konzentration  der  Aufmerksamkeit  auch 
eine  schnellere  Reproduktion  der  Silben  bewirkt  werden,  üm 
Zeit  zu  gewinnen,  suchten  nun  die  Versuchspersonen , da 
zwischen  der  letzten  und  ersten  Silbe  jeder  Reihe  eine  etwas 
gröfsere  Zwischenzeit  war,  mit  dem  Auswendighersagen  gleich 
nach  dem  Aussprechen  der  letzten  und  vor  dem  Erscheinen 
der  ersten  Silbe  zu  beginnen.  War  aber  infolge  von  Ab- 
spannung die  Assoziationszeit  verlängert,  so  wurde  dadurch 
dieser  Vorsprung  bald  wieder  ausgeglichen,  und  die  letzten 
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Silben  der  Reihen  tauchten  im  Gesichtsfelde  auf,  bevor  sie  re- 
produziert waren.  Es  war  dann  zur  Bewältigung  der  Reihe 
eine  besonders  starke  Konzentration  der  Aufmerksamkeit  er- 
forderlich, und  trotzdem  gelang  das  rechtzeitige  Hersagen  sämt- 
licher Silben  häufig  erst  nach  einer  anfsergewöhnlichen  Anzahl 
von  Wiederholungen. 

Ganz  analog  den  im  Vorstehenden  beschriebenen  Thatsachen  ist 
die  bekannte  Erfahrung,  dafs  wir  glauben,  die  Ausländer  redeten  in 
ihrer  Sprache  rascher  als  wir  in  der  unsrigen.  Diese  Täuschung  rührt 
einerseits  daher,  dafs  wir  infolge  unserer  g^öfseren  Unbekanntschaft  mit 
den  fremden  Sprachen  den  Sinn  der  in  einer  solchen  gesprochenen  Worte 
nicht  so  rasch  zu  verstehen  vermögen  wie  den  Sinn  der  heimatlichen 
Laute  (verlängerte  Assoziationszeit) ; andererseits  aber  auch  schon  daher, 
dafs  von  rasch  hintereinander  gesprochenen  Worten  sich  nur  dann  klare 
Lautbilder  entwickeln,  wenn  wir  mit  ihnen  so  vertraut  sind,  wie  mit 
den  Worten  der  Muttersprache. 

Wie  grofs  nun  die  Unterscbiedsempfindlichkeit  bei  längerer 
Einübung  auf  eine  bestimmte  Geschwindigkeit  werden  kann, 
zeigt  die  oben  an  zweiter  Stelle  erwähnte  Thatsache,  dafs 
Änderungen  der  gewohnten  Geschwindigkeit  um  Vso  schon 
häufig  unangenehm  stark  empfunden  wurden. 

Die  unter  3.  angeführte  Thatsache  erklärt  sich  ferner 
leicht  daraus,  dafs  das  Erkennen  der  Silben  bei  den  ersten 
Wiederholungen,  da  die  Silben  dann  noch  unbekannt  sind,  eine 
etwas  längere  Zeit  in  Anspruch  nimmt  als  später.  Dafs  sich 
dies  nur  bei  einer  Versuchsperson  so  deutlich  gezeigt  hat,  liegt 
wohl  einerseits  daran,  dafs  die  Trommel  bei  der  ersten  Um- 
drehung* noch  nicht  ihre  volle  Geschwindigkeit  erreicht  hatte, 
und  andererseits  ist  denkbar,  dafs  die  Versuchspersonen  sich 
leicht  daran  gewöhnen,  bei  den  ersten  Wiederholungen  ihre 
Aufmerksamkeit  mehr  zu  konzentrieren  als  bei  den  späteren. 

Was  endlich  die  unter  4.  erwähnte  Kontrasterscheinung 
anbetriflft,  so  läfst  sich  dieselbe  ganz  analog  den  im  vorigen 
Paragraphen  beschriebenen,  bei  Vergleichung  kleiner,  durch 
einfache  Gehörseindrücke  begrenzter  Zeiten  eintretenden  Kon- 
trasterscheinungen erklären.  Während  ich  nämlich  kontrollierte. 


' Da  die  Trommel  nur  allmählich  ihre  volle  Rotationsgeschwindig- 
keit annahm,  so  liefs  ich  die  Versuchsperson  erst  nach  Beendigung  der 
ersten  Umdrehung  mit  dem  Lesen  beginnen.  Indessen  hatte  die  Trommel 
auch  dann  wohl  noch  nicht  ganz  das  Maximum  ihrer  Geschwindigkeit 
erreicht. 
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ob  die  Versuchsperson  zur  richtigen  Zeit  die  einzelnen  Silben 
hersagte,  stand  ich  seitwärts  vom  Rotationsapparate  und  sah 
von  oben  auf  die  rotierende  Trommel.  Die  untere  Grenze  des 
Gesichtsfeldes  der  Versuchsperson  war  durch  einen  dicht  vor 
der  Trommel  befindlichen  Faden  markiert,  welcher  sich  zugleich 
so  tief  in  meinem  Gesichtsfelde  befand,  dafs  ich  unterhalb  des- 
selben nur  noch  ein  kleines  Stück  der  Trommel  übersehen 
konnte.  Zur  besseren  Verdeutlichung  dieser  Verhältnisse  dient 
die  nebenstehende  Figur  1.  Der  Kreis  T 
stellt  einen  Querschnitt  der  rotierenden 
Trommel  dar  und  das  ausgezogene 
Stück  B dieses  Kreises  den  Querschnitt 
desjenigen  Teiles  der  Trommel,  welchen 
ich  übersehen  konnte.  Der  Punkt  F 
bezeichnet  den  Querschnitt  des  Fadens, 

S denjenigen  des  Schirmes  und  A den 
Ausschnitt  des  Schirmes.  Bei  der  Kon-  rtg.  i. 

trolle  verfolgte  ich  nun  jede  Silbe  mit  dem  Blick  von  ihrem 
ersten  Auftreten  bis  zu  einem  Punkte  oberhalb  des  Fadens, 
also  etwa  von  a bis  Dies  that  ich  jedoch  erst  bei  den 
letzten  Wiederholungen,  wenn  die  Versuchsperson  die  Reihe 
frei  herzusagen  suchte.  Während  der  ersten  Wiederholungen 
beobachtete  ich  die  Silben,  um  mir  das  Gesichtsbild  derselben 
behufs  leichterer  Erkennung  bei  der  Kontrolle  gut  einzu- 
prägen, auf  einer  bequemer  gelegenen  Strecke  ßS.  Dabei 
mufste  sich  dann,  wie  man  leicht  übersehen  wird,  die  Auf- 
merksamkeit wieder  so  einstellen,  dafs  die  Strecke  ßd  an- 
nähernd konstant  und  gleich  dem  Zwischenräume  zwischen 
zwei  aufeinanderfolgenden  Silben  war.  Denn  wäre  z.  B.  die 
Anfaaerksamkeit  jeder  Silbe  eine  längere  Strecke  gefolgt,  so 
hätte  sich  der  Punkt  ß,  bei  dem  sich  die  Aufmerksamkeit  immer 
der  neuen  Silbe  zuwendete,  dem  Endpunkte  des  Gesichtsfeldes 
nähern  müssen,  so  dafs  bald  eine  Silbe  überhaupt  nicht  mehr 
deutlich  erkannt  worden  wäre.  In  derselben  Weise  betrachtete  ich 
nun  auch  die  einzelnen  Stollen,  wenn  ich  vor  Beginn  der  Ver- 
suche die  Geschwindigkeit  der  Trommel  kontrollierte.  Genügte 
dabei  die  gewohnte  Thätigkeit  der  Aufmerksamkeit,  so  hielt 
ich  die  Geschwindigkeit  für  normal.  Näherte  sich  dagegen  der 
Punkt  ß der  Grenze  « bezw.  « des  Gesichtsfeldes,  so  hielt  ich 
die  Geschwindigkeit  für  imtemormal  bezw.  übemormal.  War 
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nun  anfangs  bei  der  Kontrolle  vor  Beginn  der  Versuche  die 
Geschwindigkeit  zu  grofs  gewesen,  so  hatte  ich  die  Aufinerk- 
samkeit  mehr  konzentrieren  müssen  und  war  rascher  als  ge- 
wöhnlich von  jeder  Silbe  zur  nächstfolgenden  übergegangen. 
Stellte  ich  dann  die  normale  Geschwindigkeit  wieder  her,  so 
fuhr  ich  unwillkürlich  noch  einige  Zeit  fort  mit  derselben  an- 
gestrengten Aufmerksamkeit,  welche  bei  der  gröfseren  Geschwin- 
digkeit erforderlich  war,  rascher  als  gewöhnlich  von  jeder 
Silbe  zur  nächstfolgenden  überzugehen.  Infolge  der  so  verän- 
derten Einstellung  der  Aufmerksamkeit  mufste  dann  natürlich 
die  normale  Geschwindigkeit  untemormal  erscheinen. 

§ 3. 

Im  vorigen  Paragraphen  ist  gezeigt  worden,  dafs  wir  die 
Geschwindigkeit  einer  rotierenden  Trommel,  auf  welcher  Silben 
in  gleichen  Abständen  geschrieben  stehen,  nach  der  Anstrengung 
der  Aufmerksamkeit,  welche  erforderlich  ist,  um  die  Silben  zu 
erkennen  und  auszusprechen,  beurteilen  können.  Sind  nun 
statt  der  Silben  Linien  auf  die  rotierende  Trommel  gezeichnet, 
und  beobachtet  man  dann  die  Linien  durch  den  Ausschnitt 
eines  Vorgesetzten  Schirmes,  so  folgen  die  Augen,  falls  die  Ge- 
schwindigkeit nicht  zu  grofs  bezw.  der  Abstand  der  Linien  nicht 
zu  klein  ist,  jeder  Linie  eine  bestimmte  Strecke  und  springen 
dann  zur  nächstfolgenden  über.  Es  ist  dies  eine  Thatsache, 
welche  schon  v.  Flkischl  (Physiol.-optische  Notizen,  2.  Mittig.,  Be- 
richte der  Wiener  Akad.,  math.  naturw.  Klasse,  Abtlg.  3,  1882, 
S.  20)  konstatiert  hat  und  welche  ich  nach  meinen  zahlreichen 
Erfahrungen  durchaus  bestätigen  mufs.  Je  rascher  sich  nun 
die  Trommel  bewegt,  desto  geringere  Zeit  darf  die  Aufmerk- 
samkeit an  jeder  Linie  haften,  und  bei  Überschreitung  einer 
gewissen  Grenze  wird  es  überhaupt  nicht  mehr  möglich  sein, 
jeder  Linie  besonders  einen  Augenblick  die  Aufmerksamkeit 
zuzuwenden.  Man  wird  dann  entweder  nur  jeder  zweiten, 
dritten  etc.  Linie  einen  Augenblick  mit  der  Aufmerksamkeit 
folgen,  oder  aber  die  Augen  ruhig  halten  und  mehr  passiv  den. 
Wechsel  der  Empfindungen  über  sich  ergehen  lassen.  Es  ist 
demnach  zu  vermuten,  dafs  auch  die  Rotationsgeschwindigkeit 
der  mit  Linien  versehenen  Trommel  beurteilt  wird  nach  der 
Anstrengung  der  Aufmerksamkeit,  welche  man  anwenden  mufs, 
um  allen  Linien  einen  Moment  mit  den  Augen  zu  folgen.  In 
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der  That  wird  nun  diese  Vermutung  bestätigt  durch  die  fol- 
genden Erscheinungen: 

1.  Spannt  man  auf  eine  Eymographiontrommel  einen  Bogen 
Papier,  auf  dessen  rechter  Hälfte  äquidistante  Linien  in  z.  B. 
1 cm  Entfernung,  auf  dessen  linker  Hälfte  dagegen  solche 
Linien  in  wesentlich  gröfseren  Abständen  gezogen  sind,  und 
läfst  man  nun  einmal  durch  den  Ausschnitt  eines  Vorgesetzten 
Schirmes  die  Linien  der  linken  Hälfte  beobachten,  während  zu- 
gleich die  rechte  Hälfte  verdeckt  ist,  und  dann  die  Linien  der 
rechten  Hälfte  bei  verdeckter  linken,  so  scheinen  im  letzteren 
Falle  die  Linien  sich  wesentlich  rascher  zu  bewegen. 

2.  Eine  Trommel,  auf  welche  ein  Bogen  Papier  mit  Linien 
in  allmählich  sich  vergröfsemden  Abständen  geklebt  ist,  scheint 
sich  mit  ungleichmärsiger  Geschwindigkeit  zu  bewegen.  Die 
in  gröfseren  Abständen  gezogenen  Linien  scheinen  sich  lang- 
samer zu  bewegen,  als  diejenigen,  welche  dichter  nebenein- 
ander stehen. 

3.  Hat  man  einige  Zeit  die  Bewegung  von  Linien  durch 
den  Ausschnitt  eines  Schirmes  beobachtet,  so  scheint  ihre  Ge- 
schwindigkeit zuzunehmen,  wenigstens  wenn  die  Geschwindigkeit 
so  grofs  ist,  dafs  die  Einzelbeobachtung  jeder  Linie  einige 
Anstrengung  der  Aufmerksamkeit  erfordert. 

Die  ersten  beiden  Thatsachen  lassen  sich  offenbar  nur 
durch  die  obige  Annahme  erklären,  da  die  beiden  Fälle  der 
wirküch  gröfseren  Botationsgeschwindigkeit  imd  der  gröfseren 
Anzahl  von  Linien  in  kleineren  Abständen  nur  den  Umstand 
gemeinsam  haben,  dafs  die  Aufmerksamkeit  mehr  angestrengt 
werden  mufs,  um  allen  Linien  einen  Augenblick  zu  folgen. 
Durch  dieselbe  Annahme  erklärt  sich  dann  auch  leicht  die  dritte 
Thatsache,  da  die  bei  den  rasch  aufeinanderfolgenden  Augen- 
bewegungen bald  eintretende  Ermüdung  der  Muskeln  bezw. 
der  motorischen  Zentralorgane  bewirkt,  dafs  die  Augen  später 
unwillkürlich  an  jeder  Linie  etwas  länger  haften  als  anfangs. 
Hierbei  wird  aber  aufser  der  Nerv-Muskelermüdung  auch  noch 
eine  Erschlaffung  der  Aufmerksamkeit  in  Frage  kommen; 
wenigstens  deutet  die  folgende  vierteVersuchsthatsache  daraufhin. 

4.  Man  ziehe  auf  beide  Hälften  der  Trommel  Linien  in 
denselben  Abständen  und  lasse  dann  eine  Versuchsperson  einige 
Zeit  die  Linien  der  einen  Hälfte  bei  Verdeckung  der  anderen 
beobachten,  bis  die  Linien  sich  infolge  von  Ermüdung  rascher 
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zu  bewegen  scheinen.  Darauf  öffne  man  plötzlich  die  Ver- 
deckung der  zweiten  Hälfte  bei  gleichzeitiger  Zudeckung  der 
ersten  Hälfte,  dann  scheinen  anfangs  die  Linien  der  zweiten 
Hälfte  sich  langsamer  zu  bewegen  als  die  der  ersten  Hälfte. 

Da  man  nun  nicht  gut  annehmen  kann,  dafs  durch  den 
Übergang  des  Blicks  von  der  einen  Hälfte  der  Trommel  zur 
anderen  die  Ermüdung  des  Zentralorganes  bezw.  der  Muskeln 
wesentlich  gemildert  wird,  so  mufs  man  wohl  zur  Erklärung 
die  Annahme  machen,  dafs  in  dem  betreffenden  Momente  die 
erschlaffte  Aufmerksamkeit  vom  Beobachter  wieder  mehr  kon- 
zentriert wird. 

Da  ich  die  vorstehenden  Beobachtungen  bei  einer  gröfseren 
Anzahl  von  Versuchspersonen  bestätigt  gefunden  habe,  so 
glaube  ich  ihnen  eine  allgemeinere  Geltung  zuschreiben  zu 
dürfen.  Nur  bei  einer  Versuchsperson  ergaben  sich  etwas 
andere  Erscheinungen,  welche  sich  jedoch  leicht  durch  anormale 
Verhältnisse  erklären  lassen.  Der  Betreffende  hatte  sich 
nämlich  zweimal  einer  Operation  an  den  Augenmuskeln  unter- 
worfen, wovon  die  Folge  war,  dafs  er  den  Fixationspunkt  nur 
langsam  verändern  konnte.  Die  obigen  Erscheinungen  traten 
daher  erst  bei  sehr  langsamen  Geschwindigkeiten  ein.  Bei  den 
mittleren  Geschwindigkeiten  gab  er  an,  dafs  er,  nachdem  er 
einer  Linie  eine  kurze  Zeit  mit  den  Augen  gefolgt  sei,  die 
folgende  bezw.  mehrere  folgende  überspringe  und  erst  wieder 
der  dritten,  vierten  etc.  seine  Aufmerksamkeit  einen  Augenblick 
zuwende.  Hatte  er  nun  einige  Zeit  in  dieser  Weise  etwa  nur 
die  linke  Hälfte  des  Ausschnittes  beobachtet  bei  verdeckter 
rechter  Hälfte  und  ging  er  dann  mit  dem  Blick  zu  der  rechten 
Hälfte  über  (bei  Verdeckung  der  linken),  so  dauerte  es  erst 
eine  kurze  Zeit,  bis  er  sich  wieder  auf  das  Überspringen  der 
Linien  in  der  richtigen  Weise  eingestellt  hatte,  und  die  Ge. 
schwindigkeit  erschien  ihm  demgemäfs  in  der  Zwischenzeit 
gröfser. 

Wenn  im  vorstehenden  versucht  ist  nachzuweisen,  dafs  die 
Anstrengung  der  Aufmerksamkeit,  welche  erforderlich  ist,  um 
allen  Linien  einen  Moment  mit  den  Augen  zu  folgen,  eine 
Grundlage  bildet  für  die  Beurteilung  der  Geschwindigkeit 
bewegter  Linien  dem  immittelbaren  Eindrücke  nach,  so  soll 
doch  damit  keineswegs  behauptet  sein,  dafs  sie  auch  die  einzige 
Grundlage  bilde.  Zahlreiche  Erfahrungen  des  gewöhnlichen 
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Lebens,  auf  welche  näher  einzugehen  hier  nicht  der  Ort  ist, 
beweisen  vielmehr,  dafs  im  allgemeinen  ein  Objekt  sich  um  so 
rascher  zu  bewegen  scheint,  je  schneller  sich  sein  Bild  auf  der 
Netzhaut  verschiebt.  Auf  diesen  Satz  lälst  sich  z.  B.  auch  die 
Thatsache  zurückführen,  „dafs  die  Geschwindigkeit  eines  sich 
am  Auge  vorüberbewegenden  Punktes  für  gröfser  gehalten 
wird,  wenn  das  Auge  ihm  nicht  nachfolgt,  als  wenn  es  ihm 
folgt“  (v.  Fleischl,  a.  a.  0.  S.  22). 

§4. 

Die  Frage  nach  der  psychophysischen  Natur  der  Aufmerk- 
samkeit ist  gegenwärtig  wohl  noch  nicht  spruchreif.  Wenig- 
stens sind  die  verschiedenen  Versuche,  den  psychophysischen 
Mechanismus  der  Aufmerksamkeit  klar  zu  legen,  kaum  ernsthaft 
zu  nehmen.  Die  Theorie  der  willkürlichen  sinnlichen  Aufmerksam- 
keit von  G.  F.  Mülleb,  wie  sie  neuerdings  gemäfs  den  modernen 
psychophysischen  Anschauungen  modifiziert  ist  (vgl.  A.  Pilzecker, 
Die  Lehre  von  der  sinnlichen  Aufmerksamkeit,  Göttinger-Diss.,  1889, 
S.  30  ff.),  vermag  die  Vorgänge,  welche  stattfinden,  wenn  wir 
willkürlich  unsere  Aufmerksamkeit  einem  sinnlichen  Eindrücke 
zuwenden,  wenigstens  so  weit  zu  analysieren,  dais  sich  eine 
gröfsere  Anzahl  von  Erscheinungen  durch  dieselbe  erklären 
läfst.  Eine  erschöpfende  Darstellung  des  betreffenden  psycho- 
physischen Mechanismus  vermag  sie  dagegen  auch  nicht  zu 
geben.  Nach  dieser  Theorie  geht  dann,  wenn  wir  etwas  er- 
warten, in  den  betreffenden  zentrosensorischen  Partien  des 
Gehirns  ein  psychophysischer  Prozefs  vor  sich,  welcher  der 
Vorstellung  des  Erwarteten  entspricht.  Dieser  Prozefs  erstreckt 
sich  bis  auf  niedere  Gehimzentren  und  ruft  dort  assoziierte 
Innervationen  hervor,  welche  eine  Adaptation  des  betreffenden 
Sinnesorgans  etc.  bewirken.  Wissen  wir  nun,  wie  es  bei  den 
in  § 1 geschilderten  Versuchen  der  Fall  ist,  dafs  mehrere 
SchaUeindrücke  aufeinander  folgen  werden,  so  ist  es  natürhch, 
dafs  nach  jedem  Schlage  ein  Vorstellungsbild  eines  neuen 
Schlages  auftaucht  und  so  die  Erwartung  desselben  eintritt.  Die 
durch  die  assoziierten  Innervationen  hervorgerufene  Spannungs- 
empfindung würde  dann  jener  Nebeneindruck  sein,  auf  dessen 
Intensität  wir  uns  nach  S.  2 ff.  bei  Abgabe  des  Urteils 
„langsam“  bezw.  „sehr  langsam“  stützen.  Über  die  Ent- 
stehung des  Nebeneindrucks  der  Überraschung,  welcher 
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dadurch  hervorgerufen  wird,  dafs  der  Schallreiz  eintritt,  bevor 
er  erwartet  wird,  dürften  sich  dagegen  bei  dem  gegenwärtigen 
Stande  der  Wissenschaft  nur  Vermutungen  aufstellen  lassen, 
welche  nicht  eingehender  begründet  werden  können.  Die  sinn- 
liche Überraschung  unterscheidet  sich  von  dem  Erschrecken 
wohl  nur  durch  die  geringere  Intensität.  Bei  den  stärkeren 
Graden  zeigt  sich  der  inneren  Wahrnehmung  eine  plötzliche 
Leere  des  Bewufstseins,  und  äufserlich  giebt  sich  ein  über  den 
ganzen  Körper  verbreitetes  Auftreten  von  Muskelzuckungen  zu 
erkennen.  Dafs  diese  Erscheinungen  bei  starken  Reizen  auf- 
treten  können,  ist  ja  ziemlich  plausibel,  weshalb  sie  aber  auch 
schon  bei  schwachen  unerwarteten  Reizen  eintreten,  das  hüllt 
sich  vorläufig  wohl  noch  in  Dunkel. 

Was  dann  die  Erklärung  der  Einstellungserscheinungen 
anbetrifft,  so  würden  wir  vermuten  können,  dafs  das  akustische 
Sinneszentrum,  nachdem  es  öfter  in  denselben  Intervallen  erregt 
ist,  eine  Tendenz  zu  einer  automatischen  Thätigkeit  in  diesen 
Intervallen  behalten  kann  und  dafs  es  demgemäfs  dem  erre- 
genden Reize  in  dem  Momente  seines  Entstehens  durch  Erzeu- 
gung einer  gleichen  psychophysischen  Erregung  entgegen- 
kommt. Schon  bei  den  Gewichtsversuchen,  welche  ich  gemein- 
schaftlich mit  Herrn  Professor  Müller  ausführte  (vgl.  Pßüger's 
Arch.,  45,  S.  37  ff.),  zeigte  sich  gelegentlich,  dafs  die  moto- 
rischen Zentralorgane  nach  längerer  Thätigkeit  in  bestimmten 
Intervallen  eine  Tendenz  zu  einer  automatischen  Thätigkeit 
in  diesen  Intervallen  annehmen.  Waren  nämlich  die  Gewichte 
während  einer  Versuchsreihe  z.  B.  im  Takte  von  0,7  Sek.  geho- 
ben, und  gingen  wir  dann  zu  einem  gröfseren  Intervall,  etwa 
1,2  Sek.,  über,  so  mufste  die  Versuchsperson  sich  anfangs  be- 
sondere Mühe  geben,  um  in  dem  neuen  Takte  zu  heben,  da 
sich  unwillkürlich  die  Impulse  in  dem  alten  Intervall  einstellten. 
Dafs  dann  in  gleicher  Weise  auch  dem  akustischen  Zentrum 
eine  Tendenz  zu  einer  automatischen  Thätigkeit  eingeprägt 
werden  kann,  beweisen  die  Erscheinungen  des  Sinnengedächt- 
nisses , welche  Fechner  nach  mehrstündigem  Beachten  der 
Schläge  einer  Sekundenuhr  bei  Gelegenheit  von  erdmagneti- 
schen Beobachtungen  hatte.  Derselbe  sagt  hierüber  (El.  d. 
Psychoph.,  2.  Auf!.,  II.,  S.  500):  „Wenn  ich  nach  einer  solchen 
Beobachtungsreihe  abends  im  Bette  lag,  und  selbst  noch 
am  anderen  Morgen,  wenn  alles  ganz  still  war,  hörte  ich  auf 
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das  allerdeutlichste  (fortgehends)  den  Schlag  des  Sekunden- 
zählers mit  seinem  eigentümlichen  Takte,  etwa  so,  als  wenn 
eine  Pendeluhr  im  Nebenzimmer  ginge,  so  dafs  ich  mich  be- 
sonders überzeugen  mufste,  dafs  keine  derartige  äufsere  Ursache 
wirklich  vorhanden  sei.“  Dieselbe  Erscheinung  des  Sinnen- 
gedächtnisses zeigte  sich  auch  bei  einer  meiner  Versuchs- 
personen, mit  der  ich  vorläufige  Versuche,  und  zwar  gewöhn- 
lich mittags,  über  die  Unterschiedsempfindlichkeit  des  Zeit- 
sinnes anstellte.  Derselbe  gab  an,  dafs  er  die  Telephon- 
geräusche, welche  die  zu  vergleichenden  Zeitintervalle  begrenz- 
ten, öfter  nachmittags,  wenn  er  geistig  nicht  weiter  beschäftigt 
sei,  mit  sinnlicher  Deutlichkeit  zu  hören  glaube.  Da  also  nach 
diesen  Thatsachen  wohl  nicht  zweifelhaft  ist,  dafs  den  sensori- 
schen Zentren  eine  Tendenz  zu  einer  automatischen  Thätigkeit 
in  bestimmten  Intervallen  eingeprägt  werden  kann,  so  dürfen 
wir  dieselbe  auch  wohl  als  wirksam  bei  den  obigen  Einstellungs- 
erscheinungen voraussetzen.  Zur  Erklänmg  des  Umstandes, 
dafs  die  Intensität  der  Erwartungsspannung  schon  bei  ver- 
hältnismäfsig  geringer  Vergröfserung  des  eingeübten  Intervalls 
zu  maximaler  Intensität  anschwillt,  würde  etwa  anzunehmen 
sein,  dafs  auch  der  vorbereitende  psychophysische  Prozefs  in 
dem  betreffenden  Falle  rascher  seine  volle  Intensität  erreicht, 
und  mit  ihm  die  assoziierte  Innervation.  Allerdings  möchte  ich 
es  dahingestellt  sein  lassen,  ob  es  sich  bei  der  Erwartungs- 
spannung nicht  doch  vielleicht  um  ein  innerlich  erzeugtes 
Spannungsgefühl  handelt.  Hierfür  würde  wenigstens  die  That- 
sache  sprechen,  dafs  bei  den  minimalen  Zeiten  von  ca.  0,3  Sek. 
ebenfalls  vor  dem  dritten  Signale,  wenn  es  etwas  später  als 
gewöhnlich  eintritt,  eine  Spannung  der  Erwartung  sich  geltend 
macht,  obwohl  die  Aufmerksamkeit  im  Verlaufe  des  ganzen 
Versuchs  gespannt  bleibt  und  demgemäfs  Spannungsempfin- 
dnngen  fortwährend  vorhanden  sind. 

Auf  eine  Einübung  der  nervösen  Zentren,  natürlich  kompli- 
zierterer Art,  deuten  dann  die  Erscheinungen  des  zweiten  Para- 
graphen hin. 
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n. 

Übersicht  über  die  Et^ebnisse  der  früheren  Untersnchnngen. 

§ 5- 

Mach  und  Vierordt. 

Wenn  die  Erörterungen  des  vorigen  Abschnittes  auch  keine 
vollständige  Lösung  des  behandelten  Problems  gebracht  haben, 
so  genügen  doch  die  erhaltenen  Besultate,  um  einen  grofsen 
Teil  der  Verschiedenheiten,  welche  sich  unter  den  von  den 
verschiedenen  Forschern  bei  ihren  experimentellen  Unter- 
suchungen erhaltenen  Resultaten  ergeben  haben,  zu  erklären. 
Vor  allem  dürfte  nach  dem  Vorangegangenen  klar  sein,  dafs 
nur  solche  Untersuchungen  über  die  Unterschiedsempfindlichkeit 
für  kleine  Zeitgröfsen  miteinander  vergleichbar  sind  und  über- 
haupt Wert  haben,  bei  welchen  eine  maximale  Einübung  auf 
die  einzelnen  Intervalle  stattgefunden  hat.  Denn  da  die  Ein- 
stellung der  Aufmerksamkeit  sich  bei  den  verschiedenen  Inter- 
vallen verschieden  rasch  vollzieht,  so  dürfte  je  nach  dem  Grade 
der  Übung  auch  der  Gang  der  Unterschiedsempfindlichkeit  ein 
verschiedener  sein.  Nun  entsprechen  die  meisten  Unter- 
suchungen dieser  Anforderung  nicht,  so  dafs  sie  schon  deshsüb 
bedeutend  an  Wert  verlieren.  Doch  ist  dies,  wie  wir  gleich 
sehen  werden,  weder  der  einzige  noch  der  hauptsächlichste 
Fehler  von  denen,  welche  den  verschiedenen  Untersuchungen 
anhaften. 

Während  Czermak  in  einer  Mitteilung  (Wiener  Berichte, 
math.-nat.  Klasse,  XXIV,  S.  231  ff.)  zuerst  auf  die  Wichtigkeit 
von  experimentellen  Untersuchungen  über  den  Zeitsinn  auf- 
merksam gemacht  hat,  waren  Mach  und  Vierordt  die  ersten, 
welche  annähernd  gleichzeitig  experimentelle  Untersuchungen 
ausführten.  Mach  (Wiener  Ber.,  math.-nat.  Klasse,  51,  Abtlg.  2) 
suchte  nur  die  Frage  nach  der  Gültigkeit  des  WBBERschen  Ge- 
setzes im  Gebiete  des  Zeitsinnes  zu  entscheiden.  Obwohl  nun 
sowohl  die  benutzten  Apparate  zur  Untersuchung  unserer  so 
feinen  Unterschiedsempfindlichkeit  in  diesem  Gebiete  bei  weitem 
nicht  genau  genug  waren,  als  auch  die  angewandte  Methode 
der  eben  merklichen  Unterschiede  wesentliche  Mängel  hatte, 
so  ergab  sich  doch  ein  Resultat,  welches  durch  meine  unten 
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angeführten  Versuche  durchaus  bestätigt  wird:  Die  relative 
ünterschiedsempfindlichkeit  besitzt  bei  0,3  bis  0,4  Sek.  ein 
Maximum  und  nimmt  nach  beiden  Seiten  hin  regelmäfsig  ab. 
Aufserdem  fand  schon  Mach  die  für  die  Theorie  der  Zeit- 
schätzung,  wie  wir  oben  gesehen  haben,  so  wichtige,  später 
aber  vollständig  vernachlässigte  Thatsache,  dafs  das  Ohr  sich 
an  zwei  unmittelbar  aufeinanderfolgende  ungleiche  Pausen, 
nachdem  dieselben  öfter  aufeinander  gefolgt  sind,  so  sehr 
gewöhnen  kann,  dafs  es  dieselben  für  gleich  hält.  Interessant 
sind  ferner  noch  die  sich  anschliefsenden  theoretischen  Be- 
trachtungen, welche  der  oben  entwickelten  Anschauung  in 
mancher  Beziehung  sehr  nahe  kommen.  Aus  der  Thatsache, 
dafs  wir  an  zwei  vollständig  verschiedenen  Melodien  von 
gleichem  Bhythmus  die  Gleichheit  des  Rhythmus  erkennen 
können  und  dafs  wir  schon  bekannte  Melodien  zu  erraten  ver- 
mögen, wenn  ihr  Rhythmus  durch  Klopfen  angegeben  wird, 
schliefst  Mach,  dafs  zu  jeder  Tonempfindung  noch  eine  andere 
Empfindung,  welche  durch  das  zwischen  dieser  Tonempfindung 
und  der  vorangegangenen  liegende  Intervall  bestimmt  sei,  hin- 
zukommen  müsse  und  dafs  demgemäfs  bei  verschiedenen  Melodien 
von  gleichem  Rhythmus  die  Reihe  dieser  Nebenempfindungen 
gleich  sei.  Die  Entstehung  dieser  Nebenempfindungen  sucht 
dann  Mach,  ebenso  wie  es  oben  geschehen  ist,  auf  die  sinnliche 
Aufmerksamkeit  zurückzuführen,  entwickelt  dabei  aber  eine 
Theorie  derselben,  welche  unhaltbar  ist,  da  sie  die  Aufmerk- 
samkeit als  eine  rein  motorische  Erscheinimg  betrachtet,  und 
welche  auch  später  von  ihm  selbst  {Beiträge  zur  Analyse  der 
Sinneseinpfindungen,  S.  105  fif.)  verlassen  ist. 

Der  nächste  Experimentator,  Vikrordt  {Der  Zeitsinn,  Tü- 
bingen 1868),  den  seine  beiden  Schüler,  Camrrrr  und  Höring,  unter- 
stützten, stellte  sich  nicht  nur  die  Aufgabe,  die  Gültigkeit  des 
WEBERschen  Gesetzes  im  Gebiete  des  Zeitsinnes  zu  untersuchen, 
sondern  suchte  auch  die  mannigfaltigen  Leistungen  des  Zeit- 
sinnes zu  verfolgen,  wie  sie  sich  in  den  wichtigsten  Sinnes- 
gebieten, sowie  in  der  blofsen  Vorstellung  von  Zeitgröfsen 
kundgeben.  Die  Versuchsanordnung  bei  den  meisten  Versuchen 
war  die  folgende : Der  eine  Arm  eines  doppelarmigen,  um  eine 
wagerechte  Axe  drehbaren  Hebels  war  „an  seinem  freien  Ende 
mit  einer  nach  abwärts  gerichteten  Stahlspitze  versehen,  welche 
beim  Aufschlagen  auf  eine  unterliegende  Glasplatte  einen 
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momentanen  Ton  verursachte“.  Der  andere  Arm  des  Hebels 
markierte  die  Momente  des  Aufschlagens  der  Stahlspitze  auf 
eine  rotierende  Kymographiontrommel.  Der  Experimentator  gab 
dann  durch  zweimaliges  Anschlägen  der  Glasplatte  mit  der 
Stahlspitze  die  Hauptzeit  an,  während  die  Versuchsperson  bei 
den  unmittelbar  aufeinanderfolgenden  Intervallen  durch  einen 
dritten  Anschlag  mit  demselben  Hebel  und  bei  zeitlich  ge- 
trennten Intervallen  nach  einer  Pause  durch  zweimaliges  An- 
schlägen eine  der  Hauptzeit  gleiche  Fehlzeit  herzustellen  suchte. 
ViERORDT  glaubte  nun  in  der  so  reproduzierten  Zeit  ein  Mafs 
für  den  „entsprechenden  zeitlichen  Empfindungsinhalt“  und  in 
dem  mittleren  variabelen  Fehler  ein  Mafs  für  die  Unterschieds- 
empfindlichkeit zu  erhalten.  Beide  Annahmen  sind  aber  im- 
haltbar.  Für  die  erstere  ergiebt  sich  dies  z.  B.  schon  aus  dem 
auf  S.  7 erwähnten  Falle.  Werden  vom  Experimentator 
einige  Male  hintereinander  etwas  gröfsere  Intervalle  (z.  B.  1,0 
Sek.)  angegeben,  während  die  Versuchsperson  sich  jedesmal 
bemüht , ein  unmittelbar  daraufiblgendes  gleiches  Intervall 
durch  einen  dritten  Anschlag  herzustellen,  und  geht  dann  der 
Experimentator  zu  einem  wesentlich  kleineren  Intervall  (z.  B. 
0,5  Sek.)  über,  so  wird  die  Versuchsperson  jetzt  von  dem  zweiten 
Anschlag  so  überrascht,  dafs  sie  die  Bewegung  entweder  gar 
nicht  oder  doch  viel  zu  spät  ausführt.  Was  ferner  die  zweite 
Annahme  anbetrifft,  so  würde,  selbst  wenn  man  davon  abseheu 
wollte,  dafs  die  Methode  der  mittleren  Fehler  aus  den  von 
G.  E.  Müller  geltend  gemachten  Gründen  zu  einem  genauen 
Mafse  der  Unterschiedsempfindlichkeit  überhaupt  nicht  führen 
kann,  doch  noch  zu  bedenken  sein,  dafs  die  Versuchsweise 
ViERORDTs  in  einem  wesentlichen  Punkte  von  derjenigen  ab- 
weicht, welche  Fechner  schon  in  den  „£fc»icwten“  als  die  zweck- 
entsprechende bezeichnet  hat,  und  welche  er  für  Gewichts- 
versuche dort  mit  folgenden  Worten  beschreibt  (2.  Aufl.,  I., 
S.  72):  „Hat  man  sich  blofs  das  Gewicht  des  einen  Gefäfses 
als  Nonnalgewicht  mittelst  der  Wage  gegeben,  so  kann  man 
versuchen,  das  andere,  das  Fehlgewicht,  nach  dem  blofsen  Ur- 
teile der  Empfindung  jenem  gleich  zu  machen.  Hierbei  wird 
man  im  allgemeinen  einen  gewissen  Irrtum,  Fehler  begehen, 
den  man  findet,  wenn  man  das  zweite  Gefafs,  nachdem  man 
es  dem  ersten  als  gleich  taxiert  hat,  nachwiegt.“  Wollte 
ViERORDT  bei  seinen  Versuchen  in  analoger  Weise  verfahren. 
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80  mufste  der  Experimentator  sowohl  Normal-  wie  Vergleichs- 
zeit angeben,  und  die  Versuchsperson  ohne  aktives  Eingreifen 
sich  nur  darauf  beschränken,  die  beiden  Intervalle  miteinander 
zu  vergleichen.  Es  wären  dann  diejenigen  Vergleichszeiten, 
welche  von  der  Versuchsperson  der  Hauptzeit  gleichgeschätzt 
wären,  als  Fehlzeiten  zu  betrachten  gewesen.  Dadurch,  dafs 
sich  die  Versuchsperson  nicht  ganz  dem  Vergleichen  widmen 
konnte,  sondern  selbst  die  Fehlzeit  hersteilen  mufste,  wurde  ein 
Moment  eingeführt,  welches  besonders  bei  den  kleinen  Zeiten, 
bei  denen  der  Nebeneindruck  der  Überraschung  die  Repro- 
duktion stört,  verhältnismäfsig  grofse  und  variable  Fehlzeiten 
bewirken  mufste.*  Würde  jemand  Versuche  über  das  Augen- 
mafs  in  der  Weise  ausführen,  dafs  er  der  Versuchsperson  neben 
einer  Hauptdistanz  eine  kontinuierlich  sich  vergröfsernde  Ver- 
gleichsdistanz darböte  und  ihr  die  Aufgabe  stellte,  in  dem 
Augenblicke,  in  welchem  ihr  die  Vergleichsdistanz  der  Haupt- 
distanz gleich  zu  sein  scheine,  durch  irgend  eine  kleine  Mani- 
pulation der  Vergröfserung  Einhalt  zu  thun,  so  dürften  sich 
wohl  auch  wesentlich  andere  Resultate  ergeben  als  bei  den  in 
der  üblichen  Weise  angesteUten  Versuchen.  Wir  brauchen 
uns  deshalb  nicht  zu  wundern,  dafs  die  nach  der  Reproduktions- 
methode erhaltenen  Resultate  nicht  mit  den  von  Mach  erhaltenen 
übereinstimmen,  zumal  da  die  einzige  Versuchsreihe,  welche 
ViERORDT  nach  der  Methode  der  richtigen  und  falschen  Fälle 
ausgeführt  hat  und  welche  allein  mit  den  Versuchen  Machs 
vergleichbar  ist,  auch  ein  vollständig  übereinstimmendes 
Resultat  zeigt.* 

Wenn  nun  aber  auch  der  mittlere  variable  Fehler  nicht 
als  Mafs  der  Unterschiedsempfindlichkeit  dienen  kann,  so 
können  geeignet  angestellte  Untersuchungen  nach  der  Vierordt- 
schen  Methode  natürlich  trotzdem  ihren  Wert  haben.  Nur 
gehört  dazu,  wie  sich  leicht  aus  den  Erörterungen  des  § 1 
ergiebt,  dals  viele  Versuche  hintereinander  mit  derselben 
Normalzeit  gemacht  werden.  Leider  ist  dies  nun  bei  den  zahl- 

‘ In  einer  spktcren  Mitteilung  (Zdlschr.  f.  Biologie,  XVIII,  18S2, 
S.  397  flf.)  verteidigt  Viekordt  seine  Versuclisweise  gegen  die  Angriffe 
WcsDTS,  giebt  aber  selbst  die  Möglichkeit  von  Störungen  bei  den  kleinen 
Zeiten  zu. 

’ Die  Reproduktionsmethode  wird  durch  meine  in  § 10  angeführten 
Versuche  noch  näher  beleuchtet. 
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reichen  Versuchen  Vikrordts,  welche  er  über  die  Reproduktion 
verschiedener,  teils  durch  Gehör-,  teils  durch  Licht-,  teils  durch 
Tasteindrücke  begrenzter  Intervalle  gemacht  hat,  nicht  der 
Fall,  so  dafs  sich  aus  ihnen  gar  wenig  schliefsen  läfst.  Hervor- 
zuheben wäre  nur  noch,  dafs  Vierordt  zuerst  eine  Versuchsreihe 
angestellt  hat,  bei  welcher  der  Versuchsperson  die  Aufgabe 
gestellt  wurde,  die  in  regelloser  Abwechslung  dargebotenen 
Schlagfolgen  eines  Metronoms  dem  subjektiven  Eindrücke  nach 
in  die  Kategorien  „sehr  langsam“,  „langsam“  etc.  einzuordnen. 
Über  die  diese  Urteile  bedingenden  Faktoren  ist  in  § 1 das 
Nähere  auseinandergesetzt. 

Indem  ich  jetzt  zur  Besprechung  der  Untersuchungen 
neuerer  Autoren  übergehe,  möchte  ich  noch  bemerken,  dafs 
Vikrordts  Schrift  trotz  der  hier  hervorgehobenen  Mängel  seiner 
Versuche  durchaus  als  eine  verdienstvolle  bezeichnet  werden 
mufs  und  dafs  ihre  Lektüre  auf  jeden,  der  sich  der  experimen- 
tellen psychologischen  Forschung  widmen  will , anregend 
wirken  wird. 


§ 6. 


Die  Untersuchungen  aus  dem  Leipziger 
Laboratorium. 


Eine  der  oben  entwickelten  ähnliche  Anschauung  über  die 
Vergleichung  kleiner  Zeiten  vertritt  Wundt  in  seiner  „Phys. 
Psych.'^  (3.  Aufl.  II.,  S.  348).  Nach  ihm  beruht  das  Vergleichen 
von  kleinen  Intervallen  darauf,  dafs  die  Zeit,  welche  zwischen 
dem  Auftauchen  der  Erinnerungsbilder  einer  Reihe  unmittelbar 
aufeinander  folgender  Sinneseindrücke  liegt,  sich  mehr  oder 
weniger  genau  richtet  nach  dem  Intervalle,  welches  die  Ein- 
drücke voneinander  trennt.  Irgend  ein  Grund  für  diese  An- 
nahme ist  nicht  beigebracht.  Dies  ist  um  so  verwunderlicher, 
da  WoNDT  an  anderer  Stelle  (Phys.  Psych.  II.,  S.  315)  annimmt, 
dafs  die  Schnelligkeit,  mit  der  eine  Vorstellung  eine  assoziierte 
ins  Bewufstsein  nachzieht,  hauptsächhch  von  der  Stärke  der 
zwischen  beiden  Vorstelligen  bestehenden  Assoziation  abhängt. 

Unter  Wündts  Leitung  ist  dann  eine  Reihe  von  experimen- 
tellen Arbeiten  ausgeführt.  Nach  den  Untersuchungen  von 
Mach  und  Vierordt,  welche  mehr  den  Zweck  einer  vorläufigen 
Orientierung  hatten,  konnten  offenbar  nur  solche  Untersuchungen 


Digitized  by  Google 


über  die  Schätzung  kleiner  Zeitgröften. 


25 


die  Wissenschaft  fördern,  welche  entweder,  soweit  sie  auf  die 
Bestimmnng  der  Unterschiedsempfindlichkeit  gerichtet  waren, 
in  methodischer  Hinsicht  gegenüber  den  bisherigen  Unter- 
suchungen einen  wesentlichen  Fortschritt  enthielten  oder  aber 
zur  Erforschung  der  psychologischen  Grundlagen  der  Ver- 
gleichung kleiner  Zeiten  beitrugen.  Leider  erfüllen  die  Arbeiten 
der  WuNDTschen  Schule  keine  von  beiden  Anforderungen,  die 
ersten  drei  sind  vielmehr  vollständig  wertlos. 

Um  diesen  Ausspruch  näher  begründen  zu  können,  muls 
ich  zunächst  die  bei  den  Versuchen  benutzten  Apparate  einer 
kritischen  Betrachtung  unterziehen.  Während  der  erste 
Experimentator  mit  dem  Metronom  operierte,  hat  Wündt  für 
die  folgenden  einen  besonderen  Zeitsinnapparat  konstruiert. 
Derselbe  „besteht  aus  einem  metallischen  Drehrad  K,  welches 
durch  ein  Uhrwerk  in  gleichförmige  Eotation  versetzt  wird. 
Durch  Windflügel  sowie  durch  die  Schwere  des  angehängten 
Gewichts  kann  die  Geschwindigkeit  der  Drehung  innerhalb 
ziemlich  weiter  Grenzen  variiert  werden,  während  doch  die 
Bewegung  eine  ausreichend  konstante  bleibt.  Mittelst  eines 
in  das  Eronrad  eingreifenden  Hebels  kann  ferner  das  Uhrwerk 
in  jedem  Augenblick  plötzlich  arretiert  werden.  An  dem  Dreh- 
rad befindet  sich  ein  ebenfalls  metallischer  Stift  s,  welcher  sich 
frei  auf  einer  Ereisteilung  bewegt,  die  auf  einem  fest  an  den 
Tisch  des  Uhrwerks  angeschraubten  Holzring  angebracht  ist. 
An  diesem  Holzring  können  endlich  mehrere  kleine  Anslösungs- 
apparate in  jeder  Stellung  festgeschraubt  werden.“  Einen 
schematischen  Grundrifs  dieser  Auslösungsapparate  zeigt  die 
nebenstehende  Figur  2.  B A C iat  ein  um  A 
drehbarer  doppelarmiger  Hebel,  dessen  mit  einer 
Platinplatte  versehener  Arm  A C durch  die 
Feder  f gegen  eine  Platinspitze  gedrückt  wird, 
welche  sich  an  einer  verstellbaren  Schraube  S 
befindet.  Stöfst  nun  der  Stift  s bei  der  Eotation 
gegen  den  Hebel  eines  solchen  Auslösungs- 
apparates, so  wird  dadurch  ein  Strom  ge- 
schlossen, jedoch  nur  auf  kurze  Zeit,  da  die 
Feder  f den  Hebel,  sobald  er  durch  den  Stift  s »• 

nur  etwas  aus  seiner  Euhelage  entfernt  ist,  ganz  wegschnellt. 
Durch  den  so  bewirkten  Schlufs  des  Stromes  wird  ein  kurzer 
Schlag  eines  elektromagnetischen  Hammers  ausgelöst. 
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Die  Hauptfehlerquellen  dieser  Versuchsanordnung  sind 
nun  die  folgenden.  Erstens  würde  es  als  eine  entschiedene 
Verbesserung  zu  betrachten  gewesen  sein,  wenn  auch  an  den 
Stellen,  wo  sich  A B und  der  Stift  s berührten,  Platin  ver- 
wandt worden  wäre.  Zweitens  ist  zu  bedenken,  dafs  ein 
Strom  verhältnismäfsig  lange  geschlossen  sein  mufs,  um  einen 
Schlag  eines  elektromagnetischen  Hammers  hervorzurufen. 
(Bei  Versuchen,  die  ich  im  Leipziger  Laboratorium  in  den 
Herbstferien  1889  anstellte,  mufste  ein  von  12  Meidinger  Ele- 
menten gelieferter  Strom  wenigstens  0,11  Sek.  geschlossen  sein, 
um  regelmäfsig  Hammersohläge  auszulösen.)  Dazu  ist  aber  er- 
forderlich, dafs  die  Feder  / der  Drehung  des  Hebels  einen 
nicht  unwesentlichen  Widerstand  entgegensetzt,  wodurch  die 
Gleichförmigkeit  der  Bewegung  des  Drehrades  gestört  wird. 
Drittens  verursacht  der  elektromagnetische  Hammer  bei  kleinen 
Zeiten  eine  wesentliche  Fehlerquelle.  Denn  da  der  Hammer, 
nachdem  der  Magnetismus  aufgehört  hat,  durch  Federkraft  ab- 
gerissen wird,  so  gerät  er  in  Schwingungen  und  wird  dem- 
gemäfs  beim  zweiten  Stromschlufs  langsamer  oder  rascher  an- 
gezogen werden,  je  nachdem  er  gerade  beim  Beginn  der  An- 
ziehung mehr  oder  weniger  weit  vom  Elektromagneten  entfernt 
war.  Nehmen  wir  nun  schliefslich  noch  hinzu,  dafs  auch  die 
Konstanz  der  Rotationsgeschwindigkeit  nicht  allzu  grofs  ge- 
wesen sein  dürfte,  so  werden  wir  wohl  berechtigt  sein  zu  ver- 
muthen,  dafs  Fehler  von  mehreren  Hundertsteln  einer  Sekunde 
nicht  selten  gewesen  sind.  Noch  gröfser  werden  die  Fehler 
bei  den  Versuchen  von  Glass  nach  der  Methode  der  mittleren 
Fehler  gewesen  sein,  bei  denen  der  Autor  so  verfuhr,  dafs  er 
durch  die  Auslösungsapparate  zwei  Signale  auslösen  liefs  und 
dann  nach  einer  Zeit,  welche  ihm  der  zwischen  den  beiden 
Signalen  liegenden  Zeit  gleich  zu  sein  schien,  durch  den  Arre- 
tierungshebel das  Uhrwerk  hemmte.  Diese  Hemmungsvor- 
richtung zeigt  die  nebenstehende  Figur  3 schematisch.  An  der 
rasch  rotierenden  Axe  der  Windflügel  A befindet  sich  eine 
kleine  Hervorragung  /,  gegen  welche  der  um  m drehbare  Hebel 
If  stöfst,  sobald  sein  Griff  (jf  nach  rechts  gedreht  wird.  Es 
möge  nun  der  punktierte  Kreis  den  Weg,  welchen  der  äufserste 
Punkt  des  Fortsatzes  f bei  der  Rotation  macht,  bezeichnen  und 
a den  Punkt,  in  welchem  die  Linie,  welche  die  äufserste  Spitze 
des  Hebels  bei  der  Bewegung  nach  links  beschreibt,  den  Kreis 
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schneidet.  Hat  der  Fortsatz  f den  Punkt  a im  Augenblicke, 
wo  die  Hebelspitze  in  diesem  Punkte  anlangt,  gerade  eben 
passiert,  so  wird  die  Axe  fast  noch  eine  volle  Umdrehung 
machen  können,  während  sie  dann,  wenn  die  Hebelspitze  und 
f zu  gleicher  Zeit  in  a anlangen,  augenbUckhch  gehemmt  wird- 
Hierdurch  entsteht  aber,  selbst 
wenn  die  Axe  50  Umdrehungen 
in  der  Sekunde  macht,  doch 
immer  noch  eine  Differenz  von 
0,02  Sek.,  die  natürhch  bei 
kleinen  Zeiten  nicht  vernach- 
lässigt werden  darf.  Zu  diesem 
variabelen  Fehler  kommt  dann 
schliefslich  noch  ein  nicht  uner- 
hebhcher  konstanter  Fehler.  Zur 
Berechnung  der  einzelnen  Zeiten 
wurden  nämhch  aufser  der  Ro- 
tationsdauer noch  die  Stellungen 
des  Metallstiftes,  welche  er  bei 
leiser  Berührung  der  Hebel 
der  beiden  Auslösungsapparato 
bezw.  nach  der  von  der  Versuchsperson  bewirkten  Arretierung 
einnahm,  mit  Hülfe  der  unter  ihm  befindlichen  Kreisteilung  be- 
stimmt. Da  nun  aber  der  Hammerschlag  erst  einige  Zeit  nach 
der  Berührung  von  Stift  und  Hebel  eintreten  konnte,  so  ist 
klar,  dafs  die  wirkliche  Fehlzeit  jedenfalls  kleiner  war,  als  die 
aus  der  Berechnung  erhaltene. 

Nachdem  ich  so  dem  Leser  ein  Bild  von  der  Genauigkeit 
der  benutzten  Apparate  gegeben  habe,  wende  ich  mich  zu  den 
Untersuchungen  selbst.  Der  erste  Experimentator,  Kollert, 
{Phil.  Stud.,  I.,  S.  78  ff.)  suchte  die  Unterschiedsempfindlichkeit 
für  Zeiten  von  0,4 — 1,5  Sek.  nach  der  Methode  der  Minimal- 
änderungen mit  Hülfe  zweier  zuvor  sorgfältig  graduierter  Metro- 
nome zu  bestimmen  und  zwar  liefs  er  immer  zwischen  Nor- 
malzeit und  Vergleichszeit  eine  der  Normalzeit  gleiche  Pause. 
Aus  den  Versuchen  soll  nach  Kollert  folgen,  dafs  für  die 
kleineren  von  den  untersuchten  Zeiten  der  konstante  Zeitfehler 
positiv,  für  die  gröfseren  dagegen  negativ  ist,  und  dafs  der  In- 
differenzpunkt etwa  bei  0,75  Sek.  liegt.  Ferner  soll  bei  diesem 
Indifferenzpunkt  auch  die  Unterschiedsempfindlichkeit  am 
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gröfsten  sein.  Da  indessen  erstens  Metronome  mit  verhältnis- 
mäfsig  grofsen  Fehlerquellen  behaftet  sind  und  nicht  genügend 
kleine  Abstufungen  zulassen,  da  zweitens  an  7 Versuchspersonen 
im  ganzen  nur  125  Versuche  angestellt  sind,  und  da  drittens 
der  Verfasser  diejenigen  Versuche,  welche  das 
obige  Gesetz  nicht  befolgten,  einfach  als  anomale 
bezeichnet  und  bei  der  Berechnung  des  Mittels  weg- 
gelassen hat,  so  kann  wohl  von  einem  wirklichen  Resultate 
dieser  Untersuchungen  überhaupt  keine  Bede  sein. 

Ebenso  wenig  haben  auch  die  dann  folgenden  Untersuchungen 
von  Estel  [Thü.  Stud.,  II.,  S.  37  ff.),  welcher  mit  Hülfe  des  neu 
konstruierten  Zeitsinnapparates  Zeiten  von  1,5 — 8,0  Sek.  unter- 
suchte, zu  berücksichtigende  Resultate  ergeben.  Auf  eine  aus- 
führliche Besprechung  dieser  Arbeit  brauche  ich  mich  um  so 
weniger  einzulassen,  da  ihr  schon  Fechneb  (Über  die  Frage 
des  WEBERschen Gesetzes  etc.,  Abhandlg.  d.  Sachs.  Ges.  d.  Wiss.  XIII) 
durch  eine  lange  Kritik  zu  viel  Ehre  angethan  hat.  Ich  be- 
schränke mich  hier  auf  die  Hervorhebung  eines  Punktes,  welcher 
wohl  genügen  wird,  um  den  mit  psychophysischen  Versuchen 
vertrauten  Leser  über  den  Wert  der  Arbeit  aufzuklären.  Aus 
den  für  den  konstanten  Fehler  erhaltenen  Werten  soll  nämlich 
folgen,  dafs  die  Werte  dieses  im  allgemeinen  mit  der  Gröfse 
der  Intervalle  zunehmenden  Fehlers  bei  den  Vielfachen  der  von 
Kollert  erhaltenen  Indifferenzzeit  relative  Minima  seien.  Die 
hier  folgende  Tabelle  enthält  nun  z.  B.  die  Mittelwerte  aus 
den  mit  einer  Versuchsperson  Tr.  angestellten  Versuchen,  und 
zwar  ist  in  der  mit  t bezeichneten  Reihe  die  Gröfse  der  Haupt- 
zeit in  Sekunden,  in  der  mit  A überschrieben en  Kolumne  die 
Gröfse  des  entsprechenden  konstanten  (negativen)  Fehlers  und 
in  der  dritten  Reihe  (n)  die  Anzahl  der  Versuche  angegeben. 


t 

A 

n 

1,60 

0,068 

4 

2,00 

0,068 

7 

2,60 

0,079 

6 

3,00 

0,131 

4 

3,60 

0,176 

6 

3,76 

0,137 

2 

4,00 

0,187 

6 

6,00 

0,362 

2 

Digitized  by  Google 


über  die  Schätzung  kleiner  Zeitgröfsen. 


29 


Wer  nur  einigermafsen  mit  psychophysischen  Versuchs- 
resultaten nmzugehen  versteht,  wird  aus  dieser  Tabelle  nur 
herauslesen  können,  dafs  der  konstante  Fehler  itn  allgemeinen 
mit  der  Zunahme  der  Hauptzeit  wächst,  und  wird  die  geringen 
Äbweichnngen  von  dem  regelmäfsigen  Anwachsen,  welche  sich 
etwa  bei  Zeichnung  einer  Knrve  für  den  konstanten  Fehler 
ergeben,  auf  Rechnung  der  so  geringen  Anzahl  von  Versuchen 
und  der  Ungenauigkeit  des  benutzten  Apparates  setzen.  Nach 
Estbl  sollen  aber  die  Werte  des  konstanten  Fehlers  bei  den 
Vielfachen  von  0,76  Sek.  relative  Minima  sein.  Sehen  wir  uns 
nun  einmal  diese  Vielfachen  an.  Das  erste  ist  die  Hauptzeit 
1 ,50  Sek.  Bei  dieser  kann  von  einem  relativen  Minimum  schon 
deshalb  gar  keine  Rede  sein,  weil  eine  kleinere  Zeit  überhaupt 
nicht  untersucht  ist.  Dann  folgt  die  Hauptzeit  2,25  Sek.  Da 
für  diese  keine  normalen  Versuche  vorliegen,  so  benutzt  hier 
Estel  das  in  oberflächlicher  Weise  korrigierte  Mittel  aus  den- 
jenigen Versuchen,  welche  nach  seinen  eigenen  Angaben  durch 
Kontrast  gestört  sind  und  welche  er  sonst  nicht  mit  berück- 
sichtigt hat.  Bei  dem  dritten  Vielfachen  3,0  Sek.  ist,  wie 
schon  aus  der  Tabelle  hervorgeht,  keine  Spur  von  einem  Mini- 
mum vorhanden.  Die  Hauptzeit  3,75  Sek.  hat  dann  endhch 
ein  wirkliches  relatives  Minimum.  Dies  würde  sich  jedoch 
wohl  schon  leicht  aus  der  Ungenauigkeit  der  Apparate  und 
ans  dem  Umstande  erklären,  dafs  für  diese  Hauptzeit  nur  zwei 
Versuche,  für  die  benachbarten  Hauptzeiten  dagegen  doch 
wenigstens  5 bezw.  6 angestellt  sind.  Für  das  letzte  Vielfache 
4,25  Sek.  endlich  sind  wieder  keine  normalen  Versuche  vor- 
handen, und  wieder  sind  die  durch  Kontrast  gestörten  Ver- 
suche zur  Berechnung  herangezogen.  Ein  Kommentar  hierzu 
ist  wohl  überflüssig. 

Auf  Grund  von  Fechners  Kritik  der  EsTELschen  Arbeit 
wurden  die  Untersuchungen  dann  von  Mehner  {Fhü.  Stud.  H., 
S.  546  fl*.)  mit  demselben  Apparate  und  nach  derselben  Methode 
der  Minimaländerungen  von  neuem  aufgenommen,  und  zwar 
wurden  Zeiten  von  0,7 — 12,1  Sek.  untersucht.  Während  Estel 
für  die  einzelnen  Hauptzeiten  bald  10  Versuche,  bald  nur  einen 
gemacht  hatte,  machte  Mehner  wenigstens  für  alle  Hauptzeiten 
10  Versuche,  aber  nur  an  sich  selbst.  Ich  gebe  die  erhaltenen 
Resultate  in  der  folgenden  Tabelle  wieder.  In  der  ersten 
Kolumne  stehen  die  Hauptzeiten,  in  der  zweiten  die  mitt- 
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lere  Unterschiedsschwelle  und 
Felder. 


Hauptzeit 

U.-S. 

0,70  . . 

, 0,036 

0,75  . . 

. 0,047 

1,00  . . 

. 0,076 

1,50  . . 

. 0,123 

2,00  . . 

. 0,127 

2,10  . . 

. 0,101 

2,15  . . 

, 0,099 

2,50  . . 

. 0,180 

2,80  . . 

. 0,225 

3,00  . . 

. 0,229 

3,50  . . 

. 0,262 

3,65  . . 

. 0,201 

4,00  . . 

. 0,375 

4,20  . . 

. 0,457 

4,50  . . 

. 0,407 

5,00  . . 

. 0,349 

5,40  . . 

. 0,420 

5,70  . . 

. 0,690 

6,00  . . 

, 0,646 

6,40  . . 

. 0,439 

7,10  . . 

. 0,980 

7,80  . . 

. 1,115 

8,55  , . 

. 1,116 

9,30  . . 

. 1,219 

10,00  . . 

, 1,406 

10,66  , , 

. 1,637 

11,40  . . 

. 1,624 

12,10  . . 

. 1,716 

in  der  dritten  der  konstante 


k.  F. 

. . + 0,004 
. . — 0,010 
. . — 0,011 
. . — 0,016 
. . — 0,010 
. . — 0,004 
. . + 0,001 
. . — 0,03.5 
. . — 0,010 
. . — 0,031 
. . — 0,007 
. . + 0,004 

. . — 0,035 
. . — 0,040 
. . — 0,015 
. . + 0,004 
. . + 0,(X»4 
. . + 0,015 
. . + 0,031 
. . + 0,026 
. . + 0,148 
. . + 0,055 
. . + 0,133 
. . + 0,071 
. . + 0,127 
. . + 0,109 
. . + 0,139 
. . + 0,175 


Aus  diesen  Resultaten  schliefst  nun  Mehner,  dafs  der  con- 
stante  Fehler  bei  den  ungeraden  Vielfachen  der  Indifferenzzeit 
0,71  Sek.  teils  absolute,  teils  relative  Minima,  bei  den  geraden 
Vielfachen  dagegen  relative  Maxima  erreiche.  Entsprechend 
soll  dann  die  relative  Unterschiedsempfindlichkeit  bei  den  un- 
geraden Vielfachen  relative  Maxima  besitzen.  Wie  man  aus 
der  Tabelle  ersieht,  ist  dieses  Periodizitätsgesetz  in  den  Zahlen 
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jedenfalls  besser  begründet  als  das  von  Estel  aufgestellte.  In- 
dessen erbeben  sich  auch  gegen  dieses  Gesetz  eine  Eeihe  von 
schweren  Bedenken,  von  denen  ich  hier  nur  die  wichtigsten 
berühren  werde.  Zunächst  kann  nach  den  Besultaten  nicht  be- 
hauptet werden,  dafs  bei  der  Hauptzeit  0,71  Sek.  die  ünterschieds- 
empfindlichkeit  ein  relatives  Maximum  besitze.  Denn  erstens 
sind  kleinere  Zeiten  als  0,70  Sek.  von  Mehner  gar  nicht  unter- 
sucht, und  zweitens  war  bei  diesen  kleinen  Zeiten  die  minimale 
Änderung  (0,05  Sek.),  welche  sich  mit  Hülfe  des  Apparates 
hersteilen  liefs,  gröfser  als  die  Unterschiedsschwelle,  so  dafs 
den  für  diese  Zeiten  erhaltenen  Werten  überhaupt  keine  Be- 
deutung beizumessen  ist.  Ebenso  vermag  ich  auch  das  schein- 
bare Maximum  der  relativen  Unterschiedsempfindlichkeit  in  der 
Gegend  der  Hauptzeit  2,1  Sek.  nicht  als  ein  wirklich  konstatiertes 
anzuerkennen.  Denn  einerseits  ist  auch  hier  die  minimale 
Änderung  noch  viel  zu  grofs,  um  eine  genaue  Bestimmung  der 
Schwelle  ermöglichen  zu  können,  und  andererseits  ist  zu  be- 
denken, dafs  gerade  an  dieser  Stelle  drei  Hauptzeiten  dicht 
nebeneinander  liegen  (2,0  Sek.,  2,10  Sek.,  2,15  Sek.).  Da  näm- 
lich Mehner  für  jede  der  Hauptzeiten  bis  5,0  Sek.  einen  Ver- 
such an  jedem  Versuchstage  machte  und  dabei  die  verschiedenen 
Zeiten  teils  in  aufsteigender,  teils  in  absteigender  Reihenfolge 
Tomahm,  so  mufste  eine  Hauptzeit,  welcher  eine  fast  gleiche 
vorangegangen  war,  einen  entschiedenen  Vorzug  besitzen.  Was 
dann  das  Periodizitätsgesetz  für  den  konstanten  Fehler  anbe- 
trifft, so  nimmt  allerdings  nach  den  Zahlen  der  Tabelle  dieser 
Fehler  mit  aufserordentUcher  Regelmäfsigkeit  zu  und  ab.  Allein 
gerade  diese  aufserordentliche  Regelmäfsigkeit  kommt  mir  ver- 
dächtig vor.  Denn  da  der  konstante  Fehler  bis  zur  Hauptzeit 
2,15  Sek.  den  Wert  0,02  Sek.  und  bis  zur  Hauptzeit  6,40  Sek. 
den  Wert  0,04  Sek.  nicht  überschreitet,  so  könnte  sich,  selbst 
wenn  wirklich  in  den  Grundlagen  der  Zeitschätznng  eine 
Periodizität  des  konstanten  Fehlers  begründet  wäre,  diese 
Periodizität  doch  nur  durch  einen  fabelhaften  Zufall  in  den 
minimalen  Variationen  des  konstanten  Fehlers  mit  solcher  Regel- 
mäfsigkeit gezeigt  haben.  Dazu  würden  denn  doch  neben  einer 
ganz  aufsergewöhnlichen  Präzision  in  der  Zeitschätzung  viel 
zahlreichere  Versuche  und  eine  von  physikalischen  Fehlerquellen 
freiere  Versuchsanordnnng  erforderlich  gewesen  sein.  (Ich  habe 
besonders  in  Rücksicht  auf  diesen  Fall  die  Fehlerquellen  des 
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Apparates  oben  so  genan  darcbgenommen.)  Da  also  die 
Genauigkeit  in  dem  Auf-  und  Absteigen  des  konstanten  Fehlers 
in  keinem  Verhältnis  zu  den  bei  solchen  Versuchen  obwaltenden 
Fehlerquellen  steht,  so  mufs  die  gefundene  Periodizität  entweder 
einem  ganz  aulsergewöhnlichen  Zufalle  ihre  Existenz  verdanken, 
oder  Herr  Mehxek,  welcher  nach  dem  wissentlichen  Verfahren 
experimentirte,  ist  eine  im  höchsten  Grade  beeinflufste  Ver- 
suchsperson gewesen.  Für  die  letztere  Annahme  würde  man 
aber  noch  einen  weiteren  Umstand  ins  Feld  führen  können. 
Bei  den  Versuchen  wurde  nämlich  von  einer  der  Hanptzeit 
gleichen  Vergleichszeit  ausgegangen,  diese  allmählich  vergrölsert, 
bis  der  Unterschied  erkannt  wurde,  dann  durch  V'erkleinerung 
der  Vergleichszeit  der  eben  unmerkliche  Unterschied  bestimmt 
u.  8.  w.  Nun  ergaben  nach  Mehxers  Tabellen  je  10  verschiedene 
mit  den  Hauptzeiten  5,0  Sek.  und  12,1  Sek.  angestellte  Versuche 
folgende  Werte  für  die  eben  merklich  gröfsere  (t'g),  eben  nicht 
mehr  merklich  gröfsere  eben  merklich  kleinere  (f.)  und 

eben  nicht  mehr  merklich  kleinere  Vergleichszeit  [f\). 


Hauptzeit  5,00  Sek. 


^ 0 

t"o 

f. 

f. 

5,40 

5,35 

4,60 

4,60 

5,40 

5,26 

4,60 

4,70 

5,30 

5,30 

4,65 

4,65 

5,40 

5,35 

4,65 

4,70 

5,45 

5,35 

4,60 

4,70 

5,40 

6,36 

4,65 

4,65 

5,35 

6,30 

4,66 

4,70 

5,35 

5,30 

4,65 

4,65 

6,35 

5,30 

4,65 

4,75 

6,46 

6,35 

4,60 

4.70 

Hauptzeit  12,1  Sek. 


14,20 

14,00 

10,50 

10,60 

14,00 

13,90 

10,30 

10,50 

14,00 

13,90 

10,60 

10,80 

14,00 

14,00 

10,30 

10,40 

14,10 

14,00 

10,40 

10,60 

14,00 

13,80 

10,40 

10,90 

14,00 

13,80 

10,.50 

10,80 

14,10 

14,00 

10,50 

10,70 

14,10 

14,00 

10,30 

10,70 

14,00 

13,90 

10,70 

10,70 
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Da  alle  anderen  Experimentatoren  über  die  Unsicherheit 
der  Schätzung  bei  Zeiten  von  dieser  Gröfse  klagen, ‘ so  mufs  es 
im  höchsten  Grade  auffallend  erscheinen,  dafs  hier  die  aus 
verschiedenen  Versuchen  (welche  bei  der  Hauptzeit  5,0  Sek. 
sogar  auch  an  verschiedenen  Tagen  angestellt  sind)  gewonnenen 
Werte  so  unnatürlich  genau  übereinstimmen.  Kommt  doch  bei 
der  Hauptzeit  12,1  Sek.  unter  den  10  Werten  für  die  eben 
merklich  gröfsere  Vergleichszeit  nicht  weniger  als  6 mal  der 
Wert  14,00  Sek.  vor.  Dabei  habe  ich  noch  nicht  einmal  diese 
Hanptzeiten  als  besonders  auffallende  Beispiele  aus  den  übrigen 
ansgesondert,  es  sind  vielmehr  die  einzigen  gröfseren  Zeiten,  für 
welche  der  Verfasser  so  ausführliche  Daten  giebt.  Doch  mag 
nun  Herr  Mehner  als  Versuchsperson  im  höchsten  Grade  vor- 
eingenommen gewesen  sein,  oder  mag  ein  aufsergewöhnlicher 
Zufall  obgewaltet  haben,  Wert  haben  seine  Resultate  in  keinem 
FaUe. 

Anspruch  auf  Beachtung  kann  demnach  nur  die  letzte  der 
ans  dem  Leipziger  Institute  hervorgegangenen  Arbeiten  machen, 
welche  von  Glass  [Phil.  Stud.,  IV.,  S.  423  ff.)  herrührt.  Dafs 
der  Verfasser  den  nötigen  wissenschaftlichen  Emst  bei  seinen 
Untersuchungen  hatte,  dafür  zeugt  schon  der  Umstand,  dafs  er 
für  Zeiten  von  0,7 — 15,0  Sek.  zur  Bestimmung  des  Ganges  der 
ünterschiedsempfindlichkeit  und  des  konstanten  Fehlers  nur 
bei  unmittelbar  aufeinanderfolgenden  Intervallen  ca.  10000 
Versuche  angestellt  hat.  * Zu  Schlüssen  über  die  Unterschieds- 
empfindlichkeit sind  seine  Versuche  allerdings  nicht  verwertbar, 
da  er  dieselben  nach  der  ViEBORDXschen  Beproduktionsmethode 
angestellt  hat.  Indessen  hat  ja  auch  die  Bestimmung  des  Ganges 
der  Unterschiedsempfindlichkeit  für  die  gröfseren  (2  Sek.  wesent- 

' WüSDT  selbst  sagt  (Phgs.  Psych.,  II,  S.  351):  „Dazu  kommt,  dafs 
die  Methode  der  Minimaländerungen  in  der  Anwendung  auf  das  Problem 
des  Zeitsinns  grofse  Schwierigkeiten  hat,  da  die  Entscheidung  Uber  eben 
merkliche  Zeitunterschiede  im  allgemeinen  unsicher  und  bei  längeren 
Versuchsreihen  sehr  ermüdend  ist.“ 

’ Wegen  der  anscheinenden  Zuverlässigkeit  des  Verfas.sers,  und  weil 
Versuche,  welche  bei  einem  Kursus  für  Anfänger  im  Leipziger  Institute 
gelegentlich  ausgeführt  wurden,  seine  Resultate  (nach  einer  mündlichen 
Mitteilung  des  Herrn  Dr.  Külfe)  bestätigt  haben,  so  will  ich  auf  den 
Umstand,  dafs  Gi.ass  Experimentator  und  Versuchsperson  in  einer  Person 
war  und  demgemäfs  von  dem  Aiisfall  der  Versuche  immer  unterrichtet 
war,  kein  grofses  Gewicht  legen. 
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lieh  überschreitenden)  Intervalle  einen  problematischen  Wert, 
so  lange  nicht  die  Grundlagen  für  die  Schätzung  solcher  Zeiten 
nachgewiesen  sind.  Zu  diesem  letzteren  Zwecke  können  aber 
Versuche,  welche  nach  der  Reproduktionsmethode  in  geeigneter 
Weise  angestellt  werden,  unter  Umständen  recht  gut  dienen, 
zumal  wenn  die  verschiedenen  Versuche  für  dieselbe  Hauptzeit 
unmittelbar  auf  einanderfolgen,  was  ja  auch  bei  Glass  der 
Fall  war.  Denn  dann  hängen  die  Resultate  infolge  der  Ein- 
übung weniger  von  den  zahlreichen  Zufälhgkeiten  ab.  Aus 
den  vorliegenden  Resultaten  scheint  nun  einerseits,  ebenso  wie 
aus  denjenigen  Vieroedts,  ein  Unterschätzen  gröfserer  Zeiten 
und  andererseits  ein  wirkliches  periodisches  Verhalten  des  kon- 
stanten Fehlers  hervörzugehen.  Glass  glaubt  aufserdem,  aus 
seinen  Resultaten  auch  noch  eine  Überschätzung  kleiner  Zeiten 
folgern  zu  können.  Indessen  stimmen  hinsichtlich  dieses  Punktes 
die  drei  von  Glass  zu  verschiedenen  Zeiten  angestellten  Ver- 
suchsreihen nicht  ganz  überein,  indem  die  erste  nur  ein  ganz 
minimales  Überschätzen  der  kleinsten  untersuchten  Hauptzeit 
0,7  Sek.  zeigt.  Da  ich  nun  aufserdem  oben  bei  Besprechung 
des  WuNDTschen  Zeitsinnapparates  die  Wahrscheinlichkeit  eines 
konstanten,  die  reproduzierte  Zeit  vergröfsemden  Fehlers  der 
Versuchsanordnung  nachgewiesen  habe,  so  scheint  mir  die  An- 
nahme der  Überschätzung  kleiner  Zeiten  aus  dem  vorliegenden 
Material  nicht  mit  Sicherheit  hervorzugehen.  Was  dann  den 
periodischen  Gang  des  konstanten  Fehlers  anbetrifft,  so  hat 
derselbe  nach  Glass  relative  Minima  bei  den  Hauptzeiten  2,5; 
3,75;  5,0;  6,25;  7,5;  8,75  Sek.,  also  bei  den  Vielfachen  der 
Zeit  1,25  Sek.  Zu  bemerken  ist  jedoch,  dafs  diese  Periodizität  erst 
in  der  dritten  und  letzten  Versuchsreihe  ganz  klar  hervortritt. 
Zur  Erklärung  derselben  hat  man,  wie  schon  oben  erwähnt, 
einen  Einflufs  der  Atmung  auf  die  Zeitschätzung  vermutet, 
und  in  in  der  That  ist  ja  auch  ein  solcher  bei  den  Zeiten  über 
2 Sek.  schon  a priori  als  höchst  wahrscheinlich  anzimehmen. 
Merkwürdig  ist  allerdings,  dafs  der  mittlere  variabele  Fehler 
ein  gleiches  periodisches  Verhalten  nicht  zeigt.  Bei  künftigen 
Untersuchungen  über  diese  gröfseren  Zeiten  hat  man  demnach 
immer  auch  die  Athmungscurve  der  Versuchsperson  während 
der  Versuche  zu  registriren.  Sollte  sich  dann  zeigen,  dals 
wirklich  die  Periodizität  von  der  Athmung  herrührt,  so  würde 
die  Untersuchung  der  gröfseren  Zeiten  natürlich  bedeutend  an 
Interesse  verlieren. 
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§ 7. 

Münstekberg. 

Kurz  nachdem  ich  meine  vorläufige  Mitteilung  „ Vher 
Kontrasterscheinungen  infolge  von  Einstellung'^  (Nachr.  von  der  Kgl. 
Geseüseh.  d.  Wiss.  zu  Göttingen,  1889,  No.  20),  in  welcher  ich 
schon  die  Grundzüge  meiner  Theorie  andeutete,  bei  der  hiesigen 
Gesellschaft  der  Wissenschaften  eingereicht  hatte,  erschien  das 
zweite  Heft  der  MüNSTEBBERGschen  „Beiträge  zur  experimentellen 
Psychologie",  welches  ebenfalls  eine  Theorie  der  Vergleichung 
kleiner  Zeiten  enthält.  Münstebberg  hebt  darin  mit  Recht 
hervor,  dafs  das  nächste  Ziel  der  Untersuchung  die  Feststellung 
der  Hülfsmittel  sein  mufs,  auf  Grund  welcher  wir  Zeitintervalle 
bezüglich  ihrer  Gröfse  beurteilen,  dafs  dagegen  das  Änhäufen 
von  Zahlen,  von  denen  man  nicht  weifs,  wofür  sie  ein  Mafs  sind, 
durchaus  zwecklos  erscheint.  Auf  Grund  von  Selbstbeobachtung 
bei  zahlreichen  Zeitsinnversuchen  glaubt  nun  Münstebbebg  fol- 
gende Theorie  aufstellen  zu  können; 

Die  Grundlage  für  alles  Zeitschätzen  bilden  Spannnngs- 
empfindungen,  welche  in  den  Muskeln  der  verschiedensten 
Organe  dadurch  hervorgerufen  werden,  dafs  sich  die  Auf- 
merksamkeit den  das  Zeitintervall  begrenzenden  Eindrücken 
znwendet.  Wenn  einer  Versuchsperson  eine  Reihe  von  Ein- 
drücken in  unregelmäfsigen  Intervallen  gegeben  wird,  so 
ruft  jeder  Eindruck  reflektorisch  Muskelkontraktionen  hervor, 
welche  eine  Adaptation  des  Sinnesorganes  und  dadurch  ein 
Deutlicherwerden  der  Empfindung  und  eine  Emporhebung 
derselben  über  den  sonstigen  Vorstellungsinhalt  des  Mo- 
mentes bewirken.  Der  Eintritt  der  so  entstehenden 
Spannnngsempfindungen  und  des  Deutlicherwerdens  der  Em- 
pfindung ist  die  Aufmerksamkeit’  selbst.  Wenn  nun  noch 
während  des  Vorhandenseins  der  vom  ersten  Eindrücke  aus- 
gelösten kontinuierlich  abnehmenden  Spannungsempfindung  der 
zweite,  das  Intervall  begrenzende  Eindruck  eintritt,  so  hat  man 
an  der  im  Momente  der  Einwirkung  des  zweiten  Reizes  vor- 
handenen Intensität  der  Spannnngsempfindung  ein  Mafs  für 


* Von  einer  Widerlegung  dieser  Aufmerksamkeitstheorie  sehe  ich 
im  folgenden  ab,  da  dieselbe  wohl  kein  urteilsfähiger  Leser  ernsthaft 
genommen  hat. 

3‘ 
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Erinnerongsbild  unabsichtlich  den  vorgefafsten  Anschauungen 
anzupassen.“  Wenn  mir  nun  bei  psychologischen  Experimenten 
eine  Versuchsperson  innere  Wahrnehmungen  mitteilt,  so  prüfe 
ich,  ehe  ich  diesen  Mitteilungen  Glauben  schenke,  erstens  die 
Vertrauenswürdigkeit  der  Versuchsperson,  sodann  sehe  ich  zu, 
ob  auch  noch  andere  Versuchspersonen  dasselbe  auszusagen 
vermögen,  und  drittens  untersuche  ich,  ob  die  Angaben  der 
Versuchsperson  unerklärte  Thatsachen  aufzuhellen  vermögen, 
und  ob  nicht  andere  Versuchsthatsachen  den  Angaben  direkt 
widersprechen.  Was  den  ersten  Punkt  anbelangt,  so  kommt 
dabei  die  Frage,  ob  der  Versuchsperson  zuzutrauen  ist,  dafs 
sie  mit  vollem  Bewufstsein  falsche  Aussagen  macht,  wenig  in 
Betracht,  da  natürlich  nur  zuverlässige  Versuchspersonen 
benutzt  werden  dürfen ; es  handelt  sich  vielmehr  nur  darum, 
ob  die  Versuchsperson  Übung  in  der  Selbstbeobachtung  hat 
und  ob  sie  im  allgemeinen  ruhig  und  besonnen  ist.  Wenn  man 
nun  aber  gesehen  hat,  wie  rasch  MOnstekbkro  in  seinen  „Bei- 
trägen“ mit  ganz  unbegründeten  und  unhaltbaren  Hypothesen 
bei  der  Hand  ist,  so  mufs  man  bedenklich  werden.  Da  aufser- 
dem  die  zahlreichen  Einzelheiten,  welche  MCnstbrbero  über 
die  Änderung  der  Atmungsthätigkeit  beim  Schätzen  von  Zeiten 
angegeben  hat,  schon  einem  jeden,  der  die  Schwierigkeit  innerer 
Wahrnehmungen  kennt,  verdächtig  vorkonunen  müssen,  so 
dürfte  ein  Mifstrauen  gegen  seine  Angaben  nicht  ganz  unge- 
rechtfertigt erscheinen.  Hierzu  kommt  dann  noch  zweitens, 
dafs  die  Angaben  von  niemandem  bestätigt  sind,  und  drittens, 
dafs  MOnsterberg  zwar  versucht  hat,  eine  Reihe  von  That- 
sachen aus  seiner  Theorie  zu  erklären,  dafs  aber  gerade  die 
Erklärung  der  wichtigsten  Versuchsthatsachen,  wie  ich  jetzt 
zeigen  werde,  durchaus  falsch  ist. 

Die  erste  dieser  Thatsachen  ist  das  von  Estel,  Mehner 
und  Glabs  gefundene  Periodizitätsgesetz,  welches  MOnsterberg 
auf  die  Periodizität  des  Atmens  zurückzuführen  sucht.  Er 
nimmt  an,  dafs  derjenige,  welcher  Multipla  von  1,5  Sek.  am 
genauesten  schätzen  konnte,  bei  ruhigem  Sitzen  20  Atemzüge 
in  der  Minute  gemacht  habe,  und  dafs  demgemäfs  ein  halber 
Atemzug  bei  diesem  die  Einheit  des  Mafsstabes  gewesen  sei. 
Deijenige,  welcher  Multipla  von  0,75  Sek.  am  genauesten 
schätzen  konnte,  soll  bei  derselben  Atemfrequenz  Exspiration 
und  Inspiration  noch  willkürlich  in  zwei  Abteilungen  zerlegt 
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haben,  während  durch  eine  andere  Aterafrequenz  des  Dritten 
die  Multiplen  von  1,25  Sek.  bevorzugt  seien.  Bei  oberfläch- 
lichem Durchlesen  wird  diese  Erklärung  vielleicht  manchem 
gefallen  haben,  thatsächlich  zeugt  sie  aber  nur  für  die  aufser- 
ordentliche  Flüchtigkeit  des  Autors.  Denn  selbst  wenn  man 
davon  absehen  will,  dafs  die  Periodizitätsgesetze  von  EsTEn 
und  Mehner  gar  nicht  als  konstatiert  gelten  können,  so  ist 
doch  noch  erstens  einzuwenden,  dafs  überhaupt  niemand 
die  Multiplen  von  1 ,5  Sek.  am  genauesten  geschätzt  hat. 
Mehner,  welcher  hier  offenbar  gemeint  ist,  hat  nämlich  die 
Vielfachen  von  1,5  Sek.  (oder  genauer,  1,42  Sek.)  im  Gegenteil 
gerade  am  ungenauesten  geschätzt,  am  genauesten  dagegen 
die  ungeraden  Vielfachen  von  0,71  Sek.  Diese  Periodizität 
dürfte  sich  aber  kaum  durch  die  Atmungsthätigkeit  erklären 
lassen.  Ein  zweiter  Umstand,  welcher  gegen  Münsterberos 
Annahme  spricht,  ist  dann  die  Thatsache,  dafs  nach  den  Re- 
sultaten von  Glass  der  mittlere  variabele  Fehler  nicht  die 
Periodizität  des  konstanten  Fehlers  zeigt. 

Eine  weitere  Thatsache,  welche  Münsterberg  für  seine 
Theorie  ins  Feld  führt,  ist  der  zuerst  von  Vierordt  gefundene 
Kontrast.  Die  Erklärung  desselben  wird  in  folgender  Weise 
versucht:  „War  die  gegebene  Hauptzeit  gröfser,  als  wir 

erwartet,  so  werden  wir  beim  Beginn  der  Vergleichszeit  die  vor- 
bereitende Muskelspannung  von  vornherein  stärker  innervieren, 
der  Mafstab  wird  dadurch  unwillkürlich  vergrölsert,  die  kleinere 
Zeit,  an  demselben  gemessen,  wird  somit  noch  kleiner  erscheinen. 
War  umgekehrt  die  Hauptzeit  wider  Erwarten  kurz,  so  spannen 
wir  bei  der  Vergleichszeit  schwächer  an,  Spannung  und  Ent- 
spannung dauert  kürzer,  die  längere  Zeit  wird  dadurch  noch 
länger  erscheinen.“  Ich  konstatiere  zunächst,  dafs  diese  Er- 
klärung im  Widerspruch  mit  einer  anderen  Aussage  Münster- 
BBR6S  steht:  „Nur  das  eine  war  ausnahmslos,  dafs  wenn  ich 

zwei  gegebene  Zeiten  verglich  oder  eine  zweite  Zeit  der  ersten 
gegebenen  gleichmachen  wollte,  dafs  ich  dann  beim  zweiten 
Intervall  aufs  genaueste  unwillkürlich  dieselben  Respirations- 
verhältnisse, dieselben  Spannungsverhältnisse,  überhaupt  alle 
subjektiven  Bedingungen  genau  so  herstellte,  wie  beim  ersten 
Intervall.“  Sieht  man  aber  auch  von  diesem  Widerspruch  ab, 
so  ist  doch  noch  zweitens  zu  bemerken,  dafs  die  Kontrast- 
erscheinnngen  nicht  richtig  beschrieben  sind.  Tritt  eine  Haupt- 
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zeit  ein,  welche  gröfser  ist,  als  wir  erwartet  haben,  so  erscheint 
nicht  die  nachfolgende  Vergleichszeit  auffallend  klein,  sondern 
die  Hauptzeit  selbst  erscheint  auffallend  grofs.  Dieselbe  Haupt- 
zeit erscheint  dagegen  auffallend  klein,  wenn  ihr  eine  Reihe 
gröfserer  Hauptzeiten  vorangegangen  ist.  Nun  läfst  sich  aller- 
dings auch  dieser  Fall  durch  Münstkrbergs  Theorie  erklären. 
Man  kann  nämlich  sagen:  Bei  Versuchen  mit  gröfseren  Haupt- 
zeiten gewöhnen  wir  uns  langsam  zu  entspannen  und  wieder 
zu  spannen,  dagegen  lassen  wir  bei  kleineren  Zeiten  die  Kurven 
steiler  fallen  und  wieder  anwachsen.  Folgt  nun  auf  eine  Reihe 
gröfserer  Hauptzeiten  plötzlich  eine  kleinere,  so  tritt  das  zweite 
Signal  in  einem  Spannungsstadium  ein,  in  welchem  es  bei  Vor- 
bereitung auf  kleinere  Zeiten  nur  bei  besonders  kleinen  Zeiten 
eintritt,  und  ebenso  tritt  das  zweite  Signal  bei  einer  unerwartet 
grofsen  Zeit  in  einem  Spannungsstadium  ein,  in  welchem  es 
bei  Vorbereitung  auf  gröfsere  Zeiten  sonst  nur  bei  einem  be- 
sonders grofsen  Intervall  eintritt.  Indessen  würde  nach  dieser 
Theorie  der  Umstand  unerklärlich  sein,  dafs  die  Kontrast- 
erscheinung sich  schon  bei  so  geringen  Differenzen  zwischen 
den  aufeinanderfolgenden  Hauptzeiten  (z.  B.  0,7  und  0,8  Sek.) 
zeigt,  wenn  eine  Einübung  auf  die  vorangegangene  statt- 
gefimden  hat,  da  nach  Münsterberg  die  Spannungszunahme  in 
0,1  Sek.  nur  unwesentlich  ist. 

Schliefslich  sei  noch  eine  dritte  Thatsache  erwähnt,  welche 
für  die  Theorie  sprechen  soll.  Nach  einer  gelegentlichen  Beob- 
achtung von  Mehner  soll  nämlich  von  zwei  unmittelbar  auf- 
einanderfolgenden Zeiten  die  zweite  verkürzt  erscheinen,  wenn 
das  dritte  Signal  schwächer  ist  als  gewöhnlich  und  ebenso  ver- 
längert bei  einem  stärkeren  Signale.  Münsterberg  glaubt  nun 
diese  Erscheinung  folgendermafsen  erklären  zu  können;  „Offen- 
bar ruft  der  zweite  und  dritte  Schlag  am  Schlufs  des  ersten 
imd  des  zweiten  Intervalls  eine  von  der  Intensität  des  Schlages 
abhängige  Spannung  reflektorisch  hervor,  die  sich  mit  der  Er- 
wartungsspannung summiert;  ist  durch  die  Schwäche  des 
dritten  Schlages  die  Summe  am  Ende  des  zweiten  Intervalls 
kleiner  als  die  Summe  am  Schlufs  des  ersten,  so  erscheint  das 
zweite  Intervall  kürzer;  genau  derselbe  Effekt  nämlich  wäre 
dann  eingetreten,  wenn  das  Intervall  wirklich  kürzer  gewesen 
wäre,  da  dann  die  erwartende  Spannung  beim  Eintreffen  des 
dritten  Reizes  noch  nicht  die  Höhe  erreicht  hätte,  die  sie  beim 
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zweiten  Reiz  hatte.  Umgekehrt  mufs,  wenn  die  Schlulssumme 
gröfser  ist,  das  Intervall  vergrösfert  erscheinen.“  Diese  Er- 
klärung scheint  sehr  schön  zu  stimmen,  nur  ist  die  zu  er- 
klärende Thatsache  falsch.  Genau  das  Umgekehrte  findet 
nämlich  statt.  Ein  Intervall  erscheint  verkürzt,  wenn  das 
abschliefsende  Signal  stärker  als  gewöhnlich  ist.  Da  mir  dies 
die  verschiedenen  Versuchspersonen  von  selbst  angegeben 
haben,  so  glaube  ich  die  abweichende  Angabe  Mehners  als 
auf  einem  Versehen  beruhend  betrachten  zu  können.  "Wie  sehr 
aber  gerade  diese  Thatsache  für  die  Rolle  des  Nebeneindruckes 
der  Überraschung  spricht , davon  wird  weiter  unten  die 
Bede  sein. 

Aufser  den  angeführten  Versuchsthatsachen  hat  MOnstkr- 
BERG  noch  eine  Reihe  von  gelegentlichen  Bemerkungen  der 
verschiedenen  Experimentatoren  durch  seine  Theorie  zu  er- 
klären gesucht.  Da  dieselben  indessen  erstens  zum  gröfsten 
Teil  nicht  als  sichergestellt  betrachtet  werden  können,  da  die- 
selben ferner  zweitens  so  beschaffen  sind,  dafs  sie  event.  durch 
die  verschiedensten  Theorien  erklärt  werden  können,  bezw. 
gar  nicht  mit  der  wirklichen  Theorie  in  Zusammenhang  zu 
stehen  brauchen,  und  da  endlich  drittens  ein  Teil  derselben 
sich  nur  auf  die  gröfseren  Intervalle  von  mehreren  Sekunden, 
welche  uns  hier  weniger  interessieren,  bezieht,  so  sehe  ich  von 
einer  näheren  Besprechung  derselben  ab.  Zu  erwähnen  sind 
nur  noch  einige  nach  der  Methode  der  mittleren  Fehler  an- 
gestellte  Versuchsreihen , welche  den  Einflufs  der  von  den 
Atemzügen  abhängigen  Spannungen  und  Entspannungen  auf 
nnsere  Zeitschätzung  beweisen  sollen.  Es  ergab  sich  bei  zwei 
parallelen  Versuchsreihen  mit  Zeiten  von  6 — 60  Sek.,  bei  deren 
einer  das  zweite  Signal  vom  Assistenten  immer  so  angegeben 
wurde,  dafs  es  in  derselben  Atmungsphase  eintrat  wie  das 
erste,  während  bei  der  anderen  vom  Assistenten  keine  Rück- 
sicht auf  die  Atmung  der  Versuchsperson  genommen  wurde, 
dafs  bei  der  ersteren  der  mittlere  Fehler  wesentlich  geringer 
war.  Bewiesen  wird  durch  diese  Versuche  natürlich  nur,  dafs 
man  sich  beim  Schätzen  gröfserer  Zeiten  auf  die  Atmung 
stützen  kann.  Es  bleibt  dagegen  dahingestellt,  ob  nicht  noch 
andere  Grundlagen,  welche  in  psychologischer  Hinsicht  wesent- 
lich interessanter  sind , für  die  Schätzung  dieser  Zeiten 
existieren. 
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§ 8. 

Kleinere  Beiträge. 

Eine  Reihe  von  kleineren  experimentellen  Beiträgen  zu 
dem  vorliegenden  Problem  haben  noch  verschiedene  Forscher 
geliefert.  Zunächst  ist  Exnek  zu  erwähnen  (Exper.  Untersuch, 
der  einfachsten  psych.  Prozesse,  Pflüg.  Arch.,  VII.,  S.  639). 
Derselbe  machte  bei  Gelegenheit  von  Reaktionsversuchen  die 
Bemerkung,  dafs  man  subjektiv  sehr  genau  schätzen  kann,  ob 
eine  Reaktionszeit  den  mittleren  Werth  übertrofifen  bezw. 
nicht  erreicht  hat.  Da  in  diesen  Fällen  die  zu  schätzenden 
Zeiten  zum  Teil  von  Eindrücken  verschiedener  Sinnesorgane 
begrenzt  sind,  würden  sich  vielleicht  bei  einer  Untersuchung 
über  die  Grundlagen  solcher  Schätzungen  interessante  Resultate 
ergeben  können. 

Buccola  {La  Legge  dd  Tempo  nei  Fenomeni  dd  pensiero, 
Milano  1883,  S.  374  ff.)  hat  eine  Versuchsreihe  nach  der  Me- 
thode der  mittleren  Fehler  ausgeführt.  Da  er  in  der  Weise 
ViERORDTs  operierte,  kann  ich  seine  Versuche  hier  wohl  aus 
den  bei  Besprechung  der  Resultate  jenes  Forschers  geltend 
gemachten  Gründen  übergehen. 

Stanley  Hall  und  Jastrow  {Studies  ofühyihm,  Mind  XI,  S.  62) 
untersuchten,  ob  (analog  der  bekannten  optischen  Täuschung 
bei  Vergleichung  einer  geteilten  Linie  mit  einer  ungeteilten) 
Intervalle,  in  welche  zwischen  Anfangs-  und  Endsignal  noch 
andere  gleiche  Signale  eingeschaltet  sind,  gröfser  erscheinen 
als  gleich  grofse  leere  Intervalle.  Es  ergab  sich,  dafs  diese 
Täuschung  bei  Intervallen  von  1 — 2 Sek.,  welche  durch  eine 
Pause  voneinander  getrennt  sind,  dann  eintritt,  wenn  das  volle 
Intervall  vorangeht.  Am  deutlichsten  erwies  sich  die  Täuschung 
einerseits  bei  grofsen  Pausen  von  mehreren  Sekunden  und 
andererseits  bei  solchen  Pausen,  die  kleiner  als  ’A  Sek.  waren. 
Ich  habe  diese  Versuche  mit  Intervallen  von  2 Sek.  und  mit 
ca.  8 eingeschalteten  Signalen  wiederholt  und  kann  die  Re- 
sultate im  allgemeinen  bestätigen.  Nur  mufs  ich  hervorheben, 
dafs  die  Täuschung  bei  den  gröfseren  Pausen  gar  nichts  mit 
der  Vergleichung  von  vollen  und  leeren  Intervallen  zu  thun 
hat.  Denn  auch  von  zwei  leeren,  durch  eine  Pause  vonein- 
ander getrennten  Intervallen  erscheint  das  zweite  um  so  kürzer, 
je  gröfser  die  Pause  ist.  Die  Täuschung  dürfte  demnach  auf 
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Eecbnung  des  beim  Vergleichen  wirksamen  konstanten  Zeit- 
fehlers zu  setzen  sein,  dessen  Erklärung  in  §11  erfolgen  wird. 
Bei  Pausen  von  ca.  1 Sek.  war  dagegen  bei  mir  die  Täuschung 
teils  gar  nicht,  teils  nur  in  sehr  geringem  Mafse  vorhanden. 
Die  Urteile  fielen  in  diesen  Fällen  immer  sehr  unsicher  aus, 
und  ich  hatte  nach  keinem  Versuche  den  Eindruck,  die  beiden 
Intervalle  ordentlich  miteinander  verglichen  zu  haben.  Es 
lag  dieses  wohl  zum  Teil  daran,  dafs  ich  das  Endsignal  des 
Tollen  Intervalls,  während  es  ertönte,  nicht  als  Endsignal  erkennen 
konnte,  weil  ich  die  eingeschalteten  Signale  nicht  zählte.  In- 
folgedessen wartete  ich  noch  nach  dem  Eintritt  des  Endsiguals 
einige  Zeit  auf  das  Eintreten  weiterer  Signale,  wodurch  natür- 
lich die  Schätzung  des  voUen  Intervalls  erschwert  wurde. 
Anfserdem  wurden  die  beiden  Intervalle  auch  noch  dadurch 
unvergleichbar,  dafs  die  Aufmerksamkeit  während  des  vollen 
Intervalls  unwillkürlich  gespannt  blieb,  während  des  leeren 
dagegen  nicht.  Was  endlich  die  Zunahme  der  Täuschung  bei 
Pausen,  welche  kleiner  als  Sek.  sind,  anbetrifi’t,  so  folgen 
hier  Endsignal  des  ersten  Intervalls  und  Anfangssignal  des 
zweiten  Intervalls  so  rasch  aufeinander,  dafs  die  Pause  in  der 
Auffassung  kaum  von  dem  vollen  Intervalle  zu  trennen  ist. 
Das  volle  Intervall  wird  daher  überschätzt. 

Unter  der  Leitung  von  S.  Hall  haben  dann  noch  2 Schüler 
desselben  Untersuchungen  ausgeführt.  Der  erste,  Stevens  (Ow 
tte  timesense,  Mind  XI,  S.  393  fif.),  machte  Versuche  folgender 
Art.  Der  Versuchsperson  wurde  aufgegeben,  möglichst  gleich- 
zeitig mit  den  Schlägen  eines  Metronoms  kleine  Markier- 
bewegongen  auszuführen  und  hiermit  auch  noch  nach  dem 
Aufhören  der  Metronomschläge  fortzufahren.  Nachdem  dann 
die  Versuchsperson  sich  auf  das  Intervall  eingeübt  hatte,  be- 
wirkte der  Experimentator,  dafs  die  Momente  der  Markier- 
bewegungen auf  einer  rotierenden  Trommel , auf  welcher 
zugleich  eine  Stimmgabel  schrieb,  registriert  wurden,  und  hielt 
nach  einer  bestimmten  Anzahl  weiterer  Schläge  das  Metronom  an. 
Es  ergab  sich,  dafs  der  Mittelwert  aus  den  während  der  Thätig- 
keit  des  Metronoms  bewirkten  Reproduktionen  mit  dem  Mittel- 
werte der  späteren  Reproduktionen  nur  bei  einem  bestimmten 
Intervalle,  welches  bei  den  verschiedenen  Versuchspersonen 
zwischen  0,53  und  0,87  Sek.  variierte,  übereinstimmte.  Bei 
kleineren  Intervallen  erwies  sich  der  letztere  Mittelwert  als 
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kleiner  und  bei  gröfseren  Intervallen  entsprechend  als  gröfser. 
Die  Intervalle,  welche  von  den  verschiedenen  Versuchspersonen 
auch  noch  nach  dem  Aufhören  der  Metronomschläge  annähernd 
unverändert  reproduziert  wurden,  gehören  zu  den  „adäquaten“ 
Intervallen.  Dafs  diese  bevorzugt  sind,  ist  nach  meiner  Theorie 
leicht  verständlich.  Auch  begreift  sich  leicht,  dafs  die  kleineren 
Intervalle  nach  dem  Fortfall  des  regulierenden  Einflusses  der 
Metronomschläge  durchschnittlich  abnehmen,  da  nach  dem  Auf- 
hören der  Metronomschläge  die  vorher  geteilte  Aufinerksamkeit 
sich  ausschhefslich  den  Markierbewegungen  zuwendet.  Weshalb 
dagegen  die  gröfseren  Intervalle  durchschnittlich  zunehmen, 
vermag  ich  gegenwärtig  nicht  anzugeben. 

Neuerdings  hat  dann  ein  zweiter  Schüler  von  Hall, 
H.  Nichols  (The  psychology  of  time,  American  Joum.  of  Psych., 
Bd.  m,  S.  453—529,  Bd.  IV,  S.  60—112),  Eesultate  erhalten, 
welche  geeignet  sind  meine  Anschauungen  zu  bestätigen.  Die 
Versuchsanordnung  war  deijenigen  von  Stevens  ähnlich.  Der 
Versuchsperson  wurden  6 Signale  (Schalleindrücke)  in  gleichen 
Intervallen  gegeben  und  ihr  die  Aufgabe  gestellt,  auf  die 
Signale  zu  achten  und  zugleich  die  Intervalle  vom  dritten 
Signale  an  während  zweier  Minuten  ununterbrochen  durch 
Niederdrücken  einer  Taste  zu  reprodumeren.  Nachdem  dann 
nach  kurzer  Pause  6 neue  Signale  in  einem  gröfseren  bezw. 
kleineren  Intervalle  angegeben  waren,  und  die  Versuchsperson 
sich  ebenfalls  während  einiger  Minuten  bemüht  hatte,  dieses 
neue  Intervall  ununterbrochen  zu  reproduzieren,  wurde  der 
erste  Versuch  wiederholt  imd  zugesehen,  wie  die  reproduzierten 
Zeiten  sich  durch  die  Einübung  auf  das  eingeschobene  Inter- 
vall geändert  hatten.  Es  ergab  sich  aus  zahlreichen  und  sorg- 
fältig angesteUten  Versuchen,  dafs  dieselben  im  allgemeinen 
durch  Einschiebung  eines  gröfseren  Intervalls  vergröfsert  imd 
durch  Einschiebung  eines  kleineren  verkleinert  werden.  Um 
dann  nachzuweisen,  dafs  dieses  Resultat  nicht  durch  eine  Ein- 
übung der  Muskeln  hervorgerufen  war,  führte  Nichols  noch 
parallele  Versuchsreihen  aus,  bei  welchen  das  eingeschobene 
Intervall  nicht  durch  Gehörseindrücke,  sondern  durch  Eindrücke 
des  Tastsinnes  begrenzt  war,  und  die  Versuchsperson  nur  auf  das 
Intervall  achtete,  ohne  es  zu  reproduzieren.  Da  auch  in  diesem 
Falle  derselbe  Einflufs  des  eingeschobenen  Intervalls  sich 
äufserte,  führt  Nichols  das  Resultat  mit  Recht  auf  eine  Ein- 
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Stellung  der  nervösen  Centren  zurück.  Die  Ähnlichkeit  dieses 
Resultats  mit  den  in  meiner  vorläufigen  Mitteilung  schon  er- 
erwähnten  Erscheinungen  hebt  Nichols  ferner  selbst  hervor, 
polemisiert  aber  zugleich  gegen  meine  dort  nur  kurz  an- 
gedeutete Erklärung.  Er  sagt  nämlich,  „to  say,  that  the  sen- 
sory  centre  after  adjustement  „expects“  a certain  rate  of 
excitation  is  vague  in  the  extreme.“  Da  ich  aber  den  Aus- 
druck „das  sensorische  Centrum  erwartet“  in  meiner  vor- 
läufigen Mitteilung  gar  nicht  gebraucht  habe,  kann  der  Ein- 
wand nur  auf  einem  Mifsverständnisse  beruhen. 

Einen  kleinen,  aber  wichtigen  Beitrag  lieferte  F.  Martius 
{Zeitschr.  f.  Min.  Medüin,  XV.,  S.  536  fif.),  indem  er  nachwies, 
dafs  wir  fast  isochron  mit  rhythmisch  sich  wiederholenden 
Schalleindrücken  kleine  Markierbewegungen  auszuführen  ver- 
mögen. Die  Versuchsanordnung  war  derart,  „dafs  die  eine 
Versuchsperson  möglichst  rhythmisch  durch  Klopfen  aus  freier 
Hand  akustische,  sich  selbst  registrierende  Signale  erzeugte, 
welche  die  andere  Versuchsperson  auskultierte  und,  ohne  hin- 
lusehen,  möglichst  isochron  durch  eine  mechanische  Vorrichtung 
auf  dieselbe  Trommel  des  Kymographions  übertrug.“  Das 
Resultat  war,  dafs  im  Durchschnitt  der  Fehler  der  Registrierungen 
0,03  Sek.  nicht  überstieg,  und  dafs  zugleich  auch  die  Schwankungen 
des  primären  Rhythmus  im  Durchschnitt  nicht  gröfser  als  0,03  Sek. 
waren.  Es  ergab  sich  ferner  aus  den  Versuchen,  dafs  Diflfe- 
renzen  über  0,06  Sek.  zwischen  dem  primären  und  dem  sekundären 
Schlag  immer  deutlich  erkannt  wurden,  Differenzen  unter 
0,04  Sek.  dagegen  nicht  mehr.  Was  nun  den  bei  dem  Regi- 
strieren solcher  rhythmischen  Schlagfolgen  stattfindenden 
psychischen  Vorgang  anbetrifift,  so  hält  Martius  durch  seine 
Versuche  mit  Recht  für  erwiesen,  dafs  es  sich  dabei  nicht  um 
abgekürzte  Reaktionen  handelt.  Auch  der  Ansicht  Kräpelins  (Zur 
Methodik  der  Herztonregistrierung,  Deutsche  Med.  Wochenschrift, 
1888,  No.  33),  welcher  meint,  dafs  die  Zeitschätzung  in  Frage 
kommt,  und  dafs  ein  Unterschied  mit  den  GuASSschen  Ver- 
suchen nur  darin  zu  suchen  ist,  „dafs  bei  letzteren  das  Haupt- 
intervall  nur  einmal  bei  jedem  Versuche  angegeben  wurde, 
während  bei  Martius  das  rhythmische  Geräusch  mehrmals  hinter- 
einander wiederkehrte  und  somit  einen  immer  von  neuem  re- 
guherenden  Einfiufs  auf  die  Gröfse  des  Schätzungsfehlers  aus- 
üben  muXste“,  glaubt  Martius  auf  Grund  der  Resultate  seiner 
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Selbstbeobachtung  widersprechen  zu  müssen.  Es  soll  nach  ihm 
ein  besonderer  psychischer  Vorgang  stattfinden,  welchen  er 
mit  folgenden  Worten  beschreibt:  „Nun  folgen  bei  der  ge- 
wählten Versuchsanordnung  die  zu  markierenden  Gehörsein- 
drücke in  gleichen  Zeitintervallen  aufeinander.  Es  ist  nicht 
schwer,  diesen  Rhythmus  sich  genau  einzuprägen  und  in  dem- 
selben Rhythmus,  in  dem  die  sensiblen  Eindrücke  anlangen,  die 
motorischen  Impulse  der  markierenden  Fingerbewegung  sich 
folgen  zu  lassen.  Um  isochron  zu  markieren,  ist  dann  weiter 
nichts  mehr  nötig,  als  beide  Reihen  rhythmischer  psychischer 
Akte  gewissermafsen  zur  Deckung  zu  bringen.  Das  geschieht 
rein  empirisch  durch  ein  einfaches  Probieren.  Ich  klopfe 
nämlich  — zunächst  gewissermafsen  blind  — in  dem  einmal 
erfafsten  Rhythmus,  mich  fortwährend  korrigierend,  so  lange 
mit,  bis  ich  mit  Hülfe  der  direkten  sinnlichen  Kontrolle  zwischen 
den  in  gleichen  ZeitintervaUen  sich  folgenden  Gehörseindrücken 
und  den  Tasteindrücken  beim  Markieren  keine  zeitliche  Diffe- 
renz mehr  empfinde.“  Bei  dieser  Erklärung  wird  vorausgesetzt^ 
dafs  wir  uns  einen  Rhythmus  genau  einprägen  können.  Ist 
dies  aber  der  Fall,  so  dürfte  doch  wohl  auch  die  Schätzung 
kleiner  Zeiten  auf  dieser  Fähigkeit  beruhen.  Die  Polemik  von 
Martius  gegen  die  Ansicht  KrApelins  , welche  mit  meiner 
auf  S.  6 f.  gegebenen  Erklärung  übereinstimmt,  scheint  mir 
daher  schon  durch  seine  eigenen  Angaben  widerlegt  zu  sein. 
Was  dann  weiter  die  Behauptung  von  Martius  anbetrifft,  dals 
wir  anfangs  gleichsam  blind  mitklopfen  und  erst  allmählich  die 
Reihe  der  Schalleindrücke  mit  den  Bewegungen  zur  Koincidenz 
bringen,  so  kann  ich  dieselbe  nach  den  Resultaten  meiner 
inneren  Wahrnehmung  nicht  bestätigen.  Mir  scheint  es  viel- 
mehr, dafs  die  Bewegungen  sich  gleich  zur  richtigen  Zeit  ein- 
stellen, vorausgesetzt,  dafs  man  sich  vor  Beginn  derselben  erst 
auf  das  Intervall  eingestellt  hat,  und  dafs  man  die  Gedcmken 
nicht  abschweifen  läfst.  Sobald  allerdings  die  Aufmerksamkeit 
irgendwie  abgelenkt  wird,  kommt  es  leicht  vor,  dafs  die  Be- 
wegungen sich  nicht  zur  richtigen  Zeit  einstellen. 

Als  letzter  Experimentator  ist  schliefslich  noch  Paneth  zu 
erwähnen,  dessen  Resultate  (nach  seinem  Tode)  Exner  mit- 
geteilt hat  (Versuche  über  den  zeitlichen  Verlauf  des  Gedächtnis- 
bildes, Centralblatt  für  Fhysiol.,  IV.,  S.  81  ff.).  Untersucht  wurde 
die  Änderung  der  reproduzierten  Zeitintervalle  mit  der  Gröfse 
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der  Zwischenzeit  zwischen  Auffassung  und  Reproduktion.  Der 
Versuchsperson  wurde  durch  ein  zweimaliges  Niederdrücken 
einer  Taste  die  Hauptzeit,  welche  zwischen  Bruchteilen  einer 
Sekunde  und  mehreren  Sekunden  schwankte,  angegeben  und 
ihr  die  Aufgabe  gestellt,  nach  einer  Pause,  deren  Gröfse  „von 
einem  nicht  mehr  bestimmbaren  Bruchteile  einer  Sekunde  bis 
zu  5 Minuten  variierte“,  möglichst  genau  zu  reproduzieren. 
,Die  Messungen  wurden  dadurch  ermöglicht,  dafs  an  dem  Taster 
ein  Elektromagnet  befestigt  war,  der  die  Schwingungen  einer 
Stimmgabel  auf  das  Hymographion  zeichnete ; die  entstehende 
Wellenlinie  verlief  höher  oder  tiefer,  je  nachdem  der  Taster 
niedergedrückt  war  oder  nicht.“  Es  ergab  sich,  dafs  eine  Ab- 
nahme der  Genauigkeit  der  Reproduktion  mit  der  Gröfse  der 
Pause  durch  die  benutzten  Hülfsmittel  nicht  konstatiert  werden 
konnte.  Ferner  erwähnt  Exhkk  noch,  dafs  analoge  Versuche, 
welche  von  B.  Wahlk  auf  seine  Veranlassung  mit  weifsen  Kreisen 
auf  schwarzem  Grunde  und  mit  wenig  verschiedenen  Hellig- 
keiten angestellt,  aber  nicht  publiziert  seien,  ebenfalls  ein 
negatives  Resultat  in  Beziehung  auf  die  Abnahme  „der  Schärfe 
des  Gedächtnisbildes“  während  der  ersten  Minuten  ergeben 
hätten.  Durch  diese  Untersuchungen  sollen  nun  frühere  An- 
gaben von  E.  H.  Weber,  welcher  bei  der  Vergleichung  von 
successiv  dargebotenen  Linien  eine  Abnahme  der  Unterschieds- 
empfindlichkeit mit  der  Gröfse  der  Zwischenpause  konstatiert 
zu  haben  glaubte,  widerlegt  sein,  da  die  bei  den  neueren  Unter- 
suchungen angewandten  Methoden  deijenigen  Webers  jedenfalls 
überlegen  gewesen  wären.  Diese  Schlufsfolgerung  ist  aber, 
soweit  sie  sich  auf  die  Zeitsiimversuche  stützt  — über  die 
anderen  Versuche  vermag  ich  nicht  zu  urteilen,  da  jegliche  Angabe 
über  die  benutzte  Methode  fehlt  — jedenfalls  falsch.  Denn  da 
man,  wie  oben  auseinandergesetzt,  durch  Versuche  nach  der 
Beproduktionsmethode  überhaupt  keinen  Aufschlufs  über  die 
ünterschiedsempfindlichkeit  erhalten  kann,  sind  auch  die  nach 
dieser  Methode  angestellten  Untersuchungen  über  die  Abnahme 
der  Unterschiedsempfindlichkeit  mit  der  Gröfse  der  Zwischenpause 
durchaus  unzuverlässig.  Werden  die  Versuche,  wie  es  bei  den 
in  Rede  stehenden  geschehen  zu  sein  scheint,  in  der  Weise  an- 
gestellt, dafs  fortwährend  mit  der  Hauptzeit  gewechselt  wird, 
so  müssen  sich  infolge  der  zahlreichen  Fehlerquellen,  wie  die 
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Versuche  von  Vierordt  * beweisen,  sehr  ungenaue  Reproduktionen 
ergeben.  Eine  etwaige  Wirkung  der  Zwischenpause  kann 
daher  durch  die  sonstigen  Fehlerquellen  leicht  verdeckt  werden.* 


III. 

Bericht  Aber  eigene  Versuche. 

§ 9. 

Versuche  über  die  Unterschiedsempfindlichkeit 
nach  der  Methode  der  r-  und  /‘-Fälle. 

Da  von  den  Untersuchungen  über  die  Unterschiedsempfind- 
lichkeit für  kleine  Zeitgröfsen  nur  diejenigen  von  Mach  und 
eine  Versuchsreihe  von  Vierordt,  wie  wir  im  vorigen  Abschnitte 
gesehen  haben,  überhaupt  in  Frage  kommen  können,  und  da 
diese,  soweit  sie  die  interessanteren  kleineren  Zeiten  betreffen, 
in  methodischer  und  technischer  Beziehung  noch  viel  zu 
wünschen  übrig  lassen,  beschlofs  ich  neue  Untersuchungen  an- 
zustellen mit  möglichst  verbesserten  Hülfsmitteln.  Von  den 
Mafsmethoden  wählte  ich  diejenige  der  richtigen  und  falschen 
Fälle  aus.  Die  Methode  der  Minimaländerungen  dürfte  bei 
den  kleinen  (2  Sek.  nicht  wesentlich  überschreitenden)  Zeiten 
schon  deshalb  unbrauchbar  sein,  weil  bei  der  grofsen  Unter- 
schiedsempfindlichkeit die  erforderlichen  minimalen  Änderungen 
sich  nicht  mit  genügender  Genauigkeit  hersteilen  lassen.* 

‘ Bei  diesen  Versuchen  ergab  sich  neben  dem  konstanten  Fehler 
noch  ein  mittlerer  variabeler  Fehler  von  mehr  als  10%. 

’ Die  Abhandlung  von  (Experimentelle  Studien  über  den  Zeitsinn, 

Inaug.-Diss.,  Dorpat  1889)  habe  ich  unerwähnt  gelassen,  weil  das  kleinste 
der  dort  berücksichtigten  Intervalle  Vi  Minute  beträgt. 

’ Merkwürdigerweise  hat  Wusot  (Über  psych.  Methoden,  PfUI.  Slud. 
I.  S.  13  und  35  £f.)  die  Methode  der  r-  und  /'-Fälle  für  unbrauchbar  erklärt, 
weil  man  bei  der  Feinheit  der  IJnterschiedsempfindlichkeit  „den  Appa- 
raten eine  sehr  grofse  Genauigkeit  geben  müfste,  um  den  Ansprüchen 
der  Methode  zu  genügen“,  und  dafür  die  Methode  der  Minimaländerungen 
empfohlen.  Das  Irrtümliche  dieser  Angabe  erkennt  man  leicht,  wenn 
man  bedenkt,  dafs  bei  der  Methode  der  Minimaländerungen  Unterschiede 
hergestellt  werden  müssen,  von  denen  die  Unterschiedsschwelle  noch  ein 
Vielfaches  ist,  während  die  bei  der  Methode  der  r-  und  /"-Fälle  zu  be- 
nutzende Differenz  doch  wenigstens  gleich  der  Unterschiedsschwelle  sein 
kann. 
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Aufserdem  würde  aber  auch  noch  zu  bedenken  sein,  dafs  zwei 
unmittelbar  aufeinander  folgende  ungleiche  Intervalle  nach 
öfterer  Wiederholung  einander  gleich  zu  werden  scheinen,  auch 
wenn  ihre  Differenz  anfangs  subjektiv  deutlich  merkbar  ist, 
und  dafs  daher  die  Methode  der  Minimaländerungen  den  Wert 
der  TJnterschiedsschwelle  in  vergröfsertem  Mafsstabe  wieder- 
geben dürfte.  Dieselbe  Thatsache  bedingt  natürlich  auch,  dafs 
bei  den  Versuchen  nach  der  Methode  der  r-  und  /'-Fälle  fort- 
während mit  gröfseren  und  kleineren  Vergleichszeiten  gewechselt 
werden  mufs. 

Da  sich  schon  durch  die  früheren  Untersuchungen  für  die 
kleineren  Zeiten  eine  verhältnismäfsig  grofse  Unterschieds- 
emp&ndlichkeit  ergeben  hatte,  war  die  Benutzung  genauer  und 
sorgfältig  kontrollierter  Apparate  durchaus  erforderlich.  Nach 
langer  Überlegung  entschlofs  ich  mich  zu  der  folgenden  Ver- 
suchsanordnung,  von  der  der  nebenstehende  schematische 
Grundrifs  ein  Bild  giebt,  und  welche  glücklicherweise  selbst 
dann  noch  annähernd  genügte,  als  die  Versuche  eine  ganz 
unerwartet  feine  Unterschiedsempfindlichkeit  bei  den  minimalen 
Zeiten  ergaben.  Ein  von  dem  bekannten  Mechaniker  G.  Baltzar 
in  Leipzig  angefertigtes  Uhrwerk,  welches  durch  Gewichte  ge- 
trieben wird,  versetzt  eine  in  horizontaler  Lage  befindliche 
Aie  Ä B in  Botation.  Auf  der  Axe  befinden  sich  drei  sorg- 
fältig abgedrehte  Metallringe  i?j,  JJj,  J?j,  an  deren  Peripherie 
Platinspitzen  in  beliebig  variierbaren  Abständen  befestigt 
werden  können.  Diese  Abstände  lassen  sich  mit  Hülfe  einer 
auf  die  Axe  neben  die  Ringe  zu  schiebenden,  mit  Kreisteilung 
versehenen  Scheibe  genau  bestimmen.  Die  Platinspitzen,  welche 
genau  gleich  lang  sind,  streifen  bei  der  Rotation  eine  Queck- 
silberkuppe, und  zwar  ist  für  jeden  Ring  eine  besondere  von 
den  anderen  isolierte  Quecksilberkuppe  Q^,  Q^)  vorhanden, 
deren  Durchmesser  durch  eine  geeignete  Vorrichtung  innerhalb 
bestimmter  Grenzen  variiert  werden  kann.  Jede  dieser  Kuppen 
steht  in  leitender  Verbindung  mit  einem  der  Quecksilbernäpfe 
J/,,  M^,  A/j.  In  jeden  dieser  letzteren  kann  durch  einen  kleinen 
Druck  auf  eine  Feder  eine  Platinspitze  eingetaucht  werden, 
welche  ihrerseits  mit  dem  Quecksilbernapfe  N in  leitender  Ver- 
bindung steht.  Von  der  Batterie  E geht  nun  die  Stromleitung 
erst  zu  einem  Kommutator,  von  dort  einerseits  durch  das 
Telephon  T zu  dem  Quecksilbernapfe  N und  andererseits  nach 
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der  Axe  Ä B.  Streift  demnach  eine  Platinspitze  bei  der  Botation 
der  Hinge  die  entsprechende  Qnecksilberknppe  und  ist  die 
Verbindung  bei  M^  bezw.  itf„  hergestellt,  so  entsteht  in 
dem  Telephon,  welches  die  Versuchsperson  an  das  Ohr  hält,  ein 
kurzes  Geräusch,  und  zwar  erreichte  ich  durch  Veränderung 
der  Dauer  des  Stromschlusses  immer,  dafs  die  beiden  Geräusche, 
welche  durch  Öffnung  und  Schliefsung  des  Stromes  entstehen. 


sich  zu  einem  einzigen,  angenehm  klingenden,  knallartigen  Ge- 
räusche vereinigten.  Indem  ich  dann  an  dem  einen  Hinge  drei 
Platinspitzen  in  gleichen  Abständen,  an  jedem  der  beiden 
anderen  Hinge  aber  nur  die  ersten  beiden  Spitzen  in  demselben 
Abstande,  die  dritte  dagegen  in  einem  gröfseren  bezw.  kleineren 
Abstande  befestigte,  konnte  ich  durch  einen  kleinen  Finger- 
druck auf  eine  der  drei  Federn  im  Telephon  nach  Belieben 
Geräusche  iu  gleichen  oder  in  verschiedenen  Intervallen  aus- 
lösen.  Da  die  Platinspitzen  und  die  kleinen  Apparate,  mit 
deren  Hülfe  die  Spitzen  an  den  Bingen  befestigt  wurden,  die 
Centriemng  des  Ringes  wesentlich  störten,  mufsten  auf  der 
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diametral  gegenüberliegenden  Seite  desselben  ebenfalls  drei 
Spitzen  befestigt  werden,  und  zwar  geschah  dies  hier  in  der 
Weise,  dafs  das  Intervall  zwischen  der  zweiten  und  dritten 
Spitze  bei  allen  drei  Ringen  gleich  war,  dasjenige  zwischen 
der  ersten  und  zweiten  Spitze  dagegen  verschieden.  Es  wurden 
die  drei  Spitzengruppen  der  ersten  oder  diejenigen  der  zweiten 
Art  benutzt,  je  nachdem  die  Hauptzeit  (Normalzeit)  an  erster 
oder  an  zweiter  Stelle  genommen  werden  sollte. 

Um  die  Gleichmäfsigkeit  der  Rotation  genau  kontrollieren 
zu  können,  benutzte  ich  einen  für  das  hiesige  psychologische 
Institut  nach  meinen  Angaben  vom  Mechaniker  C.  Diederichs 
in  exaktester  Weise  angefertigten  Chronographen.  Derselbe 
unterscheidet  sich  von  dem  von  Wündt  konstruierten  Chrono- 
graphen (vergl.  Fhil.  Stud.,  IV.,  S.  457  ff.)  nur  in  zwei  wesent- 
Uchen  Punkten.  Eine  erhebliche  Verminderung  der  Kosten 
erreichte  ich  dadurch,  dafs  ich  zum  Treiben  der  berufsten 
Trommel  statt  des  teuren  Uhrwerks  einfach  ein  durch  Treten 
in  Bewegung  zu  setzendes  Schwungrad  benutzte.  Nach  geringer 
Übung  ist  man  durchaus  im  stände,  vor  dem  Apparate  sitzend, 
das  Schwungrad  durch  Treten  in  Bewegung  zu  erhalten  und 
zu  gleicher  Zeit  mit  den  Händen  alle  erforderlichen  Mani- 
pulationen auszuführen.  Zweitens  habe  ich  den  von  Wundt 
benutzten  Zeitmarkierer  durch  den  PPEiLschen  Zeitmarkierer 
ersetzt,  welcher  mir  handlicher  und  auch  genauer  zu  sein 
scheint.  Der  auf  berufstem  Papier  schreibende  Hebel  dieses 
Zeitmarkierers  zeichnet  bei  der  Öffnung  des  Stromes  eine  scharfe 
Ecke  auf,  so  dafs  eine  Bestimmung  der  Momente  der  Strom- 
öffnungen mit  grofser  Genauigkeit  geschehen  kann.  Da  die 
von  mir  zur  Zeitmessung  benutzte  Stimmgabel  250  Doppel- 
schwingungen in  der  Sekunde  macht  und  da  man  V*  Schwingung 
noch  genügend  genau  nach  dem  Augenmafs  schätzen  kann,  so 
konnte  ich  bequem  die  Gröfse  der  Intervalle  bis  auf  0,001  Sek. 
bestimmen.  Sollte  bei  anderen  Untersuchungen  eine  wesentlich 
gröfsere  Genauigkeit  erforderlich  sein,  so  würde  sich  auch  diese 
bei  Benutzung  einer  Stimmgabel  mit  gröfserer  Schwingungs- 
zahl leicht  mit  meinem  Chronographen  erzielen  lassen,  da  die 
Latenzzeit  des  PFEiLschen  Zeitmarkierers  nach  den  Unter- 
suchungen von  Tigerstedt  (Ärc/i.  /.  [Ano/.  und]  Physiol.,  Suppl.- 
Bd.,  1885,  S.  133  und  137  f.)  bei  der  Stromöffnung  0,001  Sek. 
nicht  erreicht  und  da  der  Fehler  bei  der  Bestimmung  des  Inter- 
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kalische  Fehlerquellen  die  Differenzen  verhältnismäfsig  grofs 
nehmen  mufsfce,  gemerkt  hatte,  dafs  immer  ein  allmählicher 
Wechsel  von  einer  gröfseren  Vergleichszeit  durch  eine  gleiche 
zu  einer  kleineren  stattfand  und  umgekehrt,  dagegen  nie  ein 
Sprung  von  einer  gröfseren  Vergleichszeit  zu  einer  kleineren, 
so  führte  ich  auch  diese  Sprünge  ein,  wenn  auch  in  regel- 
mäfsiger  Weise.  Ich  richtete  nämlich  die  Reihe  folgendermafsen 

ein:  gr.  gl.  kl.  [ kl.  gl.  gr.  | | kl.  gl.  gr.  \ gr.  gl.  kl.  | | gr , 

oder  ich  begann  auch  die  Reihe  mit  einer  der  Hauptzeit 
gleichen  Vergleichszeit  und  fuhr  dann  fort  | gr.  gr.  gl.  kl.  kl.  | 

I gr.  gl.  kl.  I kl.  gl.  gr.  I | kl Diese  Reihenfolge  hat 

keine  Versuchsperson  gemerkt.  Ein  solcher  regelmäfsiger 
Wechsel  in  der  Reihenfolge  war  erforderlich,  weil  ich  bei  den 
kleinen  Zwischenpausen  zwischen  den  einzelnen  Versuchen 
nicht  im  stände  war,  die  Reihenfolge  der  Vergleichszeiten  und 
die  Urteile  zu  notieren,  indem  meine  Aufmerksamkeit  vollständig 
durch  die  Bedienung  des  Apparates  gefesselt  war.  Ich  be- 
stimmte daher  die  Reihenfolge  vor  Beginn  der  Versuche  und 
liefs  nur  die  Versuchsperson  ihre  Urteüe  in  abgekürzter  Form 
aufschreiben. 

Da  der  Fall,  dafs  die  gröfsere  bezw.  kleinere  Vergleichs- 
zeit für  kleiner  bezw.  gröfser  als  die  Hauptzeit  gehalten  wurde, 
nur  sehr  selten  vorkam,  so  konnte  ich  nicht  für  jedes  D 
(Differenz)  die  Unterschiedsschwelle  besonders  berechnen, 
sondern  mufste  mit  Hülfe  der  für  das  positive  D erhaltenen 
richtigen  Fälle  und  derjenigen  Fälle,  in  welchen  die  der  Haupt- 
zeit gleiche  Vergleichszeit  gröfser  als  erstere  erschien , die 
obere  Unterschiedsschwelle,  und  andererseits  aus  den  für  die 
kleinere  Vergleichszeit  erhaltenen  richtigen  Fällen  und  denjenigen 
Fällen,  in  welchen  die  der  Hauptzeit  gleiche  Vergleichszeit 
kleiner  als  die  Hauptzeit  erschien,  die  imtere  Unterschieds- 
schwelle berechnen.  Die  Berechnung  geschah  nach  den  von 
G.  E.  Müller  aufgestellten  Formeln. 

Ich  führe  zunächst  eine  mit  vier  verschiedenen  Haupt- 
zeiten ausgeführte  Versuchsreihe  an  (Versuchsperson:  cand. 
theol.  Schl.).  In  der  Tabelle  findet  sich  unter  N die  Normal- 
zeit; unter  D die  positive  bezw.  negative  Differenz,  um  welche 
sich  die  Vergleichszeiten  von  der  Normalzeit  unterschieden; 
unter  S„  die  obere,  unter  iS(,  die  untere,  unter  S die  mittlere 
Unterschiedsschwelle;  unter  bezw.  //„  die  bei  Berechnung 
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der  oberen  bezw.  unteren  Unterscbiedsschwelle  erhaltenen 
Werte  des  Präziaionsmafses,  unter  H das  Mittel  aus  beiden; 
S/N  giebt  endlich  den  relativen  Wert  der  Unterschieds- 
schwelle an.  Als  Zeiteinheit  ist  l«r=  0,001  Sek.  genommen. 


Versuchsreihe  A. 


N 

D 

S, 

Ä. 

S 

U 

S/N 

400  o 

30  ff 

14,4  ff 

22,3  ff 

18,3  ff 

0,0501 

0,0621 

0,0561 

V.1,S 

600  „ 

30„ 

22,4  „ 

24,7  „ 

23,6  „ 

0,0295 

1 

0,0295 

'/«6,5 

1000,, 

33„ 

23,0  „ 

29,2  „ 

26,1  „ 

0,0273 

0,0294 

0,0283 

2000  „ 

67  „ 

83,8  „ 

62,3  „ 

73,0  „ 

0,0052 

0,0064 

0,0058 

•;«,s 

400  a 

.30  ff 

15,9  ff 

30,0  ff 

23,0  ff 

0,0.300 

0,0286 

0,0293 

Vl7,4 

600  „ 

30  „ 

19,1  n 

32,2  „ 

25,6  „ 

0,0364 

0,0194 

0,0279 

*/«»,* 

1000  „ 

33„ 

31,9  „ 

29,2  „ 

30,5  „ 

0,0197 

0,0173 

0,0185 

Vs«,« 

i llauptxeit 

V immer  an  erster 
1 Stelle. 


Haaptzeit 
immer  zuweit 


Wird  die  Vergleichszeit  öfter  hintereinander  an  zweiter 
Stelle  genommen,  so  wird  nach  meiner  Theorie  das  Urteil  im 
allgemeinen  nur  davon  abhängen,  ob  das  dritte  Signal  früher 
oder  später  als  erwartet  oder  aber  zur  richtigen  Zeit  eintritt, 
und  entsprechend  ist  das  Urteil  in  dem  Falle,  wo  die  Normal- 
zeit an  zweiter  Stelle  genommen  wird,  hauptsächlich  nur  durch 
den  bei  Eintritt  des  zweiten  Signals  sich  geltend  machenden 
Nebeneindruck  bedingt.  Wie  nun  aber  eine  Versuchsperson 
im  allgemeinen  die  Differenzen  wohl  leichter  erkennen  dürfte, 
wenn  ihr  4 Signale  statt  der  3 gegeben  würden  und  zwar  in 
Intervallen,  von  denen  die  beiden  ersten  gleich  wären,  das 
dritte  dagegen  gröfser  oder  kleiner,  so  ist  auch  a priori  zu 
vermuten,  dafs  die  Nebeneindrücke  sich  beim  dritten  Signale 
leichter  geltend  machen  als  beim  zweiten.  In  der  That  wird 
diese  Vermutung  durch  den  Ausfall  der  obigen  Versuche  be- 
stätigt, da  die  Fälle,  in  welchen  die  Hauptzeit  an  zweiter  Stelle 
genommen  wurde,  sowohl  eine  geringere  Unterschiedsempfind- 
hchkeit  als  auch  ein  geringeres  Präzisionsmafs  ergeben  haben 
als  die  Fälle,  in  welchen  die  Hauptzeit  an  erster  Stelle  ge- 

J Ba  liefs  sich  hier  nicht  berechnen,  weil  kein  einziges  Mal  die  der 
Normalzeit  gleiche  Vergleichszeit  für  kleiner  als  die  Normalzeit  gehalten 
wurde.  &.  ist  mit  Hülfe  der  Annahme  = Ä,  berechnet. 
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-3«a  -«rrjr'J»!.  Jm  die  beiden  Fälle  demnach  wesentlich  ver- 
«nd,  scheint  es  mir  wenig  angebracht,  dieselben  zur 
ZLminierrmg  des  konstanten  Zeitfehlers  in  einen  Topf  zu  werfen, 
j.iiwer'iem  ist  auch  nach  den  obigen  Resultaten  der  Zeitfehler 
jn  zweiten  Falle  wesentlich  gröfser  als  im  ersten,  so  dafs  eine 
-ollj»''andige  Elimination  doch  nicht  zu  erzielen  sein  wurde. 

Obwohl  nun  für  jode  Normalzeit  der  obigen  Versuchsreihe 
wetiigatens  480  Einzelversuche  gemacht  sind,  so  wagte  ich  doch 
nicht  die  obigen  Resultate  als  endgültige  zu  betrachten.  Hätte 
ich  in  der  naiven  Weise  von  Kollert  und  Estel  schliefsen 
wollen,  so  hätte  ich  als  neues  Gesetz  aufstellen  können,  dafs 
die  relative  Unterschiodsempfindlichkeit  bei  ca.  1 Sek.  am 
gröfsten  sei  und  nach  beiden  Seiten  hin  abnehme.  Ich  hätte 
dabei,  und  wohl  nicht  ganz  mit  Unrecht,  darauf  hinweisen 
können,  dafs  die  physikalischen  Fehlerquellen  bei  meinen  Ver- 
suchen wesentlich  geringer  gewesen  seien  als  bei  denen  meiner 
Vorgänger,  und  dafs  ihre  abweichenden  Resultate  wohl  durch 
diesen  Umstand  erklärt  werden  könnten.  Allein  ich  begnügte 
mich  mit  dieser  Annahme  nicht,  sondern  vermutete,  dafs  ver- 
schiedene unbekannte  Umstände  Einflufs  auf  die  Resultate 
gehabt  haben  könnten.  Zunächst  stellte  ich  eine  weitere  Ver- 
suchsreihe mit  derselben  Versuchsperson  an,  um  zu  untersuchen, 
ob  etwa  im  Laufe  der  Versuche  sich  eine  merkliche  Übung 
eingestellt  hatte  und  ob  durch  diese  bewirkt  war,  dafs  die 
Unterscbiedsempfindlichkeit  bei  den  gröfseren  Zeiten  (ich  hatte 
die  einzelnen  HanpUeiten  in  der  in  der  Tabelle  angegebenen 
Reihenfolge  vorgeuommen)  so  grofs  geworden  war.  Es  ergaben 
sich  die  folgenden  Resultate. 


Versuchsreihe  B (Hauptzeit  immer  zuerst). 


N 

S. 

5 

H. 

H 

5-V 

uxw  « 

;«  « 

S-2.7  « 

31,3  ft 

S2.0e 

0.0209 

0,0219 

0.0214 

w,. 

SO  . 

24.3 

18.2. 

21.2. 

0.0372 

0.0500 

0,0466 

w,. 

10.0  > 

10.3  . 

13.4  . 

0.0906 

0,0996 

0,0931 

' ».T 

• 

4(V, 

1S.S ,. 

0.2. 

3.2. 

8.T. 

0.1103 

0.1047 

0.1075 

V« 

4tl0,. 

10  ,. 

22.4. 

8.8. 

l.VO  , 

0.0201 

0,0572 

0.0397 

^ li.« 

1 

1 

5XV, 

10  . 

O-S. 

T.O. 

6.9. 

0.1111 

0.1521 

0.1316 

t 

Bei  der  Normalzeit  IfKXiit  zeigt  sich  eine  Vermin oertmg 
Ünterschiedsemrifindlichkein  auch  ist  die  Präzigon  der  Be- 
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obachtungen  geringer.  Dies  deutet  schon  darauf  hin,  dals  der 
geringe  Wert  der  relativen  Unterschiedsschwelle,  welcher  sich 
für  diese  Normalzeit  bei  der  ersten  Versuchsreihe  ergeben  hat, 
znm  Teil  auf  eine  besonders  gute  Disposition  der  Versuchs- 
person an  den  entsprechenden  Versuchstagen  zurückzuführen 
ist.  Bei  600  a zeigt  sich  dagegen  schon  einiger  Einflufs  der 
Übung  und  besonders  eine  wesentliche  Erhöhung  des  Präzisions- 
mafses.  Noch  mehr  zeigt  sich  aber  beides  bei  der  ersten  mit 
der  Normalzeit  400  a unter  Benutzung  einer  Differenz  von  20  c 
angestellten  Versuchsreihe.  Der  Umstand,  dafs  hier  das  starke 
Wachstum  der  Unterschiedsempfindlichkeit  mit  einer  Verklei- 
nerung der  Differenz  (bei  der  ersten  Versuchsreihe  war  eine 
Differenz  von  30  ff  benutzt)  zusammenfiel,  legte  die  Vermutung 
nahe,  dafs  die  Abhängigkeit  der  Unterschiedsempfindlichkeit 
von  der  Gröfse  der  bei  den  Versuchen  benutzten  Differenz 
beim  Zeitsinn  eine  besonders  grofse  sei.  Da  nun  die  neue 
Differenz  immer  noch  wesentlich  gröfser  war  als  die  Unter- 
schiedsschwelle, so  machte  ich,  um  diese  Vermutung  zu  prüfen, 
weitere  Versuche  mit  einer  Differenz  von  13,3  ff,  welche  der  aus 
der  vorangegangenen  Versuchsreihe  berechneten  mittleren 
Unterschiedsschwelle  annähernd  gleich  kam.  In  der  That  be- 
stätigte sich  die  Vermutung  in  ganz  überraschender  Weise,  da 
der  relative  Wert  der  Unterschiedsschwelle  auf  V«  sank.  Eine 
weitere  kürzere  Versuchsreihe  (240  Versuche)  mit  der  Differenz 
10  ff  zeigte  wieder  eine  starke  Abnahme  der  Unterschieds- 
empfindlichkeit, doch  wurde  sie  an  Tagen  ausgeführt,  an  denen 
die  Versuchsperson  ihrer  Aussage  nach  schlecht  disponiert  war, 
so  dafs  sie  nur  beweist,  wie  sehr  bei  kleinen  Zeiten  die  Unter- 
schiedsempfindlichkeit  von  der  geistigen  Disposition  abhängt. 
Durch  die  Abhängigkeit  der  Unterschiedsschwelle  von  der 
Gröfse  der  benutzten  Differenz  erklärt  sich  nun  auch  das  in 
der  ersten  Versuchsreihe  bei  der  Normalzeit  1000  ff  erhaltene 
Maximum  der  relativen  Unterschiedsempfindlichkeit.  Bei  den 
kleineren  Zeiten  war  nämlich  die  Differenz  (30  er)  viel  zu  grofs 
genommen,  während  sie  bei  der  Normalzeit  1000  a verhältnis- 
mäfsig  am  günstigsten  war. 

Durchaus  bestätigt  wird  die  grofse  Abhängigkeit  der  ans 
den  Versuchen  sich  ergebenden  Werte  für  die  Unterschieds- 
empfindlichkeit von  der  Gröfse  der  benutzten  Differenz  durch 
eine  dritte  Versuchsreihe  (Versuchsperson:  P.). 
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Versuchsreihe  C (Hauptzeit  immer  zuerst). 


N 

D 

& 

S. 

S 

Ho 

Ho 

H 

S'N 

iOOa 

22  a 

26,3  ff 

16,4  ff 

21,3  ff 

0,0502 

0,0424 

0,0463 

300„ 

20  „ 

17,0, 

14,4  „ 

15,7, 

0,0620 

0,0666 

0,0643 

300, 

10„ 

10,4, 

8,3  „ 

9,4, 

0,0718 

0,0461 

0,0589 

Vm,» 

200, 

10  „ 

10,4, 

5,6  „ 

8,0, 

0,0718 

0,0913 

0,0816 

’/« 

150, 

10, 

10,6  , 

2,1, 

6,3, 

0,1100 

0,0845 

0,0971 

*/«,• 

Da  also  auch  bei  dieser  zweiten  Versuchsperson  sich  eine 
so  starke  Abnahme  der  Unterschiedsschwelle  mit  der  Verklei- 
nerung von  I)  (bei  der  Hauptzeit  300  er)  ergeben  hat,  so 
dürfte  die  Thatsache  wohl  sicher  gestellt  sein.  Was  nun 
ihre  Erklärung  anbetrifft,  so  kann  man  zunächst  daran 
denken,  dafs  die  Versuchspersonen  bei  den  kleinen  Diffe- 
renzen anfangs  keine  Unterschiede  erkennen  konnten  und 
dafs  sie  infolgedessen  ihre  Aufmerksamkeit  in  besonders 
hohem  Grade  anspannen  mufsten.  Aufserdem  scheint  mir  aber 
auch  noch  eine  zweite  Erklärung  möglich  zu  sein.  Bei  den 
kleinen  Zeiten,  bei  denen  diese  Thatsache  konstatiert  ist,  sind 
nämlich  nach  meinen  Erfahrungen  zwei  verschiedene  Verfah- 
rungsweisen  für  die  Versuchsperson  vorhanden.  Dieselbe  kann 
entweder  mit  der  Erwartungsspannung  nach  jedem  Schlage 
etwas  nachlassen  und  bei  dem  folgenden  wieder  von  neuem 
anspannen,  oder  sie  kann  die  Aufmerksamkeit  gespannt  halten, 
bis  alle  drei  Schläge  vorüber  sind.  Beobachtet  man  in  der 
letzteren  Weise,  so  scheint  sich  die  sensorische  Einstellung 
präziser  auszubilden.  Es  wäre  nun  denkbar,  dafs  die  Versuchs- 
personen bei  den  kleinen  Differenzen,  weil  sie  anfangs  keine 
Unterschiede  bemerken  konnten,  ganz  besonders  stark  ihre 
Aufmerksamkeit  angestrengt  hätten  und  dabei  unwillkürlich 
von  dem  ersten  Verfahren  zum  zweiten  übergegangen  wären. 
Der  grofse  Unterscliied  in  der  Unterschiedsempfindlichkeit, 
welcher  nach  den  Versuchsreihen  B und  C zwischen  den  beiden 
Versuchspersonen  bei  der  Normalzeit  400  <7  existiert,  würde  sich 
dann  vielleicht  dadurch  erklären  lassen,  dafs  die  erste  schon 
bei  dieser  Normalzeit  die  Spannung  während  jedes  Versuchs 
aufrecht  erhielt,  und  dafs  die  zweite  Versuchsperson  dies  erst 
bei  der  Normalzeit  300  a that. 

Die  Versuchsreihe  C habe  ich  einerseits  unternommen,  um 
das  starke  Wachstum  der  Unterschiedsempfindlichkeit  bei  den 
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Normalzeiten  400  und  300  <r,  wie  es  sich,  aus  der  Versuchsreihe 
B ergiebt,  zu  kontrollieren  und  andererseits,  um  das  Verhalten 
der  Unterschiedsempfindlichkeit  bei  den  kleineren  Zeiten  zu 
untersuchen.  In  Beziehung  auf  den  ersten  Punkt  kann  ich 
noch  hinzufügen,  dafs  ich  auch  an  mir  Versuche  mit  Haupt- 
zeiten von  300  und  400  o habe  anstellen  lassen,  bei  denen  in 
regelloser  Weise  mit  den  verschiedenen  Vergleichszeiten  ge- 
wechselt wurde.  Es  ergab  sich,  dafs  ich  Differenzen,  welche 
gleich  dem  dreifsigsten  Teile  der  Hanptzeit  waren,  mit  wenigen 
Ausnahmen  richtig  erkennen  konnte.  Was  ferner  das  Verhalten 
der  relativen  Unterschiedsempfindlichkeit  bei  den  kleineren 
Zeiten  anbetrifft,  so  scheint  dieselbe  nach  Versuchsreihe  C ab- 
zunehmen. Indessen  vermag  ich  dies  noch  nicht  als  konstatiert 
zu  betrachten,  da  die  bei  den  kleineren  Hauptzeiten  benutzte 
Differenz  (lOo)  verhältnismäfsig  zu  grofs  ist.  Es  ist  sehr  wohl 
möglich,  dafs  Versuche  mit  kleineren  Differenzen  auch  kleinere 
Werte  für  die  Unterschiedsschwelle  ergeben  hätten,  indessen 
liefsen  sich  kleinere  Differenzen  mit  meinen  Apparaten  nicht 
genügend  genau  hersteilen. 

Es  erübrigt  noch  eine  Betrachtung  des  konstanten  Zeit- 
fehlers. Nach  den  Versuchsreihen  li  und  C ist  derselbe  bei 
Zeiten  ^ 600  ir  (nach  Fechners  Bezeichnung)  positiv.  Diese 
Thatsache  kann  einerseits  darauf  beruhen,  dafs  der  Neben- 
eindruck der  Überraschung  sich  schon  bei  kleineren  Differenzen 
geltend  macht  als  der  Nebeneindruck  der  gespannten  Erwartung. 
Zweitens  liegt  aber  auch  noch  ein  anderer  Gesichtspunkt  sehr 
nahe.  Wir  haben  nämhch  oben  (S.  3)  gesehen,  dafs  man  sich 
beim  Beobachten  der  Schläge  eines  Metronoms,  wenn  dieselben 
in  Intervallen,  welche  kleiner  als  0,6  Sek.  sind,  aufeinander- 
folgen,  anstrengen  mufs,  um  jedem  Schlage  zur  richtigen  Zeit 
mit  der  Aufmerksamkeit  entgegen  zu  kommen,  und  wir  haben 
ferner  (S.  4)  gesehen,  dafs  bei  diesen  kleinen  Zeiten  die  Ein- 
stellung auf  zwei  verschiedene,  unmittelbar  aufeinander  folgende 
Intervalle  leichter  geschieht,  wenn  das  zweite  Intervall  gröfser 
als  wenn  es  kleiner  ist.  Diese  Umstände  legen  die  Vermutung 
nahe,  dafs  der  Zeitfehler  darin  seinen  Grund  hat,  dafs  man 
leicht  infolge  einer  Trägheit  der  Aufmerksamkeit  auf  das 
dritte  Signal  nicht  frühzeitig  genug  vorbereitet  ist.  Allerdings 
muis  dann  auch  das  zweite  Signal  leicht  eintreten,  ohne  dafs 
man  auf  dasselbe  vorbereitet  ist,  indessen  achtet  man  auf  das- 
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selbe  wenig,  wenn  die  Hauptzeit  immer  zuerst  kommt.  Ganz 
in  Übereinstimmung  hiermit  würde  stehen,  dafs  sich  aus  Ver- 
suchsreihe A ein  negativer  Zeitfehler  ergeben  hat.  Denn  da 
bei  dieser  mit  der  Zeitlage  der  Hauptzeit  gewechselt  wurde, 
konnte  dieVersuchsperson  das  zweite  Signal  nicht  vernachlässigen. 
Es  würde  ferner  hierdurch  der  Umstand  seine  Erklärung  finden, 
dafs  schlechtes  Befinden  den  Zeitfehler  wesentlich  vergröfserte, 
wie  die  Versuche  mit  der  Hauptzeit  400  <r  und  einer  Differenz 
von  1 Off  (Versuchsreihe  B)  beweisen,  da  diese  sämtlich  an  einem 
Tage  gemacht  wurden,  an  welchem  die  Versuchsperson  sich 
nach  ihrer  Aussage  schlechter  als  sonst  befand.  Drittens  würde 
sich  dann  noch  auf  die  obige  Annahme  die  Thatsache  zurück- 
führen lassen,  dafs  bei  der  zweiten  Versuchsperson  (P),  bevor  die 
maximale  Einübung  auf  die  Normalzeit  400  ff  erzielt  war,  ein 
auffallend  grofser  positiver  Zeitfehler  vorhanden  war,  welcher 
mit  der  Zunahme  der  Übung  nachliefs.' 

Nach  dem  Vorangegangenen  dürfte  klar  sein,  dafs  feinere 
Untersuchungen  über  den  Gang  der  Unterschiedsempfindlichkeit 
auf  aufserordentlich  grofse  Hindernisse  stofsen,  zu  deren  Über- 
windung eminent  viel  Zeit  gehört. 

§ 10. 

Versuche  nach  der  Reproduktionsmethode. 

Bevor  ich  die  im  vorigen  Paragraphen  beschriebenen 
Untersuchungen  unternahm,  hatte  ich  zur  ersten  Orientierung 
über  Zeitsinnversuche  eine  Versuchsreihe  nach  der  Reproduktions- 
methode mit  Zeiten  von  0,6 — 5,0  Sek.  angestellt.  Ausgeführt 
wurde  dieselbe  im  Leipziger  Institute  während  der  Herbstferien 
1889.  Zu  dem  Zwecke  hatte  mir  Herr  Geheimrat  Wondt  mit 
grofser  Bereitwilligkeit  einen  neueren,  nach  dem  Muster  des 
älteren  konstruierten  Zeitsinnapparat  zur  Verfügung  gestellt. 
Die  Versuche  führte  ich  ganz  in  der  Weise  von  Glass  aus, 
indem  ich  die  Versuche  für  dieselbe  Hauptzeit  auch  an  demselben 
Tage  hintereinander  ausführte  und  zwischen  denselben  nur  so 


‘ Sollte  sich  später  bei  Zeiten,  welche  gröfser  sind  als  die  adäquate, 
ein  negativer  konstanter  Zeitfehler  ergeben,  so  würde  sich  derselbe  in 
ganz  analoger  Weise  durch  die  Annahme  erklären  lassen,  dafs  bei  den 
gröfseren  Zeiten  die  Erwartung  leichter  etwas  zu  früh  als  zu  spät 
eintritt. 
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viel  Pause  machte,  wie  zur  Aufzeichnung  des  Resultates  und 
zum  Aufziehen  des  Apparates  erforderlich  war.  Nach  jeder 
Gruppe  von  20  Versuchen  machte  ich  dagegen  eine  etwas 
gröfsere  Pause  von  einigen  Minuten,  in  welcher  ich  die  Rotations- 
geschwindigkeit des  Rades  mit  einer  Fünftelsekundenuhr  kon- 
trollierte. So  habe  ich  für  jede  der  unten  angegebenen  Haupt- 
zeiten 80  Einzelversuche  gemacht,  indem  ich  jedesmal  nach 
der  Ingangsetzung  des  Uhrwerks,  zwischen  Daumen  und  Zeige- 
finger den  arretierenden  Hebel  haltend,  mit  den  Augen  den 
Zeiger  verfolgte,  bis  er  sich  den  Auslösungsapparaten  genähert 
hatte,  und  dann  die  Augen  schlofs.  Den  Eintrittsmoment  des 
ersten  Signals  konnte  ich  daher  ziemlich  genau  vorhersehen. 
In  der  folgenden  Tabelle  sind  die  Resultate  dieser  Versuchs- 
reihe enthalten  und  zwar  stehen  in  der  ersten  Kolumne  die 
Hauptzeiten,  in  der  zweiten  die  konstanten  Fehler  und  in  der 
dritten  die  mittleren  variabelen  Fehler.  Der  konstante  Fehler 
ist  als  positiv  bezeichnet,  wenn  die  Fehlzeit  gröfser  war  als 
die  Hauptzeit. 


Versuchsreihe  D. 


N 

c 

m 

0,64 

+ 0,000 

0,032 

0,83 

-f  0,007 

0,048 

0,99 

-f  0,030 

0,0-18 

1,25 

-f  0,070 

0,057 

1,60 

+ 0,007 

0,052 

1,75 

— 0,007 

0,068 

2,00 

-t-  0,015 

0,091 

2,25 

+ 0,023 

0,113 

2,50 

-f-  0,016 

0,113 

2,75 

— 0,135 

0,094 

3,00 

— 0,057 

0,165 

3,25 

— 0.047 

0,133 

3,50 

— 0,030 

0,173 

3,75 

-|-  0,017 

0,159 

4,(X) 

+ 0,060 

0,21H) 

5,00 

-f-  0,015 

0,293 

Ich  lege  nicht  viel  Wert  auf  diese  Versuchsreihe,  weil 
ich  Experimentator  und  Versuchsperson  zugleich  war  uud 
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daher  immer  über  den  Ausfall  der  einzelnen  Versuche  unter- 
richtet war.  Aufserdem  sind  die  für  die  kleineren  Zeiten  er- 
haltenen Werte  durch  die  Fehlerquellen  der  Versuchsanordnung 
zu  sehr  gestört  und  die  für  die  gröfseren  Zeiten  erhaltenen 
leiden  unter  dem  Umstande,  dafs  ich  keine  unbeeinflufste  Ver- 
suchsperson war.  Während  ich  nämlich  bei  den  kleineren 
Zeiten  den  Atem  unwillkürlich  angehalten  hatte,  bis  der  Ver- 
such beendet  war,  wurde  dies  bei  Zeiten  über  2 Sek.  sehr 
unbequem.  Diese  Unbequemlichkeit  machte  mich  dann  auf 
die  Bedeutung  der  Atmungsthätigkeit  aufmerksam,  so  dafs 
ich  von  der  Zeit  an  nicht  mehr  unbefangen  war  und  mich  ab- 
sichtlich auf  die  periodische  Thätigkeit  des  Atmens  stützte. 
Die  Versuche  haben  daher  nicht  mehr  Wert  wie  die  oben 
angeführten  Versuche  von  Münsteiibero. 

Was  den  konstanten  Zeitfehler  anbetrifft,  so  zeigt  der- 
selbe bei  den  kleineren  Zeiten  (in  Übereinstimmung  mit  den 
Resultaten  von  Glass)  eine  Neigung  zu  positiven  Werten.  Ich 
habe  nun  schon  oben  (S.  34)  bei  Besprechung  der  GLASsschen 
Versuche  darauf  hingewiesen,  dafs  der  positive  konstante  Fehler 
bei  den  kleineren  Zeiten  leicht  in  physikalischen  Fehlerquellen 
der  Versuchsanordnung  seinen  Grund  haben  kann,  und  dafs 
demgemäfs  für  den  Fall  des  längeren  Operierens  mit  derselben 
Normalzeit  eine  Überschätzung  kleiner  Zeiten  durchaus  noch 
nicht  bewiesen  sei.  Ich  habe  daher  die  Versuche  später  mit 
meinen  verbesserten  Apparaten  nochmals  aufgenommen.  Mit 
Hülfe  des  beschriebenen  Rotationsapparates  wurden  der  im 
Nebenzimmer  sitzenden  Versuchsperson  zwei  die  Hauptzeit 
begrenzende  Telephonsignale  gegeben,  und  es  wurde  ihr  die 
Aufgabe  gestellt,  durch  Niederdrücken  eines  Reaktionstasters 
ein  drittes  die  Fehlzeit  begrenzendes  Geräusch  zu  erzeugen. 
Zwischen  den  Einzelversuchen  lag  dabei  eine  ganz  kurze 
konstante  Pause  von  wenigen  Sekunden,  so  dafs  die  Versuchs- 
person sich  immer  gerade  bequem  wieder  auf  das  erste  Signal 
des  nächsten  Versuchs  vorbereiten  konnte.  Die  Zwischenzeit 
zwischen  dem  ersten  und  dem  zweiten  Signal  und  diejenige 
zwischen  dem  zweiten  Signal  und  dem  Schlufs  des  Tasters 
wurden  mit  Hülfe  des  Chronographen  bestimmt.  Allerdings 
konnten  dabei  nicht  genau  die  Momente,  in  denen  die  Telephon- 
signale ertönten,  bestimmt  werden,  sondern  nur  die  Momente, 
in  denen  der  durch  das  Telephon  gehende  Strom  geschlossen 
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und  geöffnet  wurde,  während  der  Beginn  des  dritten  Signals 
sehr  genau  durch  den  Schlufs  des  durch  den  Taster  gehenden 
Stromes  markiert  war.  Da  man  nun  bei  einer  genauen  Ver- 
gleichung von  Haupt-  und  Fehlzeit  die  Intervalle  zwischen 
den  Entstehungsmomenten  der  drei  die  Zeiten  begrenzenden 
Geräusche  zu  messen  hat,  so  liefe  sich  zwar  die  Bestimmung 
der  Hauptzeit  sehr  genau  ausführen,  indem  man  die  Stimm- 
gabelschwingnngen  zwischen  den  beiden  Stromöffnungen  zählte 
(da  diese  von  dem  Entstehungsmomente  durch  ein  für  meine 
Zwecke  genügend  konstantes  Intervall  getrennt  sind),  dagegen 
liefs  sich  die  Vergleichszeit  nicht  so  genau  bestimmen,  weil 
dazu  der  Entstehungsmoment  des  zweiten  Signals  hätte  bekannt 
sein  müssen.  Ich  habe  daher  das  Intervall  zwischen  der  zweiten 
Stromöffnxmg  und  der  dritten  Stromschliefsung  gemessen  mit 
dem  Bewufstsein,  einen  Fehler  von  wenigen  Hundertsteln  einer 
Sekunde  zu  begehen.  Bei  jeder  Versuchsreihe  liefs  ich  erst 
die  Versuchsperson  eine  gröfsere  Reihe  von  Einübungsversuchen 
machen , ehe  ich  die  Resultate  durch  den  Chronographen 
fixierte.  In  den  folgenden  Tabellen  stehen  unter  N die  Haupt- 
zeiten, unter  m v die  mittleren  Variationen  derselben,  unter  F 
die  Fehlzeiten,  unter  wt,  r,  ihre  mittleren  Variationen,  unter  c 
der  konstante  Zeitfehler  und  unter  n die  Anzahl  der  durch  den 
Chronographen  fixierten  Einzelversuche. 


Versuchsreihe  E (Versuchsperson  P.) 


N 

mv 

F 

m,  r, 

c 

n 

755  a 

Iba 

699  <T 

23  ff 

— 

56  a 

11 

734  „ 

* rt 

703  „ 

27, 

— 

31  , 

12 

517  „ 

7, 

528, 

20, 

+ 

11  , 

12 

495, 

5, 

485, 

21  „ 

10, 

11 

368, 

3, 

339, 

26, 

— 

29, 

15 

3G4„ 

7, 

312, 

21, 

— 

52, 

13 

321, 

5„ 

316, 

24, 

— 

5, 

11 

311  „ 

5, 

226, 

11, 

— 

86, 

17 

Versuchsreihe  F. 

(Versuchsperson  Sch.) 

N 

mv 

F 

m,  V. 

c 

n 

765  a 

5 a 

665  ff 

26  ff 

— 

100  ff 

10 

509  , 

ö » 

442, 

52, 

— 

67, 

11 

363  , 

5., 

291, 

26, 

— 

72, 

16 

315, 

3, 

302, 

36, 

— 

13, 

16 

303, 

4„ 

320, 

25, 

17, 

16 
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Da  der  Strom  bei  den  gröfseren  der  untersuchten  Inter- 
valle überhaupt  nur  0,07  und  bei  den  kleineren  0,04  Sek.  lang 
geschlossen  war,  dürfte  60  bezw.  30  tr  das  Maximum  des  bei  der 
Berechnung  begangenen  Fehlers  sein.  Selbst  wenn  aber  der 
Fehler  diese  Gröfse  gehabt  haben  sollte,  würde  doch  von  einer 
Überschätzung  kleiner  Zeiten  keine  Rede  sein  können.  Soweit 
die  stark  variierenden  Resultate  überhaupt  ein  Urteil  erlauben, 
scheint  eher  eine  Neigung  zur  Unterschätzung  kleiner  Zeiten 
möglich  zu  sein. 

Jedenfalls  geht  aber  aus  den  obigen  Versuchsreihen  hervor, 
dafs,  wie  ich  schon  oben  aus  anderen  Gründen  hervorgehoben 
habe,  der  mittlere  Fehler  nicht  als  ein  Mafstab  für  die  Unter- 
schiedsempfindlichkeit betrachtet  werden  kann.  Denn  wenn 
auch  die  Anzahl  der  Versuche  und  die  Übung  der  Versuchs- 
personen zu  gering  sind,  um  genaue  Werte  liefern  zu  können, 
so  kann  man  doch  mit  Sicherheit  schliefsen,  dafs  die  relative 
Unterschiedsempfindlichkeit  von  0,7— 0,3  Sek.  eher  abnehmen 
als  zunehmen  müfste,  wenn  der  mittlere  Fehler  wirklich  als 
Mafs  der  Unterschiedsempfindlichkeit  dienen  könnte,  während 
sie  doch  thatsächlich  nach  den  früheren  Versuchen  aufser- 
ordentlich  zunimmt.  Es  steht  dieses  Resultat  ganz  im  Einklang 
mit  dem,  was  oben  (S.  7)  über  die  beim  Reproduzieren  und 
beim  Vergleichen  kleiner  Zeiten  stattfindenden  psychischen 
Vorgänge  gesagt  ist.  Es  ist  dort  hervorgehoben,  dafs  die 
durch  Einübung  hervorgerufene  verhältnismäfsig  genaue  Re- 
produktion von  Intervallen  darauf  beruht,  dafs  die  von  Inner- 
vationen begleitete  Erwartung  nach  jedem  Signale  nachläfst 
und  zur  richtigen  Zeit  sich  wieder  einstellt.  Da  nun  aber  bei 
den  Zeiten  unter  0,4  Sek.  eine  Erwartungsspannung  während 
des  ganzen  Versuchs  bleibt,  so  müssen  natürlich  bei  diesen 
Zeiten  die  Reproduktionen  verhältnismäfsig  ungenau  ausfallen. 

Der  Nachweis,  dafs  kleine  Zeiten  nicht  durch  Reproduktion 
überschätzt  werden,  bezog  sich  natürlich  nur  auf  den  Fall,  dafs 
eine  gröfsere  Reihe  von  Versuchen  hindurch  mit  derselben 
Hauptzeit  operiert  wird.  Wird  dagegen,  wie  es  bei  den  Ver- 
suchen ViERORUTs  geschah,  fortwährend  die  Hauptzeit  geändert, 
und  ist  die  Pause  zwischen  den  einzelnen  Versuchen  nicht 
klein  und  konstant  (bezw.  wird  nicht  vor  Beginn  eines  jeden 
Versuchs  ein  Zeichen  gegeben),  so  liegen  die  Verhältnisse 
wesentlich  anders.  Dann  kann  sich  die  Versuchsperson  nicht 
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auf  die  Hauptzeit  einstellen  und  wird,  gemäfs  dem  oben  (S.  7) 
Bemerkten,  bei  den  kleinen  Zeiten  leicht  vom  zweiten  Signale 
überrascht,  so  dafs  die  Bewegung  zu  spät  eintritt.  Ferner 
kommt  bei  gröfseren  Zeiten  von  1 — 2 Sek.  in  Betracht,  dafs 
man  sich  häufig  sehr  unsicher  fühlt  über  den  Moment,  in  welchem 
die  Bewegung  auszuführen  ist,  und  infolgedessen  zu  lange  mit 
der  Bewegung  zögert.  Was  dann  schliefslich  die  Thatsache 
anbetriflft,  dafs  der  Zeitfehler  nach  den  Versuchen  Vierordts 
bei  gröfseren  Zeiten  negativ  wird,  so  dürfte  dieselbe  wohl  zum 
grofsen  Teil  in  einer  Eigentümlichkeit  der  Reproduktions- 
methode ihren  Grund  haben.  Die  Reproduktionsversuche  sind 
nämlich  offenbar  ganz  analog  solchen  Versuchen  nach  der 
Methode  der  Minimaländerungen,  bei  welchen  immer  nur  ein 
deutlich  kleinerer  Reiz  allmählich  vergröfsert  wird,  bis  er  dem 
Hauptreize  gleich  erscheint,  nie  dagegen  ein  gröfserer  Reiz 
verkleinert  wird.  Wie  bei  solchen  Versuchen  der  Durchschnitt 
der  für  eben  gleich  gehaltenen  Vergleichsreize  kleiner  als  der 
Hauptreiz  sein  wird,  ebenso  mufs  auch  die  Fehlzeit  bei  den 
Reproduktionsversuchen  kleiner  als  die  Hauptzeit  ausfallen. 


§ 11- 

Weitere  die  Theorie  bestätigende 
Versuchsthatsachen. 

Im  Verlaufe  der  Versuche  über  die  Unterschiedsempfindlich- 
keit haben  die  Versuchspersonen  noch  einige  Angaben  gemacht, 
welche  als  weitere  Bestätigungen  meiner  Theorie  betrachtet 
werden  können.  So  erklärte  bei  den  Versuchen  über  die  Haupt- 
zeit 2,0  Sek.,  die  Versuchsperson  (Schl.),  dafs  ihr  die  Pause 
zwischen  den  Einzelversuchen,  welche  hier  ebenfalls  2,0  Sek. 
betrug,  kleiner  als  die  Hauptzeit  erscheine.  Es  erklärt  sich 
dies  leicht,  wenn  man  bedenkt,  dafs  die  Versuchsperson  während 
der  Pause  ihr  Urteil  niederschreiben  mufste  (wenn  auch  nur 
mit  2 Buchstaben),  und  dafs  deshalb  eine  Spannung  der  Er- 
wartung vor  dem  ersten  Signal  des  neuen  Versuchs  sich  nicht 
leicht  geltend  machen  konnte.  Ebenso  weist  auf  die  Bedeutung 
der  Spannungsempfindungen  die  weitere  Angabe  derselben  Ver- 
suchsperson hin,  dafs  ihr  das  Intervall  kleiner  vorkomme,  wenn 
Z«ltKhrift  nir  PiychoIOKle  IV.  ö 
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eie  mehr  apathisch  ziihöre,  als  dann,  wenn  sie  besser  anfpasse.* 
Besonders  interessant  ist  aber  drittens,  dafs  beide  Versuchs- 
personen von  selbst  angaben,  sie  wüfsten  häufig  nicht,  ob  das 
dritte  Signal  früher  als  gewöhnlich  eingetreten,  oder  ob  es 
stärker  als  gewöhnlich  gewesen  sei.  Da  diese  Thatsache 
in  Widerspruch  mit  der  oben  erwähnten  Angabe  Mehners  steht, 
habe  ich,  um  ganz  sicher  zu  gehen,  noch  besondere  Versuche 
mit  drei  weiteren  Versuchspersonen  in  der  Weise  angestellt, 
dafs  ich  in  eine  Reihe  gleich  starker  und  durch  gleiche  Inter- 
valle voneinander  getrennter  Telephongeräusche  plötzlich  ein 
stärkeres  Signal  einschaltete.  Sämtliche  Versuchspersonen 
erklärten,  dafs  das  stärkere  Signal  eine  Überraschung  hervorrufe, 
und  dafs  ihnen  das  dem  stärkeren  Signale  vorangehende  Inter- 
vall deutlich  kleiner  als  die  übrigen  erscheine.  Da  nun  nach 
meiner  Theorie  auch  das  früher  als  gewöhnlich  eintretende  Signal 
von  einem  Nebeneindruck  der  Überraschung  begleitet  ist,  so 
ist  dieser  Nebeneindruck  offenbar  die  Ursache  der  Täuschung. 

S.  Hall  hat,  wie  oben  (S.  42)  erwähnt,  konstatiert,  dafs 
bei  der  Vergleichung  eines  mit  Geräuschen  angefüllten  Inter- 
valls (von  1 — 2 Sek.)  mit  einem  gleichen  leeren  Intervalle  das 
letztere  kleiner  erscheint,  wenn  es  dem  vollen  nachfolgt  und 
von  ihm  durch  eine  Pause  getrennt  ist.  Da  die  Täuschung 
nicht  bei  der  umgekehrten  Zeitlage  der  beiden  zu  ver- 
gleichenden Intervalle  eintritt  und  aufserdem  nur  bei  grölseren 
Pausen  von  mehreren  Sekunden,  liegt  die  Vermutung  nahe, 
dafs  sie  durch  den  konstanten  Zeitfehler  hervorgerufen  ist  und 
dafs  sie  nichts  mit  der  Vergleichung  von  vollen  und  leeren 
Intervallen  zu  thun  hat.  üm  diese  Vermutung  zu  prüfen,  setzte 
ich  an  die  Stelle  des  vollen  Intervalls  auch  ein  leeres,  und  es 
zeigte  sich  in  der  That,  dafs  die  Täuschung  in  unveränderter 
Weise  fortbestand.  Die  ürsache  derselben  dürfte  daher  in 
folgenden  Verhältnissen  liegen.  Nachdem  die  beiden  das  erste 
Intervall  begrenzenden  Signale  vorüber  sind,  wartet  die  Ver- 
suchsperson gespannt  auf  das  dritte  Signal.  Ist  nun  die  Panse 
zwischen  den  beiden  Intervallen  ziemlich  grofs,  so  tritt  infolge 
der  so  lange  dauernden  gespannten  Erwartung  eine  Ermüdung 
der  Aufmerksamkeit  ein,  welche  bewirkt,  dafs  die  Versuchs- 


' Dieselbe  Angabe  machte  auch  noch  eine  andere  Versuchsperson 
bei  Gelegenheit  von  Probeversuchen. 
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person  nach  dem  dritten  Signale  nicht  frühzeitig  genug  auf 
das  die  zweite  Zeit  abgrenzende  Signal  vorbereitet  ist  und 
demgemäfs  von  demselben  überrascht  wird.  Die  Eicbtigkeit 
dieser  Erklärung  ergiebt  sich  daraus,  dafs  die  Täuschung  nacb- 
läfst,  wenn  der  Versuchsperson  vor  Beginn  des  zweiten  Inter- 
valls ein  vorbereitendes  Zeichen  gegeben  und  ihr  zugleich  auf- 
getragen wird,  sich  während  der  Pause  zu  zerstreuen  und  nicht 
so  lebhaft  den  Eintritt  des  dritten  Signals  zu  erwarten. 

Endlich  möchte  ich  noch  Versuche  erwähnen,  welche  ich 
angestellt  habe,  um  weiteres  Material  zur  Begründung  meiner 
Theorie  anzusammeln,  welche  aber  teils  nur  wenig,  teils  gar 
keinen  Erfolg  gehabt  haben.  Einmal  suchte  ich  festzustellen, 
in  welchem  Verhältnisse  zwei  unmittelbar  aufeinanderfolgende 
gleiche  Intervalle  erscheinen,  wenn  die  beiden  ersten  Signale 
dem  einen  Ohre  gegeben  werden,  das  dritte  aber  dem  anderen 
Ohre.  Ich  benutzte  zu  dem  Zweck  zwei  gleiche  Telephone, 
welche  die  Versuchsperson  an  die  Ohren  hielt.  Mir  selbst 
erschien  unter  diesen  Umständen  bei  Intervallen  von  1 — 2 Sek. 
das  zweite  im  allgemeinen  gröfser  zu  sein.  Der  Grund  hierfür 
dürfte,  wenn  ich  mich  auf  die  innere  Wahrnehmung  verlassen 
kann,  darin  liegen,  dafs  infolge  der  ungewohnten  Versuchs- 
anordnung meine  Erwartung  auf  das  dritte  Signal  besonders 
gespannt  war.  Ich  betrachtete  unwillkürlich  die  beiden  ersten 
Signale  gleichsam  nur  als  vorbereitende  Zeichen  für  das  dritte 
Signal,  welches  dadurch,  dafs  es  ungewöhnlicherweise  dem 
anderen  Ohre  dargeboten  wurde,  offenbar  mein  besonderes 
Interesse  erregte.  Bei  kleineren  Intervallen  modifizierte  ich 
den  Versuch  noch  in  der  Weise,  dafs  erst  die  drei  Signale 
demselben  Ohre  dargeboten  wurden,  und  dafs  dann  unerwartet 
bei  einem  weiteren  Versuche  das  dritte  Signal  vor  dem  anderen 
Ohre  eintrat.  War  meine  Aufmerksamkeit  in  diesem  Falle 
ganz  auf  dasjenige  Ohr  konzentriert,  vor  welchem  die  ersten 
Signale  ertönten,  so  wurde  durch  das  dritte  Signal  der  Neben- 
eindruck der  Überraschung  wachgerufen,  und  das  zweite  Inter- 
vall erschien  demgemäfs  kürzer.  War  die  Aufmerksamkeit 
weniger  auf  das  eine  Ohr  konzentriert,  so  schienen  die  Intervalle 
ziemlich  gleich  zu  sein.  Eine  zweite  Versuchsperson  zeigte 
indessen  ein  anderes  Verhalten.  Dieselbe  hatte,  wenn  das 
dritte  Signal  vor  dem  zweiten  Ohre  ertönte,  den  optischen 
Nebeneindruck  (V'orstellungsbild),  dafs  sich  ein  Objekt  von  dem 

5» 
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einen  Ohre  zum  anderen  um  den  Kopf  herum  bewegte.  Das 
zweite  Intervall  erschien  ihr  infolgedessen  länger.  Bei  weiteren 
Versuchen  konnte  ich  dann  auch  an  mir  dasselbe  Verhalten 
konstatieren. 

Vollständig  ohne  Erfolg  waren  andere  Versuche,  auf  welche 
mich  die  folgende  Überlegung  führte : Läfst  man  eine  V ersuchs- 
person  auf  eine  Reihe  von  einfachen,  in  gleichen  Intervallen 
sich  wiederholenden  Schallreizen  achten,  so  wird  nach  erfolgter 
Einstellung  der  Aufmerksamkeit  die  Reizschwelle  in  den  Mo- 
menten, in  welchen  die  Reize  entstehen,  vielleicht  kleiner  sein 
als  in  den  zwischenliegenden  Intervallen.  Um  dies  zu  prüfen, 
schaltete  ich  in  eine  Reihe  von  Telephongeräuschen  plötzlich 
ein  nahe  der  Reizschwelle  liegendes  Geräusch  ein  und  stellte 
fest,  ob  dieses  letztere,  wenn  es  in  dem  gewohnten  Intervalle 
eintrat,  unter  einer  gröfseren  Anzahl  von  Fällen  öfter  erkannt 
wurde  als  bei  früherem  Eintritte.  Trotz  sorgfältiger  Anordnung 
des  Versuchsverfahrens  ergab  sich  kein  Unterschied  in  beiden 
Fällen.  Dieses  negative  Resultat  beweist  jedoch  nichts  zu 
Ungunsten  der  oben  entwickelten  Anschauung,  denn  es  ist  zu 
bedenken,  dafs  sich  die  sinnliche  Aufmerksamkeit  auch  der 
Intensität  eines  Sinneseindruckes  anpafst  und  dafs  hierdurch 
möglicherweise  eine  Erhöhung  der  Reizschwelle  verursacht 
werden  kann. 

Nur  geringe  Ausbeute  lieferten  schliefslich  noch  Versuche, 
bei  welchen  ich  die  Atmungskurve  der  Versuchsperson  mit 
Hülfe  eines  MARBYschen  Pneumographen  neuester  Konstruktion 
(vgl.  E.  Cyon,  Methodih  der  physiologischen  Experimente,  Giefsen 
1876,  S.  210)  und  zugleich  die  Momente,  in  welchen  die  Sig- 
nale eintraten,  mit  Hülfe  eines  PFEiLschen  Zeitmarkierers  auf 
einer  berufsten  Trommel  registrierte.  Ich  versuchte  zunächst, 
der  Versuchsperson  das  Aufschreiben  der  Atmungskurve  zu 
verheimlichen,  indem  ich  ihr  vor  Beginn  der  Versuche  die 
Augen  verband  und  dann  erst  den  Pneumographen  auf  ihrer 
Brust  befestigte.  Als  dieselbe  jedoch  dabei  von  selbst  den 
Zweck  meiner  Manipulationen  erriet,  machte  ich  kein  Geheimnis 
mehr  aus  meinen  Absichten,  schärfte  ihr  aber  dringend  ein, 
dafs  sie  sich  nicht  absichtlich  auf  die  Atmungsthätigkeit  stützen 
dürfe,  dafs  sie  vielmehr  die  Aufmerksamkeit  möglichst  von  der 
Atmimg  abzulenken  habe.  Trotzdem  scheint  die  Atmung  nicKt 
ganz  ohne  Einflufs  auf  die  Zeitschätzung  gewesen  zu  sein, 
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wenigstens  deutet  darauf  hin  die  Thatsache,  dafs  die  Anzahl 
der  Atemzüge  in  der  Minute  bei  Versuchen  mit  einer  Hauptzeit 
von  3 Sek.  ca.  20  betrug,  bei  Versuchen  mit  einer  Hauptzeit 
von  5 Sek.  dagegen  nur  ca.  12.  Auch  waren  die  DifTerenzen, 
welche  durohschnittlich  richtig  erkannt  wurden,  so  grofs,  dafs 
die  Urteile  bei  Beachtung  der  Atmungsthätigkeit  im  allgemeinen 
wohl  ebenso  richtig  ausgefallen  wären;  indessen  kamen  auch 
Fälle  vor,  in  denen  auf  Grund  der  Atmungskurve  ein  entgegen- 
gesetztes Urteil  erwartet  werden  mufste.  Von  den  zahlreichen 
Einzelheiten,  welche  Münsterbero  über  die  Änderung  seiner 
Atmungsthätigkeit  beim  Zeitschätzen  angegeben  hat,  war  da- 
gegen nichts  zu  bemerken;  auch  zeigte  sich  in  den  Fällen,  in 
welchen  infolge  Kontrastes  die  Spannung  der  Erwartung  be- 
sonders stark  angewachsen  war,  keine  Änderung  der  Atmungs- 
knrve.  Sonst  war  aus  den  Kurven  nur  zu  ersehen,  dais  die 
Atemzüge  während  der  Versuche  weniger  tief  waren  als  ge- 
wöhnlich. 


Digitized  by  Google 
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Von 

C.  Stümpf. 

In  dem  kürzlich  erschienenen  dritten  Band  von  Lotzes 
„Kleinen  Schriften^  bemerkt  der  Herausgeber  Peipers  (S.  XXIX), 
dafs  Lotze  genau  denselben  Gedanken,  dessen  Verfolgung  er 
in  seiner  Mitteilung  an  mich  abgelehnt  hatte,  später  in  dem 
Artikel  für  die  Bevue  phihsophique  {Kl.  Sehr.  HI.  378)  selbst 
entwickelt  habe:  dafs  nämlich  Räumlichkeit  (lokale  und  quan- 
titative Eigenschaften)  ebenso  wie  Intensität  und  Qualität  ein 
„Moment“  der  Empfindung  sei,  eine  Abstraktion  also,  die  uns 
nur  darum  gelinge,  weil  wir  beobachten,  dafs  die  Empfindung 
in  mehrfacher  Weise  sich  verändere. 

Dieses  stillschweigende  Zugeständnis  des  hochverehrten 
Forschers  war  mir  entgangen.  Lotze  selbst  aber  ist  entgangen, 
dafs  dieser  Gedanke  (der  mir  als  Grundgedanke  eines  richtig 
verstandenen  Nativismus  erschien  und  erscheint,  der  aber  mit 
dem  Glauben  an  eine  „einfache  Seele“  ebensowenig  als  mit 
angeborenen  Ideen  etwas  zu  thun  hat)  mit  seinem  Begriff  von 
Lokalzeichen  sich  schwerlich  vereinigen  läfst.  Denn  das  Lokal- 
zeichen sollte  eine  zweite  Empfindung  aufser  der  optischen 
(bezw.  haptischen)  Empfindung  sein,  nicht  ein  blofses  Moment 
derselben,  welches  seiner  Natur  nach  von  Anfang  an  aufs  Innigste 
und  integrierend  mit  der  Qualität  der  Empfindung  verknüpft 
sein  müfste.  Ich  kann  daher  in  der  Einfügung  dieses  Ge- 
dankens in  den  allgemeinen  Begriff  des  Lokalzeichens  nichts 
weniger  denn  eine  Verringerung  der  Schwierigkeiten  finden,  die 
Lotze  zu  immer  neuen  Darstellungen*  veranlafsten  und  die  er 


' Im  ganzen  sechs : ü.  Wagners  Handwörterbuch,  Mediz.  Psychologie, 
Mikrokosmus,  Metaphysik,  Mitteilung  in  meinem  „Ursprung  der  Baum- 
vorstettung“,  Artikel  in  der  „Revue  philos.“ 
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selbst  auch  wiederholt  mit  höchst  rühmlicher  Offenheit  an- 
erkennt. 

Eine  dieser  „objections  fondamentales“ ; dafs  man  die  Lokal- 
zeichen nicht  im  BewuTstsein  auftreiben  könne  und  doch  auch 
die  Annahme  einer  ganzen  Klasse  unbewufster  Empfindungen 
mifslich  und  willkürlich  sei,  beantwortet  er  in  dem  genannten 
Aufsatz  unter  ausdrücklicher  Ablehnung  der  „Innervations- 
empfindungen“ durch  Hinweis  auf  den  Musiker,  der  nach 
einem  momentanen  Blick  auf  die  Noten  sehr  komplizierte  Be- 
wegungen macht,  die  doch  auch  nur  durch  entsprechende,  aus 
früherer  Einübung  stammende  Bewegungserinnerungen  möglich 
sind. 

Aber  warum  zweifelt  hier  niemand,  dafs  Muskelerinnerungen 
im  Spiel  sind'?  Ganz  gleich  liegt  also  die  Sache  doch  nicht. 
Und  man  braucht  die  Bewegrmgen  nur  etwas  langsamer  auszu- 
fuhren,  um  die  Muskelvorstellungen  mit  voller  Deutlichkeit 
wahrzunehmen.  Bei  schneller  Ausführung  mufs  die  Aufmerk- 
samkeit eben  zu  sehr  auf  die  Ziele  der  Bewegungen  kon- 
zentriert bleiben,  deren  Vorstellung  infolge  wohleingeübter  Asso- 
ziationen die  Muskelvorstellungen  und  damit  die  Bewegungen 
selbst  mechanisch  nach  sich  zieht. 

Aufserdem  besteht  der  grofse  Unterschied,  dafs  im  er- 
wähnten Fall  ein  reproduzierendes  Moment  vorhanden  ist, 
nämhch  die  Noten,  im  Fall  der  räumlichen  Wahrnehmung 
aber  nicht.  Die  als  Lokalzeichen  dienenden  Bewegungs- 
erinnerungen werden  nicht  durch  die  gegenwärtigen  Farben- 
quahtäten  reproduziert  — da  ja  gleiche  Farbenreize  die  Netz- 
haut an  den  verschiedensten  Punkten  treffen,  gleiche  Farben- 
quahtäten  sich  also  mit  den  verschiedensten  Bewegungen 
assoziiert  haben  müfsten  — . Durch  was  also? 

In  einem  für  den  Begriff  der  Lokalzeichen  wesentlichen 
Punkte  mufs  ich  der  Erläuterung  des  Herausgebers  wider- 
sprechen. Er  sagt  (XXVni),  „Zeichen“  bedeute  für  Lotzk 
hier  nichts  anderes  als  Iudex  im  analogen  Sinne  wie  in  der 
Mathematik.  Sonst  gleiche  Farbenempfindungen  sind  im  Be- 
wufstsein  mit  einem  Lokal-Index  versehen,  durch  ihn  unter- 
schieden : und  dies  wäre  das  LOTZEsche  Lokalzeichen.  Zu 
dieser  Auslegung  sieht  sich  Peipeks  durch  das  mehrfach  in 
dem  französischen  Artikel  gebrauchte  Wort  „indice“  veranlafst, 
obgleich  Lotze  auch  hier  sonst  „signe“  gebraucht.  Bedeutete 
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nun  das  Lokalzeichen  wirklich  nichts  weiter,  so  wäre  die  ganze 
Lehre  lediglich  eine  Beschreibung  des  unzweifelhaften  psycho- 
logischen Thatbestandes,  nicht  aber,  was  sie  sein  will,  eine 
Erklärung.  Lotze  hat  gerade  in  diesem  Aufsatz  noch  deut- 
licher als  sonst  gesagt,  dafs  es  sich  um  eine  zu  postulierende 
Nebenempfindung  handle,  durch  welche  der  Ort  der  optischen 
(haptischen)  Empfindung  in  unserem  Bewufstsein  erzeugt 
wird  {Kl.  Sehr.  III.  388 — 389:  „Ce  qui  se  passe  dans  les  nerfs 
ne  peut  servir  de  mobile  qu’  ä une  rotation,  c’est-ä-dire  ä 
un  phenomene  du  monde  physique;  les  afifections  psychiques, 
qui  en  proviennent,  mdritent  seules  le  nom  de  signes  locaux, 
car  elles  seules  peuvent  provoquer  la  localisation.“) 
Also  nicht  die  Lokalität  der  Empfindung  im  Gesichtsraum 
selbst,  nicht  ihr  Lokalindex,  sondern  die  psychische  Ursache 
dieser  Lokalität  soll  das  Lokalzeichen  sein.  Darum  erlaubte 


ich  mir  diese  Lehre  als  „Theorie  der  psychischen  Reize“  zu  be- 
zeichnen, und  darf  wohl  in  Lotzes  ebenerwähnter  Definition 
eine  nachträgliche  authentische  Bestätigung  dafür  erblicken. 
Aber  allerdings  ist  es  nicht  ohne  Interesse,  zu  sehen,  wie 
Lotze  auch  hier  in  den  Ausdrücken,  auf  welche  sich  Peipebs 
stützt,  der  „Theorie  der  psychologischen  Teile“  oder  der  Em- 
pfindungsmomente sich  annähert. 

Eine  andere,  noch  merkwürdigere  Wendung  findet  sich  in 
der  zwei  Jahre  später  (1879)  erschienenen  Metaphysik  (S.  563). 
Während  Lotze  im  obigen  Aufsatz  noch  ausdrücklich  betont, 
dafs  die  Lokalzeichen  in  sich  selbst  dem  Begriff  des  Orts  durch- 
aus fremd  sind  [Kl.  Sehr.  III  380:  etrangers  eux-mSmes  ä toute 
notion  de  lieu),  führt  ihn  jetzt  das  Bestreben,  sie  im  Bewufstsein 
nachzuweisen,  zu  dem  Ausspruch:  „Für  meine  sinnliche  An- 
schauung der  gesehenen  Punkte  p und  q hat  die  Behauptung, 
sie  seien  entfernt  voneinander,  gar  keinen  anderen  Sinn 
als  diesen,  dafs  eine  bestimmte  Bewegungsgröfse 
nötig  ist,  um  den  Blick  von  einem  auf  den  anderen  zu 
richten.“  Das  wäre  denn  schliefslich  nach  allem  der  Grund- 
gedanke der  BERKELEY-BAiNschen  Lehre:  Raum  ist  für  unsere 
Empfindung  nichts  anderes  als  eine  Summe  von  Bewegungs- 
gefühlen.  Es  bedarf  nicht  der  Bemerkung,  das  auch  diese  Wen- 


dung mit  der  Theorie  der  psychischen  Reizung,  mit  dem  ur- 


sprünglichen Begriff  der  Lokalzeichen  im 
steht. 
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Es  schien  mir  lehrreich,  diese  Ansätze  zu  Umformungen 
von  Seiten  des  grofsen  Psychologen,  wodurch  der  von  ihm 
eingeführte  Begriff  sichergestellt  werden  sollte,  schärfer  ins 
Auge  zu  fassen:  denn  sie  zeigen  nur  aufs  neue,  dafs  man  die 
Schwierigkeiten  der  Lehre  nicht  überwinden  kann,  ohne  sie  zu 
verlasseu.  ‘ 

‘ Vgl.  auch:  Abhandl.  d.  bayr.  Akad.  d.  Ww.«.  I.  Kl.  1891.  S.  486—486. 
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Von 

Dr.  Richard  Hilbert 
in  Sensburg. 

Jeder  momentan  auf  die  lebende  menschliche  Netzhaut 
einwirkende  Reiz  bewirkt  nicht  eine  gleichfalls  momentane 
Empfindung,  sondern  es  hält  letztere  noch  eine  mehr  oder 
weniger  lange  Zeit  (entsprechend  der  Litensität  des  Reizes)  an: 
Es  entsteht  das  sogenannte  Nachbild.^  Man  unterscheidet  unter 
diesen  Nachbildern  positive  und  negative:  bei  den  positiven 
erscheinen  die  in  dem  Objekt  hellen  Stellen  ebenfalls  hell,  die 
dunkeln  ebenfalls  dunkel;  bei  den  negativen  ist  dieses  Ver- 
hältnis zum  Objekt  umgekehrt.  Diese  Bezeichnungen  entsprechen 
mithin  denjenigen  der  photographischen  Platten.  Dement- 
sprechend können  farbige  Nachbilder  mit  dem  Objekt  gleich- 
gefärbt  sein  (positive),  oder  in  der  antagonistischen  (kom- 
plementären) Farbe  erscheinen  (negative),  oder  auch,  merk- 
würdigerweise, in  einer  andern,  nicht  antagonistischen  Farbe 
auftreten,  wie  weiter  gezeigt  werden  soll. 

Positive  Nachbilder  kommen  am  deutlichsten  zur  Erschei- 
nung, wenn  man  im  Dunkelzimmer  ein  Objekt,  das  durch  den 
elektrischen  Funken  momentan  beleuchtet  wird,  betrachtet  hat,  * 
oder  wenn  man  die  Augen  einige  Zeit  hindurch  mit  den  Händen 
bedeckt,  dann  ohne  Erschütterung  des  Kopfes  die  Hände  fort- 
zieht, ein  Objekt  betrachtet  und  nun  wieder  die  Hände  vor 
die  Augen  hält.’  Positive  gleichfarbige  Nachbilder  treten  nach 


‘ Das  Nachbild  entwickelt  sich  bereits  während  der  Anschauung  des 
Objekts.  Vergl.  Aubekt,  Physiologie  der  Netsltaut.  Breslau  1865.  S.  347. 

* Acbert,  1.  c.  S.  354. 

* Helmkoltz,  Physiologische  Optik.  I.  Aufl.  S.  359. 
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nur  kurzem  Betrachten  des  farbigen  Objekts  ein.  Hierher 
gehört  beispielsweise  die  Empfindung  des  roten  Kreises,  die 
durch  eine  schnell  umgeschwungene  glühende  Kohle  bewirkt 
wird.  — Dauert  die  Betrachtung  länger,  so  tritt  die  antago- 
nistische Farbe  auf.‘ 

Die  negativen  Nachbilder  treten  am  leichtesten  auf  und 
sind  auch  am  meisten  untersucht.  Sind  sie  farbig,  so  ist  ihre 
Farbe  normalerweise  antagonistisch  zu  der  des  fixierten 
Objekts.  Dieselben  treten  nach  einer  Dauer  der  Fixation  des 
Objekts  von  30 — 60  Sekunden  ein.  — Derartige  Versuche  lassen 
sich  gut  und  bequem  mittelst  des  Apparates  von  Nörrfnbkro* 
anstellen.  — Die  zahlreichsten  und  genauesten  Studien  über 
Nachbilder  wurden  von  Plateau’  und  Fechner*  gemacht. 

Wie  nun  oben  gesagt,  ist  das  negative  Nachbild  eines 
farbigen  Objekts  normalerweise  antagonistisch  gefärbt,  doch 
giebt  es  hiervon  individuelle  Ausnahmen.  Die  bis  jetzt  be- 
kannten sind  in  Aüberts  Physiologischer  Optik  angeführt:’ 
„Brücke  (Poggendorfs  Anmlen  1851.  Bd.  84.  S.  425)  giebt  an, 
dafs  einer  seiner  Schüler  von  Rot  ein  violettes  statt  eines 
blaugrünen  Nachbildes  erhalten  habe  — auch  mein  Freund 
Dr.  Kästner  auf  Fehmarn,  welcher  die  Farben  sehr  genau 
unterschied,  gab,  ohne  von  Brückes  Erfahrung  etwas  zu  wissen, 
an,  dafs  das  Nachbild  von  Rot  für  ihn  violett  sei;  im  Journal 
de  physique  par  Posier  1787,  T.  30,  p.  407,  findet  sich  die  An- 
gabe, dafs  das  Nachbild  von  Rot  auf  weifsem  Grunde  einem 
Beobachter  nicht  grün,  sondern  glänzend  weifs  (d’un  blanc 
brillant)  erschien“. 

Durch  Zufall  habe  ich  nun  an  mir  selbst  bemerkt,  dafs 
ein  bestimmtes  Objekt  für  mein  Empfinden  zu  verschiedenen 
Zeiten  verschieden  gefärbte  Nachbilder  lieferte,  eine  Thatsache, 
die  mithin  den  Beweis  liefert,  dafs  die  Farbe  der  Nachbilder 
nicht  nur  von  einzelnen  Individuen  in  abweichender  Weise 
empfunden  wird,  sondern  dafs  auch  diese  Empfindungen  bei 


‘ Erasmus  Darwix,  Zoonotnie  I.  2.  S.  538. 

’ J.  MCllek,  Lehrbuch  der  lyiysik  und  Meteorologie.  8.  Aufl.  Bearbeitet 
von  PrADKDLKR.  Braunschweig  1879.  Bd.  II.  Abtl.  I.  S.  334. 

’ Plateau,  Poggendorfs  Annalen  1839.  Bd.  XXXII.  S.  646. 

* Fechxer,  do.  1840.  Bd.  L.  S.  448. 

‘ Aübert,  Physiologische  Optik,  Handbuch  der  gesamten  Augenheilkunde 
von  Grafe  und  Samisch.  Bd.  II.  S.  562. 
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einem  einzelnen  Individuum  nicht  stets  in  derselben  Weise 
percipiert  werden. 

Der  Vorgang  war  folgender:  Wenn  ich,  in  einem  dunkeln 
Zimmer  stehend,  die  Glocke  der  im  Nebenzimmer  entzündeten 
Petroleumlampe  betrachtete  und  das  Nachbild  in  eine  dunkle 
Ecke  projizierte,  so  erschien  mir  dasselbe  stets  dunkelblau, 
entsprechend  dem  komplementären  Gelb  der  Glocke.  So  hatte 
ich  das  Nachbild  schon  unzählige  Male  empfunden  und  so 
dürfte  es  auch  normalerweise  von  der  Mehrzahl  der  Individuen 
empfunden  werden.  Ich  war  daher  nicht  wenig  überrascht, 
als  es  mir  eines  Abends  statt  dunkelblau,  lichtgrün  erschien. 
Selbstverständlich  wiederholte  ich  den  Versuch  an  jenem  Abend 
noch  mehrere  Male,  aber  stets  mit  dem  gleichen  Erfolg:  Das 
Nachbild  war  und  blieb  lichtgrün.  An  jenem  Tage  war  ich 
infolge  bedeutender  körperlicher  und  geistiger  Anstrengung 
müde  und  angegriffen,  und  dieses  schien  mir  der  Schlüssel  zu 
meiner  abnorm  veränderten  Empfindung  zu  sein : In  den  nächsten 
Tagen  empfand  ich  obiges  Nachbild  wieder  in  normaler  Weise 
als  blau  und  so  auch  die  folgenden  Tage,  bis  es  mir  später 
noch  einmal,  ebenfalls  nach  einem  anstrengenden  Tage,  wieder, 
gleichfalls  nur  den  betreffenden  Abend  über,  lichtgrün  erschien. 
Die  zweite  Beobachtung  dieses  so  veränderten  Phänomens  bei 
gleichfalls  ermüdetem  Körperzustande  konnte  mich  nur  in 
meiner  oben  ausgesprochenen  Ansicht  bestärken,  und  obwohl 
es  seine  Schwierigkeit  haben  dürfte,  die  Relation  zwischen 
Ermüdung  oder  sonstiger  Affektion  des  Nervensystems  und 
veränderter  Empfindung  genau  festzustellen,  so  bietet  doch 
die  Pathologie  (Veränderung  von  Geruchs-  und  Geschmacks- 
empfindungen bei  Psychosen,  Farben-Empfindungen  als  toxische 
Wirkung  gewisser  chemischer  Agentien*  [Gallenfarbstoff,  San- 
tonin, Pikrinsäure,  Chromsäure,  Atropin])  einige  Analogien  dar. 

Schhefslich  möchte  ich  noch  auf  das  sogenannte  AbkUngen 
der  Farben  nach  starker  und  brüsker  Reizung  der  Netzhaut 
(Blendung  mit  Sonnenlicht)  exemplifizieren.  Sieht  man  einen 
Augenblick  in  die  Sonne  hinein  und  schliefst  dann  schnell  die 
Augen,  so  bemerkt  man  etwa  folgendes:  Zunächst  erscheint 


' Hilbert,  Zur  Kenntnis  der  pathologischen  Farbenempfindungen 
^in  Versuch  einer  Pathologie  der  Farbenempfindungen.  Memorabilien. 
XXIX.  S.  526.  (1884.) 
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ein  gelbes  Nachbild  mit  blauem  Rande;  dasselbe  wird  schnell 
blau  und  der  Saiun  gelb,  welches  Spiel  sich  eine  Zeit  hindurch 
wiederholt.  Schliefslich  wird  das  Nachbild  hellblau,  dann 
dunkelblau,  daun  violett  und  zum  Schlufs  karminrot ; das 
karminrote  Bild  wird  immer  dunkler,  zuletzt  braun,  bis  es 
schliefslich  verschwindet:  „es  klingt  ab“.  Übrigens  ist  die 
Reihenfolge  der  Farben  in  diesem  Versuch  bei  verschiedenen 
Individuen  eine  verschiedene,  auch  treten  andere  Farben  auf, 
je  nachdem  man  das  Nachbild  durch  Hinbhcken  auf  eine 
schwarze,  weifse  oder  farbige  Fläche  dortselbst  projiziert. 

Auch  bei  diesem  Versuch  bemerkt  man  zunächst  das  mehr- 
malige Auftreten  antagonistisch  gefärbter  Nachbilder;  später, 
wenn  das  Farbensinnzentrum  durch  den  oftmaligen  Reiz  der 
wechselnden  Farben  ermüdet  ist,  treten  Nachbilder  von  solchen 
Farben  ein,  die  aufserhalb  der  Reihe  des  komplementären 
Farbenwechsels  stehen:  das  Farbensinnzentrum  arbeitet  unregel- 
mäfsig  und  gehorcht  nicht  mehr  den  Gesetzen,  welchen  es  sonst 
unterworfen  ist;  in  ähnlicher  Weise  wie  auch  andere  Organe 
* des  Körpers  nach  Überanstrengung  und  Ermüdung  in  nicht 
mehr  typischer  Weise  ihre  Funktionen  fortsetzeu. 

Selbstverständlich  halte  ich  auch  diese  Thatsache  nicht 
für  einen  strikten  Beweis  meiner  Anschauung,  sondern  führe 
ihn  ebenfalls  nur  als  Analogie  an,  um  zu  zeigen,  dafs  der- 
gleichen Dinge  nicht  beispiellos  dastehen. 
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6.  T.  Ladd.  Outlines  of  PhyBiologickl  Psychologie : a textbook  of  Mental 
Science  for  Acatlemi&i  and  Colleges.  New  York,  Scribners,  1891.  505  S. 

Wie  des  Verfassers  gröfseres  Werk  — „Elements  of  Physiological 
Psychology“  (1887)  — bieten  auch  seine  „Outlines“  eine  Übersicht  über 
das  ganze  Gebiet  der  physiologischen  Psychologie.  Kapitel  I — IX  sind 
anatomisch-physiologischer  Natur  und  handeln  in  kurzer,  gedrängter  Form 
von  den  nervösen  Elementen,  dem  Bau  des  Rückenmarks,  des  Gehirns 
und  der  Sinnesorgane,  der  Entwickelung  des  Nervensystems,  der  allge- 
meinen Nervenphysiologie,  den  Reflex-  und  automatischen  Bewegprngen 
und  den  Funktionen  der  Hemisphären.  Kapitel  X.  — XVIII.  sind  der 
Psychologie  gewidmet,  Kapitel  XIX.  bespricht  das  Verhältnis  von  Leib 
und  Seele,  Kapitel  XX.  die  Natur  der  Seele. 

Bei  dem  Wahrnehraen  unterscheidet  Verfasser  zwei  Stadien:  erstens 
werden  die  an  sich  unräumlichen  Empfindungen  lokalisiert,  d.  h. 
als  bestimmten  Körperstellen  angehörige  Zustände  betrachtet;  hierzu 
sind  Lokalzeichen  erforderlich,  welche  nicht  ausschliefslich  Muskelgefühle 
sondern  in  erster  Linie  Qualitätsnuancen  der  zu  lokalisierenden  Empfin- 
dungen selbst  sind  (300);  zweitens  werden  die  Empfindungskompleze  aus 
dem  Körper  herausprojiziert  und  erlangen  auf  diese  Weise  den  Ding- 
charakter (295).  Das  Lokalisieren  und  Projizieren  geschieht  durch  einen 
psychischen  Prozefs,  der  sich  in  der  Zeit  abspielt  (295)  und  den  man  so 
gut  wie  das  Violinspielen  erst  erlernen  mufs;  doch  setzt  die  Fähigkeit, 
die  Dinge  überhaupt  räumlich  anzuschauen,  eine  ursprüngliche  seelische 
Anlage  voraus  (303). 

Das  Gefühl  stellt  einen  eigentümlichen,  nicht  aus  Empfindungen  und 
Erinnerungsbildern  ableitbaren  psychischen  Inhalt  dar  (386),  ebenso  der 
Wille  (442);  aufser  den  Erinnerungsbildern  früherer  Bewegungen  gehört 
noch  ein  bewufstes  Fiat  des  Willens  dazu,  um  eine  Willkürbewegung 
hervorzubringen  (410).  Für  die  höheren  intellektuellen  Prozesse  wissen 
wir  weder  ein  körperliches  Organ  anzugeben,  noch  was  ein  etwa  ent- 
decktes Organ  zur  Lösung  des  Problems  beitragen  könnte  (443).  Wenn 
irgendwo,  haben  wir  Grvmd,  zwischen  Leib  und  Seele  eine  kausale  Be- 
ziehung anzunehmen;  die  Erhaltung  der  Kraft  ist  nur  eine  brauchbare 
Hülfshypothese,  welche  für  gewisse  Klassen  physischer  Erscheinungen 
Geltung  hat  (472).  Die  Entwickelung  der  Seele  läfst  sich  nur  als  fort^ 
schreitende  Bewufstwerdung  eines  wirklichen  einheitlichen  Wesens  er- 
klären, welches  Kräfte  sui  generis  nach  eigenen  Gesetzen  entfaltet 


Digitized  by  Google 


Lilieraturbericht. 


79 


(493).  Wie  aus  obigem  erhellt,  steht  Verfasser  vorwiegend  unter  dem 
geistigen  Einflüsse  Lotzes. 

Stroso  (Worcester.  U.  S.). 

E.  W.  ScRiPTDBE.  The  Problem  of  psychology.  Mind,  XVI  (1891), 
S.  306  — 326. 

Zweck  des  Aufsatzes  ist,  eine  klare  Unterscheidung  der  Psychologie 
und  der  anderen  Wissenschaften  herzustellen  und  so  die  der  Psychologie 
eigentümliche  Aufgabe  zu  bestimmen. 

Nachdem  in  engem  Anschlufs  an  Wusdt  (Philos.  Stud.  V,  1)  eine  all- 
gemeine Einteilung  der  Wissenschaften  gegeben  ist,  wird  in  drei  Ab- 
schnitten das  Verhältnis  der  Psychologie  zu  den  physikalischen  Wissen- 
schaften, zu  den  Geisteswissenschaften  und  zur  Philosophie  der  iteihe 
nach  erörtert. 

Der  Verfasser,  welcher,  um  sich  von  jeder  metaphysischen  Theorie 
frei  zu  machen,  als  „psychologisches  Axiom“  den  Grundsatz  aufstellt: 
..Die  geistigen  Phänomene  können  die  materiellen  weder  beeinflussen,  noch 
von  ihnen  beeinflufst  werden“,  gelangt  zu  den  folgenden,  von  ihm  selbst 
formulierten  Ergebnissen : 

1.  Psychologie  ist  die  Wissenschaft  der  geistigen  Prozesse  und  nicht 
der  geistigen  Inhalte. 

2.  Sie  ist  eine  GeisteswLssen.schaft,  nicht  Physiologie  des  Gehirns. 

3.  Sie  ist  eine  Spezialwi.ssenschaft,  nicht  ein  Teil  der  Philosophie. 

4.  Sie  ist  beschreibende  und  erklärende,  nicht  kritische  Wissenschaft. 

5.  Sie  ist  eine  unentbehrliche  Hülfswissenschaft  für  die  physika- 
lischen, die  übrigen  Geisteswissenschaften,  wie  für  die  philoso- 
phischen und  didaktischen  'Wissenschaften. 

Gütz  Martivs  (Bonn). 

Hroo  Mvxsterrehc.  Über  Aufgaben  und  Methoden  der  Psychologie. 
Leipzig  1891.  182  S.  8".  Zweites  Heft  der  „Schriften  der  Gesellschaft 
für  psychologische  Forschung" . 

Der  Verfasser  unterscheidet  zunächst  mit  anerkennenswerter  Klar- 
heit Psychologie  und  Psychophysiologie,  d.  h.,  Wissenschaft  von  den 
Bewufstseinsphänomenen  und  Wissenschaft  von  den  Beziehungen  der- 
selben zu  physiologischen  Phänomenen.  Daran  aber  schliefst  sich  sofort 
eine  Behauptung,  die  mir  bis  jetzt  durch  die  Häufigkeit  ihrer  Wieder- 
holung nicht  verständlicher  geworden  ist.  Die  Psychologie  soll  ein- 
geschränkt sein  auf  Beschreibung  und  Zerlegung  der  Bewufstseins- 
erscheinungen.  Warum?  — Weil  der  Versuch,  weiter  zu  gehen  und 
Bewufstseinserscheinungen  zu  erklären,  auf  imbewufste  Thatbestände 
führt  und  unbewufste  psychische  Thatbestände  unbewufste  Bewufstseins- 
erscheinungen wären.  Damit  scheint  für  M.  die  Sache  in  allem  Ernste 
abgethan.  Dafs  es  einen  weiteren  und  dennoch  wohl  abgegrenzten 
Begriff  des  Psychischen  giebt,  für  den  jene  ganze  Deduktion  nicht  gilt, 
ist  M.  sehr  wohl  bekannt.  Warum  verschweigt  er  es?  So  geschieht  es, 
dafs  M.  bei  Aufzählung  der  p.sychologischen  Methoden  die  wichtigste 
übersieht,  nämlich  die  psychologische. 

Lassen  wir  den  Streit  über  das  Wort  „psychisch“.  Die  Frage,  auf 
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die  es  einzig  ankommt,  ist  die:  Kann  der  Psychologe  aus  den  Bewufst- 
seinsphäuomenen  solche  jenseits  des  Bewufstseins  liegende  Thathestände 
erschliefsen,  die  geeignet  sind,  die  kausalen  Lücken  zwischen  den  Be- 
wufstseinsphänomenen  auszufilllen  und  so  das  Dasein,  Kommen  und 
Gehen  der  Bewufstseinsinhalte  — gleichgültig,  in  welchem  Maise  oder 
innerhalb  welcher  Grenzen  — verständlicher  zu  machen?  Mufs  die  Frage 
bejaht  werden,  dann  giebt  es  eine  Psychologie,  die  mehr  ist  als  Beschrei- 
bung und  Zerlegung.  Es  hat  aber  Psychologen  gegeben,  die  Schlüsse 
der  bezeichneten  Art  gezogen  und  damit  für  die  Existenz  einer  solchen 
Psychologie  den  Thatsachenbeweis  geliefert  haben.  Ich  nehme  mir  die 
Freiheit,  mich  zu  ihnen  zu  rechnen.  Man  entkräfte  diesen  Thatsachen- 
beweis oder  unterlasse  es,  immer  und  immer  wieder  in  jenen  leeren  Rede- 
wendungen sich  zu  ergehen.  Wissenschaftliche  Leistungen  negiert  man 
weder  durch  Machtsprüche  noch  dadurch,  dafs  man  sie  ignoriert  und, 
ohne  auf  Gründe  sich  einzulassen,  bei  seinen  Vorurteilen  beharrt.  H. 
fordert  am  Schlufs  seines  Buches  regelmälsig  wiederkehrende  nationale 
Psychologenkongresse.  Dies  setzt  Psychologen  voraus,  die  bereit  sind, 
zu  lernen  und  auf  Gründe  zu  hören. 

Indessen  ist  MCnstebbebos  Behauptung  gewifs  nicht  allzu  ernst 
gemeint.  Sie  ist  ein  Paradepferd,  auf  dem  sich  MOxstebbebo  im  Ernst- 
fall, ebenso  wie  andere  Psychologen,  zu  reiten  hütet.  Die  Physiologie 
soll  das  seelische  Leben  erklären.  Aber  M.  weifs  recht  wohl,  dafs  die 
Physiologie  in  diesem  Erklärungsgeschäft  genau  soweit  auf  gutem  Wege 
zu  sein  pflegt,  als  sie  von  einer  gesunden  Psychologie  geleitet  wird. 
Wie  sollte  es  auch  anders  sein!  Jedem  Bewufstseinsvorgang,  sagt  mau, 
entspreche  ein  physiologischer  Thatbestand ; dagegen  behauptet  niemand 
dasümgekehrte.  Also  kann  man  aus  Psychischem  auf  Physisches  schliefsen, 
nicht  umgekehrt.  Angenommen  nun,  man  wüfste  bereits,  wie  die  physio- 
logischen Thathestände  aussehen,  die  bestimmten  Bewufstseinserschei- 
nungen  entsprechen,  dann  gewifs  könnte  man  versuchen,  für  jene  physio- 
logischen und  damit  indirekt  auch  für  die  Bewufstseinserscheinungen 
die  Mittelglieder  auf  rein  physiologischem  Wege  zu  suchen.  So  lange 
aber  jene  Voraussetzung  nicht  erfüllt  ist,  wird  man  gut  thun,  zunächst 
die  Frage  zu  stellen,  welche  Mittelglieder  vom  psychologischen 
Standpunkt  aus  gefordert  sind,  wie  dieselben  beschaffen  sein  müssen, 
wenn  aus  ihnen  das  Dasein  und  der  Wechsel  der  Bewufstseinsinhalte 
begreiflich  werden  soll.  Ist  diese  Frage,  soweit  es  nämlich  angeht,  beant- 
wortet, also  der  Zusammenhang  des  seelischen  Lebens,  soweit  es  psycho- 
logisch möglich  ist,  bestimmt,  dann  kann  die  Psychophysiologie  dazu 
übergehen,  nun  auch  die  physiologische  Bestimmung  zu  versuchen.  — Ist, 
so  frage  ich,  das  Gedächtnis  eine  physiologische  Entdeckung,  oder  sucht 
die  Physiologie  nach  seiner  physiologischen  Bestimmung,  weil  schon  die 
allerpopulärste  Psychologie  — und  schon  seit  Jahrtausenden  — diese 
Annahme  hat  machen  müssen? 

Es  geht  aber  auch  nicht  an,  aus  dem  Parallelimus  des  Physischen 
und  Psychischen  ohne  Beweis  eine  allgemein  gültige  Thatsache  zu 
machen.  Es  wäre  beispielsweise  wohl  denkbar,  dafs  alle  Empfindungen 
und  Reproduktionen  von  solchen  ihre  physiologische  Basis  hätten,  die 
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Gefühle  aber,  die  nur  unter  gewissen  QmsUinden  sich  einstellende  Be- 
gleiterscheinungen derselben  sind,  einer  besonderen  physiologischen 
Basis  entbehrten.  Für  M.  steht  das  Gegenteil  ohne  Beweis  fest.  Freilich 
läfst  er  die  Gefühle  in  körperliche  Empfindungen  sich  auflösen.  Aber 
darin,  wie  in  der  ganzen  Art  McKSTERBBRoa  mit  körperlichen  Empfin- 
dungen, vor  allem  Muskelempfindungen  alles  zu  machen,  steckt  wieder- 
am  ein  Dogma,  und  zwar  ein  solches,  das  mir  nur  aus  dem  Interesse, 
nach  Möglichkeit  dem  physiologischen  Gebiete  sich  zu  nähern,  verständlich 
wird.  Gewifs  war  M.  im  Zusammenhangdervorliegenden  Schrift  nicht  ver- 
pflichtet, sich  mit  den  Gründen  und  Thatsachen,  die  gegen  jene  Theorie 
vorgebracht  worden  sind,  abzufinden.  Er  war  aber  auch  nicht  berechtigt, 
sie  ohne  Versuch  der  Rechtfertigung  wie  etwas  Selbstverständliches 
aosznsprechen  und  so  der  Psychologie  nicht  blofs  ihre  Methode,  sondern 
zugleich  ihren  Inhalt  vorschreihen  zu  wollen.  Methoden  sind  nicht 
Ergebnisse,  and  Behauptungen  sind  keines  von  beidem. 

Noch  weiter  geht  mein  Widerspruch.  Das  Reden  von  einem 
Parallelismus  des  Physischen  und  des  Psychischen  ist  ein  unwürdiges 
Versteckspiel,  wenn  man  damit  der  kausalen  Beziehung  zwischen  beidem 
entgehen  will.  Steht  es  fest,  dafs  bestimmte  Bewufstseinserscheinungen 
unweigerlich  da  sind,  wenn  bestimmte  physiologische  Thatbestände  da 
sind,  und  dais  sie  nicht  da  wären,  wenn  die  physiologischen  Thatbestände 
nicht  da  wären,  dann  ist  Psychisches  durch  Physisches  „hervorgebracht“ 
oder  „erzeugt“;  denn  das  JServorbringen“  oder  „Erzeugen“  hat  nirg;ends 
einen  anderen  Sinn.  Steht  dies  aber  fest,  dann  ist  man  verpflichtet,  sich 
zu  fragen,  ob  man  den  Gedanken,  der  physiologische  Zusammenhang  er- 
kläre sich  trotz  der  begleitenden  psychischen  Phänomene  voll- 
ständig nach  den  sonst  üblichen  physiologischen  Gesetzen,  vor  seinem 
logischen  Gewissen  verantworten  kann.  Physiologische  Erklärung  ist 
mechanische  Erklärung.  Dafs  aber  aus  mechanischen  Bedingimgen  nach 
bestimmten  mechanischen  Gesetzen  bis  zu  einem  gewissen  Punkte  nur 
mechanische  Folgen,  jenseits  dieses  Punktes  nach  denselben  mecha- 
nischen Gesetzen  aufser  den  durch  sie  vorgeschriebenen  mechanischen 
Folgen  noch  etwas  anderes,  nämlich  ein  Psychisches,  sich  ergeben  solle, 
ist  für  mich  immer  noch,  trotz  gegenteiliger  Versicherungen,  ein  Wider- 
spruch, gleichbedeutend  mit  Aufhebung  des  Kausalgesetzes.  Und  eine 
solche  kann  selbst  der  Psychophysiologie  nicht  gestattet  werden.  Mit 
dieser  höchst  trivialen  Bemerkung  will  ich  nicht  etwa  irgend  welcher  meta- 
physischen Annahme  das  Wort  reden , sondern  nur  an  die,  wie  für  alle 
Wissenschaft,  so  auch  für  die  Psychophysiologie  notwendige,  jetzt  aber  bei 
letzterer  etwas  aus  der  Mode  gekommene  Tugend  der  Vorsicht  erinnern. 
Gewifs  darf  die  Physiologpe  nur  meohanisch  erklären.  Aher  sie  darf 
nicht  im  voraus  bestimmen,  wieweit  sie  damit  kommt.  Auch  in  dieser 
Vorausbestimmung  liegt  eine  Verwechselung  von  Methode  und  Dog;ma. 

Um  es  kurz  zu  sagen,  so  ist  meine  Meinung  die : Sehe  jeder,  der  an 
den  Aufgaben  der  Psychologie  mit  arbeiten  will,  wdeweit  er  auf  seinem 
Wege  komme;  und  bemesse  jeder  den  Wert  seiner  Methode  nach  den 
vorliegenden  Leistungen,  nicht  nach  irgend  welcher  a priori  feststehenden 
Meinung.  Methoden  sind  wertvol  1 wegen  ihrer  Ergebnisse ; nicht  umgekehrt. 

ZeltKhriK  rar  Psrchologte  IV.  G 
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Im  übrigen  bin  ich  weit  entfernt,  dem  MüHSTERBXBGschen  Buche 
seinen  Wert  abzusprechen.  Die  Unterscheidung  der  Methoden  ist  licht- 
voll und  die  Abgrenzung  der  Aufgaben,  soweit  nicht  Mohstebbibgs  Lieh- 
haberei  für  Bewegungsempfindungen  u.  dgl.  stOrend  eingreift,  anerkennens- 
wert vorurteilsfrei.  Vor  allem  hebe  ich  hervor  die  ausdrückliche  Be- 
tonung der  Selbstverst&ndlichkeit,  dafs  alle  psychologische  Einsicht 
schliefslich  direkt  oder  indirekt  auf  der  vielfach  schief  aufgefafsten  und 
dann  mit  scheinbarem  Rechte  geschmähten  „inneren“  Beobachtung 
beruht.  Freilich  versteht  hier  M.  unter  „Beobachtung“  nicht  ganz  das, 
was  man  sonst  darunter  versteht.  Die  wissenschaftlich  wertvolle  innere 
Beobachtung  ist  ihm  diejenige , die  mit  dem  Beobachtungsobjekt  gleich  die 
Vorstellung  seiner  Bedingungen  verbindet,  und  unter  diesen  Bedingungen 
versteht  M.  im  wesentlichen  die  anatomisch  - physiologischen  Be- 
dingungen. Ich  meine.  Beobachten  heifse  Beobachten,  und  nicht,  wirk- 
liche oder  vermeintliche  Kenntnisse,  am  wenigsten  physiologische  oder 
psychophysiologische  Theorien  in  das  zu  Beobachtende  einmengen. 
Thut  man  dies,  dann  ist  es  kein  Wunder,  wenn  die  Beobachtungen  die 
vorher  feststehenden  Theorien  bestätigen.  In  der  That  wird  M.  auf 
solche  Weise  „beobachtet“  haben,  dafs  alle  Gefühle,  Triebe,  Willens- 
akte etc.  aus  körperlichen  Empfindungen  sich  zusammensetzen. 

Schliefslich  bin  ich  auch  mit  Müsstebbkbos  Schlufsbemerkung 
durchaus  einverstanden.  Besondere  psychologische  Lehrstuhle  sind  ein 
Erfordernis,  und  auch  mir  will  es  scheinen,  dafs  kein  Mediziner  oder 
Jurist,  kein  Theologe  oder  Pädagoge  in  seinen  Beruf  eintreten  sollte 
ohne  gründliche  psychologische  Kenntnis.  Mit  welchem  Rechte  MOssTBa- 
BEBO  Psychologie  und  Philosophie  trennt  und  letztere  mit  der  Er- 
kenntnislehre identifiziert,  verstehe  ich  freilich  nicht.  Ich  sehe  in  der 
Erkenntnislehre,  da  sie  nun  doch  einmal  mit  der  Erkenntnis  zu  thun  hat, 
ebenso  wie  in  der  Ethik  imd  Ästhetik  eine  psychologische  und  damit 
philosophische  Disziplin.  Dies  hindert  doch  nicht,  dafs  die  psycho- 
logische Forschung  als  die  Grundlage  aller  sonstigen  philosophischen 
Arbeit  besonderen  Händen  anvertraut  werde.  Lim  (Breslau). 

E.  KbIfeuk.  Zur  Kenntnis  der  psychophysischen  Methoden.  PMios. 

Studien  VI,  (1891).  S.  493  — 513. 

Kbäfelin  unterscheidet  direkte  und  indirekte  Methoden.  Die 
ersteren  teilt  er  wieder  in  zwei  Gruppen,  in  Grenzmethoden  und 
Differenzmethoden. 

Grenzmethoden  sind  die  Methode  der  e.  m.  Unterschiede  und  die 
Methode  der  mittleren  Fehler.  Bei  ihnen  werden  Grenzwerte  gesucht  und 
entweder  festgestellt,  „wie  grofs  der  Unterschied  zweier  Reize  sein  muis, 
damit  sie  als  ungleich  aufgefafst  werden“,  oder  es  wird  die  Reizdifferenz 
bestimmt,  „bei  welcher  noch  die  Empfindung  der  Gleichheit  bestehen 
kann“  (S.  494). 

Die  Methode  der  r.  u.  f.  Fälle  will  Kbäpelik  in  ihrer  hergebrachten 
Form  nicht  bestehen  lassen.  Sie  vereinigt  verschiedene  Schatzungs- 
prinzipien, wie  sich  in  der  Schwierigkeit  der  Behandlung  der  Gleichheits- 
fälle zeigt.  Die  scheinbaren  Gleichheitsfälle  dürfen  nicht  als  „falsche“ 
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Fälle  angesehen  werden,  da  sie  psychologisch  nicht  mit  den  wirklichen 
falschen  Fällen  gleichwertig  sind,  und  bei  wirklichen  GleichhcitsfUlen 
hat  das  „richtige“  Urteil  eine  andere  Bedeutung,  wie  sonst  das  richtige 
Urteil.  KaaPELUt  schlägt  daher  vor,  dieser  Methode  das  Prinzip  der  Un- 
gleichschätzung zu  Grunde  zu  legen,  also  der  Versuchsperson  die  Aufgabe 
zu  stellen,  unter  allen  Umständen  einen  der  verglichenen  Reize  als  grOfser 
zu  bezeichnen,  ein  Verfahren,  das  auch  von  Jastrow  (Amtric.  J.  of  ps.  I,  2, 
S.  271  ff.)  empfohlen  worden  ist.  Die  objektiven  GleichheitsfUle  sind 
dabei  besser  auszuschliefsen;  sie  können  zur  Bestimmung  der  konstanten 
Fehler  besondere  Verwendung  finden.  Daneben  würde  eine  zweite  aus 
der  Methode  der  r.  u.  f.  Fälle  zu  gewinnende  Methode  die  der  Gleichheits-  und 
üngleichheitsschätzung  sein.  Sie  läfst  die  relative  Anzahl  der  Gleichheits- 
schätzung bei  Reizdifferenzen,  die  unterhalb  der  Unterschiedsschwelle 
liegen,  finden  und  zur  Bestimmung  der  Unterschiedsempfindlichkeit  be- 
nutzen. Diese  beiden  Methoden  sind  dann  die  Differenzmethoden.  Sie 
haben  im  Unterschiede  von  den  Grenzmethoden  alle  möglichen  Zwischen- 
stufen der  Reizdifferenzen  zu  berücksichtigen.  Die  letztere  Forderung 
wird  auch  so  ausgedrückt,  dafs  das  Prinzip  der  Minimaländerungen  in 
die  Methode  der  r.  u.  f.  Fälle  einzufUhren  sei.  Man  kann  dann  sagen, 
dafs  die  vier  direkten  Methoden  auf  eine  einzige,  sie  alle  umfassende 
zurückgehen,  mit  der  Aufgabe  der  Bestimmung  der  Urteile  gleich-ungleich, 
gröfser-kleiner  für  alle  Reizdifferenzen  (bis  zur  deutlichen  Unterschieden- 
heit).  Die  Grenzmethoden  bilden  nur  Spezialfälle  aus  dieser  allgemeinen 
Methode. 

Den  vier  direkten  Methoden  stellt  schliefslich  Kbäfelis  die  Methode 
der  doppelten  oder  vielfachen  Reize  und  die  der  mittleren  Abstufungen 
als  die  indirekten  gegenüber.  Bei  der  ersteren  erfolgt  „in  der  Regel 
wohl“  die  Vergleichung  des  einen  Reizes  mit  einem  assoziativ  erzeugten 
Phantasiebild.  Die  zweite  kann  als  doppelte  Methode  der  doppelten  Reize 
angesehen  werden.  Trotzdem  soll  es  dahingestellt  bleiben  (S.  503),  ob 
wir  nicht  doch  eine  unmittelbare  Fähigkeit  zur  Auffassung  der  mittleren 
Abstufung  besitzen. 

Im  weiteren  Verlauf  der  Abhandlung  geht  Krapelts  auf  die  in  dieser 
Zeitschrift  schon  besprochenen  (II,  S.  449)  Versuche  Hioiers  ein,  die  unter 
seiner  Leitung  gemacht  wurden. 

Der  konzentrierte  Inhalt  des  Aufsatzes  legt  den  Wunsch  nach  einer 
ausfährlicheren  Behandlung  des  Gegenstandes  durch  den  Verfasser  nahe. 
Jene  allgemeine  Methode,  die  Krapelin  vorschwebt,  dürfte  in  der  That 
geeignet  sein,  auf  die  psychologischen  Vorgänge,  um  die  es  sich  bei  der 
Unterschiedsempfindlichkeit  und  beim  Schätzen  handelt,  ein  aufklärendes 
Licht  zu  werfen.  Und  auf  eine  solche  Aufklärung,  nicht  auf  die  Ge- 
winnung immer  neuen  und  genaueren  Materials,  wie  Krapelin  meint, 
kommt  es  heute  nach  unserer  Ansicht  in  erster  Linie  an.  Ist  die  Unter- 
schiedsschwelle eine  eigentliche  Empfindungsthatsache,  so  sind  innerhalb 
derselben  vom  psychologischen  Standpunkte  aus  die  Gleichheitsurteile 
„richtige“  Urteile,  müssen  aber  aber  auch  bei  möglichst  vollkommener 
Versuchseinrichtung  angenähert  100%  betragen.  Der  Empfindungssch welle 
tritt  aber  eine  Schätzungsschwelle,  ein  Gebiet  zu-  resp.  abnehmender  Un- 
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Sicherheit  der  Unterschiedserkenntnis  (Merkbarkeit)  zur  Seite.  Auch 
in  deren  Sphäre  können  und  müssen  Gleichheitsurteile  und  zweifelhafte 
verkommen.  Somit  wüll  es  mir  in  keiner  Weise  einleuchten,  dafs  die 
Einführung  der  Ungleichheitsschätzung  eine  Erleichterung  bieten  und 
nicht  vielmehr  dem  Urteil  einen  störenden  Zwang  auferlegen  soll.  Es 
zeigte  sich  dies  auch  hei  den  Versuchen  Hioiers,  als  er  die  ohne  Gleich- 
heitsurteile gewonnenen  Zahlen  mit  den  nach  der  Methode  der  r.  u.  f. 
Fälle  erhaltenen  verglich.  (S.  606  flF.)  Schliefst  man  die  Urteile  „gleich“ 
und  „zweifelhaft“  aus,  so  wird  der  Beobachter  in  den  betrefifenden  Fällen 
entweder  kühn  ,, stärker“  oder  vorsichtig  „schwächer“  urteilen,  je  nach 
seiner  vorwiegenden  Charakteranlage.  Bei  Hiqieb  überwog  die  Vorsicht, 
wie  das  bei  einem  gewissenhaften  Beobachter  natürlich  ist. 

G.  Mabtius  (Bonn). 

J.  S.  Bbistowe.  On  the  natnre  and  relations  of  mind  and  braln.  Brain. 
P.  53  (1891),  S.  18—34. 

Es  handelt  sich  um  die  Antrittsrede,  welche  Bristove  nach  seiner 
Wahl  zum  Präsidenten  der  neurologischen  Gesellschaft  in  London  ge- 
halten hat.  Br.  kommt  zu  dem  Kesultat,  dafs  Bewufstsein  eine  inhärente 
Eigenschaft  der  Kraft  ist,  welche  nur  unter  speziellen  Bedingungen, 
nämlich  dann,  wenn  die  Kraft  in  Beziehung  zu  einer  entsprechend 
organisierten  Materie  (also  zur  Hirnrinde)  tritt,  manifest  wird.  Die 
„Persönlichkeit“  des  Individuums  beruht  nur  auf  dem  Fortbestehen  und 
der  assoziativen  Verknüpfung  der  Erinnerungsbilder  des  Gehirns.  Von 
einer  einigermafsen  befriedigenden  Begpründung  dieser  Thesen  kann 
selbstverständlich  in  deaci  kurzen  Vortrag  nicht  die  Bede  sein. 

Ziehen  (Jena). 

A.  FoDiLLkE.  Le  problbme  psychologlüne.  Revue  philos.  Bd.  32  (1891), 
S.  226—248. 

Verfasser  bezeichnet  mit  Intellektualismus  diejenigen  psychologischen 
Theorien,  welche  das  Wesen  aller  psychischen  Vorgänge  im  „Vor- 
stellen“ sehen.  Der  Materialismus  pflegt  sich  nach  ihm  mit  diesem 
Standpimkt  zu  verbinden;  die  geistigen  Vorgänge  sind  dann  nichts,  als 
unwesentliche)  Begleiterscheinungen  der  körperlichen  Vorgänge  und 
werden  als  solche  im  Bewufstsein  betrachtet.  Sie  sind  alle  „objektiv“. 

Solchen  Anschauungen  gegenüber  will  er  die  Aktivität  der  psychischen 
Phänomene  darthun,  die  nach  ihm  vielmehr  wesentlich  „subjektiv“  sind. 
Die  Lösung  der  Frage  nach  der  Natur  der  psychischen  Phänomene  ist 
zugleich  die  Lösung  der  Frage  nach  der  Aufgabe  der  Psychologie. 

Keine  geistigen  Phänomene  sind  von  vornherein  Vorstellungen.  Sie 
sind  Reaktionen  der  Lebewesen  auf  Einwirkungen,  die  durch  sekimdäre 
Vorgänge  zu  Vorstellungen  werden  können.  Als  Reaktionen  sind  sie 
Kräfte  und  gleich  real,  wie  die  cerebralen  körperlicher  Bewegungen, 
mit  denen  sie  verbunden  sind  und  mit  welchen  sie  zusammen  die  ein- 
heitliche wahrhafte  Realität  ausmachen. 

Der  Psychologie  ist  mithin  die  Beziehung  der  Phänomene  auf  das 
Subjekt  eigentümlich.  Wie  die  Biologie  die  einzelnen  Phänomene  unter 
dem  Gesichtspunkt  des  Ganzen  begreift  und  die  Entwickelung  der  Orga- 
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nismen  erforscht,  so  ist  die  Psychologie  Wissenschaft  der  Urganisation 
nod  der  Entwickelung  des  Subjekts. 

Welches  ist  nun  aber  die  Art  der  Aktivität  dieses  Subjekts?  Das 
rein  materielle  Wesen,  eine  blofse  Abstraktion,  ist  träge.  Eine  rein 
materielle  Welt  wäre  tot.  Das  universelle  Oeschehen  ist  durch  das 
psychische  Prinzip  des  Interesses  bedingt.  Was  äufserlich  rein  kausal 
bedingt  erscheint,  stellt  sich  innerlich  zweckbedingt  oder  gewollt  dar. 
„Die  Identität  der  Kausalität  und  Finalität  ist  der  Wille*  (S.  236).  Somit 
ist  Psychologie  Wissenschaft  vom  Willen,  und  das  Wollen  ist  die  eigen- 
tOmliche  Form  psychischer  Aktivität.  Jeder  einzelne  ist  ein  Teil  der 
caosalit^  unni verseile,  enthält  einen  Teil  der  Bedingungen  der  Ver- 
änderungen der  Dinge  in  sich.  Der  subjektive  Kern  des  einzelnen  kann 
darum  auch  nie  in  ein  „Objektives“,  Vorstellungsmäfsiges  aufgelöst 
werden.  Aufmerksamkeit,  Lust  und  Unlust,  Streben  und  Widerstreben 
sind  zwar  mit  physiologischen  Erregungen  verbunden,  sind  selbst  aber  nicht 
Folgen  jener  Erregungen,  sondern  machen  die  eigentümliche  Eigenart 
des  Willenssubjektes  und  seiner  Aktivität  aus  und  stellen  sich  in  der 
Unmittelbarkeit  der  inneren  Erfahrung  so  dar.  Ein  letzter  Beweis  für 
diese  Aktivität  ist  die  Intensität,  welche  den  psychischen  Zuständen 
ihrer  Natur  nach  eigentümlich  ist  und  in  welchen  sich  ebenfalls  die 
Willensnatur  derselben  verrät. 

F.  glaubt,  dafs  „die  Deutsche  Psychologie*  jener  von  ihm  bekämpften 
Ansicht  des  Intellektualismus  huldigt.  Oörz  Mannes  (Bonn.) 

Hnss.  Kratz.  Ästhetik,  Onmdzfige  einer  Lehre  von  den  Qefühlen. 

Gütersloh,  Bertelsmann,  1891,  68  S. 

HnKB.  Kratz.  Theletik.  Orundzilge  einer  Lehre  vom  Willen.  Gütersloh, 

Bertelsmann.  1891,  19  S. 

Diese  beiden  Schriftchen  sind  nur  Teile  eines  vierteiligen  Ganzen. 
Zu  demselben  gehört  aufserdem  als  allgemeiner  Teil  eine  Pneumato- 
logie  (GrundzUge  einer  Lehre  vom  Geiste,  Hanau  1889),  die  auf 
34  Seiten  das  Allgemeinere  Uber  die  drei  Lebensformen  des  Geistes, 
bewufstes  Denken,  Fühlen  und  Wollen  giebt,  und  eine  Logik  (Grund- 
züge einer  Lehre  vom  Denken,  Gütersloh  1891,  68  S.).  Logik,  Ästhetik 
(unter  der  der  Verf.,  abweichend  vom  „herkömmlichen*  Sprachgebrauch, 
die  Lehre  von  den  Gefühlen  versteht)  und  Theletik  bilden  die  spezielleren 
Ausführungen  oder,  wie  der  Verf.  sagt,  „besondere  Abzweigungen“  der 
Fnenmatolope ; die  Ästhetik  und  Theletik  unterscheiden  sich  von  den 
für  die  entsprechenden  Gebiete  normativen  Disziplinen  der  Lehre  vom 
Schönen  und  der  Ethik.  Alle  vier  Schriften  zusammen  haben  an  die 
Stelle  der  bisherigen  Psychologie  zu  treten. 

Der  Verf.,  der  u.  a.  auch  Schulandachten  und  apologetische 
Schriften  herausgegeben  hat,  ist  strenger  Spiritualist  und  Dualist;  der 
Mensch  zerfällt  in  Leib,  Seele  und  Geist;  aufser  dem  Menschen,  der 
„zugleich*  geistiges  Wesen  ist,  giebt  es  auch  ausschliefslich  geistige 
Wesen  (Ästh.  S.  13,  Thelet.  S.  6).  Diese  dogmatische  Voraussetzung 
beeinflufst  jedoch  den  Tenor  unserer  beiden  Schriftchen  kaum,  die  sich 
im  wesentlichen  als  Teile  einer  empirischen  Psychologie,  anscheinend 
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fOr  Schulz  wecke  verfafst,  darstellen.  Letzteres  rnuCs  daraus  geschlossen 
werden,  dafs  der  Verf.  (abgesehen  von  zahlreichen  Verweisungen  auf 
seine  eigenen  Schriften)  nur  an  einer  einzigen  Stelle  auf  die  Litteratur 
der  von  ihm  behandelten  Fragen  verweist.  Er  fhhrt  n&mlich  am  Schlüsse 
der  „Ästhetik“  Dabwixs  Ausdruck  der  Gemütsbewegungen  an,  und  zwar 
ablehnend,  obgleich  er  anscheinend  in  dem  betreffenden  Abschnitt  manches 
dieser  Schrift  entlehnt  hat.  Da  sich  somit  nicht  beurteilen  läfst,  inwie- 
weit das  Beigebracbte  Eigentum  des  Verfassers  ist,  überdies  manches 
recht  Fragwürdige  oder  Unklare  vorkommt,  auch  die  Gesamthaltung 
bei  aller  Anerkennung  lebhaften  Interesses  für  die  behandelten  Gegen- 
stände, eigenen  Beobachtens  und  Nachdenkens  doch  vorwiegend 
dilettantisch  ist,  so  liegt  kein  Grund  vor,  an  dieser  Stelle  auf  den  Inhalt 
im  einzelnen  näher  einzugehen.  A.  Döbixg. 

J.  Jastbow.  A Study  in  Mental  Statistics.  The  new  Beview.  Dez.  1891. 

No.  31.  S.  559—568. 

Ein  Versuch,  mittelst  statistischer  Methode  auf  das  Wirken  sub- 
jektiver und  teilweise  unbewufster  geistiger  Operationen  ein  Licht  zu 
werfen.  Verfasser  bat  50  Studenten  seiner  Psychologieklasse,  wovon  die 
Hälfte  Frauen,  in  ihrer  freien  Zeit  100  Worte  so  schnell  als  möglich 
aufzuschreiben  und  die  dazu  verwandte  Zeit  zu  notieren.  Absichtlich 
wurden  keine  bestimmten  Instruktionen  gegeben,  nur  sollten  die  Worte 
nicht  Sätze  bilden.  Verfasser  teilt  Ergebnisse  mit,  die  interessante  Ein- 
blicke in  die  Natur  der  gebräuchlicheren  Assoziationstypen  und  in  die 
Zeitverhältnisse  dieser  Prozesse  gewähren  und  zugleich  beweisen,  eine 
wie  enge  Gemeinschaft  und  Verwandtschaft  zwischen  dem  Verstellen 
und  Denken  der  einzelnen  Menschen  besteht.  Auch  charakteristische 
Differenzen  zwischen  den  zwei  Geschlechtern  ergeben  sich. 

Gacpp  (London). 

A.  Mosso.  Die  Ermüdung.  Aus  dem  Italienischen  übersetzt  von  J.  Gukzbr. 

Leipzig.  1892.  S.  Hirzel.  XII  und  333  S. 

Diese  Schrift,  deren  Titel  ein  nur  unvollständiges  Bild  von  ihrem 
Inhalt  giebt,  behandelt  in  populärer  und  interessanter  Weise  Punhte 
ziemlich  verschiedener  Art,  Gegenstände  aus  der  Geschichte  der  Physio- 
logie (Ausführungen  über  Bobelli  und  Stenson),  die  Erscheinungen  der 
Muskelermüdung,  die  Kontraktur  tmd  Muskelstarre,  die  soziale  Frage 
u.  dergl.  m.  Auch  direkt  auf  das  psychologische  Gebiet  greifen  die  Aus- 
führungen des  Verfassers  vielfach  Ober,  und  zwar  sind  von  den  Aus- 
führungen dieser  Art  hauptsächlich  folgende  zu  nennen: 

Kapitel  1:  Von  den  Wanderungen  der  Vögel  und  den  Brieftaubea. 
Hier  wird  insbesondere  auf  Grund  eigener  Versuche  der  Einfluls  der 
Erfahrung  auf  das  Orientierungsvermögen  der  Vögel  hervorgehoben. 

Kapitel  8:  Die  Aufmerksamkeit  und  ihre  physischen  Bedingungen. 
Hier  sind  zu  beachten  die  Ausführungen  auf  S.  182  ff. , welche  davon 
handeln,  dafs  die  Atmung  im  Zustande  der  Zerstreutheit  und  Träumerei 
sich  nicht  unwesentlich  anders  verhalte,  nämlich  auf  einer  geringeren 
Inanspruchnahme  des  Zwerchfelles  und  stärkeren  Thätigkeit  des  Brust- 
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korbes  beruhe,  als  beim  Zustand  konzentrierter  Aufmerksamkeit.  Auf 
S.  186  ff.  wird  der  Satz  aufgestellt,  dafs  die  Nervenzentren,  „aus  der  Buhe 
geweckt,  nicht  sofort  in  ihren  vorherigen^ustand  zurtLckfallen,  sondern 
durch  eine  Beihe  yon  Oszillationen,  wobei  die  Erregbarkeit  wechselweise 
zu-  und  abnimmt“,  und  durch  Thatsachen,  welche  zum  Teil  die  Atmung 
betreffen,  gestützt.  Bei  Besprechung  der  Thatsache,  dafs  die  Blut- 
zirkulation  im  Gehirn  bei  Konzentration  der  Aufmerksamkeit  vermehrt 
wird,  behauptet  Verfasser  (S.  196)  auf  Grund  noch  nicht  veröffentlichter 
Versuche,  „dals  das  Blut  nicht  der  erste  und  wichtigste  Faktor  bei  der 
psychischen  Thätigkeit  ist.  Die  Gehirnzellen  enthalten  in  genügender 
Menge  Stoffe  für  die  Operationen  des  Bewufstseins , ohne  dafs  sogleich 
eine  entsprechende  Veränderung  im  Blutandrang  stattfinden  müfste“.  Zu 
dieser  Auslassung  ist  allerdings  nicht  ohne  weiteres  die  auf  S.  69  gleich- 
falls auf  Grund  von  Versuchen  aufgestellte  Behauptung  in  Einklang  zu 
bringen,  dafs  die  Grofshimhemisphären  durch  eine  Ursache,  welche  ihre 
Ernährung  beeinträchtigt,  in  ihrer  Thätigkeit  so  leicht  zu  stören  seien, 
„dafs  sogleich  das  Bewufstsein  schwindet,  wenn  nur  für  wenige  Sekunden 
die  zum  Gehirne  strömende  Blutmenge  sich  verringert“.  Auf  S.  125  ff. 
kommt  die  Aprosexia,  d.  h.,  die  krankhafte  Unfähigkeit,  seine  Aufmerk- 
samkeit auf  einen  Gegenstand  zu  richten,  zur  Sprache;  es  wird  unter 
Bezugnahme  auf  die  Nachweisungen  von  Gute  bemerkt,  dafs  diese  Un- 
fähigkeit zur  Konzentration  der  Aufmerksamkeit  ebenso  wie  durch 
Übermüdung  auch  durch  Schwellungen  der  Nasenschleimhäute  hervor- 
gerufen werden  kann,  welche  vermutlich  die  Zirkulation  der  Lymphe  im 
Oehim  stören  und  dadurch  die  Ernährung  des  Gehirns  beeinträchtigen. 

Das  letzte  Drittel  des  Buches  (von  S.  221  ab)  handelt,  unter  be- 
sonderer Bezugnahme  auf  die  bei  den  Vorlesungen  und  Prüfungen  statt- 
findende geistige  Anstrengung  der  Professoren,  von  den  Phänomenen  der, 
sei  es  durch  intellektuelle  Arbeit,  sei  es  durch  Gemütserregung  zu  stände 
kommenden,  geistigen  Ermüdung  und  im  Zusammenhänge  damit  von  der 
geistigen  Oberbttrdung  tmd  den  Methoden  der  intellektuellen  Arbeit. 
Verfasser  erinnert  an  die  von  ihm  durch  Versuche  schon  früher  fest- 
gestellte Thatsache,  dafs  geistige  Anstrengung  auch  die  bei  elektrischer 
Muskelreizung  zu  Tage  tretende  Muskelkraft  schwächt,  und  zwar  führt 
er  (S.  118)  diese  Thatsache  darauf  zurück , dafs  das  Gehirn  bei  seiner 
Thätigkeit  Giftstoffe  erzeugt,  die  in  das  Blut  Obergehen,  hierdurch  auch 
in  die  Muskeln  und  andere  Körperteile  gelangen  und  schlielslich  mit 
Hülfe  des  Sauerstoffes  im  Blut  verbrannt  oder  von  der  Leber  zerstört 
oder  mittelst  der  Niere  ausgeschieden  werden.  Ferner  zeiget  Verfasser, 
dais  die  Körpertemperatur  durch  die  bei  einer  Vorlesung  stattflndende 
Erregung  unter  Umständen  bedeutend  mehr  gesteigert  wird,  als  man  ge- 
meiniglich anzunehmen  pflegt.  Endlich  wird  nachgewiesen  (S.  286  ff.), 
dais  geistige  Anstrengung  zwar  bei  längerer  Andauer  die  Erregbarkeit 
der  Nerven  und  Muskeln  schwächt,  hingegen  bei  geringerer  Dauer  die 
Erregbarkeit  des  Nervensystems  steigert,  und  dais  die  Individuen  sich 
dadurch  voneinander  unterscheiden,  dafs  die  Schwächung  der  Erregbar- 
keit bei  den  einen  schon  nach  geringer,  bei  den  anderen  aber  erst  nach 
ängerer  Dauer  der  geistigen  Anstrengung  auftritt. 
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Interessant  ist  die  Erklärung,  welche  auf  S.  202  ff.  fOr  das  Gähnen 
und  den  wohlthätigen  Eindruck  gegeben  wird,  den  das  Recken  der  Arme 
beim  Zustande  der  Müdigkeit  macht.  „Das  Gähnen  wird  durch  eine 
leichte,  vorübergehende  Blutarmut  des  Gehirns  hervorgerufen.  Wenn 
wir  müde  und  gelangweilt  sind,  dehnen  sich  die  Blutgefäfse  allmählich 
aus,  und  das  Blut  stagniert,  sozusagen,  in  den  Blutgefäfsen  des  Körpers. 
Eine  erhöhte  Temperatur  begünstigt  diese  Erweiterung  der  Gefäfse,  und 
indem  das  Blut  unter  vermindertem  Drucke  zirkuliert,  werden  wir  unfähig 
für  scharfe  Geistesarbeit;  und  es  treten  Müdigkeitserscbeinungen  auf. 
Es  giebt  Kranke,  welche  an  Blutarmut  des  Gehirns  oder  Störungen  des 
verlängerten  Marks  leiden,  die  fortwährend  gähnen  ....  Die  Wohlthat, 
die  uns  das  Recken  der  Arme  verursacht,  kommt  daher,  dafs  sich  bei 
der  Zusammenziehung  der  Muskeln  eine  gewisse  Menge  Blutes , die 
gleichsam  stagnierend  in  den  Adern  lag,  in  Bewegung  setzt“. 

Manche  der  in  diesem  Werke  besprochenen  Erscheinungen  lassen 
wohl  noch  andere  als  die  vom  Verfasser  bevorzugten  Erklärungen  zu. 
So  kann  man  z.  B.  Anstand  nehmen,  es  mit  dem  Verfasser  (S.  220)  für 
sehr  wahrscheinlich  zu  erklären , „dafs  die  sogenannten  nervösen  Per- 
sonen, bei  denen  sich  die  Phänomene  der  Ermüdung  leicht  einstellen, 
mit  einem  Nervensystem  geboren  sind,  welches  zu  klein  ist  im  Verhältnis 
zu  den  anderen  Teilen  des  Körpers,  dem  es  dienen  soll“. 

G.  E.  Müllkb  (Göttingen). 

Alvhed  Binet.  „La  vle  psychiane  des  Hicroorganlsmes“.  (2.  Aufl.)  Ins 
Deutsche  übersetzt  von  Dr.  Wilhelm  Mediccs.  Halle  a.  d.  S.,  G. 
Schwetschke,  1892.  114  S.  Jt  1. — 

Vor  mir  liegt  im  französischen  Original  und  in  deutscher  Über- 
setzung ein  Buch,  dessen  Inhalt  in  Bezug  auf  Oberflächlichkeit  nur  noch 
durch  die  unglaublichen  Leistungen  des  Übersetzers,  durch  diese  aller- 
dings noch  weit  ühertroffen  wird.  Das  französische  Original  bringt 
zwar  inhaltlich  nur  eine  nicht  gerade  verständnisvolle  Zusammenstellung 
von  älteren  und  neueren  Beobachtungen  anderer  Autoren,  aber  es  ist 
wenigstens  flott  getrieben  und  kann  bei  einem  Laien  ein  gewisses  Interesse 
erregen.  Wie  sich  aber  jemand  berufen  fühlen  kann,  eine  Übersetzung 
zu  liefern,  der  weder  einige  dürftige  Fachkenntnisse  hat,  noch  auch  eine 
der  beiden  Sprachen,  die  französische  oder  deutsche,  vollkommen  beherrscht, 
das  darf  billigerweise  Verwunderung  erregten.  Die  ganze  Übersetzung 
wimmelt  von  Fehlem  und  zeiget  deutlich,  dafs  der  Übersetzer  die  Objekte, 
um  die  es  sich  handelt,  in  seinem  Leben  nicht  gesehen  haben  kann. 
Dazu  gesellt  sich  ein  Stil,  der  ungefähr  auf  derselben  Stufe  steht,  wie 
der  eines  Gymnasiasten,  der  aus  dem  „kleinen  Plötz“  eine  zusammen- 
hängende Erzählung  übersetzt. 

Dafs  der  Übersetzer  einen  grofsen  Theil  dessen,  was  er  übersetzt 
hat,  nicht  versteht,  darf  demnach  kaum  auffallen.  Was  er  z.  B.  mit 
Handlungen  meint,  „welche  als  Reflexe  von  Anpassungen  erscheinen“, 
ist  schlechterdings  unverständlich.  Die  Vorstellung  eines  Spektrums 
ferner  scheint  bei  dem  Übersetzer  recht  verschwommen  zu  sein;  was  er 
sich  unter  „den  Strahlen  F und  O des  Spektrums“  denkt,  mUiste  er 
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wenigstens  erst  etwas  erläutern.  Mit  dem  Wort  „raies“  bezeichnet  man 
im  Französischen  nämlich  nicht  Strahlen,  sondern  Linien,  Streifen,  und 
vom  Autor  gemeint  sind  die  FRACNHOFSitschen  Linien.  Aus  der  Wirbeltier- 
physiologie überrascht  der  Übersetzer  mit  der  folgenden  erschütternden 
Wahrheit:  „Unter  dem  £influfs  von  giftigen  Agentien  stirbt  zuerst  das 
Gehirn,  dann  folgt  das  Rückenmark  und  zuletzt  die  Zirbeldrüse“.  Das  wäre 
zwar  sehr  schön,  aber  leider  ist  das  französische  „bulbe“  nicht  die  Zirbeldrüse, 
sondern  die  Medulla  oblongata,  eine  Kenntnis,  die  man  allerdings  bei 
einem  nicht  fachkundigen  Übersetzer  kaum  voraussetzen  darf.  Von 
solchen  Fehlern  wimmelt  das  Buch. 

Einige  Worte  seien  mir  noch  über  den  Inhalt  gestattet.  Es  werden 
in  4 Kapiteln  die  Bewegungsformen  und  Bewegungskomplexe  in  populärer 
Form  beschrieben,  welche  bei  den  verschiedenen  Lebensthätigkeiten  einer 
Anzahl  von  Protisten  von  den  Spezialforschern  beobachtet  worden  sind. 
Dabei  erfahren  im  ersten  Kapitel  die  Bewegungsorgane,  das  Nervensystem 
und  die  Sinnesorgane  eine  kurze  Berücksichtigung.  Im  zweiten  und  dritten 
Kapitel  werden  die  Bewegungserscheinungen  beschrieben,  die  bei  dem 
Aufsuchen  der  Nahrung  und  bei  den  Präliminarien  der  Konjugation 
beobachtet  worden  sind.  Das  vierte  Kapitel  enthält  eine  Darstellung 
der  Funktionen  des  Zellkerns,  die  den  Zweck  hat,  den  Grad  seiner 
Beteiligung  am  Seelenleben  zu  beleuchten.  Die  Zusammenstellungen 
sind  sämtlich  kritiklos  und  nur  für  Laien  berechnet. 

Die  Betrachtungen  über  das  Seelenleben  beschränken  sich  auf  kurze 
gelegentliche  Bemerkungen,  indem  einfach  gesagt  wird:  Diese  Bewegun- 
gen sind  mit  Bewufstsein  und  Willen  verbunden,  jene  sind  unwillkürliche 
Reflexbewegungen.  Begründet  werden  diese  Behauptungen  nicht  weiter. 
An  einer  Stelle  wird  aber  gesagt  „wir  vermögen  nicht  zu  entscheiden, 
ob  diese  verschiedenen  Thätigkeiten  von  Bewufstsein  begleitet  sind  oder 
ob  sie  als  einfache  physiologische  Prozesse  entstehen.  Das  ist  eine  Frage, 
deren  Beantwortung  man  vorläufig  noch  aussetzen  mufs“.  In  einem 
fünften,  dem  Schlufskapitel,  endlich  gelangt  der  Verfasser  zu  dem 
Resultat;  „Das  Seelenleben  ist,  wenn  man  näher  zusieht,  nach  dem 
Muster  seines  Substrats,  der  lebendigen  Materie,  ein  aufserordentlich 
kompliziertes  Ding.  Das  ist  bei  mir  eine  festgewurzelte  Überzeugung“, 
und  — ich  möchte  hinzusetzen  — eine  ebenso  überwältigende,  wie  be- 
deutungsvolle Wahrheit. 

Bixxt  hat  sonst  ganz  anregende  Essays  über  andere  psychologische 
Fragen  geschrieben.  Es  ist  schade,  dafs  er  sich  auch  an  einem  Problem 
versucht  hat,  bei  dem,  wie  aus  der  Arbeit  hervorgeht,  seine  auf  eigene 
Anschauung  gestützten  Erfahrungen  nur  ganz  gering  sind. 

Wie  aber  eine  Arbeit,  wie  die  vorliegende,  noch  eine  deutsche 
Übersetzung  finden,  und  wie  der  Verleger  gerade  auf  einen  Übersetzer 
wie  Herrn  Mkdiccs  verfallen  konnte,  wird  sich  jeder  wissenschaftlich  ge- 
bildete Leser  fragen,  der  das  Buch  durchsieht,  wovon  übrigens  von  vorn- 
herein durchaus  abzuraten  ist.  Vxrwokn  (Jena). 
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J.  WiESKER.  Die  Elementarstrnlctur  und  das  Waclistam  der  lebenden 
Substanz.  Wien,  Hölder,  1892,  283  S. 

Das  vorliegende  Werk  eines  Spezialisten  der  Pflanzenphysiologie 
enthält  eine  Fülle  von  anregenden  und  neuen  Vorstellungen  Uber  die 
wesentlichen  Eigenschaften  und  die  letzten  noch  lebenden  Einheiten  der 
organischen  Materie.  Es  wird  daher  auch  für  die  Leser  dieser  Zeitschrift 
von  Interesse  sein,  wenn  wir  auf  seine  Hauptergebnisse  kurz  aufmerksam 
machen. 

Die  Organe  der  Organismen  sind  bekanntlich  aus  Geweben  zu- 
sammengesetzt und  diese  aus  Zellen.  Innerhalb  der  Zellen  können  wir 
viele  lebende  Teile  sichtbar  machen.  Soweit  wir  nun  derzeit  sehen 
können,  sehen  wir  alles  Lebende  in  Teilung  begriffen.  Die  Organismen 
teilen  sich  bei  geschlechtlicher  und  ungeschlechtlicher  Fortpflanzung, 
die  Gewebebildung  im  Organismus  erfolgt  durch  Teilung  der  Zellen; 
Man  blieb  in  früheren  Zeiten  bei  der  Zelle  als  einem  letzten  sich  tei- 
lenden Körper  (Teilungskörper  oder  Teilkörper)  stehen.  Vor  mehreren 
Jahren  wurde  für  tierische  und  pflanzliche  Zellen  der  Nachweis  geliefert, 
dafs  innerhalb  der  Zelle  der  Zellkern  selbst  auch  ein  Teilkörper  sei, 
weil  dieser  wiederum  aus  Zellkernen  und  aus  diesen  nur  durch  Teilung 
entsteht.  Auch  da  konnte  man  nicht  stehen  bleiben.  Innerhalb  des 
Kernes  fand  man  die  Kernfäden,  welche  sich  teilen.  Auch  innerhalb 
des  Protoplasmas  hat  man  vriederum  Körper  gefunden,  die  sich  selbst- 
ständig teilen,  die  Chromatophoren  und  die  Plastiden.  Da  erhebt  sich 
die  Frage:  Giebt  es  überhaupt  eine  Grenze  der  Teilungsfähigkeit  der 
lebenden  Materie,  und  wo  ist  diese  zu  suchen?  Eine  Grenze  mufs  wohl 
angenommen  werden,  sofeme  man  überhaupt  den  atomistischen  Stand- 
punkt nicht  verlassen  will.  Aber  wo  ist  diese  Grenze  zu  suchen?  Diese 
Grenze  liegt  jedenfalls  über  dem  Molekularen.  Das  Molekül  kann  der 
letzte  Teilkörper  nicht  sein,  weil  es  sich  nicht  nach  Art  der  lebenden 
Materie  teilt;  die  letztere  Teilung  liefert  immer  Teilungsprodukte  der 
gleichen  Organisationsart,  welche  den  Typus  des  ursprünglich  Einen 
fortsetzen.  Ein  Molekül  Oxalsäure  hingegen  teilt  sich  nicht  wiederum 
in  Oxalsäure,  sondern  in  Kohlensäure,  Kohlenoxyd  und  Wasser.  Über- 
dies, wenn  ein  Molekül  sich  teilt,  so  ist  dies  nicht  die  Folge  von  Assi- 
milation und  Wachstum  wie  bei  der  lebenden  Materie.  Der  letzte  Teil- 
körper ist  also  viel  höher  zu  suchen;  aber  auch  nicht  zu  hoch.  Es  ist 
nämlich  zunächst  kein  Grund  vorhanden,  die  Teilungsfähigkeit  dort  auf- 
hören zu  lassen,  wo  sie  nach  dem  augenblicklichen  Stande  der  Forschung 
aufhört  sichtbar  gemacht  werden  zu  können.  Es  ist  aber  andererseits 
in  dem  sichtlich  sehr  heterogenen  Resultate  der  in  raschem  Gange  be- 
findlichen Forschung  ein  Grund  vorhanden,  die  Grenze  des  organischen 
Teilungsvorganges  tief  nach  unten  zu  verlegen.  Es  ist  in  hohem  Grade 
wahrscheinlich,  dafs  die  Teilung  des  ganzen  Protoplasmakörpers  auf 
innerer  Teilung  beruht  und  von  Teilungskörpem  ausgeht,  welche  in  der 
Teilungszone  des  Protoplasmas  liegen.  Es  werden  Thatsachen  vorgeführt, 
welche  darauf  hinweisen,  dafs  auch  Chromatophoren  und  Plastiden  nicht 
letzte  Teilkörper  sind.  In  gewissen  Fällen  ist  auch  die  Zellhaut  als 
selbständiger  Teilungskörper  zu  betrachten.  Irgendwo  mufs  es  also 
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letzte  Gebilde  geben,  welche  zwar  selbst  noch  teilungsf&hig  sind,  aber 
nicht  ans  Gebilden  zusammengesetzt  sind,  weiche  wiederum  die  Fähig- 
keit organischer  Selbstteilung  hätten.  Ein  letztes  Gebilde  dieser  Art, 
welches  noch  die  organische  Teilungsfähigkeit  besitzt  nennt  WiEssea 
ein  Plasom.  Die  Selbstteilungen  der  Organismen  und  der  höheren 
Gebilde  innerhalb  der  Organismen  sind  nun  nichts  anderes  als  Summen 
Ton  Plasomteilungen.  Die  Eigenschaften  des  Plasoms  ergeben  sich 
logischerweise  aus  der  Eigenschaft  der  Selbstteilungsiähigkeit  im  Sinne 
organischer  Teilung.  Sollen  die  Plasomen  immer  und  immer  sich  teilen, 
ohne  jemals  auf  Moleküle  reduziert  zu  werden,  so  müssen  sie  zwischen 
den  Zeitpunkten  der  vollendeten  Teilungen  wachsen;  sollen  sie  wachsen- 
können,  so  müssen  sie  assimilieren;  soll  das  Plasom  dabei  ein  gleich 
organisierter  Körper  bleiben,  so  mufs  es  die  assimilierte  Substanz  im 
Sinne  der  Fortsetzung  seiner  Organisation  aggregieren;  eine  blofse  Ver- 
grOlserung  der  Teile  eines  elementaren  Organismus  verbunden  mit  be- 
ständig wiederkehrenden  Teilungen  müfste  die  Reduzierung  des  Orga- 
nismus auf  eine  Molekülgruppe,  also  die  Vernichtung  der  Organisation 
zur  Folge  haben. 

Eine  andere  Eigenschaft  der  lebenden  Materie  ist  die,  dafs  gewisse 
Gebilde  untereinander  verwachsen  und  dabei  eine  Organisation  von 
neuer  Individualität  ergeben.  Ein  Beispiel  hierfür  ist  das  Verwachsen 
von  Geschlechtsprodukten.  Es  mufs  daher  angenommen  werden,  dafs 
auch  die  Verwachsungen  im  letzten  Gnmde  die  Verwachsungen  von 
Plasomen  sind,  wobei  nach  der  Verwachsung  eine  Organisation  neuer 
Individualität  vorhanden  ist,  welche  von  der  Organisation  der  verwach- 
senden elementaren  Organismen  abhängt.  Von  da  aus  sind  selbst  solche 
Erscheinungen  plausibel  wie  die  Gallenbildung  durch  Einführung  eines 
Insekteneies;  in  solchen  und  vielen  anderen  Fällen  entsteht  ein  eigen- 
artiger Organisationscharakter  nach  Analogie  einer  organischen  Spezies, 
der  sich  ungezwungen  kaum  anders  als  durch  Verwachsung  der  Pla- 
some  der  Sjrmbionten  verständlich  machen  läfst. 

Diese  Vorstellung  der  Elementarorganismen  ist  dem  sinnlichen  Ein- 
drücke der  lebenden  Materie  entnommen.  Dadurch  ist  der  Gegensatz 
dieser  Plasomentheorie  zur  Micellartheorie  Nagilis  bezeichnet.  Das 
Uicell  hat  ein  der  toten  Materie  entnommenes  Vorbild,  den  Krystall. 
Der  Krystall  wächst  durch  molekulare  Apposition;  die  TaatiBESche 
känstliche  Zelle  wächst  durch  molekulare  Intussusception.  Niemals  aber 
hat  sich  ein  Krystall  infolge  der  molekularen  Apposition  und  wiederholt 
geteilt.  Niemals  hat  sich  eine  Niederschlagsmembran  infolge  der  mole- 
kularen Intussusception  in  zwei  künstliche  Zellen  teilen  können,  die 
das  Wachstum  fortsetzen  und  selbständig  infolge  ihres  Wachstums  die 
Teilung  wiederholen.  Niemals  verwächst  ein  Krystall  mit  einem  zweiten 
zu  einem  einheitlich  neuen  Krystalle  resultierender  Form. 

Die  weittragenden  Konsequenzen  der  Plasomentheorie  für  die  Hypo- 
these der  Generatio  spontanes  sind  klar.  Das  Plasom  entsteht  nicht 
wie  der  Krystall  gewissermaisen  spontan  aus  einer  Lösung,  ohne  Mit- 
wirkung der  bereits  organisierten  Materie.  Die  Plasomtheorie  macht 
auch  die  Erscheinungen  der  Vererbung  verständlicher  und  verbreitet 
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neues  Licht  über  den  Generationswechsel,  unter  welchen  Gesichtspunkt 
der  Verfasser  auch  Adventivbildungen  phanerogamer  Pflanzen  bringt, 
wenn  diese  Bildungen  in  den  normalen  Entwickelungskreis  eintreten. 

Referent  ist  der  Ansicht,  dafs  die  Plasomtheorie  auch  für  die  Auf- 
fassung sinnesphysiologischer  Prozesse  von  grofser  Bedeutung  ist.  Es 
geht  nicht  gut  an,  die  Empfindungsinhalte  den  chemischen  und  physi- 
kalischen Prozessen  direkt  zugeordnet  zu  denken,  so  dafs  auch  jedem 
Prozesse  an  toter  Materie  Empfindung  zugeordnet  wäre.  Es  ist  auch 
befremdend,  die  Empfindungen  bestimmten  chemischen  Individuen  bei 
deren  Zersetzung  zugeordnet  sein  zu  lassen.  Viel  ungezwungener  ist 
die  Auffassung,  dafs  die  molekularen  Prozesse  im  Nervensysteme  die 
Lebensvorgänge  in  den  Plasomen  verändern,  und  dafs  gewissen  Lebens- 
vorgängen bestimmte  Empfindungen  zugeordnet  seien.  Es  kann  ja  vor- 
läufig dahingestellt  bleiben,  ob  es  sich  in  dieser  Beziehung  zunächst  um 
Teilung  oder  um  Assimilation  oder  um  Sekretion  oder  auch  um  Kon- 
traktion handelt.  Es  soll  dabei  nicht  die  Zuordnung  von  Empfindungs- 
inhalt an  Lebensvorgänge  der  Plasome  oder  eines  sich  selbst  bauenden 
Plasomengebäudes  in  toto  als  solche  erklärt  werden,  sondern  nur  jene 
unbegriffen  bleibende  Zuordnung  gewählt  sein,  welche  den  Thatsachen 
am  besten  gerecht  wird,  insoferne  sie  die  Thatsachen  am  ungezwungensten 
ordnen  hilft.  Stöhr  (Wien). 

H.  H.  Dosaldson.  Anatomical  Observations  on  the  Brain  and  Sense- 
organs  of  the  blind  deaf-mnte,  Laura  Bridgman.  (2.  Mitteilung.) 
Ajner.  Journal  of  Psychology.  Bd.  IV,  S.  248 — 294.  (Dezember  1891.) 

Die  Ergebnisse,  welche  D.  in  seinem  ersten  Artikel  über  das  Gehirn 
Liura  Bridouahs  mitteilte  (vgl.  ZeiUchr.  f.  Psyeh.,  I.,  Heft  6,  S.  503), 
lassen  sich  kurz  zusammenfassen,  wie  folgt;  Der  gyrus  opercularis  des 
linken  Stimlappens  war  unentwickelt  und  unter  die  Oberfläche  gesunken; 
die  Insula  war  auf  beiden  Seiten  blofsgelegt,  doch  links  dreimal  soviel 
als  rechts;  beide  Schläfenlappen  waren  klein;  der  rechte  Hinterhaupts- 
lappen, und  besonders  der  cuneus,  war  sehr  verkümmert. 

Gegenwärtige  Mitteilung  bezieht  sich  auf  die  Befunde  bei  Rinde 
und  Sinnesorganen.  Erstere  untersuchte  D.,  indem  er  ihre  Tiefe  an  14 
verschiedenen  Stellen  bei  L.  B.,  sowie  bei  9 Eontrollgehirnen  (6  männ- 
lichen, 3 weiblichen)  bestimmte.  Aus  diesen  Messungen  zieht  er  folgende 
Schlüsse:  a)  Personen  mit  erworbenem  Defekt  des  Centralnervensystems 
haben  eine  dünnere  Hirnrinde  als  normale  Individuen;  b)  die  weibliche 
Rinde  ist  ein  wenig  dünner  als  die  männliche,  doch  beträgt  der  Unter- 
schied weniger  als  1%;  c)  die  Rinde  der  rechten  Hemisphäre  ist  bis  zu 
7 "In  dünner  als  die  der  linken. 

Die  durchschnittliche  Rindentiefe  der  Eontrollgehime  betrug 
2,91  mm,  die  des  B.’schen  Gehirnes  2,59  mm,  also  nur  89  % des  Normal- 
mafses.  Doch  fällt  diese  Abweichung  mehr  den  Gebieten  der  verlorenen 
Sinne  als  den  motorischen  Rindenfeldern  zur  Last.  Im  einzelnen  war 
die  Rinde  der  Insula  links  dünn,  rechts  normal ; die  des  gyrus  oper- 
cularis (motorisches  Sprachcentrum)  auf  beiden  Seiten  gut  entwickelt; 
die  des  gyrus  hippocampi  (Geruch  und  Geschmack)  auf  beiden  Seiten 
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dann;  die  des  gyrus  cing^uli  (Hautempfindungen)  fast  normal;  die  des 
gyrus  temporalis  superior  (Hörcentrum)  auf  beiden  Seiten  sehr  dünn. 
Endlich  war  die  Rinde  des  gyrus  lingualis,  gyrus  occipitalis  medius 
und  cuneus  (alle  zum  Sehcentrum  gehörig)  rechts  sehr  dtlnn,  viel  dünner 
als  links.  D.  zählte  ferner  an  Schnitten  aus  der  Rinde  von  L.  B.  und 
zwei  Kontrollgehimen  die  grofsen  Nervenzellen  und  fand  ihre  Zahl, 
sowie  ihre  Gröfse  untemormal.  Sie  waren  in  den  sensorischen  spärlicher 
als  in  den  motorischen  Gebieten  verteilt,  aber  im  motorischen  Sprach- 
centrum,  in  beiden  Hörcentren  und  im  rechten  Sehcentrum  war  ihre 
Zahl  ganz  besonders  klein. 

Von  den  Ergebnissen  betreffs  der  Sinnesorgane  sei  nur  erwähnt, 
dafs,  obgleich  L.  B.  zwischen  50  und  60  Jahre  vollständig  blind  und 
taub  gewesen  sein  soll,  der  rechte,  und  besonders  der  kleinere  linke 
Sehnerv  zahlreiche  gesunde  Nervenfasern  enthielt,  während  der  Hömerv 
sogar  nur  als  „etwas  atrophisch“  bezeichnet  wird. 

Strong  (Worcester  U.-S.). 


De  Saslo  und  Beshhabdiri.  Bicerche  stüla  ctrcolazione  cerebrale.  Ilivüta 
di  Freniatr.  XVH.  4.  (1891).  S.  503-628. 

Eine  reichhaltige,  von  den  Verfassern  zitierte  Litteratur  hat  den 
mechanischen  Teil  des  Gegenstandes  gewissermafsen  erschöpft  und 
stehen  damit  folgende  Dinge  fest:  1.  Die  Himbewegung  ist  Folge  der 
Pulsbewegung  aller  Himgefäfse,  folglich  synchronisch  mit  dem  Herz- 
impnls.  — 2.  Das  Himvolumen  wechselt  teils  infolge  der  V erminderung 
des  Blutdruckes  in  den  Venen,  teils  infolge  der  Kommunikation  zwischen 
Hirn-  und  Rückgratsfluidum.  — 3.  Volumänderungen  der  Puls  welle  hängen 
vom  Geiäfstonus,  nicht  aber  vom  Herzimpuls  ab.  Anakrotie,  d.  i.  ver- 
ringerter Tonus  und  Druck,  Katakrotie,  Verstärkung  beider,  beruhen  auf 
lokalen  Pulsänderungen.  — 4.  Respiratorischer  Einflufs  zeigt  sich  nur 
hei  körperlichen  Anstrengungen,  Husten,  Niesen  u.  s.  w.  Die  Kurve 
steigt  bei  forcierter  Exspiration  (sinkt  bei  Inspiration)  infolge  erschwerter 
Entleerung  der  Venen.  — 5.  Die  Blutmenge  einer  Zeiteinheit  entspricht 
auch  im  Gehirn  dem  Gefäfskaliber.  — 6.  Die  Hirnbewegung  kann  bei 
blofsliegender  Dura  nahezu  fehlen  (Bbacn),  wenn  die  Spannung  auf- 
gehoben ist,  andererseits  nach  auch  nur  leisem  Druck,  und  das  geschieht 
periodisch.  Das  grOlsere  Himvolumen  reg;uliert  sich  selbst  durch  die 
Piageiäfse,  wenn  der  Druck  eine  gewisse  Grenze  erreicht  hat  (Coppibs 
Self-strangulation). 

I.  Die  Hirnzirkulation  während  psychischer  Thätigkeit. 
— Mosso  hat  festgestellt,  dafs  das  Hirnvolumen  mehr  zunimmt  bei  Ge- 
mQtserregung  als  bei  geistiger  Arbeit.  Richebakd  hat  indes  schon  vor 
langen  Jahren  bedeutende  Beschleunigung  des  Karotidenpulses  bei  rein 
geistiger  Arbeit  wahrgenommen.  Glet(1881)  schreibt  die  Pulsverstärkung 
nicht  dem  Herzen,  sondern  der  blofs  vasomotorischen  Thätigkeit  zu,  die 
noch  nach  beendeter  Arbeit  anhält.  Mats,  der  das  bloMiegende  Him 
an  einem  dreizehnjährigen  Mädchen  und  einem  dreizigjährigen  Manne 
beobachtete,  bestätigt  Mossos  Ansicht,  irrt  aber  darin,  dafs  die  Geistes- 
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arbeit  ohne  jeden  Einflufs  auf  die  Hirnzirkulation  sei.  Nach  Morselli- 
Uppredczzi  folgt  auf  jede  Perzeption  im  Verhältnis  zu  dem  benutzten 
Beizmittel  (Schmerz,  Elektrizität,  Geräusch,  Geruch,  Licht)  Volum- 
stuigerung  des  Hirns  ohne  Änderung  der  Himpulsform.  Die  letztere  be- 
ruhe auf  einem  Reflexvorgange  und  könne  nicht  Ursache  sein,  da  die 
Steigerung  noch  lange  nach  der  psychischen  Wahrnehmung  fortdauere. 

Die  Schwierigkeit,  die  Himzirkulation  je  nach  den  psychischen 
Elementen  von  Wahrnehmung,  Gedankenbildung,  Willen  ohne  Anteil- 
nahme der  Emotion  experimentell  zu  studieren,  hat  die  Verfasser  zu 
folgender  etwas  willkürlicher  Kategorienbildung  veranlafst:  1.  Gefühle 
bei  Sinneseindrücken,  2.  beim  Intellekt,  3.  komplizierte.  Unter  1.  kommen 
die  angenehmen  oder  unangenehmen  Gesichts-,  Gehörs-  u.  s.  w.  Empfin- 
dungen; bei  2.  diejenigen  in  Betracht,  die  die  geistige  Arbeit,  eine 
Ideengruppe  oder  Gedächtnisbilder  begleiten;  unter  3.  alles,  was  nicht 
in  die  beiden  vorigen  Kategorien  gehört.  — Die  Versuchsperson  war  ein 
bOjähriger  Bauersmann  mit  Epilepsie,  die  auf  Fraktur  des  linken  Scheitel- 
beines eingetreten  war  und  Hemiatrophie  der  rechten  Körperhälfte,  ins- 
besondere des  Armes  zurflckgelassen  hatte.  Das  Kraftmafs  betrug  rechts 
25,  links  44.  Der  rechte  Vorderarm  stand  in  Pronation,  die  Hand 
flektierte,  der  Fufs  schleppte,  die  Spitze  der  beim  Ausstrecken  zitternden 
Zunge  wich  nach  rechts  ab.  Pupillen  reagierten  prompt  und  gleich- 
mäfsig  auf  Licht,  weniger  auf  Schmerzeindrücke.  Patellarreflex  rechter- 
seits  sehr  stark.  — Sinnesorgane  einschliefslich  Muskelsinn  normal;  nur 
der  Schmerzsinn  erhöht  an  den  rechten  Fingerspitzen,  niedrig  an  der 
Stirn  (bei  farad.  Strom).  — Psychische  Zustände  jetzt  normal;  früher 
Halluzinationen  imd  Konfusion,  Sprache  etwas  stockend.  Die  Knochen- 
lücke, in  der  die  Himpulsation  sich  zeigt,  ist  2V>  cm  lang,  1 cm  tief 
und  reicht  hinten  bis  an  die  Rousünsche  Furche.  Eine  Kupferplatte 
von  6 cm  Dm.,  mit  Glaserkitt  befestigt,  bedeckt  sie  und  steht  durch  ein 
Gummirohr  mit  einer  MxRCTSchen  Trommel  und  einem  BALTZischen 
Schreibapparat  behufs  Aufnahme  der  dem  Original  beigegebenen  Bilder 
in  Verbindung.  — Die  Ergebnisse  sind  folgende: 

1.  Für  die  Sinnesempfindungen.  Physischer  Schmerz  (Nadel- 
stiche) verursacht  fast  keine  Veränderung  der  Himzirkulation;  elektrische 
Reizung  dagegen  starke  Gefäfskontraktion ; je  heftiger  die  Reizung,  desto 
stärker  die  Kontraktion.  Unangenehme  Empfindungen,  wie  Kitzeln  der 
Nase,  Wassertropfen  auf  den  Rücken,  bewirken  keine  Veränderung,  — 
angenehmer  Geschmack  dagegen  auffallende  Reaktion,  nämlich  rascheres 
Pulsieren,  Volumsteigerung  und  Anskrotie.  Auf  Erinnerung  an  an- 
genehme Speisen  dieselbe  Erscheinung.  Gerüche  angenehmer  Art  er- 
höhen gleichfalls  die  Zirkulation. 

2.  Intellekt.  Patient  kann  weder  lesen  noch  rechnen.  Blofse 
Spannung  der  Aufmerksamkeit  auf  einen  Punkt  am  Fufsboden  ergiebt 
jedoch  Vergpröfserung  des  Volumens  und  der  einzelnen  Pulsationen, 
Anakrotie  wie  bei  Gemütsbewegungen. 

3.  Komplizierte  Empfindungen.  — Überraschung  durch  Aji- 
schlagen  eines  Tam-tams  bewirkt  Steigerung  u.  s.  w.,  nicht  aber  der  blofs 
heftige  Schall,  sobald  Patient  darauf  vorbereitet  ist;  — angenehme 
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Stimmung  beim  Anblick  von  Heiligenbildern,  Beschleunigung  und  Volum- 
steigerung, aber  nicht  mehr  anakrotischen,  sondern  katakrotischen  Puls, 
noch  st&rker  ausgesprochen  bei  Zorn  infolge  des  Anblickes  Ton  Nudi- 
titen.  — Die  Katakrotie  ist  gleichwohl  nicht  charakteristisch  ftkr  be- 
stimmte Stimmungen  oder  Denkfunktionen.  Da  bei  denselben  die  Blut- 
menge im  Gehirn  zunimmt,  wofür  Verstärkung  des  Karotispulses  spricht, 
und  gleichzeitig  die  Elastizität  der  GefKfswftnde  nicht  entsprechend 
stärker  wird,  so  entsteht  ein  Müsrerhältnis  zwischen  Blutmengs  und 
Elastizität  (LaKDois)  und  damit  Anakrotie,  bei  Wiederherstellung  des 
Gleichgewichtes  aber  Übergang  zur  Katakrotie. 

U.  Die  peripherische  Zirkulation  während  psychischer 
Thätigkeit  hat  seit  Claude  Bernasd  (1863)  zahlreichere  Beobachter, 
Tor  allen  in  Mosso  gefunden.  — Versuchspersonen  für  die  Verfasser 
waren  meist  Kollegen,  da  der  obenerwähnte  Mann  für  die  Anwendung 
des  ASrosphygmographen,  mit  dem  sie  vorzugsweise  surbeiteten,  sich 
nicht  eignete.  — Der  Gang  der  Untersuchungen  war  derselbe  wie  in  I. 

1.  Physischer  Schmerz  durch  elektrischen  Reiz  — sogar  die 
Furcht  davor  — gab  einmal  eine  Volum  Verminderung  des  Vorder- 
armes tmd  der  einzelnen  Pulsschläge.  Aber  auch  bei  Empfindungen 
vergnüglicher  Art,  z.  B.  bei  GenuTs  von  Kaffee,  stellten  sich  Herabgehen 
der  Pnlsschläge  und  Volumverminderung  des  Armes  ein. 

2.  Leichte  geistige  Beschäftigung,  angenehme  Lektüre  gab  einmal 
Ansteigen,  ein  anderes  Mal  Sinken,  das  nach  längerer  Dauer  wieder  in 
Ansteigen  Oberging.  Beim  Rechnen  sank  das  Volumen  ein  wenig,  doch 
mehr  als  die  Pulsschläge;  beide  hoben  sich  merklich  nach  Mitteilung 
des  Ergebnisses.  Konstant  ist  das  der  Fall  nach  ernsterem  Nachdenken, 
so  nach  schwierigem  Rechnen.  Während  gleichgültiger  Lektüre  ist  das 
Verhalten  schwankend. 

3.  Komplizierte  Empfindungen,  so  Erwartung  mit  Furcht  gepaart) 
ergaben  einmal  Absteigen,  das  andere  Mal  Ansteigen;  heftige  Furcht 
entschiedenes  Sinken  des  Armvolumens  und  der  Pnlsschläge. 

Allgemeine  Ergebnisse.  — Da  jedes  Organ,  wenn  es  fungiert, 
klatreicber  wird  (ubi  Stimulus  ibi  affluxus),  so  ist  das  auch  beim  Gehirn 
der  Fall,  wenn  es  psychische  Arbeit  verrichtet.  Sie  ist  der  Stimulus, 
durch  den  die  Gefäfse  sich  erweitern,  gleichviel  ob  das  durch  die 
Thätigkeit  von  Hemmungs-  oder  Erweiterungsnerven  der  Gefäfse  ge- 
schieht. — Ob  gleichzeitig  neben  der  Hyperämie  des  fungierenden  Or- 
ganes Anämie  in  den  ruhenden  Organen  entsteht,  ist  fraglich,  jedenfalls 
nicht  konstant.  Mosso  nimmt  es  unbedingt  an.  Nach  ihm  „katm  aus 
dem  Zirkulationsverhalten  einer  Hand,  eines  Fufses  der  Geisteszustand 
eines  Individuums  erschlossen  werden,  mag  dasselbe  ein  schweres  oder 
leichtes  Buch  lesen,  sich  langweilen  oder  nicht“.  — Die  Verfasser  sind 
anderer  Meinung,  da  ähnliche  Geistesarbeit  oft  enorme  Differenzen  und 
unähnliche  dieselbe  Reaktion  in  der  peripherischen  Zirkulation  be- 
wirkt. Konstant  ist  aber  für  sie  die  auf  dem  Reflezwege  entstehende 
Geiäfserweiterung  in  den  nervösen  Zentralorganen  bei  psychischer 
Arbeit.  Antagonismus  zwischen  dem  Zentrum  und  der  Peripherie 
sei  ebenso  wenig  sicher  und  gesetzmäfsig,  wie  das  Verhalten  der 
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Respiration  es  bei  psychischer  Arbeit  ist,  wie  Mosso  selbst  es  nach- 
gewiesen hat.  PsAESKKL  (Dessau). 

Sachs.  Über  optische  Erinnenrngsbilder.  Vortrag,  gehalten  auf  der 
Sitzung  des  Vereins  ostdeutscher  Irren-  und  Nervenärzte  vom  6.  De- 
zember 1891.  Cenlralbl.  für  Nervetiheilk.  und  Psychiatrie.  Febr.  1892. 
S.  68. 

S.  beschränkt  sich  darauf,  zu  erörtern,  woran  man  die  Form  eines 
solchen  Gegenstandes  wiedererkennt,  dessen  Bild  mit  einem  Blick  ohne 
Augen-  oder  Kopfbewegung  wahrgenommen  werden  kann.  Die  für  das 
Wiedererkennen  solcher  kleinsten  Dinge  (Buchstaben,  Silben,  nicht  allzu 
nah  gesehene  Gesichter)  geltenden  Gesetze  müssen  auch  für  die  Formen 
gröfserer  Gegenstände  mafsgebend  sein. 

ln  unserem  Gedächtnisse  bleiben  von  der  Form  eines  gesehenen 
Gegenstandes  nicht  sämtliche  Punkte  und  Linien,  sondern  nur  eine  ver- 
hältnismälsig  kleine  Anzahl,  die  aber  genügt,  um  ein  Wiedererkennen 
zu  ermöglichen;  man  könnte  diese  Punkte  „die  Erkennvmgspunkte  des 
Gegenstandes“  nennen.  Sie  bilden  das  Charakteristische  eines  Gegen- 
standes und  sind  in  Bezug  auf  Zahl  und  gegenseitige  Lage  zu  einander 
für  verschiedene  Menschen  zwar  nicht  genau  gleich,  aber  doch  im  grofsen 
und  ganzen,  wenigstens  bei  den  Dingen  des  täglichen  Lebens,  für  alle 
Menschen  annähernd  dieselben. 

Die  verschiedenen  auf  der  Netzhaut  von  einem  Gegenstände  abge- 
bildeten Pimkte  werden  voneinander  unterschieden  an  ihren  Lokalzeichen 
(Mzthzrt).  Das  Lokalzeichen  eines  jeden  Netzhautpunktes  wird  durch 
die  Somme  der  (in  den  Augenmuskelkemen  im  Höhlengrau  des  Gehirns 
entstehenden)  Innervationsempfindungen  derjenigen  Augenmuskelbewe- 
gungen gebildet,  welche  dazu  dienen,  den  in  Frage  kommenden  Netzhaut- 
punkt mit  dem  Mittelpunkte  der  macula  lutea  zu  vertauschen.  Bei  Rei- 
zung eines  Netzhautpunktes  klingt  infolge  der  seit  frühester  Jugend 
bestehenden  Assoziation  das  betreffende  Lokalzeichen,  auch  wenn  die 
entsprechende  Augenbewagping  nicht  wirklich  gemacht  wird,  immer  mit 
an,  und  dadurch  ist  es  möglich,  dafs  man  die  Form  kleiner  Gegenstände 
später  ohne  Augenbewegung  wahrnehmen  kann. 

Das  Wiedererkennen  eines  Gegenstandes  geschieht  nicht  in  der  Art, 
dafs  alle  seine  Erkennungspunkte  wieder  auf  dieselben  Netzhautpunkte, 
wie  beim  ersten  Sehen,  fallen,  denn  man  erkennt  auch  den  Gegenstand, 
wenn  er  gröfser  oder  kleiner  ist,  oder  wenn  sein  Bild  durch  Änderung 
der  Entfernung  gröfser  oder  kleiner  wahrgenommen  wird;  zur  Erklärung 
genügt  auch  nicht,  dafs  man  annimmt,  wir  seien  von  Jugend  auf  gewöhnt, 
parallele  Linien  zu  assoziieren  und  deshalb  die  von  parallelen  Linien 
begrenzten  Formen  als  gleichartig  anzusehen,  denn  es  lassen  sich  Zerr- 
bilder mit  ganz  parallelen  Linien  darstellen,  die  uns  deshalb  durchaus 
nicht  gleichartig  erscheinen.  Es  müssen  vielmehr  die  Formen  mathe- 
matisch ähnlich  sein.  „Wenn  wir  denselben  Erkennungspunkt  des  Gegen- 
standes fixieren,  so  müssen  bei  verschiedenen  Gröfsen  die  anderen  Er- 
kennungspunkte stets  auf  dieselben  Radien  des  Gesichtsfeldes  bezw.  auf 
dieselben  Meridiane  der  Netzhaut  fallen,  und  ihre  Abstände  auf  diesen 
Radien  vom  Fixierpunkte  müssen  ein  konstantes  Verhältnis  haben.“ 
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S.  glaubt,  die  Schwierigkeiten,  die  sich  aus  der  Verscbiedenartigkeit 
der  Assoziationen  der  Lokalzeichen  paralleler  Linien  und  demselben 
Meridian  angehörender  Punkte  für  die  Erklärung  des  Vorganges  des 
Wiedererkennens  ergeben  würden,  vereinfachen  zu  können  durch  die 
nicht  streng  beweisbare,  aber  doch,  wie  er  durch  Beispiel  zeigt,  mög- 
liche Annahme,  dafs  bei  derselben  Richtung  der  Augenbewegung,  bei 
der  Abtastung  eines  Meridians  stets  dieselben  Augenmuskeln  in  Thätigkeit 
treten,  und  zwar  bei  gleichbleibendem  Verhältnis  der  Innervationsgröfse 
der  einzelnen  Augenmuskeln,  wobei  nur  jeder  einzelne  Augenmuskel  bei 
der  längeren  Linie  oder  bei  einer  gröfseren  Entfernung  vom  primären 
Fixierpnnkte  eine  stärkere  Innervation  bekommt,  und  dals  jeder  elemen- 
taren Augenbewegung,  etwa  der  Abtastung  eines  bestimmten  Meridians 
eine  bestimmte  Zellgruppe  in  der  Hirnrinde  entspricht,  deren  Erregungs- 
stärke sich  in  ähnlichem  Verhältnisse,  wie  die  Gröfse  der  Form,  ändert. 
„Für  alle  Punkte  eines  und  desselben  Netzhautmeridians  würden  die 
Lokalzeichen  in  derselben  Ganglienzellengruppe  enthalten  sein  und  sich 
voneinander  ebenfalls  nur  durch  die  Stärke  unterscheiden,  mit  der  diese 
Zellgruppe  in  Thätigkeit  tritt.  An  sich  betrachtet  würde  jede  solche 
Zellgruppe  eine  bestimmte  Richtung  im  Raum,  vom  jeweiligen  Fixier- 
punkt aus  gerechnet,  darstellen.“  Die  Lokalzeichen  paralleler  Linien 
und  auf  demselben  Meridian  liegender  Funkte  wären  also  schon  vor 
jeder  Assoziation  einander  ähnlich,  und  diese  Linien  und  Punkte  brauchten 
nicht  erst  miteinander  assoziiert  zu  werden,  um  später  als  gleichartig 
erkannt  zu  werden.  Pebetti  (Merzig). 

F.  Gotch  und  V.  Horslkt.  Über  den  Gebranch  der  Elektrizität  für  die 
Lokallalemng  der  Erregnngserscheinangen  im  Oentralnervensystem. 
CentrcM.  f.  Phifsiologit.  IV.  No.  22  (1891). 

Über  die  negative  Stromschwankung,  welche  bei  Thätigkeit  der 
sensorischen  Centren  unserer  Hirnrinde  ein  tritt,  und  über  die  Verwendung 
dieses  Aktionsstroms  zur  Lokalisierung  dieser  Centren  hatte  A.  Becc  im 
Mai  1890  der  medizinischen  Fakultät  in  Krakau  eine  Preisarbeit  ein- 
gereicht und  auch  die  Resultate  kurz  im  Centralbl.  f.  Physiologie  IV, 
Mo.  16,  bekannt  gegeben.  Darauf  hatte  Fleischl  v.  Maazow  ein  Schreiben 
veröffentlicht  (ibid.  No.  18),  welches  er  schon  1883  versiegelt  der  Wiener 
Akademie  übergeben  batte  und  welches  dieselbe  Frage  behandelt.  Gotcb 
nnd  Hobslbt  erinnern  jetzt  an  eine  gröfsere  Reihe  von  Publikationen, 
welche  sie  seit  1888  über  Aktionsströme  im  Centralnervensystem  er- 
scheinen lieisen  (Proceed.  of  the  B.  Society.  Novbr.  1888  u.  a.) 

ZnsBEN  (Jena). 

J.  Loxb.  Über  den  Anteil  der  Hömerven  an  den  nach  OehimTerletznng 
anftretenden  Zwangsbewegongen,  Zwangslagen  nnd  assoziierten 
SteUnngsändemngen  der  Bnlbi  nnd  Extremitäten.  Pflügers  Arch. 
Bd.  60  (1891),  S.  66-83. 

Die  Versuche  des  Verfassers  sind  an  Haifischen  angestellt.  Es  ergab 
sich,  dafs  der  Hai  nach  Exstirpation  des  linken  Mittelhirns  Reitbahn- 
bewegungen nach  rechts  ausführt  und  die  rechte  Seite  dem  Schwerpunkt 
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der  Erde  zukehrt.  Die  Durchschneidung  der  rechten  Seite  des  Nacken- 
marks  an  der  Stelle  des  Akustikuseintrittes  führt  zu  Bollungen  nach 
rechts,  zu  einer  Neigung,  die  rechte  Seite  dem  Schwerpunkt  der  Erde 
zuzukehren  und  zu  assoziierten  Stellungsänderungen  der  Bulbi  und  der 
Flossen;  erstere  werden  nach  rechts,  letztere  nach  links  gedreht.  Nach 
Durchschneidung  des  rechten  Hümerven  treten  alle  obengenannten 
Störungen  (einschliefslich  der  Manegebewegungen)  zusammen  auf.  Die- 
selben können  zum  Schwinden  gebracht  werden,  wenn  man  mit  der 
Durchschneidung  des  linken  Mittelhirns  und  der  rechten  Medulla  eine 
Durchschneidung  des  peripheren  Stammes  des  linken  Hörnerven  ver- 
bindet. Es  entspricht  also  einem  Hömerven  die  gleichseitige  Oblongata 
und  das  gegenüberliegende  Mittelhirn.  L.  schliefst  hieraus,  dafs  die  als 
Gleichgewichtscentren  bezeichneten  Himteile,  deren  einseitige  Durch- 
schneidung Orientierungsstörungen  verursacht,  diese  Eigenschaft  nur 
dem  Umstand  verdanken,  dafs  in  ihnen  Akustikuselemente  vorhanden 
sind.  Auch  möchte  er  ähnliche  Störungen,  welche  bei  Hunden  nach  ein- 
seitiger Verletzung  des  Grofshims  auftreten,  gleichfalls  auf  eine  Mit- 
beteiligung des  Hörnerven  beziehen.  Ziehen  (Jena). 

B.  Baoinski.  Hörsphäre  and  Ohrbewegungen.  Dubais’  Arch.  1891. 

S.  227—236. 

Seither  war  es  nur  gelungen,  durch  faradische  Beizung  der  Munk- 
schen  Ohrregion  Bewegungen  des  kontralateralen  Ohres  zu  erzeugen.  Im 
Anschlufs  an  die  neueren  Mitteilungen  Munes  über  Augenbewegungen  bei 
Sehsphärenreizung  hat  B.  nun  untersucht,  ob  Ohrbewegungen  sich  auch 
von  der  Hörsphäre  des  Hundes  aus  erzielen  lassen.  Die  Versuchs- 
anwendung war  eine  ähnliche  wie  in  den  MuKc-OBREuiASchen  Versuchen.  £s 
ergab  sich,  dafs  in  der  That  auch  die  Beizung  der  unteren  Partie  des 
Schläfenlappens  Ohrbewegungen  hervorruft;  am  wirksamsten  ist  die 
Beizung  zweier  vor  und  hinter  dem  hinteren  Ende  der  ersten  Bogen- 
furche gelegenen  Stellen.  Die  Ohrbewegungen  treten  stets  erst  eine 
gewisse  Zeit  nach  Beginn  der  Beizung  auf,  beschränken  sich  auf  das 
kontralaterale  Ohr  und  bestehen  meist  in  nach  hinten,  zuweilen  auch  in 
nach  vorn  gerichteten  Zuckungen.  Zu  ihnen  gesellt  sich  in  ziemlich 
unregelmäfsiger  Weise  Offnen  der  Augen.  Zwischen  die  Ohrregion  und 
den  auf  faradische  Beizung  mit  den  eben  erwähnten  Ohrbeweg;ungen 
antwortenden  Teil  der  Hörsphäre  schiebt  sich  eine  intermediäre  Zone, 
deren  Beizung  keine  Beaktios  ergpebt.  Der  Unterschied  der  von  der 
Ohrregion  und  der  von  dem  unteren  Teil  der  Hörsphäre  aus  erregten 
Ohrbewegungen  besteht  darin,  dafs  letztere  nur  bei  stärkeren  Strömen 
und  langsamer  auftreten,  dafs  Nachzuckungen  selten  fehlen  und  die  Beiz- 
barkeit  rascher  erlischt.  Bemerkenswert  ist  auch,  dafs  die  reizbarste 
Stelle  der  Hörsphäre  (vor  dem  hinteren  Ende  der  fiss.  ectosylvia  auf 
der  innersten  Bogenwiudung)  ungefähr  derjenigen  Bindenpartie  entspricht, 
durch  deren  Exstirpation  Monk  Seeleutaubheit  erzeugte.  — Versuche  an 
Katzen  ergaben  die  nämlichen  Besultate.  Ziehen  (Jena). 
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0.  3eroi.  S«nsibilitä  femminile.  Arch.  di  Psich.  Xm  (1892),  auch  L'anomalo. 
m.  No.  10. 

Die  Anschauungen  von  dem  feineren  Gaftthl  des  weiblichen  Ge- 
schlechtes scheinen  durch  die  pbysiolo^achen  Laboratorien  nachgerade 
in  das  Gegenteil  verkehrt  zu  «erden.  Fa.  Galton  hatte  (1883)  geschrieben : 
„Der  Mann  hat  in  der  Segel  einen  schärferen  Unterscheidungssinn  als 
die  Fnai.  — Zum  Klavierstimmen,  zur  Prüfung  des  Thees,  des  Weines, 
zum  Wollsortieren  u.  s.  w.  nehmen  die  Kaufleute  nur  Männer.“  Lohbroso 
(vgl.  Ztschr.  f.  Psychol.  etc.  Bd.  III.  H.  1.  S.  71)  stellt  den  Unterschied  im 
TastgefÜhl  der  Frauen  und  Männer  sogar  schon  nach  Stand  und  Moral 
zahlenmäfsig  dar.  — Sbrgi,  der  die  Irritabilität  als  erste  Stufe  der 
Sensibilität  ansieht,  die  auf  dieser  verharren  kann  und  die  direkte 
Ursache  zur  Bewegpmg,  sowohl  der  äufsern  als  auch  der  Gemütsbewegung 
abgiebt,  nimmt  an,  dafs  die  Irritabilität  beim  Weibe  wie  beim  Kinde, 
die  sich  in  morphologischer  wie  in  physiologischer  Beziehung  ähneln, 
aber  die  Sensibilität  vorherrscht  und  dafs  die  Frau  nur  scheinbar  fein- 
lühliger,  sogar  in  Beziehung  auf  Schamgefühl  und  Mitleid,  sei  als  der 
Mann.  Fraenkel  (Dessau). 

J.  Loeb.  Über  Oeotroplgmns  bei  Tieren.  Pflügers  Arch.  f.  d.  ges. 

Physiol  Bd.  XLIX.  S.  176—189. 

Verfasser  bespricht,  frühere  Versuchein  dieser  Richtung  fortsetzend, 
zunächst  den  Geotropismus  von  Antennularia  antennina,  einem  Hydro- 
polypen.  So  oft  und  wie  man  auch  die  Orientierung  des  Hauptstammes 
gegen  die  Vertikale  ändert,  stets  richtet  sich  der  neu  hinzuwachsende 
Teil  der  Spitze  mathematisch  vertikal  aufwärts;  er  ist  negativ  geotropisch, 
während  die  Wurzeln  positiv  geotropisch  sind.  Jeder  andere  Einflufs 
als  der  der  Schwere,  insbesondere  auch  der  des  Lichtes,  ist  hierbei  aus- 
geschlossen. Eine  Aktinie,  Cerianthus  membranaceus,  zeigt  einen  rein 
durch  Muskelkontraktionen  bedingten  Geotropismus.  Sie  hat  die  Ge- 
wohnheit, sich  vertikal  in  den  Sand  einzubohren  und  diese  Richtung 
auch  Störungen  gegenüber  möglichst  festzuhalten.  — Negativen  Geotro- 
pismus freibeweglicher  Tiere  beobachtete  schon  J.  Sachs  an  den  Plas- 
modien der  Lohe,  welche  z.  B.  an  hineingesteckten  Glasplatten  bis  zur 
höchsten  Spitze  hinaufkriechen.  Verfasser  stellte  dasselbe  an  gewissen 
Insekten  (z.  B.  Coccinellen)  fest,  die  in  geschlossenem  Holzkasten  im 
Dunkelzimmer  stehend,  alsbald  an  den  vertikalen  Wänden  aufwärts 
kriechen  und  an  der  höchsten  Stelle  des  Kastens  sitzen  bleiben.  [Das- 
selbe beobachtete  Ref.  gelegentlich  an  Helix  nemoralis.]  Bringt  man 
gewisse  Seetiere,  u.  a.  Cucumaria  cucumis,  auf  den  Boden  eines  Aqua- 
riums, so  kriecht  das  Tier  so  lange  umher,  bis  es  eine  vertikale  Wand 
findet.  An  dieser  klettert  die  Cucumaria  dann  bis  zur  höchsten  Spitze. 
Dreht  man  nun  die  Wand  um  eine  horizontale  Axe,  so  dafs  das  Tier 
wieder  nach  unten  kommt,  so  beginnt  es  einige  Zeit  darauf  den  Aufstieg 
aufs  neue.  Licht,  Sauerstoffbedürfnis,  hydrostatischer  Druck  sind  nach- 
weislich nicht  der  Grund  dieses  Verhaltens,  sondern  wiederum  nur  die 
Schwerkraft.  Es  wird  so  übrigens  begreiflich,  dafs  solche  Tiere  zu  Be- 
wohnern der  Oberflächenregionen  des  Meeres  werden.  — Auch  höhere 
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Tiere,  in  gewissem  Sinne  selbst  der  Mensch,  unterliegen  dem  Geotro- 
pismus. „Namentlich  bei  vielen  Fischen  ist  es  auffallend,  dafs  sie  sich 
im  Schwimmen  wie  im  Liegen  gegen  den  Schwerpunkt  der  Erde  so 
orientieren,  dafs  sie  nur  die  Bauchseite,  nie  aber  den  Blicken  nach  unten 
richten.“  Auch  „besteht  eine  zweite  ....  Reizwirkung  der  Schwerkraft 
auf  die  höheren  Tiere.  Dieselbe  betrifft  die  Augenaxen,  welche  ebenfalls 
eine  bestimmte  Orientierung  gegen  den  Horizont  einzuhalten  gezwungen 
sind.“  Durch  eine  Reihe  von  Versuchen  an  Haifischen  gelangt  nun  Ver- 
fasser zu  dem  Schlüsse,  dafs  die  geotropischen  Erscheinungen  bei  diesen 
Tieren  im  Innern  des  Ohres,  und  zwar  im  Otolithenapparate,  ausgelöst 
werden.  Schaefsb. 


Anatomie  des  Anges.  ISül. 

Die  Untersuchungen  auf  dem  Gebiet  der  Angenanatomie  haben 
sich  während  des  abgelaufenen  Jahres  um  einige  wichtige  Fragen 
gruppiert  und  zeigen  wenig  Initiative  zum  Betreten  unbekannter  Wege, 
an  denen  es  doch  wahrlich  nicht  fehlt. 

Wir  stellen  die  beiden  besten  Arbeiten  an  die  Spitze.  Dooixl  (Über 
die  nervösen  Elemente  in  der  Retina  des  Menschen,  Archiv  für  mikr. 
Anat.,  3.  Heft,  1891),  der  durch  zahlreiche  Untersuchungen  der  Retina 
niederer  Wirbeltiere  rOhmlichst  bekannt  ist,  war  in  der  glficklichen 
Lage  „eine  ziemlich  grolse  Zahl,  hinreichend  frischer  menschlicher  Aug- 
äpfel“ — D.  ist  Professor  in  Tomsk,  Sibirien  — zu  erhalten,  so  dals  er 
auf  dieselben  die  Methylenblaumethode  anwenden  konnte.  Nach  ihm 
enthält  die  Neuroepithelschicht  aufser  Stäbchen  und  Zapfen  noch  be- 
sondere, subepitheliale  Nervenzellen,  die  mit  ihrer  Aufsenfläche  an  die 
retikuläre  Schicht  grenzen.  In  der  inneren  Eömerschicht  lassen  sich 
unterscheiden;  1.  grofse  sternförmige  Zellen,  2.  kleine  sternförmige  Zellen, 
3.  bipolare  Zellen.  Die  von  W.  Mülleb  als  Spongioblastenschicht  be.- 
zeichnete  Schicht  stellt  sich  als  nervöser  Natur  heraus  und  wird  von 
Dooiel  als  mittlere  gangliöse  Schicht  beschrieben.  Im  Ganglion 
nervi  optici  findet  D.  drei  Zell  typen,  die  sich  durch  die  Verbreitung 
ihrer  .Dendritenfortsätze  unterscheiden.  Fllr  das  histologische  Detail 
der  Retinaelemente  müssen  wir  auf  das  Original  verweisen , dessen 
Tafeln  zu  besichtigen  wir  dringend  empfehlen. 

Die  vielbesprochene  Frage  der  Pig^entwanderung  im  Auge  hat 
eine  Anzahl  von  Arbeiten  veranlafst,  unter  denen  die  von  Eugen  Fick 
Untersuchungen  Uber  die  Pigmentwanderung  in  der  Netzhaut  des 
Frosches,  Graefes  Archiv  für  Ophthalmologie,  Juli  1891)  die  erste  Stelle 
einnimmt.  Verf.  stellte  sich  die  Aufgabe  den  ENOgLHANNSchen  Satz  von 
der  sympathischen  Verknüpftmg  der  beiden  Netzhäute  nachzuprttfen. 
Er  fand  zunächst,  dals  das  beim  EHOELMANNschen  Versuche  dunkel  ge- 
haltene Auge  auch  bei  Durchschneidung  des  Optikus  dennoch  reagiert. 
Sodann  konnte  er  das  Eintreten  der  Reaktion  im  Gegensätze  zu  Enobl- 
MANM  auch  bei  enthirnten  Fröschen  beobachten.  Er  wies  nach,  dafs  auch 
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(in  geringes  Eindringen  von  Licht  bei  der  Veranstaltung  des  Versuches 
genügt , um  hei  längerer  Dauer  des  Versuchs  die  Lichtstellung  des 
Pigments  hervorzurufen.  Wird  der  Versuch  mit  allen  Kautelen  ver- 
anstaltet. so  hleiht  die  Reaktion  thatsächlich  aus.  Auch  ergab  sich  als 
eine  namhafte  Fehlerquelle  der  Umstand,  dafs  anhaltende  Verdunkelung 
der  Versuchstiere  überhaupt  Innenstellung  des  Pigments  bewirkt.  Des 
weiteren,  dafs  nur  eine  Untersuchnung  der  ganzen  Retina  im  stände  ist, 
aber  die  Stellung  des  Pigmentes  zu  orientieren. 

SczAwntsKA  (Contrihution  ä l’dtude  des  yeux  de  quelques  crustacd, 
Jreh.  de  Biohgie,  mars  1891)  sah  in  Übereinstimmung  mit  den  Enqel- 
sAinschen  Untersuchungen  am  Wirheltierauge  und  von  Stefakowska  am 
Insektenauge,  dafs  die  Reaktion  des  Pigmentes  auf  Licht  und  Dunkel- 
heit auch  am  Auge  der  Krustaceen  eintritt.  Dasselbe  konstatierte  Rawitz 
(„Ober  Pigmentverschiebungen  im  Cephalopodenauge  unter  dem  Einflüsse 
der  Dunkelheit“,  Zod.  Anz.,  Mai  1891)  an  dem  Auge  der  Cephalopoden. 

Mit  dem  Chorioideapigment  beschäftigte  sich  Riecee  (Über  Formen 
und  Entwickelung  der  Pigmentzellen  der  Chorioidea,  Graefes  Archiv  für 
Ophthalmologie,  1891).  Nach  ihm  wird  alles  Pigment  innerhalb  der  Chorioidea- 
zellen  selbst  gebildet.  Die  diffus  verteilten  Körnchen  verdanken  ihre 
Beschaffenheit  dem  Zerfall  ehemaliger  Pigmentzellen.  Das  erste  Auf- 
treten von  Pigment  im  menschlichen  Auge  lällt  in  den  siebenten  Fötal- 
monat, doch  schwankt  die  Zeit  des  Auftretens  erheblich.  Das  Pigment 
wird  zunächst  um  den  Zellkern  abgelagert. 

Das  Auge  der  Krustaceen  unsersuchten  verschiedene  Forscher. 
Paekeb  (The  compound  eyes  of  Crustaceans,  BuU.  Mus.  Comp.  Zool,  XXI,  2) 
unterscheidet  drei  Typen  des  Krustaceenauges;  I.  Bei  Dekapoden,  Schizo- 
poden,  Stomatopoden,  Isopoden,  Leptostraken  und  Branchipodiden  besteht 
die  Retina  aus  verdicktem  Ektoderm.  II.  Bei  Apodiden,  Estheriden  und 
Kladoceren  ist  die  Retina  in  die  Tiefe  geschoben  und  von  einer  Integ^ment- 
falte  bedeckt.  III.  Bei  Amphipoden  und  Kopepoden  ist  die  Retina  von 
der  Hypodermis  durch  Delamination  vollständig  getrennt. 

Ober  das  Detail  des  Krustaceenauges  handeln  zwei  Mitteilungen 
von  ViALLASES  {Comptes  rendus,  Mai  und  Dez.  91).  Ci-aus  (Das  Median- 
auge  der  Krustaceen,  Arheiten  aus  dem  zoolog.  Institut,  Wien,  IX.,  3.  Heft) 
unterzog  das  Medianauge  der  Krustaceen  erneuten  Untersuchungen,  deren 
wichtigstes  Resultat  ist,  dafs  das  Medianauge  von  Ctfris  als  inverses 
Becherauge  beschrieben  wird,  an  welches  der  Nerv  von  aufsen  heran- 
tritt. „Bei  den  höchst  differenzierten  Formen  von  Medianaugen,  welche 
vor  der  Retina,  wie  die  von  Ctpri«,  der  Pontelliden  und  Koryaceiden 
einen  besonderen  lichthrechenden  Apparat  besitzen,  welcher  sogar  aus 
mehrfachen  hintereinander  folgenden  Linsen  von  bedeutender  Gröfse 
ICopilia)  zusammengesetzt  sein  kann,  erscheint  die  Fähigkeit  einer  be- 
schränkten Bildperzeption  von  vornherein  überaus  wahrscheinlich.“  „Die 
drei  Augenhecher,  welche  das  Medianauge  der  Krustaceen  zusammen- 
setzen und  phylogenetisch  vielleicht  mit  den  Punktaugen  an  der  Scheitel- 
platte der  Anneliden  in  Beziehung  zu  bringen  sind,  haben  im  Gegensatz 
zu  dem  Stemma  der  Insekten  die  ektodermale  Lage  frühzeitig  aufgegehen 
und  sind,  mit  der  Entwickelung  des  Gehirns  parallel,  von  der  Hypodermis 
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getrennt  mehr  oder  minder  weit  hinabgerdckt.“  „Wenn  wir  uns  vor^ 
stellen,  dafs  die  drei  Augenbecher  ursprünglich  ein  Lageverhältnis  zu 
einander  und  ihrer  Elemente  zu  einander  und  zu  der  Hypodermis  gehabt 
haben,  ...  so  werden  wir  uns  vorzustellen  haben,  dafs  mit  dem  Herab- 
rUcken  derselben  in  die  Tiefe  eine  konvergent  nach  einem  Punkte  ge- 
richtete Drehung  verbunden  war,  um  eine  Erklärung  fOr  das  Zusammen- 
stofsen  ihrer  konvexen  Flächen  mit  dem  Eintreten  des  Nerven  von  der 
Aufsenseite  in  die  Retina  zu  gewinnen“. 

Ahdrbvs  („Compound  eyes  of  Annelids“  Journal  ofMorphology,  Sept.1891) 
beschreibt  die  Augen  der  RingelwOrmer  und  zwar  des  Genus  Pomilla, 
als  zusammengesetzt  und  mit  dem  der  Familien  Serpuliden  und  Sabelliden 
Übereinstimmend.  Dagegen  besteht  das  Auge  von  Branchiomma  aus 
äufseren  Korneazellen  und  innem  Retinazellen.  Hier  stehen  Borsten  aut 
den  Sinnesorganen  und  lassen  also  einen  Zweifel  Ober  ihre  Spezifität 
bestehen. 

Auf  den  Optikus  beziehen  sich  folgende  drei  Arbeiten : Darkschewitsch 
(Über  die  Kreuzung  der  Sehnervenfasern,  Oraefes  Archiv  f.  Ophthalmologie), 
Die  von  Guddkk  erwiesene  partielle  Kreuzung  der  Sehnerven  wurde  1887 
von  Michel  bestritten  und  behauptet,  es  finde  vollständige  Kreuzung 
statt.  Verf.  legt  an  Hand  des  Befundes  von  Michel  dar,  dals  dieser 
Autor  sich  durch  falsche  Interpretation  seiner  Präparate  täuschen  liets, 
und  bestätigt  an  Hand  von  Überzeugenden  Präparaten  die  Richtigkeit 
der  GuDDENSchen  Lehre  von  der  partiellen  Kreuzung  des  Sehnerven. 

ÜOKE  (Epithelreste  am  Optikus  und  auf  der  Retina,  Ärch.  für  mikr. 
Anatomie,  Heft  1,  1891).  Aus  der  auf  mehrere  Wirbeltiere  ausgedehnten 
Untersuchung  geht  hervor:  1.  dals  auf  der  Optikus-Oberfläche  lange  Zeit 
sich  eine  Epithelauskleidung  erhält  (Gehäuse  Radwacers),  2.  dafs  der 
Trichter  der  Papille  eine  gleiche  Epithelauskleidung  längere  Zeit  behält, 
3.  dals  die  Höhle  des  Augenblasenstiels  dorsalwärts  verdrängt  wird. 
Der  Optikus  entwickelt  sich  zentripetal. 

Frobiep  (Über  die  Entwickelung  des  Sehnerven,  Anatom.  Ane.,  No.  6). 
Es  wird  ein  Entwickelungsstadium  von  Tobpbdo  geschildert  und  im  einzelnen 
beschrieben,  das  „keinen  Zweifel  darüber  läfst,  dals  die  ersten  Nerven- 
fasern des  Optikus  in  der  Retina-Anlage  entstehen  und  von  hier  dem 
Augenblasenstiel  entlang  zentralwärts  wachsen“. 

O.  ScHCLTZE  (Über  die  Entwickelung  der  Netzhautgefälse,  Verhand- 
lungen der  Anatom.  OeeelUchaft,  Mai  1891).  Nach  eingehenden  Mitteilungen 
über  Kapillaren  der  Linse  und  des  Glaskörpers,  welch’  letztere  nach 
SoHüLTZE  alle  Äste  der  Art.  centralis  sind,  konstatiert  Verf.,  dafs  die 
Rückbildungserscheinungen  keine  Beziehungen  zu  der  Entwickelung  der 
Retinagefäfse  erkennen  lassen.  Diese  gehen  aus  einem  sich  Uber  die 
Retina  ausbreitenden  Zellnetze  hervor,  das  aus  den  Ciliargefäfsen  tritt 
und  erst  sekundär  mit  der  Art.  centralis  retinae  sich  verbindet. 

Burcerabdt  (Berlin). 

H.  Acbert.  Die  Oenaoigkeit  der  Ophthalmometer-MesBiingen.  Pf  lagere 
Arch.  XLIX.  S.  626-  638  (1891). 

Der  berühmte,  seiner  Wissenschaft  zu  früh  entrissene  Gelehrte  hatte 
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sich  seit  18  Jahren  fast  ununterbrochen  mit  der  Verbesserung  seines 
nach  dem  v.  HiuiHoi.Tzschen  Prinzip  konstruierten  Ophthalmometers 
beschäftigt,  um  die  Krümmung  der  brechenden  Flächen  des  mensch- 
lichen Auges,  besonders  der  Hornhaut  möglichst  genau  zu  bestimmen, 
nachdem  t.  Hblmboltz  und  seine  Schüler  bei  der  Bestimmung  der  Hom- 
hautkrümmung  von  der  Voraussetzung  ausgegangen  waren,  dafs  die 
Schmiegungskurve  ihrer  Meridiane  eine  Kurve  II.  Ordnung,  und  zwar 
eine  Ellipse  sei.  Die  genannten  Ophthalmologen  hatten  zur  Bestimmung 
der  elliptischen  Exzentrizität  und  der  Axen  immer  nur  drei  Punkte 
gewählt;  Aobkrt  zog  noch  eine  Reihe  anderer  gemessener  Punkte  in 
Betracht  und  bemühte  sich,  diese  in  Übereinstimmung  mit  der  funda- 
mentalen Ellipse  zu  bringen,  was  ihm  naturgemäfs  in  Anbetracht  des 
organischen  Gebildes  und  der  Beobachtungsfehler  nicht  gelingen  wollte, 
so  genau  wie  er  es  erwartete.  Jedenfalls  hätte  er  wohl  eine  bessere 
Übereinstimmung  erzielt,  wenn  er  nach  seiner  Andeutung  auf  S.  638 
nach  Art  der  Bestimmung  der  elliptischen  Krümmung  des  Erdmeridians 
ans  den  Gradmessungen  durch  Kombination  aller  Punkte  mittelst  der 
Methode  der  kleinsten  Quadrate  die  wahrscheinlichste  Ellipse  berechnet 
hätte.  Da  er  hiervon  Abstand  nahm,  so  kam  es  denn,  dafs  er  in  seiner 
vorletzten  Publikation  von  1885  (Arch.  f.  d.  ge».  Fhytiol.  XXXV,  8.  600) 
meinte,  die  v.  HzuiHOLTZSche  Hypothese  ganz  aufgeben  und  die  gesamte 
Krümmung  des  horizontalen  Hornhaut-Meridians  auf  Teilkrümmungen 
repartieren  zu  müssen.  Er  fand,  dafs  der  mittlere  Teil  der  Hornhaut, 
welche  für  das  scharfe  Sehen  in  Betracht  komme  (optische  Zone),  als 
„Eugelfläche“  zu  betrachten  sei,  während  der  peripherische,  als  „Sklera- 
zone“ bezeichnete  Ring  eine  flachere  Krümmung  habe,  eine  elliptische 
Krümmung  jedoch  nicht  herausgerechnet  werden  könne.  Da  Aübrit 
nur  den  horizontalen  Meridian  untersuchte,  wäre  es  richtiger,  von  einem 
.Kreisbogen“  statt  von  einer  „Kugelfläche“  zu  sprechen,  da  der  vertikale 
Meridian  in  der  optischen  Zone  möglicherweise  eine  andere  Krümmung 
haben  kann. 

Jene  These  ist  dann  auch  von  verschiedenen  Ophthalmologen  auf- 
gegriffen und  verbreitet  worden.  Acbkrt  übersah  und  liefe  sich  auch 
schwer  davon  überzeugen,  dafs  in  Anbetracht  der  geometrischen  Eigen- 
schaften einer  Ellipse  in  der  Umgebung  ihres  Scheitels,  sowie  der  Form 
ihrer  Evolute  die  Ellipse  bei  wachsendem  Polarwinkel  ihre  Krümmungs- 
radien unmerklich  ändert,  so  dafs  innerhalb  des  Bereiches  der  Messungs- 
fehler, welche  überdies  an  demselben  Auge  durch  den  Wechsel  der 
Flüasigkeitshäute  überdeckt  werden,  ebensogut  ein  Ellipsenscheitel  als 
ein  Kreisbogen  angenommen  werden  konnte.  Dafs  die  Evolute  ihm  un- 
bequem war,  ging  Referenten  aus  der  Art  hervor,  wie  er  die  für  die 
Zwischenpunkte  berechneten  Krümmungsradien  mit  den  Axenwinkeln 
der  Normalen  zusammen  graphisch  darstellte,  wogegen  er,  wenn  er  sie  in 
die  fundamentale  Ellipse  eingetragen  hätte,  die  Kurve  der  Krümmungs- 
mittelpunkte mit  der  Evolute  anscheinend  in  genügender  Übereinstimmung 
gefunden  haben  würde. 

Zur  weiteren  Prüfung  der  v.  HRLUROLTZSchen  Hypothese  hielt  nun 
Aübbrt  die  bisherigen  Messungen  für  nicht  genau  genug,  um  eine  bestimmte 
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Ellipse  zu  finden,  und  suchte  durch  geeignete  Vorrichtungen  kleinere 
Bogen  des  horizontalen  Meridians  auf  ihre  Krümmung  zu  prüfen;  die 
Resultate  sind  in  der  vorliegenden  Abhandlung  niedergelegt.  Wie  aus 
dem  ganzen  Tenor  derselben  hervorgeht,  bat  er  selbst  die  Schwierigkeit, 
man  darf  sagen,  die  Erfolglosigkeit  dieses  Unternehmens  nicht  ver- 
kannt. Da  er  in  Anbetracht  der  Stellung  des  Ophthalmometers  nur  im 
horizontalen  Meridian  gemessen  hat,  so  bleibt  es  ja  immerhin  zweifel- 
haft, ob  die  Prominenz  der  Hornhaut  auch  wirklich  in  diesem  Meridian 
und  nicht  etwa  in  einem  der  vier  Quadranten  liegt.  Es  erscheint  deshalb 
fraglich,  ob  bei  der  jedesmaligen  Einstellung  des  Fernrohres  oder  des 
beobachteten  Auges  wirklich  in  einem  und  demselben  Ebenenschnitt  ge- 
messen wurde.  Sehen  wir  hiervon  ab,  so  wurden  nunmehr  vor  dem 
Ophthalmometer  Vorrichtungen  und  feinere  Objekte  angebracht,  um  die 
Messung  kleinerer  Bogenteile  durch  Herstellung  kleinerer  Bilder  zu  be- 
werkstelligen. Zunächst  ersetzte  er  die  langen,  schmalen  Gasflammen 
durch  sehr  dünne  Platindrähte,  die  elektrisch  zum  Glühen  gebracht 
wurden,  wodurch  eine  grofse  Annäherung  der  leuchtenden  Objekte  und 
des  beobachteten  Auges  an  das  Fernrohr  erzielt  werden  konnte,  und 
zwar  auf  615  mm  Entfernung,  wogegen  v.  Heuiholtz  2120  mm  gewählt 
hatte.  Durch  diese  Annäherung  erhält  das  Fernrohr  ein  grofses  Gesichts- 
feld, so  dafs  es  möglich  ist,  die  ganze  Iris  und  die  Pupille  deutlich  und 
scharf  begrenzt  zu  überblicken,  besonders  auch  mit  einem  Okularmikro- 
meter die  Orter  und  die  Bewegung  der  Bilder  auf  der  Hornhaut  zu 
messen.  Dadurch,  dafs  die  Platindrähte  bis  auf  100  mm  einander  genähert 
werden  konnten,  ohne  die  Genauigkeit  der  Einstellung  zu  beeinträchtigen, 
wurde  es  ermöglicht,  mehr  Punkte  und  kleinere  Bogen  zu  messen.  Zur 
Kontrolle  der  Schärfe  der  Messungen  und  ihrer  Fehlergrenzen  benutzte 
A.  die  Beobachtungen  an  einer  plankonvexen  Glaslinse  von  10  mm  Radius 
Aus  seinen  Messungen  folgert  er  nun,  dafs  man  seiner  früheren 
Ansicht  entgegen  von  der  Annahme  einer  Kreiskrümmung 
auf  den  mittleren  Partien  der  Hornhaut  abzusehen  habe; 
ferner,  dafs  der  Scheitel  einer  sich  anschmiegenden  hypothetischen 
Ellipse  temporalwärts  liege.  Weiter  kommt  A.  zu  dem  Schlüsse,  die 
Theorie  des  Ophthalmometers  erfordere,  dafs  1.  die  beiden  leuchtenden 
Objekte  einander  möglichst  nahe  und  auch  gleichweit  von  der  Mitte  des 
Objektivs  abstehen;  2.  dafs  das  Auge  erheblich  weiter  von  den  Objekten 
entfernt  sei,  als  die  gegenseitige  Distanz  der  Objekte;  3.  dafs  die  Fem- 
rohraxe  genau  senkrecht  auf  das  zu  messende  Flächenelement  ge- 
richtet sei. 

Bisher  wurden  die  Messungen  fast  immer  so  ausgeführt,  dafs  die 
verschiedenen  zu  messenden  Funkte  der  Hornhaut  durch  Drehung  des 
Augapfels  nacheinander  dem  Ophthalmometer  präsentiert  wurden.  Statt 
dessen  brachte  A.  versuchsweise  auch  an  dem  Objektivende  einen  kon- 
zentrisch mit  dem  beobachteten  Auge  gestellten  Metallbogen  mit  acht 
äquidistanten  Platindrähten  an,  in  deren  Mitten  gegen  das  Auge  gerichtete 
Stifte  als  Fixationspunkte  befestigt  waren  und  welche  bei  richtiger  Kopf- 
haltung in  totaler  Verkürzung  erscheinen  mufsten.  Die  Messungen  er- 
wiesen sich  jedoch  als  ungeeignet,  schon  aus  dem  Grunde,  weil  die 
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Spiegelbilder  nicht  mehr  auf  entsprechenden  Drehungswinkeln,  sondern 
ungefähr  in  deren  Mitte  lagen.  Am  Schlüsse  schlägt  der  Verfasser  vor, 
zur  Bestimmung  der  Schmieg^gskurve  erst  den  Winkel  a zu  bestimmen 
und  dann  aus  allen  Messungen  durch  geeignete  Kombinationen  je  dreier 
die  wahrscheinlichste  oder  mittlere  Kurve  II.  Ordnung  zu  suchen.  Die 
weiteren  Dntersuchungen,  welche  Acbebt  in  Aussicht  stellt,  hat  er  be- 
dauerlicherweise nicht  mehr  zur  Ausführung  bringen  kbnnen. 

L.  Matthiesskn. 

1.  L.  Köhiobteis.  Über  Skiaskopie.  Wiener  med.  Presse.  1891.  Nr.  16—18. 
Seite  669,  619,  663,  704  (17  Spalten). 

2.  A.  Roth.  Über  Skiaskopie  nebst  Demonstration  neuer  skiaskopiseher 
Apparate.  Vortrag  u.  s.  w.“  Deutsche  militärärztUche  Zeitschrift.  1891. 
Heft  8 und  9.  S.  532—651. 

3.  E.  Fice.  Die  Bestimmung  des  Brechzustandes  eines  Auges  durch  die 
Bchattenprobe.  VI  u.  67  S.  mit  3 Tafeln.  Wiesbaden.  1891.  J.  F. 
Bergmann. 

4.  Chibret.  De  la  Skiaskopie,  son  histoire,  son  application  elinique. 
Festschrift  zur  Feier  des  70jährigen  Geburtstages  von  H.  von  Helm- 
holtz.  Herausgegeben  von  der  ophthalmologischen  Gesellschaft.  Stuttr 
gart  1891.  S.  45—46. 

5.  Parest.  Ezposd  thdorique  du  procddd  d'optomdtrique  ophthal- 
moscopique  dit  de  Ouignet  ou  Skiaskopie.  Festschrift  u.  s.  u>.  S.  47 
bis  53  und  Arch.  d'ophtalm.  XI  p.  535  (1891),  XU  p.  287  (1892). 

6.  C.  ScBWEiooER.  über  objektive  Bestimmung  der  Befiraktion.  Fest- 
schrift u.  s.  to.  S.  86 — 91. 

7.  6.  Brrzos.  La  Skiaskopie.  (Kdratoscopie.)  96  p.  avec  30  fig.  dans  le 
texte.  Paris.  1892.  Socidtd  d’dditions  scientifiques. 

8 Artoxelli.  Ottometro  a Schiascopia.  Annali  di  Ottalmologia.  XXI. 
p.  219—221.  (1892.) 

9.  Rixdfleiscb.  Bin  einfacher  Apparat  zur  objektiven  Beflraktions- 
Bestimmnng.  Klin.  Monatsblätter  f.  Augenheilk.  XXX.  p.  219.  (1892.) 

Die  Skiaskopie  oder  Sch a tt en  pro  be  dient  zur  objektiven  Be- 
stimmung der  Refraktion.  Sie  beruht  auf  Folgendem; 

Der  Arzt  durchleuchtet  das  Auge  des  Patienten  mit  einem  Plan- 
spiegel in  der  beim  Ophthalmoskopieren  üblichen  Weise.  Dreht  er  nun 
den  Spiegel,  so  wird  das  Licht  aus  der  Pupille  des  Patienten  durch 
einen  Schatten  verdrängt.  Die  Bewegungsrichtung  dieses  Schattens  ist 
Gegenstand  der  Beobachtung.  Dabei  sind  drei  Fälle  unterscheidbar; 
Der  Schatten  geht  in  derselben  Richtung  wie  der  Spiegel  gedreht  wird, 
z.  B.  nach  rechts  bei  Drehung  des  Spiegels  rechtsum  („mitläufig“)  oder 
umgekehrt  („gegenläufig“)  oder  in  unbestimmbarer  Richtung.  Der 
Schatten  ist  mitläufig,  wenn  der  Fempunkt  des  Patienten  hinter  dem 
Auge  des  Arztes  oder  hinter  dem  Auge  des  Patienten  liegt  (schwache 
Myopie,  Emmetropie,  Hypermetropie),  gegenläufig,  wenn  er  zwischen  dem 
Auge  des  Arztes  und  dem  Auge  des  Patienten  liegt  (Myopie),  ohne  be- 
stimmbare Richtung,  wenn  er  mit  dem  Auge  des  Arztes  zusammsnfällt 
(Myopie).  Zur  Charakteristik  des  Schattens  ist  noch  zu  bemerken:  Je 
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n&her  der  Fernpunkt  des  Patienten  bei  dem  Auge  des  Arztes  liegt,  desto 
rascher  ist  die  Schattenbewegung  und  desto  weniger  scharf  die  Schatten- 
gprenze.  Liegt  er  im  Auge  des  Arztes,  so  findet  plötzliche  Verdunkelung 
durch  einen  Schatten  mit  unkenntlicher  Grenze  statt.  Der  Arzt  hat  die 
Aufgabe,  letzteres  Verhältnis,  eveut.  durch  dem  Patienten  Vorgesetzte 
Gläser,  herzustellen.  Eine  Messung  des  Abstandes  zwischen  dem  Auge 
des  Arztes  und  dem  des  Patienten  beendigt  die  Untersuchung.  Aus  dem 
Ergebnis  der  Messung  wird  unter  Berücksichtigtmg  des  etwa  benutzten 
Glases  der  Refraktionzustand  des  Patienten  berechnet. 

Die  praktische  Ausführung  der  Skiaskopie  ist  auf  zweierlei 
Art  möglich. 

I.  Der  Arzt  nimmt  einen  stabilenAbstand  vom  Patienten,  meist 
1 Meter.  Sieht  er  nun  unbestimmbaren  Schatten,  so  besteht  1 D Myopie, 
gegenläufigen  Schatten,  so  besteht  Myopie  >- 1 D,  mitläufigen  Schatten, 
so  liegt  Myopie  <;  1 D,  E oder  H vor.  Konvexgläser,  in  wachsender 
Stärke  dem  Patienten  vorgehalten,  machen  mitläufigen  Schatten  un- 
bestimmbar und  schliefslich  gegenläufig.  Für  Konkav-Gläser  gilt  vice 
versa  das  Umgekehrte.  Dasjenige  Glas,  welches  den  Schatten  unbestimm- 
bar macht,  erzeugt  1 D Myopie.  Dasselbe  Glas  kombiniert  mit  — 1 D 
ist  also  das  für  die  Feme  ausgleichende  Glas. 

Die  beschriebene  Art  zu  skiaskopieren  wird  meist  mit  dem  Konkav- 
spiegel ausgeführt,  welcher  auf  die  Schattenbewegping  umgekehrt  wirkt 
wie  der  Planspiegel  (Verfahren  von  CeioifET-PABENT). 

n.  Der  Arzt  untersucht  auf  labilen  Abstand,  zunächst  auf  etwa 
V>  Meter.  Findet  er  den  Schatten  mitläufig,  so  werden  Konvexgläser 
in  steigender  Stärke  vor  das  Auge  des  Patienten  gebracht,  bis  der 
Schatten  deutlich  gegenläufig  ist.  Dann  liegt  der  Fempunkt  des 
Patienten  vor  dem  Auge  des  Arztes.  Nun  rückt  dieser  stets  skia- 
skopierend  soweit  vor,  bis  der  Umschlag  des  gegenläufigen  Schattens  in 
den  mitläufigen  sich  vollzogen  hat.  Dieser  „Schattenwechsel“ 
spielt  sich  innerhalb  einer  bei  20  cm  Abstand  etwa  1 cm  langen  Strecke 
mit  richtungsunsicherem  Schatten  ab.  Etwa  in  der  Mitte  dieser  Strecke 
macht  der  Arzt  Halt  und  liest  den  Abstand  des  Patienten  - Fernpunktes 
(oder  besser  gleich  die  entsprechende  Myopie)  von  einem  passend  an- 
gebrachten Bandmafs  ab.  Besteht  hochgradige  Myopie,  die  sich  dem 
Untersucher  durch  langsamen  gegenläufigen  Schatten,  sowie  durch  das 
Ausbleiben  des  Schattenwechsels  beim  Herangehen  verrät , so  ist  es 
notwendig,  den  Fempunkt  des  Patienten  durch  Konkavgläser  in  be- 
quemen Abstand  zu  bringen.  Die  mit  Verwendung  eines  -f-  oder  — 
Glases  gefundene  Myopie  ist  eine  künstliche.  Das  gebrauchte  Glas,  kom- 
biniert mit  demjenigen,  welches  die  künstliche  Myopie  korrigieren 
würde,  ist  das  für  die  Feme  korrigierende  Glas. 

Bei  passender  natürlicher  Lage  des  Fempunktes  (zwischen  20 
und  40  cm)  kommen  Gläser  nicht  zur  Verwendung  (Verfahren  von 
CaiBRET,  ScHWEIOOER,  U.  a.). 

Die  Schattenprobe  erstreckt  sich  nur  auf  denjenigen  Meridian, 
welcher  in  der  Drehung^Ebene  der  Beleuchtung  liegt.  Besteht  Astig- 
matismus, so  werden  die  Haupt  ■ Meridiane  einzeln  geprüft.  Astig- 
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muismus  verrät  sich  dadurch,  dafs  der  Schattenweg  vom  Beleuchtungs- 
wege hn  Winkel  abweicht,  sobald  man  einen  „Neben“-Meridian  prüft. 
Demnach  ist  man  sicher  einen  Hauptmeridian  zu  prüfen,  wenn  der 
Scbsttenweg,  sei  der  Schatten  mit-  oder  gegenläufig,  dem  Beleuchtungs- 
wege parallel  ist. 

Unregelmäfsiger  Astigmatismus  giebt  ungleiche  Verteilung  und  Be- 
wegung des  Schattens. 

Historisch  ist  zu  bemerken,  dafs  Cuionet  (1873)  zuerst  den  Schatten 
lum  Zwecke  der  Refraktions-Bestimmung  beobachtete.  Lamdolt  (1878)  gab 
inerst  die  richtige  Erklärung  der  wesentlichsten  Erscheinungen,  während 
Paseht  (1880)  durch  eine  klare  Darstellung  und  Anleitung  der  Methode 
zu  rascher  Verbreitung  und  Anerkennung  verhalf.  Eine  wertvolle  Ver- 
einfachung war  die  Einführung  des  Planspiegels  und  der  Untersuchung 
auf  labilen  Abstand  durch  Cbibbet  1882.  Pakbkt  blieb  für  die  späteren 
Autoren  (zum  Teil  bis  heute)  mafsgebend , obgleich  Lebot  1887  eine 
Lücke  in  seiner  Darstellung  ausfüllte  durch  die  Iristheorie; 

„Der  Schatten,  den  der  Arzt  im  Auge  des  Patienten  wandern 
sieht,  ist  der  Schatten  der  Iris  des  Arztes  auf  der  Netzhaut  des  Arztes. 
Fällt  der  Fempunkt  des  Patienten  in  die  Ebene  der  Iris  des  Arztauges, 
so  sieht  der  Arzt  einen  Schatten  von  unbestimmbarer  Richtung.“ 

Wir  g^hen  nunmehr  dazu  über,  die  am  Eingang  angeführte  neuere 
Litteratur  (seit  1891)  näher  zu  besprechen. 

1.  Köniosteix  gieht  eine  ausführliche  Darstellung  der  Skiaskopie 
mit  Konkavspiegel  auf  stabilem  Abstand:  er  folg^  der  PABBxrschen  ur- 
sprünglichen Methode  auch  darin,  dafs  er  auf  1,20  Meter  untersucht  und 
von  dieser  Distanz  dasselbe  aussag^,  was  streng  genommen  nur  für 
1 Meter  gilt.  Der  um  0,2  Meter  zu  grofse  Abstand  ist  auf  die  früher 
herrschende  Meinung  zurückzuführen,  dals  der  Schatten  ungewifs  werde, 
sobald  der  Arzt  nicht  mehr  auf  den  Fempunkt  des  Patienten  akkommo- 
dieren  könne.  Bis  zu  welchem  Punkte  die  Fernpunktsmessung  sich  zu 
erstrecken  habe,  wird  nicht  erwähnt,  überhaupt  die  Iristheorie  nicht 
berücksichtigt. 

Die  PABEXTSche  bis  heute  allgemein  übliche  Erklärung,  welche  K.  für 
die  Abweichung  des  Schattenweges  beim  Astigmatismus  wiedergiebt,  ist  die 
folgende ; Besteht  Astigmatismus  mit  schrägen  Azen  (z.  B.  46°  von  der  V er- 
tikalen  abweichend),  so  bildet  das  Beleuchtungsfeld  auf  der  Netzhaut 
des  Patienten  ein  mit  der  Längsaxe  einem  Haupt -Meridian  parallel 
liegendes  Oval.  Dreht  der  Arzt  den  Spiegel  so,  dafs  das  Licht  dem  hori- 
zontalen Meridian  des  untersuchten  Auges  entlang  geführt  wird,  so  ver- 
schiebt sich  zwar  das  Beleuchtungsfeld  auf  der  Netzhaut  des  Patienten 
ebenfalls  horizontal,  der  Arzt  siebt  jedoch  die  Verdunkelung  der  Pupille 
b einer  Richtung  vor  sich  gehen , welche  senkrecht  ist  zu  dem  Längs- 
rande des  Beleuchtungsfeldes,  d.  h.  der  Arzt  sieht  den  Schatten  in  der 
Kichtung  eines  Haupt-Meridians  wandern. 

Hiergegen  wendet  Referent  Folgendes  ein: 

Eine  senkrechte  Linie  gpebt  im  Auge  des  Astigmatikers  kein 
scbrägliegendes,  sondern  ein  senkrecht  stehendes  Netzhautbild,  mögen  die 
Hauptmeridiane  gerade  oder  schräg  liegen.  Sonst  müfsten  ja  für  ein  Auge 
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mit  schr&gaxigem  Astigmatismus  alle  Tfirme  so  stehen  wie  der  von  Pisa. 
Nur  die  im  Verhältnis  zum  Gesamtbilde  sehr  kleinen  Zerstreuungskreise 
der  einzelnen  Punkte  sind  schräg  gestellt,  die  Bichtung  der  Figuren 
im  Ganzen  wird  dadurch  nicht  verändert.  Am  ehesten  erzeugt  eine 
kreisrunde  Lichtquelle  ein  ovales  Beleuchtungsfeld  auf  der  Netzhaut, 
wir  werden  aber  beim  Skiaskopieren  oft  gerade  einen  senkrecht 
stehenden  Bandteil  dieses  Ovals  ins  Gesichtsfeld  bekommen  Vor  allem 
sind  endlich  unsere  Ophthalmoskopierflammen  meist  seitlich  geradlinig 
begrenzt  und  weit  länger  als  breit.  Es  ist  also  ersichtlich,  dafs  in  praxi 
von  einem  schräg  liegenden  Netzhautbilde  der  Flamme  nicht  wohl  die 
Bede  sein  kann. 

Die  Schrägstellung  dieses  Bildes  resp.  der  Schattengrenze  beim 
Skiaskopieren  kommt  dadurch  zu  stände,  dafs  wir  das  Objekt  gewissar- 
mafsen  durch  eine  von  unserem  Auge  entsprechend  entfernte  konvex- 
cylindrische  Linse  (die  brechenden  Medien  des  untersuchten  Auges)  be- 
trachten. 

Durch  einen  einfachen  Versuch  mit  einer  solchen  Glaslinse,  die  dem 
Auge  nicht  zu  nahe  stehen  darf,  weil  wir  sonst  selbst  wie  Astigmatiker 
sehen,  können  wir  uns  leicht  überzeugen,  dafs  eine  vertikale  Linie  bei 
schräg  gestellter  Cylinderaxe  uns  schräg  zu  liegen  scheint. 

Es  würde  zu  weit  führen,  die  interessanten,  auf  die  Skiaskopie 
leicht  anwendbaren  Versuche  mit  Cylinderlinsen,  welche  Kolixs  (Gräfe« 
Archiv  XXXII,  3,  S.  169)  beschrieben  hat,  an  dieser  Stelle  aufzuführen, 
nur  sei  noch  darauf  hingewiesen,  dafs  die  Schrägstellung  der  Objekte 
keine  konstante  ist,  sondern  mit  der  Entfernung  des  beobachtenden 
Auges  sowie  des  Objektes  von  der  Linse,  d.  h.  mit  der  einseitigen  Ver- 
gröfserung  des  Objektes,  wechselt. 

Der  Schattenweg  im  astigmatischen  Auge  verändert  in  gleicher 
Weise  seinen  Ablenkungs-Winkel  mit  dem  Abstande  des  Untersuchenden, 
es  wird  also  keineswegs  durch  die  Schattenlage  die  Bichtung  eines 
Haupt-Meridians  ohne  weiteres  richtig  angezeigt. 

2.  (Selbstbericht.)  Botb  berücksichtigt  zunächst  die  Frage : „Bis 
zu  welchem  Punkte  des  beobachtenden  Auges  erstreckt  sich  die  Messung?“ 

Er  gelangt  zu  demselben  Besultate  wie  Lekot  (Ficks  Monographie 
erschien  etwas  später)  durch  folgende  Versuche: 

I.  Durch  eine  Konvexlinse  (5  D)  wird  ein  entfernter  leuchtender 
Gegenstand  betrachtet.  Bewegt  man  nun  die  Linse,  so  sieht  man  die 
(deutlichen  oder  undeutlichen)  Umrisse  des  Gegenstandes  sich  bewegen. 
Die  Bichtung  der  Bewegung  ist  entweder  der  Linsenbewegung  gleich 
oder  entgegengesetzt.  In  einem  bestimmten  Abstande  der  Linse  gewahrt 
der  Beobachter  den  Umschlag  der  einen  Bichtung  in  die  andere.  Zu 
gleicher  Zeit  sieht  ein  zweiter  Beobachter  das  scharfe  Bild  des  leuchten- 
den Gegenstandes  auf  der  Iris  des  Experimentierenden.  Eine  Messung 
von  der  Linse  bis  zum  virtuellen  Irisbilde  ergiebt  die  Brennweite  der 
Linse  („skiaskopische  Linsenprobe“).  Bei  diesem  Versuche  bieten  sich 
von  selbst  die  Beobachtungen  dar,  welche  von  Libtino  1846  ausführlich 
beschrieben  worden  sind.  Man  sieht  nämlich  bei  Betrachtung  einer  fern 
stehenden  Kerze  mit  nahe  vor  dem  Auge  gehaltener  Konvexlinse  eine 
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nmde  helle  Scheibe  mit  speichenartig  angeordneten  dunkleren  Linien  — 
Schlagschattendes  PupUlenrandesund  der  Linsenstruktur  auf  der  Netzhaut. 
R.  giebt  nun  folgende  Erweiterung  des  LiSTisoschen  Versuchs: 
Entfernt  man  die  Linse  langsam  vom  Auge , so  sieht  man  die  vom 
Pupillenrande  umgrenzte  Scheibe  inuner  gröfser  werden.  Sie  ist  ohne 
kenntliche  Grenzen,  wenn  der  Linseu-Brennpimkt  in  die  Pupillenebene 
des  Beobachters  fallt.  Fährt  man  fort,  den  Abstand  der  Linse  zu  ver- 
gröfsem,  so  verkleinert  sich  wiederum  die  Pupillenscheibe  und  macht 
nun  folgende  Umwandlung  durch.  Die  Struktur  der  Augenlinse  wird  in 
Gestalt  heller  Radien  wieder  deutlich  sichtbar.  Während  nun  diese 
Radien  sich  langsam  verkleinern  und  zuspitzen,  rUckt  zwischen  ihnen 
der  die  Scheibe  einschlielsende  Iris-Schatten  immer  näher  an  das  Cen- 
tmin  heran.  Schliefslich  bleibt  von  der  Scheibe  nichts  übrig  als  ein 
strahlender  Lichtpunkt,  ein  Stern,  in  welchem  wir  das  umgekehrte  Flamm- 
bildchen  wiedererkennen.  Wir  sehen  jeden  Strahl  des  Sterns 
aus  einer  Augenlinsenspeiche  hervorgehen. 

n.  Zwischen  das  beobachtende  Auge  und  die  Linse  wird  ein 
Diaphragma  gesetzt  mit  engerer  Öffnung  als  die  Pupille  des  Be- 
obachters. 

Macht  man  nun  die  skiaskopische  Linsenprobe,  so  richtet  sich  der 
Umschlag  der  Schattenbewegung  nicht  mehr  nach  dem  Abstande  von 
der  Iris,  sondern  nach  dem  vom  Diaphragma.* 

Stellt  man  hinter  dem  Diaphragma  (statt  des  Auges)  einen  Licht- 
schirm auf,  so  sieht  man  den  „Diaphragmaschatten“  (die  Grenze  des 
durcbgelassenen  Lichtes)  bei  Bewegungen  der  Linse  sich  mit  der  Linse 
gleich  gerichtet  bewegen,  wenn  das  Diaphragma  sich  innerhalb,  um- 
gekehrt, wenn  es  sich  aufserhalh  der  Brennweite  der  Linse  befindet. 
Was  im  letzteren  Versuche  Diaphrag^aschatten,  das  ist  bei  der  ophthal- 
mologischen  Skiaskopie  Irisschatten,  d.  h.  Schatten  der  eigenen  Iris  auf 
der  Netzhaut  des  Beobaushters. 

Als  neue  skiaskopische  Apparate  beschreibt  R : 

1.  Ein  Skiaskop: 

Eine  drehbare  Rosette  trägt  die  Linsen  -1-  10,  -h  6,  -}-  2,  — 2.  — 6,  — 10 


' Ref.  möchte  hier  bemerken,  dafs  er  neuerdings  unter  Ver- 
wertung dieses  Versuchs  nur  noch  mit  einem  Diaphragma-Planspiegel 
skiiskopiert,  einem  Spiegel,  dessen  Belag  in  der  Mitte  zum  Hindurch- 
•ehen  in  Gestalt  einer  2 mm  breiten  runden  Öffnung  fortgenonunen  ist. 

Dieser  Spiegel  bietet  folgende  Vorzüge: 

1.  Der  Schatten  des  gebohrten  Spiegelloches,  welcher  gerade  im 
entscheidenden  Momente  am  stärksten  verdunkelt,  fällt  fort. 

2.  Die  Messung  bis  zum  Spiegel  ist  genauer  als  die  bis  zur 
Arzt-Iris. 

3.  Als  stenop^cher  Apparat  läfst  der  Spiegel  erstens  die  Grenzen 
der  Pupille  des  Patienten  noch  auf  sehr  kurze  Distanz  (6—6  cm)  er- 
kennen, er  gestattet  also  die  Messung  hochgradiger  Myopie  ohne  Konkav- 
|liser,  zweitens  verschärft  er  die  Schatteng^enze  überhaupt,  so  dafs  die 
Shecke  des  ungewissen  Schattens  verkürzt,  die  Messung  genauer  und 
leichter  ausführbar  wird. 

4.  Einen  solchen  Spiegel  kann  man  sich  aus  einem  Stück  Spiegel- 
scheibe selbst  kostenlos  hersteilen. 


Digitized  by  Google 


110 


jAtteralurbericht. 


D.  Zwischen  der  Rosette  und  einem  Planspiegel  spannt  eich  ein  Mefs- 
band  aus,  welches  6 farbige  Streifen,  einen  für  jede  Linse,  trägt.  Hat 
man  unter  Benutzung  einer  der  Linsen  den  Schattenwechsel  gefunden, 
HO  liest  man  die  Refraktion  ohne  Rechnung  von  dem  dieser  Linse  zu- 
gehörigen Bandstreifen  ah. 

Um  eine  Diaphragma-Wirkung  des  Spiegelloches  zu  vermeiden,  zu- 
gleich aber  die  Bewegungen  des  Lochschattens  unkenntlich  zu  machen, 
hat  Rs.  Spiegel  einen  2 mm  breiten  Defekt  im  Belag,  welcher  den  ganzen 
Spiegel  quer  zum  Spiegelgriff  durchsetzt. 

Das  Skiaskop  läfst  sich  dadurch  zum  Optometer  machen,  daüa  an 
der  Stelle,  wo  sich  beim  Skiaskopieren  die  Irisebene  des  Beobachters  be- 
findet , Sebprobsn  angebracht  werden.  Letztere  hat  Patient  durch  eins 
der  sechs  Gläser  zu  lesen  und  die  Femgrenze  der  Deutlichkeit  an- 
zugeben. 

2.  Ein  „skiaskopisches  Phakometer“. 

In  der  Brennpunkts-Ebene  einer  Konvexlinse  (10  D)  wird  (das  Be- 
leuchtungsfeld der  Netzhaut  nachahmend)  ein  von  hinten  durchleuchteter 
schmaler  Lichtschirm  durch  ein  Pendel  in  horizontaler  Richtimg  hin 
und  her  bewegt.  Wird  nun  vor  die  Linse  des  Apparates  eine  zweite 
Konvexlinse  gesetzt,  so  sind  die  optischen  Verhältnisse  eines  myopischen 
Auges  vorhanden.  Wenn  man  den  Lichtschirm  durch  die  Linsen  be- 
trachtet, so  bewegt  sich  derselbe  entweder  mit-  oder  gegenläufig.  Man 
sucht  nun  wie  bei  der  ophthalmologischen  Skiaskopie  den  Schatten- 
wechsel auf  und  hat  damit  die  Myopie  des  Phantoms,  d.  h.  die  Brech- 
kraft der  zweiten  Linse  bestimmt.  Die  Beobachtung  gewinnt  dadurch 
an  Schärfe,  dafs  man  durch  ein  enges  Diaphragma  blickt,  bis  zu  welchem 
sich  die  Messung  erstreckt. 

Das  skiaskopische  Phakometer  ist  besonders  geeignet  zum  Stu- 
dium der  Skiaskopie  bei  Astigmatismus.  Das  Beleucbtungsfeld  bleibt 
stets  von  einer  senkrechten  geraden  Linie  begrenzt,  die  sich  in  horizon- 
taler Richtung  verschiebt.  Erzeugt  man  die  Verhältnisse  eines  myo- 
pischen schrägaxigen  Astigmatismus,  so  wechselt  die  Schattenlage  mit 
der  Entfernung  des  Beobachters,  so  dafs  man  z.  B.  in  einer  be- 
stimmten Entfernung  den  Schatten  senkrecht  von  oben  nach  unten  wan- 
dern sieht. 

Der  Apparat  wurde  zu  Demonstrationszwecken  konstruiert,  genügt 
aber , um  z.  B.  die  Brennweite  einer  Linse  von  4 D auf  etwa  3 mm  Ge- 
nauigkeit zu  messen. 

3.  E.  Ficks  Monographie  ist  die  erste  ttber  die  Skiaskopie  in 
Deutschland.  Sie  enthält  eine  vollständige  Darstellung  der  Theorie,  er- 
läutert durch  sehr  anschauliche  farbige  Zeichnungen. 

Als  Endpunkt  fQr  die  Messung  des  Fempunkts-Abstandes  nimmt 
Fick  die  Pubillarebene  des  Untersuchers  an,  es  findet  jedoch  Lerots 
Iris-Theorie  nicht  den  prägnanten  Ausdruck,  welcher  der  Arzt-Iris  als 
Schatten-Erzeugerin  die  wesentlichste  Holle  bei  der  Schattenprobe  zu- 
erkennt und  dadurch  der  Erklärung  der  Erscheinungen  eine  einheitliche 
Grundlage  giebt. 

In  Betreff  des  Astigmatismus  stimmt  Fick  mit  Kukiostsik  überein. 
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Von  besonderem  Interesse  für  die  Beurteilung  des  Wertes  der 
Skiaskopie  sind  tabellEirische  Zusammenstellungen  skiaskopiscber  Dia- 
gnosen mit  anderen  Refraktionsbestimmimgen.  F.  zieht  daraus  den  Schlufs, 
dals  die  Schattenprobe  der  Untersuchung  im  aufrechten  Bilde  bei 
Hypermetropie  und  Myopie  gleichwertig,  bei  Astigmatismus  überlegen 
ist.  Referent  glaubt  hinzufügen  zu  dürfen,  dafs  die  Skiaskopie  mit 
Diaphragma-Planspiegel  bezüglich  der  Sicherheit  und  Schnelligkeit  der 
Bestimmung  mittlerer  und  hochgradiger  Myopie  alle  anderen  Methoden 
bei  weitem  Ubertrifft. 

4.  Cbibrets  sehr  kurzer  Aufsatz  enthält  neben  historischen 
Angaben  eine  kurze  Anleitung  zur  Skiaskopie  mit  Planspiegel  und 
Bandmafs. 

5.  Parest  reproduziert  im  wesentlichen  seine  früheren  Atisführun- 
gen.  Die  Distanz  von  1,20  Meter  wird  beibehalten,  jedoch  gesagt,  dafs 
dadurch  ein  Fehler  entstehe.  Von  einer  besonderen  Rolle  der  Iris  des 
Beobachters  ist  nicht  ausdrücklich  die  Rede,  jedoch  wird  beiläufig 
bemerkt:  Wenn  der  Fernpunkt  des  Myopen  in  oder  nahezu  in  die 
Pupillarebene  des  beobachtenden  Auges  fällt,  so  kann  der  Beobachter 
nicht  sagen,  welcher  Art  die  Bewegung  ist. 

Die  Hauptfiguren  (Fig.  3,  4 und  5}  entsprechen  einer  sehr  ver- 
wickelten Betrachtungsweise  einfacher  Dinge.  In  der  Mitte  der  Pupille 
des  Arztes  wird  übrigens  ein  Punkt  angenommen,  welcher  in  der  Kon- 
struktion die  Rolle  des  Knotenpunktes  spielt,  was  um  so  auffallender 
ist,  als  in  der  gleichzeitigen  Abbildung  des  untersuchten  Auges  der 
Knotenpunkt  richtig  liegt. 

Wollte  P.  den  „Kreuzungspunkt  der  Visierlinien“  im  Arztauge  in  die 
Betrachtung  ziehen,  so  konnte  dies  wohl  nicht  gut  ohne  entsprechende 
Erklärung  geschehen.  Oder  ist  dieser  Punkt  ein  stillschweigendes  Zu- 
geständnis an  Lerovs  Iristheorie? 

Ps.  Frklärung  der  Phänomene  beim  Astigmatismus  ist  dieselbe  ge- 
blieben, wie  sie  Kösiobtein  reproduziert. 

6.  ScHwEiGGER  giebt  eine  kurze  Darstellung  der  Skiaskopie  in  ihren 
Gnmdzügen.  Der  Fernpunkt  des  Patienten  wird  durch  entsprechende  Gläser 
zwischen  25  und  50  cm  gebracht,  um  dann  mit  dem  Planspiegel  auf- 
gesucht und  gemessen  zu  werden.  S.  hält  die  Skiaskopie  für  genau 
genug,  um  noch  Brechungsunterschiede  festzustellen,  welche  kleiner  sind 
als  die  Unterschiede  der  üblichen  Brillengläser. 

7.  Bitzos  hat  zwar  das  neueste  Buch  über  Skiaskopie  geschrieben, 
nimmt  jedoch  darin  den  ältesten  Standpunkt  ein,  welcher  dem  ursprüng- 
lichen CcioKETS  sehr  ähnlich  ist.  U.  a.  wird  umständlichst  vom  cen- 
tralen Schatten  verhandelt,  den  man  sieht,  wenn  man  ein  annähernd 
emmetropisches  Auge  auf  1 Meter  Abstand  untersucht.  Parent  hat  1880 
nachgewiesen,  dafs  dies  ein  Schatten  ist,  welcher  vom  Spiegelloch 
herrOhrt  und  fortfällt,  wenn  man  den  HELiiHOLTZschen  Augenspiegel 
benutzt.  Diese  Erklärung  wird  jedoch  von  B.  als  „absolument  inadmi- 
sible“  bezeichnet. 

Obgleich,  wie  das  mit  Fick  wörtlich  übereinstimmende  Litteratur- 
Verzeichnis  zeigt,  Bitzos  alle  einschlägigen  Arbeiten  kennt,  fehlt  doch 


Digitized  by  Google 


112 


Ijtteraturbtricht. 


jpil«  Andeutung  tiitr  Laa<5Ti  Iriatheorie.  Für  den  Fall,  dafs  der  Beob- 
achter unbeBtinmJiitrt  äcbacten-Richtung  sieht,  wird  vielmehr  angenom- 
men, dal*  der  FtEi^naiT:  des  Patientenauges  auf  der  Cornea  des  Arzt- 
auges liegt. 

I>it  önrei  ür«  Umständlichkeit  sehr  dunkle  Darstellung  der 
schiefen  ScdiKtTiBiiuge  bei  Astigmatismus  mit  schiefen  Azen  geht  von 
der  Dchoi.  ervlniuen  Voraussetzung  aus,  nach  welcher  solche  Astig- 
matöker  itsiArseitc  stehende  Gegenstände  schräg  liegen  sehen  mülsten. 

S-  Avftirauua  Instrument  ist  ein  18  cm  langer  und  7 cm  breiter 
Rah  inert  mia  eüier  Anzahl  Konvex-  und  Konkav-Linsen.  Zwei  Schieber 
mit  sm£  Kombinations-Linsen  lassen  sich  an  dem  Rahmen  auf  und 
ab  beeregeu,  wodurch  78  verschiedene  Linsenwerte  (-)-  19,6  bis  — 19,5  D.) 
entsseÄen. 

Der  Rahmen  wird  vor  das  zu  untersuchende  Auge  gebracht  und  so 
lange  verschoben,  bis  der  auf  stabilen  Abstand  untersuchende  Arzt 
riehcongsunsicheren  Schatten  wahmimmt. 

Das  Instrument  soll  das  Wechseln  der  Linsen  vereinfachen.  Unseres 
Erachtens  ist  es  einfacher,  sich  mit  wenigen  Linsen  zu  begnügen  und 
den  Fempunkt  aufzusuchen,  als  ihn  durch  lange  Gläserreihen  in  einen 
bestimmten  Abstand  zu  bringen.  Im  übrigen  sind  Linsen-Träger  zum 
Skiaskopieren  in  Gestalt  von  Scheiben,  Rahmen  nnd  Linealen  in  ein- 
facher Form  längst  bekannt.  Sie  leiden  an  dem  gemeinsamen  Nachteil, 
dafs  sie  bei  tiefliegendem  Auge  einen  zu  grofsen  Abstand  von  der  Horn- 
haut haben. 

9.  Rixofucisch  beschreibt  eine  Scheibe  von  12  cm  Durchmesser  mit 
10  Linsen,  welche  der  Untersucher  in  bequemer  Weise  vor  dem  Auge 
des  Patienten  zur  Auswahl  des  passenden  Glases  in  Umdrehung  bringen 
kann.  Kombinationslinsen  vervollständigen  die  Gläserreihe. 

Die  stabile  Untersuchungs-Distanz  beträgt  50  cm.  Das  von  Ahto- 
xti.Lis  Instrument  gesagte  dürfte  bei  der  Gröfse  der  Scheibe  auch  hier 
zutreffen.  R.  läfst  den  Patienten  irgend  einen  Gegenstand  hinter  dem 
Arzte  mit  dem  „stets  unbedeckt  bleibenden“  nicht  zu  untersuchenden 
Auge  „fixieren“.  Es  erscheint  ratsamer  nach  dem  Vorgänge  ScHwsioaEas 
dies  Auge  verdeckt  zu  halten,  denn  wenn  der  Patient  als  Hypermetrop 
jenen  Auftrag  wirklich  ausführt,  wird  man  je  nach  der  Entfernung  des 
fixierten  Gegenstandes  entweder  Emmetropie  oder  schwache  Myopie 
diagnostizieren. 

Bezüglich  der  Theorie  der  Skiaskopie  sagt  R.,  man  befinde  sich  im 
Momente  des  Schatten-Umschlages  „mit  dem  Spiegel  genau  im  Fem- 
punkte  des  Patienten“. 

Da  dies  weder  für  einen  Spiegel  mit  grolser  oder  mittelgrofser 
Öffnung,  noch  für  einen  HaLimoLTZschen  Augenspiegel  zutrifft,  vielmehr 
nur  für  einen  die  Arzt-Iris  aufser  Funktion  setzenden,  stenopäisch 
wirkenden  Spiegel  mit  enger  Öffnung  richtig  ist,  würde  eine  Bemerkxing 
betreffs  des  zur  Verwendung  kommenden  Spiegels  erwünscht  gewesen 
sein. 

A.  Rotb  (Berlin). 
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M.  T.  VisTscHOAtr.  Über  Farbenblindheit.  Berichte  des  naturwissensch.- 
medizinischen  Vereines  in  Innsbruck.  XX.  Jahrgang  1891/92. 

Die  Mitteilungen  des  Verfassers  beziehen  sich  auf  denselben  Farben- 
blinden, über  den  er  schon  früher  (Pflügers  Arch.  Bd.  48.  S.  431.  — Siehe 
Bef.  S.  214  des  vorigen  Bandes  dieser  Zeitschrift)  berichtet  hat.  Es  hat 
sich  bei  sorgfältigerer  Untersuchung  jetzt  ergeben,  dafs  der  Untersuchte 
eine  in  der  Nähe  der  FaiuNBorERSchenLinie  D gelegene  Region  des  Spektrums 
für  grau  erklärt.  Ebenso  wird  Blau  und  Orau  miteinander  verwechselt 
(dieses  ist  auch  schon  in  der  früheren  Mitteilung  erwähnt  worden). 
Beide  Thatsachen  stehen  in  vollem  Einklang  mit  den  Untersuchungen, 
welche  der  Referent  gemeinsam  mit  C,  Diitrrici  vor  mehreren  Jahren 
angestellt  hat,  aus  denen  sich  die  hier  beobachteten  Verwechselungen 
vorher  sagen  lassen,  wenn  man  annimmt,  dafs  in  einem  normalen  tri- 
chromatischen  Farbensysteme  die  Urundempfindung  Blau  fortgefallen  ist. 

Es  kann  nur  wiederholt  werden,  dafs  schon  eine  geringe  Anzahl 
systematisch  und  sachverständig  angeordneter  spektraler  Farben- 
gleichungen in  dem  hier  untersuchten  Fall  ohne  Zweifel  wertvolle  Beiträge 
für  die  Farbentheorie  liefern  würden.  Artrük  Könio. 

Richard  Hilbert.  Zur  Kenntnis  der  Kyanople.  Knapp  uni  Sehuteigger  $ 
Archiv  f.  Augenheilkunde,  Bd.  XXIV,  S.  240 — 243. 

Die  Eyanopie  ist  die  seltenste  Form  der  Chromatopie.  Den  vier  in 
der  Litteratur  bekannten  Fällen  von  Blausehen  fügt  Verfasser  einen 
neuen  hinzu.  Der  sehr  aufgeregte  Patient  litt  an  Tuberkulose  der  Lungen 
imd  an  Nephritis.  Ophthalmoskopisch  fand  sich  eine  geringe  Trübung  der 
Betinain  der  Umgebung  der  Papille;  die  Macula  lutea  war  normal.  Mit 
der  Verschlechterung  seines  Zustandes  trat  plötzlich  Blausehen  auf,  welches 
19  Tage  hindurch  bestand  und  dann  verschwand.  Er  sah  bei  Tageslicht 
alle  Gegenstände  hellblau,  bei  künstlicher  Beleuchtung  tief  indigoblau. 

Verfasser  hält  Jede  Chromatopie  für  eine  Farbenhallu zination , 
welche  durch  Aufregung  des  Patienten,  etwa  bei  Verschlechterung  seines 
Zustandes,  hervorgerufen  wird  und  mit  Besserung  der  Krankheitssymptome 
schwindet. 

Dafs  Kyanopie  und  Chloropie  zu  den  Seltenheiten  gehören,  während 
Erythropie  und  Xanthopie  häufiger  sind,  beruht  darauf,  dafs  die  Centra 
für  Rot  nnd  Gelb  leichter  erregbar  sein  müssen,  als  die  für  Blau  und 
Grün.  Dafs  Rot  und  Gelb  am  intensivsten  auf  das  Gehirn  wirken,  Blau 
und  Grün  weniger,  scheinen  Beobachtungen  an  Kindern,  Naturvölkern 
nnd  an  Thieren  zu  lehren.  R.  Greeff. 

Schneller.  Zur  Lehre  von  den  dem  Zusammensehen  mit  beiden  Angen 
dienenden  Bewegungen,  v.  Oraefes  Archiv  f Ophthalm.  Bd.  XXXVllI.  1. 
S.  71—117.  (1892.) 

Die  Formen  der  dem  Zusammensehen  beider  Augen  dienenden  Be- 
w^ungen  sind  die  ossoziierten,  accommodativeu  und  gemischten  Augen- 
bewegungen.  Die  anatomisch-physiologischen  Grundlagen  hierzu  sind 
angeboren,  die  Bewegungen  selbst  werden  erlernt. 

Die  Grenzen  der  assoziierten  Bewegungen  sind  die  des  gemein- 
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MRineu  Blickfeldes.  Nicht  nur  die  Seitenwender,  sondern  auch  die  Auf- 
und  Abwftrtswender  können  normalerweise  im  Interesse  des  Einfach- 
sehens die  Assoziation  aufhehen,  wie  dies  bekanntlich  durch  ein  vor  ein 
Auge  gehaltenes  auf-  oder  abwärtsbrechendes  Prisma  nachzuweisen  ist. 
Beim  Sehen  in  der  Nähe  werden  stärkere  vertikal  brechende  Prismen 
überwunden,  als  beim  Sehen  in  der  Feme.  Sataoss  Versuche,  die  un- 
richtige MeridiansteUung  der  Angen  durch  doppelt  brechende  Prismen 
nachzuweisen,  sind  zitiert  und  nachgeprüft. 

Die  accommodativen  Bewegungen  werden  in  intraokulare  (die 
Accommodadon  betreffend;  und  in  Stellungsveränderungen  des  Auges, 
letztere  wieder  in  posidve  oder  Konvergenzbewegungen  und  in  negative 
oder  Divergenzbewegungen  eingeteilt.  Zur  Prüfung  des  Muskelgleich- 
gewichts ist  am  besten  der  v.  GaAEFtsche  Prismen  versuch.  Nur  wenige 
Fälle  werden  erwAhnt,  bei  denen  der  Prismenversuch  nicht  gelingen 
wird.  Zu  dem  Versuch  mnfs  die  etwa  vorhandene  Ametropie  korrigiert 
werden.  Vor  die  korrigierende  Brille  kommt  vor  ein  Augen  ein  Prisma 
von  15*.  Verfasser  zählt  die  bei  dem  Versuch  zu  beobachtenden  Kautelen 
am'  und  führt  die  Resultate  zahlreicher  instruktiver  Versuche  an. 

Bei  Besprechung  der  inneren  Accommodadon  berührt  Verfasser  noch 
einmal  die  Frage  der  Accommodation  beider  Augen  und  hält  an  seiner 
früher  aufgestellten  Behauptung  fest,  dafs  beide  Augen  verschiedene 
Accommodation  aufwenden  könnten.  Die  Versuche  von  Grkeff,  welcher 
dies  entschieden  leugnete,  hält  er  nicht  für  einwandsfrei,  weil  in  dessen 
Versuchen  die  Accommodationsbreite  der  untersuchten  Leute  nicht  an- 
gegeben oder  zum  Teil  sehr  gering  war  und  ferner  bei  seinen  Leuten 
die  Verschiedenheit  in  der  Refraktion  der  Augen  eine  zu  grofse  gewesen 
sei.  (Hierzu  erlaubt  sich  der  zitierte  Autor  zu  bemerken,  dafs  aufser 
den  ausführlich  berichteten  Fällen  noch,  wie  angegeben,  eine  Menge 
Personen,  meist  in  jugendlichem  Alter,  also  sicher  mit  guter  Accommo- 
dation versehen,  imtersucht  wurden,  dafs  ferner  die  Verschiedenheit 
der  Refraktion  künstlich  auf  nur  0,6  D.  gebracht  wurde,  ohne  die  Mög- 
lichkeit eines  Ausgleiches.  "Wenn  zuweilen  eine  Verschiedenheit  von 
O.Ä  D.  mit  Ausgleich  durch  Accommodation  hätte  vorhanden  sein  können, 
so  möchte  dies  doch  nur  dadurch  zu  erklären  sein,  dafs  keine  Methode 
genau  genug  ist,  um  mit  Sicherheit  die  Refraktion  bis  auf  */•  D.  zu  be- 
stimmen.) R.  Greeff. 

Seooel.  Ein  Fall  einseitiger  reflektoriBcher  PnpillenBtarre  Knapp  und 
Stktceii/gei'*  Arckiv  f.  AuffenkeM'unde,  Bd.  XXIV.,  S.  234 — 240.  (1892.) 

Diese  Affektion  ist  bisher  nur  zweimal  von  MOsics  beobachtet 
wonleu,  ihr  Vorkommen  wird  jedoch  von  Heddaeus  bezweifelt.  Verfasser 
berichtet  über  einen  von  ihm  beobachteten  Fall ; Ein  Offizier  litt  früher  an 
links-oeitiger  Abduzens-  und  später  an  kompleter  Okulomotoriuslähmung. 
Jetit  besteht  nur  noch  Parese  des  Muse,  obliquus  Inferior,  dabei  all- 
gemeine nervö.se  Störungen,  wie  Intentionszittem  der  Zunge,  Fehlen  der 
Muskelrefiexe  etc, 

Pie  linke  Pupille  ist  weiter  als  die  rechte,  die  sensorielle  Reaktion 
der  linken  Pupille  ist  aufgehoben,  sowohl  bei  direktem  Lichteinfall,  als 
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bei  monokulärem  Lichteinfall  io  das  rechte  Ange  (konsensuell).  Bagegen 
erfolgt  eine  Verengerung  der  linken  Pupille  bei  Annäherung  eines  fixierten 
Gegenstandes.  Die  sensorielle  Reaktion  der  rechten  Pupille  ist  vor- 
handen, jedoch  nicht  lebhaft  und  erfolgt  auch  bei  monukulärem  Licht- 
einfall in  das  linke  Auge. 

Nach  den  interessanten  und  eingehenden  Erörterungen  des  Verfassers 
liegt  linkerseits  eine  Leitungsunfähigkeit  der  MsTNEarschen  Fasern  vor, 
also  desjenigen  Teiles  des  Reflexringes,  welcher  den  Lichtreiz  von  den 
Vierbügeln  auf  den  Okulomotorius  Uberträgt. 

Dafs  Übrigens  einseitige  reflektorische  Pupillenstarre  vorkonamt, 
kann  Referent  nach  zwei  in  der  Berliner  Univers.-Augenklinik  beobachteten 
Fällen  bestätigen.  R.  Greeff. 

R.  Baaux.  Über  die  Schätzung  der  Entfernungen  bei  Tieren.  Zeit- 
sdwift  f.  vergleichende  Augenheilkunde,  Bd.  VII.,  S.  1 — 25.  (1891.) 

Verfasser  hatte  oft  Gelegenheit,  bei'fliehenden  Gemsen  die  Sicherheit 
des  Augenmafses  zu  bewundern,  welche  auf  einer  momentan  gewonnenen 
Abschätzung  der  absoluten  Entfernungen  beruht.  Noch  auffallender  ist 
die  Fähigkeit  der  virtuosen  Taxation  der  Entfernungen  beim  Pferde. 
Ein  guter  Reiter  weifs  sehr  wohl,  dafs  er  bei  Überwindung  eines  Hinder- 
nisses sich  am  besten  „blindlings“  dem  Pferde  flberläfst.  Verfasser  führt 
aus,  dafs  die  Sehschärfe  des  Pferdeauges  wegen  Astigmatismus  der 
Hornhaut  und  der  Linse  gering  ist,  dafs  jedoch  der  ansehnlichen  Gröfse 
der  Augen  wegen  die  Bildgröfse  und  die  Helligkeit  des  Netzhautbildes 
beim  Pferde  gröfser  ist  als  beim  Menschen.  Diese  V orzUge  beim  monoku- 
laren Sehen  treten  zurück  vor  der  immensen  Fähigkeit  im  Binokular- 
sehen  des  Pferdes.  Pferde,  die  einseitig  erblinden,  verlieren  sofort  die 
Fähigkeit,  ein  Hindernis  richtig  zu  beurteilen. 

Die  Empfindung  der  Tiefendimension  bei  einzelnen  Tiergruppen 
ist  vorzugsweise  eine  feinere  wegen  des  Weiterauseinanderstehens  ihrer 
Augen  und  der  dadurch  günstigeren  perspektivischen  Projektionen  der 
binokular  fixierten  Objekte  auf  ihren  Netzhäuten. 

Zur  Erläuterung  dieser  Thatsache  stellte  Verfasser  sehr  lehrreiche 
Versuche  mit  dem  von  Heluboltz  konstruierten  Telestereoskop  an. 

R.  Grbepf. 


C.  F.  Clark.  Verlast  Ton  Trommelfell,  Hammer,  Ambos  and  Steigbügel 
mit  gutem  Gehör.  ZeiUchr.  f.  Ohrenheilk.  Bd.  XXll  (1891),  S.  41 — 46. 

Die  Patientin  hatte  durch  Ulcerationsprozesse  Trommelfell  und 
Gehörknöchelchen  eingebüfst.  Die  Verschlufsmembranen  des  ovalen  und 
runden  Fensters  waren  erhalten.  Dabei  wurde  Umgangssprache  auf 
29  Fufs,  die  Uhr  auf  6 Zoll  gehört;  auch  war  Unterhaltung  durch  das 
Telephon  möglich.  Dieser  Fall  beweist  wieder  einmal  die  Möglichkeit 
mittelmäfsigen  Hörens  auch  ohne  Gehörknöchelchen. 

SCHAF.FEa. 
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L.  Hebua>-n.  Zur  Theorie  der  KombioAtionsttfne.  Pflügers  Arch.  f.  d 

gts.  Physiol.  Bd.  XLIX.  S.  499—518 

Nach  der  bekannten  HEHiHoLTESchen  Hypothese  zerlegt  das  Ohr 
jeden  Zusammenklang  in  seine  pendelartigen  Komponenten,  welche  im 
Ohre  entsprechende  Resonatoren  zum  Mitschwingen  bringen.  In  Über- 
einstimmung hiermit  hat  Helmholtz  weiter  die  Kombinationstöne  fUr 
objektive,  durch  gewisse  Schwingungsformen  des  Trommelfelles  und 
Hammer-Ambos-Gelenkes  erzeugt,  Töne  erklftrt.  Verfasser  bestreitet 
nun  diese  Entstehungsmöglichkeit  auf  Grund  einer  im  Original  nach- 
zulesenden mathematisch-physikalischen  Deduktion.  Dieser  zufolge  dürfte 
einerseits  die  Intensit&t  der  HELVHOLTZSchen  Differenztöne  höchstens 
xlo  derjenigen  der  Primärtöne  betragen,  während  sie  in  Wirklichkeit 
oft  ebenso  laut  und  lauter  als  letztere  sind.  Andererseits  erfordere  die 
HzuiHOLTZsche  Ableitung  eine  asymmetrische  Elastizität  des  Trommel- 
fells und  Hammer-Ambos-Gelenkes,  welche  nur,  soweit  überhaupt  davon 
die  Rede  sein  könne,  für  so  grofse  Elongationen  zuzugeben  sei,  wie  sie 
beim  Hören  von  Kombinationstönen  schwerlich  angenommen  werden 
könnten.  — Die  Versuche  von  W.  Pbeyeb  (referiert  in  Bd.  I.  S.  138)  zu 
Gunsten  der  Trommelfelltbeorie  seien  nicht  stichhaltig  (was  übrigens 
Referent  auch  von  dem  Haupteinwand  dagegen  behaupten  möchte),  wohl 
aber  spräche  eine  Reihe  von  Gründen  gegen  dieselbe: 

1.  Die  Differenztöne  können  viel  lauter  hörbar  sein,  als  sich  mit 
der  Trommelfelltheorie  verträgt.  2.  Man  hört  sie  auch  sehr  gut,  wenn 
das  Trommelfell  durch  Verstopfen  des  Gehörgangs  in  seiner  Mitwirkung 
zum  Hören  stark  beeinträchtigt  ist,  oder  3.  die  Luft-Trommelfell-Leitung 
durch  Knochenleitung  ersetzt  wird. 

Dem  allem  gegenüber  kommt  Verfasser  auf  die  Theorie  der  älteren 
Physiker  zurück,  die  dem  Ohr  die  Eigenschaft  zuschreibt,  jede 
Periodik  als  Ton  zu  empfinden.  Hiernach  wären  also  die  Differenz- 
töne nichts  als  Schwebungen  von  so  grofser  Frequenz,  dafs  sie  nicht 
mehr  getrennt,  sondern  als  Ton  aufgefafst  werden.  Diese  Theorie, 
welche  dem  Verfasser  auch  als  Grundlage  seiner  neuen  Vokaltheorie 
diente  ( — Referat  darüber  in  Bd.  II.  S.  229  oben  — ),  und  für  die  Ver- 
fasser auch  sonst,  besonders  in  Versuchen  von  Kosio,  Stützpunkte  findet, 
führt  dazu,  „die  HELiiHOLTzsche  Hypothese  von  den  Resonatoren 
im  Ohre,  so  elegant  sie  ist,  fallen  zu  lassen.“  Denn  Resona- 
toren. welche  nicht  durch  objektive  Schwingungen,  sondern  nur  durch 
periodische  Verstärkungen  und  Schwächungen  derselben,  also  durch 
Schwebungen,  ausgesprochen  werden,  giebt  es  — wenigstens  bis  jetzt  — 
nicht.  SCHAEFEB. 

V.  Hemsen.  Die  Harmonie  in  den  Vokalen.  Zeitschr.  f.  Siol.  18.  Band. 

Neue  Folge  Bd.  10.  S.  39—48  und  227  -228. 

Der  vorliegende  Aufsatz  beleuchtet  aufs  neue  die  bereits  in  Bd.  II, 
S.  227  ff.  dieser  Zeitschrift  erwähnten  sachlichen  und  persönlichen  Diffe- 
renzen zwischen  Vert'asser  und  L.  Hebmann  , dessen  neue  Vokaltheorie 
betreffend,  enthält  aber  auch  eine  interessante  experimentelle  Illustration 
zu  der  bemerkenswerten  Thatsache,  dafs  in  allen  bisher  bekannt  ge- 
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wordenen  Kurven  von  gesungenen  V okalen  der  Eigenton  der  Mundhöhle  sich 
dem  Klange  nicht  beigesellt.  Bläst  man  durch  eine  nichttönende  Pfeife 
einen  auf  diese  gesetzten  Resonator  an,  so  ertönt  dessen  Eigenton  rein 
und  deutlich.  Bringt  man  darauf  die  Pfeife  seihst  zum  Tönen,  so 
schweigt  alsbald  der  Resonator,  und  nur  die  Pfeife  wird  gehört.  Es 
besteht  hier  also  dasselbe  Verhältnis  wie  zwischen  Stimme  und  Mund- 
höhle. Verschiedenste  Versuchs  Variationen  führten  xu  demselben  Resultat. 
Man  kann  jedoch  den  Versuch  auch  so  einrichten,  dafs  Pfeife  und 
Resonator  zugleich  tönen.  Nimmt  man  aber  auch  dazu  die  verschiedenen 
Resonatoren,  die  die  Vokalresonanz  der  Mundhöhle  geben,  so  tritt  doch 
nichts  hervor,  was  mit  einem  Vokalklang  Ähnlichkeit  hätte. 

SCBAEFEB. 

G.  Esoei,,  Die  Bedeutung  der  Zahlenverhhltnisse  für  die  Tonemp&ndung. 

Dresden,  R.  Bertling,  1892,  .59  S. 

Verfasser  fügt  hier  seine  in  dieser  Zeitschrift  II  361  f.  mitgeteilten 
Beobachtungen  Ober  Tondistanzen  in  einen  gröfseren,  dort  nur  angedeuteten, 
theoretischen  Zusammenhang  ein.  Ihm  erscheint  bereits  vom  Standpunkt 
der  „Zahlenlog^k“  die  geometrische,  nicht  die  arithmetische,  Tonmitte 
als  die  wahre.  Obschon  er  bei  seinen  Versuchen  an  vorzüglichen  Musikern 
gefunden,  dafs  eine  Neigung  vorhanden  ist,  die  Mitte  etwas  über  der 
geometrischen  auzunehmen,  und  obschon  er  selbst  sie  bei  gröfseren 
Distanzen  nach  seiner  Empfindung  um  1 — 3 Halbtöne  höher  legt,  möchte 
er  aus  apriorischen  Erwägungen  dieses  Ergebnis  immer  noch  einer 
Tröbimg  des  Urteils  durch  gewisse  Nebenumstände,  namentlich  durch  die 
(bis  zur  3-gestrichenen  Oktave)  zunehmende  Unterschiedsempfindlichkeit, 
zuschreiben.  Wenn  es  indessen  richtig  ist,  dafs  die  Unterschieds- 
empfindlichkeit  und  die  Distanzschätzung  integrierend  zusammenhängen- 
bezw.  die  letzte  von  der  ersten  abhängt  (s.  m.  Tonpsychol.  I 60  f.,  130, 
250),  so  haben  wir  es  hier  vielmehr  mit  einem  mafsgebenden  Haupt- 
umstand zu  tbun,  von  dem  das  Urteil  nicht  gestört  wird,  sondern  auf 
dem  es  beruht.  Ich  möchte  daher  dem  Beobachtungsergebnis  des  Ver- 
fassers mehr  reelle  Bedeutung  zuschreiben  als  er  selbst. 

Dagegen  in  den  apriorischen  Deduktionen  werden  wir  dem  Ver- 
fasser nicht  folgen  können.  Ihm  gegenüber  möchte  ich  sagen:  Zahlen 
beweisen  nicht.  Rein  zahlenmäfsig  gibt  es  noch  andere  Mittelwerte, 
z.  B.  den  harmonischen  oder  den  quadratischen.  Aber  die  Empfindungs- 
mitte, die,  wie  die  Empfindung  selbst,  das  reale  Produkt  sehr  komplizierter 
physiologischer  Faktoren  ist,  hat  keine  Verpflichtung,  mit  irgend  einem 
noch  so  hochwohlgeborenen  Produkt  der  Zahlenlogik  zusammenzufallen, 
Solche  Koinzidenz  wäre  vielmehr  a priori  eher  unwahrscheinlich.  Wohl 
können  wir  unter  Umständen  aus  deduktiven  Erwägungen  vermuten, 
dafs  ein  Sinnesurteil,  das  anscheinend  nur  auf  den  bezüglichen  Em- 
pfindimgen  gründet,  falsch  und  zwar  subjektiv  falsch  sei,  dafs  es  nicht 
den  Empfindungen  entspreche.  Gerade  die  Musik  bietet  vielfältige 
Gelegenheit,  dieses  Verhältnis  von  „Sinn  und  Vernunft“,  dem  bereits 
Ptolxxaeos  in  der  Harmonik  eingehende  Betrachtungen  widmete,  an 
interessanten  Beispielen  zu  verfolgen.  Aber  die  deduktiven  Erwägungen 
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müssen  dann  aus  der  sonst  bekannten  Natur  des  Sinnes  hergenommen 
sein  oder  doch  auf  irgend  eine  Weise  einen  durchsichtigen  Zusammen- 
hang zwischen  den  Prämissen  und  dem  Schlufssatz  aufweisen,  den  ich 
in  diesem  Falle,  offen  gesagt,  nicht  finden  kann. 

In  der  Kritik  der  LoaESZschen  Versuche  schliefst  sich  Ekuel  meinen 
Ausstellungen  an  und  führt  sie  in  einzelnen  Punkten  weiter  aus.  Positiv 
wünscht  auch  er  ein  musikalisch  geschultes  Gehör  der  Beobachter. 
Verwendung  einfacher  Töne,  MitberOcksichtigung  gröfserer  Tondistanzen, 
und  bei  den  kleineren  eine  feinere  Veränderlichkeit  des  Mitteltons  durch 
abstimmbare  Gabeln.  Nur  auf  einen  Punkt  leg^  er  meines  Erachtens 
noch  zu  wenig  Gewicht,  obschon  er  ihn  erwähnt.  Der  Beobachter  mufs  auch 
psychologisch  ad  hoc  eingeübt  sein  (diese  Zsch.  I 457).  So  sieht  auch 
ein  sonst  sehr  geübtes  Auge  an  mikroskopischen  Präparaten  doch  nicht 
sogleich  das,  worauf  es  ankommt.  Daraus  folgt,  dafs  gelegentliche  Aus- 
sagen feinhöriger  Musiker  in  dieser  Sache  doch  nicht  ohne  weiteres 
entscheiden. 

Zur  Erläuterung  hierfür  diene  sogleich  die  Behauptung  von  Enoels 
Musikern,  dafs  die  Distanz  c — d entschieden  gröfser  sei  als  d—e.  Ich 
habe  bereits  in  früheren  Jahren  öfters  Musikern  die  Frage  vorgelegt 
und  die  umgekehrte  Antwort  erhalten  (vgl.  diese  Z.  1 461).  Lorenz  und  seine 
Mitarbeiter  endlich  fanden  die  beiden  Distanzen  gleich  (das.  334 — 5,  d,). 
Woher  nun  die  drei  verschiedenen  und  alle  drei  ungewöhnlich  bestimmt 
abgegebenen  Antworten? 

Meiner  Meinung  nach  ist  keine  von  ihnen  Ausdruck  eines  reinen 
Distanzurteils.  Obschon  natürlich  eine  darunter  wahr  sein  mufs,  dürfte 
sie  doch  nur  zufällig  wahr  sein.  Die  Distanzen  gleich  zu  schätzen,  liegt 
denen  am  nächsten,  die  ohne  feinere  musikalische  Bildung  einfach  durch 
den  aus  dem  Leben  jedem  bekannten  musikalisch-mittleren  Ton  bestimmt 
werden.  Unter  den  Musikern  werden  solche,  die  in  keiner  Weise 
durch  ein  musik  - theoretisches  Wissen  beeinflufst  sind,  geneigt  sein, 
den  Schritt  d — e,  der  zum  charakteristischen  Ton  der  Leiter  führt,  als 
den  für  das  Gefühl  wichtigeren  auch  für  den  gröfseren  zu  halten;  schon 
der  Kontrast  mit  der  Mollterz  drängt  zu  solcher  Überschätzung.  Solche 
aber,  die  vom  „grofsen  und  kleinen  Ganzton“  (so  genannt  wegen  der 
Zahlenverhältnisse  8 : 9 und  9 : 10)  vieles  gehört  und  vielleicht  sogar 
darüber  zu  dozieren  haben,  werden  leicht  durch  diese  Assoziation  be- 
stimmt werden,  d — e kleiner  zu  schätzen.  In  allen  drei  Fällen  sind  dann 
aber  nur  eben  Assoziationen  mafsgebend.  Und  gerade  darum  kann  in 
einem  so  schwierigen  Fall  ein  so  bestimmtes  Urteil  abgegeben  werden. 
Denn  bei  so  kleinen  Distanzen  müssen  ja  auch  die  Unterschiede  der 
wahren  und  der  scheinbaren  Mitte  so  gering  sein,  dafs  das  reine  Distanz- 
urteil sich  nicht  so  leicht  festsetzen  würde. 

Ekoel  handelt  in  einem  2.  Teil  der  Schrift  Uber  die  Begründung 
der  Musiktheorie.  Er  schreibt,  wie  schon  in  früheren  Arbeiten,  den 
Schwebungen  (die  er  mit  128  in  der  Sekunde  noch  sehr  kräftig  findet) 
eine  nur  untergeordnete  Bedeutung  zu,  und  führt  die  Bedeutung  der 
Obertöne  darauf  zurück,  dafs  sie  mit  den  einfachsten  Schwingungs- 
verhältnissen Zusammentreffen,  welche  letzteren  Engel  (Ecler  und  Haupt- 
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aixx  verbindend)  ftlr  direkt  mafsgebend  ansieht.  DieSchwingungsrhythmen 
sollen  sich  beim  Zusammenklang  in  unserem  BewuTstsein  geltend  machen. 
Wie  dies  geschehen  kann,  ist  mir  mit  Hei.mholtz  nicht  verständlich. 
Dafs  übrigens  das  Prinzip  der  geometrischen  Mitte  auch  hierbei,  in  der 
Leiterkonstruktion,  trotz  seiner  apriorischen  Vortrefflichkeit  nicht 
durchführbar  ist,  hebt  Exoel  selbst  hervor.  Fällt  ja  schon  die  erste 
Abteilung  innerhalb  der  Oktave,  die  Quinte,  nicht  in  die  geometrische 
Mitte  (die  zwischen  fis  und  ges  läge),  sondern  gerade  in  die  arithmetische. 
Aber  das  heilst  nun  auch  wieder  nicht  so  viel,  als  dals  dieses  Intervall 
durch  ein  Distanzurteil  gefunden  würde,  worin  gleiche  Unterschiede  der 
Schwingungszahlen  als  gleiche  Tondistanzen  geschätzt  würden  (sonst 
liefse  sich  ja  das  Intei-vall  auch  nicht  auf  die  nächst  höhere  oder  tiefere 
Oktave  übertragen).  Vielmehr  hat  das  blofse  Distanzurteil  für  die  Fest- 
stellung der  Orundintervalle  offenbar  gar  keine  Bedeutung,  mag  es 
Übrigens  mit  der  arithmetischen  oder  geometrischen  oder  sonst  irgend 
einer  beliebigen  Zahlenmitte  zusammenfallen. 

Für  lehrreiche  Einzelbemerkungen  haben  wir  Engel,  wie  immer, 
auch  hier  zu  danken;  so  namentlich  für  die  Bemerkungen  über  Intonation. 

C.  SrtrMPF. 

A.  Kbeidl.  Beiträge  zur  Physiologie  des  Ohrlabyrinthes  auf  Omnd  von 

Versuchen  an  Taubstummen.  Pflügen  Archiv  f.  d.  ges.  Physiologie. 

Bd.  lil.  S.  119—150. 

Nach  einer  viel  vertretenen  Ansicht  sind  die  halbzirkelförmigen 
Kanäle  ein  sensibles  Organ  für  die  Wahrnehmung  von  Drehbewegungen 
und  die  reflektorische  Auslösung  der  dabei  typisch  auftretenden  kom- 
pensatorischen Augenbewegungen,  während  der  Otolithenapparat  nach 
Breies  ein  Sinnesorgan  zur  Perzeption  unserer  Lage  im  Raum  darsteilt 
(vgl.  d.  Referat:  J.  Bbecer,  Über  die  Punktion  der  OtolithenapparaU.  Bd.  II. 
S.  232  dieser  Zeitschrift).  Sind  diese  Theorien  richtig,  so  dürfen  Taub- 
stumme, von  denen  erwiesenermafsen  mehr  als  die  Hälfte  ein  funktions- 
fähiges Ohrlabyrinth  nicht  besitzt,  erstens  keine  oder  keine  normalen 
Augenablenkungen  während  einer  passiven  Rotation  auf  der  Drehscheibe 
zeigen.  K.  wies  in  der  That  durch  Selbstkontrollieren  während  des 
Versuches  nach,  dafs  von  109  Untersuchten  ca.  50  ”/o  keine  Augen- 
bewegungen machten.  Zweitens  dürften  Taubstumme  bei  passiven  Ro- 
tationen sich  keiner  oder  nur  einer  geringeren  Täuschung  über  die 
Richtung  der  Schwerkraftlinie  hingeben,  als  normale  Versuchspersonen. 
Diese  glauben  nämlich,  während  des  Versuches  gegen  die  Drehungsaxe 
mit  dem  Kopfe  nach  aufsen  geneigt  zu  sein,  glauben  also  die  Vertikale 
um  ebensoviel  nach  innen  geneigt  und  markieren  dies  auch  in  den  Vor- 
versuchen K.’s  au  einem  Zeiger,  welchen  sie  während  der  Drehung  in 
die  ihrer  Ansicht  nach  vertikale  Richtung  zu  stellen  angewiesen  waren. 
Von  62  gedrehten  Taubstummen  stellten  nun  13  den  Zeiger  wirklich  so 
gut  wie  vertikal,  die  anderen  wenigstens  weniger  falsch  als  die  Gesunden. 
Jene  13  hatten  auch  keine  Augenablenkungen  gezeigt.  Verfasser  erblickt 
in  diesen  Ergebnissen  eine  Stütze  der  genannten  Theorien,  worin  er  noch 
bestärkt  wird  durch  den  ungeschickten  Gang  der  meisten  seiner  Taub- 
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stummen  und  deren  Unfähigkeit  gewisse  Balancieryersuche  mit  ge- 
schiossenen  Augen  auszufähren.  ScHAsrea. 

Max  Vebworn,  aieichgewicbt  und  OtoUthenoigan.  Pflügers  Arch.  f.  d- 
ges.  Physiologie.  Bd.  L.  S.  423 — 472. 

liachdem  schon  früher,  insbesondere  von  Yves  Delaoe  und  Eboel- 
MANN,  auf  die  Beziehungen  zwischen  Gleichgewicht  und  Otolithenorgan 
niederer  Tiere  aufmerksam  gemacht  worden,  stellte  Verfasser  analoge 
Versuche  an  verschiedenen  Ktenophoren,  namentlich  an  BeroS,  an.  Diese 
Tiere  bieten  morphologisch  und  physiologisch  einfache  Verhältnisse  dar. 
Beroe  hat  einen  etwa  glockenförmigen  Körper,  dessen  offenes  Ende 
Hundpol,  dessen  rundlich  geschlossenes  Ende  Sinnespol  ist.  An  letzterem 
liegt,  in  einer  Otocyste  auf  vier  gleichsam  zu  Pfeilern  differenzierten 
Wimpern  ruhend,  der  Otolith.  Von  den  Pfeilern  („Federn“)  laufen  je 
zwei  — im  ganzen  also  acht  — zuerst  vereinte,  dann  sich  gabelig 
trennende  Flimmerrinnen  am  Körper  zum  Mvmdpol  herab,  deren  anfangs 
zarte  Wimpern  sich  übrigens  schon  ziemlich  weit  oben  zu  „Ruder- 
plättchen“  verbreitern.  Mit  Hülfe  dieser  Ruderplättchen  beschreiben 
nun  die  Ktenophoren  ihre  verschlungenen  Bahnen  im  Wasser, 
indem  sie  mit  den  Plättchenreihen  (deren  einzelne  Plättchen  stets 
einheitlich  Zusammenwirken)  genau  so  steuern,  wie  man  ein  Boot 
mit  Hülfe  der  Ruder  zu  steuern  pflegt.  — In  der  Ruhelage  werden  zwei 
vertikale  Gleichgewichtseinstellungen  bevorzugt,  nämlich  ein  Hängen  an 
der  Oberfläche  mit  abwärts  gerichtetem  Sinnespol  und  ein  Stehen  auf 
dem  Boden  mit  dem  Mundpol  nach  unten.  Werden  die  Tiere  aus  einer 
dieser  Stellungen  vorsichtig  herausgebracht,  so  kehren  sie  in  dieselbe 
alsbald  mit  grofser  Präzision  durch  zweckmäfsige  Ruderbewegtmgen 
wieder  zurück.  Dafs  hierbei  nicht  etwa  ein  richtender  Einflufs  des  oft 
wechselnden  spezifischen  Gewichtes  mafsgebend  ist,  läfst  sich  evident 
nachweisen. 

Saugt  oder  brennt  man  den  Otolithen  aus,  so  wird  nie  mehr  eine 
der  beiden  angeführten  Gleichgewichtslagen  eingenommen ; die  Ruhelage 
ist  horizontal,  und  das  Schlagen  der  Plättchen  verliert  den  Charakter 
der  Gesetzmäisigkeit,  während  im  normalen  Zustand  die  zusammen- 
gehörigen, d.  h.  von  derselben  Feder  entspringenden,  Reihen  stets  in 
demselben  Rhythmus  und  synchron  schlagen  [C hu n.J.  Andere  Störungen 
als  solche  des  Gleichgewichts  zeigen  sich  nicht.  Durchschneiden  einer 
oder  mehrerer  der  Plättchenreihen  („Rippen“)  oder  Zerstückelimg  des 
Tieres  hat  für  die  dadurch  vom  Otolithenorgan  getrennten  Partien  den- 
selben Effekt,  wie  die  Exstirpation  des  letzteren,  während  der  mit 
diesem  in  Konnex  gebliebene  Teil  sich  ganz  normal  verhält.  Operationen 
an  anderen  Stellen  sind  nicht  von  Gleichgewichtsstörungen  gefolgt.  Der 
Otolith,  besser  Statolith  zu  nennen,  hat  also  die  Funktion  der  Gleich- 
gewichtseinstellung, indetn  er  durch  Druck  und  Zug  Bewegungen  der 
Aufhängefedem  auslöst,  welche  ihrerseits  hierdurch  das  Schlagen  der 
Plättchen  regulieren.  Schaeeeb. 
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L.  Hebuank.  B«iträge  zur  Keastnis  des  elektrisclteB  Oesdunacks.  Nach 

Versuchen  von  S.  Laserstei»,  cand.  med.  Pflügers  Archiv.  Bd.  49. 

(189J.)  S.  519-539. 

Verfasser  hat  durch  Herrn  Laserstein  neue  Untersuchungen  über 
den  elektrischen  Geschmack  ausführen  lassen,  welche  zu  sehr  inter- 
essanten Ergebnissen  geführt  haben.  Wir  müssen  uns  hier  damit  be- 
gnügen, von  denselben  das  Bemerkenswerteste  herauszugreifen,  können 
auch  auf  die  elegante  Versuchstechnik  nicht  näher  eingehen.  Als 
„Gegengeschmack“  bezeichnet  Verfasser  ein  bis  jetzt  noch  nicht  be- 
schriebenes Phänomen;  der  aussteigende  Strom  (Kathode)  erregte  neben 
dem  alkalischen  Geschmack  an  der  Elektrodenstelle  einen  deutlich 
sauren  Geschmack  an  derjenigen  Stelle,  wo  die  Zunge  dem  Zahnfleisch 
und  dem  Gaumen  anliegt.  „Er  rührt  offenbar  davon  her,  dafs  an  den 
genannten  Stellen  Stromfäden  von  der  Umgebung  in  die  Zunge  eintreten.“ 
Verfasser  bestätigt  die  zuerst  von  Lehot  und  Ritter  gemachte  Angabe, 
dafs  der  aussteigende  Strom  nach  der  Öffnung  eine  saure  Empfindung 
hinterlälst.  Von  besonderer  Wichtigkeit  sind  die  ausgeführten  Schwellen- 
werts-Bestimmungen. Derjenige  für  saure  Geschmacksempfindung  wurde 
als  bei  0,0064  Milli-Amphre  liegend  gefunden.  Die  Vergleichung  mit 
anderen  Sinnesorganen  ergieht,  dafs  die  elektrische  Erregbarkeit  des 
Geschmacks-Organs  für  konstante  Durchströmung  ungemein  viel  höher 
ist  als  diejenige  aller  anderen  Sinnesorgane.  Gleichsinnige  Induktions- 
ströme erzeugen  dieselben  Geschmacks-Phänomene  wie  der  konstante 
Strom,  während  bei  Wechselströmen  das  Zustandekommen  der  Wirkung 
des  einzelnen  Induktionsstromes  durch  den  nachfolgenden,  entgegen- 
gesetzt gerichteten  verhindert  wird,  und  zwar  um  so  mehr,  je  rascher 
derselbe  succediert.  Bemerkenswert  ist  das  Ergebnis,  dafs,  wie  es 
scheint,  Stromesschwankungen  keinen  elektrischen  Geschmack  be- 
wirken, sondern  nur  die  Durchströmung  selbst.  Einpinselung  von  Kokain 
hebt  den  elektrischen  Geschmack  vollkommen  oder  nahezu  vollkommen 
auf,  wie  bereits  früher  von  Jürgens  unter  Leitung  des  Verfassers,  sowie 
TOI)  Oehrwali.  festgestellt  worden  ist.  Am  resistentesten  ist  dabei  die 
saure  Geschmacksempfindung.  Bei  Herrn  Laserstein  konnte  an  der 
Innenfläche  der  Epiglottis,  welche  nach  Lanoendorff  und  Micbeeson 
Geschmacksbecher  besitzt,  elektrische  Geschmacksempfindung  erzeugt 
werden. 

Verfasser  schliefst  an  den  Bericht  über  diese  Versuche  eine  zum 
Teil  polemisch  gegen  Rosenthal  gehaltene  Betrachtung  über  die  Theorie 
des  elektrischen  Geschmacks,  in  welcher  er  seinen  alten  Standpunkt,  dafs 
die  elektrische  Geschmacksempfindung  wahrscheinlich  durch  Elektrolyten 
erzeugt  werde,  vertritt.  Er  entnimmt  den  oben  berichteten  Unter- 
suchungen als  Stütze  für  die  elektrolytische  Theorie  das  allgemeine 
Ergebnis,  dafs  der  elektrische  Geschmack  ganz  sicher  „ausschliefslich 
auf  der  Durchströmung  der  Endorgane  oder  der  letzten  in  die  Schleim- 
haut einstrahlendeii  Nervenfaserendigungen“  beruhen  mufs. 

Goldscbeider  (Berlin). 


Digitized  by  Google 


122 


Litteraturberickt. 


Hess,  Eis  Algeslmeter.  Deutsche  mediein.  Wochenschrift  1892.  No.  10, 
S.  210. 

H.  hat  ein  neues  Instrument  zur  Prüfung  der  Schmerzempfindlichkeit 
konstruiert,  dessen  genaue  Beschreibung  (mit  Abbildung)  im  Original 
nachzulesen  ist  und  dessen  Prinzip  darin  beruht,  dafs  eine  von  einer 
Hülse  umgebene  Nadel  in  verschieden  zu  regelnder  Länge  und  in  ver- 
schiedener Stärke  unter  Überwindung  des  Widerstandes  einer  Spirale  in 
die  Haut  eingestochen  wird.  Das  Instrument  kann  in  zweierlei  Hinsicht 
verwendet  werden,  einmal,  um  verschiedene  Hautstellen  auf  ihre  Schmerz- 
empfindlichkeit zu  prüfen  und  zu  vergleichen,  imd  zweitens,  um  den  Qrad 
der  Empfindlichkeit  an  einer  Stelle  von  der  Oberfläche  nach  der  Tiefe 
festzustellen.  Psretti  (Herzig). 

Acocstur  D.  Walles.  Tbi  sense  of  effort:  an  objecUve  stndy.  Brain, 
LIV  and  LV,  1891,  S.  179  ff. 

Addendum  to  Dr.  Waller’s  paper  on  tbe  sense  of  effori.  Ebenda,  S-  432  ff. 

Was  bisher  vom  klinischen  Standpunkte  aus  in  Angelegenheit  des 
Muskelsinnes  vorgebracht  worden  ist,  kann  nach  Ansicht  des  Verfassers 
nur  einen  Widerwillen  dagegen  erwecken,  sieh  überhaupt  mit  Betrach- 
tungen über  den  Muskelsinn  zu  beschäftigen.  Dieser  Widerwillen  er- 
reicht sein  Maximum,  wenn  man  sich  mit  demjenigen  bekannt  macht, 
was  von  psychologischer  Seite  aus  über  den  Muskelsinn  geleistet 
worden  ist.  Verfasser  will  daher  in  dieser  , objektiven  Studie“ 
zeigen,  wie  die  Frage  nach  dem  Wesen  des  Muskelsinnes  allein  auf 
physiologischem  Wege  in  erfolgreicher  und  erfreulicherweise  behandelt 
werden  könne.  Hierbei  ist  der  (auf  S.  187  ff.  mit  Ausführlichkeit  ent- 
wickelte) Hauptgesichtspunkt  des  Verfassers  der  folgende;  Die  Empfin- 
dungen der  Ermüdung,  welche  nach  willkürlicher  Muskelanstrengung 
vorhanden  sind,  beruhen  auf  einer  Nachwirkungderselben  Nervenprozesse, 
welche  bei  Ausführung  der  willkürlichen  Muskelbewegungen  den  noi- 
malen  Empfindungen  des  Muskelsinnes  (sog.  Bewegungsempfindungen, 
Kraftempfindungen  u.  dergl.)  zu  Grunde  liegen;  die  Ermttdungsempfin- 
dungen  verhalten  sich  zu  den  normalen  Empfindungen  des  Muskelsinnes 
ähnlich,  wie  sich  die  Nachbilder  zu  den  primären  Gesichtsempfindungen 
verhalten.  Dementsprechend  ist  der  Ort,  wo  sich  die  den  Ermüdungs- 
empfindungen zu  Grunde  liegenden  Nervenvorgänge  abspielen,  derselbe, 
wie  der  Ort,  wo  die  den  normalen  Empfindungen  des  Muskelsinnes  zu 
Grunde  liegenden  Nervenprozesse  stattfinden.  Wenn  man  also  den  Ort 
bestimmt,  wo  die  den  Ermüdung;8empfindungen  entsprechenden  Nerven- 
vorgänge sich  abspielen,  so  erhält  man  dadurch  zugleich  Auskunft  über 
die  Stätte,  wo  die  den  normalen  Empfindungen  des  Muskelsinnes  ent- 
sprechenden Nervenprozesse  statthaben. 

Wir  gehen  vor  der  Hand  nicht  darauf  ein,  die  Triftigkeit  der  Vor- 
aussetzung, die  in  dieser  Hauptargumentation  des  Verfassers  enthalten 
ist,  näher  zu  prüfen,  sondern  versuchen,  uns  zunächst  der  Reihe  nach 
mit  den  Versuchsresultaten  bekannt  zu  machen,  welche  Verfasser  bei 
seinen  physiologischen  Untersuchungen  gefunden  hat,  indem  wir  zugleich 
ifiie  Betrachtungen  und  Schlüsse,  welche  Verfasser  an  die  einzelnen  Ver- 
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suchsresultate  anknUpft,  etwas  nfther  darauf  ansehen,  ob  sie  sich  wirk- 
lich durch  ihre  Folgerichtigkeit  und  umsichtige  Berücksichtigung  und 
Widerlegung  aller  anderen  von  vornherein  gleichfalls  mOglich  erschei- 
nenden Deutungen  in  so  ruhmvoller  Weise,  wie  Verfasser  meint,  von 
denjenigen  Betrachtungen  unterscheiden,  welche  die  Psychologen  bisher 
in  so  wenig  einleuchtender  Weise  auf  dem  Gebiete  des  Muskelsinnes 
ingestellt  haben.  Erst  zuletzt  kommen  wir  wieder  auf  die  obige  Haupt- 
irgumentadon  des  Verfassers  zurück,  indem  wir  die  Frage  beantworten, 
ob  diese  Argumentation  zulässig  sei,  und  ob  es  dem  V erfasset  überhaupt 
gelangen  sei,  für  eine  Anwendung  dieser  Argumentation  die  erforder- 
lichen Data  zu  beschaffen,  nämlich  die  Stätte  festzustellen,  an  welcher 
die  den  Ermüdungsempfindungen  unmittelbar  zu  Grunde  liegenden  Nerven- 
Torgänge  sich  abspielen. 

1.  Behufs  Beantwortung  der  Frage,  in  welchem  Verhältnisse  die 
bei  willkürlichen  Muskelbewegungen  eintretenden  objektiven  Ermüdungs- 
erscheinungen ' einerseits  auf  zentralen  tmd  andererseits  auf  periphe- 
rischen Vorgängen  beruhen,  stellte  Verfasser  Versuche  an,  welche  den 
Versuchen  Mossos,  über  welche  im  ersten  Bande  dieser  Zeitschrift 
(S.  187  ff.)  berichtet  worden  ist,  sehr  ähnlich  waren.  Während  indessen 
letzterer  Forscher  die  aktuellen  Kontraktionen  und  die  Arbeits- 
leistungen der  Muskeln  zum  Gegenstände  der  Beobachtung  machte,  beob- 
achtete Verfasser  mit  Hülfe  eines  Dynamographen  die,  teils  durch 
den  Willen,  teils  durch  direkte  oder  indirekte  elektrische  Reizung  be- 
wirkten, virtuellen  (isometrischen)  Kontraktionen  der  Beugemuskeln 
des  Vorderarmes.  Die  Anwendung  eines  isometrischen  Verfahrens  ist 
im  allgemeinen  bei  derartigen  Untersuchungen  ein  Vorzug,  wie  schon 
Fick  vor  einiger  Zeit  {Pflügen  Arch.  41,  1887,  S.  177  ff.)  hnrvorgehoben 
hat.  vorausgesetzt,  dafs  dasselbe  annähernd  die  gleiche 
Schärfe  besitze  wie  das  von  Mosso  benutzte  Verfahren.* 

' Als  o^ektive  Ermüdungserscheinungen,  im  Gegensätze  zu  den 
subjektiven  Ermüdungserscheinungen,  d.  h.,  zu  den  aus  der  Ermüdung 
entspringenden  Empfindungen  und  Empflndungsmodifikationen,  wollen 
wir  im  folgenden  kurz  die  Änderungen  bezeichnen,  welche  die  von  einem 
and  demselben  Muskel  oder  Muskelkompleze  ausgeführte  Leistung  trotz 
gleich  bleibenden  Reizes  oder  gleich  bleibender  Willensintention  und 
trotz  sonst  gleich  bleibender  Versuchsumstände  hinsichtlich  ihrer  Aus- 
giebigkeit und  hinsichtlich  ihres  zeitlichen  Verlaufes  allmählich  erfährt, 
wenn  sie  mit  geringen  Intervallen  oft  hintereinander  wiederholt  oder 
lange  Zeit  hindurch  ununterbrochen  vollzogen  wird. 

* Wenn  Verfasser  (S.  185,  223)  die  von  Mosso  benutzte  Methode  als 
die  isotonische  bezeichnet,  so  ist  dies  ein  Mifsgriff,  der  keinem  Psycho- 
logen, geschweige  denn  einem  Physiologen  passieren  durfte.  Als  iso- 
tonisch wird  (der  Etymologie  des  Wortes  gemäfs)  eine  aktuelle  Muskel- 
kontraktion bekanntlich  nur  dann  bezeichnet,  wenn  die  Spannung  des 
Muskels  während  des  ganzen  Kontraktiousverlaufes  annähernd  konstant 
bleibt.  Diese  Bedingung  ist  aber  bei  Anwendung  des  Mossoschen  Ver- 
fahrens auch  nicht  im  entferntesten  erfüllt,  vor  allem  schon  deshalb 
nicht,  weil  sich  der  Hebelarm,  mittelst  dessen  die  Muskelkraft  auf  die 
Last  wirkt,  im  Verlaufe  jeder  Kontraktion  fortwährend  ändert.  Schon 
Fick  (a.  o.  a.  0.)  hat  darauf  hingewiesen,  dafs  es  ^ar  nicht  möglich  ist,  bei 
Muskeluntersuchungen  am  lebenden  Menschen  eine  auch  nur  annähernd 
isotonische  Zusammenziehung  hervorzubringen. 


Digitized  by  Google 


124 


Litteraturberieht 


Aus  diesen  Versuchen  des  Verfassers  ergiebt  sich  nun  vor  allem, 
dafs,  wie  auch  schon  F:ck  gefunden,  der  Wille  einen  höheren  Span- 
nungsgrad der  Muskeln  zu  bewirken  vermag  als  die  elektrische  Reizung. 
Läfst  man  ferner  durch  den  Willen  oder  mittelst  elektrischer  Reizung 
eine  Reihe  von  virtuellen  Kontraktionen  schnell  hintereinander  aus- 
führen, so  nimmt  natürlich  im  allgemeinen  der  erreichte  Spannungsgrad 
im  Verlaufe  der  Reihe  ab.  Wird  nun  nach  einer  Reihe  willkürlicher 
Kontraktionen  eine  zweite  Reihe  von  Kontraktionen  durch  maxi- 
male elektrische  Reizung  (Tetanisierung)  hervorgerufen  und  hierauf  der 
Wille  für  eine  neue  Reihe  in  Anspruch  genommen,  so  zeigt  sich  (wie 
schon  nach  den  von  Mosso  erhaltenen  Versuchsresultaten  zu  erwarten 
ist),  dafs  der  durch  den  Willen  erreichte  Spannungsgrad  der  Muskeln 
bei  Beginn  dieser  neuen  Reihe  willkürlicher  Kontraktionen  gröfser  ist, 
als  er  am  Ende  der  ersten  Reihe  willkürlicher  Kontraktionen  war.  Wie 
Verfasser  bemerkt,  beweist  dieses  Verhalten,  dafs  während  derjenigen 
Zeit,  während  welcher  die  Reihe  der  durch  die  elektrische  Reizung  aus- 
gelösten Kontraktionen  ablief,  eine  Erholung  der  bei  den  willkürlichen 
Muskelkontraktionen  beteiligten  Nervenzentren  stattgefunden  hat. 

Wird  umgekehrt  zwischen  zwei  Reihen  virtueller  Kontraktionen,  welche 
durch  maximale  elektrische  Reizung  hervorgerufen  werden,  eine  Reihe 
maximaler  willkürlicher  Kontraktionen  eingeschoben,  so  zeigt  sich,  wie  der 
Verfasser  (S.  1%)  behauptet,  dafs  während  der  Ausführung  dieser  letz- 
teren Reihe  eine  Erholung  für  die  bei  elektrischer  Reizung  sich  zeigende 
Leistungsfähigkeit  der  Muskeln  stattfindet,  also  eine  Erholung  statt- 
findet, welche  nur  in  den  peripherischen  Organen  sich  vollziehen  kann. 
Man  kann  jedoch  bezweifeln,  ob  Verfasser  dieses  von  ihm  behauptete 
Verhalten  wirklich  erwiesen  habe.  Denn  die  mittelst  des  Dynamographen 
erhaltenen  Kurven,  welche  in  Fig.  4 (oberer  Teil)  mitgeteilt  sind,  lassen 
eine  scharfe  Vergleichung  der  Spannuugsgrade,  welche  vor  und  nach 
Einschiebung  einer  Reihe  maximaler  willkürlicher  Kontraktionen  durch 
die  elektrische  Reizung  erzielt  wurden,  nicht  zu  und  führen  keineswegs 
mit  Sicherheit  zu  der  vom  Verfasser  aufgestellten  Behauptung.  Dies 
thun  sie  um  so  weniger,  weil  nach  dieser  Figur  das  Intervall,  welches 
zwischen  der  letzten  Kontraktion  einer  Reihe  maximaler  willkürlicher 
Kontraktionen  und  der  ersten  Kontraktion  der  darauf  folgenden  Reihe 
durch  elektrische  Reizung  ausgelöster  Kontraktionen  verstrich,  viel 
(5  bis  10  mal)  gröfser  war  als  das  Intervall,  welches  zwei  unmittelbar 
aufeinanderfolgende  Glieder  einer  und  derselben  (sei  es  durch  den 
Willen,  sei  es  durch  den  elektrischen  Reiz  ausgelösten)  Kontraktions- 
reihe voneinander  trennte,  so  dafs  diejenige  auf  elektrischem  Wege  be- 
wirkte Kontraktion,  welche  einer  Reihe  maximaler  willkürlicher  Kon- 
traktionen unmittelbar  folgte,  vor  denjenigen  auf  elektrischem  Wege 
ausgelösten  Kontraktionen,  welche  ebenderselben  Reihe  willkürlicher 
Kontraktionen  unmittelbar  vorhergingen,  stets  den  Vorteil  voraushatte, 
dafs  ihr  eine  gröfsere  Ruhepause  vorausgegangen  war.  Unter  solchen 
Umständen  vermag  eine  Vergleichung  der  Spannung.sgrade,  welche  die 
auf  elektrischem  Wege  hervorgerufenen  Kontraktionen  unmittelbar  vor 
und  unmittelbar  nach  einer  eingeschobenen  Reihe  willkürlicher  Kontrak- 
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tionen  erreichten,  natürlich  erst  recht  nichts  Sicheres  darüber  zu  ergeben, 
ob  während  der  Ausführung  dieser  Reihe  willkürlicher  Kontraktionen 
eine  Erholung  der  Muskeln  für  die  elektrische  Reizung  stattgefunden 
habe  oder  nicht.  Was  die  mittelst  der  unten  zu  besprechenden  hag- 
Methode  erhaltenen  Resultate  anbelangt,  so  können  wir  denselben  aus 
unten  anzugebendem  Grunde  eine  Beweiskraft  für  die  hier  in  Rede 
stehende  Behauptung  des  Verfassers  nicht  zusprechen.  Überdies  hebt 
Verfasser  weiterhin  (S.  199  ff.)  selbst  hervor,  dafs  es  bei  geeigneten  Ver- 
suchsbeding^ngen  sehr  wohl  gelinge,  eine  durch  willkürliche  Kontrak- 
tionen, ja  sogar  solche  von  nur  submaximaler  Art,  bewirkte  peripherische 
Ermüdung  zu  konstatieren.  Endlich  mag  noch  bemerkt  werden,  dafs  die 
Behauptung,  während  einer  Reihe  maximaler  willkürlicher  Kontraktionen 
vermöge  sich  eine  Erholung  für  die  auf  elektrischem  Wege  erzielbare  Lei- 
stungsfähigkeit der  Muskeln  zu  vollziehen,  den  Versuchsresultaten  Mossoa 
widerspricht,  welcher  ausdrücklich  konstatiert,  dafs  die  Muskeln  während 
eines  Zeitraumes,  wo  sie  infolge  von  Willensimpulseu  eine  Anzahl  von 
Gewichtshebungen  ausfUhren,  sich  für  die  elektrische  Reizung  nicht 
erholen. 

Verfasser  erklärt  das  von  ihm  behauptete  Verhalten,  dafs  während 
einer  Reihe  maximaler  Kontraktionen  eine  Erholung  der  Muskeln  für 
die  elektrische  Reizung  stattfinden  könne,  daraus,  daCs  im  Verlaufe  jener 
Eontraktionsreihe  die  Energie  der  zerebralen  Anstrengung  abnehme  und 
die  Undurchgängigkeit  der  motorischen  Endplatte  für  die  peripherie- 
wärts  strebende  Erregung  zunehme.  Angenommen,  jenes  vom  Verfasser 
behauptete  Verhalten  bestehe  wirklich,  so  wird  dasselbe  durch  diese 
Tom  Verfasser  angeführten  beiden  Gesichtspunkte  durchaus  nicht  in  ge- 
nügender Weise  erklärt.  Nach  Figur  4,  welche  das  hier  in  Rede 
stehende,  vom  Verfasser  behauptete  Verhalten  veranschaulichen  soll, 
war  in  einer  Reihe  maximaler  willkürlicher  Kontraktionen  der  bei  der 
ersten  Kontraktion  erreichte  Spannungsgrad  etwa  sechs-  bis  neunmal 
und  der  bei  der  letzten  Kontraktion  erreichte  Spannungsgrad  etwa 
3 bis  4 mal  so  hoch  wie  der  höchste  der  überhaupt  durch  direkte  elek- 
trische Reizung  erzielten  Spannungsgrade.  Andererseits  zeigt  dieselbe 
Figur,  dafs  trotz  dieser  geringen  Höhe  der  durch  elektrische  Reizung 
bewirkten  Spannungsgrade  dennoch  in  einer  Reihe  auf  elektrischem 
Wege  ausgelöster  Kontraktionen  der  Spannungsgrad  infolge  von  peri- 
pherischer Ermüdung  abnahm.  Da  nun  die  weit  höheren  Muskelspau- 
nungen, welche  durch  den  Willen  bewirkt  wurden,  notwendig  auch  auf 
einem  weit  stärkeren  Verbrauche  von  im  Muskel  angehäuften  Kräfte 
Vorräten  beruhen  mufsten,  als  die  schwachen  auf  elektrischem  Wege  aus- 
gelösten Muskelspannungen,  so  bleibt  trotz  aller  Bezugnahme  auf  die 
allmähliche  Abnahme  der  den  Willensimpulsen  entsprechenden  zentralen 
Erregungen  und  trotz  der  Annahme  einer  allmählichen  Zunahme  der 
Undurchgängigkeit  der  motorischen  Endplatte  es  völlig  unverständlich, 
wie  die  durch  maximale  Willensanstrengung  hervorgerufenen  (virtuellen) 
Kontraktionen  eine  geringere  Abnahme  der  Leistungsfähigkeit  der 
Muskeln  haben  bewirken  sollen,  als  die  durch  elektrische  Reizung  aus- 
gelösten  Kontraktionen,  oder  vielmehr,  wie  während  der  Ausführung 
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■ . maximaler  willkürlicher  Kontraktionen  sogar  eine  Erholi^ 

dafs  während 


L^istun^fthigkeit  der  Muskeln  vollzog 

Wir  vermögen 

der  AuBführung  einer  e «^gl^eln  stattfinden  könne,  weder  als  eine 

"rf  ste\  wat^dt^h  aSt  mltgeteUt.  Veraneh. 

solche  anzusehe  , weniKer  als  eine  solche  zu  betrachten, 

material  bewiesen  sei  und  noch  angeführten  Erklärungs- 

TT  Griffs  Ur^ndes""lfs'^wthTend 

Erholung  möghch  selT'»»^^  objektive  Ermüdung  in  höherem 

Wherischen  Vorgängen  beruhe,  so  gilt 
P®”lSi^ls  erwiesen.  Verfasser  hat  durch 
N|f«o  festgestellte,  Thatsache  dar- 
Versuche  nur  die,  auch  von  welcbe  bei  will- 


kürlicher Kontraktionen  sic 
Grade  auf  zentralen  als  auf 
uns  natürlich  auch  dieser  Satz  nichf 


iire  zentrale  Ermüdung  zu 


gethan,  dafs  den  objektiven  Ermüdungser» 

kürlicher  Muskelthätigkeit  auftreten,  auch  Ermüdung  an  jenen 

Grunde  liegt.  Dafs  aber  der  Anteil  der  zentrale  4fü,^der  peripherischen 
Ermüdungserscheinungen  gröfser  sei,  als  der  Anteil 

Ermüdung,  hat  Verfasser  nicht  erwiesen.  "^riaximale  elek- 

2.  Verfasser  erwähnt  gelegentlich  (S.  198),  dafs  die  m^g,dieinungen 
irische  Reizung,  obwohl  sie  geringere  objektive  ErmOdungser'sfcei.  doch  in- 
bewirke, als  die  maximale  willkürliche  Erregung  der  MuskelnT^,. welche 
tensivere  und  länger  andauernde  Empfindungen  unangenehmer  Art,  vjjhnung 
in  den  Muskeln  lokalisiert  seien,  hervorrufe.  Er  weist  bei  Erwä-tplcher 
dieser  Erscheinung  darauf  hin,  dafs  sich  der  leise  Muskelton,  we 
bei  Auskultation  des  Muskels  während  willkürlicher  Erregung  hör 
sei,  mittelst  Faradisation  des  Muskels  nicht  hersteilen  lasse  — bei 
Reizstöfsen  in  der  Sekunde  vernehme  man  eine  entsprechende  Anzah 
von  hauchartigen  Geräuschen,  bei  50  oder  100  Reizstöfsen  höre  man 
einen  musikalischen  Ton  von  entsprechender  Tonhöhe  — , wohl  aber  sei 
der  Muskelton,  welcher  im  Galvanotonus,  d.  h.,  bei  Durchströmung  eines 
starken  konstanten  Stromes  durch  den  Muskel,  entstehe,  identisch  mit 
dem  hei  willkürlicher  Muskelkontraktion  hörbaren  Muskeltone. 

3.  Da  die  durch  Faradisierung  ausgelösten  Kontraktionen  zu  ge- 
ringe Ausschläge  am  Dynamographen  ergaben,  die  mit  den  durch  Willens- 
anstrengung bewirkten  Ausschlägen  nicht  zu  vergleichen  waren,  so  be- 
diente sich  Verfasser  noch  einer  anderen  Methode,  die  er  kurz  als  die 


' Angenommen  übrigens,  es  fände  wirklich  während  einer  Reihe 
maximaler  Kontraktionen  eine  Erholung  der  Muskeln  für  die  elektrische 
Reizung  statt,  so  würde  man  sich  zunächst  mit  der  zur  Erklärung  eines 
solchen  Verhaltens  an  und  für  sich  dienlichen  Annahme  auseinander- 
zusetzen haben,  dafs  bei  den  willkürlichen  Kontraktionen  überhaupt  nur 
ein  Teil  der  dem  elektrischen  Reize  zugänglichen  Muskelfasern  erregt 
werde. 
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bag-Methode  bezeichnet  und  in  recht  dürftiger  Weise  folgendermafsen 
beschreibt:  „The  apparatus  for  recording  the  hardening  of  muscle  con- 
sists  of  a thick  elastic  bag  fixed  to  the  forearm  by  a broad  leather 
baad  and  communicating  with  a tambour.“  Es  ist  leicht  zu  erkennen, 
daTs  die  bei  Anwendung  dieser  Methode  beobachteten  Exkursionen  des 
Zeicbenhebels  — wir  wollen  dieselben  künftighin  in  Anschlufs  an  die 
Ausdrucksweise  des  Verfassers  kurz  als  die  Lateraleffekte  der  Muskel- 
thitigkeit  oder  als  die  Lateraleffekte  schlechtweg  bezeichnen,  während 
die  mittelst  des  Dynamographen  konstatierten  Muskelspannungen,  gleich- 
tills  der  Ausdrucksweise  des  Verfassers  gemäfs,  kurz  die  longitudinalen 
Effekte  heifsen  sollen  — ganz  ungeeignet  sind,  uns  über  das  Verhalten 
der  Muskelspannung  unter  verschiedenen  Umständen  Auskunft  zu  geben. 
Denn  diese  lateralen  Effekte  bestimmten  sich  nicht  blofs  nach  der  Thä- 
tigkeit  derjenigen  Muskeln,  deren  Spannung  am  Dynamographen  zu  Tage 
trat,  sondern,  wie  Verfasser  selbst  bemerkt,  auch  noch  nach  dem  Thätig- 
keitszustande  der  antagonistischen  Muskeln.  Ferner  liegt  der  Verdacht 
nahe,  dafs  diese  lateralen  Effekte  auch  noch  von  dem  Blutgehalte  der 
Muskeln  beeinflufst  worden  seien.'  Der  Blutgehalt  der  Muskeln  steigt 
und  fällt  allerdings  im  allgemeinen  bei  sonst  gleichen  Umständen  mit 
der  Intensität  der  Muskelthätigkeit.  Allein,  in  welchem  Verhältnisse 
ungefähr  die  bei  eintretender  Muskelthätigkeit  stattfindende  Zunahme 
des  Blutgehaltes  eines  Muskels  zu  der  Ausgiebigkeit  der  Spannung  oder 
Arbeitsleistung  des  Muskels  stehe,  läfst  sich  in  keinem  Falle  von  vorn- 
herein ermessen.  Und,  was  noch  wichtiger  ist,  die  Steigerung  des  Blut- 
gehaltes der  Muskeln  geht  in  zeitlicher  Hinsicht  der  Muskelthätigkeit 
keineswegs  parallel,  sondern  überdauert  dieselbe  ganz  beträchtlich,  wie 
die  Versuche  von  Chauveau  gezeigt  haben. 

Verfasser  versichert  uns  (S.  195),  dafs  die  lateralen  Effekte  unter 
gewissen  Bedingungen  den  Exkursionen  des  Dynamographen  sehr  nahe 
proportional  (very  nearly  proportional)  gingen.  Was  er  aber  selbst  an 
Versuchsresultaten  mitteilt  (in  Fig.  4.  5,  6),  läfst  diese  Proportionalität 
stark  vermissen.  Auch  hebt  Verfasser  selbst  hervor,  dais  durch  die  Er- 
müdung die  lateralen  Effekte  weniger  verringert  werden  als  die  longi- 
tudinalen; und  wir  erfahren  vom  Verfasser  und  ersehen  aus  seinen 
Figuren,  dafs  bei  der  direkten  faradischen  Muskelerregung  die  Lateral- 
effekte in  einem  bedeutend  gröfseren  Verhältnisse  zu  den  longitudinalen 
Effekten  stehen  als  bei  der  willkürlichen  Muskelerregung.  Endlich  teilt 
uns  auch  Verfasser  (S.  1%)  mit,  dafs  er  in  Hinblick  auf  diese  Verhält- 
nisse es  späterhin  selbst  für  angezeigt  gehalten  habe,  neben  den  late- 
ralen Effekten  stets  noch  die  longitudinalen  Effekte  verzeichnen  zu 
lassen.  Kurz , sowohl  die  blofse  theoretische  Überlegung  als  auch 
das  vom  Verfasser  mitgeteilte  Versuchsmaterial  und  die  eigenen  Zu- 
geständnisse des  Verfassers  zeigen  hinlänglich,  dafs  die  lateralen 
Effekte  noch  von  ganz  anderen  Dingen  als  der  Spannung  der  betreffenden 


' In  demjenigen,  was  Verfasser  auf  S.  207  bemerkt,  wird  im  Grunde 
zugegeben,  dais  Änderungen  der  „vascularity“  der  Muskeln  Einflufs  auf 
die  lateralen  Effekte  haben  konnten. 
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Beugemuskeln  abhingen,  und  dafs  es  demgemäfs  auch  durchaus  unzu- 
lässig ist,  die  beobachteten  lateralen  Effekte  als  Beweis  für  irgend  einen 
auf  das  Verhalten  der  Muskelspannung  bezüglichen  Satz  (z.  B.  den  oben 
besprochenen  Satz,  dafs  während  einer  Reihe  maximaler  willkürlicher 
Kontraktionen  eine  peripherische  Erholung  stattfinden  könne)  zu  ver- 
wenden.' 

Sehr  grofses  Gewicht  legt  Verfasser  (S.  208 — 17)  auf  die  Resultate, 
die  er  erhielt,  als  er  die  lateralen  und  longitudinalen  Effekte  einerseits 
bei  willkürlicher  und  andererseits  bei  faradischer  Muskelerregung  mit- 
einander verglich.  Er  fand,  dafs  bei  willkürlicher  Muskelerregung  im 
Falle  nicht  vorhandener  Ermüdung  der  laterale  Effekt  ein  wenig  früher 
eintritt  und  ein  wenig  länger  andauert,  als  der  longitudinale  Effekt,  und 
bei  eintretender  Ermüdung  die  Nachdauer  des  lateralen  Effektes,  d.  h., 
der  Zeitraum,  um  welchen  derselbe  den  longitudinalen  Effekt  überdauert, 
beträchtlich  zunimmt,  und  zwar  um  so  mehr,  je  weiter  die  Ermüdung 
fortschreitet.  Bei  der  direkten  elektrischen  Tetanisierung  des  Muskels 
hingegen  wurde  die  Nachdauer  des  lateralen  Effektes  durch  die  Ermüdung 
nur  in  geringem  Grade  verlängert.  Diese  Verschiedenheit  des  Ein- 
flusses der  Ermüdung  auf  die  Nachdauer  des  lateralen  Effekts,  je  nach- 
dem die  Muskeln  durch  den  Willen  oder  durch  direkte  elektrische 
Reizimg  erregt  wurden,  zeigte  sich  auch  dann,  als  die  Willensimpulse  so 
abgemessen  wurden,  dafs  die  longitudinalen  Effekte  derselben  nicht 
stärker  ausfielen,  als  die  longitudinalen  Effekte  der  faradischen  Tetani- 
sierimg.  Bei  den  willkürlichen  Kontraktionen  zeigte  sich  neben  der 
Nachdauer  des  lateralen  Effektes  zuweilen  auch  noch  die  Erscheinung, 
dafs  der  laterale  Effekt  in  einem  Stadium  der  Kontraktion,  wo  der 
longitudinale  Effekt  schon  im  Absteigen  begriffen  war,  noch  eine  Er- 
höhung erfuhr  und  erst  dann  abfiel. 

Verfasser  knüpft  an  diese  Versuchsresultate  Schlüsse  weitgehendster 
Art  an.  Er  glaubt,  dafs  sich  dieselben  nicht  anders  erklären  liefsen  als 
durch  die  Annahme , dafs  die  Nachdauer  des  lateralen  Effektes  bei  will- 
kürlicher Anstrengung  eines  ermüdeten  Muskels  wesentlich  auf  einer 
Residualentladung  des  ermüdeten  Zentrums  beruhe,  welche  in  den 
Muskelfasern  einen  molekularen  Vorgang  (a  residual  molecular  effect)  zur 
Folge  habe,  der  sich  merkwürdigerweise  wesentlich  nur  in  einer  Nach- 
dauer des  lateralen  Effekts  (der  gröfseren  Breite  oder  Härte  des  Muskels), 


‘ Zu  den  Erscheinungen,  welche  darauf  hinweisen,  dafs  die  lateralen 
Effekte  von  noch  ganz  anderen  Dingen  als  dem  Spannungszustande  der 
betreffenden  Beugemuskeln  abhingen,  scheint  uns  auch  der,  insbesondere 
in  Figur  4 hervortretende.  Umstand  zu  gehören,  dafs  die  Abscisse,  von 
welcher  aus  sich  die  mittelst  der  bag-Methode  erhaltenen  Kurven  er- 
heben, namentlich  im  Anfänge  einer  Versuchsreihe  eine  starke  Tendenz 
besitzt,  immer  niedriger  zu  werden,  während  bei  entsprechenden  Beob- 
achtungen der  longitudinalen  Effekte  die  Abscisse  infolge  des  Auftretens 
der  Kontraktur  häufig  eine  Tendenz  besitzt,  sich  zu  erheben.  Verfasser 
übergeht  jene  eigentümlichen  Senkungen  der  Abscisse  der  Lateralefifekte 
mit  Stillschweigen. 
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nicbt  aber  auch  in  einer  entsprechenden'  Nachdauer  des  longitudinalen 
Effektes  (der  geringeren  Länge  oder  stärkeren  Spannung  des  Muskels) 
äuTsere.  Verfasser  redet  von  einer  Dissoziation  der  lateralen  und  longi- 
tudinalen Effekte,  welche  auch  sonst  vorhanden  sei,  aber  bei  der  Er- 
müdung durch  willkürliche  Muskelthätigkeit  am  deutlichsten  zu  Tage 
trete,  wobei  er  hier,  wie  soeben  angedeutet,  unter  dem  lateralen  Effekte, 
je  nachdem  es  sich  um  aktuelle  oder  virtuelle  Muskelkontraktion  handelt, 
die  Verbreiterung  oder  das  Härterwerden  des  Muskels  (broadening  or 
hardening)  und  unter  dem  longitudinalen  Effekte  die  Verkürzung  oder  die 
Zunahme  der  Spannung  des  Muskels  versteht,  phenomenon  imme- 

diately  under  the  influence  of  nerve  is  the  lateral  effect,  which  again  is 
the  immediate  antecedent  of  the  longitudinal  effect“.  Verfasser  scheint 
sich  nicht  klar  gemacht  zu  haben,  dais  die  Annahme,  es  finde  bei  der 
Muskelerregung  zeitweilig  eine  Zunahme  des  Querschnittes  der  Muskel- 
fasern statt,  ohne  dafs  gleichzeitig  eine  entsprechende  Verkürzung  der 
Fasern  sich  vollziehe,  notwendig  zu  dem,  der  Mehrzahl  der  Physiologen 
schwerlich  sehr  glaubhaften,  Schlüsse  führt,  dafs  der  Muskel  hei  seiner 
Erregung  beträchtliche,  wenn  auch  nur  kurzdauernde,  Änderungen  seines 
Volumens  erfahren  könne.  Sehr  befremdend  sind  ferner  die  Vorstellungen, 
welche  Verfasser  betreffs  des  Eindruckes  zunehmender  Härte,  den  die 
Muskeln  im  menschlichen  Organismus  bei  ihrer  Kontraktion  in  der  Regel 
erwecken,  entwickelt.  Schon  Ei>.  Weber  hat  in  seiner  bahnbrechenden 
Abhandlung  über  Muskelbewegung  hervorgehoben,  dafs  jener  Eindruck 
des  Härterwerdens  der  sich  kontrahierenden  Muskeln  auf  den  Spannungen 
beruht,  in  denen  sich  die  untersuchten  Muskeln  des  menschlichen  Or- 
f;sni8mus  im  Falle  ihres  Erregtseins  gewöhnlich  befinden,  „Ohne  hin- 
reichenden Grund  hat  man  behauptet“,  heifst  es  bei  Weber  (S.  54),  „dafs 
die  Muskeln , wenn  sie  in  Thätigkeit  gerieten,  härter  würden.  . . . 
Muskeln,  welche  sich  zu  verkürzen  streben,  werden  dadurch  stärker  ge- 
spannt, wenn  zugleich  der  Widerstand  gröfser  wird,  welchen  die  Glieder 
den  Muskeln  entgegensetzen.  . . . Wächst  der  Widerstand  nicht  und 
nimmt  daher  auch  die  Spannung  nicht  zu , so  kann  man  keinen  Unter- 
schied der  Härte  im  Zustande  der  Thätigkeit  und  Unthätigkeit  der 
Muskeln  wahmehmen.  . . . Läfst  man  einen  Muskel,  dessen  Flechse 
durchschnitten  worden  ist,  durch  den  galvanischen  Strom  sich  verkürzen, 
so  bleibt  er  weich  und  verräht  dem  ihn  zusammendrückenden  Finger  nur 


' Dafs  auch  der  longitudinale  Effekt  einer  willkürlichen  Muskel- 
anstrengung bei  vorhandener  Ermüdung  etwas  langsamer  schwinde  als 
bei  frischem  Zustande,  giebt  Verfasser  (S.  210,  215  ff.,  222)  auf  Grund 
eigener  Versuche  zu,  indem  er  zugleich  dieses  Verhalten  — wie  wir 
weiterhin  sehen  werden,  ohne  ausreichende  Begründung  — darauf 
zurückführt,  dafs  die  Erregungen  der  motorischen  Zentren  bei  eiu- 
getretener  Ermüdung  langsamer  schwänden. 

In  Hinblick  darauf,  dafs  auch  hei  elektrischer  Muskelreizung  eine 
gewisse,  wenn  auch  geringe,  Verlängerung  des  lateralen  Effektes  durch 
Ermüdung  beobachtet  wird,  giebt  Verfasser  zu,  dafs  auch  am  willkürlich 
erregten  Muskel  die  durch  Ermüdung  bewirkte  Verlängerung  des  la- 
teralen Nacheffektes  zu  einem  geringen  Teile  auf  peripherischen  V orgängen 
beruhe. 
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eine  solche  geringe  Spannung,  welche  dem  geringen  Widerstande,  welchen 
der  Finger  und  das  Zellgewebe  seiner  Bewegung  entgegensetzen,  gleich- 
kommt“. Nach  dieser  Darlegung  Webebs,  welche  unseres  Wissens  bis- 
her noch  nirgends  angefochten  worden  ist‘,  ist  also  die  Zunahme  der 
Härte,  welche  die  Muskeln  unter  gewissen  Bedingungen  bei  ihrer  Kon- 
traktion scheinbar  erfahren,  einfach  eine  Funktion  der  Spannungen,  in 
welche  die  Muskeln  unter  den  betreffenden  Tersuchsbedingungen  bei 
ihrer  Kontraktion  geraten,  d.  h.,  eine  Funktion  derselben  Spannungen, 
welche  eventuell  als  sog.  longitudinale  Effekte  am  Dynamographen  zu 
Tage  treten.  Nach  den  Hypothesen  des  Verfassers  hingegen  beruht  das 
Härterwerden  der  sich  kontrahierenden  Muskeln  auf  einem  anderen, 
innerhalb  der  Muskelfasern  sich  abspielendeu,  molekularen  Vorgänge,  als 
die  am  Dynamographen  zu  Tage  tretende  Muskelspannung;  es  beruht  auf 
einer  „lateral  tension“,  welche  der  auf  den  Dynamographen  wirkenden  Span- 
nung der  Muskelfasern  vorhergehen  und  dieselbe  überdauern  kann,  welche 
anwachsen  kann,  während  letztere  Spannung  bereits  im  Absinken  begriffen 
ist  u.  8.  w.  Auch  die  schon  oben  erwähnte  Thatsache,  dafs  das  Verhältnis 
des  lateralen  zu  dem  longitudinalen  Effekt  bei  direkter  elektrischer 
Reizung  des  Muskels  gröfser  ist,  als  bei  willkürlicher  Erregung  des- 
selben, ist  dem  Verfasser  ein  Beweis  für  die  gegenseitige  Unabhängig- 
keit der  beiden  in  den  erregten  Muskelfasern  sich  abspielenden  Verenge, 
deren  einer  sich  in  dem  Härterwerden  und  deren  anderer  sich  in  der 
am  Dynamographeu  zu  beobachtenden  Spannungszunahme  des  Muskels 
äufsere. 

Wir  bezweifeln,  dafs  die  Resultate,  welche  Verfasser  bei  seiner 
Vergleichung  der  lateralen  und  longitudinalen  Effekte  erhalten  hat,  dazu 
berechtigen,  ohne  weiteres  zu  so  befremdlichen  und  weitgehenden  Hypo- 
thesen zu  greifen,  wie  Verfasser  nach  dem  soeben  Angedeuteten  auf- 
gestellt hat.  Die  Mitteilungen  des  Verfassers  über  seine  bag-Methode 
sind  leider  so  dürftig,  dafs  es  zur  Zeit  unmöglich  ist,  sich  ein  ganz 
klares  und  sicheres  Bild  dieser  Methode  zu  machen  und  die  betreffenden 
V' ersuche  des  Verfassers  in  genau  derselben  Weise  zu  wiederholen  und 
die  Fehlerquellen  des  Verfahrens  genau  abzuschätzeu.  Auf  jeden  Fall 
aber  sind  die  in  Betracht  kommenden  Verhältnisse  sehr  kompliziert,  so 
dafs  zur  Zeit  jede  mit  Sicherheit  vorgetragene  Deutung  der  Einzelheiten 
der  mittelst  dieser  Methode  erhaltenen  Resultate  (natürlich  auch  die  oben 
erwähnte  eigene  Deutung  des  Verfassers)  verfrüht  erscheint.  Wir  wollen 
dies  an  ein  paar  Beispielen  näher  zeigen. 

Wie  erwähnt,  erblickt  Verfasser  in  der  von  ihm  gefundenen  That- 
sacbe,  dafs  der  laterale  Effekt  im  Verhältnisse  zu  dem  longitudinalen 
Effekte  bei  direkter  elektrischer  Reizung  des  Muskels  gröfser  ist,  als  bei 
willkürlicher  Erregung  desselben,  eine  Bestätigping  der  weitgehenden 
Hypothesen,  welche  er  betreffs  der  bei  eintretender  Erregung  im  Muskel 
sich  abspielenden  Vorgänge  entwickelt.  Dem  gegenüber  könnte  nun 
jemand  geltend  machen,  dafs,  wie  oben  bemerkt,  die  beobachteten 

' Als  riclitig  reproduziert  wird  dieselbe  z.  B.  in  Grünhagena  Le/tr- 
buch  der  Physiologie.  1886,  2,  S.  53. 
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lateralen  Effekte  wahrscheinlich  vom  Blutgehalte  der  Muskeln  nicht  un- 
abhängig gewesen  seien,  und  die  (etwa  durch  Versuche  an  dem  vom 
Kreisläufe  ausgeschlossenen  Muskel  zu  entscheidende)  Frage  aufwerfen, 
ob  jene  vom  Verfasser  gefundene  Thatsache  ihren  Grund  nicht  einfach 
darin  habe,  dafs  bei  direkter  elektrischer  Reizung  eines  Muskels  der 
Biutgehalt  desselben  mehr  erhöht  werde,  als  bei  einer  willkürlichen 
Uuskelerreg^g,  welche  den  gleichen  longitudinalen  Effekt  habe.  Be- 
kanntlich hat  Tiecel  gefunden,  dals  bei  fortgesetzter  direkter  Reizung 
des  bluthaltigen  kurarisierten  Muskels  die  Wallung  des  Blutes  nicht 
selten  sogar  bis  zur  Bildung  von  Extravasaten  geht.  Ähnliches  fand 
SExaK,  der  von  einer  wirklichen  „Aufblähung“  redet,  welche  die  Muskeln 
des  Menschen  unter  dem  Einflüsse  des  elektrischen  Stromes  zuweilen 
erführen. 

Ferner  bemerkt  Verfasser  selbst  gelegentlich  (S.  194),  dafs  die 
geringere  Wirkung,  welche  die  direkte  oder  indirekte  elektrische  Rei- 
zung eines  Muskels  in  Vergleich  zur  willkürlichen  Erregung  desselben 
am  DTnamographen  erzielt  habe,  unzweifelhaft  ihren  Grund  zum  Teil 
darin  gehabt  habe,  dafs  durch  den  elektrischen  Reiz  ebenso  wie  die 
Flexoren  auch  die  antagonistischen  Extensoren  in  Thätigkeit  versetzt 
worden  seien.  In  Hinblick  auf  diese  Bemerkung  des  Verfassers  erhebt 
sieb  betreffs  der  Thatsache,  dafs  die  laetralen  Effekte  in  Vergleich  zu  den 
longitudinalen  bei  der  elektrischen  Reizung  gröfser  ausfielen,  als  bei  der 
willkürlichen  Muskelerregping,  auch  noch  die  zweite  Frage,  ob  diese 
Thatsache  ihren  Grund  nicht  auch  darin  habe  besitzen  können,  dafs  die 
antagonistischen  Extensoren,  deren  Thätigkeit  einerseits  den  lateralen  Effekt 
vergrOfsem  und  andererseits  den  longitudinalen  Effekt  verringern  mufste, 
bei  der  elektrischen  Reizung  in  stärkere  Thätigkeit  gerieten,  als  bei  der 
willkürlichen  Erregung.  Nach  den  Untersuchungen,  welche  Demexy  und 
Bietob  über  das  Verhalten  der  Antagonisten  bei  den  willkürlichen  Be- 
wegungen angestellt  haben  (vergl.  diese  Zeitschrift,  Bd.  2,  S.  412  ff.,  Bd.  3, 
S.  236),  ist  anzunehmen,  dafs,  wenn  durch  willkürliche  Erregung  ge- 
wisser Beugemuskeln  auf  einen  Dynamographen  gewirkt  wird,  alsdann  die 
antagonistischen  Extensoren  in  keine  merkbare  Miterregung  versetzt 
werden. 

Mit  der  Behauptung,  dafs  die  Zunahme  der  Nachdauer  des  lateralen 
Effekts  ein  Zeichen  zentraler  Ermüdung  sei,  verbindet  Verfasser  (S.  214) 
die  andere  Behauptung,  dafs  hingegen  eine  Zunahme  des  GrOfsen- 
verhältnisses,  in  welchem  der  laterale  zu  dem  longitudinalen  Effekt  stehe, 
auf  peripherische  Ermüdung  bezogen  werden  müsse.  Als  Beweis  für 
letztere  Behauptung  führt  er  an,  dafs  er  auch  am  ausgeschnittenen 
Froschgastroenemius  gefunden  habe,  dafs  das  Gröfsenverhältnis  des 
lateralen  zu  dem  longitudinalen  Effekte  bei  fortschreitender  Ermüdung 
zunehme.  Hierzu  könnte  jemand  folgendes  bemerken. 

Wenn  ein  aufgehängter  Muskel  bei  einer  Reihe  mit  kurzen  Inter- 
vallen aufeinanderfolgender  Erregungen  durch  Verbindung  seines 
unteren  Endes  mit  einem  annähernd  oder  völlig  unbeweglichen  Körper 
oder  durch  Überlastung  während  der  jedesmaligen  ganzen  Erregungs- 
dauer, bezw.  während  eines  Teiles  derselben  an  der  Verkürzung  ver- 
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hindert  ist,  so  vergröfsert  sich  nicht  selten  im  Verlaufe  der  Versuchsreihe 
seine  Ruhelänge,  indem  bei  jeder  Erregung  die  sehnigen  Fortsetzungen 
der  Muskelfasern  eine  Dehnung  erfahren,  die  während  des  Reizintervalles 
nicht  völlig  rückgängig  wird,  und  indem  zugleich  etwaige  Krümmungen 
einzelner  Fasern,  die  anfangs  vorhanden  sind,  im  Verlaufe  der  Versuchs- 
reihe immer  mehr  schwinden'.  Diese  allmähliche  Vergröfserung  der 
Ruhelänge  eines  Muskels  bei  einer  Reihe  aufeinanderfolgender  Er- 
regungen ist  von  verschiedenen  Forschern  beobachtet  worden*.  Die- 
selbe mufs  — mag  ihre  Ursache  sein,  welche  sie  wolle  — bei  V'ersuchen, 
bei  denen  einerseits  der  laterale  Effekt  und  andererseits  der  an  einem 
Dynamographen  zu  Tage  tretende  longitudinale  Effekt  jeder  Muskel- 
erregung beobachtet  wird,  notwendig  zur  Folge  haben,  dafs  der  longitu- 
dinale Effekt  schwächer,  hingegen  der  laterale  Effekt  stärker  ausfällt, 
als  der  Fall  sein  würde,  wenn  die  Ruhelänge  des  Muskels  unverändert 
bliebe.  Denn  je  gröfser  die  Ruhelänge  des  Muskels  wird,  bei  desto 
höherem  Kontraktionsgrade  kommen  die  Muskelfasern  überhaupt  erst  zur 
Wirkimg  auf  den  Dynamographen.  Es  macht  sich  also  die  im  Verlaufe 
der  Versuchsreihe  eintretende  Zunahme  der  Ruhelänge  des  Muskels  dahin 
geltend,  dafs  das  Verhältnis  des  lateralen  zu  dem  longitudinalen  Effekte 
im  Verlaufe  der  Versuchsreihe  zunimmt  — ganz  wie  es  Verfasser  bei 
seinen  Versuchen  am  Froschgastrocnemius  gefunden  bat.  Und  es  fragt 
sich  mithin,  ob  das  angeführte  Ergebnis  dieser  Versuche  nicht  einfach 
in  den  oben  angedeuteten,  rein  mechanischen,  Vorgängen,  welche  zu 
einer  Zunahme  der  Ruhelänge  des  Muskels  führen,  seinen  Grund  habe. 

Das  Vorstehende  mag  genügen,  um  zu  zeigen,  wie  vieldeutig  die  Ver- 
suchsresultate, welche  Verfasser  betreffs  der  lateralen  Effekte  und  ihres 
Verhältnisses  zu  den  longitudinalen  Effekten  erhalten  hat,  zur  Zeit  noch 
erscheinen  müssen,  und  wie  sehr  man  dann,  wenn  man  nach  Art  des 
Verfassers  aus  diesen  Resultaten  auf  ungeahnte,  wichtige  Verhaltungs- 
weisen der  in  den  erregten  motorischen  Zentren  und  in  den  Muskelfasern 
sich  abspielenden  Vorgänge  schliefst,  Gefahr  läuft,  Dingen  eine  grofs- 

‘ Es  ist  leicht  denkbar,  dafs  diese  Reckung  und  bessere  Orientierung 
der  Fasern  gerade  in  Muskeln  von  so  kompliziertem  Bau,  wie  ihn  der 
Froschgastrocnemius  besitzt,  eine  gröfsere  Rolle  spiele. 

* Man  vergleiche  z.  B.  Volkmajjx  in  Joh.  Müllers  Archiv,  1858, 
S.  242,  Versuchsreihe  VI.;  Hzrhan'n  in  Pflügers  Archiv,  4,  1871,  S.  197; 
Leber  in  der  Zeitschrift  für  rat.  Med.,  18,  18G3,  S.  276  ff.;  Heideshais, 
Mechanische  Leistung,  Wärmeenticickclung  und  Stoffumsatz  bei  der  Muskel- 
thäligkeit,  S.  93  ff.,  133.  Hierher  gehört  auch  eine  von  Krokecker  (Ijeipz. 
Her.,  1871,  S.  716.  739  ff.,  759)  raitgeteilte  Beobachtung.  Man  lasse  den 
Muskel  zunächst  durch  ein  verhältnismäfsig  beträchtliches  Gewicht 
dehnen  und  sorge  durch  eine  Unterstützungsschraube  dafür,  dafs  der- 
selbe bei  den  hervorzurufenden  Zuckungen  durch  das  fallende  Gewicht 
keine  Uberdehnung  über  die  soeben  mittelst  des  Gewichtes  hergestellte 
Dehnungsgröfse  hinaus  erfahre.  Läfst  man  hierauf  den  Muskel  eine 
gröfsere  Anzahl  von  Zuckungen  ausfUhren  und  entfernt  nach  Ausführung 
derselben  die  Unterstützungsschraube,  so  zeigt  sich  jetzt  die  Ruhelänge 
des  Muskels  gröfser,  als  vor  Eintritt  der  Zuckungen.  Natürlich  werden 
die  Verhältnisse  komplizierter,  wenn  diejenigen  Vorgänge,  welche  dem 
Verkürzungsrückstande  zu  Grunde  liegen,  in  erheblichem  Grade  mit- 
wirken. 
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»rtige  Bedeutung  zu  geben,  welche  im  Grunde  ziemlich  trivialen  Ur- 
sprunges sind. 

4)  Verfasser  (S.  181  flf.,  218  ff.)  hat  früher  an  isolierten  Froschmuskeln 
Versuche  angestellt,  welche  zeigen,  dafs  eine  lange  Zeit  liindurch  gereizter 
motorischer  Nerv  zu  einer  Zeit,  wo  er  selbst  keineswegs  erschöpft  ist 
und  auch  der  Muskel  noch  direkt  erregbar  ist,  nicht  mehr  die  Fähig- 
keit besitzt,  durch  seine  Erregung  auf  den  Muskel  zu  wirken.  Verfasser 
deutet  dieses  Verhalten  dahin,  dafs  die  motorische  Endplatte  das  schwache 
Glied  in  der  neuromuskulären  Kette  sei  und  durch  frühzeitige  Er- 
schöpfung die  Einwirkung  des  noch  erregbaren  Nerven  auf  den  noch  er- 
regbaren Muskel  verhindere.  Er  hat  nun  neuerdings  auch  noch  Versuche 
an  Muskeln  des  lebenden  Menschen  angestellt,  um  diese  gröfsere  Ermüd- 
barkeit der  motorischen  Endplatte  zu  erweisen,  erkennt  aber  selbst  die 
Kompliziertheit  der  Verhältnisse  an,  welche  es  unmöglich  macht,  die 
Besultate  dieser  am  lebenden  Meuschenmuskel  angestellten  Versuche  als 
ganz  beweiskräftig  anzusehen. 

5.  Bekanntlich  haben  Dokders  und  tan  Manstelt  gefunden,  dafs, 
wenn  der  Vorderarm  bei  horizontaler  Stellung  infolge  willkürlicher  Inner- 
vation der  betreffenden  Beugemuskeln  einer  Last  das  Gleichgewicht  hält, 
er  alsdann  bei  plötzlicher  Befreiung  von  dieser  Last  oder  einem  Teile 
derselben  (durch  Durchschneidung  des  die  Last  mit  dem  Handgelenke 
verbindenden  Fadens  u.  dergl.)  höher  emporschnellt,  wenn  er  ermüdet 
ist.  als  dann,  wenn  er  sich  im  unermüdeten  Zustande  befindet.  Das 
gleiche  Resultat  haben  auch  Mos.sos  Versuche  mit  dem  Ponographen, 
über  welche  in  Bd.  1 dieser  Zeitschrift,  S.  189  ff.,  berichtet  worden  ist, 
ergeben.  Referent  hat  an  letzterem  Orte  darauf  hingowiesen,  dafs  sich 
jenes  Verhalten  ganz  einfach  erkläre,  wenn  man  bedenke,  dafs  die  Er- 
müdung eines  Muskels  nachgewiesenermafsen  die  Folge  hat,  den  Er- 
regungsprozessen, welche  in  ihm  erweckt  werden,  eine  längere  Dauer  zu 
geben.  Verfasser  (S.  219  ff.)  vermutet  gleichfalls,  dafs  jenes  Verhalten 
auf  eine  längere  Andauer  der  Erregungen  in  den  ermüdeten  Muskeln 
zurückzufahren  sei,  ist  aber  geneigt,  diese  längere  Andauer  der  Er- 
regungen zu  einem  Teile  durch  die  Annahme  zu  erklären,  dafs  die 
Erregung  der  motorischen  Zentren  im  Falle  der  Ermüdung  länger  an- 
dauere. 

Verfasser  stützt  diese  Annahme  auf  Versuche,  bei  denen  zunächst 
der  eine  Arm  ermüdet  wurde  und  hierauf  versucht  wurde,  mit  beiden 
Händen  auf  einen  Doppeldynamographen  gleichzeitig  gleich  stark  und 
gleich  lang  zu  wirken.  Der  ermüdete  Arm  ergab  einen  geringeren  und 
langsamer  schwindenden  Ausschlag  am  Dynamographen  als  der  unermüdete 
Arm'.  Verfasser  erblickt  in  diesem  Versuchsresultate  einen  Beweis  für 
seine  Annahme,  dafs  die  zentralen  Impulse  durch  Ermüdung  verlängert 
werden.  Es  ist  absolut  nicht  einzusehen,  weshalb  dieses  Versuchs- 

' Vorversuche  hatten  gezeigt,  dafs  bei  normalem  Zustande  beider 
Ame  die  Willensbewegungen  derselben  gleichzeitig  erfolgten  mit  einem 
mittleren  Fehler,  der  nicht  gröfser  war  ^s  0,02",  und  dafs  die  Ermüdung 
des  einen  Armes  keine  merkbare  Ermüdung  des  anderen  Armes  mit  sich 
führte. 
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resuhat  nicht  einfach  daraus  erklärt  werden  könne,  dafs  der  Muskel  im 
ermüdeten  Zustande  infolge  gewisser  in  den  Muskelfasern  eingetretener 
Veränderungen  gleiche  Reize  direkter  oder  indirekter  Art  nachweislich 
mit  einer  zwar  schwächeren,  aber  zugleich  länger  andauernden  Erregung 
beantwortet  als  im  frischen  Zustande. 

Verfasser  wiederholte  ferner  die  oben  erwähnten  Versuche  von 
Dondebs  und  van  Maxsvei.t  in  der  Weise,  dafs  er  den  Vorderarm  nach 
Durchschneidung  des  die  Last  tragenden  Fadens  nicht  frei  emporsteigen, 
sondern  auf  einen  Spannungszeiger  wirken  liefs.  Es  zeigte  sich  auf- 
fallenderweise, dafs  der  plötzlich  entlastete  Arm  im  ermüdeten  Zu- 
stande weder  einen  gröfseren  noch  einen  länger  andauernden  Ausschlag 
am  Spannungszeiger  ergab  als  im  frischen  Zustande.  Verfasser  (S.  224) 
findet  eine  Erklärung  des  anscheinenden  Widerspruches,  in  dem  dieses 
Versuchsergebnis  zu  dem  von  Dondebs  und  van  Mansvei.t  erhaltenen  Re- 
sultate steht,  darin,  dafs  dem  früher  Gesehenen  gemäfs  eine  und  die- 
selbe Spannung  eines  erregten  (und  einer  Last  das  Gleichgewicht  halten- 
den) Muskels  bei  vorhandener  Ermüdung  von  einem  gröfseren  und  länger 
nachdauemden  lateralen  Effekte  der  Muskelerregung  begleitet  sei  als  bei 
frischem  Zustande.  Es  sei  völlig  begreiflich  (quite  intelligible),  dafs 
diese  dem  Ermüdtingszustande  eigentümliche  gröfsere  Ausgiebigkeit  und 
Nachdauer  des  lateralen  Effektes  zwar  in  dem  Falle,  wo  der  Muskel  nach 
Befreiung  von  der  Last  sich  frei  verkürzen  könne,  mit  einem  gröfseren 
Umfange  der  Kontraktion  verbunden  sei,  hingegen  in  dem  Falle,  wo  der 
Muskel  nach  seiner  Entlastung  auf  einen  Spannungszeiger  wirke,  eine 
Zunahme  des  Umfanges  und  der  Dauer  der  Spannnngsänderung  des 
Muskels  nicht  mit  sich  führe.  Wir  können  hierin  eine  Erklärung  nicht 
erblicken.  Denn  niemandem  als  dem  Verfasser  dürfte  es  völlig  begreif- 
lich erscheinen,  dafs  eine  Vergröfserung  und  zeitliche  Verlängerung  des 
lateralen  Effektes  zwar  im  Falle  der  aktuellen  Kontraktion  mit  einer  Zu- 
nahme des  Kontraktionsumfanges  verbunden  sein  müsse,  hingegen  im 
Falle  der  virtuellen  Kontraktion  von  einer  Zunahme  des  Umfanges  oder 
der  Dauer  der  Spannungsänderung  des  Muskels  nicht  begleitet  sei.  Auch 
wiederspricht  dasjenige,  was  Verfasser  hier  für  völlig  begreiflich  erklärt, 
der  Thatsache,  dafs,  wie  oben  erwähnt,  Verfasser  selbst  durch  ver- 
schiedene Versuche  (S.  210,  215  fif.,  222)  festgestellt  hat,  dafs  die  durch 
Ermüdung  bewirkte  zeitliche  Verlängerung  des  lateralen  Effektes  der 
willkürlichen  Muskelerregung  im  Falle  der  virtuellen  Kontraktion  mit 
einer,  wenn  auch  nicht  entsprechenden,  Verlängerimg  des  am  Dynamo- 
graphen erzielbaren  longitudinalen  Effektes  verbunden  ist. 

6.  Bekanntlich  hat  Fick  gefunden,  dafs,  wenn  ein  durch  maximal e 
Willensanstrengung  erregter,  auf  einen  Spannungszeiger  wirkender 
Muskel  noch  von  einem  elektrischen  Reize  betroffen  wird,  alsdann  der 
Spannungsgrad  des  Muskels  keine  Zunahme,  sondern  eine  Abnahme  er- 
fährt. Fick  sah  diese  Erscheinung  als  eine  reflexartige  Hemmungs- 
wirkung im  Nervensystem  an.’  Verfasser  (S.  224  ff.)  macht  nun  geltend. 


‘ Betreffs  Mossos  Untersuchimgen  dieser  Erscheinung  vergleiche  man 
diese  Zeitschrift,  Bd.  1,  S.  188. 
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dafs  in  manchen  der  von  ihm  beobachteten  Fälle  zwischen  dem  Beginne 
der  elektrischen  Reizung  und  der  Abnahme  des  willkürlich  unter- 
haltenen Spannungsgrades  nur  ein  Zeitraum  von  der  Gröfsen Ordnung  des 
Latenzstadiums  verstrichen  sei,  und  dafs  in  diesen  Fällen  die  beobachtete 
Spannungsabnahme  vermutlich  einfach  dadurch  zu  stände  gekommen  sei, 
dafs  die  elektrische  Reizung  die  antagonistischen  Muskeln  erregte.  Auf 
diese  Reizung  der  antagonistischen  Muskeln  sei  es  zurückzufUhren , dafs 
gleichzeitig  mit  der  durch  die  elektrische  Reizung  bewirkten  Abnahme 
des  longitudinalen  Effektes  eine  Zunahme  des  lateralen  Effektes  der 
Maskelerregimg  verbunden  sei.  ln  anderen  Fällen , wo  zwischen  dem 
Beginne  der  elektrischen  Reizung  und  der  Abnahme  der  willkürlichen 
Muskelspannung  ein  bedeutend  gröfserer  Zeitraum  (ca.  Via  Sekunden)  ver- 
strich, hat  man  nach  des  Verfassers  Ansicht  diese  Spannungsabnahme 
als  eine  reflektorische  Erscheinung  aufzufassen.  Nur  sei  kein  Grund  vor- 
handen, dieselbe  im  Sinne  Ficks  als  eine  Reflezerscheinung  ganz  be- 
sonderer Art  (als  eine  reflexartige  Erscheintmg  von  Nerven  hemm  ung)  an- 
zusehen , sondern  es  genüge , anzunehmen , dafs  es  sich  um  eine  reflek- 
torische Erregung  der  Antagonisten  handele.  Verfasser  konnte  dieses 
reflektorische  Sinken  der  willkürlich  unterhaltenen  • Spannung  durch 
Reizung  jeder  beliebigen  Körperstelle  erzielen,  wenn  auch  nicht  mit 
der  gleichen  Sicherheit  und  Eleganz  wie  bei  Reizung  des  betreffenden 
tiliedes  selbst. 

In  noch  anderen  Fällen  betrug  die  Zeit,  die  zwischen  Beginn  der 
elektrischen  Reizung  und  Abnahme  der  Spannung  verstrich,  etwa  V>a  Se- 
kunde. Diese  Zeit  erscheint  dem  Verfasser  einerseits  zu  kurz,  als  dafs 
die  Spannungsabnahme  in  diesen  Fällen  auf  reflektorischem  Wege  hätte  zu 
Stande  kommen  können,  und  andererseits  zu  lang,  als  dafs  eine  direkte  Erre- 
gung der  Antagonisten  angenommen  werden  könnte.  Für  diese  Fälle  bleibt 
nach  Ansicht  des  Verfassers  nur  die  Erklärung  übrig,  dafs  die  beob- 
achtete Spannungsabnahme  darauf  beruht  habe,  dafs  die  Antagonisten 
auf  den  Reiz  (the  direct  extensile  Stimulus),  den  sie  durch  die  Thätigkeit 
der  von  der  elektrischen  Reizung  betroffenen  Muskeln  erfuhren,  in  ge- 
wissem Grade  reagierten.  Diese  Erklärung  setzt  voraus,  dafs  die  elek- 
trische Reizung  in  den  durch  maximale  Willensanstrengung  gespannten 
Muskeln  zunächst  eine  merkbare  Erhöhung  des  Spannungs-  und  Kon- 
traktionsgrades bewirkt  habe;  denn  sonst  war  ja  überhaupt  kein  direct 
extensile  Stimulus  für  die  Antagonisten  vorhanden.  Von  einer  solchen 
der  Spannungsabnahme  vorhergehenden  positiven  Anfangswirkung  der 
elektrischen  Reizung  hat  aber  Fick  und  anscheinend  auch  der  Verfasser 
selbst  nichts  gesehen.  Auch  wird  von  manches  Physiologen,  vor  allem 
Ficx  (Kompendium  der  Physiologie,  4.  Aufl.,  S.  24),  auf  Grund  von  Versuchen 
der  Behauptung  widersprochen,  dafs  eine  blofse  Dehnung  des  ruhenden 
Muskels  erregend  auf  denselben  zu  wirken  vermöge. 

7.  Verfasser  stellte  — neben  einigen  nicht  zum  Abschlufs  gekom- 
menen Versuchen  über  Fecbners  Parallelgesetz  (S.  230)  — endlich  noch 
Versuche  an,  bei  denen  es  sich  darum  handelte,  nach  dem  Vorgänge  von 
Berxbxbot  und  Febrier  die  Unterschiedsempfindlichkeit  für  willkürlich 
gehobene  Gewichte  mit  der  Unterscheidungsfähigkeit  für  Gewichte, 
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welche  infolge  elektrischer  Reizung  gehoben  werden,  zu  vergleichen. 
Hierbei  bediente  er  sich  der  Methode  der  eben  merklichen  Unterschiede, 
aber  die  er,  in  der  Meinung,  auf  bisher  nicht  genügend  Beachtetes  auf- 
merksam zu  machen,  einige  Bemerkungen  vorausschickt  (S.  230  ff.),  welche 
jedem  auf  diesem  Gebiete  Orientierten  trivial  erscheinen  müssen  und 
sich  dadurch  erkl&reu,  daJs  Verfasser  von  der  die  psychophysischen 
Methoden  betreffenden  Litteratur  anscheinend  nur  Fechkebs  Elemente 
der  Psychophysik  kennt.  Bei  den  Versuchen  zeigte  sich,  dafs  die  Unter- 
schiedsempfindlichkeit  in  dem  Falle,  wo  die  Gewichte  willkürlich  gehoben 
wurden,  unvergleichlich  gröfser  war  als  in  dem  Falle,  wo  die  Hebungen 
infolge  elektrischer  Reizung  stattfanden.  Da  indessen  die  Unterschieds- 
empfindlichkeit im  letzteren  Falle  sich  sogar  geringer  zeigte  als  die 
Unterschiedsempfindlichkeit  des  blofsen  Drucksinnes  der  Haut  und  mithin 
die  sensorischen  Nebenwirkungen  der  elektrischen  Reizung  notwendig 
irgendwie  stOrend  auf  die  Gewichtsvergleichung  eingewirkt  haben 
mufsten,  so  legt  Verfasser  selbst  diesen  Versuchsresultaten  keine  positive 
Beweiskraft  bei.  Es  ist  ja  auch  klar,  dafs  man  vom  Standpunkte  der 
Ansicht  aus,  nach  welcher  die  Vergleichung  willkürlich  gehobener  Ge- 
wichte auf  peripherischen  Eindrücken  beruht,  im  Falle  elektrischer  Be- 
wirkung der  Gewichtshebungen  nur  dann  die  gleiche  Schärfe  der  Unter- 
scbeidungsfähigkeit  zu  erwarten  hätte  wie  ira  Falle  willkürlichen 
Zustandekommens  der  Hebungen,  wenn  man  erstens  sicher  wülste,  dafs 
die  elektrische  Reizung  nicht  auch  die  zu  den  betreffenden  Muskeln, 
Sehnen,  Gelenken  u.  s.  w.  gehenden  sensorischen  Nerven  betrifft,  und 
zweitens  auch  noch  überzeugt  sein  könnte,  dafs  der  Umfang  und  zeit- 
liche Verlauf  der  auf  elektrischem  Wege  ausgelösten  Gewichtshebungen 
derselbe  ist  wie  derjenige  der  willkürlichen  Hebungen.  Letzterer  Punkt 
ist  vom  Verfasser  nicht  berücksichtigt  worden. 

8.  Nachdem  der  Leser  im  vorstehenden  mit  allen  Versuchsresultaten 
des  Verfassers  getreulich  bekannt  gemacht  worden  ist  und  zugleich  auch 
den  Grad  der  Sicherheit,  den  die  vom  Verfasser  an  diese  Resultate  an- 
geknüpften  Schlüsse  besitzen,  einigermafsen  kennen  gelernt  hat,  ist  er 
im  Stande,  sich  ein  Urteil  darüber  zu  bilden,  ob  in  der  That  der  Ver- 
fasser den  Klinikern  und  Psychologen  durch  seine  Abhandlung  in 
bahnbrechender  Weise  gezeigt  habe,  wie  man  bei  Untersuchung  des 
Muskelsinnes  die  Sache  angreifen  und  durchführen  müsse,  um  zu 
wirklich  zuverlässigen  Anschauungen  zu  gelangen.  Wie  oben  erwähnt, 
stellt  es  Verfasser  in  dem  Hauptparagraphen  (S.  187  ff.),  der  von  der 
Art  der  Fragestellung  handelt,  als  seine  Aufgabe  hin,  die  Stätte  zu  er- 
mitteln, wo  die  den  Ermüdungsempfindungen  zu  Grunde  liegenden 
Nervenerregungen  ausgelöst  werden,  um  hierdurch  zugleich  auch  den 
Ort  festzustellen,  wo  die  den  normalen  Empfindungen  des  Muskelsinnes 
korrespondierenden  Nervenprozesse  entstehen.  Von  den  Ermüdungs- 
empfindungen ist  aber  bei  den  experimentellen  Untersuchungen  des  Ver- 
fassers überhaupt  nicht  die  Rede!  Der  Gegenstand,  um  den  es  sich 
thatsächlich  bei  den  Versuchen  des  Verfassers  hsmdelt,  ist  das  Zustande- 
kommen der  objektiven  Ermüdungserscheimmgen  bei  den  Willens- 
bewegungen, d.  h.  die  Frage,  ob  die  Veränderungen,  welche  die  will- 


Digitized  by  Google 


Litieraturbericht. 


137 


kOrlichen  Beweg:ungen  hinsichtlich  ihres  Umfanges  und  zeitlichen 
Verlaufes  durch  die  Ermüdung  erfahren,  vorwiegend  auf  zentralen 
oder  peripherischen  Vorgängen  beruhen.  Wie  oben  gesehen,  ent- 
scheidet sich  Verfasser  auf  Orund  unstichhaltiger  Beweise  für  die 
Annahme  eines  überwiegend  zentralen  Ursprunges  der  objektiven  Er- 
müdungserscheinungen. Auf  Grund  dieser  Entscheidung  schliefst  er 
dann,  dafs  auch  die  subjektiven  Ermüdungserscheinungen,  d.  h.  die 
Ennüdungsempfindungen,  vorwiegend  zentralen  Ursprunges  seien.  Dieser 
Schlufs  ist  nicht  zu  billigen.  Denn  angenommen,  es  beruhten  wirklich 
die  objektiven  Ermüdungserscheinungen  vorwiegend  auf  zentralen  Vor- 
gängen, so  würde  daraus  noch  keineswegs  folgen,  dafs  es  sich  mit  der 
Venusachung  der  ErmUdungsempfindungen  in  entsprechender  Weise 
verhalte.  Es  würde  z.  B.  die  Möglichkeit  nicht  ausgeschlossen  sein,  dafs 
die  Ermüdungsempfindungen  im  wesentlichen  dadurch  entstünden,  dafs 
die  bei  der  Ermüdung  in  den  Muskeln  stattfindende  Ansammlung  von 
Zersetzungsprodukten  erregend  auf  die  in  den  Muskeln  endigenden  sen- 
torischen  Nervenfasern  wirke.  Aus  der  (angeblichen)  vorwiegend  zen- 
tralen Verursachung  der  Ermüdungsempfindungen  endlich  schliefst  Ver- 
fasser auf  eine  gleiche  Entstehungsweise  der  normalen  Empfindungen 
des  Muskelsinnes.  Auch  dieser  Schlufs  ist  uns  ganz  unbegreiflich. 
Warum  in  aller  Welt  sollen  die  Ermüdungsempfindungen  nicht  auf  den 
Erregungen  anderer  Nervenelemente  beruhen  können  als  die  normalen 
Empfindungen  des  Muskelsinnes?  Warum  soll  z.  B.  von  vornherein  die 
Annahme  ausgeschlossen  sein,  dafs  die  ersteren  Empfindungen  wesentlich 
auf  der  Erregung  in  den  Muskeln  endigender  sensorischer  Nervenfasern 
beruhten,  während  die  letzteren  Empfindungen  durch  die  Erregung  der 
in  anderen  Teilen,  z.  B.  den  Gelenken,  endigenden  sensorischen  Nerven- 
fasern zu  Stande  kämen?  Man  könnte  sogar  geltend  machen,  dafs  es 
wenig  wahrscheinlich  sei,  dafs  die  Ermüdungsempfindungen  auf  Erre- 
gungen derselben  Nervenelemente  beruhten  wie  die  normalen  Empfin- 
dungen des  Muskelsiimos.  Denn  alsdann  müfsten  bei  eingetretener  Er- 
müdung die  den  letzteren  Empfindungen  entsprechenden  Nervenerregungen 
durch  die  den  Ermüdungsempfindungen  zu  Grunde  liegenden  Nerven- 
rorgänge  mehr  oder  weniger  verdrängt  oder  verdeckt  werden,  und  alle 
Funktionen,  welche  auf  dem  richtigen  Zustandekommen  der  normalen 
Empfindungen  des  Muskelsinnes  beruhen,  z.  B.  die  V^ergleichung  ge- 
hobener Gewichte,  müfsten  bei  vorhandener  Ermüdung  stark  beeinträchtigt 
sein,  was  thatsächlich,  wie  Verfasser  selbst  sich  überzeugt  hat,  nicht 
der  Fall  ist. 

Thatsächlich  steht  also  die  Sache  folgendermafsen.  Verfasser 
schliefst  auf  die  Entstehungsweise  der  normalen  Empfindungen  des 
Muskelsinnes  ohne  Berechtigung  aus  der  Entstehungsweise  der  Ermüdungs- 
empfindungen. Auf  letztere  schliefst  er  ohne  Berechtigung  aus  der  Ent- 
stehungsweise der  objektiven  Ermüdungserscheinungen,  denen  er  ohne 
stichhaltige  Beweisgründe  einen  vorwiegend  zentralen  Ursprung  zu- 
schreibt. Hierbei  hält  es  Verfasser  nicht  für  der  Mühe  wert,  sich  darüber 
Rechenschaft  zu  geben,  inwieweit  nun  eigentlich  die  Resultate  der 
Selbstbeobachtung  zu  seiner  Behauptung  stimmen,  dafe  die  Ermüdungs- 
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empfindungen  vorwiegend  zentralen  Ursprunges  seien,  welcher  Behaup- 
tung, beilAufig  bemerkt,  die  Aussagen  von  Mosso  [Die  Ermüdung,  S.  99)  und 
Warben  P.  Lohbard  (Journal  of  phyHology,  February  1892,  S.  7)  direkt 
widersprechen,  dafs,  soweit  man  auf  Grund  der  Selbstbeobachtung 
urteilen  könne,  es  leicht  sei,  die  Stärke  der  Willensimpulse  bis  zur  Er- 
schöpfung des  willkürlichen  Leistungsvermögens  konstant  zu  erhalten. 
Der  soeben  rekapitulierte,  mehr  als  hypothetische  Beweisgang  des  Ver- 
fassers wird  dann  noch,  wie  im  Verlaufe  dieser  Besprechung  hinlänglich 
gezeigt  worden  ist,  mit  einer  Schar  teilweise  recht  befremdlicher  Ver- 
mutungen garniert,  die  an  einzelne  Versuchsresultate  angeknüpft  werden. 
Endlich  vermögen  die  der  Abhandlung  beigefügte,  jeder  Ordnung  ent- 
behrende Übersicht  über  die  den  Muskelsinn  betreffende  Litteratur,  eine 
kurze  Bezugnahme  auf  die  Ausführungen  von  W.  James  und  das  ab- 
sprechende Urteil,  welches  Verfasser  über  die  den  Muskelsinn  betreffen- 
den Arbeiten  der  Kliniker  und  Psychologen  fällt,  keinen  unterrichteten 
Leser  darüber  zu  täuschen,  dafs  Verfasser  von  eben  diesen,  von  ihm  ver- 
urteilten, Arbeiten  thatsächlich  nur  sehr  dürftig  Einsicht  genommen  hat. 
Denn  sonst  würde  er  z.  B.  Bemerkungen,  wie  die  folgende  (S.  242):  We 
estimate  weight  and  difference  of  weight  chiefly  by  means  of  trial 
efforts  by  which  we  ascertain  hotv  much  our  muscles  must  be  contracted 
in  Order  to  lift  the  weights,  nicht  so  ohne  Weiteres  gemacht  haben. 
Kurz,  uns  scheint,  dafs  Verfasser  mit  seiner  „objektiven  Studie“  gezeigt 
habe,  wie  man  entschieden  nicht  zu  verfahren  hat,  um  zu  zuverlässigen 
Resultaten  betreffs  des  Muskelsinnes  zu  gelangen. 

G.  E.  Müu,er  (Göttingen). 

BRowK-Si^guARD.  Sur  les  influences  ezercöes  par  les  muscles  sur  les  nerfs 
sensitifs  qui  sont  ä leur  intörieux  ou  dans  leur  voisinage  immödiat. 
Arch.  de  Physiol,  5.  Ser.,  4.  T.,  S.  174  ff. 

Verfasser  führt  eine  Reihe  von  Fällen  an,  in  denen  Schmerzen, 
welche  innerhalb  im  erregten  Zustande  befindlicher  Muskeln  vorhanden 
sind,  durch  Dehnung  dieser  Muskeln  erhöht  werden.  Da  nun  die  Aktions- 
ströme der  Muskeln  durch  Dehnung  der  letzteren  gesteigert  werden , so 
schliefst  Verfasser,  dafs  die  Muskelschmerzen  vielfach  dadurch  entstünden, 
dafs  die  Aktionsströme  der  Muskelfasern  erregend  auf  die  in  nächster 
Nähe  befindlichen  sensorischen  Nervenfasern  wirken.  Auch  bei  den  Er- 
scheinungen des  Muskelsinnes  soll  diese  sensorische  Wirksamkeit  der 
Aktionsströme  der  Muskelfasern  eine  sehr  grofse  Rolle  spielen. 

G.  E.  Müi.leb  (Göttingen). 


A.  Marty.  Über  Spracbreflex , Nativiamus  und  abBichtUche  Sprach- 
bildung.  10  Artikel.  Vierteljahrschrift  für  wissenschaftliche  Philosophie, 
von  R.  Atexabics.  (Art.  1.  Bd.  VIII,  S.  456—478.  Art.  2.  Bd.  X,  S.  69 
bis  105.  Art.  3.  ibid.,  S.  346—364.  Art.  4.  Bd.  XIII,  S.  195-220.  Art  5. 
ibid.,  S.  304—344.  Art.  6.  Bd.  XIV,  S.  55—84.  Art.  7.  ibid.,  S.  443—484. 
Art.  8.  Bd.  XV,  S.  251-284.  Art.  9.  ibid.,  S.  446-467.  Art.  10.  Bd.  XVI, 
S.  104 — 122.)  (Selbstanzeige.) 
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Nativismus  nannte  ich  in  meinem  „Ursprung  der  Sprache“  (1875), 
die  Meinung  von  Steisthal,  Lazarcs,  Wcxdt  u.  a.,  die  Entstehung  der 
Sprache  lasse  sich  nicht  erklären  ohne  die  Annahme,  dafs  beim  Ur- 
menschen durch  die  Anschauungen,  die  er  empfing,  völlig  unwillkürlich 
and  vermöge  eines  fertig  angeborenen  psychophysischen  Mechanismus 
eine  Anzahl  onomatopoetischer  (durch  sich  selbst  verständlicher)  Laute 
und  Geberden  ausgelöst  wurden  („ Sp ra chreflexe “).  Ich  meinerseits 
suchte  ohne  diese  unerwiesene  Annahme  auszukommen  (Empirismus) 
und  wies  schon  für  die  frühesten  Stadien  der  Sprachentstehung  dem  Ver- 
langen nach  Verständigung  und  der  dadiurch  motivierten  absichtlichen 
Bildung  von  Bezeichnungsmitteln  eine  entscheidende  Rolle  zu  (dies  nicht 
blofs  im  Gegensatz  zum  Nativismus,  sondern  auch  zu  manchen  Empiristen  — 
Geigers  Zufallstheorie),  doch  indem  ich  es  ebenso  entschieden  ab- 
lehnte, jene  Wahl  und  Gestaltung  der  Sprachzeichen  irgendwie  plan- 
mäfsiger  Berechnung  und  Reflexion  zuzuschreiben  (Erfindungs- 
theorie). Seither  sind  mannigfache  Versuche  gemacht  worden,  teils 
die  Zufallstheorie  zu  erneuern,  teils  den  Nativismus  irgendwie  zu  halten: 
in  eingeschränkter  Form,  unter  halben  Zugeständnissen  oder  auch  unter 
dem  Schutze  von  tiefgreifenden  Aquivokationen  und  Begriffsverwirrungen. 
Die  bemerkenswertesten  dieser  Versuche  Revue  passieren  zu  lassen,  war 
die  Aufgabe  der  vorbezeichneten  Artikel,  und  am  ausführlichsten  sind 
darin  die  neueren  Publikationen  von  Steixthai.  und  Wusnx  zur  Sprache 
gekommen. 

Mit  Wcxdt  beschäftigt  sich  die  zweite  Hälfte  des  II.  und  der  III. 
bis  Vn.  Art.  Es  waren  namentlich  die  2.  und  3.  Aufl.  der  Pkysiol. 
hychologie  und  die  sprachphilosophischen  Aufsätze  der  Essays  zu 
berücksichtigen,  und  es  zeigte  sich,  dafs  der  Autor  zwar  — ohne  sich 
dessen  bewufst  zu  sein  — nicht  Eine,  sondern  mehrere,  wider- 
streitende,  Lösungen  des  Sprachproblems  vorträgt,'  dafs  er  jedoch, 
wenn  die  Regel  gilt:  a potiori  fit  denominatio,  heute  wie  früher  zu  den 
Nativisten  zu  rechnen  ist.’  Den  Namen  „Sprachreflex“  (den  ich 
neben  der  Sache  getadelt  hatte)  giebt  er  auf  und  warnt  auch  andere 
davor;  doch  die  Sache  ist  geblieben. 

Die  Essays  erklären,  der  Knoten  des  verschlungenen  Problems  vom 
Sprachursprung  sei  um  den  Begriff  des  Willens  geschürzt,  und  in 
zwei  Richtungen  betrachtet  W.  die  bisherige  Ansicht  vom  Willen  als 

' Ein  Beispiel!  Die  2.  Aufl.  der  Phgsiol.  Psgchol.  1880  bezeichnet 
die  ersten  nachahmenden  und  hinweisenden  Verständigungsmittel  als 
unwillkürliche  Affektäufserungen,  die  gar  nicht  der  Absicht  der  Mit- 
teilung entstammt,  sondern  erst  nachträglich  von  dieser  in  Dienst  ge- 
nommen worden  seien.  Eine  Stelle  der  Essays  1885  dagegen  weist  diese 
Ansicht  von  zwei  derart  sich  folgenden  Stadien  der  Sprachentwickelung 
als  gänzlich  erfahrungswidrig  zurück  (nur  ohne  zu  sagen,  dafs  man  selbst 
sie  Früher  vorgetragen)  und  lehrt,  die  Sprache  sei  von  allem  Anfang  aus 
der  Absicht  der  Mitteilung  hervorgegangen.  Doch  die  3.  Aufl.  der 
Fhysiol.  PsychoL  1888  erneuert  wieder  wörtlich  die  von  den  Essays 
verpönte  These  der  zweiten. 

’ Seine  Einsprache  gegen  diese  Bezeichnung  zeigt  sich  als  hin- 
fällig, sobald  man  den  ausgesprochen  relativen  Charakter  derselben 
beachtet. 
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einer  radikalen  Korrektur  bedürftig  (Art.  II.,  S.  77 — 105  und  Art.  III.). 
I.  Der  Zug,  wodurch  er  seine  Lehre  der  früheren  ganz  besonders  über- 
legen glaubt,  ist  seine  Identifizierung  von  Wille  und  Apper- 
zeption. Bisher  habe  man  die  inneren  Willenshandlungen  oder  „Apper- 
zeptionen“ ganz  übersehen  (eine  ganz  unhistorische  Behauptung!),  und 
das  sei  um  so  verhängnisvoller  gewesen,  als  geradezu  alles  Wollen, 
genau  besehen,  ein  nach  innen  gerichtetes,  alle  Willenshandlungen 
eigentlich  innere  Willenshandlungen  oder  Apperzeptionen  seien,  diese 
aber  im  psychischen  Leben  eine  so  grofse  Rolle  spielten,  dals  überhaupt 
alle  psychischen  Vorgänge,  die  nicht  sinnliche  Vorstellungen  sind,  sich 
auf  jene  Kategorie  zurOckführen  liefsen. 

Der  Terminus  Apperzeption  war  bekanntlich  von  seinen  Urhebern 
teils  für  das  innere  Bewufstsein,  teils  — und  in  unklarer  Vermen- 
gung damit  — für  das  Bemerken  gebraucht  worden.  An  letzteren 
Sprachgebrauch  will  W.  anknOpfen,  und  es  bedarf  natürlich  einer  ganzen 
Reihe  von  Verwechselungen  und  Aquivokationen,  um  von  hier  aus  die 
Apperzeption  für  identisch  mit  dem  Willen  zu  erklären. 

A)  Mit  dem  Bemerken  und  Deuten  (von  W.  klarbewufste  Auf- 
fassung genannt*)  vermengt  er  vor  allem  die  Aufmerksamkeit  (eine 
das  Bemerken  vorbereitende  und  bewirkende  Seelenverfassung)  und 
(Art.  IV.)  mit  beidem  des  weiteren  noch  alle  Vorgänge,  die  gemeinhin 
unter  dem  vagen  Namen  „Denken“  zusammengefafst  werden;  alle 
Synthesen  (oder  „Verschmelzungen“)  und  Analysen  von  Vorstellungen, 
alle  begrifflichen  Oedanken,  Urteile,  Schlüsse  u.  s.  w.  u.  s.  w.  Alles 
heifst  ihm  „Apperzeption“,  und  weil  einige  von  diesen  sogenannten 
Denkakten  vom  Willen  beherrschte  Vorgänge  sind  (wie  das  Nach- 
denken und  Sichbesinnen)  und  bei  anderen  (wie  beim  Aufmerken) 
der  Wille  ein  Ingrediens,  wenn  auch  keineswegs  das  Ganze,  des  Phä- 
nomens bildet,  erklärt  er  ohne  weiteres  alles  „Denken“  oder  „Apper- 
zipieren“  für  eine  innere  Willenshandlung.’  Er  fafst  ferner  diesen  Zug, 
der  nur  eine  genetische  Zusammengehörigkeit  bedeuten  würde,  als  eine 
innere  deskriptive  Verwandtschaft,  und  kommt,  indem  er  endlich  auch 
Willenshandlung  mit  Wille  verwechselt  (eine  Konfusion,  die  sich 
durch  alle  seine  Ausführungen,  Verwirrung  stiftend,  hindurchzieht), 
dazu  das  „Apperzipieren“  abwechselnd  nicht  blofs  für  eine  Willens- 
handlung, sondern  auch  für  ein  Wollen  auszugeben. 

B)  Aber  nicht  blofs  soll  jede  Apperzeption  ein  Willensakt  oder  eine 
Willenshandlung  sein;  W.  sucht  auch  zu  zeigen,  dafs  umgekehrt  alle 
Willenshandlungen,  auch  die  sogenannten  äufseren,  nur  be- 


‘ Er  ist  ^enei^,  das  Phänomen  mit  subjektiv  erhöhter  Stärke  der 
betrefiFenden  ^ orstellung  zu  identifizieren.  Seine  wahre  Natur  ist  freilich 
eine  ganz  andere  (Art.  IV.). 

'Alles  „Denken“  soll  also  eine  subjektive  Verstärkung  sinnlicher 
Voretellungen  sein!  Die  Durchführung  dieser  Auffassung  mifslingt  W. 
freilich  so  gründlich,  dafs  sie  ihn  in  endlose  Widersprüche  und  Un- 
gereimtheiten verwickelt.  Als  reich  daran  erweist  sich  insbesondere 
seine  Lohre  von  der  Spannung  der  Aufmerksamkeit  und  deren  Adap- 
tation und  diejenige  von  der  Natur  der  allgemeinen  Begriffe. 
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sondere  Arten  oder  Bes tandt ei le  oder  unm ittelba re  Folgen 
von  „Apperzeptionen“  (Denkhandlungen)  seien. 

Der  Versuch  tritt  in  verschiedenen  Formen  auf;  aber  er  beruht 
— wie  im  einzelnen  nachgewiesen  wird  — üherall  auf  einer  gänzlichen 
Verkennung  der  Natur  jener  Vorgänge.  Den  Namen  „äufsere  Willens- 
handlung“ verdienen  ja  nur  solche,  wo  sich  ein  Verlangen  auf  etwas 
Physisches  (auf  die  wirkliche  Bewegung),  nicht  blofs  auf  etwas 
Psychisches  (die  Vorstellung  der  Bewegung),  richtet,  und  wo 
ersteres  der  Fall  ist,  besteht  schlechterdings  keine  Möglichkeit,  das 
Phänomen  als  eine  spezielle  Form  oder  als  unmittelbaren  Erfolg  einer 
Apperzeption  zu  fassen.  Dies  ist  so  offenkundig,  dafs  der  Verfasser 
wiederholt  zu  eklatantem  Abfall  von  sich  selbst  gedrängt  ist. 

II.  Doch  auch  abgesehen  von  der  „Apperzeptions“lehre  erachtet 
W.  eine  Verbesserung  der  bisherigen  Fassung  des  Willensbegriffes  f&r 
dringend  geboten  (Art.  \'.).  Bisher  habe  man  nämlich  durchaus  Wille  mit 
Wahl  verwechselt  (wieder  eine  ganz  unhistorische  Behauptung!)  und  sei 
dadurch  verhindert  worden,  einzusehen,  dals  der  Wille  die  Orundfunktion 
des  Gemütslebens  sei.  In  Wahrheit  seien  alle  Gemütsbewegungen 
Reaktionen  des  Willens,  und  es  sei  jede  Bewegung,  die  sich  an 
ein  beliebiges  Lust-  oder  UnlustgefOhl  knüpft,  ja  überhaupt  jede,  die 
nicht  rein  mechanisch  erfolgt,  sondern  irgendwie  psychisch  bedingt  ist, 
eine  wahre  Willens-,  nur  nicht  immer  eine  Wahlhandlung. 

Allein  W.  ignoriert  bei  diesen  Behauptungen  markante  Unterschiede 
in  der  Natur  der  Dinge ; so  unleugbare,  dafs  sie  ihn  zwingen,  auch  hier 
wieder  gelegentlich  sich  selbst  herzhaft  zu  desavouieren. 

Von  beiden  vermeintlichen  Verbesserungen  des  Willensbegriffs 
macht  er  nun  aber  Gebrauch  bei  der  Beantwortung  der  Frage  nach  dem 
Sprachnrsprung,  und  beide  bringen  ihm  die  offenbar  erwünschte  Mög- 
lichkeit ein,  nach  Belieben  sich  der  Ausdrucksweise  eines  Empiristen 
oder  Nativisten  zu  bedienen  und  doch  beide  Male  dasselbe  zu  meinen. 

a)  Waren  die  ersten  nachahmenden  und  hinweisenden  Zeichen  un- 
willkürliche Affektäufserungen  (Nativismus)  oder  Willenshandlungen  ? 
W.  erwidert:  Sie  sind  beides  zumal.  Obschon  absichtslose  Affekt- 
äufserungen, sind  sie  doch  zugleich  wahre  Willens-,  nur 
nicht  Wahlhandlungen. 

b)  War  das  Sprechen  Ausflufs  eines  besonderen  darauf  gerichteten 
Willens  (der  Ab.sicht  der  Mitteilung)  oder  war  es  unmittelbar  an  die 
inneren  Vorgänge  des  Denkens  geknüpft?  W.  antwortet  (auf  Grund  seiner 
Identifizierung  von  Wille  resp.  Willenshandlung  und  Apperzeption) 
»uch  hier:  Es  ist  beides  zugleich,  und  die  Unterscheidung 
darf  gar  nicht  gemacht  werden.  Denn  nichs  blofs  ist  alles 
Denken  eine  innere  Willenshandlung,  sondern  es  sind  auch  alle  sog. 
äufseren  Willenshandlungen  nur  unmittelbare  Erfolge  und  besondere 
Formen  solcher  Denkhandlungen.  So  denn  auch  das  Sprechen  von 
allem  Anfang  an.  Auf  Grund  dieses  Resultates  kann  W.  sich,  ohne 
empiristische  Redeweisen  aufzugeben,  nun  sogar  den  extrem  nativistischen 
Anschauungen  von  einer  inneren  Einheit  und  Verwandtschaft  von  Sprechen 
und  Denken  nähern.  .Aber  freilich,  wenn  er  sich  konsequent  bleiben 
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will,  nur  nähern.  Gilt  ja  doch  auf  seinem  Standpunkt  vom  Sprechen 
nicht  mehr  als  von  allem  Handeln,  dafs  es  der  äufsere  Bestandteil  von 
Denkhandlungen  sei.  Jene  mystische  Sprachphilosophie  dagegen  liebte 
es,  die  Eigenschaft,  unmittelbar  aus  dem  Denken  hervorzugehen, 
als  etwas  dem  Sprechen  allein  Charakteristisches  hiu- 
zustellen.  Und  siehe  da ! W.  macht  auch  diese  Definition  der 
Sprache  ohne  weiteres  zur  seinigen  — ungeachtet  der  Inkonsequenz, 
die  für  ihn  darin  liegt,  und  der  neuen  Widersprüche,  die  sie  gebiert. 
Neue  Widersprüche!  Denn  der  Autor  sieht  sich  jetzt  — schon  um 
begreiflich  machen,  waruta  die  Tiere  keine  Sprache  wie  wir  besitzen  — 
genötigt,  sie  für  den  Ausflufs  aktiver  Apperzeptionen  oder  Wahlhand- 
lungen zu  erklären,  während  er  zuvor  gerade  umgekehrt:  einfache 
W'illehshandlung,  nicht  Wahlhandlung  — als  das  Losungswort  der 
richtigen  Anschauung  hingestellt  hatte.  All’  diesen  Widerstreit  scheint 
er  aber  nicht  zu  bemerken,  und  ergeht  sich,  sorglos  die  neue  Parole 
weiter  verfolgend,  in  dithyrambischen Äufserungen darüber,  wie  dieSprache 
nicht  blofs  ein  Zeichen,  nicht  blofs  eine  äufsere  Form  des  Gedankens, 
sondern  diesem  verwandt  und  gleichartig  sei  und  darum  fähig,  die 
Gesetze  des  Denkens  nach  aufsen  zu  tragen,  so  dafs  sie  in  ihr  anschaulich, 
ja  Gegenstand  eines  objektiven  und  experimentellen  Studiums  werden 
könnten,  gleich  einem  Werke  der  Natur.  Die  Illustrationen  freilich,  die 
er  dafür  bietet,  sind  nur  eine  Sammlung  von  Beispielen  einer  Vermengung 
von  Sprachlichem  und  Logischem,  wie  sie  offenkundiger  noch  selten 
zu  Tage  getreten  ist. 


Doch  noch  einmal  (Art  VI.)  mufsten  wir  zu  der,  von  W.  schon  fast 
wieder  vergessenen  Parole:  Die  Sprache  sei  nicht  als  Wahl-,  sondern 
als  Willenshandlung  entstanden  — zurückkehren.  Ist,  wenn  wir  dem 
Namen  „Willenshandlung“  die  übliche  Bedeutung  geben,  damit  die 
Devise  eines  haltbaren  Empirismus  gewonnen?  Es  ergab  sich  mir  das 
Gegenteil.  Es  ist  — wenn  auch  in  W.’s  Psychologie  kein  Raum  dafür  be- 
steht — ein  Unterschied  zwischen  Wählen  überhaupt  und  vernünftig 
berechnendem  Wählen.  Letzteres  hat  allerdings  bei  der  Bildung 
der  Volkssprache  gar  keine  Rolle  gespielt.  Aber  in  einem  anderen  Sinne 
sind  doch  ihre  Bezeichnuugsmittel  zweifellos  gerade  aus  einer  Summe 
von  Wahlhandlungen  hervorgegangen,  und  nicht  „wahllos“,  sondern 
planlos  ist  das  Wort  des  Räthsels,  welches  prägnant  den  Unterschied 
zwischen  dem  richtigen  Empirismus  und  der  unhaltbaren  Erfindungstheorie 
bezeichnet.  Wichtig  war  nun  aber,  die  intellektuelle  Grundlage 
diese s planlos  zweckmäfsigen  Thuns  ei  ngehend  klar  zu  legen. 
Ich  suchte  zu  zeigen,  wie  die  Sprache,  obwohl  gar  nicht  das  Werk  kom- 
binierender Reflexion,  doch  in  anderem  Sinne  sehr  wohl  als  Ausflufs 
des  spezifisch  menschlichen  Denkens  bezeichnet  werden  kann, 
so  dafs  sich  aus  dem  Mangel  der  Abstraktionsgabe  beim  Tier,  wie  seine 
Unfähigkeit,  uns  zu  verstehen,  so  auch  diejenige  zur  Bildung  von  Sprach- 
zeichen  in  unserem  Sinne  vollkommen  begreift.  Zum  Schlüsse  wird 
untersucht , inwieweit  die  Sprache  ihrerseits  Förderungsmittel  des 
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Denkens  sei,  und  konstatiert,  dafs,  wie  grofs  auch  immer  dieser  Nutzen 
ist,  doch  menschliches  Denken  in  seinen  ersten  Anfängen  ohne  Hülfe 
der  Sprache  möglich  war,  somit  kein  Zirkel  droht  und  W.  mit  Unrecht 
bezweifelt,  ob  ein  Zustand  denkbar  sei,  wo  der  Mensch  die  Sprache  noch 
nicht  besafs  und  doch  fähig  war,  sie  zu  schaffen.  — Es  erübrigte  endlich 
(Art.  \HI.,  S.  443  —459),  den  geringschätzigen  Tadel  zu  prüfen,  den  die 
Essays  bei  Aufstellung  ihrer  drei  Prinzipien  der  Ausdrucksbewegungen  gegen 
das  Gesetz  der  Gewohnheit  aussprechen;  gegen  eine  Erscheinung,  die 
wir  unsererseits  als  eine  W'eitreichende,  nicht  blofs  reproduktive,  sondern 
produktive  Kraft  (Assoziation  des  Analogen!)  und  als  den  mächtigsten 
Faktor  beim  Aufbau  der  Sprache  erkannt  hatten.  Der  Angriff  liefs  sich 
um  so  vollständiger  zurückweisen,  als  sich  zeigte,  dafs,  soweit  das 
2.  und  3.  der  genannten  W.’schen  Prinzipien  überhaupt  etwas  Verständ- 
liches und  auch  nicht  ein  blofees  idem  per  idem  besagen,  sie  nichts 
anderes  als  eine  (dem  Autor  selbst  unbewufste)  Anwendung  eben  des 
Gesetzes  der  Gewohnheit  sind!  — Insbesondere  dieseAusfüh- 
rungen  des  6.  und  7.  Artikels  werden  vielleicht  manchem  Leser 
meines  Ursprungs  der  Sprache  eine  willkommene  Ergänzung  sein. 

Unumwunden  am  nativistischen  Standpunkt  hält  H.  Pjlvi.  {Prinzipien 
der  Sprachgesch.,  2.  1886),  fest  und  sucht  zu  beweisen,  dafs  die  An- 
nahme einer,  wenn  auch  geringen,  Anzahl  artikulierter  und  onomato- 
poetischer Lautreflexe  durch  die  Erfahrung  berechtigt  und  zudem  in 
mehrfacher  Richtung  ganz  unentbehrlich  sei.  Die  Erörterung  seiner  be- 
züglichen Argpimente  ist  Gegenstand  der  2.  Hälfte  des  Art.  VH.,  S.  461 
bis  484.' 

L.  Tobi.eb  in  seiner  1877  erschienenen  Rezension  meines  „Ursprung 
der  Sprache“  {Zeitschr.  f.  Völkerjvnjch.,  IX.),  ist  bestrebt,  die  Differenz 
zwischen  meiner  und  der  nativistischen  Anschauung  möglichst  gering 
erscheinen  zu  lassen.  Ich  suche  zu  zeigen,  dafs  eine  Vermittelung  und 
Verwischung  des  Unterschieds  nur  auf  Kosten  der  Klarheit  und  Wahr- 
heit möglich  ist,  und  dafs  T.  insbesondere  völlig  irrt,  wenn  er  glaubt, 
mit  der  Annahme  der  Onomatopöie,  die  auch  ich  mache,  sei  der 
SrziXTHiLsche  „Reflex“  als  deren  „tiefere  Begründung“  unabweislich 
gegeben.  (Art.  VIII.,  S.  251 — 263). 


Wenn  Xoblers  vornehmster  Tadel  gegen  mich  der  ist,  dafs  ich  hätte 
bemerken  sollen,  wie  w'enig  schroff  der  Abstand  zw'ischen  mir  und  meinen 
nativistischen  Gegpiern  (z.  B.  Steinthai,)  sei,  so  urteilt  ganz  anders  Stein- 
T811  selbst  in  den  neueren  Auflagen  seines  Ursprungs  der  Sprache.  Mit 
seiner  Haltung  beschäftigt  sich  der  I.  und  die  1.  Hälfte  des  II.  Art., 
sowie  — da  inzwischen  abermals  eine  neue  Auflage  des  genannten 
Buches  erschienen  war  — nochmals  ein  Teil  des  VIII.  und  der  IX.  Art. 
In  dieser  neuesten  (4.)  Auflage,  1888,  erklärt  St.  meine  Ansicht  vom 


‘ Zwei  diesem  Abschnitte  vorausgehende  Seiten,  459  und  460,  handeln 
kurz  von  KtisaifAtn.8  Stellung  zu  unserem  Problem,  in  seinem  bekannten 
Werke  über  „Die  Störungen  der  Sprache^  1887. 
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Sprachursprung  für  völlig  antiquiert , für  eine  solche,  die  in  seinen 
Augen  ein  für  allemal  keinerlei  Berechtigung  mehr  habe.  Auch  schon 
früher  sei  er  dieser  Ansicht  gewesen,  und  aus  diesem  Gründe  habe  er 
in  der  3.  Auflage  meiner  gar  nicht  gedacht  und  nur  mit  Tiedbmamvus  re- 
divivus  gelegentlich  auf  mich  hingedeutet.  In  der  That  nennt  die 

3.  Auflage  1877  meinen  Namen  nirgends;  doch  hat  der  Verfasser  ftlr  gut 
gefunden,  wie  aus  eigenem  Antrieb  (aber  zum  guten  Teil  mit  analogen 
Gründen,  wie  ich  sie  vorgebracht),  an  seinen  nativistischen  Aufstellungen 
scharfe  Kritik  zu  üben.  Eine  Thatsache  zwar  sollen  die  Sprachreflexe 
nach  wie  vor  sein.  Aber  ihre  Zahl  wird  gewaltig  eingeschränkt, 
und  die  Freigebigkeit,  die  in  dieser  Beziehung  im  Abrifs  1871  geherrscht 
hatte,  wird  ordentlich  mit  Spott  als  ebenso  unpsychologisch  als 
unhistorisch  zurückgewiesen  (Art.  I).  Ja!  einmal  im  Zuge,  eifert  St. 
nun  sogar  gegen  die  Leistungsfähigkeit  der  Onomatopöie  überhaupt  — sie, 
die  er  früher  weit  überschätzt  hatte,  jetzt  unbillig  unterschätzend. 
(Art.  II.,  S.  69 — 76).  Mit  den  Reflexen  aber  räumt  noch  energischer  die 

4.  Auflage  auf.  Nicht  mehr  für  ,Jede  besondere  Anschauung“  einen 
besonderen,  ihr  ähnlichen,  und  wohl  artikulierten  Reflexlaut  (Abrifs), 
auch  nicht  mehr  achtzig  bis  hundert  solcher,'  nein!  blofs  etwa  20  bis 
30  soll  der  Urmensch  geschaffen  haben.  Doch  (Art.  VIII,  S.  264 — 284)  ein 
Erfahrungsbeweis  ist  für  diese  geringe  Zahl  so  wenig  als  einst  für  die  weit 
gröfsere  geführt  (ja  die  4.  Auflage  verzichtet  eigentlich  auf  jeden 
V ersuch  eines  solchen),  und  ebenso  fehlt,  jetzt  so  gut  wie  früher, 
durchaus  ein  stringenter  Nachweis  für  deren  Unentbehrlichkeit.  Seine 
Psychologie  des  „Denkens  durch  Sprache“,  d.  h.  die  Lehre,  dafs  die  Laut- 
reflexe das  Mittel  für  jede  klärende  Analyse  der  sinnlichen  Eindrücke 
und  die  Stellvertreter  aller  begrifflichen  Gedanken  waren,  hält  St.  fest, 
ja  er  verschärft  die  Behauptung  womöglich  noch.  Aber  sie  bleibt  eben 
eine  blofs  e Behauptung,  und  der  Verfasser  kümmert  sich  z.  B.  nicht 
im  geringsten  darum,  wie  denn  in  aller  Welt  das  so  arg  eingeschrumpfte 
Häuflein  der  Reflexe  es  anfangen  sollte,  die  viel  gröfsere  Zahl  von 
Begriffen  vordem  Bewufstsein  zu  vertreten  und  so  dieselbe 
Aufgabe  zu  leisten,  die  er  einst  einer  weit  ansehnlicheren  Menge  derselben 
zugewiesen  hatte.  Überhaupt  ist  sein  Zurüokweichen  von  der  früheren 
Position  ein  gezwungenes,  halbes  und  widerspruchsvolles.  Auch 
fehlt  in  beiden  neueren  Auflagen  dos  Ursprungs  der  Sprache  wie  anderwärts 
bei  St.  jedes  klare  Wort  darüber,  welchen  Kräften  die  Bildung  der  Sprach- 
mittel,  soweit  sie  nicht  reflektorisch  geäufsert  wurden,  denn  nun  eigentlich 
zuzuschreiben  sei.  Bald  soll  es  (3.  Aufl.)  die  Apperzeption  gewesen  sein  — 
die  Apperzeption,  die  der  Autor  sonst  ausdrücklich  als  eine  theore- 
t i sc  he  Seelenthätigkeit  definiert  ;bald  (Ethik  1885)ein  „geistiger  Instinkt“ 
während  St.  früher  selbst  die  Zuflucht  hierzu  als  ein  Spiel  mit  Worten 
verspottet  hatte;  bald  (4.  Auflage)  der  Mitteilungstrieb,  bei  dem 
aber  beileibe  nicht  an  Absicht  gedacht  werden  soll  — als  ob  das  eine 

* Für  diese,  wie  für  die  unmittelbare  vorher  genannte  Annahme 
hatte  St.  nur  Eine  Beobachtung  an  einem  Kinde  als  direkten  Beweis 
aus  der  heutigen  Erfahrung  vorgebracht.  Art.  I beschäftigt  sich  u.  a. 
auch  damit,  den  Wert  dieser  Erzählung  und  ihre  Deutung  zu  prüfen. 
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ohne  das  andere  eine  verständliche  psychologische  Kategorie  wäre! 
Und  sogar  bei  Noiak  eine  Anleihe  zu  machen,  ist  Si.  neuestens  in  seiner 
Half-  und  Ratlosigkeit  geneigt,  obwohl  das  Geborgte  zu  deh  wichtigsten 
Bestandstückeu  seines  eigenen  bisherigen  Hausrates  in  schreiendem 
Kontrast  steht. 


So  gpit  wie  den  Nativismus,  haben  wir  auch  die  Ertindungstheoria 
des  vorigen  Jahrhunderts  von  Jeher  abgelehnt  imd  — obschon  uns  Sr- 
als  TienzMANKis  redivirus  abzuthun  sucht  — die  wirklichen  Fehlerder  da- 
maligen Sprachphilosophie  stets  offen  bekämpft.  Da  aber  dieser  Autor 
sich  in  allen  seinen  Schriften  nicht  genug  darin  thun  kann,  die  sprach- 
philosophischen  Anschauungen  des  vorigen  Jahrhunderts  schlechtweg 
und  in  allen  Teilen  als  „roh“,  „oberflächlich“  und  unbrauch- 
bar herabzusetzen,  um  auf  dieser  Folie  Hcmboldt  und  seine  Erklärer 
ebenso  mafslos  zu  erheben  (letzteres  so  überschwenglich,  dafs  die  That- 
sachen  ihn  zwingen,  sich  selbst  ein  ums  andere  Mal  zu  widersprechen) 
so  hielten  wir  für  angezeigt,  hier  einmal  Lob  und  Tadel  den  Thatsachen, 
entsprechend  zu  verteilen  und  das  von  Sr.  hüben  und  drüben  gefälschte 
historische  Bild  richtig  zu  stellen.  Damit  beschäftigt  sich  der  IX.  Art. 

Der  X.  Artikel  endlich  handelt  von  P.  Rkonauds  Or^ne  et  phüo- 
nphie  du  langage,  1887  und  1889  (dem  einzigen  bemerkenswerten  Buch, 
das  seit  Rexak  in  Frankreich  über  unser  Problem  erschienen  ist)  und 
dem  darin  enthaltenen  eingehenden  Versuch,  nicht  blofs  die 
nativ isti sc hen  Annahmen,  sondern  auch  die  Lehre  von 
der  Absichtlichkeit  der  Sprachbil  düng  (jegliche  cause 
finale)  gänzlich  zu  umgehen.  Zum  letzteren  ist  R.  geführt  durch 
die  irrige  Meinung,  gewollt  (voulu)  sei  identisch  mit  vorbedacht  (reflechi, 
premddite)  und  Absicht  gleichbedeutend  mit  planmäfsigem  Thun  (propros 
deliberd).  Er  sieht  sich  infolgedessen  genütigt,  die  OnomatopOie, 
überhaupt  jede  Wahl  besonderer  Zeichen  für  besondere  Bedeutungen 
zu  leugnen  und  die  Zufa  11s  th  eorie  zu  erneuern.  Die  Prüfung  ergiebt 
bei  ihm  analoge  Unklarheiten , verwunderliche  Inkonsequenzen  und 
Unmöglichkeiten  wie  bei  Gkiorr  und  dient  nur  dazu,  es  ins  hellste  Licht 
ozsetzeu,  dais  Nativismus  und  absichtliche  Sprach  bil  düng 
ein  aut  — aut  bilden,  aus  dem  keinEntrinnen  ist. 


Warbex  P.  Lombabd.  Borne  of  the  inflnencM  which  affect  the  power  of 
TolonUry  mnscnlar  contractioiu.  The  Journal  of  phgnologg.  Vol.  XIU, 
February  1892,  S.  1 £f. 

Verfasser  stellte  ausschliefslich  an  sich  selbst  Versuche  an , die  in 
-der  Weise  ihrer  Ausführung  ganz  den  bekannten  Versuchen  Mossos  mit 
•den  Ergographen  glichen.  Nur  war  die  Schreibvorrichtung , deren  sich 
Verfasser  für  die  Aufzeichnung  der  Hubhöhen  bediente,  anderer  Art  als 
die  von  Mosso  benutzte  Vorrichtung.  Auch  brachte  Verfasser  eine 
zweckmäisige  Vorrrichtung  an,  welche  den  Gesamtwert  der  während 
einer  Versuchsreihe  geleisteten  mechanischen  Arbeit  ohne  weiteres  ab- 
Zeltiehrlft  fttr  Pi^choloirle  IV  10 
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znlesen  verstauet  und  mithin  die  zeitraubend«  Berechnung  dieses  Werten 
aus  den  einzelnen  Hubhöhen  überflüssig  macht.  Wie  schon  früher  in 
dieser  Zeitschrift  (Bd.  1,  S.  197)  berichtet,  hat  Verfasser  an  sich  selbst 
und  einigen  anderen  Individuen  beobachtet,  dafs  die  willkürliche  Muskel- 
kraft nach  ihrem  ersten  Versagen  noch  eine  unbestimmbar  lange  Zeit 
hindurch  eine  Reihe  periodischer  Auf-  und  Abschwankungen  erfährt. 
Im  Hinblick  hierauf  setzte  Verfasser  fest,  dafs  die  Willensermüdung  in 
demjenigen  Zeitpunkte  als  eingetreten  zu  betrachten  sei,  in  welchem  das 
erste  Versagen  der  willkürlichen  Muskelkraft  stattfinde,  und  er  untei^ 
suchte  nun,  welchen  Einflufs  eine  Reihe  von  Faktoren  auf  das  in  dieser 
Weise  definierte  Eintreten  der  Willensermüdung  ausOben,  ob  sie  dasselbe 
(bei  gleich  bleibendem  Gewichte,  gleich  bleibendem  Intervalle  zwischen 
den  einzelnen  Hebungen  u.  s.  w.)  beschleunigen  oder  hinausschieben.  Es 
zeigte  sich,  dafs  das  Eintreten  der  Willensermüdung  durch  allgemeine  und 
lokale  Ermüdung,  sowie  durch  Hunger  beschleunigt  wird.  Hohe  Tempe- 
ratur wirkte  gleichfalls  schwächend  auf  das  Leistungsvermögen  des 
Willens  ein,  namentlich  dann,  wenn  zugleich  der  Feuchtigkeitsgehalt  der 
Luft  ein  hoher  war.  Doch  mufste  heifses  Wetter  zwei  bis  drei  Tage 
andauern,  wenn  es  diese  nachtheilige  Wirkung  in  vollem  Mafse  ent- 
wickeln sollte.  Einen  gleich  langen  Zeitraum  mufste  kühles  Wetter  be- 
stehen, wenn  .sich  der  erholende  Einflufs,  den  es  auf  das  Leistungs- 
vermögen des  Willens  ausübte,  in  vollem  Mafse  zeigen  sollte. 

Nahrungsaufnahme,  Ruhe  und  insbesondere  Schlaf  bewirkten  eine 
Erholung  der  Leistungsfähigkeit  des  Willens.  Der  Einflufs  der  Nahrungs- 
aufnahme zeigte  sich  nach  Verlauf  von  etwa  10  Minuten,  erreichte  nach 
30 — 46  Minuten  sein  Maximum  und  war  nach  ungefähr  60 — 65  Minuten 
ganz  vorüber. 

Alkohol  in  geringer  Dosis  bewirkte  eine  deutliche  Zunahme  der 
Leistungsfähigkeit  des  Willens,  während  Tabak  im  gegenteiligen  Sinne 
wirkte.  Doch  erstreckte  sich  der  Einflufs  beider  Substanzen  nur  über 
einen  Zeitraum  von  1 bis  2 Stimden.  Wurden  die  Muskeln  nicht  durch 
den  Willen,  sondern  durch  elektrische  Reize  erregt,  so  zeigten  sich  beide 
Substanzen  wirkungslos.  Mithin  mufs  der  Einflufs,  den  beide  Substanzen 
auf  die  bei  willkürlicher  Erregung  eintretenden  Leistungen  der  Muskeln 
ausüben,  darauf  beruhen,  dafs  diese  Substanzen  in  irgendwelcher  Weise 
auf  die  bei  den  willkürlichen  Gewichtshebungen  beteiligten  Teile  des 
Gehirns  oder  Rückenmarkes  einwirken. 

Durch  die  Übung  wurde  die  Leistungsfähigkeit  des  Willens  sehr 
gesteigert.  Übimg  der  einen  Hand  scheint  indessen  auf  das  Leistungs- 
vermögen des  Willens  mit  der  anderen  Hand  gar  keinen  oder  nur  sehr 
geringen  Einflufs  auszuüben. 

Verfasser  fand,  dafs  das  Leistungsvermögen  seines  Willens  unter 
sonst  gleichen  Umständen  in  der  Zeit  von  3 Uhr  30  Min.  bis  4 Uhr 
30  Min.  nachmittags  geringer  ist  als  in  der  Zeit  von  5 Uhr  30  Min.  bis 
6 Uhr  30  Min.  nachmittags. ' Er  vermutete,  dafs  dies  ira  Zusammen- 

' Wesentlich  anders  waren  die  Resultate,  welche  nach  einer  Mit- 
teilung von  Mosso  (Die  Ermüdung , S.  299)  Patrizi  bei  entsprechenden 
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huige  zu  dem  Verhalten  des  Barometerstandes  stehe,  und  kam  durch 
eingehende  Untersuchungen  zu  dem  Resultate,  dafs  der  absolute  Stand 
des  Barometers  ohne  Einflufs  auf  die  Leistungsfähigkeit  seines  Willens 
sei,  hingegen  eine  Zunahme  des  Luftdruckes  förderlich  und  eine  Ab- 
nahme desselben  schwächend  auf  diese  Leistungsfähigkeit  wirke,  wobei 
es  gleichgültig  sei,  ob  die  Schwankung  des  Luftdruckes  den  täglich 
wiederkehrenden  regelmäfsigen  oder  den  unregelmäfsigen  Schwankungen 
des  atmosphärischen  Druckes  angehöre. 

Endlich  weist  Verfasser  noch  darauf  hin,  dafs  das  Versagen  der 
willkürlichen  Muskelkraft  in  dem  Falle,  wo  das  zu  erhebende  Gewicht 
nur  gering  ist , ganz  ausbleibt  oder  wenigstens  bei  weitem  später  ein- 
tritt  als  in  dem  Falle,  wo  das  Gewicht  grofs  ist,  auch  wenn  in  beiden 
Fällen  bei  jeder  Gewichtshebung  eine  maximale  Willensanstrengung 
stattfindet.  Wie  Verfasser  bemerkt,  deutet  dieses  Verhalten  darauf  hin, 
dafs  die  Stärke  der  Erregungen,  welche  bei  einer  willkürlichen  Gewichts- 
hebung in  den  beteiligten  Zentren  des  Rückenmarkes  (und  Gehirns)  sich 
akspielcn,  nicht  blofs  von  der  Intensität  der  Willensanstrengung  abhängt, 
sondern  sich  zugleich  auch  nach  gewissen  Einwirkungen  bestimmt,  welche 
jene  Zentren  entsprechend  der  vorhandenen  Belastung  der  Muskeln  von 
der  Peripherie  her  erfahren.  G.  E.  Mcller  (Göttingen). 

H.  Sexator.  Über  Hitbewegnngen  und  Enatzbewegnngen  bei  Ge- 
lähmten. Berliner  klin.  Wochenschrift.  1892,  S.  1 fif. 

Verfasser  schickt  einige  einleitende  Bemerkungen  Ober  die  Definition 
und  die  verschiedenen  Arten  der  Mitbewegungen  voraus.  Er  macht 
geltend,  dafs  man  auch  in  solchen  Fällen  von  Mitbewegungen  zu  reden 
habe,  wo  bei  Gelegenheit  unwillkürlicher,  insbesondere  reflektorischer, 
Bewegungen  noch  andere  überflüssige  Bewegungen  unwillkürlich  aus- 
geführt, z.  B.  beim  Niesen,  Gähnen  u.  dergl.  noch  Bewegungen 
mit  den  Armen  gemacht  werden.  Von  Ersatzbewegungen  spricht  Ver- 
fasser in  solchen  Fällen,  wo  an  Stelle  einer  gewollten  oder  reflek- 
torischen Bewegung  eine  andere  Bewegung  auftritt,  z.  B.  an  Stelle  einer 
beabsichtigten  Bewegung  der  gelähmten  Hand  eine  Bewegung  der 
anderen,  nicht  gelähmten  Hand  auftritt  oder  bei  elektrischer  Reizung 
des  gelähmten  Beines  das  nicht  gelähmte  Bein  reflektorisch  zuckt. 

Verfa.sser  erklärt  die  von  C.  Westpu.u.  gegebene,  von  0.  DaMacH 
neuerdings  gleichfalls  acceptierte  (vergl.  diese  Zeitschrift,  3,  S.  236  ff.)  Er- 
klänmg  der  Mitbewegungen  für  unzulänglich,  vor  allem  deshalb,  weil 
sie  den  gar  nicht  seltenen  Fällen  nicht  gerecht  werde,  in  denen  die  up- 
sprOngliche,  primäre  Bewegung  gar  nicht  durch  den  Willen  intendiert, 
sondern  durch  äufsere  Reizung  reflektorisch  hervorgerufen  wird. 

Die  meisten  Mitbewegimgen  lassen  sich,  wie  Verfasser  meint,  im 


Versuchen  unter  allerdings  ganz  anderen  klimatischen  Verhältnissen  er- 
hielt. Er  erhielt  für  die  Zeit  von  3 bis  4 Uhr  nachmittags  das  Maxi- 
mum der  Leistungsfähigkeit  des  Willens  und  kam  zu  dem  Ergebnisse, 
dafs  diese  Leistungsfähigkeit  entsprechend  den  täglich  wieder- 
kehrenden Auf-  und  Abschwaukungen  der  Körpertemperatur  zu-  und 
abnehme. 
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Sinue  der  von  Hitzio  vertretenen  Auffassung  daraus  erklären,  dafs  in- 
folge der  im  Hirnstamme  und  BUckenmark  vorgebildeten,  zur  Bildung 
kombinierter  Bewegungen  dienlichen,  anatomischen  Einrichtungen  die 
motorischen  Impulse  in  den  unterhalb  des  Grofshims  gelegenen  Nerven- 
zentren  sehr  leicht  auf  gröfsere  Bezirke  irradiieren,  falls  sie  eine  hohe 
Stärke  besitzen  oder  jene  Koordinationsbahnen  sich  im  Zustande  ab- 
norm gesteigerter  Erregbarkeit  befinden.  Dafs  eine  solche  gesteigerte 
Erregbarkeit  der  in  Betracht  kommenden  Nervenzentren  bei  vielen 
Lähmungszuständcn,  insbesondere  auch  bei  zerebralen  Hemiplegien  vor- 
liege, erscheine  unzweifelhaft. 

ln  manchen  Fällen  aber  sei  die  Ursache  der  Mitbewegungen  über- 
haupt nicht  in  dem  Rückenmark  oder  Gehirn  gelegen,  sondern  im 
peripherischen  Nervensysteme.  Als  Beweis  für  diese  Behauptung  führt 
Verfasser  einen  Fall  von  Hemichorea  posthemiplegica  et  Glossoplegia 
dextra  vor,  welcher  die  Eigentümlichkeit  zeigt,  dafs  jedesmal,  wenn  die 
Zunge  des  Patienten  willkürlich  herausgestreckt  oder  von  einem  anderen 
herausgezogen  wird,  eine  energische  Mitbewegung  merkwürdiger  Art  an 
dem  gelähmten  Arme  auftritt.  Verfasser  weist  nach,  dafs  diese  eigen- 
tümliche Erscheinung  darauf  zurückzuführen  ist,  dafs  bei  dem  Patienten 
entzündliche  Verwachsungen  der  in  der  Tiefe  der  rechten  Halsgegend 
verlaufenden  Nerven  bestehen.  Diese  entzündlichen  Verwachsungen 
werden  bei  dem  Herausstrecken  oder  Herausziehen  der  Zunge  gezerrt, 
und  diese  Zerrung  erregt  entweder  direkt  die  bei  jenen  Armbewegungen 
beteiligten  motorischen  Nerven  oder,  was  der  Verfasser  für  wahrschein- 
licher hält,  sie  löst  auf  reflektorischem  Wege  jene  Armbewegungen  aus. 
Verfasser  weist  darauf  hin,  dafs  auch  noch  in  anderen  Bezirken  ein  Muskel 
bei  seiner  Kontraktion  einen  Zug  auf  benachbarte,  durch  pathologische 
Prozesse  mit  ihm  verwachsene  Muskeln  oder  motorische  Nerven  aus- 
ttben  und  hierdurch  Mitbewegungen  hervorrufen  könne,  um  so  mehr, 
wenn  infolge  entzündlicher  Vorgänge  die  Reizbarkeit  eben  dieser  benach- 
barten Muskeln  oder  Nerven  abnorm  gesteigert  sei. 

G.  E.  Müllkr  (OOttingen). 


L.  Lebmakk.  Suggestions-GTlunastik.  Neurolog.  Centralbl.  X.  No.  14. 

(IB.  Juli  1891).  S.  431. 

Verfasser  fordert  halbseitig  gelähmte  Patienten  auf,  mit  den  ge- 
lähmten Gliedern  gewisse  einfache  Bewegungen  zu  machen.  Natürlich 
können  sie  das  nicht;  die  centrale  Anstrengung  verrät  sich  nur  in 
schwachen  und  unwillkürlichen  Bewegungen  der  entsprechenden  Muskeln 
der  gesunden  Körperhälfte.  Währenddes  bewirkt  er  seinerseits,  langsam 
und  wiederholt,  die  gewollte  Bewegung  des  gelähmten  Gliedes  mit  der 
eigenen  Hand,  so  dafs  dem  Patienten  gewissermafseii  scheint,  er  selbst 
habe  die  Bewegung  ausgeftthrt.  Verfasser  hofi%  auf  diese  Weise,  unter 
günstigen  Umständen  die  Verlegung  der  Leitungsbahn  für  die  centri- 
fugale  Wirkung  des  Gehirnvorgangs  allmählich  überwinden  zu  können, 
rmd  hat  allerdings  in  einigen  Fällen  eine  deutliche  Besserung  der 
Motilität  beobachtet.  Ebbikobius. 
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G.  Bi'xdt.  Ober  Äquivalente  der  gewülmlichen  Äufsemngen  paycbisclier 
Störungen.  Inaug.-Diss.  Greifswald  1891.  26  S. 

B.  teilt  vier  Fälle  mit,  in  welchen  die  gewöhnlichen  Äufserungen 
einer  psychischen  Störung  durch  eine  somatische  Funktion  ersetzt 
wurden.  Die  Arbeit  bewegt  sich  ganz  auf  dem  Boden  der  AasnTSchen 
Theorien  und  Nomenklatur  der  Geistesstörungen  und  ist  nicht  zu  refe- 
rieren. ohne  dafs  auf  letztere  de.s  genaueren  eingegangeu  würde. 

ScHCLTZE  (Bonn). 

W.  IREI.A.VD.  On  the  arlthmetical  faculty  and  its  impairment  in  imbecillty 
and  insanlty.  Journ.  of  Mmt.  Snence.  Bd.  37.  No.  158.  S.  373—386. 
(July  1891). 

J.  stellt  zunächst  aus’  der  Litteratur  eine  Menge  von  Beispielen  zu- 
sammen zur  Illustration  der  bekannten  Thatsache,  dafs  Völker,  die  auf 
niedriger  Kulturstufe  stehen,  in  der  Aegel  nur  sehr  wenig  Zahlworte 
und  Zahlbegriffe  haben.  Die  Ursache  hierfür  liegt  in  den  primitiven 
Verhältnissen,  die  keine  höheren  Zahlbcgriffe  erforderlich  machen, 
nicht  etwa  in  dem  Mangel  an  arithmetischen  Fähigkeiten.  Denn  es 
gelingt  sehr  oft,  durch  Unterricht  aus  Angehörigen  jener  Stämme  gute 
Rechner  zu  machen,  und  es  läfst  sich  daher  nicht  behaupten,  dafs  die 
Wilden  in  dieser  Hinsicht  dem  Tiere  näher  ständen  als  wir. 

Das  normale  Kind  lernt  ziemlich  spät  zählen,  etwa  zwei  Jahre 
später  als  sprechen,  und  die  arithmetische  Fähigkeit  ent’wickelt  sich  sehr 
langsam.  Gewöhnlich  entspricht  dieselbe  der  Intelligenz  im  allgemeinen 
jedoch  giebt  es  häufige  Ausnahmen.  So  hat  man  Imbecille  Erstaunliches 
im  Rechnen  leisten  sehen.  Meistens  aber  ist  bei  Imbecillen  und  Idioten 
jeden  Grades  die  Fähigkeit  zu  zählen  und  zu  rechnen  sehr  beschränkt, 
und  erzieherische  Versuche  haben  bei  ihnen  gerade  auf  diesem  Gebiete 
wenig  Aussicht  auf  erheblichen  Erfolg.  J.  beschreibt  einen  10jährigen 
Knaben,  der  gut  sprach,  die  Farben  kannte  und  lesen  lernte,  aber  keine 
Zahlbegriffe  hatte.  Er  sagte  z.  B.,  er  habe  drei  Köpfe.  Später  gelang  es, 
mit  Mühe  ihm  den  Begriff  „zwei“  beizubringen,  darüber  hinaus  hat  er 
bis  jetzt  nicht  zählen  gelernt,  wenn  er  auch  die  Zahlworto  bis  zwölf 
mechanisch  hersagen  konnte. 

Nach  dem  sonst  wohl  aufgestellten  Gritndsatz.  dafs  bei  dem  pro- 
gressiven Verfall  der  geistigen  Kräfte  die  zuletzt  erworbenen  Fähig- 
keiten zuerst  verschwinden,  sollte  man  glauben,  dafs  bei  Geistesstörungen 
die  mit  Demenz  einhergehen,  die  Fähigkeit,  zu  rechnen,  mit  an  erster 
Stelle  geschädigt  werden  würden.  Das  scheint  nicht  der  Fall  zu  sein. 
Selbst  Paralytiker,  die  in  den  ungemessensten,  unsinnigsten  Gröfsenideen 
schwelgen  und  im  Gespräche  mit  Billionen  um  sich  werfen,  können  noch 
erträgliche  Rechner  sein.  Likiiu.ann  (Bonn). 

Tigces.  Zur  Theorie  der  Halluzinationen.  Allff.  Zeitschr.  für  Psychiatrie. 
Bd.  48.  1892.  S.  309  u.  386. 

1.  Halluzinationen  im  Sinnesgebiet.  Gegenüber  Metitebt, 
der  die  Sinneszentren  in  die  .subkortikalen  Zentren  lokalisiert,  verteidigt 
T.  auf  Grund  der  bekannten  McsKschen  Versuche  und  verschiedener 
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klinischen  Beubachtuugeu  die  Anschauung,  dafs  inan  den  Sitz  der  ele- 
mentaren Sinnesempfindung,  sowie  der  vollkommenen  Wahrnehmung  und 
daher  auch  der  Halluzinationen  in  den  betreft'enden  Zentren  der  Orofs- 
hirnrinde  zu  suchen  hat.  — Grob  anatomische  Rindenherde  schliefsen 
zwar  Halluzinationen  nicht  aus,  aber  sie  scheinen  doch  eher  den  Orga- 
nismus der  Wahrnehmung  zu  zerstören,  als  die  molekularen  Verände- 
rungen zu  beeinflussen,  an  die  normale  Sinneswahrnehmungen  und  Hallu- 
zinationen gebunden  sind. 

Ganz  wie  eine  normale  Sinnesempfindung  gebt  die  Halluzination, 
die  durch  örtliche  Reizung  des  Sinneszentrums  entsteht,  zahlreiche  As.so- 
ziationen  mit  Erinnerungsbildern  gleicher  oder  ähnlicher  Wahrnehmung 
etc.  ein  und  ergänzt  sich  so  aus  dem  Bewufstseinsinhalte;  andererseits 
tritt  sie,  wie  auch  eine  ^'orstellung  das  Endresultat  einer  Kette  von 
Gedankengängen  ist.  als  Resultat  innerlich  bedingter  Gedankengänge 
auf,  indem  sie  die  sinnliche  Qualität  als  Halluzination  durch  die  ge- 
steigerte Erregbarkeit  des  Sinneszentrums  erhält. 

Neben  der  gesteigerten  Erregbarkeit  des  Sinneszentrums  kann  bei 
der  Halluzination  auch  eine  solche  der  peripheren  Sinnesbahn  vorhanden 
sein,  und  es  scheint,  dafs  bei  rein  zentral  bedingten  Halluzinationen  ein 
zentrifugales  Mitschwingen  in  der  peripheren  Bahn  bis  zum  Sinnesorgan 
stattfinden  kann. 

2.  Halluzinationen  im  Be wegungsgebiet.  Eine  normale  Be- 
wegimg  „wird  immer  nur  hervorgerufen  durch  einen  sensiblen  Faktor, 
der  ein  Bedürfnis  ausdrückt,  das  Streben  erzeugt,  ein  Lustgefühl  herbei- 
zuführen, ein  Unlustgefühl  abzuhalten.  Erreicht  dies  Gefühl  eine  ge- 
nügende Intensität,  so  findet  von  den  sensiblen  Rludeuzellen  aus,  als  der 
Grundlage  desselben,  eine  Überarbeitung  statt  zu  den  motorischen 
Ganglienzellen  und  von  hier  aus  Auslösung  der  Bewegung,  welche  Aus- 
lösung als  motorische  Innervation,  Willensimpuls  empfunden  wird 

Eine  gesteigerte  Erregbarkeit  und  wirkliche  Erregung  des  motorischen 
Rindenzentrums  — dessen  Funktion  die  Innervation  ist  — und  krank- 
hafte Reizung  führt  zu  spontan  ausgelösten  Bewegungsimpulsen,  welche 
analog  wie  bei  den  sensoriellen  Halluzinationen  ihren  Inhalt  rückwärts 
ans  bewufsten  und  unbewufsten  Vorstellungen  erhalten  oder  ihrer  Art 
und  Richtung  nach  ergänzen.  Diese  sind  also  die  Halluzinationen  dei 
psychomotorischen  Centra.“  Als  der  Sitz  der  Innervationen,  der  Willens- 
impulse haben  wir  die  Grofshiniriiide  anzusehen. 

Pebktti  i,Merzig). 


Lowbkkeld.  Über  svel  Fälle  von  unneetieelier  Aphaaie  nebst  Be- 
merkungen ttber  die  centralen  Vorgänge  beim  Lesen  nnd  Schreiben. 

Deutliche  Zeitschrift  für  Nerrenheitkiinde.  II,  1.  S.  1 — 42.  (Dezbr.  1H91>. 

Bei  Besprechung  eines  eigentümlichen  Falles  amnestischer  Aphasie 
hatte  Gbasbev  .sich  zu  der  Anschauung  bekannt,  dafs  sowohl  das  Sprechen, 
als  auch  das  Lesen  und  Schreiben  nur  buchstabierend  vor  .sich  gehe. 
Danach  würde  das  gelesene  Wort  nicht  als  Gesamtbild  perzipiert  und 
von  demselben  nicht  sogleich  das  ganze  zugehörige  Klangbild  angeregt, 
lern  die  Auffassung  erfolgte  Buchstabe  für  Buchstabe,  und  erst 
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schlie£slich  wUrdeu  die  einzelnen  Buchstabenklangbilder  zum  Wortklang- 
büd  zusammengefalst ; ebenso  würden  beim  Sprechen  und  Schreiben  die 
einzelnen  gedachten  Wörter  nicht  in  toto,  sondern  buchstabenweise  von 
dem  einen  Rindencentrum  zu  dem  anderen  übertragen.  Diese  Grashst- 
sche  Theorien  wurden  von  vielen  Autoren,  so  von  Websicke,  Mala- 
cBowsKi,  Caro,  Lrurk,  in  Bezug  auf  das  Lesen  und  Schreiben  angenommen, 
das  buchstabierende  Sprechen  dagegen  wurde  schon  von  Webnicke  ver- 
worfen, lernt  doch  auch  das  Kind  durch  Aufnahme  von  Klangbildern 
sprechen  und  erhält  die  Kenntnis  von  der  Zusammensetzung  des  Wortes 
BUS  Buchstaben  erst  beim  Lesenlemen. 

Lowenfeld,  der  in  der  ORA-SHEvschen  Arbeit  „keine  Thatsachen  ent- 
decken konnte,  aus  welchen  in  stringenter  Weise  hervorgeht,  dafs  das 
Lesen  und  Schreiben  ausnahmslos  buchstabierend  geschieht“,  kommt  an 
der  Hand  zweier  ausführlich  beschriebener  Fälle  von  amnestischer 
Aphasie  zu  dem  Schlüsse,  „dafs  das  Lesen  keineswegs  unter  allen  Um- 
ständen buchstabierend  geschieht“,  dals  vielmehr  „das  nichtbuchstabierendo 
Lesen  beim  Geübten  jedenfalls  das  bei  weitem  vorherrschende  ist“.  Die 
beiden  Kranken  Liiwenfelds  versuchten,  wenn  sie  infolge  ihrer  Lese- 
störung ein  Wort  im  ersten  Leseanlaufe  verstümmelt  herausbrachten, 
nicht  die  Schwierigkeit  vermittelst  Buchstabierens  zu  überwinden, 
sondern  fuhren  mit  ihren  Versuchen,  das  Wort  in  einem  Zuge  auszu- 
sprechen, so  lange  fort,  bis  die  richtige  Wiedergabe  gelang. 

Zur  Auffassung  bekannter  und  vielgelesener  Wärter  ist  bekannter- 
mafsen  ein  Buchstabieren  nicht  erforderlich ; wenn  man  eine  Reihe  gleich 
gedruckter  und  gleich  beleuchteter  Namen  (Firmenschilder,  Namen  im 
Adrefsbuche)  in  solcher  Entfernung  vor  dem  Auge  anbringt,  dafs  man 
die  einzelnen  Buch.staben  nicht  mehr,  oder  wenigstens  nicht  mehr  deutlich 
unterscheiden  kann,  so  ist  man  doch  noch  im  Staude,  unter  den  Namen 
die  bekannten,  geläufigen  abzulesen,  weil  die  Umrisse  des  Wortes  schon 
genügen,  das  zugehörige  Wortlaut-  und  Bewegungsbild  zu  reproduzieren. 

Ebenso  wie  das  Lesen,  geschieht  auch  das  Schreiben  bei  den  Ge- 
übten für  gewöhnlich  nicht  buchstabierend;  das  Schreiben  zählt  zu  den 
sekundär-automatischen  Akten  (Habti.ey),  bei  genügender  Übung  im 
Schreiben  spielt  sich  diese  Thätigkeit,  nachdem  sie  einmal  durch  einen 
Willensakt  eingeleitet  ist,  rein  automatisch  fort,  man  kann  ein  Diktat 
mechanisch  nachschreiben  und  dabei  an  Beliebiges  denken.  Bei  Un- 
geübten dagegen  beschränkt  sich  die  automatische  Thätigkeit  auf  die 
Ausführung  der  einzelnen  Buchstaben,  die  Zusammensetzung  der  Buch- 
staben zum  Worte  erheischt  aber  schon  eine  spezielle  Willeusthätigkeit, 
der  Ungeübte  schreibt  also  buchstabierend,  der  Geübte  thut  dies  auch, 
wenn  er  kalligraphisch  oder  ungewohnte  Wörter  schreibt. 

Gegen  ein  allgemein  anzunehmendes  buchstabierendes  Schreiben 
sprechen  folgende  Thatsachen : 

1.  Die  Kohärenz  der  Bewegungsbilder  der  einzelnen  Schriftwörter 
im  Gehirn,  die  um  so  gröfser  ist,  je  öfter  die  zum  Schreiben  der  ein- 
zelnen Wörter  notwendigen  Kombinationen  von  Handbewegungen  sich 
abspielen  und  im  Gehirn  ihr  Bild  zurückla.ssen,  und  die,  da  das  nieder- 
zuschreibende Wort  vor  dem  Niederschreibeii  tu  der  Regel  vollständig 
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alü  Bewft^ini^i»-  oder  Lautbild  oder  l>eides  dem  Geiste  gegenwärtig  ist^ 
e*  unnötig  maeht,  dafs  die  Innervation  der  Sehreibbewegungen  von  dem 
lietreffenden  Bewegung?»-  oder  Lautbild  aus  Buchstabe  fttr  Buchstabe 
geschieht,  vielmehr  die  Innervation  der  ganzen  entsprechenden  Kombi- 
nation von  Schreibw-egungen  von  dem  vollständig  vorhandenen  Be- 
wegiings-  oder  Klangbild  des  Wortes  geachehen  lassen  kann  resp.  mufs; 

il.  die  Thatsache  der  automatischen  Orthographie,  der  wir  Iteim 
Geübten  selbst  beim  flüchtigsten  Spontanschreiben  und  beim  mecha- 
niHchen  Schreiben  nach  Diktat  begegnen ; 

3.  die  Fehler  und  Auslassungen  beim  flüchtigen  Schreiben,  welche^ 
wenn  alles  Schreiben  buchstabierend  geschähe,  sämtlich  oder  wesentlich 
Gedankenfehler  sein  müfsten,  während  in  Wirklichkeit  oft  genug,  so  in 
der  Auslassung  von  Wörtern,  Silben,  in  den  falschen  Silbenzu-sammen- 
Htellungen,  in  der  Verschiebung  oder  Auslassung  von  Buchstaben  etc., 
die  Inkongruenz  des  Gedachten  und  Geschriebenen  deutlich  ist; 

4.  die  Thatsachen  des  automatischen  Schreibens  bei  Hypnotisierten, 
die  man  dazu  bringen  kann,  dafs  sie,  ohne  es  zu  beabsichtigen  oder  zu 
bemerken,  Fragen  schriftlich  beantworten,  während  man  sich  mit  ihnen 
über  beliebige  Dinge  unterhält,  und  die  automatisch  Dinge,  an  die  sie 
eich  willkürlich  nicht  erinnern  können,  niederschreiben. 

Peretti  (Merzig). 

Ol>K<iABi.i.  OU  Idlotl.  Ihc.  tli  Freniatr.  Vol.  XVII,  F.  1 und  2 1S91) 

S.  172-189. 

G.  geht  von  Suu.iERS  P«ycMogit  deTidioi  et  de  rimbicile  (Paris  1891)* 
alle  und  stellt  mit  ihm,  ira  Gegensatz  zu  anderen  Betrachtungsweisen,  die 
Aufmerksamkeit  als  die  wesentlichste  Bedingung  für  die  geistige 
Entwickelung  in  den  Vordergrund  seiner  Erörterungen.  Danach  unter- 
scheidet er:  absolute  Idiotie,  wo  die  Aufmerksamkeit  unmöglich 
ist,  also  gänzlich  fehlt;  einfache,  wo  sie  schwierig  und  gering;  Im- 
hezilität,  wo  sie  unstät  und  flüchtig  ist.  Nahe  liegt  es.  die  physischen 
Zustände  mit  denen  des  Kindes,  des  Wilden  zu  vergleichen,  auch  ihr  Ver- 
hältnis zu  den  Degenerativforraen  der  Geisteskrankheit  zu  betrachten. 
Morei.  hat  für  die  Degeneration  nur  die  Erblichkeit  als  ursächliches 
Moment  gelten  lassen.  Neuere  haben  die  physikalisch-chemischen, 
biologischen  und  sozialen  Einflüsse  und  die  D.tawixscho  Zuchtwahl  heran- 
gezogen. 

Als  antisoziales  We.sen  (Toxsixi)  rangiert  der  Idiot  einerseits 
unter  den  mit  psychischem  Defekt  belasteten  Geiste.skranken, 
andererseits  ist  er  ein  zurückgebliebener  Urmensch  (primitive).  Die- 
Feuerlandsbewohner,  Buschmänner,  Australier  u.  s.  w.  gleichen  nicht  blofs 
dom  Kinde,  sondern  auch  dem  Idioten;  sogar  die  Affen  sind  tLusBocK) 
dem  Menschen  ähnliclier  als  z.  B.  die  Lappen.  Kindisch  erregbar,  un- 
bekümmert um  den  nächsten  Tag,  mitleidslos,  ohne  höhere  (religiöse) 
Idee,  gleicht  der  sogenannte  Wilde  selbst  in  der  Sprechweise,  in  Haltung 
und  iSchädclbildung  dem  Kinde  und  dem  Idioten. 

' Deutsche  Ausgabe:  .Der  Idiot  und  der  hnbeeiUe.“  t^bersetzt  von 
P*ui.  Brie.  Hamburg  1891.  L.  Voss.  (Vgl.  diese  Zeitschr.  Bd.  III.  S.  240.) 


Digitized  by  Google 


Liffrrafurbt  rieh  t. 


153 


Im  Anschlufs  an  Preyebs  Beobachtung  der  Kindesseele  ini  Alter 
Ttn  einigen  Tagen  bis  Monaten  bis  zum  dritten  Jahre  und  darüber 
hinaus  untersucht  Verfasser  die  psychischen  Fähigkeiten  des  Idioten, 
sein  Sinn  es  vermögen,  seine  Intelligenz  und  seinen  Willen. 

1.  Bei  den  hochgradigen  Idioten  ist  der  Blick  starr  und  unsicher, 
8*/«  sind  überhaupt  blind.  Die  Lidspalte  ist  verengt  (Tambcriki  und 
MoasEi.i.i\  Die  meisten  sind  hypermetropisch.  Nur  die  mittleren  Grades 
unterscheiden  Farben,  oft  mangelhaft.  Kigentlich  farbenblind  sind 
jedoch  nur  wenige.  — Taubstummheit  i.st  seltener  als  Blindheit. 
Partielle  und  scheinbare  Taubheit  aus  Unachtsamkeit  kommt  oft  vor. 
Der  Geso hmack ssinn  ist  häutig  verkehrt.  Vorliebe  für  Ekelhaftes, 
Bitteres  und  für  Alkoholika  .schon  im  Kindesalter  vorhanden,  Gefräfsigkeit 
allgemein.  Geruchssinn  meist  stumpf,  in  Ausnahmsfallen  übertrieben 
fein  .SeouikX  Tastsinn  im  allgemeinen  stumpf;  bei  hochgradiger 
Idiotie  Anästhesie  und  .-hnalgesie.  Auch  bei  Idiotie  geringeren  Grades 
ist  der  Temperatursinn  wenig  entwickelt.  Boi  kalter  Witterung  verfallen 
manche  Idioten  in  Torpor  wie  die  winterschlafenden  Tiere.  Gemein- 
gefOhl  stumpf.  Selten  fehlen  zwar  Hunger  und  Durst,  dagegen  häufig 
das  Gefühl  für  Stuhl-  und  Harnentleerung,  auch  Krankheitsgefühle. 

2.  Intelligenz.  — Die  Aufmerksamkeit  des  Idioten  wird  nur 
durch  den  Anblick  des  Essens  erregt,  starker  Lichtreiz  und  Geräusch 
fesseln  sie  nicht.  Der  Idiot  mittlern  Grades  meidet  grofse  Anstrengung, 
verlangt  angenehme  Anregung,  liebt  besonders  Bilder.  Bei  geringer 
Idiotie  äufsert  sich  die  Aufmerksamkeit  willkürlich,  obgleich  auch  nur 
intermittierend,  unter  dem  Einflufs  lebhafter  Befriedigung,  bei  anderen 
leichter,  ist  aber  nicht  von  Dauer,  bei  wieder  anderen  ist  sie  zähe  und 
wird  zur  Gewohnheit.  Demgemäfs  ist  die  Erziehungs-  und  .\rbeitsFähig- 
keit  verschieden.  Hochgradige  Idioten  können  nicht  arbeiten,  die  mitt- 
leren Grades  verrichten  automatisch,  bisweilen  vorzüglich  ein  bestimmtes 
und  zwar  .stets  dasselbe  Werk;  die  besten  begreifen  wohl,  worauf  es 
ankommt,  bestehen  aber  eigensinnig  auf  ihren  Kopf,  verderben  alles 
oder  sind  geradezu  arbeitsscheu,  wie  die  übrigen  Antisozialen,  Prosti- 
tuierten, Landstreicher  und  Rückfälligen. 

Die  Sprache  des  Idioten  ist  wie  sein  Gang  langsam.  — Das  nor- 
male Kind  denkt,  bevor  es  spricht,  macht  Sprechversuche,  — der  Idiot 
nicht;  er  wiederholt  häutig  das  letzte  Wort  i.Ecoi,.vuE\  Oft  stöfst  er 
rauhe  Töne  aus,  die  weder  Schmerz,  noch  Furcht,  noch  Zorn  bedeuten. 
Die  Sprachmängel  beruhen  (WiLDgRMi'TH)  — wenn  nicht  absolute  Stumm- 
heit herrscht  — auf  Gedächtnislücken,  Fehlen  und  Verwechselung  von 
Wörtern  u.  a.  m.,  oder  auf  mechanischer  Störung  wie  Rotazismus,  Sigma- 
tismus, Auslassen  von  Konsonanten.  Der  Idiot  liest , wenn  er  das 
Lesen  mit  grofser  Mühe  erlernt  hat,  monoton,  stofsweise  und  ohne  Ver- 
ständnis, doch  häufig  mit  Vergnügen.  Beim  Schreiben  nimmt  er  regel- 
mäfsig  zuerst  die  Feder  in  die  linke  Hand  (Skorix),  läfst  Buchstaben 
aus,  Schreibstottern  (Bebkiian);  die  Schrift  ist  kindlich.  Der  Idiot 
ist  ein  Zeichner,  kopiert  gewissenhaft,  oder  — und  zwar  die  besseren  — 
phantastisch  und  abgeschmackt. 

Da  seine  Sinne  und  Sprache  defekt  sind,  so  erwirbt  der  Idiot  all- 
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geraeiiie  Begriffe  nur  in  beschränktem  Grade,  konkrete  Begriffe 
leichter.  Er  begreift , was  viereckig,  glatt  oder  rauh  ist,  täuscht  sich 
aber  bei  Berechnung  der  Entfernungen;  von  Farben  unterscheidet  er 
insbesondere  das  Rot.  Das  Gedächtnis,  namentlich  für  Zahlen,  ist 
bLsweilen  enorm  erhöht  (Wunderkinder  und  Rechenmeister).  Das  Ver- 
gleichen der  Gegenstände  ist  lückenhaft.  Ähnlichkeiten  findet  der 
Idiot  leichter  als  Unterschiede,  besonders  beim  Sehen.  Er  generalisiert, 
nennt  jede  Frucht  z.  B.  Apfel,  unterscheidet  aber  nicht  die  Spezies.  Er 
gewinnt  den  Zahlen  begriff  von  Mehr  oder  Weniger,  aber  nicht  den  dar 
Teilung  (Division).  Auch  der  Raumbegriff  ist  mangelhaff,  der  der 
Unendlichkeit  ist  ihm  unfafslich.  — Das  Urteil  ist  wegen  der  geringen 
Aufmerksamkeit  und  Unsicherheit  der  Auffassung  meist  falsch,  bei  den 
Imbezillen  oft  mit  hartnäckigem  Festhalten  an  einer  vorgefaisten 
Meinung.  Einen  logischen  Schlufs  zu  ziehen,  gelingt  selbst  den  Begab- 
teren nicht,  er  wird  immer  verkehrt  und  verkrüppelt  sein.  Schöpfe- 
rische Einbildungskraft  besitzen  auch  sie  nur  selten,  dafür  haben 
sie  um  so  häufiger  phantastische  kindische  Träume,  improvisieren  dem- 
gemäl's  wunderbare  Erzählungen  und  sind  Meister  im  Lügen.  Die  hoch- 
gradigen Idioten  träumen  und  lügen  nicht  absichtlich. 

ä.  Der  Wille.  — Der  Idiot  lernt  spät  seine  Muskeln  gebrauchen,  im 
2.  und  3.  Jahre  gehen,  oder  auch  niemals,  — aus  Schwäche,  Lähmung, 
zumei.st  aus  mangelnder  Koordination;  er  bleibt  stets  ungeschickt  und 
täppisch.  Viele  sind  unbeweglich,  manche  vergnügen  sich  automatisch 
an  rhythmischen  Schaukelbewegungen  des  Rumpfes,  Kopfes,  der  Arme 
und  Beine.  Besondere  Beachtung  verdienen  die  Kletterer  .besonders 
die  unter  den  afl'enähnlichen  Mikrokephalen.  Fr.\  — An  den  Bewegungs- 
trieb reihen  sich  zunächst  die  Instinkte.  Am  lebhaftesten  ist  der  Trieb  der 
.Selbsterhaltung;  daher  die  Gefräfsigkeit.  Unter  den  sozialen 
Instinkten  ist  der  perverse  Geschlechtstrieb  hervorragend,  Onanie  bei 
den  hochgradigen  Idioten,  Wollust  bis  zur  Wut  — Stuprum  und  Mord 
bei  den  besseren.  Die  Idiotin  ist  weniger  brutal,  aber  ebenso  schamlos. 
— Nachahmungstrieb  ist  bei  den  besseren  Idioten  stärker  entwickelt, 
häufig  aber  pervers;  sie  sind  für  schmutzige  Dinge  besonders  gelehrig. 
Für  Zeichnen  und  .Skulptur  zeigen  sie  wenig  Talent,  desto  mehr  für 
Zahlen  und  Mu.sik,  die  sie  nach  dem  Gehör,  öfter  auf  mehreren  Instru- 
menten erlernen.  Die  musikalischen  Wunderkinder  und  Zahleukünstler 
bleiben  später  in  der  Entwickelung  zurück.  — Zerstörungstrieb  ist 
eine  gewöhnliche  Erscheinung  beim  Idioten  wie  beim  Kinde,  bei  letzterem 
aber  daneben  die  Lust  am  Aufbauen. 

Gemütsstimmung.  — Bewulstes  Verlangen  bestimmt  das  Wesen 
des  Men.schen  (Sri.vozAl  Erfüllung  des  Verlangens  stimmt  ihn  zui 
Freude,  Nichterfüllung  zur  Trauer.  Hochgradige  Idioten  äufsern  weder 
die  eine  noch  die  andere.  Der  kindliche  Gesichtsausdruck  der  Besseren 
zeigt  bisweilen  Bosheit  mit  Mifstraueu  oder  Gleichgiltigkeit  gemischt. 
Bricht  die  angeborene  Verkehrtheit  durch,  so  erscheinen  sie  zynisch, 
prahlerisch,  boshaft.  Das  Lachen  kommt  sie  öfter  als  das  Weinen  an. 
Teilnahme  für  Personen  und  dann  meist  für  höherstehende  ist  selten; 
eben  so  wahre  Freundschaft  untereinander,  auch  kem  wirkliches  Mitleid 
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für  Tiere.  Bei  den  Imbezillen  i.st  die  Oeschlechtsliebe  nie  platonisch, 
stets  lasciv.  Sie  bilden  päderastische  Menages.  — Der  hochgradige 
Idiot  ist  feig,  der  Imbezille  fürcbtet  in  der  Erregung  nichts ; daher 
Wagestücke,  sogar  Selbstmordversuche,  Angriffe  auf  Personen,  wührend 
der  hochgradige  in  der  Wut  nur  Sachen  beschttdigt.  — Ästhetisches 
Gefühl.  Der  Kunstsinn  der  Idioten  beschränkt  sich  mehr  auf  Nach- 
ahmung als  auf  erklärende  Darstellung  der  Natur.  In  der  Musik  lieben 
sie  die  Orgel  und  die  Streichinstrumente,  in  der  Deklamation  wie  über- 
haupt den  Rhythmus,  das  Kolossale  und  das  Groteske.  — Der  Lerutrieb 
ist  bei  ihnen  sehr  gering.  Sie  sind  äufserst  leichtgläubig,  fragen  sehr 
viel,  warten  aber  die  Antwort  nicht  ab.  Die  Wahrheit  gilt  ihnen  nur 
insofern,  als  sie  ihr  Intere.sse  berührt,  das  sie  meist  zur  Lüge  und 
Täuschung  verleitet. 

Moralische  Gefühle  kennen  sie  nicht.  Mitleid  ist  ihnen  fremd. 
Die  Begabteren  äffen  die  Bewegungen  der  Leidenden  nach,  zeigen  sogar 
Vergnügen,  Schadenfreude  au  dem  Unglück  ihrer  Genossen.  Noch 
fremder  ist  ihnen  (die  weiblichen  Idioten  ausgenommen)  die  Fürsorge 
f&r  andere  und  das  Geno.sseuschaftsgefühl.  Dagegen  ist  die  Liebe  am 
Besitz  sehr  ausgebildet  bei  geringer  Achtung  fremden  Eigentums 
(Neigung  zum  Stehlen’. 

Soziale  Gefühle  für  Recht  und  Pflicht  fehlen  entweder  ganz,  sind 
gering  oder  werden  in  verkehrter  Weise  bethätigt.  Der  Idiot  gehorcht 
nur  dem  Zwang,  ist  empfUnglicher  für  Züchtigung,  Schmerz  und  Tadel 
als  für  Belohnung,  Vergnügen  und  Lob.  Daher  die  Schwierigkeit,  ihn 
in  der  Familie  zu  erziehen.  Ebenso  fehlt  das  religiöse  Gefühl  entweder 
ganz  oder  äufsert  sich,  oft  in  excentrischer  Weise,  in  den  Äufserlich- 
keiten  der  Kultusgebräuche.  Die  Frauen  namentlich  betreiben  dieselben 
auf  Anregung  ihrer  Eitelkeit. 

Die  W ill  e nst  hä  t i gkei t , deren  Beschränktheit  nach  Skons 
deu  Grundzug  der  Idiotie  ausraacht,  äufsert  sich  auf  den  untersten 
Stufen  automatisch  beim  Ergreifen  der  Nahrung,  bewufster  in  den 
Eemmungsbewegungen  (Beherrschen  der  Sphinktereu)  und  in  frei- 
williger Aufmerksamkeit.  Aber  auch  die  Hemmung  geschieht  mehr 
impulsiv  als  aus  vernünftiger  Überlegung,  instinktmäfsig.  Die  Idioten 
der  untersten  Stufe  sind  willenlos,  die  besseren  fehlen  entweder  in  der 
Wahl  der  Mittel  in  folge  zu  starker  Impulse  oder  wegen  Zerstreutheit 
und  Unentschlossenheit.  Daher  sind  die  Imbezillen  mehr  als  die 

anderen  suggestion.sfahig. 

Von  einer  Persönlichkeit  ist  bei  den  hochgradigen  Idioten  keine 
Rede;  bei  denen  milderen  Grades  ist  das  Selbstgefühl,  das  Ich,  bis- 
weilen enorm  verkehrt  bis  zur  Selbstverstümmelung,  bei  deu  Imbezillen 
hypertrophisch  bis  zum  Gröfsenwabn.  Fraenkgi.  (Des.saui. 

G.  H.  Savaue.  The  Inflttence  of  Surroundlngs  on  the  Frodnction  of 
losaaity.  Joum.  of  Ment.  Srienre.  Bd,  37.  No.  159.  S.  529 — 536. 
(Oktbr.  1891). 

S.  wendet  sich  mit  diesem  in  der  psychiatrischen  Sektion  der 
British  medical  associatiou  gehaltenen  Vortrage  gegen  die  weit  vor- 
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breitete  Ansicht,  dafs  fast  die  Gesamtheit  der  Geisteskrankheiten  auf 
direkte  nenropathische  Belastung  zurlickzuführen  sei,  und  hebt  im  Gegen- 
satz dazu  die  wichtige  Bolle  hervor,  welche  Umgebung  und  äufsere  Uni- 
sthnde  in  der  Ätiologie  der  Psychosen  spielen.  Er  leugnet  den  Einflufs 
der  Erblichkeit  keineswegs;  aber  es  bedarf  des  schädigenden  Einflusses 
äufserer  Umstände,  um  die  angeborene  psychi-sche  Anomalie  zur  Geistes- 
krankheit zu  entwickeln.  Andererseits  kann  eine  verkehrte  Erziehung 
und  widrige  Verhältnisse,  auch  hei  hereditär  nicht  belasteten  Menschen, 
Geisteskrankheit  hervorrufen.  LiEBX.txx  (Bonn). 


Moki.i.  Lüge  nnd  Oeistesstürung.  AVg.  Zeitsehr.  für  Psychiatrie.  48.  Bd. 
18t»2.  S.  2,58. 

Zu  dem  Kapitel  der  „pathologischen  Lüge“'  bringt  M.,  der  schon 
in  seinem  Btiche  über  irre  Verbrecher  hei  Besprechung  der  Sinutlatiou 
dem  „Lügen“  der  Gewohnheitsverbrecher  und  Gei.steskranken  eine  nähere 
Betrachtung  widmete,  einen  neuen  Beitrag  in  Ge.stalt  eines  Gutachten.s 
über  einen  von  ihm  beobachteten  Kall.  Die  ..Lügen“  des  betreflenden, 
mit  nicht  unbeträchtlichen  Kenntnissen  ausgestatteten,  mit  lebhaftem 
Vorstellungsvermögen  und  gutem  Gedächtnis  begabten  Mannes  waren 
zum  Teil  Folge  eines  Mangels  an  klarer  Auffassung  und  genügendem 
Urteile  und  eines  gesteigerten  Selbstgefühls.  Folge  einer  Oberflächlichkeit 
des  Denkens  und  einer  Ungleichmäfsigkeit  des  Empfindens,  wodurch  je 
nach  der  augenblicklichen  äulseren  Lage  und  Stimmung  die  Darlegungen, 
selbst  über  unwichtige  Dinge,  sich  als  ganz  verschiedene,  in  sich  nicht 
vereinbare,  aber  doch  ernst  gemeinte  Anschauungen  darstellten.  Zum 
Teil  wurden  aber  auch  Behauptungen  gegen  besseres  Wissen  vorgebracht 
und  früher  entstandene  und  bereits  überwundene  krankhafte  Vorstellungen 
wurden  nachträglich  zu  überzeugt  ausgesprochenen  Lügen,  wie  bekanuter- 
mafsen  umgekehrt  infolge  häufiger  Wiederholung  einer  ursprünglichen 
Lüge  das  deutliche  Bewufstsein  für  die  Unrichtigkeit  mehr  und  mehr 
schwinden  kann.  Prketti  iMerzig\ 

C.  Lombroso.  Nouvelleg  recherches  de  Psychiatrie  et  d’anthxopologie 
criminelle.  Paris.  Felix  Alcan,  1892.  177  S. 

Der  rüstige  For.scher  hat  hier  wiederum  zusammengestellt,  was  ihm 
an  Untersuchungen  anderer,  durch  die  er  sich  bestätigt  und  ermutigt 
findet,  während  der  letzten  18  Monate  vorgekommen  ist.  Die  Vorrede 
enthält  einen  siegesgewissen  Ton : „Mau  macht  mir  die  kleine  Zahl 
meiner  Beobachtungen  zum  Vorwurf  und  weifs  nicht,  dafs  sie  sich  auf 
mehr  als  25000  beziflem.“  Dagegen  ist  er  bereit  nachzugeben  in  der 
Form.  Der  Titel  soll  andeuteu,  dafs  er  auf  dem  Begriff  der  kriminellen 

' Vgl.  Referat  über  Delbbi'ck,  Die  pathologische  Lüge  und  die 
psychisch  abnormen  Schtciiidler  im  II.  Bd.  dieser  Zeitschrift.  Das  M.sche 
Gutachten  ist  bereits  vor  Erscheinen  des  D.schen  Buches  fertiggestellt. 
— Es  mag  darauf  hingewiesen  werden,  dafs  auch  Ibskx  in  seinem  „Peer 
Gynt“  in  treffender  '\Veise  einen  erblich  belasteten  Menschen  schildert, 
den  seine  Phantasie  zum  Lügner  macht.  (Bef.) 
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,Anthropologie“  nicht  bestehe;  in  der  That  habe  es  sich  ihm  immer  nur 
gehandelt  um  eine  vollendete  klinische  Demonstration,  dessen,  was  man 
in  der  alten  (?)  Psychiatrie  moralische  Verrtlckt heit  nannte  und  larvierte 
Epilepsie.  Kapitel  1 berichtet  aufs  neue  Ober  morphologische,  2 und  3 
über  physiognomi.sche  Anomalien  von  Verbrechern,  Prostituierten  und 
Kormalen,  welche  nach  der  bekannten  Methode,  zumeist  in  Lombrosos 
Laboratorien,  studiert  worden  sind.  Resultat : der  kriminelle  „Typus“ 
werde  praktisch  sogar  von  solchen  zugegeben,  die  ihn  theoretisch  und 
a pr.  leugnen;  wofür  insonderheit  Lavrekt  angeführt  wird.  Ebenso  Joly 
undMACSAN,  welche  als  Leugner  des  Typus  sich  selber  durch  mitgeteilte 
Porträts  und  Beschreibungen  widerlegen.  Als  neue  Typen  (Kap.  4) 
werden  der  geborene  Vagabond  (nach  Benedikt;  wer  wollte  an  dessen 
Existenz  zweifeln?  ich  erinnere  an  die  poetische  Erzählung  M.  Somtaires 
,91ieba“  von  einem  Zigeunerspröfsling , abgedruckt  in  den  früheren  Auf- 
lagen von  TheodorStorxs Hausbuch  aus  deutschen  Dichtern);  der  weibische 
Verbrecher  (nach  Brofardkl),  der  geborene  Spion,  der  verbrecherische 
Scbriftsteller  (nach  Havelock  Ellis)  geschildert.  Kapitel  5 behandelt  Tattu- 
ierungbei  Prostituierten  (nach  dem  Dänen  Beroh)‘,  6 funktionelle  Anomalien ; 
sehr  interessant  ist  hier  das  R4sum6  Ober  Forschungen  Ottolenobir, 
welche  ergeben  haben,  dafs  das  Gesichtsfeld  bei  Epileptischen  und 
in  ähnlicher  Weise  bei  Verbrechern  ausgezeichnet  ist  durch  unregel- 
mäfsige,  meist  sehr  enge  Beg;renzung,  durch  Einbuchtungen  der  Peri- 
pherie, durch  partielle  vertikale  Hemiopie.  L.  giebt  sodann  einen 
Auszug  aus  seiner  eigenen  Schrift  über  1229  „ Palimpseste  “ von 
Verbrechern  (Wand-  und  Buchbeschreibungen).  Kapitel  7 geht  noch 
auf  hereditäre  Ätiologie  ein;  hier  werden  auch  Sicrarts,  in  der  Z. 
für  Strafrechtswissenschaft  mitgeteilte  Beobachtungen  verwertet,  und 
nach  einem  italienischen  jungen  Juristen  „eine  Stadt  von  geborenen 
Verbrechern“  (Artena)  geschildert.  Daran  schliefsen  sich  soziologische 
Betrachtungen  Ober  die  Ursachen  von  Revolutionen,  und  (nach  26  Beob- 
achtungen Grimaldis!)  über  die  Ätiologie  der  Prostitution.  Das  vorletzte 
Kapitel  handelt  noch  Ober  verbrecherischen  Wahnsinn,  das  letzte  über 
Epileptische  und  Verbrecher“.  Dafs  Epileptische  in  besonders  hohem 
Mafse  degenerative  Merkmale  aufweisen,  ist  an  sich  selbst  höchst  wahr- 
scheinlich und  wird  wohl  durch  alle  Erfahrung  bestätigt  werden.  Eine 
gewisse  Verwandtschaft  vieler  verbrecherischer  Naturen  zu  epileptischen 
Gehimzuständen  darf  als  gewifs  gelten;  die  Art  dieser  Verwandtschaft 
ist  aber  durch  L.  und  seine  Schule  keineswegs  festgestellt.  — Eine  all- 
gemeine Anmerkung  zum  Beschlufs.  Ich  glaube,  dafs  der  geehrte  Ver- 
fasser Ober  einen  Teil  seiner  Kritiker  sich  im  Irrtum  befindet.  Es  giebt 
Dämlich  Forscher,  die  nicht  seine  Grundgedanken,  such  nicht  die  Wahr- 
scheinlichkeit seiner  Ergebnisse,  geschweige  denn,  wie  er  von  manchen 
meint,  diese  Ergebnisse  wegen  ihrer  Consequences  lointaines  anfechten. 


' Über  diesen  Gegenstand  fand  ich  bei  den  Neueren  noch  nicht 
benutzt,  was  Pabeht-Ddchalet  mitteilt;  „De  I’habitude  qu’ont  certaines 
prostituees  de  s'imprimer  sur  le  corps  des  figures  et  des  inscriptions.“ 
La  Prostitution  dans  la  ville  de  Paris  Ch.  II.  § 5. 
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sondern  allein  seine  Methode.  Sie  erachten,  dafs  aut'  einem,  vielleicht 
schmaleren  Wege  man  zu  exakteren  und  besser  gesicherten  Auflösungen 
der  Probleme  gelangen  könne.  F.  Tonkies  (Kiel). 

Kmii.e  Laurent.  L'anthropologie  criminelle  et  les  nonvellee  theories 
du  crime.  Avec  11  portraits  hors  texte  de  criminologistes  franv&is 
et  etrangers.  Paris,  Sociite  (Feditions  scienti/iqnes,  1891.  156  S. 

L.  will  in  unparteiischer  Weise  die  neue  Wissenschaft  vulgarisieren. 
Die  italienische  und  die  Lyoner  Schule  (Lacassaone)  werden  nebeneinander 
gestellt.  Angeschlossen  die  Kriminal-Anthropologie  in  England, in  Österreich 
(Bbnedikt),  in  Rufsland  (Paci.inb  Tabnowsei  und  Dr.  Daii.t),  in  Spanien 
(Alvarbz  Taladbiz);  dann  Ober  die  beiden  Kongresse  1885  und  1889. 
Folgen  Mitteilungen  Uber  die  verschiedenen  Klassifikationen  und  Theo- 
rien sozialer  und  physischer  Ursachen.  Der  kriminelle  Typus  wird 
Kapitel  7 — 10  behandelt,  ohne  dafs  es  völlig  klar  wird,  ob  Verfasser  ihn 
verwirft  oder  gelten  läfst;  ein  Vorwurf,  der  auch  sein  frOher  angezeig^es 
Buch  Xe«  Habituis  etc.  triflft-  Kapitel  11  handelt  über  das  Weib  und  12 
Uber  das  kriminelle  Kind;  13  Uber  die  Arten  des  Verbrechens  und  den 
Selbstmord,  14  über  das  politische  Verbrechen,  15  Uber  moralische  und 
strafrechtliche  Verantwortung,  16  Uber  Strafen,  17  Uber  die  Identifikation 
durch  anthropometrische  Signalements.  Den  Schlufs  bildet  eine  Wieder- 
gabe der  Bede,  mit  welcher  Professor  Bbouardel  den  Pariser  Kongrefs 
1889  geschlossen  hat.  — Das  Buch  ist  recht  verdienstlich.  Hie  und  da 
ein  wenig  oberflächlich,  entschädigt  es  durch  die  Menge  des  in  Kürze 
Mitgeteilten,  und  dieses  ist  durchaus  zuverlässig. 

F.  TOnnibs  (Kiel). 

W.  D.  Morrisun  (H.  M.  Pbison,  Wandswortb).  Orime  and  ita  canses- 
London,  Swan  Sonnenschein  & Co.  1891.  236  S. 

Diese  Schrift  bildet  den  27.  Band  der  Social  Science  Seriea,  welche 
manche  interessante  Werke,  besonders  auch  der  sozialistischen  Litteratur, 
enthält.  Morrisons  Beitrag  ermangelt  auch  nicht  einer  gewissen  freund- 
schaftlichen Neigung  nach  dieser  Seite  hin,  verrät  aber  zugleich  den 
unabhängigen  Denker  in  seinem  ganzen  Verlaufe.  Aus  der  Vorrede : Das 
Verbrechen  ist  schrecklicher  als  der  Pauperismus  und  fast  ebenso  kost- 
spielig. Es  ist  ein  komplizierteres  Phänomen,  als  gemeinhin  angenommen 
wird.  Strafe  kann  es  nicht  vertilgen,  weil  sie  nicht  die  Ursachen  trifift, 
welche  den  Verbrecher  machen,  ökonomische  Prosperität,  wenn  auch 
noch  so  verbreitet,  wird  das  V erbrechen  nicht  ausiöschen  (dieser  von  ihm 
selbst  als  paradox  ausgegebene  Satz  wird  vom  Verfasser  mit  Vorliebe 
behandelt,  im  Texte  sind  ihm  Kap.  4 und  5 gewidmet,  nachdem  1.  Uber 
Kriminal-Statistik,  2.  über  Klima  und  Verbrechen,  3.  über  .Tahreszeiten 
und  Verbrechen  gehandelt  hat).  Im  ganzen  sind  dieiBeichen  ebensosehr  zum 
Verbrechen  geneigt  als  die  Armen.  Civilisation  hat  bisher  nur  die  Form 
verändert,  in  der  das  Verbrechen  auftritt;  dem  Wesen  nach  bleibt  es 
dasselbe.  Auch  die  Volksschule  vermag  nicht  viel  zu  seiner  Ausrottung; 
die  blofs  intellektuelle  .\brichtung,  welche  sie  zu  leisten  pflegt,  hat 
wenig  heilsamen  Einflufs  auf  das  Betragen ; dafs  dieses  V«  des  Lebens 
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tiismacbt,  nach  Matthew  Areolds  Ausspruch,  wird  im  offiziellen  Er- 
liebungs-System  ignoriert.  Auch  würde  es  nicht  viel  helfen  ohne  Mit- 
wirkung des  Hauses.  „Und  diese  ist  nicht  zu  erwarten,  so  lange  als  die 
Frauen  demoralisiert  werden  durch  die  harten  Bedingungen  des  indu- 
striellen Lebens  und  untauglich  gemacht  werden  für  die  Pflichten  der 
Mutterschaft,  ehe  sie  solche  auf  sich  nehmen.“  Ferner  wird  kein  Staat 
jemals  das  kriminelle  Problem  los  werden,  es  sei  denn,  dafs  gesunde 
und  kräftige  Bürger  in  ihm  wohnen.  Denn  sehr  oft  ist  das  Verbrechen 
nur  Abkömmling  von  Degeneration  und  Krankheit.  Um  die  beste  Me- 
thode der  Behandlung  des  Verbrechers  zu  finden,  mufs  mau  ihn  mit 
Sorgfalt  studieren.  Wenn  man  Freiheitsstrafen  anwendet,  so  müssen  sie 
etwa.s  Schreckliches  behalten.  Zugleich  aber  mufs  der  Delinquent  für 
die  Bückkehr  zur  Freiheit  vorbereitet  werden.  Hierzu  ist  vor  allem 
nötig,  dafs  die  Leitung  in  den  Händen  aufgeklärter  Beamten  liege.  — 
Diese  eigene  Inhaltsangabe  liefse  sich  aus  dem  Buche,  das  ich  mit  Inter- 
esse durohgelesen  habe,  leicht  vermehren.  Der  Verfasser  hat  als 
Kenner  recht,  die  übliche  Erklärung  der  Eigentumsvergehen  aus 
„Not“  erheblich  einzuschränken.  Seine  Ausführungen  gfpfeln  in  der  Ein- 
sicht, dafs  die  indirekte  Misere  der  unteren  Klassen  unendlich  viel 
gtöfser  ist  als  die  direkte,  obgleich  diese  sehr  grofs  ist.  Die  Kapitel 
behandeln,  nach  den  angezeigten,  6.  Geschlecht  und  Alter,  7.  Leib  und 
Seele  des  Verbrechers,  8.  Strafe.  Gerade  gegenwärtige  Beachtung 
fordern  die  Ausführungen  über  jugendliches  Verbrechertum.  Von  Wesen 
tmd  Wirkungen  der  Keformatory,  der  Industrial  und  Day  Industrial 
Schools  (deren  "Wachstum  in  Zahlen  dargestellt  wird.  Append.  II)  hätten 
wir  ims  gern  viel  mehr  erzählen  lassen.  Der  Verfasser  ist  mit  den 
neuen  anthropologischen  Forschungen  bekannt,  kritisiert  sie  scharf  und 
nicht  ohne  Kraft.  Dafs  er  auch  mit  deutscher  Psychologie  sich  be- 
schäftigt, zeigt  eine  Erwähnung  „des  meisterhaften  Artikels  über  Lokali- 
sierung von  Gehimfunktionen  in  Wündts  Philosophieche  Studien“, 
S.  183,  Anm.  Auch  werden  unsere  kriminalistischen  Autoren  als  vor 
Lisit  und  Krohee  citiert.  Das  Büchlein  ist  knapp,  reichhaltig,  durchaus 
verständig,  — mithin  sehr  empfehlenswert.  F.  Töskies  (Kiel). 

t 

Ferri.  n tipo  cilmlnale  e la  natura  della  delinquenza.  Arch.  di  Tiich. 

Vol.  XII.  F.  3 u.  4 (1891).  S.  185-216. 

Verfasser,  Jurist,  ist  einer  der  tapfersten  und  überzeugtesten  Ver- 
fechter des  von  Lombroso  aufgestellten,  aber  von  vielen  Seiten  ange- 
fochtenen „Verbrechertypus“.  „Betrete  ich  ein  Gefängnis,“  sagt  er, 
^ vermag  ich  in  der  Masse  der  Gefangenen  20,  30,  ja  50  Individuen 
herauszufinden,  denen  ich  es  ansehe,  dafs  sie  wegen  einer  Blutthat  ver- 
urteilt sind.“  Diesen  Scharfblick  habe  er  durch  Übung  und  durch  das 
Studium  der  Lebensgeschichte  von  Verbrechern  und  normalen  Individuen, 
nicht  aber  am  Studiertisch,  wie  es  bei  den  Gegnern  der  Fall  sei,  ge- 
wonnen. In  Rom  z.  B.  konnte  er  unter  700  Soldaten  (in  Gegenwart  von 
Besedikt)  einen  bezeichnen,  der  als  Kind  schon  einen  Mord  begangen 
hatte.  — Das  Hauptmerkmal  ist  für  F.  der  Blick  und  die  Wulst  der 
Backenknochen.  Die  Deformitäten  des  Schädels  und  sonstige  Anomalien 
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des  Gesichtes  sind  ihm  von  weniger  Belang.  — Wenn  andere  minder 
scharfe  Beobachter  in  der  Krkeuntnis  jener  und  der  anderen  Spezialititen 
des  Verbrechens  weniger  glücklich  -sind  als  er,  so  erkennen  sie  doch 
an,  dafs  etwas  an  der  Sache  sei,  — auch  wenn  sie  den  Verbrechertypus 
als  solchen  nicht  zugestehen  wollen.  Die  Einwknde  gegen  denselben 
sind  verschiedener  Art.  Die  Anthropologen  sehen  in  dem,  was  den  Typus 
bestimme,  den  Einflufs  des  Atavismus  und  ila.sseneigentQmlichkeit,  die 
Biologen  den  der  Lebensweise,  der  Gewerbe,  die  Ärzte  und  Psychiater 
Degeneration,  erbliche  Geistesstörung.  Lombboso  selbst  ist  nach  langem 
Suchen  zu  dem  paradoxen  Schlüsse  gelangt,  dafs  das  Verbrechertum 
(natürlich  ist  hier  nur  von  dem  geborenen  Verbrecher  die  Rede)  auf  dem 
Untergründe  der  Moral  Insanity  und  diese  wieder  auf  epileptoidem  Zu- 
stande beruhe.  Febbt  selbst  plädiert  seit  10  Jahren  (in  seinen  Nuori 
orizzonti'  dafür,  dafs  der  Verbrecher  das  Produkt  aller  jener,  mehr  oder 
minder  hervorragenden  Einflüsse  sei,  die  in  typischen  Formen  zum  Aus- 
druck kommen.  Fraknkel  (Dessau). 

N.  FoRKEt.Li,  L'adattamento  nsU'  educasione.  Bologna  1891,  b9  S. 

Verfasser  findet,  dafs  der  praktische  Pädagoge  vergeblich  bei  den 
herrschenden  psychologischen  Theorien  über  die  Entwickelung  des  kind- 
lichen Geistes  Rats  sucht.  Die  Spencerianer  lehren,  dafs  das  Individuum, 
die  Entwickelung^phasen  der  Gattung  durchmachend,  vom  einzelnen  zum 
allgemeinen  aufsteigt.  Genau  diesen  Phasen  entsprechend  müsse  sich 
der  Unterricht  stufen.  Das  gerade  Gegenteil  behaupten  die  idealistischen 
Anhänger  des  italienischen  Philosophen  Rosmiki.  Sie  weisen  darauf  hin, 
dafs  das  Kind  verhältnismäfsig  früh  Ausdrücke  allgemeinerer  Bedeutung 
anwendet  und  versteht.  Sie  nehmen  die  allgemeinen  Begriffe  aU  frühesten 
Besitz  des  Kindes  in  Anspruch  und  fordern  daher,  dafs  der  Unterricht 
von  den  Gattungsbegriffen  stufenweise  zu  den  Besonderungen  führe. 

Fornki.i.i  giebt  beiden  unrecht.  Zwar  ist  Sprkcer  zuzugeben,  dafs 
die  natürliche  Entwickelung  vom  Konkreten  zum  Abstrakten  geht. 
Aber  er  übersieht,  dafs  diese  natürliche  Entwickelung  durch  einen  anderen 
Faktor  modifiziert  wird,  nämlich  durch  den  Einflufs  der  Erwac  h- 
sduen  auf  das  Kind.  Hierdurch  wird  der  jungfräulichen  Seele  des 
Kindes  die  Frucht  jahrtausendlanger  Erfahrung  und  Abstraktion  zuge- 
führt. Die  Umgebung  des  Kindes  nütig^  ihm  viele  Bezeichnungen  fUr 
Klassenbeg^iffe  und  Relationen  auf,  die  es  zunächst  nicht  mit  einer  rich- 
tigen Vorstellung  verbinden  kann.  Aber  mit  der  Zeit  klären  und  berich- 
tigen sich  diese  Vorstellungen  im  Verkehr  mit  den  Erwachsenen.  So 
pafst  sich  gewissermafsen  der  kindliche  Geist  dem  des  Erwachsenen 
an.  So  kommt  der  frühe  Besitz  allgemeiner  Begriffe  zu  stände,  den 
Roshisi  in  Nichtbeachtung  des  sozialen  Faktors  auf  Rechnung  der  natür- 
lichen Entwickelung  gesetzt  hatte.  Nicht  jene  Konstruktionen  der  Schulen, 
sondern  dieser  reelle  Prozefs  der  Anpassung  kann  als  Basis  für  eine 
rationelle  Pädagogik  dienen. 

Forbei.i.1  schildert  Vorgang  der  Anpassung  des  näheren  an  Bei- 
spielen, die  der  Beobachtung  seines  eigenen  Kindes  entnommen  sind. 

LtXPMASV. 


Digitized  by  Google 


über  die  sogenannte  Conscience  iniisculaire 
(Duchenne).' 

Von 

Professor  A.  Pick 
in  Prag. 

In  seinen  kärzlich  veröffentlichten  Le^ons  cUniques  sur 
rhysUrie  et  Vhypnotisme  Vol.  I,  pag.  119  Anm.  schliefst  Pitrbb 
seine  Erörterungen  über  den  Verlast  der  conscience  musculaire 
mit  den  Worten:  „c’est  un  phenomene  plus  complexe  dont 
l’interpretation  nous  echappe  encore.“ 

Schon  diese  Feststellung  dürfte  genügen,  die  Notwendig- 
keit der  Mitteilung  neuer  einschlägiger  Untersuchungen  zu 
begründen,  und  wenn  dies  nachstehend  zugleich  mit  einer 
historischen  Darstellung  des  bisherigen  Standes  der  Frage 
erfolgt,  so  wird  dies  dadurch  gerechtfertigt,  dafs  diese  letztere 
sich  meist  auf  die  Theorien  oder  eine  Darstellung  jener  That- 
sachen  und  Gesichtspunkte  beschränkt,  an  die  der  hier  ge- 
machte Versuch  einer  Erklärung  der  Erscheinung  direkt 
anknüpfen  wird. 

Es  war  Duchenne  (de  Boulogne)  der  zuerst’  seit  dem 
Jahre  1848  an  drei  Kranken  mit  totalem  Verluste  der  kutanen 


‘ Siehe  die  vorläufige  Mitteilung  im  Xeurol.  Centralblatt.  1891. 
1.  August. 

’ Die  gelegentlich  als  hierher  gehörig  zitierte  Beobachtung  von 
Rit  Rtois,  einem  Arzte  des  vorigen  Jahrhunderts  {Bütoire  naturelle  de 
time.  Montpellier  1789)  scheint  mir  nach  dem  folgenden,  Janet,  Bevue 
fhiiot.  1882.  II.  p.  368  entnommenen  Zitate  doch  mit  Sicherheit  als  den 
folgenden  Beobachtungen  nicht  gleichwertig  anzusehen : „C’est  celui 
d'un  paralytique  qui  avait  perdu  le  mouvement  sans  perdre  la 
sensibilite,  mais  qui,  lorsque  quelqu’un  le  touchait,  le  piquait  ou  le 
pin^ait  sous  sa  couverture,  sans  qu’il  püt  voir  l’endroit  afifecte,  ötait 
incapable  de  le  desigpier.“ 
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lind  tieferen  Sensibilität  beobachtete,  dafs  dieselben  im  Gegen- 
satz zu  den  sonstigen  Beobachtungen,  sobald  man  sie  am  Sehen 
der  zu  bewegenden  Extremitäten  hinderte,  die  Fähigkeit, 
willkürliche  Bewegungen  mit  denselben  auszuführen,  gänzlich 
verloren.  {De  VeWtri.iat.  localis.,  3.  ed.  1672,  pag.  182  ff.)‘  An  die 
erste  Feststellung,  die  er  auf  die  Herabsetzung  einer  von  ihm 
als  conscience  musculaire  bezeichneten  Funktion  bezog,  knüpft 
D.  den  Versuch  einer  Deutung,  der,  weil  direkt  als  Vorläufer 
des  unseren  zu  bezeichnen,  etwas  ausführlicher  hier  mitgeteilt 
werden  soll.  Er  sagt  (1.  c.,  pag.  788):  „L’experience  suivante 
etablit  qu’ü  ne  suffit  pas  que  le  sujet  voie,  pour  que  les  mouve- 
ments  soient  obtenus,  mais  qu’il  faut  encore  que  80n 
attention  soit  alors  fixee  sur  le  membre  ä mettre  en 
mouvement.  Ayant  place  les  mains  de  la  malade  assez 
rapprochees  l’une  de  l’autre  pour  qu’elle  püt  les  voir  egalement 
bien,  je  l’invitai  ä les  fermer  et  ä les  ouvrir  toutes  les  deux 
ä la  fois.  La  flexion  des  doigts  se  fit,  mais  altemativement 
de  chaque  cote  et  il  en  fut  de  meme  pour  leur  extension. 
Quelque  eff'ort  qu’elle  fit  pour  obtenir  ce  resultat,  eile  ne  put 
faire  contracter  ’ä  la  fois  les  muscles  homologues.  On  voyait, 
que  pendant  les  contractions  eile  fixait  alternativement  son 
regard  sur  la  main  qui  entrait  en  mouvement.  II  ne  lui  fut 
pas  nonplus  possible  de  flechir  ou  d’etendre  simultanement 
ses  avant- bras  sur  le  bras.“ 

Durch  die  auf  die  Wiederherstellung  der  kutanen  Sensibili- 
tät gerichteten  Prozeduren  führt  D.  den  Nachweis,  dafs  die 
soeben  beschriebene  Erscheinung  von  jener  nicht  abhänge; 
erfolgreich  dagegen  erwies  sich  die  Faradisation  der  Muskeln, 
und  D.  ist  geneigt,  aus  der  Thatsache,  dafs  diese  gerade  den 
faradisierten  Muskeln  die  Beweglichkeit  bei  Augenschlufs 
wiedergab,  den  Schlufs  zu  ziehen,  „que  cette  espece  de  faculte 
motrice  independante  de  la  vue  siege  dans  les  muscles,“  doch 
läfst  er  die  Möglichkeit  ofiTen,  „que  l’excitatiou  faradique  quoique 
localisee  dans  le  muscle,  a exercö,  par  l’intermddiaire  de  son  nerf 


* Der  seit  Dulhexxk  viel  zitierte  Fall  von  Ch.  Bell  scheint  mir  erst 
mit  Sicherheit  hierher  zu  gehören ; dasselbe  möchte  ich  von  der  gleich- 
t'alls  als  dazu  gehörig  gelegentlich  zitierten  Beobachtung  von  Demeaux 
glauben,  ebenso  wie  von  Mauuslets  Beobachtung  (Fhysiol.  u.  Pathol.  der 
Seele,  deutsch  von  Bkhm,  pag.  184). 
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propre  une  action  sur  un  point  du  centre  nerveux  qui  envoie 
le  mouvement  ä ce  muscle."* 

D.  verteidigt  dann  im  weiteren  noch  die  von  ihm  gegebene 
Bezeichnung  der  conscience  musoulaire  und  die  Selbständig- 
keit der  Erscheinung  gegenüber  den  als  Sensation  d’activite 
musculaire  (Gerdy)  und  sens  musculaire  (Ch.  Bell)  bezeichneten 
Erscheinungen.  Auf  die  Bedeutung  der  Aufmerksamkeit  für 
die  hier  in  Rede  stehende  Erscheinung  kommt  er  nur  noch 
nebenbei  (1.  c.,  pag.  <93),  aber  nicht  mehr  eingehender  zurück. 
ln  seiner  JÜhysioloffie  der  Beivegu7igen,  1867,  deutsch  von  WernickB 
1885,  pag.  614  f. , kommt  er  kurz  auf  jene  Erscheinung 
wieder  zurück,  läfst  jedoch  hier  die  Bezeichnung  conscience 
musculaire  fallen  und  will  dieselbe  lieber  durch  aptitude  motrice 
independante  de  la  vue  ersetzt  wissen.  (In  einer  Anmerkung 
1.  c..  pag.  791,  erwähnt  er  nur  flüchtig  mehrerer  gleicher  Beob- 
achtungen.) Bemerkenswert  erscheint  im  Hinblick  auf  spätere 
Ausführungen  anderer  Autoren,  dafs  Duchenne  dort  (Areh.  gm. 
1859,  I.  pag.  5),  wo  er  in  seiner  Arbeit  über  Ataxie  locomo- 
trice  progr.  von  unserem  Thema  handelt,  von  der  conscience 
musculaire  sagt,  „qui  dans  l’acte  des  mouvements  musculaires 
semble  pr^c^der  et  determiner  la  contraction.“ 

Die  erste  auf  die  Arbeit  Duchenne’s  folgende  Beobachtimg, 
diejenige  Maorons,  ist  mir  nicht  zugänglich ' und  mufs  ich  es 
dahingestellt  lassen,  ob  dieselbe  irgend  welche  an  den  hier 
hervorgehobenen  Gedankengaug  Duchennes  anschliefsende  Idee 
bezüglich  der  Deutung  der  perte  de  la  conscience  enthält. 

Liegeois  beschäftigt  sich  in  zwei  Aufsätzen  (Gaz.  nied. 
dt  Paris,  1860,  pag.  4 und  pag.  372  f.)  mit  unserem  Gegen- 
stände, doch  bringt  er  etwas  Wesentliches  zur  Erklärung  der- 


' Zum  Teil  üeslialb,  weil,  wie  ich  hier  zum  Frommen  späterer 
Forscher  bemerken  will,  die  diesbezüglichen  Zitate  mehrfach  falsch  an- 
gegeben sind,  so  von  Dichennk  selbst,  der  einmal  Gaz.  hebdom.,  1H58,  und 
bald  wieder  die  Gaz.  med.,  1859  zitiert,  obwohl  sich  in  keinem  dieser 
Jahrgänge  die  betreffende  Mitteilung  findet.  Die  in  diese  Zeit  fallenden 
litterarischen  Kontroversen  zwi.schen  Duchenne  und  Landry  berück- 
sichtige ich  gar  nicht,  weil,  soweit  ich  ersehen  kann,  daraus  jetzt 
keinerlei  Förderung  zu  entnehmen  ist.  In  seinem  Tratte  complet  des 
paralysier,  1859,  I.  276,  verspricht  L.  eine  widerspruchslose  Widerlegung 
der  Ansichten  Duchennes  im  pathologischen  Teile  des  Stiches  zu  bringen, 
doch  ist  dieser  Teil  niemals  erschienen. 
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selben  nicht  bei.  Auf  einzelnes  aus  seiner  Beobachtung  werden 
wir  noch  später  zurückkommen. 

Briquet,  der  einen  Fall  mit  Duchenne  gemeinschaftlich 
beobachtet,  berichtet  noch  einen  zweiten  in  seinem  Traiti 
de  l' Hysterie , Paris  1859,  pag.  304. 

Laskoue  {Areh.  ^«i.,  1864,  wieder  abgedruckt  Etudes  med., 
1884,  II.  pag.  75)  berichtet  über  einen  hierher  gehörigen  Fall 
bei  einer  Hysterischen  und  bezeichnet  die  Erscheinung  als 
Verlust  der  conscience  du  mouvement.  Seine  Beobachtungen 
sind  deshalb  interessant,  weil  sie  unter  verschiedenen  Versuchs- 
anordnungen angestellt  sind,  die  uns  später  noch  Anlafs  geben 
werden,  auch  an  ihnen  unsere  Anschauungen  zu  erhärten.  Er 
hefs  die  Kranke  Bewegungen  machen  bei  geschlossenen  Augen, 
bei  geöflfneten  Augen,  wobei  jedoch  der  zu  bewegende  Körper- 
teil aufserhalb  des  Gesichtskreises  derselben  lag,  gewöhnlich 
in  der  Weise,  dafs  die  Kranke  ein  nahe  gelegenes  Objekt  ansah. 
ohne  dafs  jedoch  der  zu  bewegende  Muskelapparat  gesehen 
wurde.  Bei  der  ersten  Anordnung  blieb  die  Bewegung  ganz 
aus,  bei  der  zweiten,  „lorsque  les  yeux  ouverts  sont  diriges 
snr  un  point  eloignö  au  plafond  de  la  salle  par  exemple, 
la  malade  etant  couchee,  la  conscience  n’est  pas  plus  active, 
mais  les  mouvements  ont  un  peu  plus  d’etendue  et  ne  sont  pas 
seulement  vermiculaires ; il  arrive  quelquefois  qxie  la  jeune 
fille  continue  un  mouvement  commence,  ce  qui  n'a  pas  lieu 
pendant  l’occlusion  des  paupieres. 

Lorsque  entin  on  l’oblige  ä regarder  un  objet  assez  rap- 
proche  pour  qu’elle  puisse  le  saisir  sans  voir  en  meme  temps  le 
bras  qui  doit  eäectuer  la  pr4hension,  eile  est  incapable  de  regier 
un  mouvement,  ainsi  doublement  defini.  II  n’en  est  plus  de 
meme  quand  eile  peut  apercevoir,  meme  indirectement  une 
partie  des  muscles  ä mouvoir;  ainsi  les  deux  bras  etant  places 
SOUS  la  Couverture  qu’on  a eu  soin  de  remouter  juscju’au  cou, 
eile  peut,  guidee  par  les  mouvements  du  drap,  sortir  les  bras 
hors  du  lit;  il  en  est  de  meme  des  jambes,  qu’elle  remue  sous 
la  Couverture,  ä la  condition  qu’elle  voie  l’edredon  superpose 
s’agiter  en  raison  de  l’exercice  qu’elle  a la  volonte  d’accomplir; 
le  mouvement  s’arrete  des  que  les  j'eux  cessent  de  le  diriger. 

Bei  der  Besprechung  der  Erscheinung  sagt  nun  L.:  „Il  me 
parait  difficile  d’admettre  que  cette  cecite  artificielle  . . . est  sans 
influence  sur  ses  (seil,  der  Kr.)  dispositions  intellectuelles. 
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Nous  eprouvons  tous  a des  degres  et  sous  des  formes  diverses 
cette  action  morale  de  Tobscurite,  mais  ici  eile  prend  des  pro- 
portions  extremes;  il  en  resulte  qu’tm  certain  nombre  de  per- 
ceptions  de  detail,  qni  demandent  une  presence  d’esprit 
et  une  attention  soutenues  echappent  ä la  perspicacite  de 
la  malade doch  betonte  L.,  dafs  dieser  eine  Faktor  allein  nicht 
la  perte  de  conscience  de  mouvement  musculaire  erkläxe,  und 
sagt  bei  der  weiteren  Besprechung  der  Erscheinungen  von  der 
Kranken:  „Ce  qui  lui  manque  c’est  tantötlesens  instinctif 
et  initial  en  vertu  duquel  nous  operons  un  mouvement 
en  confor  mite  a vec  notre  vouloir  et  tantötlesens  secondaire 
qui  nous  avertit  que  les  choses  se  passent  comme  il  entrait  dans 
nos  intentions.“  Der  Zeit  nach  schliefst  hieran  eine  Beobachtung 
von  Bazire  {Translation  of  Trousseau’s  Lectures,  1866,  p.  213), 
die  mir  nur  aus  der  später  zu  zitierenden  Arbeit  von  Bastias 
bekannt  ist.  Rüssel  Reynolds  behandelt  unseren  Gegenstand 
unter  der  Bezeichnung  Muscular  anästhesia  in  seinem  System 
of  3Iedicine,  Vol.  II.,  second  edit,  1872,  p.  328;  wir  gedenken 
dieses  kurzen  Artikels,  der  die  Erscheinung  nicht  präziser  vom 
Muskelsinne  trennt,  wegen  des  dort  mitgeteilten  Falles,  von 
welchem  es  heilst:  »When  stauding  with  her  heels  together  ehe 
maintained  steadiness  of  position  so  long  as  her  hand  was  on 
the  table,  or  she  was  paying  attention  to  her  drill;  but,  in 
a moment,  if  her  mind  was  distracted  by  conversation  she 
staggered.  . . . Strümpell  teilt  in  seiner  bekannten  Arbeit 
{Dtut'ich.  Arch.  /.  klin.  Mediän  XXII.  S.  352)  einem  Fall  mit,  dessen 
Erscheinungen  jenen  der  perte  de  la  conscience  musculaire  ent- 
sprechen, und  schliefst  daran  eine  Besprechung  derselben,  in 
welcher  er  zuerst  die  DüCHENNEsche  Ansicht  als  unzureichend 
widerlegt  und  für  den  cerebralen  Sitz  der  derselben  zu  Grunde 
liegenden  Störung  plaidiert.  Sein  eigener  Erklärungsversuch 
knüpft  an  die  bei  der  Kranken  beobachteten  bei  Augenschlufs 
eintretenden  kataleptiformen  Zustände  und  an  die  Lehre  vom 
Muskeltonus  im  allgemeinen  an ; auf  die  Details  desselben 
braucht  hier  um  so  weniger  eingegangen  zu  werden,  als  Str.  selbst 
eine  speziellere  Erklärung  der  Erscheinung  als  unmöglich 
erklärt  und  sich  damit  bescheidet,  die  Ursache  des  Phänomens  an 
den  Anfang  der  willkürlichen  Innervation  zu  verlegen ; aber  es 
ist  für  unsere  historische  Darstellung  von  besonderer  Bedeutung, 
dafs  er  selbst  betont,  dafs  damit  die  Ursache  in  ein  Gebiet  ver- 
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legt  wird,  „welches  die  nächsten  Beziehungen  zu  dem 
der  willkürlichen  Aufmerksamkeit  hat,“  ohne  dafs  er 
diesen  Gedankengang  weiter  verfolgen  würde.  — B.^stian  be- 
schäftigt sich,  ohne  eigene  neue  Beobachtungen  beizubringen, 
ziemlich  eingehend  mit  unserem  Thema  in  seiner  grofseu  Arbeit 
über  den  Muskelsinn  (The  musctdar  ften.<tc;  ifs  nature  and  cor- 
tical  localisation.  Brain , April  1887;*  neben  anderen  der 
Litteratur  entnommenen  Beobachtungen  berichtet  er  eine  von 
'Ba7Akf.  (Tr(imlatu)ii  of  Troussean.i  Lertnre.t.  1866,  p.  213),  die  ich, 
da  sie  mir  nicht  zugänglich  ist,  hier  erwähne;  er  deutet  die  Er- 
scheinung so,  „that  we  have  here  to  do  with  functional  defects 
in  the  cortical  termini  for  „muscular  sense“  impressions  as  well 
as  interference  with  the  functional  integrity  of  the  different 
channels  for  such  impressions  ...  dafs  bei  diesen  Fällen,  die 
einen  höheren  Grad  der  gewöhnlichen  Fälle  darstellen,  zu  den 
letztgenannten  Störungen  noch  a low  functional  activity  of  the 
„muscular  sense“  centres  hinzutrete,  und  wirft  dann  die  weitere 
Frage  auf,  ob  nicht  die  hysterischen  Lähmungen  einfach  eine 
Steigerung  der  letzteren  Form  darstellen. 

Müller  und  Schumann  {Pflüffer.s  Arch.  45.  Bd.,  p.  53)  be- 
sprechen gleichfalls  eingehend,  aber  doch  nur  gelegentlich  und 
ohne  eigene  Beobachtung  unseren  Gegenstand : „Der  zweite 
Umstand  (scU.  dafs  der  Kranke  bei  Augenschlufs  überhaupt 
nicht  bewegen  kann)  beruht  darauf,  dafs  bei  den  Patienten,  die 
am  Ausfall  der  kinästhetischen  Sensibilität  leiden,  die  kinästhe- 
tischen  Bilder  auch  ganz  ausfallen  oder  wenigstens  so  schwach 
sind,  dafs  sie  die  zugehörigen  motorischen  Impulse  und  Muskel- 
thätigkeiten  nicht  mehr  auszulösen  vermögen.  Entweder  hat 
also  der  Impuls  neben  den  Zentren  der  kinästhetischen  Empfin- 
dungen auch  die  Zentren  der  kinästhetischen  Vorstellungsbilder 
mit  betroffen  oder  es  sind  infolge  des  Ausfalls  der  kinästhe- 
tischen Empfindungen  wegen  fehlender  Übung  die  kinästhetischen 
Vorstellungsbilder  bei  dem  (von  Haus  mit  einem  schlechten 
motorischen  Gedächtnis  begabten)  Individium  zu  schwach,  un- 
wirksam geworden.  Infolgedessen  sind  die  Patienten  darauf 
angewiesen,  zu  den  optischen  Bewegungsbildem  die  Zuflucht  zu 


* Eine  zeitlich  hierher  gehörige  Arbeit  von  Joi.r  ,La  sensibilite  et 
le  mouveinent.  Pevue  philos.  1886.  II.)  bringt  nichts  zu  unserem  Tliema 
Gehöriges  von  Bedeutung. 
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nehmen.  Nun  giebt  es  gewisse  Fälle,  wo  ein  aus  dem  Stegreif 
reproduziertes  optisches  Bewegungsbild  genügen  kann,  um  den 
motorischen  Impuls  mit  der  erforderlichen  Stärke  zu  reprodu- 
zieren und  die  betreffende  Bewegung  auszulösen;  allein  in 
vielen  Fällen  wird  ein  aus  dem  Stegreif  reproduziertes  optisches 
Bewegungsbild  hierzu  zu  schwach  und  undeutlich  ausfallen, 
zumal  bei  vorhandenem  Ausfall  oder  Defekt  des  sonstigen  mit 
reproduzierten  kinästhetischen  Bewegungsbildes;  es  mufs  daher 
in  diesem  Falle  dem  optischen  Bewegungsbilde  ein  kräftigerer 
Anstofs  und  Ansatz  durch  eine  mit  den  früher  verbunden  ge- 
wesenen Empfindungsunterlagen  gegeben  werden,  und  dies  ge- 
schieht durch  den  Anblick  des  betreffenden  Gliedes.“  MCllkr  und 
Schümann  erwähnen  selbst,  wie  ihre  Deutung  mit  der  von  Bastian 
im  allgemeinen  zusammenfallt. 

Das  Gleiche  gilt  wohl  auch  von  einer  Aufserung  Stern- 
BERos  {Pflügers  Arch.,  37.  Bd.,  p.  2)  der  Dcchenne’s  conscience 
musculaire  (oder  aptitude  motrice  independante  de  la  vue)  „un- 
gefähr“ mit  den  Innervationsgefühlen  der  Autoren  zusammen- 
fallen läfst.' 

Auch  Goldscheiuers  Ausführungen  (Ztschr.  /'.  klin.  Medichi 
15.  Bd.  p.  107  f.)  treffen  mit  dem  soeben  Mitgeteilten  zu- 
sammen; er  kommt  auf  Grund  anderw-eitiger  Versuche  zu  dem 
Schlüsse,  dafs  bei  den  Anästhetischen  mit  Verlust  der  sog. 
conscience  musculaire  ein  Verlust  der  Bewegungsvorstellung, 
nicht  aber  die  Bewegungsempfindnng  in  Frage  kommt. 

Pitres  (Des  nnesthesies  hysf^ü/tics,  1887,  p.  73  f.)  bespricht 
anläfslich  eines  Falles  gleichfalls  die  paralj'sie  de  la  conscience 
mnsculaire  und  bestätigt  die  zuerst  von  Laskoüe  gefundene 
Thatsache,  dafs  der  EinJlufs  des  Sehens  durch  die  taktilen 
Empfindungen  ersetzt  werden  könne;  aus  der  Thatsache,  dafs 
die  rhythmischen  und  synergischen  Bewegungen  mit  den  Armen 
ausgeführt  werden  können,  schliefst  er,  dafs  die  Erscheinungen 
dependent  surtout  d’un  trouble  partiel  des  incitations  motrices 

il  ne  s’agit  pas  lä  simplement  d’un  trouble  de  la  sensi- 

büite  musculaire  und  weiter  sagt  er,  que  la  paralysie  de  la 
consciensce  musculaire  est  essen tiellement  une  forme  de  para- 
lysie motrice. 


* Vergl.  dazu  eine  Aufserung  von  3%skdiici,  Nertenpalhologie,  1874,  I. 
pag.  107. 
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In  seinen  neuerlich  erschienenen  Leqons  cUniqites  sur  l'hysterie 
etc.,  1891,  I.  p.  117,  sind  die  vorstehenden  Ausführungen  durch 
die  kurze  Mitteilung  über  seither  untersuchte  Fälle  ergänzt, 
die  PiTBEs  in  seiner  Ansicht  offenbar  etwas  schwankend  gemacht 
haben,  wozu  sie  auch  thatsächhch  geeignet  sind.  Es  finden 
sich  nämlich  nicht  nur  Störungen  hinsichtlich  der  Motilität, 
sondern  noch  wesenthch  andere  Erscheinungen,  die  deshalb 
wörtlich  hier  angeführt  werden  sollen;  „L’occlusion  des  pau- 
pieres  empechait  ou  genait  le  fonctionnement  des  muscles  sous- 
traits  ä l’etat  normal  au  contröle  de  la  vue.  Ainsi  les  deux 
yeux  fermes,  le  malade  ne  ponvait  ni  parier,  ni  tirer  la  langne 
hors  de  la  bouche,  ni  avaler  une  gorgee  d’eau,  prealablement 
introduite  dans  la  cavite  buccale.  Un  seul  oeU  etant  ferme,  il 
pouvait  parier  ou  avaler  mais  aveo  beaucoup  de  difficulte. 
L’occlusion  des  paupieres  avait  un  retentissement  tres  marque 
sur  les  fonctions  psycho-sensorielles.  Les  deux  yeux  fermes,  le 
malade  etait  comme  etourdi,  incapable  de  comprendre  ce  qu’on 
lui  disait.  Si  apres  avoir  ferme  vm  des  yeux  ou  lui  parlait  ä 
l’oreille  du  cöte  oppose,  il  comprenait  ce  qu’on  lui  disait  et  y 
repondait;  si  on  lui  parlait  ä roreUle  du  cöte  correspondant,  il 
ne  comprenait  rien  aux  questions  qu’on  lui  posait.“ 

PiTREs  geht  auf  die  Deutung  der  Erscheinung  nicht  weiter 
ein,  sondern  schliefst  mit  folgender  Bemerkung:  „Tout  cela  est 
fort  curieux.  Il  est  tres  difficile  d’en  fournir  l’explication  phy- 
siologique.  La  seule  deduction,  qu’on  en  puisse  legitimement 
tirer,  c’est  que  la  paralysie  du  sens  musculaire*  n’est  pas  la 
consequence  de  la  seule  anesthesie  du  sens  musculaire. 
C’est  un  phenomene  plus  complexe  dont  l’interpretation  nous 
echappe  encore.“ 

In  einer  ItLtteilung  von  Geky  und  Mabiller  (Eev.  philos., 
1887,  I.  p.  442)  heifst  es  von  den  Bewegungen  eines  Kranken 
mit  Anästhesie  der  oberen  Extremitäten  bei  Angenschlufs : „il 
execute  lui-meme  — en  tätonnont,  il  est  vrai,  et  avec  de 
grandes  difficultes  et  un  retard  notable  — ses  mouvements  que 
nous  le  prions  d’accomplir“,  und  ebendort  sagen  sie:  „Si  des 
mouvements  peuvent  encore  etre  accomplis  et  ils  ne  le  sont 
qu’imparfaitement  lorsque  la  vue  ne  les  dirige  pas  (memoire 
motrice)  c’est  gräce  d’nne  part  ä l’habitude  et  de  l’autre  au 
pouvoir  moteur  des  images. 

' Soll  vielleicht  heifsen:  de  la  conscience  musculaire. 
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Binet,  der  sich  sehr  eingehend  mit  der  Frage  beschäftigt, 
änlsert  sich  einmal  in  seiner  mit  Feke  gemeinschaftlich  ver- 
öffentlichten Arbeit  (Arch.  de  physiol.,  1887,  p.  360  f.).  Die 
Autoren  studierten  zuerst  die  Schrift  der  anästhetischen  Hy- 
sterischen, wobei  sie  konstatierten,  dafs  das  Ungestörtbleiben 
derselben  die  Hegel  ist;  in  den  gegenteiligen  Fällen  fanden 
sie  eine  Stufenleiter  der  Störung  bis  zu  den  höchsten  Graden 
der  Störung;  bei  psychologischer  Analyse  dieser  Störungen 
fanden  sie,  dafs  bei  den  verschiedenen  Kranken  jeweils  entweder 
die  optischen  Bewegungs- Vorstellungen  oder  die  kinästbetischen 
Vorstellungen  den  Impuls  zum  Schreiben  gaben. 

Es  wurde  weiter  konstatiert,  dafs  die  Schreibbewegungen 
besser  konserviert  bleiben  als  andere,  selbst  einfache  Be- 
wegungen, und  auch  bezüglich  dieser  finden  die  Verfasser  die 
verschiedensten  Abstufungen.  Sie  kommen  endlich  auf  den 
Gegenstand  der  vorliegenden  Arbeit  zu  sprechen,  dont  nous  ne 
saisissons  pas  exactement  le  rapport  avec  les  faits  precedents. 

Im  Anschlufs  an  eine  kurze  historische  Darlegung  erwähnen 
sie,  dafs  bei  ihrem  Kranken  alle  bis  dahin  bekannten  Er- 
scheinungen gleichfalls  zu  konstatieren  waren;  eingehendere 
Erklärungen  geben  sie  im  allgemeinen  nicht;  bezüglich  der 
Thatsache,  dafs  bei  simultanen  Bewegungen  der  Hände  bei 
geöffneten  Augen  die  der  hemianästhetischen  Seite  ent- 
sprechende Hand  zuweilen  zurückbleibt,  sagen  sie:  „ce  qui  sem- 
blerait  prouver  un  ralentissement  du  courant  moteur  ou  de  la 
cpntraction  musculaire  dans  le  cöte  insensible.“ 

Daran  fügen  sie  noch  die  Beobachtung,  dafs  bei  einzelnen 
Kranken  la  Suspension  de  la  vision  produit  une  obnubilation 
de  la  memoire  et  des  fonctions  intellectuelles  en 
general,  was  sie  mit  den  im  folgenden  von  Binet  erwähnten 
Beobachtungen  von  Fere  in  Zusammenhang  bringen. 

Später  hat  Binet  den  Gegenstand  wieder  aufgenommen 
und  äufsert  sich  {Eev.  phylos.,  1888,  I.  p.  476)  folgendermafsen: 
„TJn  certain  nombre  d’autres  malades  sont  reduits  par  la  ferme- 
ture  des  yeux  ä une  impuissance  motrice  presque  complete. . . 
dautres,  qui  forment  la  transition,  n’executent  les  mouvements 
qu'avec  une  extreme  lenteur.  . . 

Les  auteurs  qui  ont  ecrit  jusqu’ici  siur  les  sens  musculaire 
ont  reuni  ourieusement  toutes  les  observations  comme  celles 
de  Demeaüx,  de  Duchenne  (de  Boulogne),  de  Briquet,  de  Laseoüi 
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etc. . . . Mais  en  faisant,  des  observatious  sur  une  vaste  echelle 
ou  constate  ces  phenomenes  et  d’autres  analogues  sur  des  sujets 
si  nombreux  que  je  me  dispense  de  rapporter  ici  les  obser- 
vations  des  anciens  auleurs ; ces  observatious  ne  sont  rien 
moins  que  des  curiosites  pathologiques.“ 

p.  477.  „Nous  ne  nous  dissimulous  pas  qu’il  est  fort 
difficile  d’expliquer  comment  la  fermeture  des  yeux 
et  la  privation  de  luraiere  quilaissent  ä certains  sujets 
hysteriques  toutes  leurs  facultes  motrices  frappent 
certains  autres  sujets  d’une  paralysie  transitoire.  Nos 
observatious  personelles  nous  ont  conduit  ä admettre 
l’explication  suivante  qui  nous  parait  §tre  plus  qu’une 
hypothese  mais  que  nous  donnons  neanmoins  avec  une 
certaine  reserve. 

Commenqons  par  etudier  les  sujets  si  curieux  dont  l’obscurite 
paralyse  les  membres  insensibles.  Cette  inaptitude  aux 
mouvements  ne  parait  pas  tenir  ä notre  avis  ä l’absence  des 
sensations  kinesthetiques ; eile  tient  h d’autres  causes  et  rentre 
dans  la  categorie  de  faits  qui  ont  ete  illnstres  demierement  par 
M.  Ch.  FSrä.  D’apres  les  observatious  de  ce  cbnicien  il  existe 
beaucoup  d’hysteriques  et  de  növropathes  chez  lesquels  une 
excitation  physique  ou  mentale  amene  temporairement  un  ac- 
croissem  ent  notable,  une  dynamo-gräie  de  toutes  les  energies  de 
l’organisme;  les  sujets  que  nous  etudions  en  ce  moment  ont 
besoin  de  cet  accroissement  de  force  pour  remuer  leurs  mem- 
bres ; s'ils  se  meuvent  facilement  les  yeux  ouverts  c’est  que  l’exci- 
tation  de  la  volonte  se  trouve  alors  renforcee  par  l’excitation 
de  la  lumiere ; l’addition  de  cet  excitant  leur  est  necessaire ; 
quand  ils  en  sont  prives  par  la  fermeture  des  yeux,  ils  n’ont 
plus  la  force  de  soulever  leurs  membres.  Une  Observation  recente 
peut  etre  cit^e  en  faveur  de  cette  opinion ; je  l’ai  faite  sur  une 
hysterique  que  la  fermeture  des  yeux  reduit  ä une  impuissance 
motrice  presque  complete.  Cette  hysterique  est  hemianesthetique 
droite;  la  moitie  droite  de  son  corps  est  insensible;  la  moitie 
gauche  conserve  la  sensibilite  superficielle  et  profonde;  aiusi  le 
Sujet  perqoit  tres-exactement  sans  le  secours  des  yeux  les  monve- 
ments  qu’on  imprime  a son  bras  gaucbe.  Or,  lorsqu’on  lui 
commande  d’executer  des  mouvements  les  yeux  fermes,  on  con- 
state que  le  bras  gauche,  bien  qu’il  ait  conserve  la  sensibilite 
kinesthetique,  n’accomplit  les  mouvements  qu’avec  une  lenteur  ex- 
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trfme  ...  II  est  donc  bien  probable  que  la  paresie  hysterique 
determinee  par  l’occlusion  des  yeux  ne  s’explique  pas  par  une 
perte  du  sens  musculaire;  puisqu’elle  peiit  exister  k un  certain 
degrp  dans  des  membres  oü  le  sens  musculaire  n’est  pas  aboli ; 
c’est  un  phenomene  d’un  tout  autre  ordre. 

Dann  kommt  Binet  noch  gelegentlich  der  Besprechung  der 
Vorlesungen  von  Pitrks  (Revue  pkilos.,  1889,  I.  p.  316)  wieder  auf 
unseren  Gegenstand  zu  sprechen  und  nennt  seine  Deutung  analog 
derjenigen  Pitres.  (Eine  weitere  hierher  gehörige  Arbeit  von 
Binet  wird  noch  später  erwähnt  werden.)  Pierre  Jaxet,  auf 
dessen  Anschauungen  wir  noch  später  zurückzukommen  haben 
werden,  beschäftigt  sich  gleichfalls  mit  unserem  Gegenstände. 
(VautonMtisme  psychvhgique,  1889,  pag.  350  f.)  Er  erklärt  die 
Thatsache,  dal's  Kranke  mit  taktiler  und  muskulärer  Anästhesie 
trotzdem  Bewegpingen  ausftthren  können  dadurch,  que  ces  mouve- 
ments  s’executent  an  moyen  d’autres  images  et  ici  au  moyen 
des  images  visuelles.  — Aus  seinen  sonstigen  Ausführungen 
sei  nur  noch  die  folgende  hier  angeführt,  weil  wir  selbst  daran 
anzuknüpfen  haben  werden.  Mais  alors.  pourquoi,  dans  certains 
cas,  perdent-elles  le  mouvement  quand  eiles  ont  les  yeux  fei-mes 
et  dans  d’autres  cas  les  conservent-elles?  Je  crois  qu'il  j’a  une 
notion  importante  dont  il  faut  tenir  compte,  c’est  la  notion  de 
la  Position  de  leur  bras  au  moment  de  commencer  un  mouve- 
ment.  Si  Marie  peut  lever  le  bras  les  yeux  fermes,  quoique 
etant  insensible,  c’est  que,  au  moment  oü  je  lui  demande  un 
mouvement,  eile  se  represente  sa  main  qui  etait  visible  sur  ses 
genoux  avant  que  les  yeux  n’aient  ete  fermes.  Elle  part  de 
cette  representation  pour  faire  le  mouvement  ou  pour  continuer 
le  mouvement  dont  le  commencement  a ete  vu.  Mais  maintenant 
j’arrete  son  mouvement  sans  lui  laisser  voir  toute  sa  main,  ou 
bien  jo  deplace  le  bras  sans  la  prevenir  et  je  le  mets  sur  sa  tete. 
Elle  n’en  a rien  senti,  croit  son  bras  sur  ses  genoux  ou  mieux 
ne  sait  plus  oü  il  est,  et  dit  qu’elle  l'a  perdu.  Je  lui  demande 
de  me  tendre  la  main,  et  son  bras  ne  bouge  pas  ou  n’a  que 
des  tremblements  incoherents,  c’est  que,  ignorant  la  position 
initiale  de  son  bras  eile  ne  sait  plus  ce  qu’il  faut  se  repr^senter 
visuellement  pour  me  tendre  la  main.“ 

Rumpf  {Disch.  Areh.  f.  kUn.  Medinn  Bd.  46,  S.  51 ) streift  gelegen t- 
hch  unser  Thema  und  sagt:  ^Die  Einübung  der  Bewegung 

erfolgt  von  zwei  wahrscheinlich  räumlich  getrennten  Zentren  des 
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Gehirns  aus.  Das  eine  dieser  Zentren  enthält  Bilder  der  Em- 
pfindungen seitens  der  Haut,  der  Gelenke  und  Muskeln,  während 
in  dem  zweiten  Zentrum  die  durch  das  Auge  erhaltenen  Be- 
wegungsbilder deponiert  werden.  Von  jedem  dieser  Zentren  aus 
kann  eine  Bewegungsinnervation  statthaben.  Doch  ist  zu  dieser 
Innervation  die  Empfindung  der  augenblicklichen  Lage  des  zu 
innervierenden  Teiles  notwendig.  Diese  Empfindung  kann  so- 
wohl durch  das  Gefiihlszentrum,  als  auf  dem  Wege  des  Auges 
erfolgen,  so  dafs  der  Ausfall  eines  der  Zentren  durch  das  andere 
gedeckt  werden  kann.  Bei  Ausfall  beider  (Lähmung  des  Ge- 
fühlszentrums und  Augenschlufs)  mufs  dagegen  eine  mehr  oder 
weniger  vollständige  Lähmung  resultieren.  Sind  die  Bewegungen 
unter  doppelter  Kontrolle  erst  eingeübt,  so  bedarf  es  zur  Aus- 
führung einer  solchen  nur  der  Anfangsinnervation.  Es  erfolgt  dann 
die  eigentliche  Bewegung  ohne  weitere  Beeinflussung  seitens 
der  Sensibilität.“ 

Heyne  {Dtsch.  Arch.  /.  klin.  Med.,  Bd.  47),  der  sich  in  Deutsch- 
land als  der  letzte  klinisch  mit  unserem  Gegenstände  beschäftigt, 
beschreibt  ausführlich  die  dem  Verlust  der  conscience  musculaire 
entsprechenden  Erscheinungen  xind  ergänzt  dieselben  durch  die 
Beobachtung,  dafs  in  seinem  Falle  der  Kranke  bei  VerscbluTs 
der  Ohren  nicht  im  stände  ist,  einen  Laut  hervorzubringen;  in 
der  Deutung  der  Erscheinungen  schliefst  er  sich  an  StrCmpell 
an,  indem  er  bei  der  Besprechung  der  letzteren  Beobachtung 
sagt,  dafs  nur  der  Ausfall  der  kontrollierenden  Gehörseindrücke 
nach  Verschlufs  der  Ohren  die  Schuld  an  der  Unmöglichkeit 
zu  sprechen  trägt. 

Unter  den  Physiologen  hat  neuerlich  Exneb  der  hier 
besprochenen  Erscheinung  in  allgemeinerem  Zusammenhänge 
gedacht.  Indem  er  die  verschiedengradige  Beeinflussung  der 
Bewegungen  durch  sensorische  Impulse  bespricht  (Uber  Senso- 
mobilität.  Ffliiyers  Arch.,  48.  Bd.,  p.  592)  statuiert  er  (1.  c.  p.  611) 
als  die  höchste  der  Bewegungsformen  jene,  bei  denen  die  kortikale 
Begulierung  durch  die  sinnliche  Aufmerksamkeit  den 
wesentlichsten  Faktor  bildet,  und  erwähnt  die  hier  besprochenen 
Krankheitsfälle  als  solche,  bei  denen  wegen  Wegfall  der  be- 
wufsten  Regulierung  durch  die  taktilen  Empfindungen  die 
Regulierung  durch  das  Sehen  vikariierend  eintritt,  bei  Augen- 
schlufs nun  die  schon  beschriebene  Form  von  Sensomobilitäta- 
störung  zu  stände  kommt. 
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Exnkb  betont  bei  dieser  Gelegenheit,  dafs  dabei  Funktionen 
in  Frage  kommen,  die  jenen  nahe  stehen,  welche  andere  Autoren, 
Fkhbiek,  Meynekt  u.  a.,  als  Bewegungsvorstellungen  bezeichnet 
haben,  und  gedenkt  auch  der  Regulierung  der  Sprachbewegungen 
durch  das  Gehör,  wofür  sich  hier  die  Beobachtungen  von 
Lieoeois  und  Heyne  anführen  lassen. 

Neuestens  endlich  ist  Raymond  (Eevue  de  med.,  1891.,  Mai- 
und  Juni-Heft)  unserem  Thema  in  ausführlicher  Weise  näher 
getreten;  die  Grundzüge  seiner  Deutung  seien  im  folgenden 
wiedergegeben:  Änschlielsend  an  eine  Darstellung  der  von 

Duchenne  aufgestellten  Theorie  der  conscience  musculaire  sagt 
Raymond  (1.  c.  p.  586):  „Je  suis  porte  ä croire  que  Duchenne 
attachait  une  importance  exageree  ä la  distinction  qu’il  etablit 
entre  ce  qu’il  appelait  la  conscience  musculaire  et  la  Sensation 
d’activite  des  muscles.  L’essentiel . . . est  de  savoir  que  Duchenne 
lui  meme . . . avait  constate  qu’en  rendant  anx  muscles  leur 
sensibilitö  propre  au  moyen  de  la  faradisation  on  leur  rendait 
du  meme  coup  l’aptitude  de  se  contracter  saus  l'aide  de  la  vue. 

Pour  moi  je  me  represente  volontiers  les  choses  ainsi: 
l’execution  d’un  mouvement  volontaire  suppose  qu’avant  de 
donner  des  ordres,  la  volonte  a ete  renseignee  sur  la  Situation 
des  parties  & mouvoir  et  sur  l’etat  (degr6  de  relachement  de 
contraction)  des  muscles  ä contracter;  eile  suppose  egalement 
que  pendant  l’execution  des  mouvements,  la  volonte  est  ren- 
seign^e  sur  les  r4sultats  des  contractions  musculaires  comman- 
dees,  cela  me  parait  indispensable  surtout  pour  l’execution  des 
mouvements  complexes,  qui  font  intervenir  des  muscles  innerves 
par  des  nerfs  differents  et  qui  exigeut  un  certain  degre  d’edu- 
cation  prealable.  Que  ces  renseignements  fassent  defaut  ä la 
volonte  et  l’execution  sera  d^fectueuse,  deviendra  meme  im- 
possible.  Or  comment,  par  quels  intermediaires  ces  renseigpie- 
ments  parviennent-Us  au  cerveau?  II  est  tout  naturel,  d’admettre 
que  c’est  pour  tous  les  muscles  soumis  ä rinfluence  de  la 
volonte,  par  l’intermediaire  des  nerfs  (centripetes)  qui  fournissent 
a ces  Organes  contractiles  leur  sensibilite  propre ; il  est  tout 
anssi  naturel  d’admettre  que  cette  sensibilite  speciale  est  se- 
condöe,  au  besoin  suppleee  dans  ce  röle  special,  par  la  vue 
lorsque  les  parties  ä mouvoir  sont  accessibles  ä nos  regards) 
par  l’ouie  lorsque  ces  memes  parties  echappent  ä la  vue  et  que 
leur  activite  se  traduit  par  des  sons  perceptibles.  Les  im- 
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pressions  qui  parviennent  au  cerveau  par  ces  dif- 
ferentes voies  doivent,  cela  va  de  soi,  venir  au  pouvoir 
de  la  conscience.  Cette  conscience  peut,  ä la  riguenr, 
etre  qualifiee  de  luusculaire,  en  tant  qu’elle  perpoit  les 
phenomenes  qui  se  passent  dans  les  muscles  et  dont  la  notion 
est  indispensable  pour  que  les  ordres  de  la  volonte  puissent 
etre  executes  par  les  muscles  et  pour  qu'ils  le  soient  d’une 
fa(,on  correcte.  . . Le  siege  de  cette  faculte  ne  peut-etre  que 
central.“ 

Auf  Seite  589  fafst  er  nochmals  -seine  Ansicht  zusammen: 
„de  meme  qu’il  existe  une  faculte  de  perception  (conscience 
sensitive)  qui  nous  donne  la  conscience  des  impressions  re- 
cueiUies  par  nos  sens ....  de  meme  il  existe  une  faculte  de  per- 
ception (conscience  musculaire)  qui  nous  met  ä meme  de  nous 
renseigner  sur  ce  qui  se  passe  dans  l’intimite  de  notre  propre 
etre,  aux  confins  de  notre  appareil  locomoteur,  qui  nous  met 
ä meme  de  savoir  en  quel  etat  sont  les  muscles  appeles  ä se 
contracter,  en  quel  etat  il  sont  aux  differentes  phases  d’un  mouve- 
ment  en  voie  d’execution,  qui  nous  met  ainsi  k meme  d’dtablir 
et  de  maintenir  un  juste  rapport  entre  uu  but  ä atteindre  et  les 
efforts  necessaires  pour  obtenir  le  resultat  voulu.“  Raymond 
betont  wiederholt  überdies  seine  Übereinstimmung  mit  den 
Anschauungen  Stboipells  und  stellt  im  Hinblick  auf  ver- 
schiedene Thatsachen  der  Physiologie  und  Pathologie  die  Mög- 
lichkeit einer  Lokalisation  der  conscience  musculaire  in  der 
Grofshirnrinde  hin. 

Hier  wäre  schliefslich  anzureihen,*  die  eingangs  zitierte 


' Zu  gedenken  wäre  auch  der  seither  erschienenen  Dissertation  von 
Dr.  £.  B.  Dsi.abarke,  Über  Bewegungnemp/indungrn,  Freiburg  1891,  die  sich 
gelegentlich  (pag.  18  ff.)  mit  unserem  Gegenstände  befalst,  ohne  jedoch 
über  das  von  Mi'i.i.er  und  Schcmask  1.  c.  Gesagte  hinauszugehen.  Auch 
William  .Iames  (The  principles  of  Rgcholoyy,  Vol.  II,  1890,  pag.  491)  be- 
schäftigt sich  nur  gelegentlich  mit  unserer  Frage,  es  ist  aber  immerhin 
bemerkbar,  dafs  er  sagt;  „Was  wir  jetzt  brauchen,  ist  eine  genaue 
Untersuchung  einzelner  Fälle.“  An  einer  anderen  Stelle  (1.  c.  pag.  521, 
Note)  versucht  er  eine  Erklärung:  They  might  however  be  cases  of 
such  congenitally  defective  optical  Imagination  that  the  „mental  cue“ 
was  normally  „tactile“  and  that  when  this  tactile  cue  failed  through 
functional  inertness  of  the  kinaesthetic  centres  the  only  optical  cue  strong 
enough  to  determine  the  discharge  had  to  be  an  actual  Sensation  of 
the  eye. 
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Mitteilung  des  Verfassers,  die  zum  Druck  eingereicht  worden, 
noch  ehe  der  theoretische  Teil  von  Raymonds  Arbeit  zur 
Kenntnis  des  Verfassers  gekommen;  dieselbe  wird  in  ihren 
wesenUichen  Angaben  hier  wiederholt,  weil  seither  noch  eimge 
wichtige  Versuche  gemacht  wurden,  die  zu  einigen  in  jener 
Mitteilung  noch  nicht  resümierten  theoretischen  Aufserungen 
Veranlassung  geben  werden;  diese  letzteren  selbst  basieren  zum 
Teil  auf  den  vorstehend  mitgeteilten,  zum  Teil  auf  den  erst 
nachträghch  gepflogenen  litterar-historischen  Forschungen  über 
unser  Thema. 

„Meine  Ansicht  geht  nun  dahin,  dafs  es  sich  bei  der  be- 
wuTsten  Erscheinung  nicht  um  eine  direkte  Stönrng  des  Be- 
wegungsmechanismus in  irgend  einer  seiner  Stationen  handelt, 
demnach  auch  nicht  um  Störung  der  kinästhetischen  Vor- 
stellungen (Müller  und  Schümann)  oder  um  Fnnktionsherab- 
herabsetzung  der  „muscular  sense“  centres  (Bastian)  und  ähn- 
liches, sondern  um  eine  Störung  eines  psychischen  Faktors, 
der  Aufmerksamkeit. 

Es  ist  eine  neuerlich  von  verschiedenen  Seiten  (P.  Janet, 
W.  James,  Binet)  betonte  Thatsache,  dafs  das  Blickfeld  der 
Aufmerksamkeit  bei  Hysterischen  ähnlich  wie  ihr  Gesichtsfeld 
gegen  die  Norm  beträchtlich  eingeengt  erscheint;  in  den  ein- 
schlägigen Fällen,  die  meiner  Ansicht  nach  alle  Hysterische 
betrefien,  ist  dies  nun  noch  in  viel  höherem  Grade  der  Fall, 
so  dafs  eine  auch  nur  geringe,  in  der  Norm  ganz  wirkungslose 
Ablenkung  der  Aufmerksamkeit  genügt,  um  die  bei  Fixation 
durch  das  Auge  sonst  noch  mögliche  Bewegung  zu  stören  oder 
ganz  zu  hemmen. 

Die  Richtigkeit  dieser  Ansicht,  dafs  der  Augenschlufs  so 
wirkt,  wird  dadurch  erwiesen,  dafs  auch  Verschlufs  der  Ohren 
bei  einer  Versuchsanordnungi  wo  von  sensorischer  Kontrolle 
durch  dieselben  nicht  die  Rede  ist,  ähnlich  wirkt,  und  dafs 
auch  jede  anders  geartete,  wenn  auch  nur  geringfügige  Fesselung 
der  Aufmerksamkeit  die  gleiche  Wirkung  ausübt;  besonders 
beweiskräftig  tritt  das  darin  hervor,  dafs  zwei  gleichzeitige 
Bewegungen  selbst  bei  geöffneten  Augen  einander  wechselseitig 
hochgradig  stören,  ja  eine  die  andere  unmöglich  machen,  und 
zwar  unter  Versuchsanordnungen,  die  beim  normalen  Menschen 
jede  Störung  ausschliefsen.  Läfst  man  z.  B.  die  betreffende 
Kranke  unter  dem  Blicke  der  Augen  Klavierspielbewegungen 
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der  eineu  auästlietischeu  Hand  machen,  so  tritt  alsbald  eine 
beträchtliche  Störung,  ja  selbst  Hemmung  ein,  wenn  das  gleiche 
Manöver  z.  ß.  bei  gebeugtem  anderen  Arme  oder  bei  Streckung 
eines  oder  des  anderen  Beines  ausgeführt  werden  soll;  wird 
die  Kranke  während  der  gleichen,  vom  Auge  kontrollierten 
Klavierspielbewegungeii  zum  Sprechen  veranlafst,  so  ist  dieses 
letztere  hochgradig  erschwert,  anfänglich  häsitierend  und  leiser, 
später  hochgradig  stotternd.“ 

Wie  in  der  vorläufigen  Mitteilung  erwähnt,  basiert  dieselbe 
auf  der  Beobachtung  zweier  Kranken;  die  nachfolgend  mit- 
geteilten  Versuche  betreöen  jedoch  ausschliefslich  die  eine 
Kranke,  da  die  andere  wegen  ihres  jugendlich  kindischen  and 
etwas  schwachsinnigen  Benehmens  nur  wenig  zu  solchen  Ver- 
suchen sich  eignete.  Die  wenigen  gelungenen  stimmen  völlig 
mit  den  hier  mitzuteilenden  überein.  Die  Krankengeschichte 
der  ersteren  ist  kurz  zusammengefafst  etwa  folgende: 

Am  6.  März  1890  wird  die  '21jährige  Fr.  Johauna  vom  Lande  zur 
Klinik  aufgenommen;  keine  Heredität,  normale  Entwickelung,  arbeitete 
auf  dem  Felde  oder  in  einer  Zuckerfabrik.  Ara  14.  Februar  soll  sie  von 
einem  Fabrikaufseher  mehrmals  mit  der  Hand  über  Kopf,  Rücken  und 
Hüften  geschlagen  worden  sein;  abends  kam  sie  traurig  nach  Hause, 
klagte  über  Kopfschmerz,  afs  nichts,  schlief  bald  ein;  am  folgenden 
Tage  trat  bei  der  Arbeit  ein  Anfall  ein,  es  wurde  ihr  schlecht,  sie  sah 
Blitze  vor  den  Augen,  bekam  Schwäche  in  den  Beinen;  nach  Hause 
geführt,  klagte  sie  über  Kopfschmerz,  zeigte  Unruhe  im  ganzen  Körper; 
am  dritten  Tage  tobsüchtiger  Anfall,  lachte,  weinte,  sang,  hifs  um  sich, 
halluzinierte  lebhaft  und  hatte  zwischendurch  Konvulsionen,  die  sich 
bis  zur  Aufnahme  mehrfach  wiederholten ; nach  einem  dieser  Anfälle 
Aphonie.  Diese  Angaben  ergänzt  Patientin  dahin,  dals  sie  schon  einige 
Zeit  vor  dem  Trauma  sich  nicht  ganz  wohl  gefühlt  habe,  seither  habe 
sie  die  Anfälle,  täglich  oder  jeden  zweiten  Tag,  meist  zur  selben  Stunde ; 
wenn  ihr  die  Schmerzen  zu  Kopfe  steigen,  schreie  sie  und  müsse  sie 
sich  krümmen;  nach  dem  Anfalle  könne  sie  zuweilen  gar  nicht  sprechen 
(zeigt  dabei  auf  den  Kehlkopf)  und  müsse  sich  durch  Schreiben  ver- 
ständigen. Bei  dem  am  7.  März  aufgenommenen  somatischen  Status 
ergiebt  die  Untersuchung  der  mittelgrofsen , starken,  gut  genährten 
Patientin,  welche  ein  vortreffliches  Aussehen  zeigt,  hin.sichtlich  des 
Befundes  am  Nervensystem:  Leichte  Hyperästhesie  gegen  Pinselstriche, 
diffus,  beträchtliche  Einengung  des  Gesichtsfeldes  beiderseits,  Paraparese 
deutlich  als  psychisch  bedingt  nachweisbar;  die  auch  jetzt  vorhandene 
Aphonie  weicht  rasch  kräftiger  Faradisation  am  Halse;  die  psychische 
Natur  dieser  Erscheinung  erhellt  aus  folgendem: 

Warum  sie  früher  nicht  gesprochen?  Sie  sei  wiederholt  ins  Genick 
geschlagen  worden  und  habe  drei  Tage  lang  vor  Schmerz  geschrien 
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und  deehnlb  habe  aie  niobt  spreeben  kOluieii ; sie  habe  sich  nie  geswungen, 
laut  XU  reden,  auch  habe  der  Arat  gesagt,  die  Mandeln  seien  ihr  ge- 
fallen, and  habe  ihr  sie  mit  einem  Tuche  heben  wollen;  je  mehr  er  dos 
that,  deste  schlimmer  sei  es  geworden.  Warum  sie  nach  dem  Elektri- 
sieren sofort  geschrien?  Sie  wisse,  hier  seien  solche  Apparate,  die  das 
bewirken;  sie  spOrte  es  bis  in  die  Luftröhre  hinein  (!!)  — Die  gleiche 
Behandlung  bringt  auch  die  Lähmung  der  Beine  sehr  bald  zur  Heilung. 

In  der  Folgezeit  treten  häufig  typische  hystero-epileptische  Anfälle 
oft  schwerer  Art  auf,  die  jedoch  meist  durch  Kompression  der  linken 
Orarialgegend  coupiert  werden  können;  zwischendurch  auch  Anfälle 
von  Bluterbrechen. 

Während  die  Oeeichtsfeldeinschränkung  stationär  bleibt,*  wird  im 
Oktober  eine  nahezu  die  ganze  KOrperoberfläche  einnehmende  Anästhesie 
und  Analgesie,  Verlast  des  Lagebewufstseins  bemerkt;  die  ersteren  ver- 
breiten sich  später  noch,  so  dafs  die  Kranke  Ende  November  nur  noch  bei 
Stichen  in  die  Schleimhaut  der  Nase  etwas  zu  fühlen  angiebt;  später 
wird  auch  totale  Anosmie  und  bedeutende  Herabsetzung  des  Geschmacks, 
hochgradige  Herabsetzung  des  Gehörs  rechts,  in  geringerem  Grade  attch 
links,  konstatiert.  Elektromuskuläre  und  elektrokutane  Sensibilität  Null ; 
nur  an  der  Znngenspitae  werden  stärkste  Ströme  als  schwaches  Prickeln 
empfunden.  Im  Januar  werden  zuerst  die  Erscheinungen  des  Verlustes 
des  sogen.  Muskelbewufstseins  von  Duchevxb  konstatiert.  Der  Aufforde- 
rung, die  der  Kranken  bei  offenen  Augen  gezeigte  Beugung  und  Streckung 
des  Armes  im  Ellenbogengelenk  nach  Verschlufs  der  Augen  fortzusetzen, 
kommt  sie  so  nach,  dafs  dann  der  nach  Augensehlufs  in  Streckstellung 
befindliche  Arm  geringe  Hebungen  im  Schultergelenke  macht.  Bei  Auf- 
forderung, den  bei  geöffneten  Augen  in  Strecksteilung  befindlichen  rechten 
Arm  im  Schultergelenk  zu  heben  und  zu  senken,  zeigt  sich  folgendes 
Verhalten  nach  Augensehlufs:  Die  Bewegung  wird  allmählich  immer 
weniger  ausgiebig,  auf  energische  Stimulierung  wird  sie  etwas  gröfser, 
läfst  aber  bald  wieder  nach  und  hOrt  ganz  auf;  die  Kranke  giebt  an,  sie 
mache  noch  immer  die  Bewegung  fort. 

Während  sie  nach  dem  ersten  Versuche  die  Augenbinde  noch  rasch 
herabgerissen,  ist  sie  jetzt  nicht  im  stände,  mit  beiden  Händen  an  den 
Knoten  zu  kommen  und  sie  herabzunehmen ; sie  fuhrt  vorsichtig  den 
rechten  Arm  in  Kopfhöhe,  sucht,  findet  ihn  aber  nicht;  gefragt,  ob  sie 
beide  Arme  dazu  benutze  (während  der  linke  ruhig  im  Schofse  liegt), 
bejaht  sie  es  und  behauptet,  als  jetzt  die  Binde  entfernt  wird,  der  Exa- 
minierende müsse  wohl  den  linken  Arni  lierabgegeben  haben.  — An  den 
Beinen  zeigen  sich  die  gleichen  Erscheinungen;  aufgefordert,  das  rechte 
Bein  im  Liegen  zu  heben  und  zu  senken,  thut  sie  es  nach  Augensehlufs 
unter  immer  mehr  abnehmender  Gröfse  der  Exkursion,  endlich  sind  es 


' Charakteristischerweise  klagt  die  Kranke  spontan,  dafs  sie  seit 
Jahresfrist  nie  ganze  Menschen,  sondern  nur  Stücke  derselben,  „wie  in 
einem  Medaillon“  sehe.  (Vergl.  dazu  eine  Bemerkung  von  Wilbkand  in 
W.  und  Saenozr,  Ober  Sehstörungen  bei  funktionellen  Nervenleiden,  1892, 
8.  62. 
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nicht  mehr  Hebungen,  sondern  nur  mehr  kleine,  als  hUnwärtsdrehangen 
ausschlagende  Rucke;  im  Sitzen  bei  geschlossenen  Augen  aufgefordert, 
aufzustehen,  rückt  sie  ein  wenig  hin  und  her  und  sagt  dann:  „Ich  stehe 
schon“,  während  sie  noch  breit  dasitzt.  Gleichzeitig  mit  jenen  Erschei- 
nungen zeigt  sich  auch  Verlust  des  EtmüdungsgefOhls;  nachdem  die 
Kranke  bei  geschlossenen  Augen  den  Arm  gestreckt  g;ehalten,  giebt  sie 
nur  leichten  Schmerz  im  Ellenbogengelenk  an.  der  offenbar  darauf  zu 
beziehen  ist,  dafs  imter  dieser  Haltung  rasch  eine  intensive  Streck- 
kontraktur sich  ausbildet;  die  Kontraktur  tritt  aber  auch  bei  jeder  an- 
deren, dem  Arme  gegebenen  Stellung  ein.  (.Vergl.  dazu  die  plastieiU  oata- 
Icptique  bei  Bin'Et  und  Fer£  1.  c.  pag.  323.) 

Mitte  Juni  totale  rechtsseitige  Hemianästhesie;  Gesichtsfeld- 
einschränkung stationär;  SB  m — l D fg,  SL  jgm  — 1 1> Farben- 
sinn nicht  besonders  gestört.  Die  Versuche  mit  dem  Verluste  der 
conscience  musculaire  werden  jetzt  wieder  aufgenommen;  zur  Zeit  der 
totalen  Anästhesie  hatten  wir  den  Eindruck,  dafs  dem  Ganzen  ein  ab- 
normer Bewufstseinszustand  zu  Grunde  liege,  der  durch  Augenschlafs 
eintritt  und  der  durch  Verschlufs  der  Ohren  gelegentlich  auch  ohne 
diesen  (siehe  den  Anhang)  eine  solche  Steigerung  erfährt,  dais  er  in 
hypnotischen  Schlaf  übergeht;  von  der  Ansicht  nun  ausgehend,  dais 
dieser  abnorme  Bewufstseinszustand  und  nicht  das  Fehlen  der  Sensibilität 
die  Ursache  der  Bewegungatörung  sein  könnte,  kamen  wir  zu  der  An- 
schauung, dafs  mit  dem  Zurttckgehen  desselben  bei  gleichzeitiger,  vielleicht 
damit  in  einem  gewissen  ursächlichen  Zusammenhänge  stehenden  Besse- 
rung der  Sensibilität,  also  beim  Vorhandensein  einer  Hemianästhesie, 
sich  die  Möglichkeit  ergeben  dürfte,  durch  verschiedene  Versuchsmodi- 
fikationen die  Ursache  der  sich  bis  dahin  ganz  einförmig  gestaltenden 
Bewufstseinsänderung  und  Bewegungsstörung  etwas  näher  bestimmen 
zu  können. 

Nachdem  wir  uns  im  allgemeinen  von  dem  Vorhandensein 
der  als  p>erte  de  la  conscience  mnscnlaire  beschriebenen  Erschei- 
nung bei  der  Kranken  überzeugt  hatten,  wurden  zahlreiche 
Versuche  mit  ihr  vorgenommen;  bezüglich  der  nachfolgend 
mitgeteilten  sei  im  voraus  bemerkt,  dafs  dieselben  meist  mehr- 
fach wiederholt  wurden  und  die  Besultate  im  wesentlichen 
dieselben  waren  oder  nur  unwesentlich  voneinander  differierten; 
sie  stammen  alle  aus  der  Zeit,  wo  die  Kranke  neben  der  vorher 
beschriebenen  beiderseitigen  Gesichtsfeld-Einschränkung  rechts- 
seitige sensorische  Anästhesie  und  rechtsseitigen  Verlust  der 
oberflächlichen  und  tieferen  Sensibilität  einschliefslich  des  Lage- 
gefühls der  Extremitäten  zeigte.  Es  ist  vielleicht  nicht  über- 
flüssig, noch  besonders  zu  bemerken,  dafs  die  Versuche,  wie 
im  folgenden  ersichtlich,  so  gewählt  wurden,  dafs  bei  selbst 
einfachster  Intelligenz  und  unter  normalen  Verhältnissen  eine 
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Stömng  der  in  Betracht  kommenden  Funktionen  nicht  zu 
erwarten  war. 

An  die  Spitze  derselben  wollen  wir  jene  stellen,  welche 
wir  vor  allem  als  beweisend  für  unsere  in  der  vorläufigen  Mit- 
teilung ausgesprochene  Ansicht  dort  kiurz  angeführt  hatten. 
Vorher  wäre  zu  bemerken,  dafs  bei  allen  Versuchen,  welche 
die  Bewegungen  der  Hände  betrefifen  (die  Ausnahmen  sind 
notiert),  die  Kranke  ihre  rechte  Hand  scharf  fixiert,  ihre  Auf- 
merksamkeit dabei  aufs  höchste  gespannt  ist,  sie  mit  den 
Augen  förmlich  an  der  rechten  Hand  hängt  und  von  jeder  im 
folgenden  beschriebenen  „Störung“  mehr  oder  weniger  peinlich 
berührt  wird.  Es  stimmt  das  nicht  ganz  mit  einer  Aufserung 
Binbts  (Itev.  pkäos.,  1889,  II.  pag.  476),  dafis  toutes  ohoses  egales 
(er  spricht  von  Versuchen  an  Hemianästhetischen),  l’attention 
Sera  fix^e  de  prefdrence  sur  la  moitie  sensible  du  corps,  car 
c’est  la  seule  qui  donne  pendant  les  mouvements  des  sensations 
mnsculaires  conscientes.  Diese  Erklärung  trifft  offenbar  nicht 
für  alle  Fälle  zu,  und  Binet  macht  selbst  an  anderen  Stellen 
derselben  Arbeit  (pag.  482  und  483)  entgegenstehende  Angaben. 

Wird  der  Kranken  ein  Nadelstich  auf  der  sensiblen  Körper- 
hälfte appliziert,  während  sie  Klavierspiel-Bewegungen  beider 
Hände  regelmäfsig  ansführt,  so  sistieren  momentan  die  Bewe- 
gungen der  rechten  Hand.  Auch  sonst  gelingt  es  leicht,  die 
Aufmerksamkeit  der  Kranken  abzulenken;  läl'st  man  sie  etwas 
riechen,  so  sistieren  die  Bewegungen  alsbald;  darauf  aufmerksam 
gemacht,  behauptet  sie,  nicht  mit  denselben  pausiert  zu  haben 
(bezüglich  ■ der  letzteren  Thatsache  siehe  eine  Erklärung  im 
nachfolgenden).  Hier  treten  uns  zum  ersten  Male  Beobach- 
tungen entgegen,  die  durch  keine  der  auf  die  kontrollierende 
Thätigkeit  der  Augen  oder  Ohren  basierte  Theorie  der  perte 
de  la  conscience  musculaire  zu  erklären  sind,  ebenso  wenig 
such  durch  die  von  Binet  herangezogenen  Thatsachen  ans  der 
Beobachtung  FäRks  von  dem  steigernden  Einflüsse  sensibler 
Eindrücke,  oder  durch  Janets  Theorie,  sich  aber  ohne  weiteres 
der  Annahme  fügen,  dafs  jede  Inanspruchnahme  oder  Ab- 
lenkung der  Aufmerksamkeit  die  hier  besprochene  Wirkung 
hat.  Zur  Erhärtung  dieser  These  sowohl  wie  zum  Beweise,  dafs 
es  für  den  Endeffekt  irrelevant  ist,  ob  motorische  oder  sensible 
Vorstellungen  das  Blickfeld  der  Aufmerksamkeit  einengen, 
endlich  zur  Beurteilung  der  Frage  hinsichtlich  der  Wirkung 
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dauernder  Ablenkung  seien  nun  die  nachststehenden  Versuche 
mitgeteilt. 

Während  die  Ej*anke  mit  den  Fingern  beider  Hände 
regelmäfsige,  natürlich  allereinfachste  ‘ Klavierspiel-Bewegnngen 
ausfuhrt,  wird  sie  zum  Sprechen  veranlafst,  zumeist  durch 
Fragen  über  sie  besonders  interessierende  Dinge;  sehr  bald 
wird  dabei  die  Sprache  häsitierend,  stockend,  stotternd;  dann 
werden  wieder  die  Bewegungen  der  Hände , besonders  der 
rechten,  unregelmäfsig  oder  ganz  unterbrochen;  dabei  fixiert 
die  Kranke  noch  fester  als  sonst  die  rechte  Hand;  zuweilen 
läfst  sich  ein  Alternieren  der  beschriebenen  Störung  zwischen 
Sprache  und  Bewegungen  der  Hände  nicht  verkennen,  so  dals 
man  sich  nicht  dem  Eindrücke  entziehen  kann,  dafs  ähnlich 
wie  bei  später  mitgeteilten  Versuchen  ein  Hin-  und  Her  wandern 
der  Aufmerksamkeit  zwischen  Hand  und  Sprache  statthat. 
Diesem  Umstande  ist  es  offenbar  auch  zuzuschreiben,  dals 
Versuche  mit  der  gleichen  Versuohsanordnung  nicht  immer 
identische  Hesultate  ergeben.  So  lautet  z.  B.  der  Versuch 
einmal  so : Versucht  man,  die  Kranke,  während  sie  bei  geöffneten 
Augen  mit  beiden  Händen  Klavier  spielt,  zum  Sprechen  zu 
bringen,  so  beobachtet  man  zuerst,  dafs  die  Bewegungen  etwas 
langsamer  und  ungeschickt  werden,  die  Kranke  dabei  fort- 
während Versuche  zum  Sprechen  macht,  die  erst  nach  einiger 
Zeit  zum  Ziele  führen,  wobei  die  Kranke  so  wie  schon  be- 
schrieben stottert.  (Ähnliche  Variationen  finden  sich  noch 
verschiedentlich  mitgeteilt.)  Ein  Vikariieren  der  Aufmerk- 
samkeit tritt  auch  darin  namentlich  sehr  prägnant  hervor,  dafs 
im  Momente,  wo  durch  Ablenkung  des  Blickes  die  Bewegung 
der  rechten  Hand  aufhört,  auch  die  Sprache  sofort  frei  wird. 
Wird  der  gleiche  Versuch  blofs  bei  Klavierspiel- Bewegungen 
der  linken  Hand  gemacht,  so  ist  das  Stottern  nur  angedeutet; 
andere  Male  ist  jedoch  auch  dabei  die  Störung  eine  intensivere. 
Der  hier  resümierte  Versuch  gelingt  regelmäfsig,  auch  wenn 
derselbe  unauffällig  bei  der  Visite  gemacht  wird;  länger  fort- 
gesetzt, wird  die  Sprache  hochgradig  gestört;  die  Versuche 
werden  aber  im  Hinblick  auf  die  auf  der  Klinik  gemachten 
Erfahrungen  hinsichtlich  des  hysterischen  Stotterns  (vergl. 


’ Die  gleichen  Bewegungen  sind  auch  im  folgenden  immer  gemeint, 
wenn  vom  „Klavierspiel“  die  Rede  ist. 
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eine  Mitteilung  meines  Assistenten  Dr.  Kbahbr,  Prager  med. 
Wochensdtr.,  1891)  nicht  weiter  nach  dieser  Richtung  forciert. 

Wird  die  Kranke,  während  sie  mit  der  rechten  Hand  Klavier- 
spielbewegungen macht,  veranlalst,  den  linken  Arm  aasgestreckt 
zu  halten,  so  tritt  sofort  eine  Störung  der  Bewegungen  ein; 
sie  erfolgen  nnregelmäisig,  absatzweise,  wie  unter  dem  Einflüsse 
stofsweise  erfolgender  Innervation,  so  dais  man  direkt  den  Ein- 
druck bekommt,  dafs  ähnlich  wie  im  vorigen  Versuche  ein  Hin- 
und  Herschwanken  der  Aufmerksamkeit  zwischen  linkem  Arm 
und  rechter  Hand  statt  hat  und  infolge  der  Absorption  eines 
Teiles  derselben  durch  die  Innervation  des  linken  Armes  die 
ünregelmäfsigkeit  der  rechtsseitigen  Handbewegungen  zu  stände 
kommt.  Bei  der  entgegengesetzten  Versuchsanordnung  (rechter 
Arm  gestreckt,  linke  sensible  Hand  Klavier  spielend)  tritt 
keinerlei  auffällige  Störung  hervor.  Der  scheinbare  Widersprach 
in  dieser  Beobachtung  löst  sich  in  einer  den  vorliegenden  Ge- 
dankengang noch  unterstützenden  Weise  dadurch,  dafs  die 
Streckung  des  rechten  durchaus  anästhetischen  Armes  keinerlei 
Anforderung  an  die  Aufmerksamkeit  der  Kranken  stellt.  (Vgl. 
das  in  der  Krankengeschichte  von  dem  Eintreten  der  Streck- 
kontraktur Gesagte). 

Bei  gebeugt  gehaltenem  linken  Arme  ist  die  Störung  der 
rechten  Handbewegungen  noch  wesentlich  intensiver,  als  beim 
vorigen  Versuche,  und  je  länger  der  Versuch  dauert,  desto  un- 
geschickter fallen  die  Bewegungen  aus;  bei  der  entgegen- 
gesetzten Versuchsanordnung  ist  eine  Störung  nicht  nachweisbar. 
— Wird  die  Kranke  veranlafst,  während  sie  einmal  mit  der 
linken  und  dann  wieder  mit  der  rechten  Hand  spielt,  das  linke 
Bein  in  mäfsiger  Streckung  etwas  gehoben  zu  halten  (sie  sitzt 
während  der  Versuche),  so  sind  die  Bewegungen  der  linken 
Hand  rmgestört.  die  der  rechten  Hand  entschieden  nnregelmäisig; 
wird  die  Kranke  zu  stärkerer  Streckung  und  Hochstellung  des 
linken  Beines  veranlafst,  so  werden  die  Bewegungen  der  rechten 
Hand  noch  xmregelmäfsiger.  Die  Form  der  Störung  läfst  sich 
nicht  anders  als  mit  dem  Stottern  in  dem  früher  beschriebenen 
Versuche  vergleichen ; die  Bewegungen  der  linken  Hand  bleiben 
nngestört.  Ähnlich  gestalten  sich  die  Erscheinungen  bei  um- 
gekehrter Versuchsanordnung  (Hochheben  des  gestreckten 
rechten  Beines,  Bewegungen  der  rechten  oder  linken  Hand). 

Die  eben  mitgeteilte  Versuchsreihe  läfst  unseres  Erachtens 
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die  zuvor  ausgesprochene  Hypothese  bezüglich  der  Deutung  der 
sogenannten  perte  de  la  conscience  musculaire  als  die  einfachste 
Erklärung  zu ; ebensowenig  kann  ein  Zweifel  darüber  bestehen, 
dafs  dieselbe  durch  keine  der  in  unserer  historischen  Einleitung 
mitgeteilten  anderen  Theorien  zu  erklären  ist;  als  besonders 
bemerkenswert  möchten  wir  jene  Erscheinungen  hervorheben, 
die  zeigen,  wie  infolge  der  als  relative  Überanstrengung  zu  be- 
zeichnenden Überfüllung  des  Blickfeldes  der  Anfinerksamkeit 
das  Nebeneinander  der  motorischen  Impulse  in  ein  wechsel- 
seitiges Nacheinander  überführt  wird  und  dadurch  die  beider- 
seitigen Impulse  doch  noch  zur  Ausführung  gelangen. 

Zur  Erklärung  der  Thatsache,  dals  so  einfache  Bewegungen 
wie  die  Streckung  eines  Armes  oder  Beines  so  intensive,  die 
Norm  so  viel  übersteigende  Wirkung  auf  andere  gleichzeitige 
Bewegfungen  üben,  können  wir  uns  auf  eine  noch  später  zu 
erwähnende  Arbeit  von  Binkt  {Revue  philos.,  1890,  I.)  beziehen, 
der  bei  der  Besprechung  gleichzeitiger  ungleichartiger  Be- 
wegungen der  beiden  Hände  sich  folgendermafsen  äuisert : 
(l.c.p.  146und  147):  „Le  fait  qui  nous  parait  le  pliis  frappant,  c’est 
la  tendance  que  presente  chacnn  de  deux  mouvements  simul- 
tanes ä introduire  quelques-uns  de  ses  elements  caracteristiques 
dans  l’autre  mouvement . . . Pour  expliquer  les  faits  prece- 
dents  je  suppose  que  chaque  synthese  psychique  a une  tendance 
ä se  developper  dans  tous  les  sens  et  ä produire  dans  l’organisme 
entier  une  forme  particuliere  de  mouvement  qui  est  la 
sienne.“ 

Die  Zugehörigkeit  dieser  Anschauungen  zu  den  aus  den 
vorstehend  mitgeteilten  Versuchen  zu  ziehenden  Schlüssen  ist  wohl 
unverkennbar  und  die  hemmende  Wirkung  der  Streckbewegung 
einerseits  auf  die  Bewegungen  der  anderen  Seite  ohne  weiteres 
verständlich.  Bei  Gelegenheit  dieser  Erwägungen  wäre  hier 
auch  dessen  zu  gedenken,  dafs  die  eben  besprochenen  That- 
sachen  es  auch  verständlich  machen,  wie  gerade  der  Augen- 
schlufs  so  hemmend  wirkt.  Dafs  aber  auch  die  den  Angen- 
schlufs  betreffenden  Thatsachen  ähnlich  sich  gestalten,  wie  die 
bisher  beschriebenen  Versuche,  dafür  läfst  sich  folgendes  an- 
führen : Gleichzeitiges  Schliefsen  beider  Augen  geht  prompt 

von  statten;  Schliefsen  des  linken  Auges  gelingt  ziemlich  gut, 
man  bemerkt  aber  gleichzeitig  eine  Tendenz  des  rechten  Augen- 
lides zu  gleicher  Bewegung;  Schliefsen  des  rechten  Auges  ge- 
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iingt  isoliert  nicht,  vielmehr  schliefsen  sich  synchron  die  Lider 
des  linken  Auges  zur  Hälfte. 

Sollen  beide  Augen  gleichzeitig,  während  die  linke  Hand 
Klavier  spielt,  geschlossen  werden,  so  gelingt  es  nicht  so  prompt 
wie  früher  und  andererseits  wird  währenddessen  auch  das 
Tempo  der  Klavierspielbewegungen  unregelmäfsig;  ähnlich  ver- 
hält es  sich,  falls  unter  gleicher  Anordnung  das  linke  Auge  ge- 
schlossen werden  soll;  soll  unter  gleichen  Bedingungen  das 
rechte  Auge  geschlossen  werden,  so  schliefst  sich  gleichzeitig 
das  linke  Auge  ganz,  der  Ithythmus  der  linken  Bewegungen 
wird  etwas  unregelmäfsig. 

Klavierspielbewegungen  rechts : Schlufs  des  linken  Auges 
isoliert  gelingt  ziemlich  gut,  die  Bewegungen  rechts  werden  lang- 
samer und  unregelmäfsiger;  Schlufs  des  rechten  Auges  gelingt 
nur  bei  gleichzeitigem  Schlufs  des  linken  Auges ; die  Bewegungen 
rechts  werden  bedeutend  schlechter. 

feiehr  interessant  und  ganz  im  Sinne  der  bisherigen  Aus- 
führungen erklärbar  ist  der  nachfolgende  Versuch: 

Dian  lälst  die  Patientin  Klavierspielbewegungeu  mit  der 
rechten  Hand  machen ; nachdem  Patientin  das  rechte  Auge  ge- 
schlossen, werden  die  Bewegungen  mangelhaft,  schliefslich 
macht  sie  nur  Bewegungen  mit  dem  Zeigefinger,  imd  man 
überzeugt  sich,  dafs  sie  mit  dem  linken  Auge  nicht  auf  die 
rechte  Hand  blickt;  darauf  aufmerksam  gemacht,  thut  es 
Patientin,  und  nun  werden  die  Bewegungen  wieder  besser, 
sind  aber  noch  nicht  so  frei,  wie  bei  dem  darauf 
folgenden  Öffnen  des  rechten  Auges. 

Wird  der  Versuch  in  der  Art  modifiziert,  dafs  die  rechte 
Hand  von  vorneherein  in  das  Gesichtsfeld  des  Unken  Auges 
gebracht  ist,  dann  ist  auch  bei  Schlufs  des  rechten  Auges  die 
Störung  eine  geringe.  Es  sprioht  dies  für  die  oben  erwähnte 
Ansicht  von  dem  proportion eilen  Einflufs  der  Ablenkung  der 
Aufmerksamkeit,  beweist  aber  weiter,  dafs  nicht  der  Ausschlufs 
der  sensorischen  KontroUe  es  ist,  welcher  die  Verschlechterung 
der  Bewegungen  veranlafst. 

Die  Thatsache,  dafs  die  vorstehenden  Versuche  auf  den 
Augenschlufs  sich  ganz  dem  Schema  der  übrigen  hier  mitgeteilten 
Beobachtimgen  entsprechend  erweisen,  ist  ein  wichtiges  Ar- 
gument gegen  den  Einwand,  dafs  es  nur  schwer  denkbar  ist, 
dals  eine  so  geringfügige  Bewegung  wie  die  des  Augenschlusses 
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eine  so  wesentliolie,  hemmende  Kölle  spielen  sollte,  wie  wir  sie 
ihr  zuznschreiben  geneigt  sind;  aber  abgesehen  von  den  in  den 
sonstigen  Yersnchen  liegenden  Argnmenten,  können  wir  uns  auf 
eine  Beobachtung  von  Binkt  (Bevue  philoa.,  188U,  II.  p.487,  Anm.) 
beziehen,  die  gleichfalls  beweist,  dafs  jene  so  einfache  Bewegung 
nicht  wenig  Aufmerksamkeit  in  Anspruch  nimmt.  Dals  endlich 
ähnliche  Beobachtungen  über  Schwierigkeiten  bei  isoliertem 
Augenschlufs  nicht  gegen  unsere  Ansicht,  sondern  gerade  für 
die  hier  aufgestellten  Thesen  von  der  Konkurrenz  gleichzeitiger 
Bewegungen  sprechen,  erhellt  ohne  weiteres.  Als  eigener 
Beitrag  zu  dem  Nachweise,  dafs  gelegentlich  auch  der  Augen- 
schlufs Schwierigkeiten  finden  könne,  diene  noch  folgender 
Versuch;  Die  Kranke  hat  vor  dem  rechten,  offenen  Auge  ein 
Diaphragma  und  spielt,  während  sie  mit  dem  linken  Auge  die 
rechte  Hand  fixiert,  mit  dieser  Eilavier;  der  Aufforderung, 
während  dieser  Versuchsanordnung  das  rechte  Auge  zu  schliefsen, 
kann  Patientin  nur  unvollständig  und  mit  sichtbarer  Mühe  nach- 
kommen,  und  gleichzeitig  werden  die  Bewegungen  der  rechten 
Hand  wie  sonst  mangelhaft  und  langsam;  ganz  ähnlich  ge- 
staltet sich  der  Versuch,  wenn  das  Diaphragma  vor  das  linke 
Auge  gebracht  wird  und  dieses  geschlossen  werden  soll. 

Als  eine  Weiterbildung  der  hier  aufgestellten  Deutung  der 
Erscheinungen  der  perte  de  la  conscience  musculaire  ergieht 
sich  ohne  weiteres  die  Annahme,  dafs  im  allgemeinen  zwischen 
der  Gröfse  der  Störung  der  Bewegungen  und  der  Gröfse  des 
ablenkenden  Faktors  ein  gerades  Verhältnis  bestehen  möchte; 
die  vorliegenden  Versuche  bieten  auch  dafür  die  nicht  erst 
näher  zu  erläuternden  Korrelate. 

Hecht  prägnant  tritt  dieses  Verhältnis  in  nachstehendem 
Versuche  hervor:  Giebt  man  der  Kranken  bei  geöffneten  Augen 
das  Dynamometer  in  die  linke  Hand  und  lässt  sie,  während 
sie  gleichzeitig  rechts  Klavier  spielt,  drücken,  so  erfolgt  ein 
kräftiger  Ausschlag,  aber  gleichzeitig  damit  werden  die  Be- 
wegungen der  rechten  Finger  zusehends  unregelmäfsiger;  bei 
umgekehrter  Versuchsanordnung  (Dynamometerausschlag  10) 
ist  keine  wesentliche  Störung  zu  konstatieren. 

Als  Ergänzung  zu  dem  Vorstehenden  wären  noch  einige 
andere  Dynamometerversuohe  zu  erwähnen;  die  Kranke  zeigt 
zur  Zeit  des  Versuches  Druckkraft  L43,  II 22,  bei  wiederholtem 
Versuche  L .50,  R 26  ] bei  hochgehaltenen  Armen  (es  ist  nicht 
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ersieh tJicli  im  Protokolle,  aber  wahrscheinlich,  dafs  dabei  die 
rechte  Hand  schon  anfserhalb  des  Qesichtsfeldes  ist)  L 58,  B 5; 
bei  geschlossenen  Angen  L40,  B 0.  Patientin  wird  anfgefordert, 
das  in  die  rechte  Hand  gelegte  Dynamometer  anznschanen; 
mm  wird  zugleich  mit  der  Aufforderung  zu  drücken  das 
rechte  Auge  geschlossen;  die  Blickrichtung  dreht  sich  sofort 
nach  L,  der  Zeiger  am  Dimanometer  bleibt  ruhig ; nach  wieder- 
holter Aufforderung,  die  rechte  Hand  mit  dem  linken  Auge 
zu  fixieren,  stellt  sich  der  Zeiger  auf  10  ein;  der  Versuch  wird 
wiederholt ; die  Ablenkung  der  Blickrichtung  nach  links  bleibt 
ans,  der  Zeiger  zeigt  15;  ein  dritter  Versuch  mit  Verdeckung 
des  linken  die  rechte  Hand  fixierenden  Auges  ergiebt  Druck  = 12. 
Eine  interessante  Ergänzung  und  Erweiterung  des  vorher  vom 
Schwanken  der  Aufmerksamkeit  Gesagten  wird  durch  die  nach- 
stehenden Versuche  geliefert. 

Es  werden  bei  vorne  gekreuzten  Armen  'Klavierspiel- 
bewegungen  der  Finger  beiderseits  diktiert ; Patientin  blickt  hin 
und  her,  die  Bewegungen  erfolgen  unregelmäfsig,  alternierend, 
beim  Bück  nach  der  rechten  Hand  geraten  die  der  linken  in 
momentane  Unterbrechung,  bei  Blick  nach  links  bleiben  sie 
rechts  ganz  aus.  (Als  Nachweis  für  den  Gegensatz  zwischen 
rhythmischen  und  nichtrhythmischen  Bewegungen  sei  hierzu 
folgender  Versuch  erwähnt.  Läfst  man  bei  vorne  gekreuzten 
Armen  gleichmäfsig  mit  beiden  Händen  Greifbewegungen 
machen,  so  blickt  die  Kranke  jetzt  konstant  nach  links  auf  die 
jetzt  dort  befindliche  rechte  Hand ; wird  vor  das  linke  Auge 
ein  Diaphragma  gebracht,  so  sistieren  die  Bewegungen  der 
rechten  Hand.) 

Dafs  aber  auch  bei  der  Kranken  gewohnten  Beschäftigungen 
die  gleichen  Erscheinungen  eintreten,  lehrte  folgendes  (s.  dazu 
auch  das  am  Schlüsse  der  Versuche  Mitgeteilte).  Die  Kranke 
selbst  giebt  auf  Befragen  an,  und  die  Beobachtung  auf  der 
Klinik  bestätigt  den  in  die  Aufenthaltszeit  fallenden  Anteil, 
dafs  sie  früher,  ohne  darauf  zu  schauen,  stricken  konnte,  was 
ihr  jetzt  nicht  mehr  gelinge  oder  „höchstens  (und  das  spricht 
för  die  Unvoreingenommenheit  der  Kranken)  eine  Nadel  lang“. 
So  lange  sie  das  Stricken  besieht,  geht  es  prompt  von  statten, 
sowie  ein  Diaphragma  vorgeschoben  oder  das  rechte  Auge  ge- 
schlossen wird,  strickt  die  linke  Hand  weiter,  die  rechte  bleibt 
ruhig;  bei  Schlufs  des  linken  Auges  strickt  sie  weiter,  aber 
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fichlecht,  sie  nimmt  die  Maschen  unrichtig  auf.  Bei  der  Visite 
wird  sie  bei  ihrer  Arbeit  angetroifen;  angesprochen,  blickt  sie 
von  der  Arbeit  auf  und  spricht,  mit  jener  pausierend;  wird  sie 
genötigt,  auf  die  Arbeit  blickend  zu  sprechen,  so  tritt  alsbald 
hochgradiges  Stottern  ein. 

Die  oben  erwähnten  Versuche,  den  Einflufs  der  sensorischen 
Aufmerksamkeit  nachzuweisen,  werden  verschiedenfältig  variiert; 
im  nachfolgenden  werden  einige  mitgeteilt.  Es  wird  eine 
Klingel  geläutet  und  Patientin,  die  mit  der  linken  Hand  Klavier 
spielt,  aufgefordert,  jeweils  die  Schläge  der  Klingel  zu  zählen; 
dabei  tritt  keine  deutliche  Störung  im  Hhythmus  oder  der  Form 
der  Bewegungen  ein,  die  jedoch  deutlich  werden,  sobald  der 
Versuch  mit  der  rechten  Hand  gemacht  wird. 

Aufserst  instruktiv  ist  folgender  Versuch:  Wird  Patientin 
bei  geschlossenen  Augen  (leichtes  Flimmern  in  den  Lidern) 
befragt,  so  bewegt  sie  als  Antwort  die  Lippen;  alsbald 
nach  Aufschlag  der  Lider  deshalb  interpelliert,  behauptet  sie 
mit  dem  Ausdruck  fester  Überzeugung,  laut  gesprochen  zu 
haben. 

Man  könnte  in  dieser  Beobachtung  und  der  Antwort  der 
Kranken  „Täuschung  der  Hysterischen“  sehen;  wir  glauben 
das  Nichtpercipieren  des  nicht  Lautsprechens  einfach  durch 
die  völlige  Absorption  der  Aufmerksamkeit  durch  den  Augen- 
schlufs  und  das,  wenn  auch  tonlose.  Sprechen  genügend 
erklärt  und  beziehen  uns  bezüglich  ähnlicher  Thatsachen 
auf  die  eingangs  berichteten  Angaben  von  Pitres,  sowie 
auf  folgende  Beobachtung : Aufgefordert,  einen  Wunsch  bei 
geschlossenen  Augen  zu  äufsern,  thut  Patientin  dies  flüsternd, 
aber  doch  deutlich  verständlich.  (Vergl.  den  oben  mitgeteilten 
Versuch  mit  der  Ablenkung  der  Aui'merksamkeit  von  seiten 
des  Geruchssinnes.) 

Als  Analoga  zu  schon  aus  Mitteilungen  anderer  Autoren 
bekannten  Beobachtungen  sei  folgendes  mitgeteilt:  Bei  ver- 
schlossenen Ohren  wird  der  Patientin  eine  geschriebene  Frage 
vorgelegt;  man  sieht  sie,  die  Schrift  betrachtend,  die  Lippen 
bewegen;  nach  Lösung  des  Ohrenverschlusses  behauptet  sie  die 
entsprechende  Antwort  gegeben  zu  haben.  Patientin  soll  vott 
Untersucher  gegebene  Taktschläge  laut  zählen;  mitten  im  Ver- 
suche werden  ihr  die  Ohren  verschlossen;  so  lange  dies  der 
Fall,  zählt  sie  unhörbar,  nur  die  Lippen  bewegend;  sobald  die 
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Ohren  geöfiiiet  werden,  zählt  eie  richtig  weiter,  wie. die  spätere 
Zahlenreihe  zeigt,  aber  es  ist  sehr  bemerkenswert,  daTs  sie  die 
erste  Zahl  nach  Ö£EhBn  der  Ohren  nicht  laut  aasspricht,  sondern 
erst  die  zweite ; es  wird  diese  anderenfalls  nur  schwer  zu 
deutende  Erscheinung  verständlich,  wenn  wir  uns  vorstellen, 
dafs  es  eines  mefsbaren  Zeitraumes  bedarf,  ehe  die  durch 
Öffnen  der  Ohren  frei  werdenden  Komponente  der  Aufmerk- 
samkeit dem  aufs  Sprechen  bisher  verwendeten  Teile  derselben 
zugefhgt  wird,  und  durch  diese  Addition  nun  das  laute  Sprechen 
zu  stände  kommt ; die  Kranke  glaubt  ebenso  wie  bei  den 
früheren  Beobachtungen  in  der  ganzen  Zwischenzeit  laut  ge- 
zählt zu  haben.  Dafs  sie  auch  die  erste  bei  geöffneten  Ohren 
nicht  laut  gesprochene  Ziffer  ebenfalls  als  laut  gezählt  angiebt, 
erklärt  sich  nach  Analogie  der  vorher  mitgeteilten  Versuche 
durch  die  erste  allmälich  zu  dieser  Funktion  rückkehrende  Auf- 
merksamkeits  - Komponente.  Patientin  liest  laut ; plötzlich 
werden  ihr  die  Ohren  zugehalten,  sie  liest  lautlos,  die  Lippen 
bewegend,  beim  Öffnen  der  Ohren  liest  sie  dort  weiter,  wo  sie 
unterdessen  etwa  angelangt  sein  konnte.  — Während  Patientin 
eine  gleichgültige  Frage  beantwortet,  werden  plötzlich  die 
Augen  zugehalten ; sie  antwortet  blofs  mit  Lippenbewegungen, 
beteuert  nachher,  ganz  laut  gesprochen  zu  haben ; sie  habe  sich 
gehört.  (Bezüglich  der  Erklärung  dieser  letzten  Angabe  können 
wir  uns  auf  das  früher  bezüglich  ähnlicher  Beobachtungen 
Mitgeteilte  beziehen ; es  geben  dieselben  einen  weiteren  Beitrag 
zu  der  namentlich  neuerlich  von  der  französischen  Schule  auf- 
geklärten „Lügenhaftigkeit'^  der  Hysterischen.) 

Äufserst  belehrend  als  Widerlegung  der  Theorie  von  der 
vikariierenden  Funktion  der  Sinnesorgane  sind  folgende  Ver- 
suche, die  durch  unsere  Deutung  ohne  weiteres  verständlich: 
Soll  Patientin  bei  verschlossenen  Ohren  eine  Antwort  schriftlich 
geben,  so  kritzelt  sie  dieselbe,  wenn  auch  noch  leserlich,  mühsam 
hin.  — Bei  Wiederholung  dieses  Versuches  gerät  Patientin  in 
einen  abnormen  psychischen  Zustand,  dessen  interessante,  von 
der  Kranken  selbst  gegebene  Beschreibung  als  „Dokument“ 
im  Anhang  mitgeteilt  sei.  (Vergl.  dazu  P.  Janet,  L'aulomatistne 
psych.,  pag.  196.)  — Patientin  kopiert;  währenddessen  werden 
ihr  die  Ohren  verschlossen;  sie  schreibt  richtig  weiter,  aber 
schief,  die  Buchstaben  sind  unbeholfen;  nachdem  die  Ohren 
geöffnet  sind,  streicht  sie  es  sofort  durch,  es  sei  zu  schlecht 
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geschrieben;  bei  YerschlnTs  eines  Ohres  ist  die  Schrift  auch 
schlecht,  aber  doch  besser,  als  bei  Verschlufs  beider  Ohren.  — 
Patientin  schreibt  zufällig  spielend  snf  dem  Papiere;  plötzlich 
wird  sie  etwas  gefragt  nnd  das  linke  Ange  verschlossen,  sofort 
zittert  die  rechte  schreibende  Hand,  die  Sprache  wird  stotternd. 

Den  hier  zur  Erklärung  unserer  Beobachtungen  benutzten 
Nachweis  nun,  dafs  bei  Hysterischen  thatsächlioh  ein  Wider- 
streit im  Bereiche  des  Blickfeldes  der  Aufmerksamkeit  in 
erhöhtem  Mafse  besteht,  hat  Binbt  {Revue  philos.,  1889,  II. 
pag.  470)  geführt.  Der  alten  Erfahrung,  dafs  dasselbe  aach 
beim  normalen  Menschen  in  gewissem  Mafse  der  Fall  ist,  hat 
unter  den  Neueren  zuerst,  soviel  ich  sehe,  Fechnkb  {Eiern,  d. 
Pspchophysik,  2.  Aull.,  I.  pag.  37  f.)  gedacht.  Er  sagt:  „Wir 
können  denken  und  dabei  noch  anderes  mit  unseren  körper- 
lichen Organen  betreiben  nnd  thun  es  in  der  Hegel.  Jetzt 
aber  soll  die  Kraft  des  Denkens  gesteigert  werden ; sofort  sehen 
wir,  wie  es  statt  lebendiger  Kraft  aus  eigener  Quelle  zur  Ver- 
stärkung der  psychophysischen  Bewegung,  die  es  zu  seiner 
eigenen  Verstärkung  braucht,  schaffen  zu  können,  solche  anderen 
körperlichen  Thätigkeiten  raubt  und  ohne  dem  sich  nicht  ver- 
stärken kann.  Noch  eben  war  jemand  in  einer  starken  körper- 
lichen Arbeit  begriffen,  da  kommt  ihm  ein  Gedanke,  der  ihn 
mehr  als  gewöhnlich  beschäftigt,  sofort  sinken  die  Arme  und 
bleiben  hängen,  so  lange  der  Gedanke  und  mithin  die  psycho- 
physische Thätigkeit  desselben  innerlich  stark  arbeitet,  um  ihre 
äufsere  Arbeit  von  neuem  zu  beginnen,  wenn  diese  innere 
nachläfst.“ 

Im  allgemeinen  hat  man  sich  mit  dieser  Seite  der  Lehre 
von  der  Aufmerksamkeit  meist  wenig  beschäftigt;  Loeb  erwähnt 
in  einer  vorläufigen  Mitteilung  {Pßügers  Arck.,  39.  Bd.,  pag.  592), 
der  m.  W.  keine  weitere  ausführliche  gefolgt  ist,  die  Thatsache, 
dafs  auch  jeder  Versuch,  die  Aufmersamkeit  zu  steigern,  unsere 
Muskelthätigkeit  verringert; ' von  neueren  wäre  zu  gedenken 
einiger  Bemerkungen  von  Marillier,  die  {Bev.  phäos.,  1880,  L 
pag.  566)  ausführen:  „L’attention  est  un  etat  de  conscience  qni 
rdsulte  de  la  predominance  tempöraire  d’une  representation  snr 
les  representations  qui  coexistent  avec  eile  ä un  instant  donne. 

‘ Vergl.  auch  Ribot,  Psychologie  de  l’attention,  pag.  89,  und  FtaS,  Sen- 
sation et  mouvements,  pag.  28.  und  verschiedene  Ausführungen  und  Zitat« 
von  Janet  I.  c. 
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Lee  representations  (sensations,  Images  ou  id4es)  agissent  les 
UB68  sor  les  aatres  en  raison  de  leor  intensite  et  de  lenr  inten- 
sitesenle:  c’est  la  au  teste  une  loi  generale  qai  s’appliqne 
aax  tendanees  motrices  comme  aux  representations.“ 

Von  direktem  Bezüge  zu  unserem  Thema  ist  noch  die 
Äolserang  (pag.  578):  „il  existe  a cöte  de  la  y4ritable 
attention,  de  l’attention  intellectnelle,  une  attention 
motrice,  je  venx  dire  une  coordination  des  monvements  qni 
resnlte  des  differences  d’intensite  entre  les  excitations  des  divers 
ceutres  motenrs;  c’est  au  teste  bien  plutöt  Subordi- 
nation que  coordination  de  monvements  qu’il  faudrait 
dire.“ 

Sehr  eingehend  dagegen  sind  Binbts  {Revue  phäcs.,  1890, 
I.  pag.  138)  üntersnchnngen  über  die  Konkurrenz  psychischer 
Zustände,  die,  weil  von  direktestem  Bezüge  zu  unserem  Thema, 
ausführlich  mitgeteilt  seien.  Er  läfst  während  regelmäfsiger 
Bewegungen  der  Hände  kopfrechnen:  „II  est  anssi  tres  frequent 
d’obeerver  de  l’incoordination  dans  les  monvements,  ce 
qni  atteste  que  le  desordre  s’est  introduit  dans  la  Synthese 
mentale  qui  dirige  les  monvements  de  la  main“  (pag.  142),  und 
weiter  (pag.  143)  „en  meme  temps  il  se  produit  une  alteration 
de  la  conscience  ...  Le  sujat  perd  la  conscience  nette  des 
pressions  qu’il  execute;  bien  souveut,  il  ne  peut  pas,  qnand 
l'exp^rience  est  terminäe,  dire  s’il  a serre  une  fois  de  trop  ou 
une  fois  de  moins  . . . Les  pressions  ne  sont  devenues  entiere- 
ment  inconscientes,  mais  le  degrd  de  conscience  qui  les  accom- 
pagne  d’ordinaire  est  considerablement  diminu4.“  Binkt  zeigt 
dann  weiter,  wie  sich  dieser  Widerstreit,  respektive  psychische 
Zustand,  auch  in  einem  unangenehmen  subjektiven  Zustande  der 
Versuchsperson  ausdrückt,  insofern  einzelne  Personen  sehr 
bald  ermüden,  andere  sich  alsbald  den  ihnen  sehr  peinlich 
werdenden  Untersuchungen  entziehen. 

Eine  einfache  Erwägung  ergiebt,  dafs  natnrgemäfs  durch 
die  Anspannung  der  Aufmerksamkeit  auf  ein  bestimmtes  Objekt 
das  Blickfeld  derselben  künstlich  verengt  wird,  und  so  betont 
such  Binet,  1.  c.  pag.  144:  „que  pour  mesurer  le  champ  de  la 
conscience  U ne  faut  pas  prendre  le  sujet  dans  un  etat  d’atten- 
tion  volontaire  dirige  uniquement  dans  un  sens,  car  cet  etat 
d’attention  est  accompagne  d’un  etat  de  distraction  qui  empeche 
la  persoime  de  percevoir  aucune  autre  Sensation  en  dehors  de 
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celle  qui  occupe  actuellement  son  esprit.“  Es  wird  hier  demnach 
willkürlich  das  erzeugt,  was  in  Fortführung  einer  schon  1875 
von  Kicket  zuerst  geäufserten  und  später  noch  ausgeführten 
Ansicht*  neuerlich  Pibbrk  Janet  für  hysterische  und  suggestible 
Personen  überhaupt  ausgesprochen,  dafs  bei  ihnen  nämlich 
dauernd  eine  beträchtliche  Einengung  des  Bewufstseinsfeldes 
vorhanden  ist,  eine  deutliche  Einengung  der  Zahl  jener  Phäno- 
mene, welche  in  jedem  gegebenen  Momente  das  Blickfeld  des 
Bewufstseins  ausfüllen. ^ {Vautomatisme  psychologique,  1889,  pag. 
188,  190.) 

Es  darf  an  dieser  Stelle  weiter  darauf  hingewiesen  werden, 
dafs  P.  Janet  [Revue  philos.,  1890,  pag.  664)  geneigt  ist,  in  einem 
hochgradig  eingeengten  Gesichtsfelde  ein  physisches  Korrelat 
zu  jener  Blickfeldeinschränkung  zu  sehen,  weil  ja  gerade  auch 
unser  Fall  eine  derartig  hochgradige  Gesichtsfeldeinschränknng 
aufweist. 

Binet  hat  nun  [Revue  pküos.,  1889,  II.  pg.  470)  direkt  nach- 
gewiesen, dafs  die  von  P.  Janet  im  allgemeinen  hingestellte 
Thatsache  gerade  für  simultane  Bewegungen  Hysterischer  von 
wesentlicher  Bedeutung  ist.  Bei  der  Besprechung  der  Befunde 
bei  gleichzeitiger  Kontraktion  der  Hände  in  Fällen  von 
Hemianästhesie  hebt  er  zuerst  die  Bedeutung  des  psychischen 
Faktors  hervor  und  bemerkt  (1.  c.  pg.  475) ; „Ces  malades  sont 
incapables  de  diviser  leur  attention  entre  plnsienrs 
objets  diff^rents.  Lorsqu’on  les  invite  k faire  simul- 
tanäment  plusieurs  mouvements,  tont  l’effort  de 
leur  attention  se  porte  sur  un  seul  mouvement... 
Les  sujets  eux-mämes  font  l’observation  qu’il  leur  est  tr5s 
difhcile  de  penser  ä la  fois  ä leur  deux  mains  quand  ils  serrent." 

Und  noch  an  zwei  anderen  Stellen  (1.  c.  482  und  484) 
beweist  B.  den  Einflnfs  der  Aufmerksamkeit  auf  die  Bewegungen 
der  anästhetischen  Extremität,  indem  die  Herabsetzung  der- 
selben verlangsamend  einwirkt. 

Obwohl  nun  Binet  an  dieser  Stelle  auch  Duchennes  perte 
de  la  conscience  musculaire  bespricht,  knüpft  er  in  deren  Er- 


' Vom  ntonoideisme  in  somnambulen  Zuständen;  vergl.  dazu  übrigens 
die  gleichlautenden  Äufserungen  von  Carpesteb,  Heidenhaim,  Beard  u.  a. 

’ William  James  (The  principies  of  Psychohgy.  Vol.  II.  1890.  pag.  600) 
schliefst  sich  diesen  Anschauungen  gleichfalls  an. 
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klärang  nicht  an  seine  eben  mitgeteilten  üntersaohnngen  an, 
sondern  kommt  nur  auf  seine  schon  früher  erwähnten  Äufse- 
mngen  über  diese  Frage  zurück.  — 

Nachdem  wir  durch  die  vorstehend  mitgeteilten  Versuche 
festgestellt,  dafs  ganz  ebenso  wie  der  Ausschlufs  jenes  Organes, 
welches  in  den  bisherigen  Theorien  angenommenermafsen  vika- 
rierend  für  jede  andere  schon  vorher  fehlende  sensible  Kontrolle 
eintreten  sollte,  auch  die  verschiedensten,  anders  gearteten 
Versuchsbedingungen  wirken,  bei  welchen  von  sensibler  Kontrolle 
nicht  die  Rede  sein  kann,  woraus  der  Schlufs  zu  ziehen  gewesen, 
dafs  jene  ältere  Deutung  der  Erscheinungen  nicht  zutrifft,  wäre 
jetzt  eine  wichtige  Erscheinung  zu  erörtern:  nämlich  wie  die 
Wirkung  der  Einschaltung  eines  sensorischen  Kontrollorganes 
zu  erklären  ist,  da  es  eine  schon  den  älteren  Beobachtungen 
zu  entnehmende  Thatsache,  dafs  unmittelbar  an  jenen  Akt  der 
Einschaltung  eine  Besserung  oder  vielleicht  Wiederherstellung 
der  bis  dahin  defekten  oder  fehlenden  Bewegung  eintritt. 

Schon  in  den  vorher  mitgeteilten  Versuchen  finden  sich 
hierher  gehörige  Thatsachen,  denen  noch  die  nachstehenden 
beigefögt  seien. 

Offnen  und  Schliefsen  der  Hände  wird  gleichmäfsig  aus- 
geführt, wobei  Patientin  die  rechte  Hand  beständig  fixiert ; sobald 
durch  Heben  der  Arme  die  Hände  aus  dem  Oesichtskreise  (Ge- 
sichtsfeldeinschränkung! rechts  bedeutender!)  kommen,  hört  die 
rechte  Hand  mit  den  Bewegungen  auf,  die  linke  manipuliert 
weiter;  sobald  durch  Senken  der  Arme  die  rechte  Hand  ins 
Gesichtsfeld  rückt,  beginnt  sie  sofort  zu  arbeiten.  — Patientin 
wird  aufgefordert,  mit  beiden  Händen  synchron  gleiche  Be- 
wegimgen  auszufuhren,  regelmäfsiges  Öffnen  und  Schliefsen  der 
Hände ; dies  geschieht  prompt,  so  lange  Patientin  die  rechte  Hand 
fixiert;  bei  Blick  nach  aufwärts  hören  die  Bewegungen  rechts 
auf ; das  Gleiche  erfolgt  aber  auch  bei  jeder  anderen  Bewegung, 
sobald  die  rechte  Hand  dabei  aus  dem  Gesichtsfeld  rückt. 

Tritt  man  ohne  Kenntnis  unseres  im  vorangehenden  ge- 
wonnenen Standpunktes  an  diese  Beobachtungen,  so  drängt  sich 
naturgemäfs  in  erster  Linie  die  Deutung  auf,  dafs  die  wieder- 
erlangte sensorische  Kontrolle  es  ist,  welche  sofort  die  Bewegung 
ermöglicht ; der  in  den  früher  mitgeteilten  Beobachtungen 
uiedergelegte  Nachweis,  dafs  jedes  Aufhören  sonstiger  Ablenkung 
der  Aufmerksamkeit  ebenso  wirkt,  führt  in  Übereinstimmung 


Digitized  by  Google 


?iie  eie  die  ' Blickrichtung  , ändert ; ' bei  Wiederholung  gelingt 
dies  sofort. 

Schon  im  vorangehenden  sind  eigene  Versuche  mitgeteilt, 
sowie  solche  von  Bin£t  erwähnt,  die  zeigen,  dafs  unter  ent- 
sprechenden Versuchsbedingungen  auch  an  der  nicht  anästheti- 
schen Körperhälfte  Bewegungsstörungen  erzeugt  werden 
können;  zur  Ergänzung  diene. noch  der  folgende: 

. An  eine  etwas  schwer  bewegliche  Kurbel  gesetzt,  dreht 
sie  Patientin  mit  der  linken  Hand  ziemlich  rasch;  mit  der 
rechten  Hand  erfolgen  die  Drehbewegungen  in  Absätzen  bei- 
läufig eines  Halbkreises. 

Wird  beim  Drehen  der  Kurbel  mit  der  linken  Hand 
das  linke  Auge  geschlossen,  so  erfolgen  die  Bewegungen  auch 
da  absatzweise,  ähnlich  wie  im  letzten  Versuche.  Bewegt  sie 
die  Kurbel  mit  der  rechten  Hand,  und  es  wird  das  linke  Auge 
geschlossen,  so  erfolgen  auch  einige  absatzweise  Bewegungen, 
aber  viel  langsamer,  und  im  Momente,  wo  auch  das  rechte 
Auge  geschlossen  wird,  sistiert  jede  Bewegung.  Ein  ganz 
eigentümliches  Verhalten  zeigen  nachstehende  Versuche: 
i Versuche  mit  einer  Tafel  ordinären,  grünlichen  Glases, 
welche  als  Diaphragma  zwischen  Auge  und  Hand  (näher  der 
letzteren)  eingeschoben  wird,  ergeben  ganz  regelmäfsig  eine 
Verschlechterung  der  Klavierspiel -Bewegungen,  sowohl  im 
Rhythmus,  als  im  Tempo.  Auf  die  Frage,  ob  sie  die  Hand 
nicht  gut  sehe,  sagt  Patientin : üt  ja  dunkel,"  läist 

sich  aber  alsbald  überzeugen,  dafs  dies  nicht  der  Fall. 

Läist  man  ein  andermal  Patientin  bei  als  Diaphragma  be- 
nützter Glasplatte  schreiben,  so  schreibt  sie  schlechter  als 
normal,  will  es  aber  nicht  Wort  haben.  Befragt,  ob  sie 
dabei  schlechter  sehe,  sagt  sie : „Ja  wohl,  aber  nicht  wesentlich.“ 

Wird  der  Patientin  • eine  leicht  rauchgraue  Brille  aufgesetzt, 
so  erfolgen  die  Bewegungen  der  rechten  Hand  nur  äulserst 
mangelhaft. 

Die  vorstehenden  Versuche  legen  es  vieUeioht  nahe,  die 
durch  die  Gläser  bewirkte  Herabsetzung  der  Sehschärfe  als 
ursächlichen  Faktor  der  beobachteten  Störungen  anzusehen; 
aber  abgesehen  von  dem  thatsächlichen  Verhältnis,  das  eine 
solche  Deutung  von  der  grünlichen  Glasplatte  nicht  recht- 
fertigt, beweisen  gerade  die  Antworten  der  Kranken,  dafs  ein 
psychischer  Faktor  die  wesentliche  Bolle  dabei  spielt;  unter- 
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stützend  für 'diese  Ansicht  ist  der  nachfolgende  Versuch:  Vor- 
halten eines  leeren  Bahmens  verursacht  keine  Störung,  nur  in 
dem  Momente,  wo  der  Bahmen  in  das  Gesichtsfeld  eintritt, 
erfolgt  eine  momentane  Störung  leichten  Grades.  — Von  Inter- 
esse ist  anoh  folgende  Beobachtung: 

Wird  die  rechte  Hand  mit  dem  Bücken  auf  die  linke 
kutan  sensible  Hand  aufgelegt  und  man  läfst  sie  dann  Greif- 
bewegungen machen,  so  erfolgen  dieselben  auch  nach  Ver- 
schlufs  des  rechten  Auges,  aber  langsamer  und  weniger  aus- 
giebig; wird  jetzt  ein  Diaphragma  vor  das  Auge  gebracht,  so 
hören  die  Bewegungen,  sehr  rasch  mangelhaft  werdend,  bald 
ganz  auf. 

Ähnliche  Beobachtungen  bezüglich  der  Wirkung  der  sen- 
siblen Kontrolle  liegen  schon  von  früher  her  vor;  dieselbe  ist 
eine  verschiedenartige  und  wird  darauf  noch  zurückzu- 
kommen sein.  — 

Versuche  mit  Schreiben  gestidten  sich  ganz  analog  den 
bisher  beschriebenen  mit  anderen  Bewegungen.  Patientin  (die, 
nebenbei  gesagt,  mit  der  Linken  Spiegelschrift  schreibt,  ohne 
linkshändig  zu  sein)  schreibt,  sobald  das  linke  Auge  geschlossen 
wird,  weiter,  aber  mangelhaft,  werden  beide  Augen  geschlossen, 
so  sistiert  jede  Schreibbewegung.  Etwas  anders  gestaltet  sich 
ein  zweiter  Versuch:  Es  werden  Haar-  und  Schattenstriche 
vorgeschrieben;  Patientin  wiederholt  sie  bei  geöffneten  Augen 
ganz  gut;  bei  Schlufs  des  rechten  Auges  wird  die  Schrift 
schlecht,  noch  schlechter  bei  Schlufs  des  linken  Auges;  werden 
beiden  Augen  geschlossen,  so  hört  sie  ganz  zu  schreiben  auf, 
nachdem  sie  noch  einen  kurzen,  unregelmäfsigen  Strich  gemacht. 
— Den  vorstehenden,  meist  im  Laboratorium  ausgeführten 
Versuchen  möchte  ich  noch  einige  recht  charakteristische 
Beobachtungen  aus  dem  Alltagsleben  der  Kranken  beifügen; 
die  selben  entstammen  der  Beobachtung  einer  anderen,  sehr 
verständigen  Kranken  und  sind  nahezu  wörtlich  deren  Auf- 
zeichnungen entnommen;  sie  haben  als  Bestätigung  der  Ver- 
suche wohl  um  so  mehr  Wert,  als  sie  Zeugnis  dafür  abgeben, 
dafs  auch  während  des  Alltagslebens  der  Kranken  die  gleichen 
Faktoren  thätig  sind,  die  bei  den  Versuchen  als  wirksam  nach- 
gewiesen worden.  „Thatsachen,  die  beweisen,  dafs  Patientin 
ihre  Aufmerksamkeit  zwei  Verrichtungen  zugleich  nicht  zu- 
wenden kann  und  dafs  sie  zwei  verschiedene  Thätigkeiten  zu 
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ein  und  derselben  Zeit  oder  zusammen  (die  jedem  normalen 
Menschen  auszuüben  leicht  und  bequem  wären)  nicht  ansführen 
kann:  Wird  die  Kranke,  währenddem  sie  ifst,  an^esprochen, 
nur  so  en  passant  von  ihren  Mitpatientinnen,  so  hört  sie 
sofort  zu  essen  auf  (dafs  sie  dieses  aus  Höfliohkeitsrücksichten 
thut,  davon  kann  nicht  die  Bede  sein,  da  sie  in  den  ärmlichsten 
Verhältnissen  geboren  und  aufgewachsen  ist  und  von  derlei 
Höflichkeitsformen  oder  von  dem,  wm  Etikette  verlangt, 
keinen  Begriff  hat). 

Kämmt  sich  die  Kranke  das  Haar  und  wird  dabei  an- 
gesprochen, hört  sie  mit  dem  Kämmen  sofort  auf  und  bleibt  mit 
dem  Kamme  in  der  Hand  stehen,  spricht  man  mehr  zu  ihr  und 
interessiert  sie  sich  für  das  zu  ihr  Gesagte  (wird  also  mehr  von 
ihrer  Aufmerksamkeit  und  schliefslich  ihre  ganze  Aufmerkkeit 
absorbiert),  so  läfst  sie  den  Kamm  zu  Boden  fallen.  Da  ich 
dachte,  es  könnte  der  Kamm  zufälligerweise  ihr  entfallen  sein, 
versuchte  ich  es  noch  einmal  den  nächsten  Tag;  das  Besultat 
blieb  sich  gleich. 

Ich  wiederholte  es  absichtlich  nicht  an  demselben  Tage, 
sonst  hätte  die  Kranke  gemerkt,  dals  ich  sie  beobachte,  und 
das  wollte  ich  verhindern,  damit  ich  ganz  sicher  wäre,  dafs  sie 
nicht  simuliere  oder  sich  einen  Spafs  maqhe. 

Will  sieh  die  Kranke  einen  Brief  aufsetzen,  so  ist  ihre 
Aufmerksamkeit  derart  gefesselt,  dafs  sie  weder  sieht  noch  hört, 
was  im  Zimmer  um  sie  herum  vorgeht;  sie  kann  angesprochen 
werden,  man  kann  sie  selbst  in  ihrem  Sehkreise  mit  einer  Nadel 
stechen,  ‘ sie  hört  und  fühlt  es  nicht.  Einen  ganz  deutlichen 
und  selbst  für  einen  Laien  bemerkbaren  Unterschied  merkt  man, 
wenn  sie  nur  kopiert,  also  ihre  Anffnerksamkeit  nicht  so  ganz 
in  Anspnich  genommen  ist  (das  Briefanfsetzen  fällt  ihr  eben 
schwer,  denn  sie  ist  keine  gewandte  Briefstellerin),  wie  wenn  sie 
sich  bei  dem  Schreiben  auch  noch  mit  dem  Denken  anstrengen 
mufs. 

Sagt  man  ihr,  sie  möchte  ein  Lied  (das  sie  sehr  gut  aus- 
wendig kennt  und  oft  und  gerne  singt)  niederschreiben,  dabei 
aber  auch  die  Melodie,  wenn  auch  nur  leise,  mitsingen,  so  ge- 
lingt ihr  weder  das  Eine  noch  das  Andere.  Sie  schreibt  zwar 


‘ Ich  stach  sie  in  die  linke  Hand,  also  da,  wo  die  Sensibilität  vor- 
handen sein  sollte,  und  sie  fohlte  doch  rein  nichts. 
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die  Worte,  aber  fehlerhaft,  und  je  länger  ee  dauert,  d.  h.  ja 
weiter  sie  damit  kommt,  desto  schlechter,  fehlerhafter  und  un- 
gereimter nieder;  zuletzt  ist’s  grofser  ünsinn;  das  Mitsingen 
gelingt  ihr  ganz  und  gar  nicht.  Anfangs  summt  sie  etwas 
(hm,  hm),  das  jedoch  durchaus  keine  Melodie  ist,  dann  bewegt 
sie  blols  die  Lippen  und  macht  absonderliche  Qrimassen;  die 
Kranke  behauptet,  laut  und  gut  gesungen  zu  haben,  und  will 
nicht  glauben,  dafs  dem  nicht  so  ist;  dafs  das  Geschriebene 
schlecht  und  falsch  ist,  sieht  sie  nachher  selber  ein  und  zar- 
reifst  es.  Es  mufs  auch  noch  hinzugeihgt  werden,  dafs  sie 
dabei  ordentlich  nervös  wurde;  man  konnte  ganz  gut  bemerken, 
der  Versuch,  zugleich  zu  schreiben  und  zu  singen,  verursachte 
ihr  ein  unbehagliches  Gefühl;  sie  rückte  unruhig  auf  dem 
Sessel  hin  und  her,  zupfte  sich  die  Stirnhaare  ins  Gesicht  (dies 
that  sie  heftig),  lachte  mitunter  ganz  verlegen,  wurde  mit  ein- 
mal sehr  rot  im  Gesichte,  als  wie  wenn  ihr  plötzlich  warm  ge- 
worden wäre.  Tags  zuvor  hatte  die  Kranke  einen  heftigen 
Anfall,  heftiger  als  dies  seit  ziemlich  geraumer  Zeit  der  Fall 
war,  und  es  ist  möglich,  dafs  sie  deshalb  erregbarer  war.  Auch 
nahm  der  Versuch  eine  tmgemein  lange  Zeit  in  Anspruch,  und 
doch  war  das  Lied  nicht  lang.  Hält  die  Kranke  einen  Krug 
in  der  rechten  Hand,  um  sich  Wasser  einzugiefsen,  imd  wird 
ihre  Aufmerksamkeit  in  irgend  einer  Weise  in  Anspruch  ge- 
nommen, so  läfst  sie  den  Krug  zu  Boden  fallen,  sie  sagt  aber 
auch  : „Nun  ja ! warum  haben  8ie  mich  angesprochen ; ich  hätte 
gewifs  den  Krug  nicht  fallen  lassen,  hätten  Sie  dieses  nicht 
gethan.“  Oft,  wenn  sie  etwas  in  die  Hand  nimmt,  macht  sie 
die  Anderen  aufmerksam,  nicht  zu  ihr  zu  sprechen,  sie  müsse 
sonst  den  Gegenstand  fallen  lassen. 

Häkelt  die  Kranke  ein  Muster,  das  ihr  neu  ist  und  das  ihr 
also  Schwierigkeiten  verursacht,  so  merkt  sie  gar  nichts  von 
dem,  was  im  Zimmer  vorgeht,  und  man  mufs  ganz  nahe  an 
ihrem  Ohre  sie  rufen,  um  von  ihr  gehört  zu  werden.  Ganz 
anders  gestaltet  es  sich,  wenn  sie  ein  ihr  bereits  bekanntes 
Muster,  welches  sie  oft  und  viel  gehäkelt  hat,  das  also  ihre 
Aufmerksamkeit  bei  weitem  nicht  so  in  Anspruch  nimmt,  häkelt ; 
da  merkt  sie,  wenn  man  sie  ruft,  ohne  dafs  man  die  Stimme 
mehr  als  gewöhnlich  erhebt,  und  eie  weifs  auch,  wenn  irgend 
eine  Person  das  Zimmer  betritt. 

Es  mufs  nebstdem  angeführt  werden,  dafs  die  Kranke,  so 
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lange  sie  b 1 0 1’s  eine  Verrichtung  vomimmt,  dieselbe  immer  gut 
ausführt,  denn  sie  ist  von  Natur  weder  ungeschickt  noch  linkisch; 
nur  wenn  sie  zwei  Verrichtungen  zugleich  oder  zusammen 
verrichtet  oder  verrichten  will  vielmehr,  werden  die  Bewe- 
gungen ungelenk,  ungeschickt,  und  die  Ausführung  mifslingt 
ihr.“  — 

Im  Anschlüsse  an  die  unsere  eigenen  Beobachtungen  betreffen- 
den epikritischen  Bemerkungen  hätten  wir  jetzt  zu  untersuchen, 
ob  auch  die  bisher  in  der  Litteratur  enthaltenen  Fälle  sich  un- 
gezwungen der  hier  gegebenen  Erklärung  fügen;  auf  einen 
detaillierten  Nachweis  für  alle  Einzelerscheinungen  jeder  Be- 
obachtung werden  wir  um  so  eher  verzichten  dürfen,  als  sich 
die  bejahende  Beantwortung  für  viele  fast  von  selbst  ergiebt; 
dagegen  sei  es  verstattet,  einzelnes  Wichtigere  aus  denselben 
herauszuheben,  insofern  sich  aus  einer  Diskussion  dieser  That- 
sachen  noch  wesentliche  Stützpunkte  für  unsere  Ansicht  ergeben 
werden. 

Unter  LasSouks  Beobachtungen  fordern  zuerst  unser  In- 
teresse jene  heraus,  welche  eine  Differenz  der  Bewegungsstörung 
erweisen,  je  nachdem  die  Augen  geschlossen  oder  geöffnet,  aber 
doch  nicht  auf  den  zu  bewegenden  Körperteil  gerichtet  sind; 
während  die  Bewegungen  in  ersterem  Falle  überall  fehlen,  sind 
sie  im  zweiten  Falle  oft  wesentlich  gestört,  gelingen  aber 
gelegentlich  doch;  es  fügt  sich  die  Deutung  dieser  Differenz 
ohne  weiteres  unserer  Hypothese,  und  es  ist  dazu  gewifs  be- 
merkenswert, dafs  L.  bei  der  Beschreibung  der  Thatsachen 
selbst  die  Bemerkung  macht  „la  conscience  n’est  pas  plus  active,“ 
also  offenbar  wie  auch  in  anderen  Bemerkungen  den  psychischen 
Faktor  der  Erscheinung,  wenn  auch  nicht  ganz  richtig,  würdigt. 
Noch  prägnanter  tritt  das  in  seinen  anschliefsenden  Bemer- 
kungen hervor,  in  denen  er  die  Möglichkeit  der  Körperbewe- 
gungen unter  einer  durch  diese  selbst  bewegten  Decke  be- 
spricht; von  einer  sensiblen  Kontrolle  durch  die  Bewegungen 
der  Decke  kann  doch  wohl  nicht  die  Bede  sein,  während  es 
leicht  verständlich,  dafs  durch  die  Bewegungen  der  Decke  die 
Aufmerksamkeit  auf  die  jene  verursachenden  Bewegungen  das 
Körpers  hin  gerichtet  wird. 

In  der  gleichen  Richtung  darf  sich  auch  die  Erklärung  der 
von  Strümpell  (1.  c.  pag.  356)  berichteten  Beobachtung  bewegen, 
dafs  dem  Auge  durch  ein  Diaphragma  entzogene  Bewegungen 
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beim  Vorhalten  eines  Spiegels  „etwas  mühsam  und  langsam“ 
erfolgen;  auch  hier  hat  der  Spiegel  die  Rolle  der  Krücke  für 
die  Aufmerksamkeit,  die  in  diesem  Falle  durch  diesen  Behelf 
nicht  so  intensiv  angeregt  wird,  wie  bei  direkt  auf  die  zu 
bewegende  Extremität  hin  gerichtetem  Blicke ; besondere  Be’ 
deutung  müssen  wir  auch  der  folgenden  Beobachtung  Strümpells 
(1.  c.  pag.  356)  zuerkennen.  Läfst  man  nach  Verschluf^  der 
Augen  die  rechte  Hand  auf  die  linke  auflegen,  so  dafs  dieselbe 
also  von  der  normal  empfindenden  rechten  Hand  betastet  werden 
kann,  so  erfolgt  dennoch  auf  die  Aufforderung,  den  linken 
Arm  oder  die  linke  Hand  zu  bewegen,  keine  Bewegung.  Gerade 
solche  von  anderen  Autoren  mit  positivem  Erfolge  wiederholte’ 
Versuche  werden  von  diesen  als  besonders  beweisend  für  die 
Theorie  von  der  sensorischen  Kontrolle  und  das  Vikariieren  der 
verschiedenen  sensiblen  oder  sensorischen  Kontrollorgane  ange- 
führt ; durch  die  STRüMPBLLsche  Beobachtung  wird  nun  erwiesen) 
dafs  die  verschiedenen  Fälle  sich  in  dieser  Richtung  verschie- 
den verhalten,  dafs  weiter  nicht  die  sensorische  Kontrolle  es  ist) 
welche  die  Bewegung  ermöglicht,  sondern  dafs  die  Einschaltung 
eines  sensiblen  Faktors  ähnlich  wie  in  den  zuvor  besprochenen' 
Beobachtungen  Laseoues  und  Strümpells  wirkt;  in  den  positiv 
ausgefallenen  Fällen  wird  die  Aufmerksamkeit  dadurch  genügend 
intensiv  auf  die  auszuführende  Bewegung  hingelenkt,  in 
Strümpells  Falle  war  die  Wirkung  der  Einschaltung  nicht  ge- 
nügend, um  die  Bewegung  hervorzureifen.  Auch  unter  unseren' 
Versuchen  findet  sich  eine  hierher  gehörige  Beobachtung;  sie 
bildet  gleichsam  einen  Übergangsfall  zwischen  den  bisher 
erwähnten  und  ist  daher  so  recht  geeignet,  den  hier  einge- 
haltenen Gedankengang  zu  stützen. 

In  bemerkenswerter  Übereinstimmung  mit  der  in  Unserer 
Arbeit  aufgestelltem  Hypothese  steht  es  auch,  dafs  die  letzten' 
zwei  besprochenen  Beobachtungen  Strümpells  hinsichtlich  der 
Intensität  der  durch  Einführung  einer  sensiblen  Kontrolle  her- 
vorgerufenen  Wirkung  eine  bemerkenswerte  Übereinstimmung 
zeigen ; in  beiden  Fällen  sehen  wir  diese  Wirkung  hinter  der 
in  anderen  Fällen  wesentlich  und  zwar  in  ziemlich  gleichem 
Verhältnis  Zurückbleiben,  was  sich  sehr  gut  mit  unserer  An- 
nahme von  der  mafsgebenden  Bedeutung  eines  psychischen 
Faktors,  der  Aufmerksamkeit,  vereinigen  läfst,  insofern  wir  an- 
nehmen können,  dafs  Strümpells  Kranke  hinsichtlich  der  Ef- 
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znerkennen,  weil  durch  denselben  diese  letztgenannten  Fälle 
nur  als  der  Endpunkt  einer  bis  zur  Norm  führenden  Reihe  von 
einheitlich  erklärten  Fällen  erwiesen  werden.  Dafs  dem  in  der 
That  so  ist,  ergeben  die  Versuche,  die  an  unserer ‘Kranken 
nach  den  Ferien  zu  einer  Zeit  angestellt  -wurden,  als  sich  ihr 
Zustand  sowohl  subjektiv  wie  objektiv  Aufhören  der  hystero- 
epileptischen  Anfälle,  Verminderung  der  Ausdehnung  der  linken 
Hemianästhesie)  wesentlich  gebessert  hatte. 

Um  diese  Zeit  hatte  sich  der  psychische  Zustand  der 
Kranken  entschieden  gebessert  unter  Fortbestand  der  früher 
beschriebenen  somatischen  Störungen;  die  Versuche  zeigten 
eine  entschiedene  Besserung;  Sprechen  und  gleichzeitiges 
Klavierspiel  zeigen  nur  geringe  Störung;  Wiederholung  des 
Klavierspielversuchs  bei  gestrecktem  linken  Arm  zeigte  gleich- 
falls eine  wesentlich  geringere  Störung  als  früher;  wird  während 
dieses  Versuches  ein  Diaphragma  vor  die  Augen  geschoben,  so 
persistieren  die  Bewegungen,  wenn  auch  mehr  gestört  als  zuvor; 
Klavierspielbewegungen  der  rechten  Hand  bei  geschlossenen 
Augen  erfolgen  zunehmend  schlechter,  hören  aber  nicht  wie 
früher  ganz  auf  u.  s.  w. 

Endlich  wäre  noch  einzelner  Beobachtungen  zu  gedenken, 
die  sich  in  einer  ganz  letztlich  nach  Erscheinen  unserer  vor- 
läufigen Mitteilung  veröfientlichten  Arbeit  von  Berkley*  finden 
und  die  ganz  im  Sinne  unserer  Ausführungen  zu  deuten  sind; 
der  Verfasser  berichtet  von  seinem  ersten  Falle:  With  the 
ordinary  test  of  aesthesiometer  tactile  Sensation  seems  to 
be  quite  abolished  every-where  in  the  hands;  yet  the  patient 
is  able,  though  with  difficulty,  to  find  a pledget  of  wool 
placed  on  a cotton  cloth  before  her,  or  to  pick-up  a glass  and 
place  it  on  her  head  . . . None  of  these  trials  .succeed  readily 
and  only  after  a number  of  attempts  does  success  come. 
Bandaging  the  eyes  seems  to  make  but  little  diffe- 
rence.  Stopping  the  ears  with  cotton  wool  makes  the 
ability  to  pick-up  small  objects  more  uncertain;  it 
then  requires  larger  objects  and  many  more  oontacts 
before  the  object  is  perceived  and  renders  the  act  of 
tonching  the  nose  nearly  impossible. 


‘ General  cutaneous  and  sensory  anaesthesia  without  marked 
psychical  impUcations,  1891,  pag.  444. 
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Prüfen  wir  von  dem  jetzt  gewonnenen  Standpunkt  die 
Deutungen  der  Autoren,  wie  wir  eie  in  der  historischen  Ein- 
leitung dargestellt,  so  sehen  wir,  wie  schon  bei  Dochenke,  aber 
nur  ganz  flüchtig,  die  Stellung  sich  angedeutet  findet,  welche 
wir  der  Aufmerksamkeit  bei  der  Erzeugung  jenes  Phänomens 
zugewiesen ; etwas  deutlicher  tritt  das  bei  Laseque  hervor,  ’ in- 
sofern die  Änderung  der  Erscheinungen  bei  verschiedener  Ver- 
suchsanordnung sich  sehr  wohl  mit  der  durch  dieselbe 
veränderten  Richtung  und  Intensität  der  Aufmerksamkeit  in 
verständlichen  Zusammenhang  bringen  läfst,  und  in  den  daran 
snschliefsenden  Erörterungen  finden  sich  Bemerkungen,  die 
unzweifelhaft  erweisen,  wie  L.  den  psychischen  Faktor  der 
Erscheinung  im  allgemeinen  wenigstens  gewürdigt  hat;  es  sei 
überdies  gleich  hier  hingewiesen  auf  gewisse  Übereinstimmungen 
seiner  Erörterungen  mit  solchen  Exneks,  speziell  bezüglich 
des  Einfiusses  der  Dunkelheit  auf  unsere  Bewegungen,  'ebenso 
wie  darauf,  dafs  L.,  andeutungsweise  allerdings  nur,  die  Störung 
an  den  Beginn  der  willkürlichen  Bewegung  verlegt. 

Auch  bei  Sthümpeli,  finden  wir,  wie  in  der  Einleitung  hervor- 
gehoben, innerhalb  des  Versuches  rein  somatischer  Deutung 
so  zu  sagen  eine  Unterströmung  psychologischer  Theorie;  bei 
Bastiax  verschwindet  dieselbe  wieder,  und  die  Übereinstimmung 
mit  der  hier  gewonnenen  Anschauung  tritt  nur  in  zwei  Punkten 
hervor;  zuerst  darin,  dafs  die  Stelle,  an  welcher  die  Störung 
einsetzt,  in  den  Beginn  der  willkürlichen  Innervation  verlegt 
wird,  imd  weiter  in  der  Deutung,  welche  die  hysterischen 
Lähmungen  erfahren;  auch  P.  Janet  kommt  von  seinem  Stand- 
punkte zu  der  Ansicht,  dafs  die  hysterische  Lähmung  auf  einer 
Amndsie  beruhe,  die  auch  mit  folgender  Ansicht  Binets  (Revue 
pküosophique,  1887,  1.  pag.  489)  übereinkommt:  „La  Suggestion  de 
paralysie  atteint  son  but  en  affaiblissant  et  meme  en  supprimant 
tont-ä-fait  la  representation  du  mouvement.  L’image  motrice 
etant  snpprimde  le  courant  moteur  est  comme  tari  dans  sa  souroe 
ce  qui  entraine  consecutivement  la  paralysie  du  centre  moteur.*^ 

Es  erscheint  nicht  wesentlich  gezwungen,  in  den  hier'  be- 
sprochenen Thatsachen  eine  nur  durch  den  zeitlichen  Verlauf 
von  den  hysterischen  Lähmungen  differenzierte  Erscheinung 
zu  erblicken,  indem  ja  auch  hier  das  Verschwinden  der  kinästhe- 
tischen  Vorstellung  aus  dem  Blickfelde  der  Aufmerksamkeit  das 
Wesentliche  ist. 
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PiT&£(>’  Anefühningeii,  namentlich  diejenigen,  welche  die 
zosammenfassende  Ausgabe  seiner  Vorlesungen  wiedergiebt, 
sind  deshalb  besonders  bemerkenswert,  weil  sich  in  denselbmi 
so  recht  die  Unmöglichkeit  wiederspiegelt,  die  Erscheinnng  bk>& 
aus  dem  zentralen  Mechanismus  der  Bewegung  und  ihrer  sen- 
siblen Kontrolle  zu  erklären,  und  einzelne  seiner  Beobachtnngen 
direkt  auf  Störungen  der  psychischen  Seite  hinweisen. 

ln  den  Ausführungen  Mcllebs  und  ScncMANNs  finden  wir 
die  psychologische  Seite  wieder  mehr  betont,  aber  bei  dem 
Fehlen  entsprechender  Beobachtungen  entgeht  ihnen  dae  Ver- 
ständnis dafür,  wodurch  die  kinästhetischen  Vorstellongsbilder 
ausgeschaltet  werden. 

Besonders  betont  finden  wir  jene  wieder  bei  Exhkr,  und 
ohne  in  das  Detail  der  Übereinstimmung  seiner  Ansicht  mit 
dem  hier  Gewonnenen  einzogehen,  mag  es  genügen,  hinzuw^en 
auf  die  wesentliche  Bedeutung,  welche  Exnkr  der  sinnlichen 
Aufmerksamkeit  bei  der  Deutung  der  einschlägigen  Thataachen 
zuerkennt. 

Die  von  Pi£Rre  Janet  gegebene  Erklärung,  welche  auf  der 
durch  Augenschlufs  oder  Entfernung  aus  dem  Gesichtsfelde 
hervorgerufenen  Unkenntnis  von  der  momentanen  Lage  der  zu 
bewegenden  Extremität  beruht,  triöt  für  die  zahlreichen,  durch 
anders  geartete  Versuchsbedingungen  hervorgerofenen  Be- 
wegungsstörungen nicht  zu;  dabei  soll  jedoch  nicht  geleugnet 
werden,  dafs  dem  von  ihm  hervorgehobenen  Faktor  in  den 
einschlägigen  Fällen  nicht  doch  eine  gewisse  Bedentnng  za- 
kommt.  Das  trifft  namentlich  für  die  von  StrOmpell  (1.  c.  pag. 
340  ff.)  mitgeteilten  Beobachtungen  zu,  von  deren  erster«:,  wo 
der  Kranke  sich  bei  geschlossenen  Augen  uis  Ohr  greifen 
soll,  er  berichtet,  dafs  der  Kranke  wiederholt  mit  den  Händen 
gegen  den  Kopf  schlug,  um,  wie  StrOmpell  selbst  erläuternd 
hinzusetzt,  durch  sein  Gehör  sich  zu  überzeugen,  deds  die  Hand 
sich  auch  am  Kopfe  befände;  ebenso  verhält  es  sich  auch  mit 
mit  der  zweiten,  wo  der  Kranke  bei  Schreibversuchen  durch 
Aufklopfen  mit  dem  Bleistifte  sich  Gewifsheit  darüber  verschafft, 
dafs  der  Bleistift  wirklich  das  Papier  berührt. 

Die  von  Binet  und  Fer£  gegebene  Deutung  der  Erschei- 
nungen erweist  sich  für  die  Fülle  der  Erscheinungen  als  unzn- 
reichend;  wir  haben  schon  gelegentlich  hervorgehoben,  wie 
vielfach  von  einer  Dynamogenie  des  Lichtes  resp.  AusschhifB 
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deselb«n  duroli  Schlafs  der  Augen  überall  nicht  die  Bede  sein 
kann ; dies  hier  nochmals  im  Detail  aasznführen,  wäre  wohl  za 
weitläufig;  als  bemerkenswert  möchten  wir  aber  doch  ans  den 
Erörterungen  hervorheben,  wie  auch  Binbt  und  Ftelc  das 
Schwergewicht  auf  den  psychischen  Faktor  legen  und  nur  in 
der  Deutung  des  Zusammenhanges  eine  andere  Ansicht  äufsem. 

In  der  Auseinandersetzung  endlich  mit  der  von  Bsthond 
nenerlich  veröffentlichten  Theorie  können  wir  uns  gleichfalls 
kurz  fassen;  obwohl  auch  er  den  cerebralen,  gelegentlich  auch 
den  psychischen  Charakter  der  Conseienee  musculaire  betont, 
basiert  er  dieselbe  ausscbliefslich  auf  den  Thatsachen  von  der 
sobstituierenden  Funktion  des  Gesichts  oder  Gehörs.  Die  in 
unseren  Beobachtungen  niedergelegten  Thatsachra,  vor  allem 
der  Nachweis,  dafs  die  gleichen  Erscheinungen,  wie  sie  Batmond 
aosschliefslich  bei  Schlafs  oder  Ausschaltung  der  Augen  oder 
Ohren  kennt,  unter  ganz  anderen,  von  sensorischer  Kontrolle 
femabfiegendenVersuchsbedingungen  zu  stände  kommen,  zeigen, 
dals  diese  sensible  Kontrolle  jedenfalls  nicht  die  Ursache  der 
Erscheinung  ist;  während  Batmond  seine  Übereinstimmung  mit 
der  1887  veröffentlichten  Mitteilung  von  Pitkks  betont,  müssen 
such  ihn  dessen  seitherige , von  uns  eingangs  mitgeteilte 
Beobachtungen  zu  der  gleichen  Abkehr  von  der  rein  senso- 
motorischen  Theorie  veranlassen;  überdies  trifft  gerade  für 
Batmonds  Theorie  der  im  folgenden  erwähnte  Ein  wand  Jastro- 
win’  in  vollem  Mafse  zu. 

Fassen  wir  zum  Schlosse  die  Bedeutung  des  hier  gewonnenen 
Standpunktes  zusammen,  so  liegt  dieselbe  vor  allem  darin,  dafs 
durch  denselben  nicht  eine  neue,  anderen  Fällen  überhaupt 
nicht  zukommende  Funktion  statuiert  wird,  wogegen  sich  ein 
Einwand  mit  Becht  kehrt,  den  Jasteowitz*  gelegentlich  der 
Besprechung  unseres  Gegenstandes  macht;  indem  er  sich  auf 
die  positiven  anderen  Fälle  beruft,  welche  beweisen,  dafs  auch 
beim  Fortfalle  aller  kinästhetischen  Empfindimgen  Lähmung 
nicht  aufzutreten  pflegt,  und  als  Beispiel  dafür  einen  Fall  von 
Grassit  mit  Sektion  sbefund  (Bindenläsion)  anführt,  zweifelt  er 
die  Beweiskräftigkeit  der  an  Hysterischen  gemachten  Beobach- 
tungen an,  resp.  verwirft  deren  Verwertbarkeit  für  eine  so 
wichtige  naturwissenschaftliche  Frage. 

‘ Beitr.  z.  Lokalisation  im  Großhirn,  1888,  S.  54.  Vergl.  dazu  auch 
WAU.E11,  The  sense  of  effort  «it  Brain,  1891,  pag.  239. 
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Gerade  der  hier  geführte  Nachweis  von  der  psychischen 
Dignität  der  in  Rede  stehenden  Störung,  wodurch  jene  Be- 
denken von  Jastrowitz  einfach  beseitigt  erscheinen,  dient  nun 
jenem  selbst  seinerseits  als  Stütze,  insofern  dadurch  jene  Fälle 
allerdings  als  eigenartige  von  denjenigen  mit  einfachem  Verlust 
aller  kinästhetischen  Empfindungen  abzutrennende  erwiesen 
werden;  allerdings  liefse  sich  dem  entgegenhalten,  dafs  gerade 
neuerlich  wieder  einige  der  unsere  Erscheinung  aufweisenden 
Fälle  ausdrücklich  als  nicht  der  Hysterie  zugehörig  bezeichnet 
wurden ; aber  ohne  in  eine  detaillierte  Besprechung  dieser 
Frage  einzugehen,  möchte  ich  doch  meiner  Ansicht  hier  wieder- 
holt Ausdruck  geben,  dafs  diese  Deutung  nicht  zutrifft,  diese 
Fälle  \uelmehr  alle  in  das  Gebiet  der  Hysterie  gehören. 

Bedeutsam  ist  der  hier  gewonnene  Standpunkt  ferner 
dadurch,  dafs  durch  denselben  die  Erscheinung  der  perte  de 
la  conscience  musculaire  als  ein  Glied  einer  ganzen  Reihe 
anderer  bisher  schon  bekannter  Thatsachen  aus  der  Pathologie 
der  Hysterie  nachgewiesen  ist,  die  ihrerseits  durch  jene  Er- 
klärimg  wesentlich  erhellt  erscheinen. 


Anhang. 

Es  kann  fast  als  selbstverständlich  bezeichnet  werden,  dafs 
die  so  passende  Gelegenheit  zur  Ausführung  des  bekannten 
Versuches  von  Strümpell  nicht  verabsäumt  wurde,  den  derselbe 
in  der  früher  zitierten  Arbeit  unter  der  Kapitelüberschrift: 
„Der  Einflufs  des  Wegfalls  der  Empfindungen  auf  das  Bewufst- 
sein“  beschrieben  und  den  noch  letzthin  Raymond  und  Hktnb 
mit  positivem  Erfolge  wiederholt  haben. 

Die  eingangs  dieser  Arbeit  mitgeteilten  litterar-historischen 
Forschungen  haben  nun  das,  soviel  ich  übersehe,  bisher  noch 
nicht  bekannte  Resultat  ergeben,  dafs  Strümpell  schon  einen 
Vorgänger  in  der  Ausführung  dieses  Versuches  gehabt. 

LikoEOis  (1.  c.  pag.  7)  beschreibt  von  seiner  Kranken 
folgendes : 

La  malade  ne  nous  accuse  aucun  trouble  de  ce  sens 
(audition),  cependant  voulant  nous  en  assurer,  nous  pla9ons  notre 
doigt  danc  l’oreille  gauche  (cöte  paralyse);  eile  nous  assure 
qu’elle  entend  autant  qu' avant;  puis  plapant  le  doigt  dans 
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l'oreille  droite,  noas  sommes  toates  etonne  de  la  voirtombersans 
mouvements ; noua  repetons  cette  experieace  plasiears  fois, 
et  toujouTS  eile  s'affaisse  sur  elle-mSme  sans  pouvoir  prononcer 
one  parole  tant  que  le  doigt  reste  dans  l'oreille  droite.  Enhardi 
peo  ä peu,  nous  proposons  d’etudier  le  pbenom^ne  plna  complete- 
ment,  et  dana  ane  premiere  experience  oü  je  lui  introdaia  aans 
qn’elle  a’en  doute  le  doigt  dana  l’oreille  droite,  alora  qn’elle 
etait  aaaiae,  noua  voyona  qne  rintelligence  eat  compl^tement 
sbolie,  le  ponla  reate  le  m#me,  lea  mouvementa  reapiratoirea 
sont  notablement  affaiblia,  le  regard  eat  üxe  immobile;  ai  on 
la  bnde,  la  pinoe,  l’electriae,  eile  reate  insenaible  ä tont  oea 
excitanta  du  cöte  paralyae  comme  da  oöte  non  paralyae.  Dana 
one  troiaieme  exp4rience,  Je  la  aorprenda  par  derriäre,  introdaia 
mon  doigt  dana  l’oreille  an  moment  oü  eile  cauaait  avec  sa  voiaine 
et  on  eile  pronon^ait  la  premiere  ayllabe  du  mot  peraonne  et 
ansaitöt  eile  a’arrüte  aprea  avoir  prononce  la  ayllabe  per,  mdme 
phenomüne  d’inaenaibilite,  de  perte  intellectuelle  . . . 

In  aeinem  zweiten  Anfaatze  (1.  c.  pag.  376)  apricbt  L.  die 
Ansicht  aua,  dafa  es  sich  um  der  Hypnose  ähnliche  Erscheinungen 
handelt,  und  macht  noch  folgende  Angaben  aua  der  Selbst- 
beobachtung der  Kranken:  Quand  on  l’interroge  sur  ce  qu’elle 
a eprouve  pendant  qu’on  lui  fermait  l’oreille,  eile  dit  ne  se 
Souvenir  de  rien,  si  ce  n’eat  qu'il  lui  a semble  qu’elle  avait  re9u 
nn  mauvais  coup  qui  l’a  etourdie  et  fait  perdre  connaiaance; 
de  plus,  eile  traduit  la  perte  de  ses  facultea  intellectuellea  en 
disant  qu’elle  ne  penae  plus. 

Obwohl  in  der  vorstehenden  Beobachtung  die  Beaktion  auf 
den  Verschlufs  der  Ohren  etwas  anders  als  bei  Strümpell  aus- 
geiallen,  halte  ich  doch  meine  vorher  geäufserte  Deutung  von  der 
Identität  der  Beobachtungen  aufrecht.  — Am  12.  Januar  wird 
zuerst  an  unserer  Kranken  der  Versuch  mit  Verschlufs  der  Augen 
und  Ohren  gemacht;  derselbe  gelingt  prompt,  indem  die  Kranke 
alsbald  die  unzweideutigen  Zeichen  des  Schlafes  darbietet; 
derselbe  wurde  seither  vielfach  wiederholt;  einmal  schläft  die 
Kranke  auch  ein,  nachdem  blofs  die  Augen  durch  einige  Zeit 
verschlossen  gehalten  wurden,  und  zwar  im  Hörsaale  während 
des  Vortrages.* 


' Aach  in  dem  Falle  Hgthes  genügte  Verschlufs  der  Augen  zur 
£rzieluog  des  Schlafes. 
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In  unserem  Falle  tritt  demnach  väeder  in  mehr  dem  Falle 
StrOhpklls  ähnlicher  Weise  der  Schlaf  ganz  ruhig  ein.  Bei 
der  Besprechung  der  Erscheinungen  zieht  StrOhpbll  die  Frage 
der  Hypnose,  die  damals  noch  ruhte,  gar  nicht  in  Betracht; 
Bathord  will  die  hier  in  Bede  stehende  Erscheinung  als  etwas 
von  der  Hypnose  ganz  Differentes  angesehen  wissen;  ich  meiner- 
seits möchte  die  von  Lieokois  gegebene  Deutung  nicht  so  ganz 
von  der  Hand  weisen  und  zuerst  auf  die  fr&her  zitierte  Äulse- 
rung  von  Binkt  und  Fekä  über  die  durch  AugenschluTs  ver- 
ursachte obnubilation  de  la  mömoire  et  des  fonctions  intellectuelles 
verweisen,  denen  die  Beobachtungen  von  Pitrsb  an  die  Seite 
zu  stellen  sind,  ferner  auf  die  in  der  vorliegenden  Arbeit  her- 
vorgetretenen Gesichtspunkte  von  der  gradweisen  Einengung 
des  Blickfeldes  der  Aufmerksamkeit  bis  zum  „Monoideismus“ 
der  Hypnose,  endlich  auf  die  in  den  Versuchen  mit  unserer 
Kranken  wiederholt  gemachte  Beobachtung  von  dem  durch 
dieselben  bedingten  Eintreten  abnormer  Bewufstseinszustände, 
welche  Patientin  in  dem  nachstehend  mitgeteilten  Briefe  sehr  gut 
beschreibt;  aber  auch  eine  von  Hbtnb,  der  sich  der  Deutung 
StrCmpells  anschliefst,  mitgeteilte  Thatsache  \ dient  m.  E. 
zur  Stütze  der  hier  gegebenen  Deutung  der  Erscheinung;  er 
berichtet  von  seinem  Kranken: 

„Während  ich  dem  Kranken  mit  der  Hand  die  Augen  znhielt, 
konnte  ich  ihm  stark  in  die  Ohren  rufen.  Wurden  dann 
plötzlich  die  Hände  entfernt,  so  brachte  er  die  Augen 
nicht  mehr  zum  Öffnen.“  Bo  wenig  das  Erstere  Ausschlufs 
aller  Sinuesempfindimgen  darstellt,  so  sehr  gleicht  das  Letzte 
den  Erscheinungen  des  hypnotischen,  nicht  denen  des  gewöhn- 
lichen Schlafes.  Ganz  neuerlich  ist  die  vorliegende  Kontroverse 
wieder  in  Berlin  aufgenommen  worden;  Goldschbidbr  [Berl. 
kUnisc/ie  Wochenschrift,  1892,  pag.  4651,  der  eine  einschlägige 
Beobachtung  demonstrierte,  war  anfflnglich  geneigt,  die  Er- 
scheinung als  Schlaf  im  Gegensätze  zur  Hypnose  anzusehen, 
muTs  aber  dann  Sikhbrlino,  der  für  letztere  plaidiert,  zugeben, 
dafs  es  sich  nicht  um  die  dem  gewöhnlichen  Schlafe  gleiche 
Erscheinung  handelt.  Zu  einem  gleichen  Schlüsse  kommt  auch 
Ballbt  (Progrcs  tned.,  1892). 

Es  werden  durch  diese  Deutung  auch  verschiedene  Beob- 
achtungen in  etwas  verständlicher,  die  wir  oben  (s.  pag.  168) 
nach  PiTRBS  zitiert  haben,  und  die  in  älteren  Beobachtungen 
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Analoga  besitzen;  so  berichtet  LiSgeois  (1.  c.)  von  einer  Beein- 
trächtigung des  Schluckaktes  durch  Verschlufs  des  hörenden 
Ohres,  Baillif  {Du  sommeil  tnagnelique  dans  Thysterie,  These  de 
Strafsbourg,  1868)  von  der  Unmöglichkeit,  die  Zunge  vorzu- 
strecken und  \rieder  zurückzuziehen. 

In  die  gleiche  Kategorie  gehören  nun  auch  einige  von  uns 
gemachte  Beobachtungen,  die  wir  als  einen  vorläufig  nicht 
genauer  zu  erklärenden  Best  hier  zum  Schlufs  mitteilen: 

Bei  verschlossenen  Augen  erfolgt  auf  entsprechenden 
Befehl  das  Auf  blasen  der  Wange  nur  links,  die  rechte  Wange 
bleibt  schlaff;  Aufforderung,  die  Zunge  nach  links  zu  biegen, 
erfolgt  richtig,  Bewegungen  derselben  nach  rechts  gehen  nur 
bis  zur  Mittellinie ; bei  Versuchen,  die  Zunge  nach  rechts  zu 
biegen,  wird  dieselbe  steif;  unter  Kontrolle  der  Augen  im  voi> 
gehaltenen  Spiegel  erfolgen  die  Bewegungen  prompt;  Wackel- 
beweg;ungen  des  Körpers  nach  der  Seite  der  Schultern  erfolgen 
anfänglich  gut,  allmählich  ändern  sie  sich  in  der  Weise,  dafs 
sie  nach  links  hin  normal  bleiben,  nach  rechts  hin  nur  bis  zur 
Mittellinie  gehen;  Vorhalten  eines  Spiegels  hebt  diese  Störung 
alsbald  auf;  Beuge bewegungen  im  Kumpfe  nach  rechts  und 
links  ergeben  das  gleiche  Verhalten;  Gehen  auf  einer  vor- 
gezeichneten Geraden  bei  geöffneten  Augen  erfolgt  korrekt; 
es  wird  durch  Schlufs  des  rechten  Auges  etwas  schwankend, 
dabei  fixiert  die  Kranke  scharf  den  Boden;  zum  Schlufs  des 
Versuchs  erfolgt  Abweichen  von  der  Geraden  nach  rechts  hin 
und  dabei  jedesmaliges  Anstofsen  an  einen  rechts  stehenden 
Sessel;  wird  blofs  das  linke  Auge  verschlossen,  so  ist  die  Störung 
noch  weit  stärker;  Patientin,  die  den  Boden  scharf  fixiert, 
stöfst  an  rechts  und  links  befindliche  Gegenstände,  hält  die 
Gerade  nicht  ein,  sondern  schwankt  in  einem  Bogen  nach 
rechts  ab. 

Gehen  auf  allen  Vieren,  das  bei  offenen  Augen  vollkommen 
gut  vor  sich  geht,  erfahrt  durch  Schlufs  des  rechten  Auges 
eine  Störung  derart,  dafs  die  rechtsseitigen  Extremitäten  Zurück- 
bleiben und  nachgeschleppt  werden;  bei  geschlossenem  linken 
Auge  hält  die  Kranke  inne,  und  nur  ruckweise  Bewegungen 
der  linken  Schulter  lassen  die  Tendenz  der  Kranken  zum 
Vorwärtskommen  erkennen;  befragt,  antwortet  sie:  „Ich  krieche 
ja!“  Bei  Lösung  der  Binde  marschiert  sie  sofort  auf  allen 
Vieren  weiter. 

ZaiUehrift  fUr  Ptycliologlu  IV.  II 
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Gehen  nach  rückwärts  erfolgt  bei  offenen  Augen  langsam, 
das  linke  Bein  macht  öfters  eine  gröfsere  Exkursion  als  das 
rechte,  so  dafs  dieses  immer  etwas  zurückbleibt ; bei  Verschlufs 
des  rechten  Auges  starrt  die  Kranke  zu  Boden,  verliert  die 
gerade  Richtung,  geht  im  Zickzack  nach  rückwärts,  derart, 
dafs  sie  mit  dem  linken  Beine  sicher  nach  rückwärts  aus- 
schreitet, das  rechte  — steif  gehaltene  — auf  den  Absatz- 
kanten nachschleift. 

Bei  verbundenem  linken  Auge  wird  diese  Störung  zwar 
nicht  stärker,  aber  unregelmäfsig.  Zu  bemerken  ist  bei  diesen 
Versuchen,  dafs,  sobald  Patientin  angesprochen  wird  — ge- 
zwungen ist,  den  Blick  vom  Boden  zu  erheben  — , sie  stehen 
bleibt,  ferner,  dafs  die  Störung  anfänglich  nur  angedeutet  ist 
und  sich  zu  ihrer  Höhe  erst  während  des  Versuches  selbst  erhebt. 

Brief  der  Kranken  an  den  Verfasser  (s.  Seite  187). 

....  ich  bitte  um  Entschuldigung,  dafs  ich  nicht  weifs, 
warum  ich  heute  Morgens  in  das  Zimmer  getragen  wurde;  ich 
war  doch  in  der  Kanzlei  und  Sie  machten  Versuche  mit  mir, 
dann  wurde  ich  ganz  benommen,  ....  es  war  mir  so  eigentüm- 
lich, alles  drehte  sich  mit  mir  wie  wenn  ich  betrunken  gewesen 
wäre,  dann  sah  die  ganze  Kanzlei  grün  aus,  während  die  Wände 
doch  gemalt  sind,  die  Ärzte  safsen  auf  den  Tischen,  während 
sie  sonst  auf  Stühlen  sitzen,  und  lachten  . . . ich  möchte  noch 
mehr  schreiben,  aber  die  Hand  zittert  mir  sehr. 
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Bis  jetzt  weifa  man  gar  nichts  über  das,  was  in  der  Netz- 
haut vorgeht,  wenn  das  objektive  Licht  in  Nervenerregung 
umgewandelt  wird,  — man  weifs  sogar  nicht,  ob  dieser  Über- 
tragungsprozeis physikalischer  oder  chemischer  Natur  ist.  Alle 
Theorien  darüber  sind  notwendigerweise  rein  hypothetisch ; 
man  kann  sie  nur  als  heuristisch  wertvoll  ansehen.  Jede  der- 
artige Theorie  braucht,  um  existenzberechtigt  zu  sein,  nur 
einen  solchen  Prozels  anzunehmen,  welcher  die  Erscheinungen 
naturgemäfs  und  einfach  erklärt,  ohne  mit  unseren  anderen 
wohlbegründeten  physiologischen  Anschauungen  in  Widerspruch 
zu  kommen.  Die  Aufgabe  jeder  Lichtempfindungstheorie  besteht 
nämlich  allein  darin,  einen  Netzhantprozefs  anzunehmen,  welcher 
ein  wenigstens  mögliches  Verbindungsglied  zwischen  den  zwei 
Bereichen  des  physikalisch  Feststehenden  und  des  psychisch 
unmittelbar  Empfundenen  ist. 

Es  ist  unmöglich,  jemanden  für  eine  neue  Theorie  der 
Lichtempfindungen  zu  interessieren,  der  nicht  von  der  Un- 
zulänglichkeit der  bisherigen  Theorien  überzeugt  ist. 

Jede  Theorie  der  Lichtempfindungen  mufs  die  fehlenden 
Brücken  zwischen  folgenden  zwei  Reihen  paralleler  Thatsachen, 
die  für  sie  von  kritischer  Bedeutung  sind,  herstellen; 

14» 
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PhyslkAll»cber  Vorgaof^. 

j Pivchischer  VargAog. 

1.  Licht  einer  bestimmten 
Wellenlänge  wirkt  auf  die 
Netzhaut. 

\ 

Ein  bestimmter  Farbenton  wird 
empfunden. 

2.  Eine  Mischung  von  Licht 
zweier  verschiedenerWellen- 
längen  wirkt  auf  die  Netz- 
haut. 

In  den  meisten  Fällen  entsteht 
eine  gemischte  Empfindung, 
d.  h.  eine  solche,  in  welcher 
man  verschiedene  Bestand- 
teile wahrnehmen  kann;  sie 
stimmt  jedoch  auch,  abge- 
sehen von  der  Weifslichkeit, 
im  Farbenton  mit  der  durch 
eine  zwischenliegende  Wel- 
lenlänge verursachten  Em- 
pfindung überein. 

3.  Gewisse  Wellenlängenpaare 
(welche  physikali.sch  nicht 
besonders  ausgezeichnet 

sind)  wirken  auf  die  Netz- 
haut. 

1 

Es  entsteht  eine  Empfindung, 
die  wir  die  „Grau-  (Weifs-) 
Empfindung“'  nennen, welche 

a)  stets  dieselbe  ist,  und 

b)  keine  Spur  einer  gemischten 
Empfindung  darbietet. 

4.  Der  Einfall  des  Lichtes  in 

das  Auge  unterliegt  folgen- 
den Einschränkungen: 

a)  Das  affizierte  Stück  der 
Netzhaut  ist  sehr  klein. 

b)  Es  ist  weit  von  der  Fovea 
entfernt. 

c)  Das  objektive  Licht  ist 
sehr  schwach. 

d)  Es  ist  sehr  stark. 

e)  Das  betreffende  Auge  ist 
„total  farbenblind“  (wahr- 
scheinlich krankhafte  od. 
atavistische  Anomalie.) 

i 

Unter  diesen  fünf  Umständen 
entsteht  ohne  Ausnahme 
ebenfalls  die  Grau-Empfin- 
dung. 

6.  a)  Dasselbe  farbige  Licht 
hat  lange  Zeit  auf  die- 
selbe Stelle  der  Netzhaut 
eingewirkt. 

1 

Das  Bild  erblafst,  wird  weifs 
und  nimmt,  falls  das  objek- 
tive Licht  schwächer  ge- 
macht wird,  sogar  die  kom- 
plementäre Farbe  an,  obwohl 
dasselbe  farbige  Licht  noch 
weiter  einwirkt. 

b)  Wenn  man  dann  die 

so  tritt  die  Komplementär- 

Augen  schliefst. 

färbe  deutlich  hervor. 

'Der  eigeutliclie  Gegensatz  zu  „Farbe“  ist  Grau,  nicht  AVeifs. 
Weifs  ist  eine  besondere  Art,  nämlich  die  sehr  intensive  Grauempfindung. 
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Jede  Theorie  der  Lichtempfindungen  mufs  in  die  oben 
leergelassene  Mittelspalte  einen  fingierten  Netzhautprozefs  ein- 
fuhren,  welcher  eine  natürliche  Verbindung  oder  ein  Zwischen- 
stadium zwischen  den  beiden  Seiten  bildet. 

Den  Anforderungen  1.  und  2.  wird  durch  die  Yoüxg-Helm- 
HOLTZsche  Theorie  genügt;  ebenso  auch  dem  ersten  Teil  von  3., 
d.  h.  der  Thatsache.  dafs  die  Mischung  aller  jener  Farbenpaare 
gleich  aussieht.  Die  Thatsache  aber,  dafs  man  ihre  Bestand- 
teile nicht  wahrnehmen  kann  (unser  Bewufstsein  macht  sogar 
keine  andere  Aussage  mit  gröfserer  Bestimmtheit,  als  die,  dafs 
die  Weifsempfindung  nicht  eine  Mischung  der  Rot-,  Grün- 
nnd  Blau  e mp  fin  dun  gen  ist)  wird  gänzlich  ignoriert  — d.  h. 
sie  wird  in  das  dunkle  Gebiet  der  Urteilstäuschungen  verlegt. 
Für  den  Psychologen  ist  also  jedenfalls  nie  ein  Grund  vor- 
handen gewesen,  diese  Theorie  anzunehmen,  aufser  demjenigen, 
dafs  niemand  eine  bessere  aufgestellt  hatte.  — Die  imter  4. 
erwähnten  Thatsachen  kann  man  auf  Grund  dieser  Theorie 
mir  dadurch  erklären,  dafs  zwar  alle  drei  Farbenempfindungen 
nnter  jenen  Umständen  wirklich  hervorgerufen  werden,  dafs 
dieses  aber  — was  auch  die  objektive  Beschaffenheit  des  Lichtes 
sein  mag  — durch  eine  ungemeine  Boshaftigkeit  der  Natur 
stets  im  gleichen  Grade  geschieht.  Solch  eine  Erklärung  läfst 
natürlich  viel  zu  wünschen  übrig.  • — AVas  die  negativen 
Nachbilder  betrifift,  so  hat  Hering  durch  eine  grofse  Anzahl 
höchst  geschickter  Versuche  die  Unmöglichkeit  bewiesen,  sie 
durch  das  nach  der  Ermüdung  noch  vorhandene  Eigenlicht 
der  Netzhaut  zu  erklären,  wie  dieses  die  YousG-HELMHOLTZsche 
Theorie  thut.  Es  ist  also  unumgänglich  eine  andere  hin- 
reichendere Ursache  für  die  negativen  Nachbilder  anzunehmen.* 

Den  logischen  Forderimgen  einer  zulässigen  Theorie  der 
Lichtempfindungen  ist  von  Hering  in  vorzüglicher  Weise  ge- 
nügt worden.  Aber,  ohne  auf  seine  Anschauungen  über  die 
Helligkeit  näher  einzugehen,  weise  ich  doch  auf  die  unüber- 
windliche Schwierigkeit  hin,  welche  für  seine  Theorie  darin 
liegt,  dafs  er  den  Assimilierungs-  und  Dissimilierungsprozessen 

’ Dafs  Heriso  dasselbe  ihr  Kontrasterscheinuiigen  geleistet  hat 
erwähne  ich  hier  nicht;  bis  jetzt  lassen  sich  diese  Erscheinungen  mit 
keiner  Theorie  in  Zusammenhang  bringen.  Herinos  sogenannte  Erklä- 
rung ist  hlofs  eine  t'ber.«etzung  der  Thatsachen  in  die  Sprachw'eise  seiner 
Theorie. 
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Funktionen  zuschreibt,  die  mit  den  grundlegenden  Überzeu- 
gungen des  Physiologen  nicht  in  Einklang  stehen. 

Abgesehen  von  Herings  Theorie,  giebt  es  keine  allgemein 
bekannte  Theorie,  welche  einen  irgendwie  gelungenen  Versuch 
gemacht  hat,  den  oben  aufgestellten  Forderungen  zu  entsprechen. 
Die  folgende  Hypothese  stelle  ich  nicht  als  die  endgültige 
Hypothese  der  Lichtempfindungen  auf,  sondern  vielmehr  als 
eine  symbolische  Darstellung  einer  Hypothese  von  der  Form, 
wie  sie  unseren  logischen  Forderungen  einigermafsen  genügen 
kann. 


In  der  letzten  Zeit  haben  die  Chemiker  es  notwendig  ge- 
funden, ein  neues  Moment  in  ihre  Vorstellungen  der  moleku- 
laren Beschaffenheit  der  Materie  einzuführen.  Es  giebt  nämlich 
Erscheinungen,  die  sie  ohne  die  Hülfsh3'pothese  einer  bestimmten 
Konfiguration  der  Atome  im  dreidimensionalen  Raume  nicht 
erklären  können.  Die  Gründe,  auf  welchen  diese  chemische 
Theorie  beruht,  scheinen  genug  Gewicht  zu  haben,  um  auch 
für  eine  neue  Theorie  des  Netzhautprozesses  benutzt  werden 
zu  können. 

Die  Hauptpunkte  meiner  Theorie  bestehen  in  der  Annahme 
folgender  Eigenschaften  der  in  der  Netzhaut  vorkommenden 
photochemischen  Substanzen : 

1.  Der  Verbindungsprozefs  zwischen  den  phj’sikalischen 
und  psychischen  Vorgängen  bei  der  Lichtempfindung  vollzieht 
sich  (wenigstens  zum  Teil)  als  Dissoziation  zweier  Arten  von 
Molekülen,  die  wir  als  „Graumoleküle“  und  „Farbenmoleküle“ 
bezeichnen  wollen.  In  den  unentwickelten  Formen  des  Gesichts- 
sinnes, wie  sie  in  der  Netzhaut  der  total  Farbenblinden,  in  der 
Netzhaut-Peripherie  der  Farbentüchtigen  und  höchst  wahr- 
scheinlich in  den  Augen  vieler  niedriger  Tiere  verkommen, 
sind  nur  Graumoleküle  vorhanden.  Sie  bestehen  aus  einer 
äufseren  Schicht,  deren  Atome  viele  verschiedene  Schwingungs- 
perioden haben,  und  einem  inneren  festen  Kern.  Die  photo- 
chemische Zersetzung  des  Graumoleküls  besteht  in  dem  Los- 
reifsen  dieser  äufseren  Atomschicht,  welche  nun  zu  einem 
Erreger  der  Nervenendigungen  wird  und  die  unmittelbare 
Ursache  der  Grau-(Weifs-)Empfindung  ist.  Diese  Zersetzung 
wird  hervorgerufen  durch  alle  Ätherschwingungen  des  über- 
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haupt  sichtbaren  Lichtes,  jedoch  am  stärksten  durch  den  mitt- 
leren Teil  des  Spektrums;  man  kann  vielleicht  annehmen,  dafs 
die  Anzahl  der  Moleküle,  die  durch  Licht  von  den  verschie- 
denen Wellenlängen  zersetzt  werden,  proportional  ist  den  ent- 
sprechenden Ordinaten  der  Kurve  der  Intensitätsverteilung  im 
Spektnim  der  total  Farbenblinden. 

Die  Farbenmoleküle  sind  aus  den  Granmolekülen  durch 
DifFerentiierung  in  der  Weise  entstanden,  dafs  die  Atome  der 
Aufsenschicht  sich  nach  drei  zu  einander  senkrechten  Richtungen 
verschieden  gruppierten.  Diese  drei  Atomgruppen  unterscheiden 
sich  durch  die  mittleren  Schwingungsperioden  der  in  ihnen 
befindlichen  Atome,  und  diese  drei  mittleren  Schwingungs- 
perioden stimmen  nun  mit  denen  gewisser  drei  thatsächlich 
vorkommenden  Ätherbewegungen  überein  (sind  gleich,  oder 
Multipla  oder  aliquote  TeUe  derselben).  Durch  solches  Licht 
werden  die  entsprechenden  Atomgruppen,  und  nur  diese  (oder 
fast  nur  diese),  losgetrennt ; und  die  so  entstandenen  drei  Zer- 
setzungsprodukte rufen  nun  die  drei  von  meiner  Theorie  an- 
zunehmenden Grundempfindungen  hervor.  Die  Fähigkeit  der 
Lichtbewegungen,  eine  solche  Atomgruppe  loszutrennen,  hängt 
von  der  Genauigkeit  der  oben  erwähnten  Übereinstimmung  ab. 
Fällt  Licht  einer  nicht  übereinstimmenden  Schwingungsperiode 
auf  die  Netzhaut,  so  werden  zweierlei  Atomgruppen,  aber  jede 
in  geringer  Anzahl,  losgerissen,  rufen  zwei  Grundempfindungen 
hervor  und  erzeugen  so  die  (für  das  Bewufstsein  auch  ge- 
mischten) Empfindungen  der  zwischenüegenden  Farbentöne. 

Um  die  Beschafl'enheit  der  Farbenmoleküle  ein  wenig  zu 
versinnlichen,  habe  ich  sie  durch  umstehende  Figur  schematisch 
dargestellt,  in  welcher  die  verschieden  grofse  Ausdehnung  nach 
den  drei  Richtungen  im  Raum  die  verschiedenen  Schwingungs- 
perioden der  betreffenden  Atomgruppen  symbolisch  andeuten  soll.* 

Hat  sich  die  Differentiierung  in  der  äufseren  Schicht  der 
Fsrbenmoleküle  nur  nach  zwei  Richtungen  vollzogen,  so  haben 
wir  dichromatische  Farben.systeme. 

2.  Wenn  eine  Mischung  von  Licht  zweier  verschiedenen 
Wellenlängen  auf  die  Netzhaut  fällt,  so  bewirkt  jeder  Bestand- 

' Ich  lege  den  gröfsten  Teil  der  Mas.se  des  Moleküls  in  das  rote 
Gruppcnpaar,  um  der  Thatsache  Ausdruck  zu  gehen,  dafs  das  rote  Licht 
des  Spcktrvims,  obwohl  es  wenig  weifses  Licht  enthält,  dennoch  einen 
hohen  Grad  von  Helligkeit  besitzt  u.  s.  w. 
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teil  die  ihm  eigentümliche  Zersetzung,  und  man  empfindet  im 
allgemeinen,  genau  wie  in  dem  einen  eben  beschriebenen  Fall, 
auch  eine  Mischung  der  Grundempfindungen.  Die  rot-blauen 
Empfindungen  unterscheiden  sich  von  allen  anderen  Misch- 
empfindungen dadurch,  dafs  sie  nur  durch  solche  Mischungen 
entstehen. 


3.  Es  wird  jedoch  Mischungen  von  objektivem  Lichte 
geben,  welche  die  Eigenschaft  haben,  die  dreierlei  Atomgruppen 
in  gleicher  Menge  loszutrennen.  Hierdurch  aber  entsteht  eine 
nervenerregende  Substanz,  welche  genau  dieselbe  Beschaffenheit 
hat,  wie  die  äufsere  Schicht  der  Graumoleküle;  sie  bringt  also 
auch  dieselbe  Empfindung  hervor.  Die  Erreger  der  Rot-, 
Grün-  und  Blauempfindungen  sind  ja  zusammengenommen  gleich 
den  chemischen  Bestandteilen  der  äufseren  Schichten  der  Grau- 
moleküle. Sie  haben  jedoch  nie  getrennt  existiert,  bis  die 
diflfereiitiierten  Farbenmoleküle  ihr  selbständiges  Losreifsen  er- 
möglichten. Dafs  also  Lichtmischungen  von  komplementären 
Wellenlängen  gleiche  Empfindungen  hervorrufen,  wird  auf 
Grund  meiner  Theorie  (wie  jeder  Dreifarben-Theorie)  dadurch 
erklärt,  dafs  in  jedem  solchen  Falle  dieselben  Netzhautprozesse 
vorhanden  sind;  dafs  aber  gerade  diese  (und  keine  anderen) 
Mischungen  von  Netzhautprozessen  keine  Sjnir  von  einer  Misch- 
empfindung wahrnehmen  lassen,  ist  eine  Folge  davon,  dafs 
in  diesen  Fällen  die  Erreger  der  Farbenempfindungen  genau 
in  solchen  Mengen  entstehen,  dafs  sie  diejenige  chemische 
Substanz  erzeugen,  welche  die  Grauempfindung  verursacht. 
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4.  Das  ausschliefsliche  Entstehen  der  Grauempfindung  unter 
den  übrigen  Umständen  lälst  sich  (ungefähr  ebenso  wie  bei  jeder 
anderen  Theorie,  die  einen  selbständigen  Grauprozefs  und  einen 
daraus  durch  Differentiierung  entstandenen  Farbenprozefs  an- 
nimmt) in  folgender  Weise  erklären.  In  der  Netzhaut  der  total 
Farbenblinden  und  in  den  exzentrischen  Teilen  der  Netzhaut  der 
Farbentüchtigen  sind  nur  die  unentwickelten  Graumoleküle 
vorhanden.  — Ist  das  objektive  Licht  schwach  oder  auf  einen 
sehr  kleinen  Teil  des  Gesichtsfeldes  beschränkt,  so  werden  nur 
die  Graumoleküle  in  genügender  Menge  dissoziiert,  um  eine 
Empfindung  hervorzurufen.  Wenn  auch  einige  Farben-Moleküle 
zersetzt  werden  sollten,  so  ist  doch  selbstverständlich  das  V'or- 
handensein  einer  Erregung  überhaupt  viel  leichter  wahr- 
zunehmen als  die  spezifische  Natur  dieser  Erregung.  Nur  bei 
Rot  ist  dies  nicht  der  Fall.  Das  rote  Licht  löst  in  sehr 
geringem  Grade  den  Grauprozefs  aus,  und  sein  spezifischer 
Bestandteil  in  der  von  ihm  verursachten  Gesamtempfindung  ist 
bedeutend.  — Bei  sehr  intensiver  Beleuchtung  empfindet  man 
wieder  Grau  (Weifs),  da  die  Farbenmoleküle,  die  schon  bei 
mittleren  Intensitäten  leicht  zersetzt  werden,  früher  als  die 
Graumoleküle  verbraucht  sind.  — Die  drei  letzten  „Erklärungen“ 
sind  nur  Übertragungen  der  Thatsachen  in  die  Sprache  meiner 
Theorie  und  bilden  keinen  wesentlichen  Teil  derselben. 

5.  Die  negativen  Nachbilder  aber  erfordern  zu  einer 
Erklärung  im  vollen  Sinne  des  Wortes  die  Aufstellung  einer 
Theorie  von  der  Art  der  meinigen.  Die  partiell  dissoziierten 
Moleküle  nämlich,  deren  losgerissener  Teil  schon  eine  Farben- 
empfindung verursacht  hat,  sind  unfähig,  in  diesem  beschädigten 
Zustand  fortzubestehen,  und  das  allmähliche  Freiwerden  der 
übrigen  Teile  der  äufseren  Schicht  hat  das  Entstehen  derjenigen 
Empfindung,  welche  die  schon  empfundene  Farbe  zum  Weifs 
hätte  ergänzen  können,  zur  notwendigen  Folge.  Um  dies  durch 
ein  Beispiel  deutlicher  zu  machen,  nehme  mau  an,  dafs  rotes 
Licht  eine  Zeit  lang  auf  die  Netzhaut  wirkt ; daun  haben  viele 
Moleküle  ihre  die  ßotempfindung  hervorbringenden  Atomg^uppen 
verloren;  als  solche  unvollständig  zersetzte  Moleküle  bestehen 
sie  einige  Zeit,  doch  ist  ihr  Zustand  jetzt  höchst  labil.  Durch 
das  allmähliche  Auseinanderfallen  ihrer  blau-  und  grünwirkenden 
Atomgruppen  bekommen  wir  die  Erscheinung,  dafs  die  Rot- 
empfindung sich  allmählich  in  eine  Weifsempfindung  umwandelt 
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und  sogar,  wenn  das  objektive  Licht  herabgesetzt  wird,  — noch 
mehr  aber,  wenn  man  die  Augen  schliefst,  — in  eine  Blaugrün- 
empfindung  übergeht.  Die  Komplementärfarbe  des  Nachbildes 
wird  also  durch  den  allmählichen  Verbrauch  verstümmelter 
Moleküle  hervorgebracht,  welche  nun  nutzlos  geworden  sind, 
deren  Fähigkeit  aber,  in  diesem  halbzerrissenen  Zustand 
wenigstens  eine  Zeit  lang  fortzubestellen,  eben  die  Ursache  davon 
ist,  dafs  wir  überhaupt  die  verschiedenen  Teile  des  Spektrums 
verschieden  empfinden. 

Dies  sind  die  Erklärungen,  die  meine  Theorie  für  die  oben 
angegebenen  kritischen  Thatsachen  der  Lichtempfindung  liefert. 
In  folgenden  beiden  Beziehungen  übertrifft  sie  aber  noch 
die  übrigen  bisher  aufgestellten  Theorien. 

a)  Die  Netzhautelemente  bestehen  aus  Stäbchen  und  Zapfen, 
die  zwar  verschieden  ausseheu,  denen  wir  aber  bis  jetzt  keine 
verschiedene  Funktion  haben  anweisen  können.  Die  Schwierig- 
keit, dies  zu  thnn,  liegt  darin,  dafs  die  Zapfen,  da  sie  in  der 
Fovea  allein  vorhanden  sind,  ausreichen  müssen,  um  alle  Licht- 
empfindungen hervorzurufen,  dafs  aber  die  Stäbchen  auch  eine 
wichtige  Rolle  spielen  müssen,  da  sie  eine  sehr  ähnliche  Struktur 
haben  wie  die  Zapfen,  und  diese  Zapfen  in  der  Netzhaut- 
peripherie fast  gänzlich  fehlen.  Wenn  man  aber  annimmt,  dafs 
die  Zapfen  Farbenmoleküle  von  der  beschriebenen  Art  ent- 
halten und  also  (rrauempfindungen  sowie  Farbenempfindungen 
hervorbringen,  dafs  aber  in  den  Stäbchen  nur  Graumoleküle 
vorhanden  sind,  also  hier  nur  Grauempfindungen  entstehen,  so 
wird  die  Anordnung  der  Elemente  der  Netzhaut  ganz  ver- 
ständlich. Sehr  interessante  Versuche  von  Eugen  Fick' 
erlauben  uns,  folgende  Beziehungen  zwischen  Netzhautstruktur 
und  eben  wahrnehmbaren  Erregungen  festzustellen : 


ln  der  Kove»:  | 

In  den  anllcirendon  Netz* 
bnutzonen: 

1 

In  der  weiter  entfernten 
Peripherie: 

Nur  Zapfen; maximalen  j 
„Farbensinn“  und  nicht  ! 
— maximalen  ,.Grau-  I 
sinn“.  j 

1 

Allmählichzunehmende  ^ 
.\nzahl  von  Stäbchen  ! 
und  abnehmende  An-  j 
zahl  von  Zapfen;  zu-  i 
nehmenden  „Grau.sinn“  j 
und  abnehmenden 
..Farbensinn“. 

Fast  ausschliefslich 
Stäbchen ; fast  gar 
keinen  „Farbensinn“. 

* Eücen  Fick,  Studien  über  Licht-  und  Farbenempfindimg.  Pflügers 
Archiv.  Bd.  XLIV.,  S.  441. 188S. 
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Ein  besseres  Beispiel  von  Sx.  Mills  „Method  of  conco- 
mitant  Variation“  wäre  schwer  zu  finden.  — Die  Netzhaut  eines 
total  Farbenblinden  ist  bis  jetzt  nie  untersucht  worden.  Sollte 
es  sich  ergeben,  dals  eine  solche  Netzhaut  nur  Stäbchen  und 
keine  Zapfen  enthielte,  so  wäre  dies  eine  glänzende  Bestätigung 
meiner  Vermutung;  wenn  nicht,  so  könnte  man  doch  an- 
nehmen, dafs  hier  auch  in  den  Zapfen  keine  Farbenmoleküle, 
sondern  Graumoleküle  vorhanden  sind.  Der  atavistische 
Zustand  bezöge  sich  also  nicht  auf  die  Form  der  Netzhaut- 
elemente, sondern  auf  die  in  letzteren  enthaltenen  Moleküle.  — Es 
ist  noch  zu  erwähnen,  dafs,  wenn  diese  Verteilung  der  Netzhaut- 
prozesse richtig  ist,  die  Beschaffenheit  des  Auges  in  dieser 
Hinsicht  eine  genaue  Wiederholung  derjenigen  des  Gehörsorganes 
ist;  auch  im  Ohre  haben  wir  vermutlich  einen  phylogenetisch  sehr 
alten,  im  Charakter  sehr  einfachen  Bestandteil  des  Organs  und 
neben  ihm  einen  hochentwickelten  Apparat  zum  Zerlegen  der 
affizierenden  Schwingungen. 

ß)  Licht  von  Schwingungsperioden,  die  zwischen  denen  der 
Gmndempfindungen  liegen,  zersetzen,  wie  ich  schon  bemerkt 
habe,  eine  verhältnismäfsig  geringe  Zahl  von  Farbenmolekülen; 
dieses  könnte  zur  Erklärung  der  sonst  nicht  erklärten  That- 
sache  benutzt  werden,  dafs  die  Mischungen  von  Rot  und  Grün 
und  von  Grün  und  Blau  weniger  gesättigt  aussehen,  als  die 
Grundempfindungen . ’ 

Aufser  Herings  Theorie  sind  zwei  andere  (die  aber 
wenig  Aufmerksamkeit  erregt  haben)  veröffentlicht  worden,  die 
dasselbe  erreichen  wollen,  wie  die  vorliegende  Theorie.  Es  sind 
dies  diejenigen  von  Donhers*  und  von  Göller.’  Letztere  ist 
eine  physikalische  Theorie.  Die  von  Dondebs  ist  eine  chemische 
und  der  vorliegenden  sehr  ähnlich ; in  ihr  ist  aber  die  Voraus- 
setzung von  vier  Grundfarben  (neben  der  Weifsempfindung)  ein 
wesenthcher  Bestandteil.  Um  den  psychischen  Thatsachen  völlig 
zu  genügen,  scheint  es  zwar  nötig  zu  sein,  vier  Grundfarben 
anzunehmen,  denn  Gelb  sieht  nicht  wie  eine  Mischfarbe  aus ; — 
doch  giebt  es  einige  Thatsachen,  die  sich  bis  jetzt  nur  mit  einer 

' Hei.mhoi.tz,  Handbuch  der  phgsiol.  Optik.  S.  332.  2.  Aufl. 

* Doxders,  Noch  einmal  die  Farbensj’steme.  Gräfes  Archie  für 
Ophthalmologie.  Bd.  30  (1),  18S4. 

* Goller,  Die  Analyse  der  Lichtwellen  durch  das  .4uge.  Du  Bois- 
Segmonds  Archiv.  1888. 
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Dreifarbentheorie  vereinigen  lassen.  Dieses  sind;  1.  die 
Trennung  der  dichromatischen  Farbensysteme  in  zwei  bestimmte 
Gruppen  (Rot-  und  Grünblindheit);'  2.  dal's  es,  wie  A.  König 
und  C.  Diktekici  bewiesen  haben,  Farbentöne  giebt,  durch  deren 
Wegfall  aus  dem  normalen  Farbensysteme  sich  die  Farben- 
verwechselungen der  Rotblinden  und  der  Grünblinden  erklären 
lassen.* 

Die  zwei  letzterwähnten  Thatsachen  sind  aber  sehr  wichtig; 
darum  scheint  es  nicht  zweifelhaft  zu  sein,  dafs  in  dem  jetzigen 
Zustand  unserer  Kenntnisse  eine  Dreifarbentheorie  — unter 
sonst  gleichen  Umständen  — einer  Vierfarbentheorie  vorzu- 
ziehen ist. 

Ich  erlaube  mir,  die  Punkte  zu  rekapitulieren,  worin  meine 
Theorie  sich  von  den  jetzt  herrschenden  unterscheidet.  Sie 
nimmt  — wie  die  YocNO-HELMHOLTZsche  Theorie  — drei  Grund- 
(farben-)emplindungen  an;  die  Weifsempfindung  aber  erklärt 
sie  nicht  als  eine  Mischung  von  Farbenempfindungen, 
sondern  a^s  durch  einen  selbständigen  Prozefs  verursacht,  der 
jedoch  auch  entsteht,  sobald  die  farbigen  Prozesse  in  gleicher 
Menge  vorhanden  sind.  Von  der  HfiKiNoschen  Theorie  ist  sie 
dadurch  verschieden,  1.  dafs  die  Grundfarbenprozesse  physio- 
logisch begreifbar  sind,  2.  dafs  sie  sich  zum  Weifsprozefs  zu- 
sammensetzen, anstatt  sich  einander  aufzuheben  tmd  diesen 
dann  übrig  zu  lassen,  und  3.  dafs  sie  (wofür  ich  in  dieser 
vorläufigen  Mitteilung  die  nähere  Beg;ründung  leider  unterlassen 
mufs)  nicht  unsere  sämtlichen  Helligkeitsbegrifie  in  Verwirrung 
bringt,  wie  es  durch  die  HEKiNOsche  Theorie  zu  leicht  geschieht. 

Wäre  Hillebrands  Beweis*  gültig,  dafs  in  weifs  aussehenden 
Farbenmischungen  die  Farbenprozesse  sich  einander  aufheben, 
so  wäre  meine  Theorie  von  vornherein  widerlegt.  Zur 
Vervollständigung  seines  Beweises  fehlt  aber  der  Nachweis  für 
die  Richtigkeit  zweier  von  ihm  stillschweigend  angenommenen 


* A.  Koxi«,  Über  den  Helligkeit.swert  der  Spektralfarben  bei  ver- 
schiedener absoluter  Intensität;  in:  Beiträge  zur  l'sychologie  und  Phgaiologie 
iler  KÜHneforguiic  (Ilelmlioltz-FesMirift).  Hamburg  und  Leipzig  1891 
S.  370. 

’ A.  Köxio  und  C.  Dietebici,  Silzung.'<berichte  dir  Bert.  Akad.  vom 
29.  Juli.  1886. 

* F.  Hili.ebb.ixd,  Wiener  Sitzungsher.,  Bd.  98.,  Sitzung  vom  21.  Febr 
1889,  Seite  48  des  .Sep.-.\bdr. 
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Voraussetzungen:  1.  dafs  bei  niedrigen  Intensitäten  die  Farben- 
prozesse, auch  wenn  sie  eine  spezifische  Farbenempfindung 
nicht  hervorrufen,  nichts  zu  dem  Helligkeitseindruck  beitragen; 
2.  dafs  die  spektrale  Verteilung  des  Weifsprozesses  sich  nicht 
mit  der  objektiven  Intensität  ändert.* 

Der  einzige  Einwand,  der,  soviel  ich  voraussehe,  gegen 
meine  Theorie  gemacht  werden  kann,  besteht  neben  demjenigen, 
dafs  Gelb  nicht  ganz  wie  eine  Mischfarbe  aussieht,  darin,  dafs 
das  Dasein  der  angenommenen  Moleküle  nicht  bewiesen  ist. 
Ich  mufs  aber  nochmals  ausdrücklich  erwähnen,  dafs  sie  nur 
als  fingierte  Moleküle  gedacht  sind,  — d.  h.  nur  als  Bild  von 
dem,  was  die  wirklich  existierenden  Moleküle  leisten  müssen  — 
wenn  der  Netzhautprozefs  überhaupt  ein  chemischer  ist,  — und 
dafs  die  ihnen  hier  ferner  zugeschriebenen  Eigenschaften  un- 
wesentlich sind. 

Berlin,  den  18.  Juli  1892. 


’ Auf  diesen  Gegenstand  beabsichtige  ich  später  näher  einzugehen. 
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Tb.  Mevnebt.  Sammlung  von  popuUlr-wisgenBchaftlichen  Vorträgen  über 
den  Bau  und  die  Leistungen  des  Giebims.  Wien  u.  Leipzig.  Wilhelm 
BraumUller.  1892. 

Meynebt  ist  inzwischen  am  31.  Mai  d.  J.  gestorben.  Wahrend  so 
viele  andere  Psychiater  entweder  über  der  Entwirrung  des  Faserlcnäuels 
des  Gehirns  oder  Uber  der  neuropathologischen  oder  psychopatholog^chen 
Detailbeobachtung  mehr  oder  weniger  den  Blick  für  das  Ganze  und  die 
Verknüpfungen  ihrer  Wissenschaft  verloren,  hat  Meysebt  alle  jene  Einzel- 
forschungen umfafst  und  auch  ihre  letzten  Konsequenzen  für  Psychologie, 
Ethik  und  Erkenntnistheorie  gezogen.  Von  einer  weit  vorragenden 
Warte  hat  er  alle  jene  Wissenschaften  überschaut  und  manches  Ziel 
schon  gesehen,  zu  dem  wir  uns  auf  den  von  ihm  gelehrten  Wegen  erst 
langsam  hinarbeiten  müssen.  Die  vorliegenden  Vorträge  sind  von  solch 
einer  höheren  Warte  aus  geschrieben.  Gleich  in  dem  ersten  Vortrag 
(Die  Bedeutung  des  Gehirnes  für  das  Vorstellungsleben)  wird  der  Grund- 
gedanke der  für  die  physiologische  Psychologie  so  unentbehrlichen 
Lokalisationslehre  in  klaren  Worten  ausgesprochen  (S.  91.  Die  Bedeutung 
der  Assoziationsfasern  für  die  Verknüpfung  der  Erinnerung  zu  „Schlüssen“ 
hat  M.  zuerst  in  der  uns  heute  geläufigen  Form  gelehrt  (S.  12  und  13). 
Damit  war  eine  völlige  Umwälzung  unserer  psychologischen  Anschau- 
ungen eingeleitet.  Der  Vortrag  „Zur  Mechanik  des  Gehirnbaues“ 
baut  auf  diese  Lehren  ein  gewaltiges  philosophisches  System.  Alle 
späteren  Lehren  Meynebts  sind  in  diesem  Vortrag  schon  enthalten.  Er 
würde  genügen.  Meynekts  Namen  unsterblich  zu  machen.  Den  hypo- 
thetischsten Teil  seines  Systems,  die  Lehre  von  den  Gefühlen,  versucht 
der  Salzburger  Vortrag  v.  J.  1880  auszubauen:  die  heitere  Stimmung 
soll  die  Wahrnehmungsform  der  apnoetischen  Ernährungsphase  der 
Hirnrinde,  die  traurige  Stimmung  diejenige  der  dyspnoetischen  sein. 
Die  apnoetische  Phase  entsteht  durch  Verengung,  die  dyspnoetische  durch 
Erweiterung  der  Rindengefäfse.  Auch  die  Wahnvorstellungen  führt  M. 
z.  T.  auf  die  sehr  hypothetischen  „nutritiven  Attraktionen“  zwischen 
den  einzelnen  Rindenelementen  zurück  (V.  Vortrag).  Der  kurze  Vortrag 
über  die  Bedeutung  der  Stirnentwickelung  weist  auf  die  gewaltigen 
Fortschritte  in  der  vergleichenden  Anatomie  des  Hirnmantels  hin,  welche 
wir  den  diesbezüglichen  Einzelarbeiten  Meysebts  verdanken.  Die 
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Abhandlung  ober  die  M echanik  der  Physiognomik  ergänzt  in  bedeut- 
samster Weise  die  DARwncschen  Lehren  vom  Ausdruck  der  Gemüts- 
bewegungen. Die  ontogenetische  Entwickelung  der  Ausdrucks- 
bewegungen wird  auf  die  Wirksamkeit  der  Faktoren  der  „Irradiation 
und  Nebenassoziation“  zurüokgeführt.  Die  Entstehimg  durch  Vererbung 
zweckmäfsig  assoziierter  Gewohnheiten  (Darwin)  wird  abgelehnt,  die 
Bedeutung  der  Nachahmung  für  die  Physiognomik  in  geistreicher  Weise 
gewürdigt.  Die  Lehre  vom  sekundären  Ich,  welche  der  Kölner  Vortrag 
„über  Gehirn  und  Gesittung“  entwickelt,  bringt  uns  die  Anwendung 
der  psychophysiologischen  Anschauungen  Msynerts  auf  die  Ethik.  Das 
Assoziationsorgan  der  Hirnrinde  ist  auch  die  „Bildungsstätte  des  Mutua- 
lismus, der  Gegenseitigkeit,  des  Guten“.  Die  Bede  Uber  „das  Zu- 
sammenwirken der  Gehirnteile“  fand  in  dieser  Zeitschrift  bereits 
ausführlichere  Besprechung.  In  dem  letzten  Vortrag  (Über  künstliche 
Störungen  des  psychischen  Gleichgewichts)  versucht  M.  auch  die 
Erscheinungen  der  Hypnose  auf  Zirkulations-  und  Ernährungsstörungen 
zurtickzuführen.  Die  kortikale  Ernährungsschwäche  in  der  Hypnose 
bedingt  eine  Erschwerung  der  molekularen  Attraktion  und  daher  eine 
einseitige  Einengung  der  Assoziationsvorgänge,  aus  welcher  sichschliefslich 
die  abnorme  Suggestibilität  des  Hypnotisierten  erklärt. 

Geben  uns  die  in  diesem  Bande  zusanunengesteliten  Vorträge 
Meynerts  auch  nur  ein  unvollständiges  Bild  von  seinen  vielseitigen 
Forschungen,  so  wird  doch  schon  aus  diesen  Vorträgen  das  Haupt- 
rerdienst  Meyherts  klar:  zum  ersten  Male  wird  hier  Ober  den  unfrucht- 
baren Satz,  dafs  das  Gehirn  im  allgemeinen  einen  Zusammenhang  mit 
den  psychischen  Funktionen  zeige,  hinausgegangan  und  der  Zusammen- 
hang der  Gehimteile  und  der  psychischen  Funktionen  im  einzelnen 
aufgesucht.  Damit  ist  die  Pforte  zur  physiologischen  Psychologie  ge- 
öffnet. Neben  Fechner  und  Wi'ndt  wird  man  als  Mitbegründer  der 
physiologischen  Psychologie  stets  Meynert  nennen  müssen. 

Ziehen  (Jena). 

R.  Geicei..  Die  Oirkulation  im  Gehirn  und  ihre  Störungen.  Virch. 

Arehiv  (1Ö91.)  Bd.  121.  S.  432—444.  Bd.  123.  S.  27-32.  Bd.  125. 

S.  92—102. 

In  dieser  Zeitschrift  Band  II,  Heft  3,  Seite  220  ff.  ist  über  eine 
Monographie  berichtet,  in  der  GeicEl  unter  Ausscheidung  der  patho- 
logischen Zustände  der  Gehirnanämie  und  -hyperämie  andere  Momente 
als  für  die  Blutversorgung  in  Frage  kommend  bezeichnete  und  seine 
Resultate  in  dem  Satz  zusammenfafste,  dafs  „spastische  Verengerung  der 
Arterien  Hyperdiämorrhysis,  paralytische  Erweiterung  Adiämorrhysis 
cerebri“  zur  Folge  haben  muis. 

In  einer  Reihe  von  kleineren  Arbeiten  wendet  G.  diese  seine  neue 
Theorie  auf  zwei  bestimmte  pathologische  Vorgänge,  nämlich  auf  den 
Fall  der  Gehirnembolie  und  der  Gehirnhämorrhagie  an. 

Er  weist  nach,  dafs  der  bei  diesen  Prozessen  beobachtete  apoplek- 
tische  Insult  (choc,  etonnement  cerebral)  — wohl  zu  trennen  von  den 
sich  später  entwickelnden  Herdsymptomen  — entgegen  WEEXiCKEi  be- 
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kannten  Deutungsversuchungen  folgerichtig  zu  erklären  sei  aus  einer 
sich  akut  etablierenden  Adiämorrhysis  cerebri. 

Nachdem  Verfasser  noch  Gelegenheit  genommen,  seine  Resultate 
gegen  einige  Kinwürfe  B.  Lews  (diese  Zeitschrift  Bd.  III.  Heft  I,  S.  (>4ft'.) 
zu  verteidigen,  untersucht  er  noch  am  Schlüsse  die  Cirkulationsverhält- 
nisse  des  kindlichen  Schädels  und  weist  nach,  dafs  trotz  des  Offenseius 
der  Fontanellen  auch  der  kindliche  Schädel  als  ein  im  physikalischen 
Sinne  geschlossener  Raum  anzusehen  sei  und  dafs  auch  ftlr  ihn,  wie  für 
den  Schädel  des  Erwachsenen  „sein  Gesetz“  Gültigkeit  habe,  wonach 
„spastische  Verengerung  der  Arterien  Hyperdiämorrhysis,  paralytische 
Erweiterung  Adiämorrhysis  cerebri“  zur  Folge  haben  mufs. 

Auf  die  in  den  Arbeiten  des  Verfassers  häufig  sich  findenden 
interessanten  mathematisch-physikalischen  und  auch  therapeutischen 
Betrachtungen  sei  hier,  als  dem  Kreise  der  Psychologen  ferner  liegend, 
nur  kurz  hingewiesen.  A.  Lewandowsky  (Berlin). 


A.  Palaz.  Trait4  de  photomdtrle  üidustrielle  epdcialement  appliquee  k 
rdelairage  dlectrique.  VII.  280  8.  Paris.  1892.  Georges  Carrö. 

Das  Buch  soll  der  Titelangabe  nach  für  den  Techniker  und  zwar 
zunächst  den  Elektrotechniker  bestimmt  sein,  doch  ist  nicht  daran 
zu  zweifeln,  dafs  es  bald  in  weitere  Kreise  dringen  wird,  denn  es  bringt 
die  vollständigste  Darstellung  des  grofsen  Gebietes  der  Photometrie,  die 
dem  Referenten  bisher  bekannt  ist.  Es  sind  die  neueren  Verfahren, 
welche  im  letzten  Grunde  der  schnellen  Verbreitung  des  elektrischen 
Lichtes  ihren  Ursprung  verdanken,  besonders  hervorgehoben,  aber 
überall  ist  auf  die  historische  Entwickelung  zurückgegangen  und  es  sind 
auch  solche  Methoden  berücksichtigt,  welche  zur  Zeit  nur  theoretischen 
Werth  haben.  Arthub  Kokio. 

R.  Gbeeff.  Studien  über  die  Plastik  des  menschlichen  Auges  am 
Lebenden  und  an  den  Bildwerken  der  Antike.  Arck.  f.  Anat.  u. 
Physiol  Anat.  Abtl.  Jahrg.  1892.  8.  113—136. 

Neuerdings  hat  E.  Cdbtics  beim  Studium  der  in  Olympia  ausge- 
grabenen antiken  Köpfe  die  Beobachtung  gemacht,  dafs  an  denselben 
für  das  männliche  Auge  eine  starke  Wölbung,  tUr  das  weibliche  Auge 
eine  Abflachung  charakteristisch  sei. 

Trotzdem  schon  von  Doxders  eine  156  Personen  umfassende  Messungs- 
reihe vorliegt,  hat  der  Verfasser  doch  nicht  die  Mülie  gescheut  und 
nochmals  an  je  100  emmetropischen  Männern  und  Weibern  den  Krüm- 
mungsradius der  Hornhaut  vermittelst  des  Ophthalmometers  bestimmt, 
um  die  Frage  zu  entscheiden,  ob  jener  geschlechtliche  Unterschied  in 
den  Augen  der  olympischen  Köpfe  auf  siuatomische  Thatsachen  ge- 
gründet ist. 

Es  ergaben  sich  folgende  Mittelwerte: 
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Es  ergiebt  sich  also  kein  Unterschied  zwischen  den  beiden  Ge- 
schlechtern und  keine  Abhängigkeit  von  dem  Alter. 

Auf  den  übrigen  interessanten  Inhalt  der  Abhandlung  einzugehen, 
liegt  leider  aufserhalb  des  ßahmens  dieser  Zeitschrift. 

Arthor  Kftxio. 

Büppeu..  Zur  Ski&akopie.  Graefes  Archiv  für  OphOt.  XXXVHI  (21, 
S.  175 — 203.  (1892.)  (Selbstbericlit.) 

I.  Mathematische  Begründung  der  Iristheorie. 

Wenn  das  im  Fernpunkt  des  untersuchten  myopen  Auges  P ent- 
worfene umgekehrte  Bild  („erstes  Bild“)  seines  Hintergrundes  innerhalb 
einer  bestimmten  Strecke  s,  vor  oder  innerhalb  der  gleich  grofsen 
Strecke  s,  hinter  der  Pupille  des  untersuchenden  .\uges  A steht,*  so 
kann  man  an  diesem  Bilde,  soweit  es  überhaupt  dem  Auge  A sichtbar 
i.st,  zwei  Zonen  unterscheiden.  Hie  innere  Zone  umschlicfst  diejenigen 
Punkte,  deren  Strahlenkegel  unbeeinträchtigt  in  Pupille  A eindringen 
und  auf  Retina  A Zerstreuungskreise  („volle  Kreise“)  erzeugen.  Die 
äufsere  Zone  enthält  diejenigen  Punkte,  deren  Strahlen  zum  Teil  durch 
Iris  A abgeblendet  werden;  sie  erzeugen  auf  Retina  A nur  Teile  von  vollen 
Kreisen,  „Zerstreuungsfiguren“.  Der  Radius  der  inneren  Zone  ist  am 
grölsten  (=  rad.  pup.  .1),  wenn  das  erste  Bild  in  Pupille  A steht,  er 
ist  = 0,  wenn  dasselbe  an  den  äufseren  Enden  der  Strecken  ,v,  und  *, 
seinen  Stand  hat.  Die  Breite  der  äufseren  Zone  ist  dagegen  = 0,  wenn 


‘ s,  = = ^-^,  worin  B = Ferupuiiktsabstand  von  P,  7r  = rad.  pup. 

A und  p = rad.  pup.  P. 
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Digitized  by  Google 


226 


Litteralurbericht. 


das  erste  Bild  in  Pupille  A steht,  sie  wird  gröfser,  wenn  das  Bild  sich 
von  der  Pupille  nach  vorn  oder  hinten  entfernt.  Unter  der  Voraus- 
setzung, dafs  A fortwährend  auf  Pupille  P accommodiere,  werden  nun 
folgende  Sätze  bewiesen: 

1.  Alle  vollen  Kreise,  von  welchen  Punkten  der  inneren  Zone  sie 
auch  herstammen  mögen,  haben  ihren  Mittelpunkt  in  der  optischen  Axe 
und  sind  gleich  grofs;  sie  decken  sich  einander. 

2.  Sie  decken  sich  zugleich  mit  dem  ophthalmoskopischen  Gesichts- 
feld auf  Ketina  A,  dem  scharfen  umgekehrten  Bilde  der  Pupille  P auf 
Retina  -4. 

3.  Die  Zerstreuungsfiguren  geben  dem  „zweiten  Bild“  (wie  das  auf 
Retina  A entworfene  unscharfe  Bild  des  ersten  genannt  werde)  eine 
bestimmte  Richtung,  sie  allein  ermöglichen  die  Wahrnehmung  eines 
Schattenlaufes.  Beide  Bilder  sind  einander  entgegengesetzt  gerichtet, 
wenn  das  erste  Bild  vor  Pupille  A,  sie  sind  gleich  gerichtet,  wenn  das- 
selbe hinter  Pupille  A steht.  Beim  Stand  des  ersten  Bildes  in  der  Pu- 
pille selbst  ist  das  zweite  Bild  richtungslos.  Wird  das  erste  Bild  von 
oben  nach  unten  verdunkelt,  so  sieht  Auge  A den  Schatten  in  derselben 
Richtung  oder  in  der  entgegengesetzten  von  unten  nach  oben  fort- 
schreiten, je  nachdem  das  erste  Bild  vor  oder  hinter  Pupille  A steht. 
Wenn  mau,  wie  dies  ein  für  allemal  angenommen  wird,  das  Flammen- 
bild auf  Retina  P durch  Drehung  eines  Planspiegels  um  seine  horizontale 
Axe  nach  oben  in  derselben  Richtung  verschiebt,  und  dadurch  das  ur- 
sprünglich beleuchtete  Feld  gleichsam  von  unten  her,  das  erste  Bild 
also  von  oben  her  verdunkelt,  so  ist  mithin  der  Schatten  gegenläufig, 
wenn  das  erste  Bild  vor,  er  ist  mitläufig,  wenn  dasselbe  hinter  Pupille 
A steht. 

4.  Ist  Pupille  A so  grofs,  dafs  die  aus  Pupille  P austretenden,  vom 
Augenspiegel  durchgelassenen  Strahlen  auch  in  Iris  A kein  Hindernis 
finden,  so  erfolgt  der  Schatten  Wechsel  in  dem  Augenblick,  in  dem  das 
erste  Bild  im  Spiegellooh  steht. 

5.  Beiläufig  wird  noch  erwiesen: 

a)  Je  kleiner  Pupille  A,  jo  gröfser  Pupille  P,  um  so  kürzer 
wird  die  Strecke,  innerhalb  deren  die  Wahrnehmung  einer 
bestimmten  Schattenrichtung  unsicher  ist,  innerhalb  deren 
also  Schätzungsfehler  möglich  sind. 

b)  Die  Unsicherheit  innerhalb  dieser  Strecke  wird  geringer, 
wenn  man  statt  der  gewöhnlichen,  unregelmäfsig  gestalteten 
Lampenflamme  eine  runde  Lichtquelle  (Schirm  mit  runder 
Öffnung  vor  der  Flamme)  benutzt. 

II.  Einflufs  der  Einstellung  des  untersuchenden  Auges. 

1.  Das  Auge  ist  auf  einen  jenseits  der  Pupille  P liegenden  Punkt 
eingestellt.  Die  vollen  Kreise  sind  kleiner  als  das  Gesichtsfeld,  das 
jetzt  nicht  mehr  dem  scharfen,  sondern  dem  unscharfen  Bilde  der 
Pupille  P auf  Retina  -1  entspricht.  Sie  sind  nicht  mehr  konzentrisch, 
sondern  mit  den  Punkten  der  inneren  Zone,  denen  sie  angehöreu,  gleich 
gerichtet.  Die  innere  Zone  liefert  daher  durchweg  mitläufigen  Schatten, 
wo  das  erste  Bild  auch  stehen  möge.  Die  Zerstreuungsfigureu  sind  im 
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wesentlichen  ebenso  angeordnet  wie  bei  Einstellung  auf  Pupille  P. 
Nihert  sich  innerhalb  der  Strecke  «,  das  erste  Bild  der  Pupille  A,  so 
wird  sich  mithin  neben  dem  von  der  äufseren  Zone  gelieferten  gegen- 
lindgen  Schatten  der  mitläufige  immer  mehr  geltend  machen  und  all- 
mihlich  die  Oberhand  gewinnen,  bis  er  beim  Stand  des  ersten  Bildes  in 
der  Pupille  selbst  die  unbestrittene  Alleinherrschaft  erlangt.  Tritt  das 
Bild  nach  hinten  ans  der  Pupille  heraus,  so  wird  der  mitläufige  Schatten 
immer  deutlicher.  So  lange  das  erste  Bild  in  Strecke  «,  steht,  tritt  die 
erste  Schattenandeutung  nicht  am  Bande  des  Gesichtsfelds,  sondern 
ianerhalb  desselben  auf.  Der  Einflufs  der  Einstellung  für  zu  grofse 
Entfernung  auf  die  Untersuchung  ist  dahin  zu  präzisieren:  Die  Strecke 
der  unsicheren  Wahrnehmung  ist  weiter  vom  untersuchten  Auge  ab- 
gerückt, der  Fernpunktsabstand  wird  überschätzt. 

2.  Accommodiert  das  Auge  auf  einen  Punkt  diesseits  der  Pupille, 
so  ändert  sich  die  Wirkung  der  inneren  Zone.  Letztere  giebt  durchweg 
gegenläufigen  Schatten.  So  lange  das  erste  Bild  vor  und  in  der  Pupille 
steht,  ist  daher  der  Schatten  unbestritten  gegenläufig;  der  Widerstreit 
der  Richtungen  beginnt,  wenn  das  Bild  hinter  die  Pupille  tritt,  und 
endet  mit'  dem  Sieg  des  mitläufigen  Schattens.  So  lange  sich  das  erste 
Bild  in  Strecke  bewegt,  tritt  die  erste  Schattenandeutung  innerhalb 
des  Gesichtsfeldes  auf.  Die  Strecke  des  schwankenden  Urteils  liegt 
dem  untersuchten  Auge  näher  als  bei  Einstellung  auf  Pupille  P. 

Ratlzigh.  On  defective  colonr  ▼ision.  Rep.  of  Ihe  Brit.  Aasoc.  for  1890, 
S.  728—729  (1891). 

Es  werden  einige  Beobachtungen  an  dichromatischen  Farbensystemen 
mitgeteilt,  die  aber  dem  mit  der  Sache  Vertrauten  nichts  Neues  bieten. 

Arthck  König. 

C.  Hess,  üntersnchnngen  über  die  nach  kandanernder  Beizung  des 
Sehorgans  anftretenden  Nachbilder.  Pflügers  Arrh.,  Bd.  49,  S.  190 
bis  208.  (1891.) 

Der  Verfasser  untersucht  die  durch  den  Titel  der  Abhandlung  an- 
gegebene Erscheinung  sowohl  bei  weifsem  als  auch  bei  farbigem  Lichte. 
Letzteres  wird  durch  gefärbte  Gläser  oder  vermittels  eines  Spektral- 
apparates hergestellt ; bei  weifsem  Licht  wird  besondere  Sorgfalt  darauf 
verwendet,  dafs  es  auch  wirklich  farblos  ist  und  eventuell  dem  Tages- 
licht eine  Spur  farbigen  Lichtes  zugemischt,  um  seinen  vom  reinen  Weifs 
abweichenden  Ton  zu  neutralisieren.  Die  momentane  Beleuchtung  wird 
erzielt  durch  Benutzung  eines  elektrischen  Funkens  oder  photo- 
graphischen Momentverschlusses. 

Die  Ergebnisse  seiner  Beobachtungen  fafst  H.  in  folgenden  Sätzen 
zusammen. 

1.  Wirkt  auf  das  Sehorgan  ein  kurzdauernder  Lichtreiz  ein,  so  wird 
durch  denselben  zunächst  eine  Lichtempfindung  hervorgerufen,  welche 
nach  dem  Aufhören  des  Reizes  in  fast  unmefsbar  kurzer  Zeit  abklingt. 
Nach  diesem  primären  Lichteindrucke  wird  hei  günstigen  Versuchs- 
bedingungen ein  negatives  Nachbild  wahrgenomraen,  dessen  Dauer  durch- 
schnittlich etwas  weniger  als  V»  Sekunde  beträgt.  Auf  die.ses  negative 
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Nachbild  folgt  dann  rasch  ein  positives  Nachbild,  dessen  Dauer  von  der 
Stärke  des  primären  Reizes  und  dem  jeweiligen  Zustande  des  Auges 
abhängt,  und  welches  in  der  Regel  durch  mehrere  Sekunden  in  allmäh- 
lich abnehmender  Stärke  wahrgenummen  werden  kann.  Nicht  selten 
nimmt  man  nach  diesem  positiven  noch  ein  zweites  negatives  Nach- 
bild wahr. 

2.  Was  bisher  in  der  Regel  (ton  Hei.mhoi.tz,  Fick  und  anderen'  als 
das  Abklingen  der  durch  den  Lichtreiz  gesetzten  Erregung  beschrieben 
worden  ist,  entspricht  unter  den  beschriebenen  Umständen  in  Wirklicb- 
keit  nicht  diesem,  sondern  dem  Abklingen  des  positiven  Nachbildes. 
Dieses  positive  Nachbild  darf  nicht,  wie  es  bisher  meist  geschah,  einfach 
aus  der  Fortdauer  und  dem  allmählichen  Abklingen  der  durch  den 
Lichtreiz  im  Sehorgane  hervorgerufenen  Erregung  erklärt  werden;  denn 
dasselbe  ist  von  dieser  letzteren  regelmäfsig  durch  eine  negative  Phase 
getrennt. 

3.  Zur  Erklärung  einer  Reihe  von  Erscheinungen,  welche  nach  kurz- 
dauernder Reizung  des  Sehorgans  beobachtet  werden,  sind  von  ver- 
schiedenen Forschern  Annahmen  gemacht  worden,  welche  sämtlich  von 
der  Voraussetzung  ausgehen,  dafs  das  positve  Nachbild  durch  das  all- 
mähliche Abklingen  der  primären  Erregung  zu  Stande  komme.  Durch 
den  Nachweis,  dafs  die  primäre  Erregung  in  fast  unmefsbar  kurzer  Zeit 
abklingt  und  dafs  dem  Auftreten  des  positiven  Nachbildes  eine  negative 
Phase  vorausgeht,  werden  alle  diese  Erklärungen  hinfällig. 

4.  Auch  wenn  man  von  der  Auffassung  der  positiven  Nachbilder 
und  den  Beziehungen  derselben  zur  primären  Erregung  zunächst  ganz 
absieht,  so  vermag  eine  Theorie,  nach  welcher  die  Empfindung  Weifs 
durch  die  gleichzeitige  Erregung  verschiedener  farbig  empfindender 
nervöser  Elemente  zu  stände  kommen  soll,  die  be.schriebenen  Thatsachen 
in  keiner  Weise  zu  erklären.  Vielmehr  ist  zum  Verständnisse  derselben 
die  Annahme  einer  von  der  farbigen  Empfindungsreihe  mehr  oder  weniger 
unabhängigen  farblosen,  von  den  weifsen  Valenzen  der  Reizlichter  ab- 
hängigen Empfindungsreihe  unerläfslich. 

Der  Verfasser  wtlrde  den  Wert  seiner  interessanten  Abhandlung  noch 
beträchtlich  erhöht  haben,  wenn  er  eine  Begründung  der  vierten  These 
hinzugefügt  hätte.  AaTiica  König. 

A.  CiuBFENTiea.  Dlssociation  des  impressions  lumineuses  snccessives 
par  des  zones  diffdrentes  de  la  retine.  Anh.  de  physiologie.  1891. 

S.  674-636. 

Ch,  bestimmte  den  Einflufs  verschiedener  Umstände  auf  die  Wahr- 
nehmbarkeit des  Zeitunterschiedes  zwischen  den  successiven  momentanen 
Erleuchtungen  der  oberen  und  der  unteren  Hälfte  eines  vertikalen 
Spaltes.  Es  ergab  sich,  dafs  die  folgenden  Um.stände  die  Unterscheidungs- 
fähigheit  erhöhten:  1.  indirektes  Sehen.  2.  Vergrüfserung  des  Spaltes, 
3.  übereinanilergreifen  der  successive  erleuchteten  Flächen,  4.  Übung. 
Fast  ohne  Einfiufs  war  dagegen  die  Variieruug  der  Intensität  des 
Lichtes.  Der  kleinste  Zeitunterschied,  welcher  unter  den  günstigsten 
Verhältnissen  noch  erkannt  werden  konnte,  betrug  0,1X125  Sekunden. 
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Nebenbei  konstatierte  dann  Cb.  noch,  dafs  von  zwei  der  Dauer  und 
Intensität  nach  gleichen  Reizen,  welche  so  schnell  aufeinander  folgen, 
dafs  sie  gleichzeitig  erscheinen,  der  erste  als  der  intensivere  erscheint.  Ferner 
fand  er,  dals  bei  allmählicher  Vergröfserung  des  Intervalls  zwischen  den 
beiden  Lichtblitzen  zuerst  ein  Moment  kommt,  wo  man  zwar  einen 
zeitlichen  Unterschied  erkennt,  aber  sich  noch  leicht  über  die  Reihen- 
folge der  beiden  Reize  täuscht. 

Eine  ältere  Untersuchung  Einers  (Exp.  Untersuchung  der  einfachsten 
psych.  Prozesse,  III.  Abhandlung,  Pflügers  Areh.  XI.  S.  403  ff.),  welche 
sich  ebenfalls  mit  der  Bestimmung  der  eben  merkbaren  zeitlichen  Diffe- 
renz zwischen  zwei  aufeinander  folgenden  Lichtblitzen  beschäftigte  und 
welche  schon  zu  einigen  der  obigen  Resultate  geführt  hat,  scheint 
dem  Verfasser  unbekannt  geblieben  zu  sein.  Schcmasn  (GöttiugenX 

A.  Eirschmann.  Die  psychologlsch-ästhetlBche  Bedeutung  des  Licht- 
und  Farbenkontrastes.  Wundls  PItU.  Slud.  VII.  3.  S.  362—393. 

Schon  in  dem  Verhältnis  des  Kunstwerks  zur  Umgebung  weist  K. 
die  Wirkung  des  Simultankontrastes  nach.  Daraus  ergeben  sich  eine 
Reihe  von  Lehren  betreffs  der  Wahl  des  Aufstellungsortes,  der  Wand- 
farbe, des  Rahmens  u.  s.  w. 

Vor  allem  aber  wird  die  Bedeutung  des  Kontrastes  für  die  Ermög- 
lichung einer  getreuen  Wiedergabe  der  Wirklichkeit  erwiesen,  wobei 
diese  Leistung  sehr  treffend  als  eine  ganz  aufserhalb  des  Streites  zwischen 
Realismus  und  Idealismus  stehende  Bedingung  jeder  künstlerischen 
Wirkung  gefordert  wird  — unter  Protest  gegen  eine  dies  verkennende 
unpsychologische  Verwirrung. 

Insbesondere  zeigt  P.  an  Helligkeitsmessungen,  dafs  die  dem  Maler 
zur  Verfügung  stehenden  Pigmente  nicht  entfernt  im  stände  sind,  die 
Helligkeitsdifferenzen  der  Natur  wiederzugeben.  Hier  ermöglicht  allein 
die  geschickte  Benutzung  des  Kontrastes  dem  Künstler,  die  Helligkeits- 
unterschiede in  ihrem  Emptindungs-  und  Gefühlswerte  denen  der  Wirk- 
lichkeit nahe  zu  bringen. 

Darin  dafs  der  Kontrast  der  Helligkeit,  der  der  Sättigung  und  des 
Gefühlstons  neben  dem  Farbenkontrast  bisher  zu  sehr  vernachlässigt 
sei,  sieht  K.  den  Grund  für  die  noch  so  unzureichende  Einsicht  in  der 
Gesetzmäfsigkeit  der  Wirkung,  von  Farbenzusammenstellungen.  — 

Die  glückliche  Vereinigung  der  Beherrschung  der  physiologisch- 
psychologischen  Verhältni.sse  mit  einem  sehr  verfeinerten  Blick  ermög- 
lichen es  dem  Verfasser,  eine  Reihe  weiterer  lehrreicher,  an  einzelnen 
Kunstwerken  erläuterter  Bemerk\mgen  zu  machen  — auch  bezüglich 
mehrerer  nicht  direkt  den  Kontrast  betreffender  Momente  künstlerischer 
Wirkung.  Liepbann. 


L.  A.  Zellner.  Vorträge  ttber  Akustik.  Zwei  Bände  mit  331  Abb.  und 
20  Beilagen.  X,  420  S.  imd  VII,  346  S.  Wien,  Pest  und  Leipzig, 
1892.  A.  Hartlebens  Verlag. 
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Der  Inhalt  des  vorzüglich  ausgestatteten  Werkes  besteht  in  den 
Vorträgen  über  Akustik,  welche  der  Verfasser  am  Konservatorium  der 
Gesellschaft  der  Musikfreundein  Wien  gehalten  hat;  dadurch  ist  das  Physio- 
logische und  Musikalische  viel  mehr  in  den  Vordergrund  getreten,  als  es 
sonst  in  Lehr- und  Handbüchern  der  Akustik  der  Fall  zu  sein  pflegt.  Die 
zahlreichen  Experimente,  welche  die  Vorträge  begleiteten,  sind  hier  durch 
eine  reiche  Fülle  guter  Textillustrationen  thunlichst  ersetzt.  Die  Dar- 
stellung ist  fast  durchweg  ansprechend  und  verständlich,  auch  für  die- 
jenigen, — und  au  solche  wendet  sich  das  Buch  in  erster  Linie,  — welche 
über  keine  physikalischen  Vorkenntnisse  verfügen;  nur  da,  wo  der  Ver- 
fasser historische  Fragen  berührt,  rathen  wir  ihm  bei  einer  zweiten  Auf- 
lage den  Ausdruck  etwas  sorgfältiger  zu  feilen.  Seltsam  berührt  es, 
wenn  unter  der  benutzten  Litteratur  ( — wir  können  freilich  die  Ofien- 
herzigkeit  nur  loben  — ) Mzteb.s  Konversationslexikon  erwähnt  wird 
(Bd.  II.  S.  328), 

Das  eingehende  Studium  des  Werkes  sei  (abgesehen  freilich  von  den 
am  Ende  des  zweiten  Bandes  aufgenommenen  „Biographischen  Notizen“, 
welche  sehr  reich  an  Fehlern  sind),  jedem,  der  ein  tieferes  Verständnis 
der  Musik  gewinnen  will,  bestens  empfohlen.  AarHra  KOhio. 

Gotz  Mabtivs.  Über  den  Elnflnls  der  Intensität  der  Beize  auf  die 
Beaktionsdauer  der  Klänge.  Phüos.  Studien,  VII.  3.  S.  469 

bis  436.  (1891.) 

Im  Anschlufs  an  seine  im  VI.  Bande  der  Philos.  Studien  veröffent- 
lichte Arbeit  über  die  Beaktionszeit  und  Perzeptionsdauer  der  Klänge 
sucht  Verfasser  die  dort  offen  gebliebene  Frage  nach  dem  Einflufs  der 
Stärkeverhältnisse  der  Töne  auf  die  Reaktionszeit  zu  entscheiden.  Die 
Abstufung  nach  fünf  verschiedenen  Intensitäten  (sehr  stark,  stark,  mittel- 
stark, schwach,  sehr  schwach)  wurde  der  manuellen  Geschicklichkeit 
des  die  Saite  mit  einem  Eisenstäbchen  Anschlagenden  überlassen,  im 
übrigen  dieselbe  Versuchsanordnung  benutzt,  wie  in  vorerwähnter  Unter- 
suchung. Dabei  liefe  sich  für  zwei  Versuchspersonen  durch  fortgesetzte 
Übung  ein  Pimkt  erreichen,  an  dem  eine  Ausgleichung  der  Beaktionszeit 
für  verschieden  starke  Beize  eintrat.  Das  übereinstimmend  davon  ab- 
weichende Resultat  aller  bisherigen  Forscher,  wonach  mit  abnehmender 
Intensität  der  Beize  die  Beaktionszeit  zunimmt,  sieht  G.  M.  bedingt 
durch  die  in  der  ..Langsamkeit  der  Perzeption  schwacher  Eindrücke  und 
der  Langsamkeit  ihrer  Koordination  mit  der  Bewegung“  gesetzte 
Schwierigkeit  der  Ausführung  der  verkürzten  (muskulären)  Reaktions- 
weise, die  erst  überwunden  werden  müsse.  Für  sehr  schwache,  der 
Reizschwelle  nahe  liegende  Beize  läfet  sich,  wie  Verfasser  auf  Grund 
orientierender  Versuche  vermutet,  genannte  Schwierigkeit  überhaupt 
nicht  beseitigen. 

Zum  Schluft  giebt  Verfasser  den  in  obenerwähnter  Arbeit  gemachten 
Vorschlag,  aus  den  Differenzen  der  Reaktionszeit  von  Geräuschen  und 
Tönen  die  Anzahl  der  zur  Entstehung  einer  Tonempfindung  nötigen 
Schwing)ungen  zu  berechnen,  auf  und  versucht  diese  dadurch  zu  finden, 
dafe  er  die  Differenz  der  Reaktionszeit  eines  tieferen  Tones  und  c*  in 
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seine  Schwingungszahl  multipliziert.  Bei  Verwendung  der  letztermittelten 
Beaktionswerte  bleibt  fUr  die  verschiedenen  Töne  die  zu  ihrer  Perzeption 
nötige  Schwingungszahl  im  allgemeinen  gleich. 

A.  PiLZECKica  (Göttingen). 


Ch.  Henbt.  Les  odenrs  et  lenr  mesnre.  Eev.  scimtif.  1892.  Tome  43. 

N'o.  3.  S.  6.5— 7G. 

J.  B.  Hatcbaft  hat  beobachtet,  dafs  der  Geruch  chemischer  Ver- 
bindimgen,  besonders  der  Kohlenwasserstoffe  und  anderer  organischer 
Reihen,  sich  stetig  mit  dem  Wachsen  des  Atomgewichtes  ändert.  Ver- 
fasser meint  jedoch  mit  Recht,  dafs  nicht  die  Änderung  des  Atom- 
gewichtes, sondern  vielmehr  die  Anordnung  der  Atome  im  Molekül, 
die  Struktur  der  Verbindung  also,  mafsgebend  sei,  und  dafs  demgemäfs 
einmal  künftig  von  den  Konstitutionstheorien  viel  Gewinnbringendes  für 
das  Studium  des  Riechens  zu  erwarten  wäre.  — Von  der  Fortpflanzung 
des  Geruches  wissen  wir  nur,  dafs  sie  auf  der  Verbreitung  kleinster 
Partikelchen  der  riechenden  Substanz  in  die  umgebende  Luft,  mithin 
bei  flüssigen  Riechstoffen  auf  Verdunstung  beruht.  Ein  Apparat,  der 
P6se-vapeur,  dient  zur  Feststellung  der  Quantität,  welche  per  Sekunde 
und  Quadratmillimeter  von  riechenden  Flüssigkeiten  verdunstet.  Ist 
diese  Verdunstungsgröfse  bekannt,  so  mifst  Verfasser,  wenn  auch  wohl 
nicht  ganz  fehlerfrei,  wie  viel  von  einem  flüssigen  Riechstoff  in  einen 
mit  der  Nase  verbundenen  Raum  von  bekanntem  Volumen,  Olfakto- 
meter genannt,  verdunsten  mufs,  um  eben  dem  Geruchssinn  bemerkbar 
zu  werden.  Von  dieser  Menge  entspricht  dann  derjenige  Bruchteil,  der 
aus  dem  Olfaktometer  in  die  Nase  aufgesogen  wird,  während  der  Rest 
im  Apparat  bleibt,  der  Riechschwelle.  Um  diesen  wichtigen  Bruchteil 
berechnen  zu  können,  mufs  man  erstens  eine  Mafseinheit  und  ein  Mefs- 
instrument  für  die  Inspiration  haben,  und  zweitens  wissen,  wie  viel 
Luft  oder  anderes  Gas  bei  der  Inspirationseinheit  von  der  Nase  auf- 
genommen wird.  Ersterer  Forderung  sucht  Verfasser  auf  graphischem 
Wege  zu  genügen;  letzteres  bestimmte  er  für  Kohlensäure.  — Von  den 
Nebenbemerkungen  sei  als  physiologisch  wichtig  erwähnt,  dafs  die  Ge- 
rüche mehr  oder  weniger  die  Lebensvorgänge  des  Körpers  beeinflussen, 
besonders  die  Tiefe  der  Respiration  und  die  Muskelkraft,  welches  letz- 
tere dynamometrisch  nachweisbar  ist.  Physikalisch  interessant  ist,  dafs 
weifs  gefärbte  Substanzen  am  schnellsten  Gerüche  aufnehmen  und  wieder 
von  sich  geben,  und  dafs  die  anderen  Farben  alsdann  in  der  Reihenfolge; 
gelb,  rot,  grün,  blau  folgen.  Die  Erklärung  dafür,  dafs  die  hellsten 
Stoffe  sozusagen  die  besten  Geruchsleiter  sind,  liegt  darin,  dafs  das 
Licht  die  Verdunstung  der  Riechstoffe  begünstigt. 

SCBAEFEB  (Rostock). 

SiGM.  Lcrr.  Der  Raumsinn  der  Haut.  Inaug.-Dissert.  München  1891. 
30  S. 

Die  von  klinischem  Interesse  geleitete  Arbeit  bespricht  kurz  die 
Methoden  der  Untersuchung  des  Raumsinnes  der  Haut  und  sucht  sodann 


Digitized  by  Google 


232 


Litteralurbericht. 


an  einer  Anzahl  von  200  Individuen  die  Grenzwerte  zu  ermitteln, 
innerhalb  deren  bei  normaler  Sensibilität  die  Kaumschwelle  für  dieselben 
Körperregionen  variieren  kann.  Die  Untersuchungen,  welche  sich  auf 
die  Extremitäten  beschränkten,  ergaben  für  die  Fingerspitzen  2 — 4 mm 
als  Grenzen  normaler  Schwankung,  für  die  Zehenspitzen  6 — 15,  Hand- 
und  Fufsrücken  15—35,  Vorderarm  20—  50,  Unterschenkel  25 — 60  mm. 
Weiter  hat  Verfasser  zur  Entscheidung  der  Frage  nach  dem  Verhalten 
des  Raumsinnes  bei  Anämie  und  Chlorose  an  einer  Reihe  geeigneter 
weiblicher  Personen  Prüfungen  angestellt  und  dabei  im  Gegensatz  zu 
den  bisherigen  Untersuchungen  eine  Verfeinerung  des  Raumsinnes  der 
Haut  konstatiert.  A.  Pilzecseb  (Göttingen). 

A.  U,  Waller.  Experiments  on  Weight-discrimination.  Ptoc.  of  the 
Physiol.  Soc.  1892.  No.  1. 

Verfasser  hat  seine  (in  Bd.  4 dieser  Zeitschrift,  S.  135f.  erwähnten) 
Versuche  über  die  Unterschiedsempfindlichkeit  für  Gewichte,  welche  in- 
folge willkürlicher  Erregung  oder  infolge  elektrischer  Reizung  erhoben 
werden,  in  exakterer  Weise  wiederholt.  Er  findet,  dafs  die  Unterschieds- 
empfindlichkeit bei  willkürlicher  Erhebung  der  Gewichte  bedeutend 
gröfser  (etwa  2,5  mal  so  grofs)  ist  als  die  Unterschiedsempfindlichkeit 
bei  durch  direkte  galvanische  Muskelreizung  bewirkten  Gewichtshebungea, 
dafs  ferner  die  Unterschiedsempfindlichkeit  bei  galvanischer  Beizung 
des  Mediannerven  noch  geringer  ausfällt  als  bei  direkter  galvanischer 
Muskelreizung,  und  dafs  endlich  bei  faradischer  Reizung  des  Median- 
nerven ein  noch  geringerer  Wert  der  Unterschiedsempfindlichkeit  erhalten 
wird  als  bei  galvanischer  Reizung  desselben.  Das  Urteil  über  das 
Gröfseuverhältnis  von  Gewichten,  welche  infolge  elektrischer  Reizung 
erhoben  wurden,  stützte  sich  der  Selbstbeobachtung  des  Verfassers  nach 
auf  die  Empfindung  des  auf  die  Haut  ausgeübten  Druckes  sowie  auf  die 
Wahrnehmung  der  Geschwindigkeit  und  des  Umfanges  der  Gewichts- 
hebung. G.  E.  Müller  (Göttingen). 


E.  Schlegel.  Das  BewulstBein.  Stuttgart.  Frommauns  Verlag.  1891. 
128  S. 

Verfasser  definiert  den  Geist  „als  diejenige  Naturerscheinung,  welche 
uns  zu  dem  Schlus.se  zwingt,  dafs  der  Träger  derselben  ein  Interesse  an 
seiner  Erhaltung  und  Selbstbestimmung  kundgebo“.  Die  Existenz  des 
Geistes  bedeutet  aber  zugleich  auch  die  des  Bewufstseins,  denn  ohne 
sich  seiner  selbst  und  seiner  Beziehung  zur  Aufsenwelt  bewufst  zu  sein, 
könnte  kein  Wesen  Interesse  an  seiner  Erhaltung  haben.  Geist  und 
Bewufstsein  sind  nicht  nur  Attribute  des  Menschen;  sie  sind  der  ganzen 
Tierreihe  und  mit  gewissen  Beschränkungen  auch  der  Pflanzenwelt  eigen- 
tümlich; ihrem  innersten  Wesen  nach  überall  gleich,  nur  verschieden 
an  Inhalt  und  um  so  differenzierter,  komplizierter,  je  höher  gestellt  ihr 
Träger  in  der  Entwickelungsreihe.  Verfasser  erweist  sich  hiermit  als 
Anhänger  einer  Hypothese,  welche  schon  mehrfach  von  Fachmännern 
exakt  wissenschaftlich  ausgearbeitet  und  übrigens  im  Zeitalter  des  Dar- 
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wiDismus  eigentlich  ein  psychologisches  Postulat  ist,  wenn  auch  ein 
vielleicht  für  immer,  jedenfalls  zur  Zeit  unmöglich  zu  beweisendes,  da 
unsere  gegenwftrtigen  Erkenutnismittel  uns  günstigstenfalles  immer  nur 
einen  Reflexvorgang  ergeben  — d.  h.  zeigen,  welcher  sensible  Reiz  die 
beobachtete  Lebeus&ufservmg  direkt  oder  indirekt  auslöste,  welchen 
Sinnesapparat  er  traf,  welche  Bahnen  er  im  Nervensystem  oder  in  dessen 
anatomischem  Äquivalent  auf  dem  Wege  zum  kontraktilen  Gewebe 
durchlief  — aber  nichts  darüber  aussagen  können,  ob  überhaupt  psycho- 
logische Vorgänge  mit  den  physiologischen  in  Zusammenhang  stehen, 
geschweige  denn,  welcher  Natur  sie  etwa  sind.  Ist  es  daher  allerdings 
so  zu  sagen  dem  Geschmack  des  Einzelnen  überlassen,  wann  und  wo  er 
hinter  den  Lebensäufserungen  organisierter  Wesen  Seeleuvorgänge  er- 
blicken will,  so  sind  doch  des  Verfa-ssers  vermeintliche  Beweise  für  das 
Geistesleben  der  Tiere  zum  gröfsten  Teil  durchaus  abzulehnen.  Es  heilst 
denn  doch  den  Anthropomorphismus  auf  die  Spitze  treiben,  wenn  z.  B. 
der  Bienenkönigin  eine  edle  Aufopferung  des  eigenen  Leibes  zu  Gunsten 
des  Fortbestandes  ihres  Reiches  zugeschriebeu  oder  die  Überwallung  der 
Pflanzenwunden  als  Beweis  von  Selbsterhaltungstrieb  der  Gewächse  an- 
geführt wird.  — Im  weiteren  Verlauf  der  Untersuchung  äufsert  der 
Verfasser  die  Ansicht,  dafs  in  den  niedersten  Tierstufen  nur  Empfindung 
und  Wille  anzutreflfen  seien;  die  anderen  Bewufstseinsformen:  Vor- 
stellungen, Stimmung,  Verstand,  Triebe,  Instinkt  u.  s.  w.  zeigen  sich 
erst  später;  abstraktes  Denken  ist  ausschliefslich  dom  Menschen  eigen. 
Begründung  und  Erörterung  dieser  Behauptungen  bewegen  sich  in  Re- 
gionen der  Abstraktion,  wo  von  physiologischer  Psychologie  keine  Rede 
sein  kann,  sind  aber  andererseits  auch  zu  .subjektiv  und  nicht  vertieft 
genug,  um  irgend  einen  F' ortschritt  der  philosophischen  Psychologie  zu 
bedeuten.  Aus  ähnlichen  Gründen  übergehen  wir  die  Kapitel  über 
Schlaf,  Reflex,  Hypnose,  Pathologie  des  Bewufstseins.  In  dem  Abschnitt: 
„Der  mechanische  Wert  der  Bewulstseinserscheinungen“  konstruiert  Sch., 
um  der  Annahme  eines  Parallelismus  zwischen  Geist  und  Materie  zu 
entgehen,  die  Hypothese,  dafs  mechanische  Energie  direkt  in  „psychische 
Energie“  überzugehen  vermöge,  wie  man  Arbeit  in  Wärme,  in  Licht, 
in  Elektrizität  umsetzt.  Aus  dem  WESEa-F'KCBXEHschen  Gesetz  leitet  er 
ab,  dafs  das  Bewufstsein  als  Summe  der  psychischen  Energien  eine 
starke  (nämlich  logarithmische)  Konzentration  „im  Verhältnis  zu  den 
physikalischen  Energien  repräsentiert,  und  dafs  wir  cs  als  eine  hoch- 
gespannte Form  der  Energie  überhaupt  bezeichnen  müssen.“  Im  zentri- 
petalen Gebiete  der  Sinneswahrnehmungen  werden  die  Ätherschwingungen, 
die  Schallschwingungen  u.  s.  w.  in  psychische  Energie  verwandelt,  im 
zentrifugalen  Gebiete  der  Willensregungen  und  Handlungen  dagegen 
solche  in  mechanische  Innervation.  Die  psychische  Energie  aber,  welche 
die  zentralen  Bewufstseinsvorgäuge  des  Vorstellens.  Denkens  etc.  dar- 
stellt, kehrt  nicht  in  eine  physikalische  Form  zurück,  hat  kein  mate- 
rielles Äquivalent,  .sondern  verschwindet  aus  der  Natur  — als  Ausnahme 
vom  Prinzip  der  Erhaltung  der  Kraft  — und  bietet  dafür  die  An- 
knüpfungspunkte zwischen  unserer  und  einer  anderen  Welt  dar. 

flcHAEFER  [Rostock). 
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W WiDtM  Kur  Frim«  BswnXatMiiunmfaiifM.  FkU.  Stud.  VII. 

H,.n  ti  p wv  y.'ii. 

|iit«  ni'liliilbw'oi'l  WuMüTS  in  der  mit  dem  Referenten  aber  die 
Melltitilti  iliM  Mobbiiiik  d»N  Bewufatseinsumfanges  gelahrten  Diskussion. 
Us  W tu  tlui  viii'li><K«iiilon  Mitteilung  kein  erhebliches  neue«  Material 
st«  htttt*t>  Itit  Bniiio  hypothetischen  Anschauungen  verbringt,  glaubt  Refe- 
u-ut  suult  •uliiei'ssit»  die  Diskussion  schlielsen  zu  können.  Nur  sei  hier 
u\>vh  etu  iCliiMuiiil  angeführt  und  widerlegt,  welchen  W,  gegen  die  vom 
geiuaehte  Annahme,  dafs  wir  eine  Gruppe  successiver  gleicher 
jOehatUuntU  ueke  kurze  Zeit  nach  der  Einwirkung  noch  vollständig  repro- 
duBtuten  können,  erhebt.  \V.  behauptet  nämlich,  dafs  diese  Annahme 
uuhalltmr  sei  und  dafs  sie  „dem  Gedächtnis  die  neue  merkwOrdige 
kk(j|«usehal\  zuschreibe,  Taktsebläge  zählen  zu  können.“  Referent  vermag 
dteaeii  Einwand  nicht  als  berechtigt  anzuerkennen,  da  die  obige  Annahme 
uur  ein  Ausdruck  tUr  eine  bekannte  Thatsache  ist.  Zuverlässige  Beob- 
achter (z  K.  Kassa  und  Mach)  haben  nämlich  angegeben,  dafs  sie  sich 
die  UlvH'keusckläg«  einer  Uhr,  auch  wenn  sie  während  des  Schlagens 
dteselbea  nicht  beachtet  hätten,  unmittelbar  darauf  noch  vollständig  in 
dte  Krtttueruug  zurUckrufen  könnten.  ScuraASS  (Göttingen). 

.V  t.saavss.  Kritiache  und  experimentelle  Stadien  über  das  Wieder- 

ffkitantn  l%»l.  Stud.  VI.  Heft  2.  S.  169 — 212. 

tu  uiuer  fraheren,  zahlreiche  Einwände  herausfordernden  und  geringe 
VitiVuiabur-Eenutuis  verratenden  Abhandlung  (Phil.  Stud.  V.  S.  96  ff.) 
hai/is»  Vurfasser  sich  bemüht,  nachzuweisen , dafs  die  Annahme  eines 
A-Mosiulicusgoetzes  der  Ähnlichkeit  zur  Erklärung  der  Erscheinungen 
dun  Wiedererkennens  nicht  erforderlich  ist.  Insbesondere  hatte  er 
guglaubt,  Ergebnisse  von  experimentellen  Untersuchungen  gegen  die 
guaohuliuhe  Annahme,  welche  das  Wiedererkennen  einfacher  Empfin- 
dungen mit  Hülfe  des  Ähnlichkeits-Gesetzes  erklärt,  ins  Feld  führen  zu 
könuwu.  Gegen  diese  Untersuchungen  hatte  dann  Hoffdiko  (Viertel).  /'. 
icnui.  Phtto» , XIV.  S.  27  ff.)  eine  Reihe  von  Einwänden  erhoben,  welche 
Vurfasser  in  der  vorliegenden  Abhandlung,  teilweise  mit  Hülfe  neuer 
experimenteller  Untersuchungen,  zu  widerlegen  sucht.  Die  Hauptpunkte 
sind  die  folgenden. 

Es  kommt  häufig  vor,  dafs  uns  eine  Person  oder  ein  Objekt  bekannt 
erscheint,  ohne  dafs  wir  wissen,  unter  welchen  Umständen  die  frühere 
Wahrnehmung  stattfand.  Den  in  einem  solchen  Falle  stattfindenden 
Wiodererkennungsakt  hatte  Verfasser  in  der  ersten  Abhandltmg  als 
eigentlichen  einfachen  Wiedererkennungsakt  bezeichnet  und  er  hatte 
angenommen,  dafs  die  Reproduktion  der  näheren  Umstände  für  den 
eigentlichen  Wiedererkennungsakt  selbst  durchaus  unwesentlich  sei. 
Dieser  eigentliche  Wiedererkennungsakt  sollte  nur  bei  zusammen- 
gesetzten Empfindungen  möglich  sein  und  sich  durch  die  Erwartungs- 
.theorie  erklären  lassen,  welche  annimmt,  dafs  man  von  einem  Empfindungs- 
'mplexe  (A-\-Ii-\-  C -f- . . .)  zunächst  nur  einen  Teil,  z.  B.  d,  wahr- 
mt,  dals  dieser  die  übrigen  Teile  reproduziert  und  dafs  dann  durch 
'Übereinstimmung  der  reproduzierten  Vorstellungen  b,  c,  d mit  den 
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darauf  eintretenden  Empfindungen  B,  C,  D . . . das  'Wiedererkennen 
bedingt  ist.  Bei  einfachen  Empfindungen  sollte  dagegen  ein  eigentlicher 
Wiedererkennungsakt  unmöglich  sein  und  ein  Wiedererkennen,  ahge* 
sehen  von  einem  speziellen,  weiter  imten  zu  besprechenden  Falle,  nur 
dadurch  stattfinden  können,  dafs  die  Empfindung  den  Namen  oder  eine 
andere  assoziierte  Vorstellung  reproduziere.  Dies  sei  zwar  kein  „wirk- 
licher Wiedererkennungsakt“,  doch  mUsse  ein  derartiges  Phänomen  auch 
ein  Wiedererkennen  genannt  werden,  da  wir  im  allgemeinen  eine  Vor- 
stellung als  wiedererkannt  betrachteten,  wenn  wir  im  Stande  seien,  der- 
selben einen  bestimmten  Namen  zu  geben.  Demgegenüber  hatte  Hoffoino 
erstens  hervorgehoben,  dafs  die  häufig  vorkommenden  einfachen  Wieder- 
erkennungsakte wenig  zusammengesetzter  Empfindungs-Komplexe,  deren 
Bestandteile  gleichzeitig  im  Bewufstsein  auftreten,  nicht  durch  den 
successiven  psychologischen  Prozefs  der  Erwartungstheorie  erklärt  werden 
könnten.  Zur  Erklärung  dieser  Fälle  batte  er  seinerseits  angenommen, 
dafs  den  wiedererkannten  Empfindungen  ein  besonderes  Merkmal  zu- 
komme und  dafs  diese  „Bekanntheitsqualität“  das  psychologische  Korrelat 
der  gröfseren  Leichtigkeit  bilde,  mit  welcher  bei  der  Wiederholung  einer 
Empfindung  eine  Änderung  in  der  Lagerung  der  betreffenden  Hirn- 
molekiUe  hervorgebracht  würde.  Verfasser  glaubt  indessen,  dafs  die 
sämtlichen  von  Hurrniso  angeführten  Beispiele  doch  durch  die  Er- 
wartungstheorie erklärt  werden  könnten.  Da  aber  HurrniHo  auch  eine 
Wiedererkennung  einer  einfachen  Empfindung  als  Beispiel  mit  auf- 
gefUhrt  hatte,  so  bemühte  sich  Verfasser,  durch  Versuche  festzustelleu, 
ob  wir  wirklich  einfache  Empfindungen  ohne  die  Hülfe  reproduzierter 
Vorstellungen  wiedererkennen  können.  Zu  dem  Zwecke  nahm  er  62 
verschiedene  chemische  Stoffe,  w'elche  an  ihrem  Äufseren  nicht  erkannt 
werden  konnten,  liefs  eine  Anzahl  Versuchspersonen  dieselben  der  Reihe 
nach  riechen  vmd  fragte  sie,  ob  ihnen  die  Gerüche  derselben  bekannt 
vorkämen.  Zugleich  gab  er  ihnen  auf,  alle  sich  an  die  Empfindungen 
anschliefsenden  Vorstellungen  sogleich  niederzuschreiben.  Es  ergab  sich, 
dafs  in  der  That  ein  Geruch  bekannt  erscheinen  kann,  ohne  dafs  durch 
denselben  irgendwelche  Vorstellungen  wachgerufen  werden.  Verfasser 
glaubt  jedoch,  auch  diese  Thatsache  ohne  Hülfe  der  HorrDixoschen 
Hypothese  erklären  zu  können,  indem  er  annimmt,  dafs  die  „Bekanntheits- 
qualität einer  Empfindung,  die  nur  als  bekannt  dasteht,  ohne  bestimmte 
Vorstellungen  zu  reproduzieren,  auch  in  reproduzierten  Vorstellungen  zu 
suchen  ist,  die  sich  nur  nicht  über  die  Schwelle  des  Bewufstseins 
erheben“.  Gegen  Hoffuinos  Annahme  wendet  er  ein,  dafs  das  psycho- 
logische Korrelat  der  gröfseren  Leichtigkeit  der  Hirnbewegung  nur  ein 
schwacher  Gefühlston  sein  könne  und  dafs  dieser  gegenüber  dem  starken 
Oefühlstone,  welcher  jeder  Geruchsempfindung  anhafte,  verschwinden 
müsse.  — Zweitens  hatte  Höffdino  geltend  gemacht,  dafs  durch  die 
Reproduktion  des  Namens  etc.  das  Wiedererkenneu  nicht  allein  bedingt 
sein  könne,  da  der  Name  selbst  erst  wiedererkannt  werden  müsse. 
Verfasser  erkennt  aber  diesen  Einwand  nicht  als  stichhaltig  an,  da  nach 
seiner  Ansicht  schon  der  hlofse  Umstand,  dafs  überhaupt  eine  Vor- 
stellung reproduziert  wird,  die  der  reproduzierenden  Vorstellung  zu- 
kommende „Bekanntheitsqualität“  bildet. 
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In  einem  speziellen  Falle  soll  jedoch  nach  dem  Verfasser  das 
Wiedererkennen  einer  einfachen  Empfindung  A noch  auf  eine  andere 
Weise  zu  stände  kommen  können,  nämlich  dann,  „wenn  man  eine  Em- 
pfindung A gehabt  hat  und  nach  dem  Verlauf  der  Zeit  t eine  andere 
Empfindung  x kommt,  von  der  man  entscheiden  soll,  ob  dieselbe  A 
gleich  oder  davon  verschieden  ist“.  In  diesem  Falle  soll  „eine  solche 
Schätzung  (zufolge  der  Beriihrungstheorie)  nicht  möglich  sein,  wenn 
nicht  ein  Erinnerungsbild  « von  A besteht,  mit  welchem  die  gegen- 
wärtige Empfindung  sich  vergleichen  läfst.“  Dieses  « soll  jedoch  nicht 
durch  A erst  reproduziert  werden,  sondern  es  soll  als  ein  willkürlich 
reproduziertes  Erinnerungsbild  aufzufassen  sein.  Mit  Hülfe  von  experi- 
mentellen Untersuchungen  hatte  nun  Verfasser  in  der  ersten  Abhandlung 
eine  Entscheidung  zwischen  dieser  seiner  Anschauung  und  der  Annahme 
der  Ähnlichkeits-Hypothese,  nach  welcher  die  Empfindung  A dadurch 
wiedei erkannt  wird,  dals  sie  Erinnerungsbilder  von  den  früheren  A- 
Empfindungeu  reproduziert  und  mit  diesen  verschmilzt,  herbeizuführen 
gesucht.  Da  die  Beweiskraft  der  erhaltenen  Versuchsresultate  indessen 
von  Höifding,  und  zwar  mit  vollem  Rechte,  angezweifelt  wurde,  so  hat 
Verfasser  neue  Versuche  angestellt  und  zwar  in  folgender  Weise:  Der 
Versuchsperson  wurde  zuerst  ein  Schallreiz  von  bestimmter  Intensität 
(Normalreiz)  angegeben  und  darauf  nach  einiger  Zeit  entweder  derselbe 
oder  ein  stärkerer  oder  ein  schwächerer  Schallreiz,  und  die  Versuchs- 
person hatte  zu  entscheiden,  ob  der  zweite  Reiz  dem  ersten  gleich  oder 
davon  verschieden  war.  Es  ergab  sich,  dafs,  wie  schon  früher  Stabke, 
Merkel  u.  a.  gefunden  haben,  eine  Tendenz  zur  Überschätzung  der  Inten- 
sität des  zweiten  Schallreizes  besteht.  Verfasser  betrachtet  diese  That- 
sache  als  einen  Beweis  für  seine  Anschauung,  da  diese  Neigung  bei 
bewufster  Vergleichung  der  zweiten  Empfindimg  mit  dom  an  Intensität 
schwächer  gewordenen  Erinnerungsbilde  der  ersten  Empfindung  not- 
wendig bestehen  müsse.  Zwei  weitere  mitgeteilte  Versuchsreihen,  welche 
den  Einfiufs  der  ßröfse  des  Intervalls  auf  den  konstanten  Zeitfehler 
zeigen  sollen,  sind  völlig  wertlos,  da  bei  der  einen  Versuchsreihe  auf 
jedes  untersuchte  Intervall  nur  60  nach  der  Methode  der  r-  u.  /'-Fälle 
ausgeführte  Versuche  kommen  und  da  in  der  anderen  Versuchsreihe  für 
jedes  untersuchte  Intervall  nur  eine  einzige  Bestimmung  der  oberen  und 
der  unteren  Unterschiedsschwelle  mit  Hülfe  der  Methode  der  eben  merk- 
lichen Unterschiede  ausgeführt  ist. 

Eine  eingehende  Kritik  der  beiden  Abhandlungen  des  Verfassers 
dürfte  zu  dem  Resultate  führen,  dafs  Verfasser  weder  in  experimenteller 
noch  in  theoretischer  Beziehung  sich  dem  behandelten  Probleme  ge- 
wachsen gezeigt  hat.  Sckumans  (Göttingen). 

A.  Biket.  Lea  mouvementa  de  manege  chez  lea  inaecta.  Jitrue  phüos. 

1892.  No.  2.  S.  113-135. 

Eine  sichere  Methode,  Man^gebeweguugen  bei  Insekten  zu  erzeugen, 
ist  die  Zerstörung  eines  der  Cerebroidganglien.  Vorsichtig  Operierte 
lassen  sich  tvochenlang  am  Leben  erhalten.  Sie  haben  ein  für  allemal 
die  Fähigkeit  verloren,  sich  geradlinig  fortzuhewegen,  beschreiben  viel- 
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mehr  stets  kreisförmige  Kurven  und  zwar  derart,  dafs  die  unverletzte 
Eörperh&lfte  dem  Zentrum  zugekehrt  ist.  Man  könnte  zunächst  diese 
Erscheinung  rein  physikalisch  zu  erklären  versuchen.  Es  könnten 
nämlich  die  Beine  der  einen  Körperhälfte  durch  die  Verletzung  so  viel 
an  lokomotorischer  Leistungsfähigkeit  gegenüber  den  normal  funktionie- 
renden Extremitäten  der  anderen  Seite  eingebüfst  haben,  dafs  deren 
Übergewicht  das  Tier  fortwährend  von  der  beabsichtigten  geraden  Weg- 
linie seitwärts  abdrängte  und  so  eine  Kreisbew’egung  veranlalste,  wie 
sie  analog  ein  AVageu  mit  grofsen  Rädern  auf  der  einen  und  kleinen 
auf  der  anderen  Seite  beschreiben  würde.  Dem  widerspricht  jedoch  zu- 
nächst, dafs  während  der  Manege  bewegung  von  einer  teilweisen 
Schwächung  der  Beine  oder  von  einem  Koordinationsdefekt  nichts  wahr- 
znnehmen  ist.  Ferner  bleibt  nach  künstlicher  Motilitätsstörung  sowohl 
bei  einem  normalen  Insekt  die  Tendenz  zu  geradliniger  Fortbewegung 
wie  bei  einem  in  Manfegebewegung  begriffenen  die  Tendenz  zur  Kreis- 
bewegung durchaus  bestehen.  Die  Manegebewegung  kann  daher  nur 
psychologisch  oder  physiologisch  bedingt  sein.  Der  ersteren  Auffassung 
huldigt  Faivbe  {Ann.  d.  aciencen  1857).  Er  meint,  das  Insekt  bewege 

sich  im  Kreise,  weil  es  sich  im  Kreise  bewegen  wolle.  Verfasser  ist 
der  anderen  Ansicht.  Offenbar  mit  Recht;  denn  Insekten,  welche  intensiv 
einem  Lichtstrahl  oder  sonst  einem  bestimmten  Punkte  zustrebten  oder 
zu  entfliehen  trachteten,  zeigten  unzweideutig  den  Kampf  zwischen  dem 
Streben,  das  Ziel  geradlinig  zu  erreichen,  und  dem  überlegenen  Zwange, 
die  Kreistonr  innezuhalten.  Die  Manegebewegung  ist  also  physio- 
logischer Natur,  eine  echte  Zwangsbewegung.  Sie  beruht  auf  einer 
durch  die  Verletzung  verur.sachton  ungleich  grofsen  Innervation  der 
beiden  Körperhälften,  welche  im  Zusammenwirken  mit  den  normalen 
koordinatorischen  Assoziationsvorgilngen  eine  koordinierte  stetige  Ab- 
weichung vom  geraden  Wege,  d.  h.  eine  Manegebewegung  auslöst. 

SCHAEKEB  (Rostock). 


A.  Richter.  Schädelkapazitäten  nnd  Hirnatrophie  bei  Oeisteskranken. 

FircAotc«  Arch.  Bd.  124.  S.  297—333.  (1891.) 

Verfasser  stellte  volumetrische  Bestimmungen  an,  um  das  Mafs  der 
Hirnatrophie  finden  zu  können,  welches  sieh  bei  den  einzelnen  Arten  der 
Gehirnkrankheiten  nach  verschieden  langer  Dauer  derselben  ausbildet. 
Es  kamen  zur  Untersuchung  Gehirngewichte  von  Idioten,  bei  denen  die 
Menge  der  Cerebralfiüssigkeit  ganz  aufserordentlich  schwankte,  ferner 
die  Imbezillen  und  Epileptiker.  Bei  diesen  ergab  sich,  dafs  die  Länge 
des  Bestehens  der  Epilepsie  auf  den  Grad  des  Hiruschwundes  keinen 
ohne  weiteres  nachweisbaren  Einfiufs  ausübt.  Es  folgt  die  Me.ssung  von 
Paranoikern,  wo  die  Untersuchungsreihen  annähernd  ähnliche  Verhält- 
nisse ergaben.  Ein  durchaus  anderes  Bild  bieten  die  Tabellen,  die  Ver- 
fas.ser  über  die  Gehirngewichte  paralytischer  Individuen  anftthrt.  E.s 
zeigt  sich  nämlich,  dafs  die  Paralj'se  bezüglich  des  Verlaufs  der  Hiru- 
atrophie  eine  rapid  verlaufende  Krankheit  und  zwar  noch  mehr  bei 
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den  Weibern,  als  bei  den  Männern  ist.  Aus  der  Prüfung  der  Schädel- 
kapazitäten ergiebt  sich,  dafs  bei  sämtlichen  untersuchten  Geisteskrank- 
heiten die  Durchschnittskapazitäten  der  Männer  gröfser  sind  als  die  der 
Weiber,  ferner  dafs  die  Durchschnittskapazitäten  irrer  Männer  gröfser 
als  die  normaler,  die  irrer  Frauen  kleiner  als  die  normaler  Frauen 
sind.  Danach  erscheinen  in  Bezug  auf  die  Entstehung  der  Geisteskrank- 
heiten die  Geschlechter  nicht  gleichwertig,  so  dafs  namentlich  Frauen- 
schädel, die  zu  klein  bleiben  und  Männerschädel,  welche  zu  grofs  werden, 
die  gröfsere  Disposition  zum  Erkranken  hätten.  Aus  der  Tabelle  sämt- 
licher Atrophien  ergiebt  sich  ein  beträchtliches  Überwiegen  der  Atrophie 
auf  der  Männerseite;  dies  hat  seine  Ursache  nicht  etwa  darin,  dafs  das 
männliche  Geschlecht  zufolge  spezifischer  Eigenschaften  die  Disposition 
zu  intensiverer  Himatrophie  in  sich  trüge,  sondern  sie  erklärt  sich  aus 
der  bedeuteren  Gröfse  des  männlichen  Gehirns  und  daraus,  dafs  die 
Gröfse  der  Atrophie  in  direktem  Verhältnis  stehen  mufs  zur  Gröfse  des 
Gehirns.  Verfasser  knüpft  noch  neben  litterarischen  Bemerkungen 
interessante  Betrachtungen  an  über  das  Verhältnis  der  Pubertäts- 
entwickelung zur  Entstehung  von  Geisteskrankheiten  und  weist  mit 
Recht  auf  die  mannigfachen  intimen  Beziehungen  der  weiblichen  Ge- 
schlechtssphäre zu  psj’chischen  Afifektionen  hin. 

A.  Levaxdowski  (Berlin). 

A.  Richter.  Über  Ausgüsse  von  Schädeln  Geisteskranker.  Virehotcs 

Arch.  Bd.  128.  S.  224  ff.  (1892.) 

Verfasser  führt  seine  soeben  besprochenen  Untersuchungen  in 
dieser  Arbeit  fort,  indem  er  vermittelst  eines  sinnreichen  Apparates 
Schädelausgüsse  in  gröfser  Anzahl  mafs.  Es  ergab  sich,  dafs  die  Aus- 
güsse von  Idioten  unter  den  männlichen  Krankheitsformen  die  geringste 
Länge  und  Breite  aufzuweiseu  haben.  Bei  weiblicher  Idiotie  besteht 
die  geringste  Länge  unter  allen  weiblichen  Krankheitsformen.  Verfasser 
nimmt  Gelegenheit,  eine  besonders  in  Sektionsprotokollen  häufig  sich 
findende  Ansicht  richtig  zu  stellen,  dafs  nämlich  die  Hinterhauptslappen 
das  Kleinhirn  nicht  bedeckten.  Nach  des  Verfassers  Untersuchungen 
bedecken  sie  es  immer.  Verfasser  weist  ferner  darauf  hin,  dafs  man 
nur  sehr  vorsichtig  von  der  äufseren  Form  eines  Schädels  auf  seine 
innere  Gestaltung  schliefsen  darf;  es  mildern  sich  offenbar  auf  dem 
Wege  von  der  äufseren  Knochentafel  zur  inneren  die  äufseren  Ab- 
weichungen ab  und  das  Gehirn  wirkt  während  seiner  Entwickelung  im 
Inneren  ausgleichend.  Es  ist  im  übrigen  keine  Seltenheit,  dafs  oft  die 
beträchtlichsten  Schädeldeformitäten  mit  vollkommenerGeistesgesundheit, 
ja  geistiger  Hervorragung  vergesellschaftet  sind.  Die  Schädeldeformität 
kann  sich  unter  Adaption  des  Gehirns  vollziehen,  ohne  es  selbst  er- 
kranken zu  machen.  Ä.  Lewaxdowbei  (Berlin). 

A.  PicE.  Zur  Lehre  von  der  Dyslexie.  Neurolog.  Cenlralbl  1891.  No.  5. 

(3  S.) 

Unter  Dj'slexie  versteht  man  eine  Störung,  deren  Hauptcharakter 
in  der  nach  voraufgegangenem  korrekten  Lesen  eintretenden  Verminde- 
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rnng  oder  Aufhebung  der  Fähigkeit  zum  Lesen  besteht.  Der  Betroffene 
erholt  sich  nach  kurzer  Pause,  fällt  aber  bei  jedem  neuen  Leseversuch 
in  den  vorigen  Zustand  zurück.  Diese  Erscheinung  stellt  P.  in  weit- 
gehende Analogie  mit  dem  sogenannten  intermittierenden  Hinken 
der  Menschen  und  Pferde.  Der  Analogie  der  Symptombilder  ent- 
spricht die  Übereinstimmung  des  anatomischen  Vorganges;  dort  wie 
hier  handelt  es  sich  um  Erkrankung  der  Gefäfse,  welche  in  einem  Fall 
schwerere  Hirnaffektionen,  im  anderen  völlige  Obliteration  der  Beinarterie 
zur  Folge  hat.  Liepmann. 

Fcrrkro.  La  crndeltit  e la  pietä  nella  femmlna  e nella  donna.  Anh. 

(U  Psichiatr.  XH.  f.  5 u.  0.  (1891.)  S.  393-434. 

Im  I.  Abschnitt  seiner  Abhandlung  belegt  Verfasser  mit  einer 
grofsen  Reihe  mehr  oder  weniger  bekannter  Beispiele  den  Satz,  dafs  das 
weibliche  Geschlecht  bei  den  Tieren  und  bei  den  wilden  und  antiken 
Nationen  mehr  grausam  als  mitleidig  ist.  Aus  alten  und  neuen  Ge- 
schichten erfährt  man,  welche  aufregende  Rolle  Weiber  in  Kriegen  und 
Revolutionen  spielen,  mit  welcher  Roheit  und  raffinierten  Grausamkeit 
sie  die  gefallenen  Feinde  verhöhnen  und  verstümmeln,  wenn  sie  in  Ge- 
meinschaft handeln.  Nicht  weniger  grausam  und  gefährlicher  als  bei 
Männern  ist  der  plötzliche  Ausbruch  der  Privatrache  bei  Weibern,  wenn 
sie  die  Macht  dazu  besitzen,  sobald  ihre  Eitelkeit  oder  Ehre  verletzt 
wird.  Als  Beispiele  dienen  Ei.isabetu  von  England  und  von  Rufsland. 
Indes  wird  der  zum  Sprichwort  gewordene  Ausspruch:  „Das  Weib  ver- 
zeiht niemals“  durch  Mitteilung  von  Racheakten  romanhafter  Art  bezeugt, 
die  nach  10  Jahre  lang  verhaltenem  Ingrimm  von  Weibern  mit  aus- 
gesuchter Bosheit  und  List  ausgeführt  wurden.  Das  Hemmungsvermögen 
des  weiblichen  Hirnes  i.st  eben  geringer  als  das  des  männlichen.  — Der 
Neid,  dafs  eine  schöner,  talentvoller  oder  reicher  ist  als  die  andere,  macht 
sich  schon  in  Mädchenschulen  bemerkbar  und  veranlafst  Intriguen  und 
Verfolgungen.  — Auch  ohne  persönlich  gereizt  zu  .sein,  ist  das  Vergnügen 
an  aufregenden,  blutigen  .Schauspielen  bei  dem  weiblichen  Geschlecht 
lebhafter  als  bei  dem  der  Männer.  (Beweis:  die  römischen  Damen  bei 
den  Gladiatorenspielen,  die  Spanierinnen  bei  den  Stierkämpfen.)  — Der 
hervorragende  Charakterzug  der  Frauen  ist,  den  Feind  nicht  blofs  zu 
vernichten,  sondern  ihn  zu  martern,  während  der  Manu  ihn  mit  einem 
Schlage  tötet.  Jede  Frau,  auch  die  frömmste,  trägt  einen  Fonds  von 
Grausamkeit  in  sich,  der  bei  Gelegenheit,  wenn  auch  nur  auf  Momente, 
ztim  Vorschein  kommt.  Der  Grund  dafür  ist  die  Schwäche  des  Weibes; 
List  und  Grausamkeit  ist  die  defensive  und  offensive  Reaktionsform 
gegen  die  Hindernisse  im  Leben,  die  in  krankhaften  Wesen  bisweilen 
zur  Monstruosität  ausartet.  — Auch  andere  schwache  Wesen,  Kinder, 
Greise,  Idioten  sind  grausam.  — Dazu  kommt  bei  der  Frau  auch  die 
geringere  Empfindlichkeit  für  Schmerz,  wodurch  die  Bilder  und  Vor- 
stellungen vom  Schmerz  anderer  im  Frauenhirn  weniger  lebhaft  sind, 
als  in  dem  des  Mannes.  — 

II.  Im  vollen  Widerspruche  mit  dem  Vorhergehenden  stehen  die 
Thatsachen,  die  das  Mitgefühl  (pietä)  des  Weibes  bezeugen.  Zahlreiche 
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Beispiele  aus  der  Tierwelt  sprechen  für  die  gröfsere  Sanftmut  des  weib- 
lichen Geschleclites  (bei  Bbehm,  Meüxieb,  Romaneh  u a.  m.),  weshalb  auch 
die  Tierbiindiger  meistens  an  Individuen  des  letzteren  ihre  Vorstellungen 
geben.  Bas  Weib  der  sogen.  Wilden  ist  enthaltsamer,  nimmt  weder  an 
den  Trinkgelagen  noch  an  den  Mahlzeiten  von  Menschenfleisch  teil, 
schützt  oft  die  Fremden  vor  den  Mordanschlägen  der  Männer,  stiftet 
Frieden,  heilt  die  Wunden  und  bestattet  die  Toten.  — Die  Mutterliebe, 
die  Fürsorge  für  die  Kinder  und  damit  für  die  Erhaltung  der  Rasse,  ist 
eine  aus  der  Natur  des  weiblichen  Organismus  entspringende  Eigenschaft, 
die  sogar  bei  den  niedersten  Tierklassen  sich  geltend  macht,  bei  den 
Völkerschaften  auf  niederer  Kulturstufe  zum  Matriarchat  geführt  und 
bei  denen  höherer  Gesittung,  namentlich  mit  dem  Aufgang  des  Chri.sten- 
tums,  die  schönsten  Früchte  der  Selbstverleugnung  imd  Aufopferung  für 
den  Nebenmenschen  in  den  Werken  der  Barmherzigkeit  gezeitigt  hat. 
Es  ist  beachtenswert,  dafs  die  Stiftungen  und  Orden  der  letzteren  zumeist 
von  Witwen  und  Frauen  herrühren.  — 

III.  Fragt  man  nun.  ob  das  Weib  grausam  oder  barmherzig 
ist,  so  lautet  die  Antwort,  das  Weib  i.st  beides  zugleich  und  zwar  aus 
einem  und  demselben  Grunde,  aus  Schwäche.  Diese  beruhtauf  der  ge- 
ringeren Entwickelung  der  Muskelkraft  und  der  geistigen  Energie,  als 
es  beim  Manne  der  Fall  ist.  — Da  die  Schwäche  der  Grund  zu  leichterer 
impulsiver  Erregbarkeit  ist,  so  befindet  sich  das  betr.  Individuum  in 
einem  beständig  schwankenden  Zustande  zwischen  Extremen.  Das  mit- 
leidigste Weib  kann  grausam  werden  und  an  der  Demütigung  seiner 
Nebenbuhlerin  sich  weiden,  sobald  seine  Gatten-  und  Mutterliebe  ins 
Spiel  kommt.  — Ein  Fortschritt  in  der  Entwickelung  des  Weibes  zur 
Milde  kann  darin  gesucht  worden,  dafs  selbst  unter  den  Wilden  die  mit 
Verlust  der  Muskelkraft  verbundene  Entwöhnung  von  harter  und  kriege- 
rischer Arbeit  um  sich  greift,  dafs  Mutter-  und  Familienliebe  mehr 
gepflegt,  endlich  auch,  dafs  eine  gewis.se  Zuchtwahl  geübt  wird,  infolge 
deren  die  schlimmen  Elemente  der  Gesellschaft  ausgeschieden  werden.  — 
Der  Widerspruch  von  Grausamkeit  und  Milde  findet  übrigens  auf  dem 
Gebiete  der  Psychologie,  namentlich  auf  seiten  des  Gemütes,  Analoga 
und  ist  mehr  Regel  als  Ausnahme.  Fbaexkei.  (Dessau). 
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Die  Grundempfindungen 

iu  normalen  und  anomalen  Farbensystemen  und  ihre 
Intensitätsverteilung  im  Siiektrimi.' 

Von 

Arthur  König  und  Coi^rad  Diktkrici. 

I.  Einleitung. 

§ 1.  Präzisierung  der  Aufgabe.  Die  Einsicht  in  die 
Funktion  der  den  Lichtreiz  perzipierenden  Elemente  des  Gesichts- 
sinnes mufs  angebahnt  werden  durch  Reduktion  der  unend- 
lichen Menge  von  Farbenempfindungen  auf  eine  möglichst 
kleine  Anzahl  von  „Elementarempfindungen“,  deren  alleinige 
oder  gleichzeitige  Auslösung  in  wechselnder  Intensität  und 
wechselndem  Verhältnis  die  'übrigen  Farbenempfindungen  ent- 
stehen läfst,  von  denen  aber  gar  nicht  vorausgesetzt  wird,  dafs 

' Im  Auszuge  wurde  diese  Abhandlung  bereits  am  22.  Juli  1886  der 
Akademie  der  Wissenschaften  zu  Berlin  vorgelegt  und  in  deren  Sitzungs- 
berichten vom  29.  Juli  1886,  S.  805,  veröffentlicht.  Eine  Darstellung  der 
YocsGschen  Farbentheorie  auf  Grundlage  dieser  Untersuchungen  wurde 
von  Einem  von  uns  auf  der  Versammlung  der  British  Association  im 
Herbste  1886  zu  Birmingham  gegeben.  (Vergl.  A.  KöNitj , Report  of  the 
Britiih  Assor.  Rirmingham  1886,  S.  431.)  Dieser  Vortrag  er.schien  in 
deutscher  Übersetzung  mit  erllluternden  und  ergänzenden  Anmerkungen 
als  Extrabeilage  zur  ^Natuncissenschaftlirhen  Runduchau“  1886,  No.  50. 

Das  späte  Erscheinen  der  vorliegenden  ausführlichen  Darstellung 
ist  durch  eine  Heihe  persönlicher  Momente  veranlafst  worden.  Die 
Kritiken,  welche  die  vorläufigen  Mitteilungen  erfahren  haben  und  für 
welche  wir  uns  den  Autoren  zu  Danke  verpflichtet  fühlen,  werden 
wir  an  den  betreffenden  Stellen  dieser  Abhandlung  erwähnen,  sofern  ihr 
Inhalt  uns  zu  einer  Erwiderung  Veranlassung  giebt. 

Bechnungs-  und  Druckfehler,  welche  in  den  Zahlenangaben  der  vor- 
läufigen Mitteilung  enthalten  sind,  haben  wir  hier  ohne  weiteres  be- 
richtigt, da  sie  niemals  von  irgend  welchem  Einflufs  auf  die  von  uns  ge- 
machten Schlufsfolgerungen  waren. 

Zeitiehrlft  lür  Psycholoßlo  IV.  16 
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ihnen  ein  einfacher  Prozefs  in  derPerij)herie  des  Optikus  entspricht, 
sondern  welche  nur  so  gewählt  sind,  dafs  sich  die  an  dieBeobach- 
tungen  unmittelbar  anschliefsenden  Rechnungen  und  analysieren- 
den Darstellungen  der  Farbensysteme  möglichst  einfach  ge- 
stalten. Es  ist  dieses  eine  Aufgabe  der  rein  experimentellen 
Forschung,  deren  Lösung  von  jeder  theoretischen  Annahme 
freigehalten  werden  mufs  und  kann,  und  im  Folgenden  auch 
freigehalteu  ist.  Aus  diesem  Grunde  ist  auch  die  Bezeichnung 
„Elementarempfindung“  im  Unterschiede  von  Donders’  Zer- 
legung der  Farbensysteme  in  „Fundamentalfarben“  gewählt 
worden.  Dosders  nämlich  definiert'  eine  fundamentale  Farbe 
als  eine  solche,  welche  einen  einfachen  Prozefs  in  der  Peripherie 
repräsentiert,  und  identifiziert  dieselbe  dann  mit  dem,  was  wir 
als  „Elementarempfindung“  bezeichnen.  Darin  liegt  jedoch 
ein  Überschreiten  der  Erfahrung,  welches  hier  um  so  strenger 
vermieden  werden  mufs  und  soll,  als  sich  im  Verlaufe  unserer 
Untersuchung  ein  Unterschied  zwischen  „Elementarempfindung“ 
und  „Fundamental-Farbe“  ergeben  wird.  Es  mag  hier  schon 
im  voraus  erwähnt  werden,  dafs  unsere  weiter  unten  ein  ge- 
führten und  definierten  „Grundempfindungen“  identisch  mit 
den  DoNDERsschen  „Fundamental-Farben“  sind. 

Die  erste  wesentliche  Vereinfachung  unserer  Aufgabe 
ergiebt  sich  dadurch,  dafs  bei  allen  Farbensystemen  sämtliche 
Empfindungen  durch  Spektralfarben  und  deren  Mischungen 
erzeugt  werden  können,  so  dafs  also  mit  der  Reduktion  der 
Spektral  färben  auf  Elementarempfindungen  bereits  das  vor- 
gesteckte Ziel  erreicht  ist. 

Die  Kurven,  welche  entstehen,  wenn  wir  die  Intensität 
der  Elementarempfindungen  in  dem  Interferenz-Spektrum  des 
Sonnenlichtes  als  Ordinaten  auftragen,  während  wir  ein  Inter- 
ferenz-Spektrum als  Abscissenaxe  benutzen,  wollen  wir  immer 
als  „Elementar-Empfindungs-Kurven“  bezeichnen. 

Der  allgemein  befolgte  Gang  für  die  Bestimmung  einer 
solchen  Kurve  war  der  folgende:  Zuerst  wurde  der  Kurven- 
verlauf für  das  in  dem  von  uns  verwendeten  Spcktralapparat 
entstehende  Dispersions-Spektrum  des  benutzten  Gaslichtes  aus 
den  angestellten  Beobachtungen  berechnet;  dann  wurde  die 
Reduktion  der  Ordinaten  zunächst  auf  ein  Interferenz-Spektrum 

' F.  C.  Doxüebs,  Gräfes  Archiv,  Bd.  27  (1),  S.  176.  Ifcöl. 
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derselben  Lichtquelle  und  endlich  auf  Sonnenlicht  vorgenommen. 
Wir  haben  daher  vor  einem  näheren  Eingehen  auf  die  erhaltenen 
Resultate  folgendes  darzulegen: 

1.  Die  Konstruktion  des  Spektralapparates  (Farbenmisch- 
apparat). 

2.  Die  Reduktionen  des  mit  unserem  Farbenmischapparat 
erzeugten  Dispersions-Spektrum  auf  das  Interferenz-Spektrum. 

3.  Das  Intensitätsverhältnis  bei  den  verschiedenen  Wellen- 
längen zwischen  Gaslicht  einerseits  und  Sonnenlicht  andererseits. 

§ 2.  Der  Farbenmischapparat  und  die  Be- 
leuchtungslampen. Der. genannte  Apparat  ist  bereits  vor 

mehreren  Jahren  von  Hm  v.  Helmholtz  zu  Farbenmisch- 
versuchen konstruiert  worden,  ohne  jedoch  bis  jetzt  zu  genaueren 
Messungen  benutzt  worden  zu  sein.  Er  enthält  (Fig.  1)  auf 
dem  feststehenden  Tischchen  T ein  gleichseitiges,  auf  allen 
drei  Seiten  geschliffenes  Prisma  P.  Die  beiden  Kollimator- 
rohre C,  und  Cj  können  vermittelst  der  Schrauben  ßj  und 
ß,  in  ihrer  Stellung  geändert  werden,  während  das  Rohr  B 
in  solcher  Lage  an  dem  Tischchen  T festgeklemmt  ist,  dafs  die 
der  Fläche  3 gegenüberliegende  Prismenkante  die  Achse  des 
Rohres  schneidet  und  senkrecht  auf  ihr  steht. 

Die  beiden  Kollimatoren  C'j  und  C'j  enthalten  die  achroma- 
tisierten  Linsen  ß,  und  ß,  und  an  ihren  anderen  Enden  die 
sorgfältig  gearbeiteten  Spalte  ß,  und  S^.  Es  können  diese 
Spalte  durch  die  Schrauben  und  bilateral  verengert  und 
verbreitert  werden,  so  dafs  die  Mitte  des  Spaltes  genau  an 
derselben  Stelle  bleibt.  Die  Breite  dieser  Spalte  läfst  sich 
vermittelst  der  mit  einer  Teilung  versehenen  Schraubenköpfe 
bis  auf  0.001  mm  schätzen.  Es  wurde  die  Genauigkeit  der 
Teilung  und  des  Schraubenganges  am  Beginn,  in  der  Mitte 
und  am  Schlüsse  der  ganzen  Untersuchung  durch  besondere 
Messungen  kontrolliert  und  bis  auf  die  angegebene  Grenze 
richtig  befunden.  Ein  toter  Gang  der  Schraube  war  nicht 
zu  berücksichtigen.  Der  Nullpunkt  hingegen  zeigte  mehrfache 
Änderung  und  wurde  daher  oftmals  neu  bestimmt.  Zwischen 
den  Spalten  5,  und  ßj  und  den  Linsen  ß,  und  ßj  kann  in 
jedem  KoUimatorrohre  ein  achromatisiertes,  doppelbrechendes 
Kalkspatprisma  {K^  und  K^)  verschoben  werden. 

Das  Rohr  B enthält  die  achromatisierte  Linse  ß,  und  in 
der  Brennebene  ein  Diaphragma  dd,  in  dem  sich  ein  vertikaler 

16* 
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Spalt  S von  ca.  2 mm  Höbe  und  */*  mm  Breite  befindet.  Es 
kann  aufserdem  noch  ein  Okular  vorgeschoben  werden,  welches 
den  Spalt  S in  starker  Vergröfsening  zu  betrachten  erlaubt. 

Nehmen  wir  an,  der  Doppelspat  Ä",  sei  dicht  an  den 
Spalt  S^  heran  geschoben  (wie  es  in  der  Figur  gezeichnet  ist) 
und  dieser  durch  eine  Vorgesetzte  Lichtquelle  erleuchtet,  so 
tritt,  wenn  <S,  in  der  Brennebene  der  Linse  L,  steht,  aus  dieser 
ein  paralleles  Strahlenbündel,  von  welchem  der  durch  die 
Fläche  3 in  das  Prisma  eintretende  Teil  letzteres  nach  aber- 
maliger Brechung  an  der  Fläche  1 als  ein  für  jede  Farbe  paralleles 
Bündel  verlälst.  Diese  Bündel  werden  durch  die  Linse  L,  in 
der  Ebene  des  Diaphragma  dd  zu  einem  Spektrum  vereinigt, 
von  dem  nun  durch  den  Spalt  S ein  schmaler  Streifen  heraus- 
geschnitten wird. 

Blickt  der  Beobachter,  ohne  dafs  das  Okular  aufgesetzt 
wird,  jetzt  durch  den  Spalt  S in  das  Beobachtnngsrohr  hinein, 
so  sieht  er  die  Fläche  1 des  Prisma,  soweit  er  sie  durch  die 
Fassung  der  Linse  L,  überblicken  kann  und  sie  mit  dem 
Strablenbündel  erfüllt  ist,  gleichmäfsig  erleuchtet.  Die  Farbe 
ist  in  dem  ganzen  Felde  gleich  derjenigen  einer  Mischung  des 
in  dem  schmalen  durch  S hindurchgelassenen  Spektrum- 
ausschnitte enthaltenen  Lichtes  und  kann  daher  mit  ungemein 
grofser  Annäherung  gleich  derjenigen  des  mittleren  durch- 
gelassenen Spektrallichtes  betrachtet  werden.  Sie  hängt  ab 
von  der  Stellung  des  Kollimatorrohres  C,  und  ist  daher  mit 
dieser  veränderlich. 

Wird  bei  gleicher  Stellung  des  Doppelspates  auch  der 
Spalt  erleuchtet,  so  erblickt  man  die  Prismentläche  2 in 

einer  durch  die  Stellung  des  Kollimators  C'j  gegebenen 
Spektralfarbe. 

Der  gesamte  Anblick,  der  sich 
dann  darbietet,  ist  dargestellt  in 
Fig.  2,  wo  die  beiden  in  ver- 
schiedener Richtung  schraffierten 
Felder  im  allgemeinen  verschieden 
gefärbt  zu  denken  sind.  Die  ver- 
tikale mittlere  Trennungslinie  rührt 
her  von  der  vorderen  Prismenkante 
(gebildet  durch  die  Flächen  1 und  2} ; 
die  beiden  seitlichenUingrenzungen 
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sind  gegeben  durch  die  Fassung  der  Linse  Z.,,  während  die 
vier  kleinen  Bogenstücke,  welche  die  übrige  Umgrenzung 
bilden,  von  den  Fassungen  der  Linsen  Z,  und  Lj  herrühren. 

Um  nun  die  mittleren  Wellenlängen  der  beiden  Spektral- 
farben, in  denen  die  Prismenflächen  1 und  2 leuchten,  genau 
zu  bestimmen,  wurde  folgendes  Verfahren  eingeschlagen,  welches 
bei  diesem  Apparate  schon  früher  benutzt  worden  ist.’  An 
jedem  Kollimatorrohre  war  ein  kleines  Spiegelchen  angekittet. 
Hierin  wurden  mit  Fernrohren  die  Spiegelbilder  einer  Skala 
betrachtet,  die  in  ca.  5 m Entfernung  an  der  Wand  angebracht 
war.  Der  Spalt  5,  wurde  nun  bei  sehr  geringer  Breite  nach- 
einander mit  Kalium-,  Lithium-,Natrium-, Thallium- und  Strontium- 
licht erleuchtet,  während  das  Okular  aufgeschoben  war  und 
dem  Kollimatorrohre  C,  nacheinander  solche  Stellungen  gegeben 
wurden,  dafs  die  entstehenden  hellen  Linien  Ka,  La,  Na,  TI 
und  Sf-ft  sich  in  der  Mitte  des  Spaltes  S befanden.  In  dem  Fern- 
rohre wurde  dann  jedesmal  der  hierbei  mit  dem  Fadenkreuz 
zusammenfallende  Skalenteil  abgelesen.  In  den  z-wischen  den 
genannten  Linien  liegenden  Intervallen  konnte  man  hinreichend 
genau  vermittelst  der  Formel 

interpolieren,  wo  T den  Skalenteil,  ).  die  Wellenlänge  und  A 
und  B zwei  Konstanten  bezeichnen,  die  aus  den  Werten  von  T 
und  ).  für  die  beiden  das  Intervall  begrenzenden  Spektrallinien 
zu  berechnen  waren.  In  dieser  Weise  wurde  eine  Tabelle  auf- 
gestellt, aus  welcher  für  jeden  in  dem  Fernrohr  abzulesenden 
Skalenteil  die  entsprechende  mittlere  Wellenlänge  des  durch  S 
hindurchgehenden  Lichtes  und  umgekehrt  für  jede  gewünschte 
mittlere  Wellenlänge  der  einzustellende  Skalenteil  zu  entnehmen 
war.  Trotzdem  der  Apparat  und  die  Fernrohre  auf  Stein- 
pfeilern festgekittet  waren  und  die  Skala,  wie  oben  schon 
erwähnt,  an  der  Wand  angebracht  war,  zeigte  sich,  wahrschein- 
lich als  Folge  geringer  Temperaturschwankungen,  dafs  diese 

* A.  Künio,  Gräfes  Archir , Bd.  30  (2).  S.  155.  1884,  und  Wied.  Ann. 
Bd.  22,  S.  567.  1881.  — A.  Konk;  und  C.  Dikterici,  Gräfes  Ardt.,  Bd.  30 
(2),  S.  171.  1884,  und  Wied.  Ann.,  Bd.  22,  S.  579.  1884. 
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Tabelle  vor  jeder  Beobachtungsreihe  aufs  neue  durch  Ein- 
stellung einer  der  genannten  Spektrallinien  zu  kontrollieren 
war.  Es  wurde  hierzu  meistens  die  .ÄTa-Linie  benutzt  und  im 
erforderlichen  Falle  die  Skala  an  der  Wand  um  so  viel  ver- 
schoben, dafs  der  entsprechende  Skalenteil  der  Tabelle  im  Fern- 
rohr einstand.  Für  das  zweite  Kollimatorrohr  konnte  in 
gleicher  Weise  eine  Tabelle  entworfen  werden,  doch  wurde  hier 
oftmals  die  hohe  Empfindlichkeit  des  Auges  gegen  Wellen- 
längenänderung im  Spektrum*  benutzt  und  das  in  dem  anderen 
Felde  (also  von  C^  herrührende)  gleich  erscheinende  Licht 
eingestellt,  dessen  Wellenlänge  dann  aus  jener  Tabelle  bestimmt 
wurde. 

Liegt  in  einem  Kollimatorrohre  der  Kalkspat  nicht  dicht 
vor  dem  Spalte,  sondern  ist  er  in  der  Richtung  nach  der  Linse 
verschoben  (wie  dieses  in  Fig.  1 bei  dem  Kollimator  Cj  dar- 
gestellt ist),  so  entstehen  von  dem  einen  Spalte  in  der  Ebene 
des  Diaphragma  dd  zwei  Spektren,  welche  senkrecht  zu  ein- 
ander polarisiert  und  um  so  mehr  gegeneinander  verschoben 
sind,  je  weiter  der  Kalkspat  von  dem  Kollimatorspalt  entfernt 
ist.  Der  Diaphragmenspalt  S schneidet  also  zwei  Stücke 
verschiedener  Farbe  aus  den  beiden  Spektren  heraus.  Blickt 
man  nun  ohne  Okular  durch  den  Spalt  S,  so  sieht  man  im  all- 
gemeinen die  betreffende  Prismenfläche  in  der  Mischung  der 
beiden  durch  S hindurchgehenden  Spektralfarben,  leuchten. 
Die  relative  Helligkeit  der  beiden  annähernd  als  monochro- 
matisch zu  betrachtenden  Komponenten  der  Mischung  kann 
man  durch  Drehen  eines  zwischen  Kollimatorspalt  und  Licht- 
quelle befindlichen  NicoLschen  Prismas  beliebig  ändern.  In 
Fig.  1 sind  diese  an  den  Kollimatoren  angebrachten  NicoLschen 
Prismen  mit  N^  und  Nj  bezeichnet.  Ihre  Stellung  kann  ver- 
mittels der  Indices  J^  und  an  den  Teilkreisen  I)^  71,  und 
Dj  Dj  bis  auf  0,1®  abgelesen  werden.  Es  ist  ersichtlich,  dafs 
durch  Änderung  der  Richtung  des  Kollimatorrohres,  durch  Ver- 
schiebung des  Doppelspates  und  durch  Drehung  des  NicOLschen 
Prismas  die  Lage  der  beiden  Komponenten  im  Spektrum  und 
ihr  Mischungsverhältnis  beliebig  gewählt  werden  kann.  Die 
Bestimmung  der  Wellenlängen  der  beiden  Mischungskompo- 


' A.  Koxiu  und  C.  Diktkbvci.  Gräfes  Archiv,  Bd.  30  (2),  S.  171.  1884, 
und  Wied.  Ann-,  Bd.  22,  S.  579.  1884. 
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nenten  geschieht,  indem  man  nacheinander  vermittebt  des 
NicoLschen  Prismas  die  eine  und  dann  die  andere  Komponente 
völlig  auslöscht  und  jedesmal  das  oben  ausführlich  beschriebene 
Verfahren  benutzt.  In  der  Wahl  der  Komponenten  tritt  allerdings 
für  die  praktische  Ausführung  eine  gewisse  Einschränkung 
ein,  worauf  an  geeigneter  Stelle  weiter  unten  eingegangen 
werden  soll. 

Die  Beleuchtung  der  Kollimatorspalte  geschah  vermittelst 
sogenannter  „Triplex-Gasbrenner“  G^  und  Gj  aus  der  optisch- 
mechanischen  Werkstatt  der  Hrn.  F.  Schmidt  & Hänsch  in  Berlin 
(aus  der  auch  der  Farbenmischapparat  herstammt).  Sie  bestehen 
aus  drei  parallel  gestellten  Flachbrennern,  die  zunächst  von 
einem  gemeinsamen,  geeignet  geformten  Glascylinder  und  dann 
von  einem  Thoncylinder  umgeben  sind.  Der  letztere  enthält 
ungefähr  in  der  Mitte  der  Flammenhöhe  einen  kleinen  röhren- 
förmigen Ansatz,  senkrecht  zu  der  Richtung  der  Flachbrenner. 
An  dem  äufseren  Ende  ist  er  mit  einer  Konvexlinse  l versehen, 
deren  Focus  in  der  Ebene  des  mittleren  Brenners  liegt.  Das 
benutzte  Leuchtgas  wurde  einem  sehr  weiten  Gasrohre  ent- 
nommen, durch  einen  ELSTERschen  Druckregulator  geleitet  und 
dann  vermittels  eines  T-Rohres  den  beiden  benutzten  Triplex- 
Brennern  zugeführt. 

Um  die  Nicotschen  Prismen,  sowie  die  Doppelspate  vor 
starker  Erwärmung  thunlichst  zu  schützen,  war  noch  an  jedem 
Kollimatorrohre,  zwischen  ihm  und  dem  Triplex-Brenner,  ein 
kleiner,  mit  Alaunlösung  gefüllter,  Glastrog  A Ä fest  angebracht, 
so  dafs  trotz  der  Richtungsänderungen  des  Kollimators  die  in 
die  Spalte  eintretenden  Lichtstrahlen  immer  dieselben  Stellen 
seiner  Glaswandungen  passierten.  Damit  die  Stellung  des 
Triplex-Brenuers  zu  dem  Kollimatorrohre  immer  dieselbe  blieb, 
war  folgende  Vorkehrung  getroffen.  Der  Kollimator  trägt  an 
seinem  äufseren  Ende  einen  zweiten,  vertikal  gerichteten  Spiegel 
und  eine  mit  der  Spitze  nach  oben  gekehrte  Nadel.  Ein  an 
der  Lampe  fest  angebrachter  Arm  ist  ebenfalls  mit  einem  solchen 
Spiegel  und  einer  nach  unten  gekehrten  Nadel  versehen.  Die 
Lampe  wird  immer  so  gestellt,  dafs  die  Spitzen  der  beiden 
Nadeln  sich  berühren  und  die  Spiegel  parallel  stehen,  was  sehr 
leicht  zu  kontrollieren  ist;  dann  ist  die  Stellung  der  Lampe 
zum  Kollimatorrohr  eindeutig  bestimmt. 
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§ 3.  Umrechnung  auf  das  Interferenz-Spektrum  des 
Sonnenlichtes.  Wenn  wir  von  derselben  Lichtquelle  ver- 
schiedene Spektren  (z.  B.  ein  Dispersions-  und  ein  Interferenz- 
Spektrum)  entwerfen,  so  verhalten  sich  bei  gleichen  Wellen- 
längen und  unter  sonst  gleichen  Umständen  in  den  beiden 


Spektren  die  Helligkeiten  wie  die  Quotienten  von 


dl' 


wo  dl 


diejenige  Strecke  im  Spektrum  bezeichnet,  auf  der  sich  die 
Wellenlänge  >l  um  dZ  ändert.  Bei  einem  Interferenz-Spektrum  ist 


konstant,  bei  einem  Dispersions-Spektrum  hingegen  mit  >l 

veränderlich.  Der  Faktor,  mit  dem  wir  die  Ordinatenwerte  in 
den  für  das  Dispersions-Spektrum  gewonnenen  Empfindungs- 
kurven zu  multiplizieren  haben,  um  die  Ordinaten  in  Bezug  auf 


das  Interferenz-Spektrum  zu  erhalten,  ist  also  den  Quotienten 


dl 

di 


des  Dispersions-Spektrum  proportional.  Da  in  unserem  Appa- 
rate die  Strahlen  des  Prisma  fast  in  dem  Minimum  der  Ab- 
lenkung durchliefen,  so  konnte  man,  ohne  einen  merklichen 

Fehler  zu  begehen,  ^ direkt  aus  der  im  vorigen  Paragraphen 

für  die  Bestimmung  der  mittleren  Wellenlängen  erwähnten 

Tabelle  entnehmen.  Es  wurden  aus  ihr  die  Werte  von 

dX 

in  Abständen  von  je  10  pp,  entnommen  und  die  übrigen  Werte 
graphisch  interpoliert. 

Die  Umrechnung  der  Kurven  auf  die  Intensitätsverhältnisse 
von  weifsem  Licht  hängt  hauptsächlich  von  der  Definition 
des  letzteren  ab.  Ohne  uns  auf  den  bestehenden  Gegensatz 
der  hierüber  herrschenden  Ansichten  einzulassen,  wollen  wir 
als  „weifses“  Licht  dasjenige  Sonnenlicht  bezeichnen,  welches 
bei  möglichst  durchsichtiger  Atmosphäre  auf  der  Erdoberfläche 
anlangt.  „Weifse“  Pigmentfarben  sind  solche,  bei  denen  der 
Reflexions-Koeffizient  für  Licht  aller  Wellenlängen  derselbe  ist. 
Es  wird  sehr  schwer  sein,  durch  photometrische  Messungen 
ein  solches  Pigment  mit  Sicherheit  herauszufinden ; vorläufig 
genügt  es  aber,  wenn  man  ein  bestimmtes,  leicht  reproduzier- 
bares Pigment,  welches  jene  Bedingung  mit  grofser  Annäherung 
erfüllt,  als  „weifs“  definiert.  Es  hat  nun  schon  vor  einiger 
Zeit  Einer  von  uns  bei  der  Bestimmung  des  „neutralen 
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Punktes“  im  Spektrum  der  Farbenblinden  für  physiologisch- 
optische Versuche  als  empfehlenswertes  derartiges  Pigment 
Magnesiumoxyd  vorgeschlagen  und  als  „Normalweifs“  bezeichnet.* 
Man  erhält  dieses  sehr  schön  und  gleichmäfsig  aufgetragen, 
wenn  man  ein  Papier-  oder  Glimmerblatt  über  brennenden 
Magnesiumdraht  hält. 

Die  eine  Spalthälfte  eines  KöNiaschen  Spektralphotometers* 
wurde  nun  mit  dem  Lichte  des  „Triplex-Brenners“  erleuchtet, 
während  in  die  andere  Hälfte  Licht  eindrang,  das  von  der  am 
unbewölkten  Himmel  stehenden  Mittagssonne  an  einer  mit 
„Normalweifs“  überzogenen  Fläche  diffus  reflektiert  wurde.  Es 
liefsen  sich  dann  mit  ziemlicher  Schärfe  in  den  verschiedenen 
Teilen  beider  Spektren  die  relativen  Intensitätsverhältnisse  be- 
stimmen. Die  nachfolgende  Tabelle  I.  giebt  die  gemessenen 
Werte  an,  wobei  das  Verhältnis  für  590  willkürlich  gleich  1 
gesetzt  ist. 

Die  für  die  Rechnung  erforderlichen  Werte  wurden  aus 
den  hier  angegebenen  durch  graphische  Interpolation  gewonnen. 

Zur  Kontrolle  der  im  Folgenden  mitgeteilten  Berech- 
nungen geben  wir  in  Tabelle  II.  von  allen  Wellenlängen,  welche 
überhaupt  bei  unseren  Beobachtungen  in  Betracht  gekommen 
sind,  die  Reduktions-Koeffizienten  sowohl  für  die  Umrechnung 
des  Dispersions-Spektrum  auf  das  Interferenz-Spektrum  wie 
auch  des  Gaslichtes  auf  Sonnenlicht. 


Tabelle  I. 


i 

SonneDlicht 
1 Gaslicht 

670  ,UjU 

1 0.370 

623  „ 

; 0.652 

590  „ 

' 1.000 

561  „ 

1.474 

535  „ 

2.180 

511.5,, 

i 3.468 

489  „ 

5.585 

461  „ 

1 9.641 

442  „ 

1 ' 

14.810 

‘ A.  König,  Verhantll.  der  Physikal.  Geselhch.  in  Berlin,  Sitzung  vom 
2.  März  1883.  — Wied.  Ann.  Bil.  22.  S.  572.  1884.  — Gräfes  Arch.  Bd.  30 
(2).  S.  182.  1884. 

* A König,  Verhandl.  der  Phgsikal.  Gesellich.  in  B,  rlin  vom  22.  Mai  1885 
und  19.  März  1886. 
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Tabelle  II. 


A 

1 

Interfeimi'Spektmtn  ' 

Diflpcrsiona-Spektnim  | 

SonoeuIicUt 

fiMllcht 

k I 

luterferruK-Spektrum  I 

DiBperBiona-Spektrum  ^ 

Sonneiiltcht 

GMlicht 

720 

Uii 

0.540 

0.25 

520 

uu 

1..564 

2.88 

700 

0 576 

0.27 

5165 

1.593 

3 12 

G85 

ff 

0.60« 

0.30 

515 

n 

1.610 

3.22 

670 

tt 

0.649 

0.37 

512 

n 

1.650 

1 343 

660 

n 

0.682 

0.40 

510 

n 

1.672 

3.59 

a55 

ft 

0.700 

0.43 

505 

B 

1.730 

' 4.00 

650 

n 

0.718  ! 

0 47 

603 

B 

1.754  j 

4.16 

645 

ff 

0.736 

0.4« 

600 

» 

1.792 

4.43 

642.5 

ff 

0.746  i 

0.50 

495 

B 

1.850 

4.91 

640 

ff 

0757 

0.53 

490 

1.919 

5.40 

632 

r* 

0.787 

0.58 

487.5 

B 

1.950 

5.65 

631 

ff 

0.790 

0.60 

487 

B 

1.956 

5.70 

630 

ff 

0.796 

0.60 

485 

n 

1.984 

5.90 

620 

n 

0.839 

0.68 

480 

ff 

2.046 

6.52 

619 

ff 

0.844 

0.68 

479 

„ 

2.060 

6.66 

610 

n 

0.886 

0.78 

475 

„ 

2.110 

7.25 

605 

n 1 

0.907 

0.80 

474 

2.125 

7.42 

6<» 

ft 

0.930 

0.86 

467.6 

2.222 

8.40 

590 

ff  1 

0.980 

1.00 

465 

! 2.248 

8.90 

5«0 

1 

n 

1.035 

1.12 

464 

ff 

' 2.2(iO 

9.0« 

577 

ff 

1.055 

1.18 

46.3 

2.273 

9.25 

675 

1 

ff 

1067 

1.21 

455 

n 

2.390 

11.05 

570 

ff 

1.102 

' 1 31 

4.54 

ff 

2.405 

11  40 

563.5 

n 

1.154 

1.43 

4.50 

ff 

2.462 

12.45 

560 

ff 

1 180 

1.50 

448 

2.490 

13.05 

556 

ff 

1.212 

1.59 

445 

ff 

2.634 

13.!Ht 

555 

« 

1.222 

l.()3 

440 

n 

2.612 

15.40 

550 

n 

1.269 

1.76 

439 

H 

2.631 

15.72 

545 

n 

1.307 

1.87 

4;18 

n 

2645 

1595 

540 

n 

1 353 

2.01 

437 

„ 1 

2.660 

16.20 

536 

» 1 

1.393 

* 2.12 

436 

*• 

2680 

16.65 

535 

n 

1.402 

2.20 

433 

1 

»» 

2.730 

17.67 

530 

n 

1.448 

2 37 

430 

” i 

1 2.775 

18.70 

525 

n 

1.500 

2.61 

426 

2.900 

! 21.00 

521 

n 

1.540 

1 

2.81 

420 

f» 

2.960 

1 

1 21.80 

1 
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§ 4.  Die  untersuchten  Farbensysteme.  Dem  bis- 
herigen Gebrauche  uns  anschliefsend,  nennen  wir  „Farbensystem“ 
die  Gesamtheit  der  Farbenempfindungen,  deren  ein  bestimmtes 
Individuum  fähig  ist.  Die  Erfahrung  hat  das  Vorhandensein 
von  Farbensystemen  nachgewiesen,  die  sich  auf  eine,  resp. 
zwei,  resp.  drei  Elementarempfindungen  zurückführen  lassen. 
Nach  Dondeiis’  Vorgang  haben  wir  dieselben  hier  als  mono- 
chromatisch, dichromatisch  und  trichromatisch  bezeichnet. 
Trotz  der  Tautologie,  welche  in  dieser  Benennung  liegt,  ist 
dieselbe  noch  immer  als  die  beste  der  bisher  benutzten  anzn- 
sehen.  Wir  hatten  das  grofse  Glück,  nicht  nur  Personen  zu 
finden,  welche  mit  allen  diesen  Farbensystemen  (und  zwar  mit 
allen  ihren  später  noch  zu  erwähnenden  Typen)  begabt  waren, 
sondern  es  waren  dieselben  auch  fast  alle  in  exakten  Beob- 
achtungen wohl  geschult.  Wir  haben  an  dieser  Stelle  die  an- 
genehme Pflicht,  jenen  Herren,  die  wir  im  weiteren  Verlaufe 
der  Darstellung  noch  namhaft  machen  werden,  unseren 
wärmsten  Dank  auszusprechen  für  die  oftmals  recht  weit- 
gehenden Opfer,  die  sie  uns  an  Zeit  und  Mühe  dargebracht 
haben;  insbesondere  weilt  aber  unsere  dankbare  Erinnerung 
bei  zweien  von  ihnen,  die,  selber  mathematische  und  medizi- 
nische Forscher,  der  Tod  inzwischen  der  Wissenschaft  schon 
entrissen  hat. 


II.  Monochromatische  Farbensysteme. 

§ 5.  Allgemeine  Eigenschaften  monochroma- 
tischer Farbensysteme.  Es  giebt  Personen,  welche 
keine  Farbennuancen  unterscheiden  können,  und  denen  daher, 
soweit  die  Farben  in  Betracht  kommen,  die  Welt  erscheint, 
wie  dem  normalen  Auge  eine  Photographie  oder  ein  Stahlstich. 
Die  Litteratur  weist  etwa  40  Personen  nach,  welche  man  dieser 
Klasse,  den  total  Farbenblinden,  zugerechnet  hat.  Bei 
einer  eingehenderen  Prüfung  würde  sich  aber  wahrschein- 
lich ein  Teil  derselben  als  nicht  hierher  gehörig  erweisen. 
Aufser  dem  völligen  Mangel  des  Farbenunterscheidungs- 
Vermögens  zeigen  die  näher  untersuchten  Personen  dieser  Klasse 
noch  einige  andere,  an  das  Pathologische  angrenzende  Eigen- 
tümlichkeiten des  Gesichtssinnes.  Herabgesetzte  Sehschärfe, 
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manchmal  nur  -{\(»  sowie  grofse  Lichtscheu  sind  hier  in  erster 
Reihe  zu  erwähnen.* 

Der  von  uns  untersuchte  Monochromat,  der  inzwischen 
gestorbene  Ge werbeschnl- Direktor  Dr.  A.  Betsskll.  hatte  auf 
dem  einen  Auge  die  Sehschärfe  auf  dem  anderen  1,  besafs 
auf  beiden  Augen  eine  Hyperopie  von  zwei  Dioptrieen  und  litt 
aufserdem  an  einem  geringen  Nystagmus.  Das  Farbensystem 
war  auf  beiden  Augen  vollkommen  identisch  und,  soweit  sich 
Hr.  Betssell  erinnern  konnte,  stets  unverändert  geblieben. 
Aus  Untersuchungen,  welche  gleichzeitig  Hr.  W.  Ubthoff  an 
Hm.  Betssell  angestellt  hat,*  mag  hier  noch  folgendes  zitiert 
sein:  „Hr.  Betssell  zeigt  ophthalmoskopisch  einen  mäfsigen, 
aber  deutlichen  Grad  von  Albinismus.  Schon  bei  einer  Be- 
leuchtnngssteigerung,  wo  beim  normalen  Gesichtssinn  die 
Sehschärfe  noch  zunimmt,  sinkt  hier  dieselbe  bereits  wegen 
Überblendung,  während  bei  geringen  Beleuchtungsintensitäten 
die  Sehschärfe  im  Verhältnis  zu  der  geringen  Höhe,  welche 
iie  überhaupt  erreicht,  unverhältnismäfsig  hoch  ist.“ 

Die  Empfindlichkeit  für  Helligkeits-Differenzen  war,  wie  sich 
aus  unseren  Beobachtungen  ergab,  ziemlich  herabgesetzt. 

§6.  Bestimmung  und  Gestalt  der  Elementar-Em - 
pfindungs-Kurve.  Weil  hier  in  dem  Spektrum  nur  Intensitäts- 
und keine  Farbenunterschiede  vorhanden  sind,  so  genügt  die 
Annahme  einer  Elementarempfindnng.  Um  die  Gestalt  der 
Elementar-Empfindungs-Kurve  zu  finden,  war  es  nur  nötig,  von 
Hrn.  Betssell  die  Intensitätsverteilung  im  Spektrum  bestimmen 
zu  lassen. 

Diese  Messungen  geschahen,  indem  das  Kollimatorrohr  des 
Farbenmischapparates,  während  beide  Doppelspate  dicht  an  die 
Spalte  herangeschoben  waren,  nacheinander  bei  unverändertem 
Spalte  S^  auf  die  in  der  ersten  Kolumne  der  Tabelle  III.  ange- 
gebenen Wellenlängen  des  Intervalles  von  6\0pp  bis  480 ///i  einge- 
stellt und  dann  durch  Änderung  der  Spaltbreite  an  dem  anderen 
Kollimatorrohr  Cj  Gleichheit  der  beiden  Teile  des  Gesichtsfeldes 
hergestellt  wurde.  Für  die  übrigen  an  den  Enden  des  Spektrum 

* Die  von  Doxdeb»  (Gräfes  Arck.,  Bei.  .SO  (1),  S.  80.  1884)  als  typisch 
hervorgehobene  Erhöhung  der  unteren  Reizschwelle  ist  nicht  regelmUfsig 
vorhanden;  vergl.  den  neuerdings  von  Hrn.  E.  Herixo  beobachteten  Fall 
(Pflügers  Arch.,  Bd.  49,  S.  575.  1891). 

• W.  Uhthokf.  Gräfes  Arch.,  Bd.  .82  (1),  S.  200.  1886. 
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Maximum  im  Grünen  auffallend.  Es  steht  dieses  aber  auch 
in  vollem  Einklänge  mit  der  Aussage  von  Hrn.  Bevssell,  dafs 
für  ihn  die  gewöhnlichen  Darstellungen  von  Landschaften  in 
Stahlstich  niemals  eine  richtige  Wiedergabe  der  Helligkeits- 
Verhältnisse  enthielten,  da  ihm  Wiesen  und  Wälder  fast  immer 
die  hellsten  Gegenstände  in  einer  Landschaft  seien,  dieses 
aber  nicht  mit  der  bildlichen  Darstellung  stimme.  Es  mufs 
für  total  farbenblinde  Augen  diese  falsche  Verteilung  der 
Helligkeit  noch  viel  auffallender  sein,  als  für  normale 
Augen  der  ähnliche  Fehler  in  den  gewöhnlichen  Photographien, 
bei  denen  ja  die  blauen  Gegenstände  stets  zu  hell  wieder- 
gegeben sind;  denn  jenen  erscheint  beides,  Gegenstand  und 
Bild,  im  blofsen  Unterschied  von  Hell  und  Dunkel,  während  nor- 
male Augen  bei  den  Gegenständen  erst  von  der  Mannigfaltig- 
keit der  Farben  absehen  müssen,  um  sie  mit  dem  Bilde  zu  ver- 
gleichen. 

Bisher  sind  nur  von  Doxders  * und  Hrn.  E.  Hering*  bei  je 
einem  Falle  angeborener  Monochromasie  gleiche  Messungen, 
wie  die  vorliegende,  gemacht.  Das  Ergebnis  derselben  stimmt, 
soweit  sich  aus  den  nur  in  Zeichnungen  und  nicht  iu  Zahlen 
veröffentlichten  Daten  schlielsen  läfst,  ziemhch  gut  mit  den 
obigen  Resultaten  überein.’  Es  ist  daher  Berechtigung  vor- 
handen, den  von  uns  beobachteten  Fall  als  typisch  zu  betrachten. 


III.  Dichroniatische  Farbensysteme. 

§7.  Allgemeine  Eigenschaften  dichromatischer 
Farbensysteme.  Seit  dem  Ende  des  vorigen  Jahrhunderts 
hat  sich  die  Aufmerksamkeit  immer  mehr  auf  die  Thatsache 
gerichtet,  dafs  neben  den  die  grofse  Mehrzahl  bildenden  nor- 


' F.  C.  Dovdkrs,  yeir  rexearches  on  the  systenx-s  of  cohursen-se.  Onder- 
zoek,  gedaan  in  het  Physiol.  Laborat.  der  Utrecht.sche  Hoogeschool, 
3.  de  Reeks,  D.  VII,  Bl.  95,  und  Gräfes  Archiv,  Bd.  30  (1),  S.  15.  1H84. 

> E.  Hkbinu,  Pflügern  Archiv,  Bd.  49.  S.  563.  1891. 

* Eine  Vergleichung  hat  neuerdings  Einer  von  uns  genauer  durch- 
gefülirt:  A.  Krtsio,  Vher  den  Jlelligkeitnwert  der  Spektralfnrbcn  bei  verschiedener 
ab.nnluter  IntenniUit.  Hamburg  1891.  S.  51  ; (auch  enthalten  iu  lieiträge  zur 
Psychologie  und  I’hyniotogie  der  Sinnesorgane ' (Helmholtz- Festschrift)  S.  359, 
Hamburg  1891.) 
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malen  (d.  h.  trichromatischen)  Farbensj'stemen,  sowie  den  oben 
näher  besprochenen  Personen,  w'elche  überhaupt  keine  Farben 
unterscheiden  können,  auch  solche  Farbensysteme  vorhanden 
sind,  bei  denen  gewisse  Farben  mit  vollkommener  Sicherheit 
erkannt  werden,  während  andere  häufigen  Verwechselungen 
unterliegen.  Tu.  Young*  hat  zuerst  darauf  hingewiesen,  dafs 
hier  alle  Farben  aus  zwei  geeignet  zu  wählenden  Grundfarben 
zu  mischen  sind.  Seit  den  Beobachtungen  von  A.  Seebeck  * 
und  G.  Wilson®  ist  das  Vorhandensein  von  zwei  ziemlich  scharf 
abgegrenzten  Tj’pen  in  dieser  Klasse  von  Farbensystemen  nur 
selten  bezweiielt  worden.  Man  hat  sie  als  „Rotblinde“  resp. 
„Grünbhnde“  bezeichnet.  Hr.  E.  Hering  hat  auf  Grund  seiner 
Farbentheorie  beide  Typen  als  „Rot-Grün-Blinde“  anfgefafst. 
Eine  dritte  hierher  gehörige  Form  der  Farbenanomalie  ist  bisher 
nur  von  Hrn.  Hol.mgren  und  Donders  beobachtet  worden.  Es 
sind  dieses  die  sog.  „Violet-Blinden“  i Blau-Gelb-Blinden  nach 
Hm.  Hering),  deren  Zusammengehörigkeit  zu  einem  schart 
abgegrenzten  Typus  trotz  der  Beobachtung  so  hervorragender 
Forscher  wohl  noch  nicht  ganz  sicher  festgestellt  erscheint.* 

Einer  genaueren  quantitativen  Messung  sind  von  uns  daher 
nur  Vertreter  der  erstgenannten  Typen  unterzogen  worden. 
Wenn  also  im  folgenden  von  dichromatischen  Farbensystemen 
gesprochen  wird,  so  sind  darunter  nur  die  „Rotbhnden“  und 
„Grünblinden“  zu  verstehen. 

Bei  den  dichromatischen  Systemen  bestehen  an  den  Enden 
des  Spektrum  ziemlich  scharf  abgegrenzte  Strecken,  die  „End- 

' Th.  Vouxg,  Note  zu  Dai.toss  Abhaiifllung;  „On  somo  facts  relating 
to  tlie  Vision  of  colours“  in  dem  von  ihm  herausgegebeneu  Calalugiie  of 
trork.i  relating  to  natural  philosophy  and  Ibe  mechanical  arlei.  Abgedruckt  in 
Tu.  Yooso,  Lectureti  an  Natural  1-hdosnphg  and  the  Mech  Arts.  Vol.  II,  p.  315, 
London  1807. 

’ A.  SuKBficK,  1‘ogg.  Ami.,  Bd  42.  S.  177.  1837. 

’ G.  WiLsox.  Monthlg  Jmtrn.  of  Med.  Seience,  1853 — 1855. 

* Wir  selbst  hatten  vor  einiger  Zeit  Gelegenheit,  einen  Knaben  zu 
imtersuchen,  dessen  Beschreibung  der  F.arbonfolge  im  Spektrum  mit 
derjenigen  der  als  „violetblind“  bezeichneten  Personen  vollkommen  über- 
einstimrate,  und  trotzdem  ergab  sich  bei  weiterer  Untersuchung  das  Vor- 
handensein eines  trichroraatischen  Farbensystems,  das  jedoch  von  den 
weiter  unten  zu  erwähnenden  Formen  derselben  ohne  Zweifel  sehr  be- 
trächtlich abwich.  Leider  liefsen  häufige  Widersprüche  in  den  Angaben, 
sowie  andere  Umstände  keine  völlige  Klarheit  und  Sicherheit  gewinnen. 
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Strecken“,  wie  wir  sie  nennen  wollen,  innerhalb  welcher  keine 
Farben-,  sondern  nur  Intensitätsunterschiede  vorhanden  sind, 
und  durch  deren  Mischung  sämtliche  Nuancen  des  dazwischen- 
gelegenen Teiles  des  Spektrum,  der  „Mittelstrecke“,  erzeugt 
werden  können.  Auf  Grund  dieser  Thatsache  können  wir  die 
den  beiden  Endstrecken  zukommenden  Empfindungen  als  Elemen- 
tarempfindungen annehmen  und  bezeichnen  sie  nach  Donders’ 
Vorgang  als  warm  W,  bezw.  kalt  K.  Diese  Annahme  ist  die 
einfachste,  aber  nicht  die  allein  mögliche,  denn  man  könnte 
den  Thatsachen  auch  durch  die  Annahme  genügen,  dafs 
innerhalb  einer  oder  beider  Endstrecken  zwei  Elementarempfin- 
dungen in  konstantem  V’erhältnis  erregt  werden.  Die  Durch- 
führung einer  solchen  Annahme  wird  uns  später  (Abschnitt  V) 
von  den  Elementarempfindungen  zu  den  Grundempfindungen 
überleiten. 

Da  in  der  Mittelstrecke  sich  die  Nuance  kontinuierlich 
ändert,  so  niufs  auch  das  V'erhältnis  der  Komponenten  in  den 
gleich  aussehenden,  aus  Licht  der  Endstrecken  hergestellten 
Mischungen  sich  kontinuierlich  ändern  und  alle  möglichen 
Werte  annehmen.  Daher  sind  bei  einem  dichromatischen 
Farbens3'stem  sämtliche  überhaupt  zur  Empfindung  gelangenden 
Farbennuancen  in  dem  Spektrum  vertreten,  was  auch  mit  der 
Erfahrung  völlig  übereinstimmt. 

Diejenige  Stelle  im  Spektrum,  welche  die  Empfindung 
Weifs,  d.  h.  die  mit  der  Einwirkung  des  unzerlegten  Sonnen- 
lichtes auf  das  Auge  verbundene  Empfindung,  erzeugt,  nennt 
man  den  „neutralen  Punkt“. 

§ 8.  Bestimmung  der  Elementar-Em pfi n dungs- 
Kurven.  Erste  Methode.  Der  einfachste  Weg  zur  Bestim- 
mung der  Elementar-Empfiudungs-Kurven  ist  der  folgende.* 

Bezeichnen  wir  mit  L die  in  gleich  breiten  Ausschnitten 


' Es  ist  dieses  dem  Prinzip  nach  dieselbe  Methode,  welche  Hr.  tas 
DER  Wetue  auf  DoNnEK-s*  Vorschlag  bei  dichromatischen  Systemen  ange- 
wandt hat.  — Vergl.  F.  C.  Do.ndehs,  Pronx-rrrbal  der  K.  Akad.  von  If'elcn- 
achappen,  Amsterdam.  Afd.  Xaluurkunde.  Zitting  van  2li.  Febr.  1881.  — 
F.  C.  Dondebs,  Grdfex  Archiv  Bd.  27  (1),  S.  155.  1881.  — J.  A.  van  der 
Wevue,  MethiHÜsch  onderzoek  der  KleurnleheU  von  Kleurblinden . Onder- 
zoekingen  gedaan  in  het  Physiol.  Labor,  der  ITtrechtsche  Hooge.school 
3<t«  Rcek.s  D.  VII.  Bl.  1.  1881.  J.  A.  van  der  Weyde,  Gräfes  Archiv 
Bd.  28.  (1)  S.  1.  1882. 

17* 
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des  Spektrum  enthaltenen  Lichtmengen,  ferner  mit  W und  K 
die  beiden  darin  vorkommenden  Elementarempfindungen  und 
beziehen  die  Indices  und  auf  zwei  bestimmte,  in  den  End- 
strecken gelegene,  den  Index  A auf  eine  beliebige  in  der  Mittel- 
strecke gelegene  Stelle  des  Spektrum,  so  läfst  sich  eine  Farben- 
gleichung darstellen  durch  die  Relation 


Lx  — a ■ Lx,  -f-  b . Lx, 


worin  a und  h zwei  nach  einer  weiter  unten  angeführten 
Methode  experimentell  zu  bestimmende  Koeffizienten  bedeuten. 

Weil  nun  in  zwei  gleich  aussehenden  Farben  jede  Elementar- 
einpfindung  in  gleicher  Stärke  enthalten  sein  mufs,  so  können 
wir  in  der  Farbengleichung  L sowohl  durch  W wie  durch  K 
ersetzen. 

Da  nach  der  obigen  Festsetzung  über  die  Elementar- 


empfindungen 

und 

II  II 

o o 

so  ergiebt  sich 

und 

Wx  = a.Wx, 
Kx=b.Kx, 

Weil  nun  aber  die  Lage  des  Ausschnittes  ganz  beliebig  ist, 
so  kann  man  für  jede  gewünschte  Stelle  in  der  Mittelstrecke  die 
Werte  von  W und  K bestimmen,  wobei  die  Mafseinheit  für 
jede  Kurve  zunächst  willkürlich  festzusetzen  ist. 

Die  experimentelle  Bestimmung  der  Koeffizienten  a und  b 
geschieht  in  folgender  Weise  : 

Der  Doppelspat  A,  bleibt  am  Ende  des  Kollimators  6’,. 
Die  Spaltbreite  sei  an  diesem  Rohre  s^.  Dem  Kollimatorrohre 
Cj  und  dem  Doppelspate  seien  solche  Stellungen  gegeben, 
dafs  die  Komponenten  der  entstehenden  Mischung  die  Wellen- 
längen A,  und  Aj  besitzen.  Der  Nullpunkt  an  der  Kreisteilung 
für  das  NicoLsche  Prisma  sei  so  gerechnet,  dafs,  wenn  auf 
ihn  der  Index  weist,  die  Prismenfläche  2 erleuchtet  sei  mit 
Licht  der  Wellenlänge  A, ; dann  ist  bei  einer  Drehung  um  90® 
Licht  der  Wellenlänge  Aj  vorhanden. 

Machen  wir  nun  die  für  L noch  erforderliche  Festsetzung 
der  Mafseinheit,  indem  von  jetzt  an  L diejenige  Lichtintensität 
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bezeichne,  mit  der,  durch  den  Okularspalt  S gesehen,  die  Prismen- 
däche  1 resp.  2 erleuchtet  scheint,  wenn  der  betrelFende  Kolli- 
matorspalt die  Breite  von  s = 1 hat.  Die  gestrichenen  Buch- 
staben beziehen  sich  im  Folgenden  auf  den  Kollimator  die 
ungestrichenen  auf  C,. 

Es  werden  nun  experimentell  die  Farbengleichungen 

>»  • • Sg 

durch  Bestimmung  der  Spaltbreiten  s,  und  s,  an  dem  Rohre 
hergestellt. 

Auf  den  ersten  Anblick  mag  es  scheinen,  als  wenn  und  Sj 
stets  einander  gleich  sein  müfsten.  sobald  nur,  was  hier  that- 
sächlich  der  Fall  war,  das  Licht,  welches  zur  Erleuchtung  der 
beiden  Kollimatoren  dient,  dieselbe  spektrale  Zusammensetzung 
hat.  Berücksichtigt  mau  aber,  dafs  je  nach  der  Polarisations- 
richtung der  Verlust  durch  Reflexion  an  den  verschiedenen 
Flächen  sich  ändert,  so  sieht  man  sofort  ein,  dafs  s,  und 
nicht  gleich  sein  können.  Ihr  Unterschied  mufs  auch  von  der 
Wellenlänge  abhängig  sein.  Diese  Reflexionsverluste  lassen 
sich  in  Bezug  auf  das  Prisma  P,  dessen  Brechungs-Koeffizienten 
uns  bekannt  waren,  genau  berechnen,  nicht  aber  in  Bezug  auf 
die  Doppelspate  K^  und  A'„,  da  hier  Kittflächen,  kleine  innere 
Sprünge  u.  s.  w.  in  Betracht  kommen. 

Die  Intensitätsverschiedenheit  der  beiden  Spektren,  welche 
durch  dasselbe  Kollimatorrohr  erzeugt  wurden,  nötigte  nun 
auch  bei  dem  Kollimatorrohre  C',,  wo  der  Doppelspat  K,  dicht 
an  den  Spalt  herangeschoben  blieb,  die  Stellung  des  NicoLscheu 
Prismas  N^  stets  unverändert  zu  lassen , damit  sämtliche 
Messungen  und  Mischungen  auf  dasselbe  Spektrum  bezogen 
waren.  Wir  wählten  hierzu  diejenige  Einstellung  des  NicoLschen 
Prismas,  durch  welche  bei  einer  eventuellen  Verrückung  des 
Doppelspates  das  nach  der  kurzwelligen  Richtung  hin  ver- 
schobene Spektrum  ausgelöscht  gewesen  wäre.* 

' Für  die  an  dieser  Stelle  besprochene  Untersuchung  der  dichro- 
matischen  Systeme  ist  es  gleichgültig,  welche  konstante  Einstellung  des 
Xicouschen  Prismas  benutzt  wird;  weiter  unten,  (in  § 14)  werden  wir  aber 
sehen,  dafs  die  Wahl  für  die  Untersuchung  trichromatischer  Farbeu- 
systeme  durchaus  nicht  ohne  Bedeutung  ist. 
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Für  die  beliebige  zwischen  A,  und  Aj  gelegene  Farbe  A sei 
nun  gefunden,  dafs,  um  durch  Mischung  von  A,  und  den  ihr 
gleichen  Farbeneindrnck,  sowohl  in  Bezug  auf  Nuance  wie 
Helligkeit,  hervorzubringen,  das  Niconsche  Prisma  auf  den 
Winkel  a und  der  Spalt  auf  die  Breite  s gebracht  werden 
müsse;  es  ist  dann 


L\^  . s . cos’a  d-  Z'x,  . s . sin^a  = Ly  . 
oder  mit  Berücksichtigung  der  letzten  Gleichungen: 

Ly,  ■ — . cos*«  d-  Lj, . — . sin*«  = Ly  . 

Sj  Äg 

Diese  Gleichung  verwandelt  sich  aber  in  die  oben  auf- 
gestellte allgemeine  Form  der  Farbengleichnng 

d ■ Ly,  -\-  h . Ly,  — Ly  , 

sobald  man 

- . cos*  u = a 

«I 

g 

und  — . s/h*«  = h setzt. 

Sj 

Da  sämtliche  drei  Werte  von  L sich  auf  das  eine 
vom  Kollimatorrohre  C’,  herrührende  Spektrum  beziehen,  so 
ist  durch  die  vorgenommenen  Bestimmungen  eine  Farben- 
gleichung zwischen  Teilen  desselben  Spektrum  her- 
gestellt. Zugleich  ergiebt  sich,  dafs  die  Gleichung  in 
mathematischer  Beziehung  unabhängig  von  der  Spalt- 
breite Sfl,  d.  h.  von  der  absoluten  Intensität  ist.  Die  Frage,  ob 
die  hergestellten  Farbengleichungen  in  physiologischer 
Hinsicht  unabhängig  von  der  absoluten  Intensität  seien,  d.  h. 
ob  bei  Vergröfserung  oder  Verkleinerung  der  Spaltbreite  aus 
den  dann  eingestellten  Werten  von  s,  s,,  und  a sich  dieselben 
Werte  von  a und  b ergeben,  wurde  sowohl  bei  dieser  Methode, 
wie  auch  bei  der  zweiten  Methode  (§  9)  einer  sorgfältigen 
Prüfung  unterworfen.  Es  zeigte  sich,  dafs  im  allgemeinen  eine 
solche  Unabhängigkeit  vorhanden  war,  wobei  wir  ims  freilich 


Digitized  by  Google 


Die  GrundempfiudUHgen  und  ihre  IntenxitätsrertcUung  im  Spektrum.  263 


darauf  beschränkten,  den  Spalt  auf  die  Hälfte  zu  verkleinern 
oder  auf  das  Doppelte  zu  vergröfsern.* 

In  jeder  der  beiden  Endstrecken  ist  der  Verlauf  der  Eleraentar- 
Erapfindungs-Kurven  (ebenso  wie  es  bei  dem  monochromatischen 
System  geschah)  durch  Intensitätsvergleichung  zu  ermitteln. 

‘ In  der  oben  erwähnten  vorläufigen  Mitteilung  über  die  Resultate 
dieser  Untersuchung  (ÄiZMnjÄfcencÄir  der  Berl.  Akad.  vom  29.  Juli  18dG,  S.  808) 
ist  hier  folgende  Anmerkung  gemacht: 

„Nur  wenn  die  Farbengleichungen  solche.s  Spektrallicht  enthielten, 
welches  stark  von  dem  Pigment  der  Macula  lutea  ab.sorbiert  wird,  zeigte 
sich  eine  bisher  noch  nicht  näher  bestimmte  Abhängigkeit.  Es  wurde 
ihr  Einflufs  möglichst  dadurch  beseitigt,  dafs  man  in  diesem  Teile  des 
Spektrums  die  Intensität  des  in  verschiedenen  Mischungen  benutzten 
Lichtes  thunlichst  gleich  wählte.  — Es  darf  hier  ferner  nicht  unerwähnt 
bleiben,  dafs  bei  einem  fünften  dichroroatischen  Systeme  auch  in  anderen 
Teilen  des  Spektrums  eine  solche  L’nabhängigkeit  von  der  Intensität  nicht 
ganz  sicher  vorhanden  zu  sein  schien.  Es  ist  dieses  System  hier  nicht 
weiter  berücksichtigt  worden,  weil  seine  Durcharbeitung  von  dem  Be- 
sitzer selbst,  einem  jungen  Physiker,  beabsichtigt  wird,  derselbe  jedoch 
bisher  die  dazu  erforderliche  Mufse  nicht  gefunden  hat.“ 

Inzwischen  hat  einer  der  von  uns  untersuchten  Dichromaten,  Hr. 
Dr.  Epuks  Bbodhbn,  wie  in  mehreren  anderen  Richtungen,  so  auch  in 
dieser,  sein  eigenes  Farbensystem  auf  das  sorgfältigste  untersucht  und, 
freilich  bei  viel  gröfserer  Änderung  der  Intensität,  auch  eine  stärkere  Ab- 
hängigkeit der  Farbengleichungen  von  der  Intensität  gefunden,  als  wir. 
'.Vergl.  A.  Kosic,  Sittunysberifhte  der  Herl.  Aktid.,  .Sitzung  vom  31.  März  1887, 
S.  311.)  Sodann  hat  Hr.  E.  Tonn  in  einer  in  der  nächsten  Zeit  zu  ver- 
öffentlichenden Untersuchung  bei  mehreren  dichromati.schen  Systemen  eine 
durchgehende  Abhängigkeit  der  Koeffizienten  « und  b von  der  absoluten 
Intensität  der  benutzten  Farben  sicher  konstatiert.  Diese  Abhängigkeit 
zeigt  .sich  besonders  bei  niederen  Intensitäten  und  schwindet  assymptotisch 
bei  der  Zunahme  der  Intensität.  Bei  unseren  hier  angeführten  Versuchen 
haben  wir  fast  ausschliefslich  mit  ziemlich  hohen  Intensitäten  und , wie 
schon  gesagt,  mit  verhältnismäfsig  geringen  Intensitätsänderungen  ge- 
arbeitet, und  es  ist  uns  daher  diese  Abhängigkeit  fast  völlig  entgangen. 
Das  oben  erwähnte  fünfte  dichroniatische  Farbensystom,  bei  dem  wir  die 
einzige  derartige  Beobachtung  machten,  ist  auch  von  Hrn.  E.  Ton.v  unter- 
sucht und  mit  allen  übrigen  in  Übereinstimmung  gefunden  worden.  Wie 
es  gekommen  ist,  dafs  wir  ausschliefslich  hier  und  nicht  auch  bei  den 
übrigen  Farbensystemen  die  nur  bedingte  Richtigkeit  des  XKWTONSchen 
Mischungsgesetzes  fanden,  ist  jetzt  nachträglich  nicht  mehr  klar  zu 
stellen.  — Die  noch  ausstehende  Veröffentlichung  der  vollständigen 
Beobachtungsergebnisse  der  Hrn.  E.  Bbouhix  und  E.  Tons  wird  die  hier 
weiter  in  Betracht  kommenden  Einzelheiten  ergeben,  vor  allem  aber  er- 
weisen, dafs  die  von  uns  früher  vermutete  Beziehung  zum  Pigment  der 
Macula  lutea  nicht  vorhanden  ist. 
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Sämtliche  Farbengleichungen  wurden  so  oft  (mindestens 
aber  zehnmal)  aufs  neue  hergestellt,  dafs  in  der  Mittelstrecke 
der  wahrscheinliche  Fehler  für  die  Koeffizienten  a und  h,  in 
den  Endstrecken  der  für  die  Spaltbreiten  nicht  mehr  als  einige 
Prozent  ihres  Wertes  betrug. 

Die  beiden  so  erhaltenen  Elementar-Empfindnngs-Kurven 
bezogen  sich  auf  das  Dispersions -Spektrum  der  Leuchtgas- 
flamme und  wurden  dann  in  derselben  Weise  wie  bei  dem 
monochromatischen  Farbensystem  auf  das  Interferenz-Spektrum 
des  Gas-  und  Sonnenlichtes  umgerechnet.  Der  bisher  noch 
willkürliche  Mafsstab  der  Ordinaten  wurde  dann  ebenfalls  in 
der  Art  geändert,  dafs  unter  den  oben  festgesetzten  Annahmen 
für  die  Längeneinheit  die  von  jeder  Kurve  und  der  Abscissen- 
achse  umschlossene  Fläche  in  den  Interferenz-Spektren  den  Inhalt 
1000  erhielt. 

Es  ist  wohl  zu  beachten,  dafs  die  Gleichsetzung  der  beiden 
Flächen,  d.  h.  der  Auslösungsstärke  der  beiden  Elementar- 
empfindungen durch  das  Gas-  resp.  Sonnenlicht  hier  nur  eine 
rein  rechnerische  Operation  ist,  da  wir  gänzlich  davon  absehen, 
die  Helligkeit  der  Elementarempfindungen  zu  bestimmen  und 
in  unsere  Rechnung  einzuführen.' 

Nach  der  hier  beschriebenen  Methode  haben  wir  nur  ein 
dichromatisches  Farbensystem,  das  des  Hm.  Assessor  L.  Kranke, 
untersucht. 

In  der  Tabelle  IVa.  sind  zuerst  die  Beobachtungen  mit- 
geteilt. Der  Beobachtungssatz  I bezieht  sich  auf  die  langwellige 
Eudstrecke  des  Spektrum,  wobei  die  Koeffizienten  a in  be- 
liebiger Festsetzung  so  angegeben  sind,  dafs  für  die  Wellen- 
länge Z=  632f4f4  der  Wert  a=l  angenommen  ist.  Es  mufs 
hier  ausdrücklich  bemerkt  werden,  dafs  Hr.  Kranke  das  Inter- 
vall 590  bis  550  fi/u  nicht  mehr  für  völlig  gleichfarbig  erklärte. 
Es  hätte  dieser  Teil  des  Spektrum  also  bereits  der  Mittelstrecke 
zugerochnet  werden  müssen,  aber  ein  Versuch,  die  dann  erforder- 
lichen Koeffizienten  a und  b zu  bestimmen,  mislang  w'egen 
der  jedenfalls  sehr  geringen  Beträge  von  b,  welche  zu  ihrer 
Bestimmung  sicherere  Einstellungen  erforderten,  als  sie  Hr. 
Kranke  bei  der  Kürze  der  Zeit,  die  er  unserer  Untersuchung 


' Vergl.  E.  Brodhis,  Veilrüge  zur  Farbenlehre.  Inaug.-Diss.  Berlin 

1887. 
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widmen  konnte,  sich  einzuüben  .vermochte.  Der  Satz  II  um- 
fafst  hauptsächlich  die  Mittelstrecke,  doch  enthält  er  in  den 
Wellenlängen  535  /ifi  und  455  fi/i  noch  solche  Punkte,  welche  mit 
Eücksicht  auf  die  eben  genannten  Umstände  bei  der  Berech- 
nung als  Punkte  der  Endstrecken  zu  behandeln  waren.  Der 
SatzJII  endlich  bezieht  sich  nur  auf  die  kurzwellige  Endstrecke, 
wobei  die  Intensität  bei  430p/t  als  Einheit  zu  Grunde  gelegt 
worden  ist.  In  den  Überschriften  zu  diesen  Tabellen  ist  bereits 
die  im  folgenden  ständig  benutzte  Bezeichnung  eingeführt, 
wonach  eine  an  L,  W,K  u.  s.  w.  als  Index  zugefügte  Zahl 
angiebt,  auf  welche  Wellenlänge  (in  fifi  gemessen)  der  be- 
treffende Wert  Bezug  hat.  Die  aufserdem  bei  W benutzten 
ludices  1 und  2 beziehen  sich  auf  die  beiden  Typen  der 
dichromatischen  Farbensysteme  und  werden  weiter  unten  be- 
sprochen werden. 

In  der  Berechnung  ist  IV'53,  = 2.000  angenommen 
worden  und  dann  aus  dem  Beobachtungssatze  I der  ganze  Zug 
der  Empfindungskurve  W von  670  ftft.  bis  bbO  pp,  berechnet.  Aus 
diesen  Werten  wurde  dann  IF555  graphisch  interpoliert  und  zu 
11.200  gefunden.  Hieraus  und  mit  Benutzung  der  Thatsache, 
dafs  = 0 ist,  wurde  sodann  aus  Satz  II.  der  weitere  Ver- 
lauf der  Kurve  nach  einer  oben  angegebenen  Formel  berechnet. 
Die  Elementar-Empfindungs-Kurve  K wurde  zunächst  nach  Satz  II 
in  der  Mittelstrecke  unter  Annahme  von  K436  ==  4.600  in  ana- 
loger Weise  berechnet,  dann  = 5.468  durch  graphische 
Interpolation  gefunden  und  nunmehr  der  Verlauf  der  A-Kurve 
in  der  kurzwelligen  Endstrecke  nach  Satz  III  bestimmt. 

Hier  und  in  allen  folgenden  Berechnungen  ist  jedesmal 
die  Nummer  des  betreffenden  Beobachtungssatzes,  welcher  die 
benutzten  Farbengleichungen  enthält,  oben  links  in  Klammern 
beigefügt. 

Die  so  erhaltenen  Werte  sind  dann  in  der  zweiten  und 
dritten  Kolumne  der  Tabelle  IVb.  zusammengestellt.  Die 
folgenden  Kolumnen  enthalten  die  auf  das  Interferenz-Spektrum 
des  Gas-  resp.  Sonnenlichtes,  unter  Zugrundelegung  des  oben 
erwähnten  Mafsstabes,  umgerechneten  Werte  von  W und  K. 
Bei  dem  Interferenz-Spektrum  des  Sonnenlichtes  sind  noch  die 
Werte  IV, j^,  IV’joo)  M und  hinzugefügt.  Wie  dieselben  er- 
halten worden  sind,  soll  weiter  unten  (S.  271,  310  und  311) 
noch  besonders  erwähnt  werden. 
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Tabelle  IVa. 
(Hr.  L.  Kkaxkk  ) 


Beobachtungen. 


I. 

7,v  = a . 


I a 


<»70  uu 

01245 

660  „ 

0.2075 

645  , 

0.5995 

I.OIXX) 

«20  „ 

1.7740 

610  „ 

3.7735 

600  „ 

j 5 1025 

590  „ 

1 6 0925 

580  , 

6.695 

570  „ 

6.705 

560  „ 

1 6.KX) 

650  „ 

5.045 

II. 


i ah 


555  u u 

1.— 

0.— 

535  „ 

0 6325 

0.— 

521  „ 

0.4712 

1 0.595 

503  „ 

0.1779 

0.895 

487.5  „ 

0.0767 

1.644 

479  „ 

0.0374 

2.256 

467.5  „ 

0.00477 

2.601 

455  „ 

0.- 

2.278 

436  „ 

0.— 

1.—, 

III. 

'=  a . i.3o 
I a 

440  iiu  I 1,604 

•130  „■  I 1.- 

420  „ 0.3522 


Berechnung. 


Elementareinpfindung 


Elementarempfindung 


M", 


K 


(I.) 

(11.) 

I 1 

4aniliaf 

B«r«ckBg3y 

* Ä 

< .Usibae 

B«Tf<baai| 

670  uft  \ 



0 249 

555  uu 

0.- 

— 

660 ! 

— 

0.415 

535  „ ' 

— 

0.000 

()45  „ 

' — 

1 199 

521  , 

— 

2.740 

632  „ , 

2.00 

— 

503  , 

— 

4.120 

620  „ 

— 

3.548 

487  5 „ 

— 

7.564 

610  „ 

— 

7 547 

1 479  » 

— 

10  376 

600  „ 1 

— 

10.205 

467.5  „ 

11.966 

590  „ ! 

— 

12.185 

455  , 

— ' 

10.720 

580  „ 

— 

; 13.390 

436  „ 

; 4.()0  ] 

— 

570  „ 

— 

13.410 

1 

560  „ 

12.200 

i I 

650  „ 

— 

10  090 

(II.) 

III.) 

AiNbnr 
aas  1. 

Btrrckoua; 

Ä 

' Aiuba«  i 

1 au  IL  ! 

Btmkiui 

555  ufi 

11.20 



440  uu 

i 5.468 



535  ' „ 1 

— 

7.084 

i 4:iü‘„ 

! — i 

3.407 

•'>21  „ 1 

— 1 

5.277 

420  „ 

1.20) 

o03  „ I 

— 

1.993 

487.5  „ 1 

' — 

0.859 

479  „ 1 

1 — 

0 419 

i 

467.5  „ 

— 

0.053 

455  „ 1 

— 

i 

436  „ 

0.-  : 

0.- 

1 1 

i 
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Tabelle  IVb. 

(Hr.  L.  Kkaxke.) 


Ordiuateu  der  Elementar-Empfindungs-Kurvcn. 

Di»per«l0Di-Sp»ktnim 

Intcrferenz-Spcktram 

Interferenx-Speklrimi 

dei  Oiulichtp« 

de«  GatHchies 

de«  Soancnlichtr« 

i 

H'. 

^ 1 

K 

W'. 

K 

720  uu 

- 



(00021 



700  , 

— 

~ 

— 

— 

(0.006) 

— 

085  „ 

P 

— 

— 

(0.012) 

— 

670  , 

0.249 

— 

0.126 

— 

0.027 

— 

660  , 

0.415 

— 

0.221 

— 

0.051 

— 

645  „ 

1.199 

— 

0.689 

— 

0.192 

— 

632  „ 

2.000 

— 

1.231 

— 

0.414 

— 

620  , 

3.548 

— 

2.328 

— 

0.919 

— 

610  , 

7.547 

— 

5.230 

— 

2.367 

— 

600  , 

10.205 

— 

7.423 

— 

3.703 

— 

590  , 

12.185 

— 

9.339 

— 

5.418 

— 

580  „ 

13.390 

— 

10.839 

— 

7.043 

— 

570  „ 

13.410 

— 

11.558 

— 

8.784 

— 

560  „ 

12.2(X) 

— 

11.259 

— 

9.798 

— 

550  , 

10.Ü9(.) 

— 

10.014 

— 

10.225 

— 

5:45  „ 

7.084 

— 

7.758 

— 

9.901 

— 

521  „ 

6.277 

2.740 

5.403 

2.196 

8.806 

0.581 

503  „ 

1.993 

4.120 

2.734 

4.424 

6..555 

1.804 

487.5  „ 

0.869 

7.564 

1.310 

9 030 

4.226 

4.921 

479  , 

0.419 

10.376 

0.674 

13.0a5 

2.604 

8.542 

467.5  , 

0.a53 

11.966 

0.093 

16.277 

0.451 

13.401 

455  „ 

— 

10.720 

— 

15.685 

— 

16,982 

436  „ 



4.(«X) 



7.547 

— 

12.317 

4.30  „ 

— 

3.407 

— 

5.590 

— 

10.213 

420  , 



1.200 



2.166 

— 

4.628 

400  „ 

i 

(2.288) 

; 
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In  Fig.  3 sind  die  für  die  beiden  Elementarempfindungen 
des  Hrn.  Krankk  erhaltenen  Werte  (Interferenz-Spektrum  des 
Sonnenlichtes)  eingezeichnet  und  die  Punkte  durch  möglichst 

glatte  Kurvenführung  ( ) miteinander 

verbunden. 

§ 9.  Bestimmung  der  Elementar- Empfindungs- 
Kurven.  Zweite  Methode.  Die  im  vorigen  Paragraphen 
beschriebene  Methode  leidet  praktisch  an  zwei  Übelständen. 
Erstens  sind  infolge  des  weiten  Abstandes  der  beiden  mit  den 
Indices  und  Aj  belegten  Stellen  im  Spektrum  die  numerischen 
Werte  der  Koeffizienten  a und  h nicht  immer  mit  der 
wünschenswerten  Genauigkeit  zu  bestimmen,  da  bereits  eine 
kleine  Änderung  in  der  Gröfse  des  in  diesen  Koeffizienten 
(siehe  Seite  262)  enthaltenen  Winkels  u ihren  Wert  nicht  un- 
beträchtlich ändert  und  die  Ablesung  von  a an  dem  vorhan- 
denen Apparate  nicht  über  eine  gewisse  Genauigkeit  gesteigert 
werden  konnte.  Ferner  liegen  bei  weitem  Abstande  eines 
Doppelspates  von  dem  betreflTenden  Kollimatorspalt  (und  das 
ist  hier  der  Fall)  die  beiden  in  dem  Bohre  ß erzeugten  Spektren 
nicht  mehr  in  einer  Ebene;  dadurch  werden  sowohl  die  Be- 
stimmungen der  Wellenlänge  der  Mischungs-Komponenten  etwas 
unsicher,  wie  auch  die  von  dem  Okularspalte  S durchgelassenen 
Teile  der  Spektren  weniger  homogen.  Bei  dem  nach  der  ersten 
Methode  untersuchten  dichromatischen  Farbensystem  traten 
diese  Übelstände  nicht  so  sehr  her\’or,  weil  dort  aus  den  früher 
angegebenen  Gründen  der  Beobachtungssatz  II,  welcher  die 
Mittelstrecke  umschlofs,  nur  mäfsig  weit  auseinanderliegende 
Mischungs-Komponenten  enthielt. 

Bei  den  drei  übrigen  näher  untersuchten  Systemen,  deren 
Besitzer  alle  in  genauer  Beobachtung  bereits  geschult  waren, 
wiu'de  daher  eine  theoretisch  verwickeltere,  praktisch  aber  er- 
giebigere Methode  eingeschlagen. 

In  schematischer  Darstellung  ist  dieses  Verfahren,  welches 
von  Fall  zu  Fall  aus  äufseren  Gründen  etwas  modifiziert  wurde, 
das  folgende : 

L,  \V  und  K haben  dieselbe  Bedeutung  wie  oben;  die 
Indices  I und  VII  bezeichnen  bestimmte  Wellenlängen  in  den 
Endstrecken,  II  bis  VI  solche  in  der  Mittelstrecke.  Es  wurden 
dann  gebildet  die  Farbengleichungen 
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^\\  — öj  ■ L\  “f“  fcj . L\  1) 

L,„  = a^  . L,  -f  6, . £<v 2) 

L,y  = . L,  b^ . Ly .'S) 

Av  = 0*4-  Lm  4-  b\ . Zivi, ‘^) 

Ly  = Oj  . L,,,  4"  ^5  ■ ^vil 5) 

Zvi  • Liii  4"  ^5  ■ Zvii ö) 

Aus  den  Gleichungen  4),  5)  und  6)  ergiebt  sich,  wenn  L durch 
W ersetzt  wird  und  man  berücksichtigt,  dafs  lVvii=0  ist, 

W^,v=a'4-^m 7) 

Wy=a,  .W^, 8) 

H"v.==«e  9) 


Ersetzt  man  in  den  Gleichungen  2)  und  3)  L durch  W und 
benutzt  die  Gleichungen  7)  und  8),  so  kann  man  drei  verschie- 
dene Ausdrücke  für  W,  ableiten,  nämlich 


ir, 

w, 

w, 


a\  — b^. 

1 - ^ • 

«5 

«s 

6, 

a$  • ^4  — «4 

.b. 

w,„ 


• Wn 


welche  bei  vollkommen  genauer  Bestimmung  der  Koeffizienten 
0 und  b numerisch  gleiche  Werte  ergeben  müfsten,  was  jedoch 
infolge  der  Beobachtungsfehler  nicht  mit  voller  Strenge  der 
Fall  sein  wird.  Dafs  die  Abweichungen  trotz  der  gleichzeitigen 
Benutzung  von  Farbenmischungen,  welche  oftmals  Licht  der- 
selben Wellenlänge  in  verschiedenen  Intensitäten  enthielten,  nur 
gering  waren,  ist  der  beste  Beweis  für  die  bei  unseren  Mischungen 
jedenfalls  nur  unbedeutende  Abhängigkeit  der  Farbengleichungen 
von  der  absoluten  Intensität. 

Unter  Benutzung  des  aus  den  drei  Einzelwerten  gewonnenen 
Mittelwertes  von  IF,  wurde  dann  aus  Gleichung  1)  der  Wert 
von  W„  berechnet.  In  der  Endstrecke,  welche  die  mit  dem 
Index  I bezeichuete  Stelle  enthält,  wurde  der  Verlauf  der 
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(zunächst  noch  in  der  Mafseinheit  des  beliebig  auzunehmenden 
Wertes  H'i„  dargestellten)  Elementar -Empfindungs- Kurve  W 
wie  bei  der  ersterwähnten  Methode  durch  In tensitäts -Ver- 
gleichungen erhalten. 

Die  Bestimmung  der  Elementar  - Empfindungs  - Kurve  K 
geschah  in  völlig  analoger  Weise. 

Diese  Methode  wurde  benutzt  bei  den  dichromatischen 
Farbensystemen  der  Hrn.  Geh.  Rat  W.  W.\ldkyer,  E.  Brodhun 
und  Dr.  Hasim^  Sakaki.  Die  Beobachtungen,  Berechnungen 
und  Resultate  dieser  Untersuchungen  sind  in  den  Tabellen  Va., 
Vb.,  Via.,  VIb.,  Vlla.  und  Vllb.  enthalten. 

Die  Anordnung  der  Beobachtungen  bei  Hrn.  W.  Waldeykr 
(Tabelle  Va.  und  Vb.)  schliefsen  sich  am  nächsten  an  die  oben 
gegebene  schematische  Darstellung  an.  Die  Wellenlängen  510/.//U, 
500  fifi  und  487  ft/n  kommen  in  den  beiden  Beobachtungssätzen  II 
und  III  vor,  sie  entsprechen  den  obigen  mit  den  Indices  III,  IV 
und  V versehenen  Stellen  im  Spektrum.  Mau  sieht,  dafs  bei  der 
Berechnung  die  drei  für  H 64^.5  erhaltenen  Werte  nicht  wesentlich 
voneinander  differieren;  die  drei  Werte  für  stimmen  noch 
besser.  Der  wahrscheinliche  Fehler  des  Mittelwertes  von  H64,5 
beträgt  ungefähr  2 %,  der  von  A’4^p  ungefähr  ’A  %.  Abgesehen 
davon,  dafs  diese  Fehler  von  derselben  Gröfsenordnung  sind 
wie  die  Fehler  der  Koeffizienten  a und  b,  kommt  auch  noch  in 
Betracht,  dafs  sie  für  den  Hauptteil  der  betreffenden  Kurve 
nur  den  Mafsstab  beeinflussen,  also  durch  die  spätere  Reduktion 
auf  gleiche  Fläche  wieder  im  wesentlichen  herausfallen. 

Die  Beobachtungen  des  Hrn.  E.  Brodhün  (Tabelle  Via.  und 
VIb.)  sind  in  ähnlicher  Weise  geordnet;  es  sind  hier  vier  Punkte 
des  Spektrum  in  beiden  Beobachtungs.sätzen  enthalten  (es  mufs 
freilich  jedesmal  ein  Wert  durch  graphische  Interpolation  ge- 
wonnen werden).  Der  wahrscheinliche  Fehler  für  11^540  beträgt 
ungefähr  1 ®/o,  der  für  ungefähr  1 Vs  ®/o. 

Bei  Hm.  H.  Sakaki  (Tabelle  Vlla.  und  Vllb.)  sind  drei  Beob- 
achtungssätze gemacht  worden,  welche  auf  die  Mittelstrecke 
Bezug  haben.  Es  ist  daher  hier  das  dieser  Methode  eigentümliche 
Verfahren  zur  Berechnung  der  Ordinate  einer  der  Mischungs- 
Komponenten  zweimal  für  jede  Elementarempfinduug  er- 
forderlich. An  der  einen  Stelle  sind  drei  Punkte  gemeinsam, 
und  der  wahrscheinliche  Fehler  der  Mittelwerte  berechnet  sich 
sowohl  für  IV5P0  wie  für  auf  ungefähr  1 ®/o.  An  der  zweiten 
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Stelle  ist  nur  ein  Punkt  gemeinsam  und  daher  über  den  wahr- 
scheinlichen Fehler  der  so  erhaltenen  Werte  von  H'cto  tind 
nichts  auszusagen,  doch  ist  ersichtlich,  dafs  selbst  Fehler,  wie 
sie  im  Maximum  den  sonstigen  Einzelbestimmungen  dieser  Art 
zukommen,  keinen  solchen  Einflufs  auf  die  Form  der  beiden 
Elementar-Empfindungs-Kurven  haben  können,  dafs  irgend  eine 
der  später  gezogenen  Schlufsfolgerungen  dadurch  berührt  würde. 

Der  Verlauf  der  Elementar-Empfindungs-Kurve  W in  dem 
Intervall  von  670  pp  bis  720  pp  wurde  nur  bei  den  Hrn. 
E.  Brodhun  und  H.  Sakaki  bestimmt,  und  da  er  (unter  Annahme 
von  IFe;u  = l)  in  beiden  Fällen  als  der  gleiche  befunden  wurde, 
so  haben  wir  dieses  auch  für  den  in  Bezug  auf  dieses  Intervall 
nicht  untersuchten  Hrn.  Waldeykr,  sowie  den  im  vorigen 
Paragraphen  besprochenen  Hrn.  Kranke  angenommen  und  dem- 
entsprechend IFjg5 , ir.gp  und  IFjjo  für  das  Interferenz-Spektrum 
des  Sonnenlichtes  berechnet.'  Wegen  der  Werte  von 
verweisen  wir  auf  § 17  (S.  310  und  31 1).  Dafs  die  betreffenden 
Zahlen  nicht  auf  direkter  Beobachtung  beruhen,  ist  durch 
ihre  Einklammerung  angedeutet. 

Ebenso  wie  bei  Hrn.  Kranke  sind  auch  bei  diesen  drei 
Farbensystemen  die  erhaltenen  Werte  der  Elementarempfin- 
dungen für  das  Interferenz-Spektrum  des  Sonnenlichtes  in  Fig.  3 
(S.  256)  eingetragen  und  die  Punkte  durch  Kurven  (E.  Brodhun 

, W.  Waldeyer , H.  Sakaki  ) 

untereinander  verbunden. 

§ 10.  Folgerungen  aus  der  Gestalt  der  Elementar- 
Empfindungs-Kurven.  Bei  einer  graphischen  Aufzeichnixng 
der  acht  Elementar-Empfindungs-Kurven,  wie  sie  in  Fig.  3 ge- 
schehen ist,  zeigt  sich  sofort,  dafs  die  vier  Kurven  K bis  auf 
geringe  individuelle  und  von  Beobachtungsfehlern  herrührende 
Abweichungen  bei  allen  vier  Personen  die  gleiche  Gestalt 
haben,  während  bei  den  Kurven  W zwei  Formen  heraustreten. 
Der  ersten  Form  gehören  die  Kurven  der  Hrn.  W.  Waldeyer 
nnd  E.  Brodhtjn  an,  der  zweiten  Form  diejenigen  der  Hrn. 
L.  Kranke  und  H.  Sakaki.  Weniger  genau  durchgeführte 


‘ Über  den  Verlauf  des  Intensitätsabfalles  in  dem  Intervall  von 
6R0  iiii  bis  7‘20  pu  bei  dicbromatischen  und  triebromatischen  Farben- 
systemen wird  demnächst  Einer  von  uns  besondere  Beobachtungen  ver- 
öffentlichen. 
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Tabelle  Va. 
(Hr.  W.  Wai.deter.) 


Berechn  uug. 


Beo  bach  t uugeu. 


ElementarempfiiKlnng  ' ElementarempfinJting 


I. 

=a 

• -^«70 

k 

a 

B70  ufi  i 

1.— 

61)0  , 

1.775 

6:«)  „ 

II 


O . Xgij  6 4"  ^ 


k 

a 

b 

642.5  uu 

1.- 

0.— 

6;io 

1.317 

0.— 

620  „ 

1.526 

0.O47.3 

605  „ 

1.524  1 

0.0936 

690 

1.263 

0.(XS81 

570  „ 

0.9208 

0.1716 

550  „ 

0.5437 

0 2252 

5;»  „ 

0.2701 

0.4246 

510  „ 

0 1180 

0,6821 

5(X)  „ 

0.0344 

0.7614 

487  „ 1 

0.— 

1.— 

III. 

= a 

• 4*  h 

k 

a 

b 

510  uu  1 

1.— 

0.— 

60<*  „ 1 

0.3779  ; 

0.6649 

487  „ 

01120 

1.114 

475  „ 

0.0488  1 

1.890 

46.5  „ 

0-0218 

1.819 

455  „ 

1.586 

440  „ 

1 «■- 

1.— 

ir, 

K 

(in.) 

(II.) 

k 

ADDlbSf 

Keretlioug 

Buechiiif 

440  uu 

0— 



642,6  ujt 

0.— 

__ 

4-55 

— 

0.0076 

620 

— 

0.23« 

465  „ 

— 

0.0218 

605  „ 

— 

0.468 

475  „ 

— 

0.0488 

•590  „ 

0.-440 

187  „ 

— 

OllL^ 

570  „ 

— 

0.85« 

.-yKi  , 

— 

0.3779 

550  „ 

— 

1.126 

510  „ 

1.— 

— 

530  „ 

— 

2.123 

510  „ 

— 

2910 

(11) 

500  „ 

— 

,3.807 

Aanahsri 

IIS  Ui. 

487  .. 

5.00 

— 

k 

IterFthBQQg 

(m.) 

187  uu 

1)  0.1120 

— 

lujbtDen 

iv  n. 

im 

rihHI 

!)  0.3779 
3)  1.- 

— 

k 

Bcmhiinf 

f(U)  8,516 

510  ufi 

1)  2.910 



642.5  „ 

U)  7.924 

500‘, 

!)  3.807 

— 

7.752 

487  „ 

h 5 000 

— 

üiiifl  '8.064 

'(i.i)  4.071:J 

.j:tO 

r>5o  - 

— 

2.226 

4.409 

4-10  „ 

- . 

(tr.  4.m7 

(tT)  i:mi 

•570  „ 



7.444 

liitil  4.164 

.51 K)  „ 

— 

10.549 

175  , 



8.011 

605  „ 

— 

11.938 

465  „ 



7,687 

620  „ 

— 

12.3(XI 

465  „ 



6,621 

630  „ 

— 

10,620 

(I.) 

k 

iiiQibnf 
las  11. 

üfurbDug 

630  uu 

10.620 

— 

6.50  ■„ 

— 

5.983 

670  „ 

2.465 

I 
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Tabelle  Vb. 
Hr.  W.  Wai.dkvkk.) 


A 

Ordinalen  de 

r)Up«niOQS*S[>«ktnim  H 

(if»  Gaslichte»  ! 

ir.  K 

Eleinentar-Einpfindungs-Kurven. 

Interfereii*-Spektruni  luterferen/'Spektrum 

d«s  GAslichtes  ile»  Sonueiilichtet 

ir,  Ä ir,  ; k 

720 



_ 1 



- I 

(0.026^ 



700 

— 

— 

- 

(0.099)  ; 

— 

685 

— 

— 

— 

- 1 

(0.204 

— 

670 

2.4(>5  I 

— 

1.423  ! 

0.471  1 

— 

650 

5.983 

— 

3.821 

1.610 

— 

642.5 

8.064 

— 1 

5.351 

— 

2.398  ' 

— 

680 

10.620  1 

— 

7.521 

1 

4.045 

— 

620 

12.300  ' 

0.236 

9.190 

0.170  1 

5.600 

0.001 

6(85 

11.938 

0.468 

10.009 

0.359  ; 

7.234 

0.029 

500 

10M9  i 

0.440  i 

9.199  ■ 

0.367 

8.244 

0.038 

570 

7.444 

0.858 

7.295 

0.816  ! 

8.567 

0.110 

550 

4.409 

1.126 

4.978  ' 

1.173 

7.852 

0.212 

530 

2.226 

2.123 

2.867 

2.523 

6090 

0.615 

510 

l.OOO  ' 

2.910 

1.487 

3993 

4784 

1.475 

.')00 

0.378 

3807 

0.603 

5.599 

2.392 

2.552 

487 

0.112 

5.000 

0.195 

8.026 

0.996 

4.707 

475 

0049 

8.01 1 

0.092 

13.872 

0.596 

10.348 

465 

„ 

0.022 

7.B37 

0.014 

14.089 

0.348 

12.903 

455 

1 0.007 

6.621 

0.016 

12.990 

0.157 

14.7IW 

440 

1 

4 164 

— 

8.925 

— 

14.142 

400 

» 

' - 
i 

'i 

f 

il 

1 

1 

i 

! 

!| 

1 

1 

ll 

■ 

' 

1 

1 

; 2.343) 

1 

i 

Zeitiobrifl  für  P*yplioIojtle  IV. 
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Tabelle  Via. 

(Hr.  E.  Brodhun.) 


Beobachtungen. 


Berechnung. 


Elenientarempfindung 

Elementarempfindung 

w, 

K 

an.) 

ai.) 

.(oailiae 

1 

Anuabae 

B«rK4>H| 

488uu 

0.— 



640uu 

0.— 

45(1 

— 

0.000 

620 

— 

0.08.5 

4(55  „ 



0.014 

605  „ 

— 

0.384 

475  „ 



0(»47 

590  „ 

— 

0.543 

487  „ 

— 

0.131 

575  „ 

0.487 



0.357 

5(M)  „ 

— 

0.548 

515  ., 

— 

0 9a3 

545  „ 

— 

0.676 

5;J5 ., 

2.50 

530  „ 

— 

1.196 

515  „ 

— 

2.206 

(II) 

500  „ 

— 

3 294 

.(DBihaeB 

IBS  III. 

487  „ 

5.00 

— 

-l 

BetKkiujc 

JII.) 

530u^ 

i)  2.040 

liiakBM 

515  „ 

!)  0.983 

1 

Brrffkiiif 

500  „ 

3)  0.357 

>01  II. 

487  „ 

i)  0.131 

635uu 

1)  1.00 

(ii)  G 5G4 

516„' 

D 2.206 

(U'j  6.G34 

500  „ 

3)  3.294 

(U)  6.G17 

487  „ 

1)5.00 

640  „ 

(tSl  G..416 
(tl'  6.788 
(3.1)  6.310 
lilRl:  6.638 

438. 

((.r  2.939 
(1.31  2.646 

(1.1)  2.824 
(131  2.579 
(11)  2.820 

(3.1)  2.883 

545  „ 

— 

3.590 

— 

5.370 

7.468 

iillfl:  2.782 

590  „ 



9.464 

475. 

6.646 

G05„ 

— 

10  505 

465. 

— 

6.410 

(520  „ 

__  — 

9.932 

460, 

— 

4.919 

(I.) 

ADiabae 
au  II. 

BffKhg») 

840«  u 

8.638 

1 — 

mi 



3.229 

870  „ 

— 

2.209 

Ji85  „ 



1.260 

700 

— 

0.713 

0.252 

I. 

— a . 


A 

a 

720  au 

0.1142 

700'.,‘ 

0.3231 

685  „ 

0.5705 

670  „ 

1.  — 

660  , 

1.4618 

640  „ 

3.005 

II. 

Ly  — a.. 

htu  + b . L 

64((u«' 

1.—  ' 

0.— 

620'„‘ 

1.496 

0.0170 

605  „ 1 

1.581  1 

0.0768 

590,  1 

1.424 

0.1086 

575  , 

1.123 

0 0975 

öhO  „ 

0.8067 

0.1095 

545, 

0.5380 

0.1351 

.530, 

0.3035 

0.2392 

515, 

0.1362 

0.4412 

500,  ’ 

0.04286 

0.6588 

487  , 

0 — 

1.— 

III. 

^ ^ ■ -^'*»8  1 

1 

a 

b 

535uu 

1.— 

0 

515', 

1 0.3930 

0.617 

500, 

‘0.1427  ! 

1.191 

487, 

1 0.0523 

1.752 

475, 

0.0189 

2.382 

465, 

'0.0058 

2.302 

450, 

Io.— 

1.768 

438, 

1 

0.— 

1.— 
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Tabelle  VIb. 
(Hr.  E.  Broduun.) 


Ordinateii  der  Elenientar-Einpfinduiigs-Kurven. 


A 

IHtpcrtlont'Spektrum 
<lea  Qaclicht«» 

ir.  K 

1 Int«rferens-6pektram 

des  Gaslichtes 

4T.  1 K 

\ Interferens^Spektrum 
' des  Sonnenlichtes 

ii  1 ^ 

720^uu 

0.252 

» 

0.140 

1 

II 

0.031 

700  „ 

0.713 

— 

0.423 

— 

0.100 

— . 

6SÖ  „ 1 

1.260 

— 

0.789 

— 

0208 

— . 

670  „ 

2.209 

— 

1.477 

— 

0.480 



660„ 

3.229 

— ' 

2.270 

— 

0,797 



640„ 

6.638 

— 

5.176  , 

— 

2.407 



620, 

9.932 

0.085 

1 8.683 

0.071 

5.122 

0.005 

606  „ ) 

10.505 

0.384 

9.814 

0.348 

6.891 

0.030 

590„  ‘ 

9.464 

0.643 

9.653 

0.632 

8.386 

0.067 

575,  ' i 

7.468 

0.487 

8.207 

0.620 

8.716 

0.068 

560, 

6.370 

0.548 

6 627 

0.647 

8 694 

0.104 

545, 

3.590 

0.676  . 

4.833 

0.884 

7.932 

0.178 

535, 

2.600 

1 

1 3.610 

— 

6.971 

— 

630, 

— 

1.196 

' — 

1.732 

— 

0.409 

515, 

0.983 

2.206 

1.630 

3.652 

4.608 

1.228 

500, 

0.357 

3.294 

0.(59 

6.903 

2.562 

2.809 

487, 

0.131 

6.000 

1 0.264 

9.780 

1.319 

6.988 

475, 

0.047 

6.646 

0.103 

14.023 

0.656 

10.920 

465, 

0.014 

6.410 

0.032 

14.410 

0.250 

13.775 

450,  1 

— 

4.919 

j — 

11.879 

— 

16.886 

438,  ; 

— 

2.782 

— 

7.368 

— 

12.606 

400,, 

1 

1 

1 

1 

1 

1 

1 

) 

1 

1 

1 

(2.048) 
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Tabelle  Vllb. 
iHr.  H.  Sakaki.) 


Ordinaten  der  Elemeiitar-Emptindungs-Kurven. 


Ä 

Di«p«rtloiu>8pektnuii 
«Ici  Oa«lich(ei 

IK,  K 

lQterferciiz-Sp«kiriim  | 

<lf>i  (iB^Iichteii 

W,  K 

Iiiterfer«nZ'Spektrmn 
des  Sonnenlichtes 

w,  1 K 

720  ufi 

0.1)54 

0.026 

1 

0.004 

T'IO  , 

0.141 

— 

0.072 

0.013 

— 

0.-264 

— 

0.143 

- 

0.027 

— 

*><0  „ 

0.474 

— 1 

0.275 

— 

0.0«>5 

— 

•30  „ 

1.788 

— 

1.145 

— 

0.345 

— 

< 30  , 

3.757 

— 

*2.)>66 

— 

1.026 

— 

610  , 

6.918 

— 

5.465 

2.735 

— 

„ 

8.433 

— 

6.993 



3.854 

— 

590  „ 

10.182 

0.058 

8.897 

0.027 

5.708 

0.003 

580  „ 

11.521 

0.216 

10  632 

0108 

7.639 

0-012 

570  „ 

12.1-29 

0.291 

11.918 

0.154 

10.016 

0.020 

556  , 

9.813 

1.000 

10.605 

0.582 

10.817 

0.091 

540 

6.695 

2 014 

8.083 

1.311 

10.4-23 

0.269 

525  , 

3.981 

3.366 

5324 

2.4-26 

8.914 

0.622 

510  , 

•2.(X)0 

5069 

2.982 

4.073 

6.867 

1.436 

50»)  , 

0.917 

6.196 

1.465 

5.336 

4.163 

2.321 

487  „ 

0.3-26 

8.163 

0.567 

7.666 

2.074 

4.-290 

475  , 

0.143 

11.485 

0.269 

11  694 

1.251 

8.324 

465  , 

0.06-2 

13.140 

0.1-24 

14  196 

0.736 

12.892 

455  „ 

0.023 

1-2.040 

0.049 

13.829 

0.347 

15  004 

445  „ 

— 

9.785 

— 

11.916 

— 

16.262 

439  „ 

— 

7 993 

— 

10.107 



16.6(K) 

4'Xi  , 

1 

{2.585') 
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Messungen  an  mehreren  anderen  dichromatischeu  Farben- 
eystemen  ergaben  immer  eine  Zugehörigkeit  zu  einer  dieser 
beiden  Formen,  so  dafs  man  dieselben  als  typisch  ansehen 
mufs,  umsomehr,  als  auch  bei  anderen  Untersuchungs- Methoden 
eine  Scheidung  sämtlicher  dichromatischen  Systeme  in  zwei 
Gruppen  vorgenommen  werden  mufs,  welche  mit  der  hier  sich 
zeigenden  Trennung  zusammenfallt. 

Die  beiden  Typen  der  Kurven  W wollen  wir  von  jetzt  an 
(was  in  den  Überschriften  der  Tabellen  schon  geschehen  ist) 
durch  die  zugefügten  Indices  1 und  2 unterscheiden. 

Wir  haben  also,  soweit  unsere  Untersuchungen  und  die 
bisher  veröffentlichten,  auf  genauen  quantitativen  Messungen 
beruhenden  Ergebnisse  anderer  Beobachter  reichen,  scharf  und 
bestimmt  zwei  Formen  dichromatischer  Farbensysteme  zu 
unterscheiden. 

Bei  näherer  Betrachtung  der  Elementar  - Empfindungs- 
Kurven  ergiebt  sich  ferner  noch,  dafs  in  der  Gegend  von  ca. 
500  470 /u/i  ganz  unverkennbar  eine  Abweichung  von  dem 

glatten  Kurvenverlaufe  vorhanden  ist.  Die  Verringerung  der 
Ordinaten  in  diesem  Bereiche  rührt  von  der  Absorption  des 
Lichtes  in  dem  Pigmente  der  Macula  lutea  her.  Die  Stärke 
dieser  Absorption  ist  bei  den  verschiedenen  Personen  sehr  ver- 
schieden. 

Bezeichnen  wir  mit  >1,  die  Wellenlänge  desjenigen  Spektral- 
lichtes,  welches  als  Abscisse  dem  Schnittpunkt  der  beiden 
Elementar  - Empfindungs  - Kurven  in  einem  dichromatischen 
Farbensystem  zukommt,  so  gilt  infolge  des  für  die  Ordinaten 
eingeführten  Mafsstabes  die  Gleichung 

K,, 

der 

SW^x_  in, 

S^rä- 

Es  ist  also  l„  die  Wellenlänge  desjenigen  Spektrallichtes, 
welches  dieselbe  Empfindung  verursacht  wie  das  unzerlegte 
Licht,  d.  h.  für  das  betreffende  Farbensystem  liegt  bei  X,  der 
oben  schon  erwähnte  neutrale  Punkt,  wenn  die  Werte  von  If 
und  K sich  auf  das  Sonnenlicht  beziehen. 
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Bei  den  untersuchten  dichromatischen  Systemen  läfst  sich  die 
annähernde  Übereinstimmung'  der  Wellenlänge  dieses  durch 
Rechnung  und  Zeichnung  gewonnenen  Schnittpunktes  sowohl 
für  Gas-  wie  auch  für  Sonnenlicht  mit  der  Wellenlänge  des 
aus  direkter  Beobachtung  (Vergleichung  des  unzerlegten  Lichtes 
mit  monochromatischem)  gefundenen  als  Bestätigung  für  die 
Richtigkeit  der  erhaltenen  Elementar-Empfindungs-Kurven  an- 
sehen. 

Dal's  die  Lage  des  neutralen  Punktes  nicht  unter  die 
sicheren  Unterscheidungsmerkmale  der  beiden  Typen  auf- 
genommen werden  kann.*  ist  eine  Folge  des  durch  die  Ab- 
sorption in  der  Macula  verursachten  Überwiegens  der  indivi- 
duellen Verschiedenheiten  der  Kurven  IV  über  die  typischen 
Verschiedenheiten  gerade  an  der  hier  in  Betracht  kommenden 
Stelle  des  Spektrum. 

Doxders  identifiziert,  ohne  direkt  mit  der  Erfahrung  in 
Widerspruch  zu  kommen,  bei  den  dichromatischen  Farben- 
systemen  das,  was  hier  ^Elementarempfindung  genannt  ist, 
mit  seinen  „Fundamentalfarben“;  und  die  in  den  oben  zitierten 
Arbeiten  des  Hm.  van  der  Weyde  angegebenen  Intensitäts- 
Kurven  der  Fundamentalfarben  in  dichromatischen  Systemen 
zeigen  ein  völliges  Zusammenfallen  der  Kurven  für  die  „kalte 
Fundamentalfarbe“  mit  unseren  Kurven  K.  Hingegen  weichen 
die  beiden  Kurven  der  „warmen  Fundamentalfarben“  von 
unseren  Kurven  TV,  und  in  der  Weise  ab,  dafs  ihre  Maxima 
nach  dem  kurzwelligen  Ende  des  Spektrum  verschoben  sind. 
Die  Unterschiede  sind  jedoch  derart,  dafs  sie  zum  kleineren 
Teile  durch  Beobachtungsfehler,  zum  gröfsereii  Teile  aber 
wohl  durch  eine  Verschiedenheit  in  der  Zusammensetzung  des 


' Eine  genaue  Übereinstimmung  kann  nicht  erwartet  werden,  weil 
sowohl  bei  Gas-  wie  auch  bei  Sonnenlicht  diese  aus  direkter  Beobach- 
tung gefundene  Stelle  mit  steigender  Intensität  nach  dem  blauen  Ende 
des  Spektrums  sich  verschiebt.  Der  Austrag  der  Kontroverse,  die  sich 
über  die  von  der  Intensität  abhängige  Lage  dos  neutralen  Punktes 
zwischen  Hrn.  E.  Herixo  und  Einem  von  uns  (K)  entsponnen  hat,  mufs 
einem  anderen  Orte  Vorbehalten  bleiben.  In  der  schon  oben  erwähnten 
Arbeit  des  Hrn.  E.  Tons  wird  demnächst  das  diese  Frage  klärende  Be- 
obachtungsmaterial veröffentlicht  werden. 

’ A.  Kösm,  ir»>d.  Aiin.  Bd.  ‘Ä  S.  507.  18dl,  und  Gräfes  Archiv 
Bd.  30  (2)  S.  155.  1881. 
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Soimenlicbtes  zu  erklären  sind.*  Bei  den  schlank  sich  er- 
hebenden Kurven  K wird  der  letztere  Umstand  fast  gar  keinen 
Einflufs  haben. 


IV.  Trichroniatische  Farbensjsteme. 

§ 11.  .Vllgemeine  Eigenschaften  trichromatischer 
Färbens  ysteme.  Diese  Farbensysteme  sind  die  weitaus 
häufigsten,  indem  fast  allen  Frauen  und  etwa  96%  der 
Männer  ein  solches  System  zukommt.  Die  natürliche  Folge 
hier\'on  ist,  dafs  die  Farbenbezeichnungen  und  -Unterschei- 
dungen der  Sprachen  aller  Völker  sich  den  Empfindungen 
angepafst  haben,  welche  bei  trichromatischen  Farbensystemen 
entstehen.  Hierauf  beruht  ein  grofser  Teil  der  Schwierigkeiten, 
mit  welchen  die  genaue  Untersuchung  der  bisher  besprochenen 
Systeme  zu  kämpfen  gehabt  hat  und  gegenwärtig  auch  wohl 
bei  solchen  Beobachtern  noch  zu  kämpfen  hat,  die  sich  über 
den  psychologischen  Ursprung  der  Farbenbezeichnungen  nicht 
völlig  klar  sind. 

Zuerst  durch  Lord  Rayi,eigh*  und  später  durch  Dondeus  * 
ist  nachgewiesen  worden,  dafs  aber  auch  die  trichromatischen 
Farbonsysteme  untereinander  beträchtlich  verschieden  sind  und 
mindestens  in  zwei  bisher  durch  keine  nachweisbaren  Über- 
gänge verbundene  Gruppen  zu  scheiden  sind.  Die  erste  Gruppe 
ist  die  weitaus  zahlreichste,  während  die  zweite  sicher  kon- 
statierte Gruppe  nicht  häufiger  vertreten  zu  sein  scheint  als 
die  dichromatischen  Systeme,  da  wir  unter  70  darauf  unter- 
suchten Trichromaten  nur  drei  Vertreter  dieser  Gruppe  fanden. 
Dafs  solche  Verschiedenheiten  der  trichromatischen  Systeme 
erst  in  dem  letzten  Jahrzehnt  beobachtet  sind,  beruht  in  noch 
weit  höherem  Mafse  auf  der  Schwierigkeit  der  Untersuchung, 

‘ Hr.  VAX  DEB  Weyde  benutzte  als  Lichtquelle  eine  in  den  Fenster- 
rahmen eingesetzte  matte  Glasscheibe,  welche  wahrscheinlich  unter  den 
von  ihm  angegebenen  Verhältnissen  Licht  von  bläulicherem  Farbenton 
ausstrahlte,  als  das  bei  uns  von  direktem  Sonnenlicht  beleuchtete  Mag- 
nesiumoxyd. 

’ Kayi.eirii,  Sature  Vol.  XXV  S.  G4  1881.  (Gelesen  vor  der  Section 
A der  British  Association.  .Sept.  2.  1881.) 

’ F.  C.  Doxdebs,  Onderznek.  u.  s.  w.  3de  Heeks  D.  VIII  Bl.  170  und 
du  HviH-lteymondn  Archiv  für  Physiol.  Jahrgang  1884.  S.  518. 
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die  wir  soeben  hinsichtlich  der  Dichromaten  erwähnt  haben, 
da  hier  die  Abweichungen  unvergleichlich  geringer  sind 
als  dort.  Ja,  es  ist  sogar  sehr  unwahrscheinlich,  dafs  durch 
die  alltägliche  Erfahrung  des  Lebens  ohne  besondere  darauf 
hinzielende  Farbenmischversuche  eine  Verschiedenheit  der  trichro- 
matischen  Farbensysteme  je  gefunden  wäre. 

Ehe  wir  an  eine  gesonderte  Besprechung  dieser  beiden 
Gruppen  gehen,  wollen  wir  uns  mit  ihren  gemeinsamen  Eigen- 
schaften beschäftigen.  Wir  werden  hierbei  eine  wesentliche 
Erleichterung  dadurch  haben,  dafs  wir  uns  an  den  allgemeinen 
Sprachgebrauch  anlehnen  können. 

Bereits  Nkwton  ' hat  angedeutet,  dafs  sich  die  Gesamtheit 
der  Farben  — er  kannte  nur  trichromatische  Systeme  — auf 
einer  Ebene,  der  sogenannten  Farbentafel,  anordnen  läfst,  und 
zwar  in  einer  solchen  Weise,  dafs  das  nach  ihm  benannte 
Gesetz  der  Farbenmischung  Gültigkeit  bekommt.  Später  haben 
dann  Gkassm.\nn,  Maxwei.l,  Hr.  v.  Helmholtz  und  Hr. 
E.  Herixo  die  Theorie  dieser  Farbentafel  weiter  entwickelt 
bezw.  durch  Experimente  geprüft. 

Da  wir  uns  bei  unseren  Versuchen  im  wesentlichen  auf 
die  Benutzung  von  nur  einer  Intensität  beschränkten  und  auch 
alle  Gleichungen  bei  thunlichst  ausgeruhtem  Auge  herstellten, 
so  hat  die  neuerdings  aufgeworfene  Frage,*  ob  es  gerecht- 
fertigt ist,  „die  geometrische  Anordnung  der  objektiven  Lichter 
nach  der  Qualität  ihrer  Heizwerte  oder  optischen  Valenzen 
mit  einer  geometrischen  Anordnung  der  Qualitäten  der  Licht- 
empfindungen“ zu  identifizieren,  für  uns  an  dieser  Stelle  keine 
Bedeutung;  denn  was  wir  „Elementarempfindung“  neunen,  ist 
nach  Hm.  Hekinos  Bezeichnung  nichts  anderes  als  eine  „optische 
Valenz“.  Erst  ganz  am  Schlüsse  unserer  Darlegung  werden 
wir  uns  mit  weitergehenden  Fragen  zu  beschäftigen  haben. 

Aus  der  Schwerpunkts-Konstruktion  in  der  NEWXOXschen 
Farbentafel  ergiebt  sich  nun  ohne  weiteres,  dafs  wir  hier 
wenigstens  drei  Elementarempfindungen  annehmen  müssen. 
IVir  wollen  uns  nun  aber  auch  auf  die  Annahme  von  nur  drei 
Elementarempfindungen  beschränken,  da  wir  oben  als  leitenden 

' J.  Newton',  Oplice.  Lib.  I.  P.  II.  Prop.  VI. 

' E.  Herixo,  Über  Newtons  Gesetz  der  Farbenmiscluing.  l.nto.i. 
Bd.  VII.  1887. 
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Grundsatz  die  Reduktion  auf  eine  möglichst  geringe  Zahl 
solcher  Empfindimgselemente  ausgesprochen  haben. 

Die  einzige  Einschränkung,  welche  sich  uns  für  die  Wahl 
der  Elementarempfindungen  aus  der  NEWTONschen  Farbeutafel 
ergiebt,  besteht  darin,  dafs  das  von  den  drei  Punkten,  welche 
den  gewählten  Elementarempfindungen  entsprechen,  gebildete 
Dreieck  die  Kurve  der  homogenen  Lichter  völlig  enthält. 
Letztere  ist  eine  ungeschlossene  Kurve ; verbinden  wir  ihre 
beiden  Enden  durch  eine  Gerade,  so  entspricht  diese  den  Purpur- 
farben, und  die  nunmehr  umgrenzte  Fläche  enthält  alle  Farben, 
welche  durch  Mischungen  von  Spektrallichtern,  also  überhaupt 
durch  Licht,  zu  erzielen  sind.  Die  Teile  des  Elementar-Empfin- 
dungs-Dreieckes,  welche  aufserhalb  dieser  Fläche  liegen,  sind 
also  ideal,  d.  h.  kein  objektiv  vorhandenes  Licht  entspricht 
ihnen. 

Da  in  einem  sehr  grofsen  Teile  des  Spektrum  die  Mischung 
zweier  Lichter  stets  geringere  Sättigung  zeigt,  als  die  zwischen- 
liegenden an  Nuance  gleichen  homogenen  Lichter,  woraus  sich 
eine  konvexe  Gestalt  dieses  Teiles  der  Kurve  der  Spektral- 
lichter in  der  Farbentafel  ergiebt,  so  läfst  sich  das  oben  er- 
wähnte ideale  Gebiet  der  Farbentafel  nicht  völlig  vermeiden ; 
und  es  können  — welche  Wahl  wir  auch  treffen  — höchstens 
zwei  Elementarempfindungen  wirklich  im  Spektrum  vertreten 
sein.  Es  ist  deshalb  die  Analyse  trichromatischer  Farben- 
systeme in  experimenteller  Hinsicht  besonders  schwierig. 

Ebenso  wie  bei  den  dichromatischen  Farbensystemen  zeigt 
sich  auch  bei  den  trichromatischen,  dafs  an  den  Enden  des 
Spektrum  die  Farbe  sich  in  einem  ziemlich  ausgedehnten  Be- 
reiche nur  der  Intensität  nach  ändert.  Diese  beiden  Teile 
des  Spektrum  wollen  wir  wieder  als  „Endstrecken“  bezeichnen 
und  die  durch  sie  ausgelösten  Empfindungen,  also  spektrales 
Rot  und  Violet,  als  zwei  der  erforderlichen  drei  Elementar- 
empfindungen wählen.  Dieselben  seien  mit  R und  F bezeichnet. 

An  die  beiden  Endstrecken  schliefst  sich  dann  nach  der 
Mitte  des  Spektrum  hin  je  eine  Region  an,  in  der  jeder  Farben- 
ton durch  Mischung  der  an  der  inneren  Grenze  gelegenen 
Kj>ektralfarbe  mit  Licht  der  anstofsenden  Endstrecke  erzeugt 
werden  kann.  Es  sind  dieses  gewissermafsen  dicbromatische 
Bezirke,  die  wir  „Z  wischenstrecken“  nennen.  Zu  der  in  der 
anstofsenden  Endstrecke  vorhandenen  reinen  Elementarempfin- 
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düng  ist  hier  die  dritte  Elementarempfindung,  welche  wir  mit 
G bezeichnen  wollen,  hinzugetreten,  so  dafs  also  in  der  ersten 
Zwischenstrecke  die  Elementarempfindungen  R und  tr,  in  der 
zweiten  G und  V vorhanden  sind.  In  dem  von  beiden  Zwischen- 
strecken umschlossenen  Teil  des  Spektrum,  den  wir  „Mittel- 
strecke“ nennen,  werden  alle  drei  Elementarempfindungen  aus- 
gelöst. 

Dafs  die  in  einer  Zwischenstrecke  zu  der  Elementar- 
empfindung der  anstofsenden  Endstrecke  hinziitretende  Ele- 
mentarempfindung nicht  diejenige  der  anderen  Endstrecke  sein 
kann,  geht  aus  der  Erfahrungsthatsache  hervor,  dafs  man 
keine  Nuance  der  Zwischenstrecken  aus  Licht  der  beiden 
Endstrecken  mischen  kann.  Es  mufs  also  eine  von  diesen 
beiden  verschiedene  Elementarempfindung  sein,  und  zwar 
in  beiden  Zwischenstrecken  dieselbe,  weil  wir  sonst  im  ganzen 
vier  Elementarempfindungen  hätten,  deren  Vorhandensein  (bei 
den  von  uns  gemachten  Festsetzungen)  einem  Farbensystem 
von  vierfacher  Mannigfaltigkeit  entsprechen  würde,  was  mit  der 
Erfahrung  im  Widerspruch  .steht. 


Die  Grenzen  dieser  Strecken  ergeben  sich  aus  unseren 
Beobachtungen  mit  sehr  geringen  individuellen  Unterschieden 
als  die  folgenden:* 


Erste  Endstrecke 

Äufserstes  Rot 

— 655 

„ Zwischenstrecke  . 

......  655  fifj 

- 630  „ 

Mittelstrecke 

630  „ 

- 475  „ 

Zweite  Zwischenstrecke 

475  „ 

- 430  „ 

„ Endstrecke 

4.30  „ 

— Äufserstes  Violet, 

wobei  hervorgehoben  werden  mufs,  dafs  die  Grenze  zwischen 
der  ersten  Zwischenstrecke  und  der  Mittelstrecke  (630  fift)  und 
besonders  die  Grenze  zwischen  der  zweiten  Zwischenstrecke 
und  der  zweiten  Endstrecke  (430  /u//)  nur  ungenau  zu  bestimmen 
sind,  erstere  infolge  der  Unempfindlichkeit  des  Auges  für  kleine 
Sättigungsunterschiede  in  dieser  Gegend  des  Spektrum,  letztere 
wegen  der  geringen  Intensität  am  kurzwelligen  Ende  des  be- 
nutzten Lampen-Dispersions-Spektrum.* 

* Die  von  J.  J.  Mci.leb  {Gräfes  Arch.  Bd.  15  (2),  S.  208.  1860.  liier- 
über  gemachten  Angaben  stehen  mit  un-seren  Erfahrungen  und  denjenigen 
iimt  lieber  übrigen  Beobachter  im  Widerspruch. 

’ Es  ist  sogar  möglich,  dafs  für  trichromatische  Farbensysteme 
eine  kurzwellige  Endstrecke  überhaupt  nicht  existiert,  so  dafs  also  das 
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Der  erstere  dieser  beiden  Umstände  war  nns  insofern  noch 
sehr  hinderlich,  als  wir  dadurch,  wie  wir  weiter  unten  sehen 
werden,  genötigt  waren,  die  Bestimmung  der  Elementar-Kurve  K 
nach  einer  ganz  abweichenden  Methode  auszuführen. 

Eine  vollkommene  Durcharbeitung  des  Farbensystems  haben 
wir  au  vier  Personen  vorgenommen,  an  uns  beiden  selbst,  dann 
an  Hrn.  Dr.  L.  Zkhxdkr  und  an  dem  inzwischen  verstorbenen 
Prof.  ü.  Becker.  Die  Untersuchungs-Methoden  wurden  natürlich 
zuerst  an  un.serem  eigenen  Farbensystem  herausgefunden  und 
erprobt.  Dann  erst  wandten  wir  sie  auf  die  beiden  anderen 
Personen  an.  Es  zeigte  sich  jedoch,  dafs  bei  ihnen  mehrere  Verein- 
fachungen vorgenommen  werden  mufsteu,  weil  die  Untersuchung 
sonst  zu  zeitraubend  geworden  wäre,  und  auch  vorgenommen 
werden  konnten,  da  eine  gleiche  Schärfe  der  Einstellung,  ins- 
besondere hinsichtlich  der  Vermeidung  von  spurweisen  Sätti- 
gungsunterschieden, bei  den  im  Vergleich  zu  uns  naturgemäfs 
in  solchen  Beobachtungen  Ungeübten  doch  nicht  zu  erzielen 
war.  Hier  mag  aber  bereits  mit  Nachdruck  darauf  hingewiesen 
sein,  dafs  hierdurch  (vergl.  § 21),  S.  337)  die  Schlufsergebnisse 
der  vorliegenden  Abhandlung  durchaus  nicht  beeinflufst  werden. 

Wie  oben  schon  erwähnt,  haben  wir  aufserdem  die  zur 
Unterscheidung  der  verschiedenen  Gruppen  der  Trichromaten 
besonders  geeignete  Farbengleichung  noch  von  etwa  70  anderen 
Personen  hersteilen  lassen. 

Wir  beide,  die  fortan  in  den  Tabellen  nur  mit  K und  D 
bezeichnet  sind,  gehören,  wie  sich  weiter  unten  ergeben  wird, 
den  normalen  Trichromaten,  Hr.  L.  Zeiindek  und  Prof 
0.  Becker  den  anomalen  Trichromaten  an. 

§ 12.  Die  Komplementärfarben  und  ihre  Bestim- 
mung. Als  komplementär  gefärbt  werden  zwei  Lichter  be- 
zeichnet, welche,  in  geeignetem  Verhältnis  miteinander  gemischt, 
Weifs  ergeben.  Wir  schliefsen  uns  nun  hier  der  oben  in  § 3 
gegebenen  Definition  von  „weifsem“  Licht  an  und  bezeichnen 
also  nunmehr  als  „Komplementärfarben“  ein  Farbenpaar,  welches, 
in  erforderlichem  Verhältnis  gemischt,  dieselbe  Empfindung 

Spektrum  bis  zum  letzten  sichtbaren  Knde  seinen  Farbentou  stets  ändert. 
Versuche  mit  einer  viel  helleren  Lichtquelle,  als  wir  sie  benutzen 
konnten,  vermögen  hierüber  allein  Aufklärung  zu  schaffen.  Es  würde 
sich  in  diesem  Falle  auch  die  6'-Kurve  bis  an  das  Ende  des  Spektrum 
erstrecken,  freilich  mit  sehr  kleinen  Ordinalen. 
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erzeugt,  wie  das  von  einer  mit  „Normalweifs“  überzogenen 
Fläche  rertektierte  Licht  der  am  unbewölkten  Himmel  stehenden 
Mittagssonne. 

Z\i  einer  bestimmten  Farbe,  z.  B.  zu  einem  spektralen  roten 
Lichte  ist  nicht  nur  eine  bestimmte  andere  spektrale  Farbe 
komplementär,  sondern  auch  jede  Mischung  dieser  Farbe  mit 
Weifs;  und  umgekehrt  ist  zu  jeder  dieser  Farben  nicht  nur  jenes 
spektrale  rote  Licht,  sondern  eine  beliebige  seiner  unendlich 
vielen  Mischungen  mit  Weil's  komplementär.  Man  hat  also 
homogene  und  zusammengesetzte  Komplementärfarben  zu  unter- 
scheiden. Im  Folgenden  wollen  wir  aber,  wenn  nichts  anderes 
ausdrücklich  bemerkt  ist,  unter  „Komplementärfarben“  aus- 
schliefslich  homogene  Komplementärfarben  verstehen. 

In  der  NEWTONschen  Farbentafel  sind  zu  Weifs  diejenigen 
Lichter  mischbar,  welche  auf  einer  jeden  durch  den  Weifs-Punkt 
gehenden  Geraden  zu  verschiedenen  Seiten  des  Weifs-Punktes 
liegen.  Die  homogenen  Komplementärfarben  sind  die  Schnitt- 
punkte einer  solchen  Geraden  mit  der  die  Spektralfarben 
enthaltenden  Kurve.  Da  diese  Kurve  nicht  geschlossen  ist, 
so  ergiebt  sich  unmittelbar,  dafs  der  mittlere  Teil  des  Spektrum 
keine  homogenen  Komplementärfarben  haben  kann. 

Wenn  wir  an  Stelle  des  Sonnenlichtes  das  unzerlegte  Licht 
der  bei  unserer  Untersuchung  benutzten  Triplex- Gaslampe 
setzen , so  erhalten  wir  analoge  Farbonpaare , die  wir  als 
„Lampen-Komplementärfarben“  bezeichnen  wollen.  Ihre  An- 
ordnung auf  der  Farbentafel  ist  eine  ganz  ähnliche;  nur  ist 
der  gemeinsame  Schnittpunkt  der  unendlich  vielen  Geraden, 
von  welchen  jede  die  einander  komplementären  Lichter  enthält, 
nicht  der  Weifs-Punkt,  sondern  derjenige  Punkt,  der  der  Farbe 
des  gelblich-weifsen  Gaslichtes  entspricht.  Die  Kenntnis  der 
„Lampen-Komplementärfarben“  war,  wie  sich  weiter  unten 
ergiebt,  für  die  Durchführung  unserer  Untersuchung  von  grofser 
Bedeutung,  und  die  Bestimmung  ist  in  experimenteller  Hinsicht 
wegen  der  gröfseren  Konstanz  der  Lichtquelle  und  der  steten 
Verfügbarkeit  über  dieselbe  leichter  auszuführeu  als  diejenige 
der  „Komplementärfarben  für  'Sonnenliclit“. 

Die  experimentelle  Anordnung  zur  Ermittelung  der  Wellen- 
länge komplementärer  homogener  Farben,  sowohl  für  Sonnen- 
ais auch  für  Gasücht,  war  die  folgende:  An  die  Prismen- 
fläche 1 (Fig.  1 I wurde  ein  mit  ,.Normalweifs“  überzogenes 
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Glimmerblatt  so  angeklebt,  dafs,  durch  den  Spalt  S des  Okular- 
rohres betrachtet,  sein  rechter  geradlinig  abgeschnittener  Rand 
genau  mit  der  vorderen  Kante  des  Prismas  zusammenfiel.  Ein 
Strahlenbündel  direkten  Sonnenlichts  oder  ein  Kegel  von  Gas- 
licht wurde  dann  so  auf  dasselbe  gelenkt,  dafs  der  durch  S 
sichtbare  Teil  desselben  völlig  gleichmäfsig  beleuchtet  war. 
Vermittelst  des  Kollimatorrohres  6^  wurde  nun  die  Prismen- 
fläche 2 mit  einem  solchen  Mischlicht  erfüllt,  dafs  sie  mit  dem 
Glimmerblatte  völlig  gleich  erschien.  Es  wurde  dann  das 
Glimmerblatt  entfernt,  und  nunmehr,  während  das  Nicolsche 
Prisma  JVj  nacheinander  auf  die  beiden  Polarisationsrichtungen 
von  Kj  gedreht  war,  durch  Vergleich  mit  dem  jetzt  erleuch- 
teten und  in  der  oben  angegebenen  Weise  kalibrierten  Kolli- 
matorrohre C',,  dessen  Doppelspat  dicht  an  herange- 
schoben war,  die  Wellenlänge  der  beiden  Mischungs-Kom- 
ponenten bestimmt.  Damit  war  ein  Paar  Komplementärfarben 
gewonnen. 

Durch  Wiederholung  dieser  Farbengleichung  bei  geeigneter 
Änderung  in  der  Stellung  von  konnte  eine  beliebige  Anzahl 
von  Paaren  gewonnen  werden. 

Wir  beide  haben  vollständige  Reihen  für  Sonnen-  und  für 
Gaslicht  ausgeführt.  Hingegen  haben  Prof  0.  Becker  und 
Hr.  L.  Zehnder  die  Bestimmungen  wegen  des  grofsen  Zeit- 
aufwandes, den  sie  erforderten,  nur  für  Gaslicht  und  auch  hier 
nur  in  sehr  geringer  Zahl  ausgeführt. 

Die  erhaltenen  Resultate  sind  in  den  Tabellen  VIII  und  IX 
zusammengestellt. 

In  Fig.  4 ist  eine  graphische  Darstellung  dieser  Komple- 
mentärfarben-Paare  in  der  bekannten  Weise  ausgeführt,  dafs 
jedes  Paar  durch  einen  Punkt  repräsentiert  ist,  als  dessen 
Abscisse  die  Wellenlänge  >1,  des  einen  Lichtes  und  als  dessen 
Ordinate  diejenige  Aj  des  anderen  genommen  ist.  Die  Punkte 
liegen  bei  jeder  der  vier  gröfseren  Reihen  in  einer  ziemlich 
glatten  Kurve.  Die  Gestalt  dieser  Kurve  hat,  wie  dieses  auch 
bei  den  früheren  von  den  Hm.  H.  v.  Hklmholtz,'  M.  v.  Frey  und 
J.  V.  Kries*  ausgeführten  völlig  analogen  Bestimmungen  der 

' H.  Hki.mboi.tz,  togy.  Ami.  Bd.  94.  S.  1.  1855  (Abgedr.  in 
Abhaudl.  Bd.  II.  .8.  45.  Leipzig  1883.) 

* M.  V.  Fbf.y  und  J.  V.  Kries,  du  Bois-Beymonds  Arch.  Jahrg.  1881. 
S.  336. 
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Tabelle  VIII. 

Komplementärfarben  für  Sonnenlicht. 


A.  König 

C.  Dieterui. 

1 

075  0 uu 

496.5  liii 

1 

1 (>70.0 

494.3  Ult 

663.0  „ 

495.7  „ 

660.0  „ 

494.0  , 

650.0  „ 

496  7 ., 

650.0  , 

494.3  „ 

638.0  ., 

495.9  , 

635  0 

494.0  „ 

615.3  „ 

496.0  „ 

626.0  „ 

493.1  „ 

582.6  , 

483  6 , 

610.0  , 

492.2  „ 

578.0  , 

476.6  „ 

588.0  „ 

485.9  „ 

576.0  ., 

467.0 

585.7  „ 

485.7  , 

574.5  , 

455.0  „ 

578.0  , 

476.6  , 

573,0  „ 

450.0 

575.6  ., 

470.0  , 

571.5  „ 

455.0  , 

671.3  „ 

448  0 , 

571,4 

442.0  , 

Fall  ist,  sehr  grofse  Ähnlichkeit  mit  einem  Zweige  einer  gleich- 
seitigen Hyperbel;  nnr  ist  hier  der  Verlauf  schon  im  Endlichen^ 
nämlich  da,  wo  die  eine  Komponente  des  Komplementär- 
farben-Paares  einer  der  beiden  Endstrecken  angehört,  gerad- 
linig. Da  diese  gradlinigen  Teile,  wie  wir  sogleich  sehen 
werden,  für  uns  von  besonderem  Werte  waren,  so  haben  wir 
uns  bei  Prof.  Becker  und  bei  Hm.  L.  Zkhnoer  lediglich  auf  ihre 
Bestimmung  beschränkt  und  den  mittleren  Teil  der  Kurven, 
aus  dem  wir  beim  gegenwärtigen  Stand  unserer  Kenntnisse 
doch  keine  Schlufsfolgerungen  ziehen  können,  vernachlässigt. 
In  Fig.  4 konnten  wir  von  diesen  beiden  Beobachtern  nur 
diejenigen  Bestimmungen  eintragen,  bei  welchen  wir  für  beide 
Komponenten  des  Komplementärfarben-Paares  die  Wellen- 
länge genau  bestimmt  hatten.  AVie  aus  der  Tabelle  IX. 
hervorgeht,  ist  für  die  roten  Komponenten  nur  konstatiert 
worden,  dafs  sie  in  der  langwelligen  Endstrecke  lagen.  Zur 
Einzeichnung  in  Fig.  4 fehlt  uns  also  die  Kenntnis  des 
.\b3cissenwertes. 
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Tabelle  IX. 


Komplementärfarben  für  Gaslicht. 


A.  Kosio 

C.  Dieterici 

L.  Zkundeb 

0.  Becker 

h 

h 

L 

h 1 

711..'!  II  u , 

516.2  ,uu 

713.0  au 

511.0  a a 

>670  /iiij 

506.0  11  u 

>660  tiu 

512.4  au 

701.0  „ 

516.2  „ 

697.5  „ 

512.0  „ 

>670  „ ^ 

504.5  „ 

635.7  „ 

512.4  „ 

688.0  „ 

516.8  „ 

(>80.6  „ i 

511.7  „ 

>670  „ i 

505.1  „ 

— 

678  0 „ 

516.3  „ 

679.0  „ ■ 

512.7  „ 

>670  „ j 

B04.3  „ 

606  6 „ ' 

46«».0  t* 

66i).0  „ 1 

516.9  ., 

667.0  „ j 

512.4  „ 

- 1 

— 

602.8  „ ' 

470.0 

640.0  „ 

515.2  „ 

662.0  , ' 

511.3  „ 

600.0  „ j 

477.0  „ 

(»31  ! 

465.7  „ 

6:i2.0  „ ■ 

511.3  „ 

655.0  „ 1 

5121  „ 

601.7  „ 

467.5  „ 

626  8 „ 

513.7  „ 

645.4  „ 

512.5  „ 

601.2  „ 1 

4.59.0  „ 

6150  „ 

510.8  „ 

626.4  „ 

510.0  „ 

1 

602.1  „ 

505.0  „ 

60-1.6  „ 

i 504.7  „ 

f)96  4 „ 

499.0  „ 

595.8  „ 

',49.8.9  „ 

593.8  „ 

'492.0  „ 

595.0  „ 

498.8  , 

592.2  „ 

487.2  „ 

591.6  „ 

490.7  „ 

591.8  „ 

486.5  , 

591.0  „ 

490.4  „ 

590  9 „ 

481.0  „ 

590.5  „ 

485.5  „ 

590.0  „ 

476.0  ., 

588.6  „ 

1 484.0  , 

589.5  „ 

464.0  „ 

588.5  „ 

478.7  „ 

b'iO.O  „ 

4.50.0  „ 

587.5  „ 

[473.0  „ 

1 

590.0  „ 

444.0  „ 

586.9  „ 

.463.0  „ 

1 

588.2  „ 

440.0  „ 

.585.7  „ 

443.0  „ 

1 

Bei  den  nach  unten  gehenden  Hyperbel-Ästen  für  die  Hrn. 
Zehnder  und  Becker  liegen  die  Punkte  in  Fig.  4 keineswegs 
in  einem  so  glatten  Verlauf  wie  bei  unseren  eigenen  auf  der- 
selben Figur  eingetragenen  Kurven,  aber  die  Führung  der 
Kurven  ist  doch  ziemlich  eindeutig  gegeben,  da  sie  in  ihrem 
allgemeinen  Charakter  nicht  viel  von  den  unsrigen  abweichen 
können. 

Bezeichnen  wir  mit  und  die  Wellenlängen  eines 
Paares  von  Spektralfarben,  die  nach  der  oben  benutzten  Be- 
zeichnung für  Lampenlicht  komplementär  sind,  und  nennen 
wir  c einen  nur  von  diesen  beiden  Wellenlängen  abhängigen 
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Faktor,  so  gilt,  wenn  wir  die  drei  Elementarempfindungeii  H, 
G und  V in  dem  Mafsstabe  ausdrücken,  dafs 

J li.d  J G Jv.dx 

ist,  (und  einen  solchen  Mafsstab  haben  wir  ja  stets  benutzt), 
für  jedes  Paar  von  Komplementärfarben  die  Doppelgleicbung 

Rxi  + c . = G'xi  + c . Gx,  = Fxi  + c .Fxj. 

Setzen  wir  nun 

Rx,=  Gx,^0 

d.  h.  wählen  wir  X^  aus  der  zweiten  Endstrecke,  so  folgt  aus 
dem  ersten  TeU  der  Doppelgleichung,  dafs  bei  einem  endlichen 
Werte  von  c 

Rx,  = Gx,. 

Giebt  es  also  zu  der  zweiten  Endstrecke  komplementär 
gefärbtes  monochromatisches  Licht,  und  das  ist,  wie  aus  unseren 
Tabellen  VIII  und  IX  (S.  287  und  288)  hervorgeht,  der  Fall,  so 
entspricht  dessen  Wellenlänge  dem  Schnittpunkte  der  in  dem 
eben  erwähnten  Mafsstabe  aufgezeichneten  Elementar-Empfin- 
dungs -Kurven  R und  G.  Wir  wollen  die  Wellenlänge  dieses 
Schnittpunktes  mit  Xrg  bezeichnen. 

Aus  einer  völlig  analogen  Betrachtung  folgt,  dafs  die  erste 
Endstrecke  komplementär  gefärbt  ist  zu  dem  Lichte  des 
Schnittpunktes  der  Kurven  G und  F,  dessen  Wellenlänge  wir 
analog  mit  X,„  bezeichnen  wollen. 

Dieselben  Schlulsfolgerungen  lassen  sich  natürlich  auch  auf 
die  Komplementärfarben  für  das  Sonnenlicht  an  wenden.' 

‘ Diese  Entwickelung  ist  in  einer  etwas  allgemeineren,  aber  auch 
weniger  scharfen  Weise  bereits  durchgeflihrt  in : A.  Kokio,  Verhandl.  der 
Phguikal.  Genetisch,  in  Berlin.  Sitzung  vom  2.  März  1883  (Fortschritte  der 
Physik  für  1880.  Jahrg.  36.  3.  Abtl.  Anhang  S.  24.)  Mit  Hülfe  der 
NEWTOsschen  Farbentafel  ist  das  Ergebnis  der  obigen  Ableitung  selbst- 
verständlich und  naheliegend;  denn  legt  man  die  beiden  Elementarfarben 
B und  V in  zwei  Eckpunkte  eines  gleichseitigen  Dreieckes,  so  ist  unsere 
obige  Beziehung  zwischen  den  komplementären  Farben  eine  unmittel- 
bare Folge  davon,  dafs  in  einem  gleichseitigen  Dreieck  jeder  Punkt  einer 
Transversalen,  die  durch  einen  Eckpunkt  und  den  Mittelpimkt  des 
Dreiecks  geht,  von  den  beiden  anderen  Eckpunkten  gleich  weit  ent- 
fernt ist. 
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Da  diese  Werte  von  Xr.j  und  sowohl  bei  unseren  Be- 
rechnungen im  folgenden  Paragraphen  benutzt  werden  als  auch 
zur  Kontrolle  für  die  Genauigkeit  unserer  Beobachtungen 
dienen,  so  stellen  wir  sie  hier  aus  den  Tabellen  VIII  und  IX 
(unter  Ausgleichung  der  Beobachtungsfehler  mit  Hülfe  der 
Kurven  in  Fig.  4)  zusammen. 


Tabelle  X. 


Kur  8onm‘Dliobt 

...  . i. 

{■'Qr  Lftnipcnlicht 

Ar»  1 

1 j 

Arj7  j *.'/p 

Kösiii 

i 

^ 5730  uu 

4J*G.3  Ul* 

588.8  juu  51G.5  uu 

Diktkrici 

.570.6  „ 

494.1  „ 1 

■585.5  „ 512.0  „ 

Zkh.vdek 

— 

— 

ca.  600  „ 505.0  ., 

Beckkk 

— 

” 1 

ca.  602  „ 512.4  „ 

§ 13.  Die  beiden  Gruppen  trichr  omatischer 

Farbe nsysteme.  Es  ist  oben  in  § 11  schon  darauf  hin- 
gewiesen worden,  dafs  in  den  trichroinatischen  Farbensystemen 
mindestens  zwei  Gruppen  abzngrenzen  sind,  zwischen  denen 
man  bisher  noch  keine  Übergänge  aufgefunden  hat.  Lord  Rav- 
LEiGH  fand  diese  Verschiedenheit  der  Trichromaten,  als  er  von 
einer  gröfseren  Anzahl  Personen  Rot  und  Grün  zu  Gelb  mischen 
liefs,  und  es  sich  frgab,  dafs  die  Farbengleichung,  welche  eine 
Person  hergestellt  hatte,  nicht  immer  von  der  anderen  anerkannt 
wurde.  Doxders  hat  dieser  Thatsache  dann  gröfsere  Auf- 
merksamkeit zugewandt  und  zur  schärferen  Prüfung  die  Her- 
stellung einer  Faibongleichung  zwischen  Lithiumrot  und 
Thalliumgrün  einerseits  und  Natriumgelb  andererseits  vor- 
geschlagen. "Wir  haben  diese  Farbengleichung  bei  etwa 
70  Personen  benutzt  und  können  sie  für  das  Auffinden  von 
individuellen  Unterschieden  in  trichroinatischen  Farbensj’stemen 
bei  derartigen  Untersuchungen,  auch  wenn  sie  sich  auf  eine 
sehr  grofse  Anzahl  von  Personen  erstrecken,  als  verhältnis- 
mäfsig  leicht  ausführbar  sehr  empfehlen.  Selbst  bei  Solchen, 
welche  gar  nicht  im  Beobachten  geschult  sind  ( — wir  haben 
eine  Anzahl  Soldaten  mit  dieser  Methode  geprüft  — ) ist  die 

19* 
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Einstellung  noch  immer  hinreichend  sicher.  — Genauere  Beob- 
achter merken  freilich,  dafs  keine  vollkommene  Farbengleichung 
erzielt  werden  kann,  indem  das  gemischte  Feld  immer  etwas 
weniger  gesättigt  ist  als  das  monochromatische.  Die  Ungleich- 
heit ist  aber  so  gering,  dafs  die  Sicherheit  der  Einstellung  auf 
gleiche  Nuance  kaum  beeinträchtigt  wird. 

Leider  sind  die  Eesultate,  welche  an  verschiedenen  Orten 
mit  dieser  Methode  erhalten  werden,  nicht  ohne  weiteres  mit- 
einander vergleichbar,  denn  das  zur  Herstellung  der  Farbeu- 
gleichung  erforderliche  Mischungsverhältnis  von  Lithiumrot  zu 
Thalliumgrün  ist  sowohl  von  der  Zusammensetzung  des  zerlegten 
Lichtes  als  auch  von  der  Art  der  Dispersion  in  dem  benutzten 
Spektrum  abhängig. 

Schreiben  wir  die  hier  besprochene  Farbengleichung 


® • -^670  ^ • -^5 


und  setzen  j — c,  so  enthält  die  folgende  Tabelle  XI.  für  die 


vier  von  uns  näher  untersuchten  trichromatischen  Farbensysteme 
die  Werte  des  Quotienten  c sowohl  für  das  Dispersions-Spektrum 
des  Gaslichtes  als  für  die  Interferenz-Spektren  des  Gas-  und 
des  Sonnenlichtes. 


Tabelle  XI. 


1 nUperHioni- 
Bpektrum 
(lefi  (}a«lieht€« 

Interferons-  1 
Spoktnim 
j des  (>aMlicbt«‘B 

Interferens- 
Kpektrom 
des  Sonnen- 
licht«« 

König 

I.:f62 

2.936 

- 16.904 

Dieterici 

1.674 

3.620 

20.967 

Zehnter 

0.504 

! 1.087 

5 80« 

Becker 

0.322 

0.695 

4.134 

Aus  dieser  Zusammenstellung  zeigt  sich  der  grofse  Unter- 
schied in  der  Beschaffenheit  der  Farbensysteme  dieser  beiden 
hier  durch  je  zwei  Personen  vertretenen  Gruppen,  besonders 
wenn  man  noch  berücksichtigt,  dafs  sämtliche  von  uns  unter- 
suchten Personen  der  ersten  Gruppe  einen  Wert  von  c ein- 
stellten, der  zwischen  den  uns  beiden  (K  und  D)  zukommenden 
lag,  unsere  eigenen  Werte  also  die  Extreme  bildeten.  Der  dritte 
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Vertreter  der  zweiten  Gruppe  war  nahe  bei  Hrn.  Zehndbr 
(etwas  nach  Becker  hin)  einzuordnen. 

Da  die  erste  Gruppe,  wie  oben  schon  erwähnt,  die  weitaus 
zahlreichste  ist,  so  ist  es  angebracht,  die  betreffenden  Farben- 
sj'steme  als  „normale  trichromatische  Farbensysteme“  zu  be- 
zeichnen, während  auf  die  zweite  Gruppe,  solange  sie  die 
einzige  aufserdem  scharf  abgegrenzte  ist,  der  Name:  „anomale 
trichromatische  Farbensj^steme“  angewandt  werden  mag. 
Finden  sich  später  mehrere  derartige  von  der  grofseu  Mehr- 
zahl abweichende  Gruppen,  so  ist  natürlich  eine  andere  Be- 
zeichnung zu  wählen. 

Wenn  es  auch  aus  verschiedenen  Gründen  wünschenswert 
gewesen  wäre , für  normale  und  anomale  trichromatische 
Farbensysteme  dieselben  Farbengleichungen  zur  Bestimmung 
der  Elementar-Empfindungs-Kurven  auzuwenden,  so  haben  wir 
doch  für  beide  Gruppen  verschiedene  Farbengleichungen  hierzu 
benutzt.  Es  zeigte  sich  nämlich,  dafs  bei  anomaler  Trichro- 
masie störende  Sättigungsunterschiede  viel  seltener  auftreten 
als  bei  normaler,  und  dafs  man  daher  die  Komponenten  der 
einzelnen  Beobachtungssätze  im  Spektrum  viel  weiter  ausein- 
anderlegen kann,  ohne  die  Genauigkeit  der  Beobachtung 
wesentlich  zu  beeinträchtigen.  Wir  mufsten  nun  leider  diesen 
Vorteil  benutzen,  weil  uns  zur  Untersuchung  unserer  beiden 
anomalen  Triebromaten  viel  weniger  Zeit  zur  Verfügung  stand, 
als  wir  für  die  Untersuchung  unserer  eigenen  Farbensysteme 
verwenden  konnten.  Bei  Prof  0.  Becker  konnten  wir  aus 
Mangel  an  Zeit  keine  vollständige  Durcharbeitung  des  Farben- 
systems vornehmen,  sondern  mufsten  uns  auf  die  charakte- 
ristischsten Teile  desselben  beschränken.  Auch  bei  Hrn. 
Zehnder  ist  die  Sicherheit  der  Beobachtung  nicht  so  grofs 
wie  bei  unseren  eigenen  Systemen,  zu  deren  Bestimmung  wir 
aber  auch  mehr  als  die  sechsfache  Arbeitszeit  verbraucht  haben. 

Wir  selbst  haben  jedoch  oftmals  die  von  den  anoma  en 
Trichromaten  hergestellten  Farbengleichungen  betrachtet  und 
fanden,  dafs  wir  sie  mit  unseren  „normalen  trichromatischen 
Farbensj'stemen“  fast  ausnahmslos  anerkennen  konnten,  wenn 
sie  sich  nur  auf  den  blauen  und  violetten  Teil  des  Spektrum 
bezogen,  hingegen  erschienen  uns  die  Felder  stets  höchst  un- 
gleich, sobald  rotes,  gelbes  und  grünes  Licht  als  Komponenten 
oder  als  Vergleichsfarbe  benutzt  wurde. 
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a)  Normale  trichroinatische  Farbensysteme. 

§14.  Die  Auswahl  der  F ar be u g 1 eich u nge u und 
die  unmittelbaren  Ergebnisse  der  Beobachtung.  Wie 
schon  erwähnt,  wurde  der  Verlauf  der  Elementar-Empfindungs- 
Kurven  in  den  beiden  Farbensystemen  der  Verfasser  dieser 
Abhandlung  bestimmt. 

Die  Auffindung  geeigneter  Farbenmischungen  war  sehr 
schwierig  und  gelang  erst  nach  mannigfachen  fehlgeschlagenen 
Versuchen.  Es  können  nur  solche  Farbenmischungen  benutzt 
werden,  bei  welchen  die  Gleichheit  der  erhaltenen  Farben 
nach  Ton  und  Sättigung  scharf  beurteilt  werden  kann,  und 
bei  deren  Kombination  zugleich  die  Beobachtungsfehler 
keinen  grofsen  Einflufs  auf  die  Ergebnisse  der  numerischen 
Rechnung  gewinnen.  Mit  Rücksicht  auf  den  ersten  Umstand 
müssen  weifsliche  Farben  vermieden,  also  im  allgemeinen  nur 
einander  ziemlich  nahegelegene  Teile  des  Spektrum  mit- 
einander gemischt  werden,  während  die  Sicherheit  der  Be- 
rechnung es  wünschenswert  macht,  dafs  die  Komponenten  einer 
Mischung  im  Spektrum  möglichst  weit  auseinanderliegen. 
Nur  durch  sorgfältiges  Abwägen  dieser  beiden  einander  wider- 
streitenden  Umstände  für  jede  einzelne  Mischung  konnte  die 
im  allgemeinen  erfreuliche  Sicherheit  der  nachfolgend  ange- 
gebenen Resultate  erzielt  werden.  Doch  blieb  in  dem  orange- 
farbenen bis  grünen  Teile  des  Spektrum  insofern  eine  Ausnahme 
bestehen,  als  hier  eine  beträchtliche  Zumischung  von  blauem 
Lichte  das  Aussehen  ungemein  wenig  beeinflufst. 

Zuerst  versuchten  wir,  auch  in  der  Mittelstrecke  die  Kom- 
ponenten der  Mischungssätze  so  nahe  aneinanderzulegen, 
dafs  keine  merkbaren  Sättigungsunterschiede  auftraten.  Es 
zeigte  sich  jedoch  bald,  dafs  infolge  der  dann  erforderlichen 
sehr  grofsen  Anzahl  von  Mischungssätzen,  welche  nach  der  in 
§ 9 entwickelten  Methode  miteinander  zu  verknüpfen  waren, 
die  Unsicherheit  in  den  berechneten  Werten  so  grofs  wurde, 
dafs  die  schliefslichen  Resultate  gar  kein  Vertrauen  mehr  ver- 
dienten. Wir  waren  daher  genötigt,  auch  auf  dem  bisher  stets 
monochromatischen  linken,  von  dem  rechten  Kollimatorrohre  <7, 
her  erleuchteten  Felde  eine  zweite  Komponente,  die  ungefähr 
der  Komplementärfarbe  entsprach,  einzuführen  und  durch 
deren  Zumischung  die  Sättigungsunterschiede  auszugleichen, 
welche  sonst  bei  weitere  Intervalle  umfassenden  Mischungs- 


Digitized  by  Google 


Die  Grundempfiiiduiigen  und  ihre  Iiilemitätsrerteilwig  im  Spektrum.  295 


Sätzen  auftraten.  Zu  diesem  Zwecke  mufste  auch  der  Doppel- 
spat in  dem  Kollimator  C^  von  dem  Spalte  abgerückt 
werden.  Damit  nun  aber  sämtliche  Messungen  auf  dasselbe 
Spektrum  bezogen  wurden  (siehe  § 8,  S.  261  und  262),  mufste 
untersucht  werden,  ob  die  relative  Intensitätsverteilung  in  den 
beiden  Spektren,  welche  von  C\  herrühren,  sich  ändert,  wenn 
man  Ä,  immer  mehr  von  dem  Spalte  entfernt.  Eine  sorg- 
fältige Prüfung  ergab  nun,  dafs  dieses  bei  dem  nach  dem 
langwelligen  Ende  hin  verschobenen  Spektrum  nicht,  wohl 
aber  bei  dem  anderen  der  Fall  war.  Dieses  eine  konstant 
bleibende  Spektrum  wurde  nun  nicht  nur,  wie  es  bisher 
geschehen  war,  als  Norm  für  die  beiden  Spektren  des 
Kollimatorrohres  Cj,  sondern  auch  für  das  zweite  Spektrum 
von  C,  zu  Grunde  gelegt.  Die  Beziehung  der  Spektren  auf- 
einander geschah  in  völlig  analoger  Weise,  wie  wir  es  oben 
dargelegt  haben;  doch  mufste,  um  die  Intensität  der  dem 
zweiten  Spektrum  von  C,  entnommenen  Komponenten  durch  das 
erste  Spektrum  ausdrücken  zu  können,  ein  drittes  Spektrum  (von 
Cj  her)  als  Zwischenglied  bei  den  Vergleichungen  benutzt 
werden,  da  die  zwei  Spektren  desselben  Kollimators  ja  nicht 
unmittelbar  miteinander  verglichen  werden  konnten.* 

Wir  haben  also  bei  trichromatischen  Systemen  drei  ver- 
schiedene Formen  von  Farhengleichungen: 

1.  Form;  in  den  Endstrecken 


iix  = a . L\  I 

2.  Form:  wo  eine  Mischung  zweier  Komponenten  ohne 
merkbaren  Sättigungsunterschied  einer  zwischen  ihnen  liegenden 
Spektralfarbe  gleich  wird 

Lx~  a.L\^  h 

3.  Form:  wo  auf  jeder  Seite  der  Farbengleichung  zwei 
Komponenten  in  die  Mischung  eingehen 


oder 


L\  -\-c  Ly  — a.L\^  -f-  b ■ //\ j 

L\  d . L\^  h . L\ g — c . Ly 


' Ein  Spektrum  von  C\  war  natürlich  zu  Hülfe  genommen  worden, 
als  wir  das  Konstantbleihen  des  einen  .Spektrum  von  T,  beim  Vorrücken 
des  Doppelspates  ÄT,  prüften. 
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Die  Bestimmung  der  Wellenlänge  V geschah  stets  durch 
eine  eben  solche  Kalibration,  wie  wir  sie  für  die  Wellen- 
länge K machen  mufsten. 

Die  Tabelle  XII.  auf  S.  297  und  298  enthält  nun  die  ge- 
wonnenen Werte  der  Koeffizienten  fl,  6 und  c in  den  von  uns 
hergestellten  Farbengleichungen.  Jede  Farbengleichung  wurde 
so  oft  (in  dem  hellen  Teile  des  Spektrum  aber  mindestens  zehn-, 
in  dem  dunklen  (blauen)  mindestens  zwanzigmal)  wiederholt, 
dafs  der  wahrscheinliche  Fehler  der  Koeffizienten  nur  wenige 
Prozent  betrug.  Die  benutzten  Wellenlängen  sind  mit  einer  ein- 
zigen Ausnahme,  auf  die  wir  später  zurückkommen  werden,  für  uns 
beide  die  gleichen;  es  geht  daher  die  Verschiedenheit  unserer 
Farbensysteme  schon  unmittelbar  aus  diesen  Tabellen  hervor. 

Über  die  neun  Sätze  von  Farbengleichungen  ist  folgendes 
zu  bemerken: 

Satz  I bezieht  sich  auf  die  langwellige  Endstrecke 
(1.  Form). 

Satz  II  umfafst  die  Region  670  bis  563.5  ////,  enthält 
aber  nur  Gleichungen  (3.  Form)  für  Lichter  von  der  Wellen- 
länge 590/1//  und  577  ////,  da  wir  nicht  ohne  zwingende  Not- 
wendigkeit die  verwickelteste  Form  der  Farbengleichung 
benutzen  wollten,  und,  wie  Satz  III  zeigt,  zwischen  670  ///i 
und  590  fifi  sich  Gleichungen  der  2.  Form  ohne  merkbare 
Sättigungsunterschiede  herstellen  liefsen. 

Satz  IV  umschliefst  das  Intervall  590  ///i  bis  536  /i/i  und 
enthält  neben  Farbengleichungen  (2.  Form)  für  die  schon 
berücksichtigten  Lichter  von  577  ////  und  563.5  ///i  noch  solche 
für  555  /i/i  und  545  ////,  während  Satz  V die  Region  von  590  /i/i 
bis  512  /!//  bei  D,  bis  516.5 /i/i  bei  K umspannend,  nur  auf  die 
beiden  ersteren  (3.  Form)  beschränkt  ist. 

Satz  VI  besteht  aus  einer  einzigen  Farbengleichung  (3.  Form) 
für  512  fl  fl  bei  D und  für  516.5  ////  bei  K aus  den  Kompo- 
nenten 536////  und  475////. 

Satz  VII  füllt  dann  durch  drei  Farbengleichungen  (3.  Form) 
das  Intervall  zwischen  512 ////  (resp.  516.5  ////)  und  475 ///i  aus. 
Dafs  wir  die  Sätze  VI  und  VII  nicht  zu  einem  das  ganze 
Intervall  von  536  ////  bis  475  ////  umschliefsenden  Satze  ver- 
einigten, war  veranlafst  durch  die  eigentümliche  Berechnungs- 
art der  Elementar-Empfindungs-Kurve  V,  welche  wir  weiter 
unten  in  § 16  besprechen  werden. 
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Tabelle  XII. 

Beobachtungen. 

Für  K.  I Flir  D. 


I. 

Ly  = a . 


i ! 

1 a 

k i 

1 n 

72t)  ftu 

0.1 126 

720  fiu  1 

0.1173 

7UO  „ 

0.3260 

700  „ 

0.3207 

68Ö  „ 

0.5893 

685 

0.()077 

«70  „ 

KKX) 

670  „ 

1.00(J 

660  „ 

1.534 

660  „ 

1.401 

II. 


Ly  h.L^^.y  C.Lyi 


Ä 

« 

ft  ii  i- 

C 

X j n 1 ft  l|  7‘  1 

c 

670  uu 

1.— 

0.-  jj  - 



070  u«|l — [o. — ! — 



500  „ 

1.667 

0.a500|  478  ,«u 

0.1281 

590  „ |1  8190  0.7907;  478  u« 

0.1055 

577  „ 

0.671 

0.9964  47l.5„ 

0.0432 

577  , 0.725710.9938  471.5  „ 

0.0322 

563.5  „ 

0.— 

1.-  ; - 

— 

563  5 , 0.—  >1.—  — 

— 

III. 


Ly  u b,L^Q^ 


^ i 

n 1 

ft 

^ 1 

1 « 1 

1 b 

670  uu 

I.— 

0.— 

670  uu  '' 

' 1- 

0.- 

645  „ 

2.479  1 

0.0621 

645  „ 

2.392 

0.0424 

630  „ 

3.035  1 

0.2010 

630  „ 

2.898 

0.1501 

620  „ 

2.889 

0.3430 

620  „ 

2.952 

0.2800 

610  „ ! 

2244 

0.5551 

610  „ 

2.358 

0.5040 

600  „ i 

1.055 

0.82(Mi 

600  „ 

1 .264 

0.7615 

590  „ 1 

0.— 

1.— 

590  „ ! 

0.— 

1.— 

IV. 


Ly  o . Lygg  “j“  fe  . Lyy^ 


k 

1 « 

ft 

k 

1 a ! 

ft 

5'K) 

UU 

1.— 

0.- 

590  fiu 

i ! 

1.— 

0.— 

577 

n 

0.5639 

0.9237 

577  „ 

0 5619  j 

0.935;! 

563.5 

n 

02445 

1.411 

56.3.5  „ 

f 0.2402 

1.3:37 

555 

M 

0.1397 

1.370 

555  „ 

0.1228 

1 342 

545 

n 

0 04173 

i 1.240 

545  „ 

0.0281 

1.228 

536 

P 1 

0.— 

i ■- 

536 

1 0.— 

1 

1.— 
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Tabelle  XII. 

(Fortsetzung.) 

Für  K.  P Für  D. 


V. 


1 Ly 

= a L, 

lUO  + 

.Lj,,  C. 

Ly 

h 

n 

b 

i X’  1 c 

k 

a 

1 b 

1 b-  1 

c 

590  uu 

' 

0.— 

■ _ 1 _ 

590  uu 

1 

iT  — 

0- 

1 _ 1 



577  „ 

0.64HÖ  i 

1.976 

471.5,1/«:  1.(107 

577  „ 

,0.6905 

1.978 

47 1 .5  II  u 

0.9‘298 

5ti3.5  „ 

0.3774 

•2.992 

464  , 1.503 

563.5  „ 

0.4135 

2.896 

164  „ ' 

1.111 

51l>5  „ 

;o.-  ! 

1 

il.- 

1 

|l  - ■ - 

512  „ 

0- 

1 

— 

VI. 

Ly  = a.Lyy^  - j-  b,  LylJ,  C Ly 


k 1 a 

1 b i 

c 

4 , « 6 1 

X' 

1 c 

530  uu  — 

,0.- 

— 



536  Mull. — 0. — 

— 

— 

516.B  „ 0.4029 

0.2464 

673«  « 

0.0991 

51-2  „ 0.3775:0.2822 

661  uu 

00922 

475  „ 0.- 

0- 

- 

— 

475  „ |0.—  |1.—  1 

— 

— 

• 

VII. 

Ly  = a.L^,„  i-\-  b 

^47»  ^ 

■Ly 

Ly  =n.Z,5„  + 6.i.4:.  — c 

■Ly 

k 1 a ’ 

1 b 

c 

k a , 6 II 

k‘ 

C 

516.5, UM  1.— 

0.—  , 

_ 

_ 

512.«,»  1—  V).—  ;! 



\ 

1 — 

505  „ 0.4083 

0.-2657| 

050  tiij 

0.00673 

505  „ 0.6241  0.23151.' 

650 ,«,« 

0 0013-24 

495  „ iO.1690 

0 37711 

628  „ 

0.00744 

495  „ 0.2849,0,4319! 

6-28 

0.00 13-24 

48.7  . 0 064t) 

0.6792* 

606  „ 

0.00051 

485  „ ,0.116)0  6324‘ 

606  „ 

0000740 

475  „ 'O- 

f 

|l.— 

— 

— 

475  , jo.-  1.-  { 

— 

vm. 

Ly  — a . b . Ly^i 


X 

1 « 

1 b 

X 

1 « 

6 

485  uu 

1.— 

0- 

485 ,«,« 

1.— 

0.— 

475  „ 

0.4545 

0.7490 

475  „ 

0.43(X)  1 

0.740/1 

463  , 

0.— 

I 

461  „ 

0.— 

1.— 

IX. 

Ly  = a . Lyiy  b . L^yy 


a 

b 

X 

1 « 

b 

475 ,«,« 

1.— 

0.— 

475  uu 

' 1.- 

0.- 

465  „ 

0.41-23 

1.397 

465  „ 

1 0.4994 

1.3-27 

455  , 

0.1576 

1.567 

4.55  „ 

0.1878 

1.664 

445  „ 

0.0556 

1..373 

445  , 

1 0 0445 

1 .5-20 

43.3  „ 

0.— 

1.— 

433  „ 

■ 0.—  ! 

1.— 
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Satz  V'III  besteht  in  einer  Farbengleichung  (2.  Form)  aus 
den  Komponenten  48b  pp  und  468  pp  für  Licht  von  41b  pp. 

Der  letzte  Satz  IX  endlich  bezieht  sich  auf  die  Region 
von  4lb  pp  bis  433  pp  und  enthält  drei  Gleichungen  (2.  Form) 
für  46b  pp,  4bb  pp  und  44b  pp. 

Die  ungemein  geringe  Intensität  des  Lampen-Disperisons- 
Spektrum  in  der  kurzwelligen  Endstrecke  verhinderte  es,  dafs 
wir  hier  ebenso,  wie  es  auch  bei  den,  dichromatischen  Systemen 
der  Fall  war,  Messungen  über  den  Abfall  der  l'-Kurve  anstellen 
konnten,  wie  wir  dieses  in  Satz  I für  die  langwellige  Endstrecke 
gethan  haben.  Wir  werden  weiter  unten  i S.  310  und  311)  sehen, 
in  welcher  Weise  wir  zur  Ausfüllung  dieser  Lücke  ältere  Beob- 
achtungen von  Fr.^ünhofkr  benutzt  haben.  Da  dieser  Teil 
des  Spektrum  für  alle  aus  unseren  Beobachtungen  gezogenen 
Schlüsse  völlig  belanglos  ist,  so  glaubten  wir,  auf  eigene  Beob- 
achtungen verzichten  zu  dürfen. 

§ 15.  DieBerechnungderElementar-Empfindungs- 
Kurven  R und  G.  Eine  Farbengleichung  ist  zur  Berechnung 
einer  Elementar-Empfindungs-Kurve  um  so  geeigneter,  je 
empfindlicher  die  hergestellte  Farbe  gegen  Zumischung  der 
betreffenden  Elementarempfindung  ist.  In  den  roten  bis  blau- 
grünen  Teilen  des  Spektrum  ist  diese  Empfindlichkeit  für  die 
Elementarempfindungen  7?  und  G ungefähr  gleich,  und  der 
Verlauf  der  Kurven  für  beide  kann  daher  auch  mit  annähernd 
derselben  Sicherheit  aus  den  im  vorigen  Paragraphen  mit- 
geteilten Gleichungen  berechnet  werden.  Anders  ist  es  aber 
für  die  Elementarempfindung  V.  Man  kann , wie  schon 
oben  (§  14.  S.  294)  erwähnt,  in  der  langwelligen  Hälfte  des 
Spektrum  den  Farbengleichungen  auf  einer  beliebigen  Seite 
noch  eine  beträchtliche  Quantität  blauen  Lichtes  zumischen, 
ohne  dafs  die  Gleichung  gestört  wird.  Wenn  man  daher 
analog  wie  wir  es  früher  bei  den  Berechnungen  der  Elementar- 
Empfindungs-Kurven  der  Dichromaten  gethan  haben,  hier  bei 
den  Trichromaten  L = V und  F\>e3o  = 0 setzt,  so  läfst  sich 
aus  den  so  entstandenen  Gleichungen  doch  noch  keineswegs 
der  Verlauf  von  V in  den  betreffenden  Teilen  des  Spektrum 
berechnen.  Da  nun  die  bisher  geschilderte  Methode  der  Be- 
rechnung der  Elementar-Empfindungs-Kurve  nicht  an  einem 
Ende  beginnen  kann,  welches  mit  dem  Ende  des  Spektrum 
zusammenfällt,  und  da  der  weitere  Verlauf  der  Kurve  völlig 
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abhängig  ist  von  den  vorausgehenden  Strecken,  so  ist  diese 
Methode  für  die  Elementar-Empfindungs-Knrve  V völlig  un- 
brauchbar. Im  nächsten  Paragraphen  werden  wir  zeigen,  dafs 
gerade  die  eigentümliche  Gestalt  dieser  Kurve  es  ermöglicht, 
eine  andere  Methode  zu  benutzen,  welche  zur  Berechnung  der 
Elementar-Empfindungs-Kurven  7?  und  G nicht  anwendbar  ist. 

Hier  wollen  wir  uns  nunmehr  zunächst  mit  der  Berech- 
nung dieser  beiden  letzten  Kurven  beschäftigen,  wobei  wir 
uns,  wie  schon  erwähnt,  im  allgemeinen  der  in  § 9 dargelegten 
Methode  bedienen;  nur  da,  wo  eine  Farbengleichung  der 
3.  Form  zu  Grunde  liegt,  trat  eine  Abweichung  ein.  Hier 
mufste  man  nämlich  für  Ly  Ordinatcn  in  die  Rechnung  ein- 
führen, die  zunächst  einem  noch  nicht  berechneten,  sondern 
nur  durch  tastende  Vorversuche  annäherungsweise  bekannten 
Teile  der  Kurve  angehörten.  Nachdem  nun  die  Berechnung 
der  ganzen  Kurve  durchgefiihrt  war,  konnte  man  mit  Hülfe 
graphischer  Interpolation  bessere  Werte  für  diese  fast  aus- 
nahmslos kleinen  Korrektionsglieder  erhalten  und  nunmehr  die 
Kurve  in  zweiter  Annäherung  berechnen.  Dieses  wurde  so  lange 
fortgesetzt,  bis  eine  nochmalige  Durchrechnung  den  Kurven- 
verlauf nicht  mehr  änderte,  d.  h.  bis  die  Kurve  völlig  mit 
den  Farbengleichungen  stimmte  und  damit  eindeutig  ge- 
funden war. 

Das  Verfahren,  welches  in  der  praktischen  Ausführung 
sehr  viel  Zeit  erforderte,  wird  klarer  werden,  wenn  wir  uns 
auf  die  nachfolgende  Tabelle  XIII.  beziehen,  welche  das  Zahlen- 
material für  die  letzte  in  sich  stimmende  Durchrechnung  der 
Elementar-Empfindungs-Kurve  G enthält.  Ebenso  wie  in  den 
früheren  entsprechenden  Tabellen  bei  den  dichromatischen 
Farbensystemen  bezeichnen  die  oben  links  eingeklaminerten 
römischen  Ziffern  die  Farbengleichungs-Sätze,  welche  bei  der 
Berechnung  benutzt  sind. 

Als  erläuterndes  Beispiel  wählen  wir  die  Berechnung  für  K. 

Wir  müssen,  da  die  Elementar-Empfindung.s-Kurve  G in  dem 
Bereiche  des  Satzes  II  beginnt,  von  diesem  ausgehen.  Weil  wir 
seine  Farbengleichungen,  welche  die  Form 

L\  - (I . -f-  . T'563..'»  ^ 

haben,  hier  auf  G beziehen,  so  ist  G statt  L zu  setzen,  und  wir 
haben  dann,  w'eil  = 0 ist. 


Digitized  by  Google 


Die  (rrundempfindungen  und  ihre  IntensUtilsverteUung  im  Spektrum.  301 


Tabelle  XUI. 


Bereclinuug  der  Elemeutar-Empfindungs-Kurve  G 


Für  K. 

Für  D. 

ai.) 

ai.) 

i 

1 Ämiahiuen 

1 Berechnung 

k 

1 Annahmen 

1 Berechnung 

670  Mu 

0- 

— 

670  u/j 

0.— 

1 

590  „ 

8.473 

590  „ 

— 

7.876 

47«  „ 

0.210 

— 

478  „ 

0.305 

577  „ 

! _ 

9.958 

577  „ 

— 

1 9.938 

471  5 „ 

0133 

— 

471.6  „ 

0.194 

5t>5.5  „ 

10.000 

— 

563.5  „ 

i 10.000 

— 

(iii.) 

* 1 

i Annahme 

1 

1 Berechnung 

^ 1 

1 Annahme 

1 Berechnung 

670  fiu  I 

0.- 

670 

0.— 

— 

615  „ 1 

1 _ 

i 0.526 

645  „ 

— 

0.3.34 

6:»  „ 

— 

1.703 

K.30  „ 

— 

1.182 

690  , 

— 

2.906 

620  „ 

— 

2.205 

GIO  „ 

1 4.703 

610  „ 

1 

3.970 

600  „ 

~ 

j 6.953 

tiOO  „ 

i 

5.997 

590  „ 

8473 

— 

590  „ 

’ 7.876 

— 

lIV.) 

(IV.) 

k 

Annahmen 

1 Berechnung 

A ' 

t 

Annahmen 

1 Berechnung 

590  UH 

4)  8.473 

1 

5iK)  fjju 

1)  7.876 

! — 

577  „ 

!)  9.958  1 

677  „ 

1)  9.938 

»63  5 „ 

3)  10.000 

— 

563.5  „ 

3)  10.000 

(l.äl  5.tl08 

’ (l.!)  5.9.54 

(U)  5.619 

(1.3-)  6 064 

536  „ 

i Ul  5 623 

536  „ 

— 

(13)  6.112 

«iiM;  5 617 

lilld;  6.043 

555  „ 1 

— 

8.879 

555  „ 

— 1 

' 9.077 

545  „ 1 

1 

7.317 

545  „ 

1 7.642 
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Tabelle  XIII. 

tFortsetzung.) 

Berechnung  der  Elementar-Empftndnng.s-Kurve  G. 


Für  K. 

Für  D 

(V.' 

(V.) 

l 

1 Annahmen 

|BerPchming 

X 

Amiahnien 

I Berechnung 

590  uu 

i)  8.47.-i 

— 

590  jUid 

1 1)  7.876 

1 

677  „ 

I 9.9.58 

— 

577 

1 

471.5  „ 

0.1. S3 

— 

4715., 

* X 0.194 

1 

5Ö3.5,, 

1 10.000 

— 

563  5,, 

1 10.000 

1 

4«4  „ 

0(rö4 

— 

464  „ 

■*  ' { 0 .100 

— 

(U)  2 327 

(1!)  2.390 

(Ul  2.W)1 

(1.3)  2.354 

51G.5,, 

■ < 

(S3)  2.284 

512  „ 

— • 

(13)  2.329 

lillW:  2.304 

lind  2.358 

(VI.) 

(VI.) 

X 

Annahmen 

Berechnung 

Ä 

Annahmen 

Berechnung 

5.‘M> 

5.ßl7 



536  „ 

6.043 



51G.5  „ 

2304 

— 

512  „ 

2.358 

— 

G73  „ 

0.000 

— 

475  ,. 

— 

0.272 

475  „ 

— 

0 167 

(VII.) 

(VII.) 

A 

Annahmen  | Berechnung 

I 

Annahmen 

Bereclinung 

512  uu 

2 358 

51<).5 

2.304 

— 

505  „ 

— 

1.534 

505  „ 

— 

0.984 

650  „ 

0.200 

— 

(iöo  „ 

0.350 

— 

495  „ 

— 

0.787 

495  „ 

— 

0.451 

«28  „ 

1.330 



«28  „ 

1.880 

— 

485  „ 

— 

0.442 

485  „ 

— 

0.258 

(X)6  „ 

4.600 



«0«  „ 

0.107 

— 

475  „ 

0.272 

— 

(VIII.) 

iVIII.) 

>■  1 

Aunalimun  { 

Berechnung 

X 1 

Annahmen 

Berechnung 

485  uft 

0 258  ' 

— 

485  au  1 

0.442 



475  „ 

0.167 

— 

475  „ ' 

0.272 

— 

4«a  „ 

— 

0.066.3 

46.3  1 

— 

0.1 10 

(IX.) 

IX.) 

X 

Annahmen  | 

Berechnung 

A 

Annahmen  | 

Berechnung 

475  Ult 

0.167 

— 

475  uu 

0.272 



4«5  „ 

0.077  ' 

— 

465  „ 

0.126 

— 

«55  „ 

“ 1 

0.026 

455  „ 

— 

0.051 

5 „ 

0.009 

445  „ 

— 

0.012 

II 

— 1 

0 000 

433  „ 

— 

0.000 
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G\  — b . Gjgj  5 C . (tx‘  . 

Für  A = 590  pfi  ist  nun  ü'  = 478  pp.  Da  in  dem  blauen 
Teile  des  Spektrum  G jedenfalls  sehr  klein,  so  erhalten  wir  als 
erste  Annäherung,  indem  wir  = 0 annehmen. 


^yjo  — 0.85 . Gggj.g. 


Als  blofsen  Mafsstab  für  die  Rechnung  setzen  wir  Gjggg  = 10 
und  erhalten  somit 


G 


!i»0 


8.500. 


Ganz  entsprechend  ergiebt  sich 

^577  = 9-9d4. 


Mit  diesen  Werten  wurde  nun  zunächst  weiter  gerechnet 
und  durch  die  Sätze  III  und  IV  die  Kurve  bis  545  pp  er- 
mittelt. Für  die  Anwendung  von  Satz  V war  die  Kenntnis 
von  5 und  G^g^  erforderlich,  wofür  wir  in  erster  Annäherung 
aus  denselben  Gründen  wie  vorhin  wieder  den  Wert  Null  an- 
nehmen. Der  Satz  VI  benutzt  zwar  Licht  von  der  Wellen- 
länge t)73  pp ; dieses  Glied  fällt  aber  hier  fort,  da  Gg,, , als  in 
der  langwelligen  Endstrecke  gelegen,  gleich  Null  ist.  Die  bei 
Satz  VII  in  die  Rechnung  eingehenden  Werte  von  Ggj„,  Gg^g 
und  Gggg  sind  durch  die  schon  ausgeführte  Berechnung  nach 
Satz  III  mittels  graphischer  Interpolation  bereits  in  erster 
Annäherung  zu  finden.  Nachdem  in  solcher  Weise  die  Kurve 
bis  485  pp  berechnet  war,  wurde  sie  aufgezeichnet  und  der 
letzte  Teil  unter  Berücksichtigung,  dafs  G^yJ  — 0 sein  mufs, 
glatt  ausgezogeu.  Nun  wurde  die  Rechnung  wieder  mit  Satz  II 
begonnen,  aber  jetzt  für  G^,,  und  G^,j  j die  aus  der  Kurve 
entnommenen  Werte  eingesetzt;  dadurch  wurden  Gg,j„  und  G^,j 
etwas  verändert  u.  s.  w.  In  dieser  Art  wurde  die  ganze  Rech- 
nung so  oft  wiederholt,  bis  sich  am  Schlüsse  einer  Rechnung 
dieselben  Werte  für  G^,g  , G^,,  j und  G^^^  ergaben,  welche  am 
Anfang  dafür  angenommen  waren. 

Die  Richtigkeit  der  so  gewonnenen  Kurven  wurde  noch 
dadurch  bestätigt,  dafs  sich  bei  dieser  letzten  Rechnung  für  G^^j, 
welches  ja  Null  werden  mufste,  thatsächlioh  auch  nur  ein  ganz 
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verschwindender  W ert  (wenige  Tausendstel  der  gewählten  Einheit) 
ergab.  Dieses  wurde  endlich  aber  auch  noch  ausgeglichen, 
indem  wir  den  Satz  IX  noch  einmal  unter  der  Annahme 

— - ü berechneten. 

Es  ist  ersichtlich,  dafs  man  die  Berechnung  von  G auch 
in  der  umgekehrten  Richtung,  bei  433 mit  Satz  IX  be- 
ginnend, hätte  ausführen  können.  Dieser  Weg  wäre  aber  viel 
zeitraubender  gewesen,  weil  man  in  Satz  VII  die  noch  gänzlich 
unbekannten,  jedenfalls  aber  nicht  kleinen  Werte  von  G^^^  und 
Crgag  hätte  einführen  müssen.  Die  Zahl  der  erforderlichen  voll- 
ständigen Durchrechnungen  der  Kurve  wäre  bedeutend  gröfser 
gewesen,  ehe  man  durch  Annäherung  zu  einem  mit  allen  Sätzen 
stimmenden  Kurvenverlauf  gekommen  wäre.  Das  endliche  Er- 
gebnis könnte  aber  kein  anderes  gewesen  sein,  als  das,  was 
wir  auf  dem  kürzeren  Wege  erlangten,  da  die  Kurve  durch  die 
Gesamtheit  der  ihren  ganzen  Verlauf  umspannenden  Gleichungen 
und  die  Annahme  über  ihre  Endpunkte  eindeutig  bestimmt  ist. 

Bei  der  Berechnung  der  Elementar-Empfindungs-Kurve  J?, 
welche  bei  der  Wellenlänge  47.o  beginnen  und  von  hier  aus 
nach  dem  roten  Ende  hin  ausgeführt  werden  mufste,  waren 
wir  leider  genötigt,  dieses  umständlichere  Verfahren  zu  benutzen. 
Wie  aus  der  nachfolgenden  Tabelle  XIV.,  welche  in  völlig  der- 
selben Weise  wie  die  vorige  angeordnet  ist,  hervorgeht,  sind 
schon  in  dem  zweiten  (VII)  der  verwendeten  Sätze  sehr  grofse 
Werte  für  Ry  einzuführen.  Wir  konnten  uns  die  Rechnungs- 
arbeit einigermafsen  dadurch  erleichtern,  dafs  wir  zuerst  unter 
Benutzung  der  aus  der  Bestimmung  der  Komplementärfarben 
gewonnenen  Kenntnis  des  Schnittpunktes  der  R-  und  G-Kurve 
im  Interferenz-Spektrum  des  Gaslichtes  (Siehe  § 12.  S.  290)  eine 
Kurve  von  gleichem  Flächeninhalt  wie  die  G-Kurve  aufzeich- 
neten, deren  Ordinaten  bei  720  fifi  und  430  fifi  gleich  NuU  waren, 
und  aus  ihr  dann  die  Werte  für  Ry  bei  der  ersten  Annäherungs- 
Rechnung  ablasen.  (Bei  dem  zweiten  von  uns  haben  wir 
natürlich  die  Jf-Kurve  des  ersten  zum  Ausgang  genommen.) 

Die  einzige  prinzipielle  Abweichung  bei  der  Berechnung 
der  iJ-Kurve  von  derjenigen  der  G-Kurve  besteht  bei  der  Be- 
nutzung der  Sätze  V und  IV.  Aus  den  Sätzen  VII  und  VI 
sind  durch  Annahme  und  Berechnung  ^5,5.5  und  Rjjg  bei  K. 
(Rjjj  und  bei  D.)  bestimmt ; nun  enthält  aber  weder  Satz  V 
noch  Satz  IV  diese  beiden  Spektrallichter  zugleich,  was  zur 
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Weiterführung  der  Rechnung  erforderlich  wäre;  es  miifste  daher 
eine  Verknüpfung  der  Gleichung  beider  Sätze  stattfindeu,  die 
in  folgender  Weise  geschah: 

Die  Gleiclnrngen  von  Satz  IV  haben  die  Form 


die  von  Satz  V 


L\  — a . ”T  • A'.3c 

L\  — tt . ^ ' 


Setzen  wir  nun  überall  7?  für  L ein,  versehen  die  Koeffi- 
zienten a und  h,  um  sie  als  dem  betreffenden  Satze  entnommen 
zu  kennzeichnen,  mit  den  Indices  IV  und  V und  berücksichtigen 
endhch,  dafs  in  Satz  V stets  Jiy  — 0 ist,  so  verwandeln  sich 
die  beiden  obigen  Gleichungen  in 


7?,\  — a,v  ■ 7^:, 90  ~f"  • Rjso 

und  Rx  = a,  . R^o  + . 7?äi6 


Da  nun  ).  sowohl  in  Satz  IV  als  in  Satz  V die  Werte 
577  p/i  und  5G3  iip  annehmen  kann,  so  können  wir  die  rechten 
Seiten  gleich  setzen  und  erhalten  daraus 


T.  • 7?,-,i6  5 

^‘.-.90  = - 


l),y  . 7?.  j, 


«V  — «n 


Indem  wir  nun  einmal  ?,  — 577  p/i,  dann  ),  — 563.5  pp  setzen 
und  die  entsprechenden  Koeffizienten  a und  h benutzen,  erhalten 
wir  zwei  Werte  für  7ij„o,  die  aber,  wie  aus  der  Tabelle  XIV. 
hervorgeht,  sehr  wenig  voneinander  abweichen. 

Die  ungefähr  gleichen  Werte  für  R,jq  (bei  gleicher  Annahme 
für  Tfj.jj)  in  unseren  beiden  Farbens\"stemen  geben  in  Verbindung 
mit  der  Thatsache,  dafs  für  uns  beide  die  sichtbare  Grenze 
des  Spektrum  am  langwelligen  Ende  an  derselben  Stelle  liegt 
eine  zwar  nicht  völlig  sichere,  aber  doch  immerhin  beachtens- 
werte Kontrolle  für  unsere  Beobachtungen  und  die  darauf 
begrimdeten  Rechnungen. 

§ 16.  DieBerechnungderElementar-Empfindungs- 
Kurve  F.  Das  hierbei  benutzte  Verfahren  knüpft  an  folgende 
Überlegung  an.  Denken  wir  uns,  der  Verlauf  der  l'-Kurve 
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sei  bekannt,  nnd  man  habe  sie  zugleich  mit  der  (r-Kurve,  beide 
auf  das  Interferenz-Spektrum  des  Gaslichtes  bezogen,  auf  der- 
selben Abscissenaxe  aufgezeichnet.  Dann  wird  bei  einer  solchen 
Wahl  des  Mafsstabes  der  Zeichnung,  dafs  die  beiden  von  den 
Kurven  und  der  Abscissenaxe  umschlossenen  Flächen  einander 
gleich  sind,  die  Wellenlänge  des  Schnittpunktes  (wie  wir  oben 
auf  S.  290  dargelegt  haben)  die  Komplementärfarbe  für  Gaslicht 
zu  der  roten  Endstrecke  angeben;  wdr  haben  sie  schon  mit 
bezeichnet.  Es  ist  also 


Da  wir  die  G-Kurve  schon  bestimmt  haben,  so  kennen  wir 
von  der  K-Kurve  schon  den  einen  Werth  Kx,, ; nnd  von 
diesem  ausgehend,  können  wir  dann  mit  Hülfe  unserer  Farben- 
gleichungen eine  Kurve  berechnen,  welche  die  gleiche  Fläche 
wie  die  Kurve  G mit  der  Abscissenaxe  einschliefst. 

In  der  praktischen  Ausführung  gestaltete  sich  dieses  Ver- 
fahren folgendermafsen  : 

Für  1*516.5  bei  K,  für  bei  D und  für  wurden 

zuerst  zwei  beliebige  Annahmen  gemacht,  wobei  wir  freilich 
von  vornherein  schon  berücksichtigten,  dafs  der  Violetwert 
des  Lichtes  von  /.  = 475/i/i  gröfser  als  derjenige  des  Lichtes 
von  Ä = .öl6.5f/ja  sein  wird,  und  demgemäfs  F^,5  > Fjjj.j  (resp. 
Fjij)  wählten. 

Mit  Hülfe  der  Sätze  VII,  VHI  und  IX  wurde  daun  die 
Kurve  bis  433 ///i  nach  der  kurzwelligen  und  vermittelst  des 
Satzes  VI  bis  536  fifi  nach  der  langwelligen  Seite  hin  berechnet. 
Die  in  dieser  Weise  gefundenen  Werte  für  V wurden  vermittelst 
der  Koeffizienten  in  Tabelle  II.  auf  das  Interferenz-Spektrum  des 
Lampenlichtes  umgerechnet  und  für  die  Aufzeichnung  ein 
solcher  Mafsstab  gewählt,  dafs  Fj^.j  = Gjjg.j  war.  Da  nun 
die  Intensität  bei  400  fjfi  im  Lampenlicht  verschwindend  klein, 
so  wurde  F^„  = 0 gesetzt  und  zwischen  433 /u/x  und  400 /u/i  die 
Kurve,  dem  übrigen  Verlaufe  sich  anschliessend,  glatt  ausge- 
zogen. Unserer  Festsetzung  nach  ist  aber  F^j^  ebenfalls  gleich 
Null ; wir  können  daher  zwischen  dem  schon  kleinen  Werte 
von  Fj36  und  diesem  Endpunkte  der  Mittelstrecke  auch  glatt 
ausziehen,  wobei  wir  zur  Führung  der  Kurve  noch  den  An- 
haltspunkt haben,  dafs  hier  die  Mischung  zweier  Lichter  niemals 
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Tabelle  XV. 


Berechnung  der  ElementBr-Eiupfindung.s-Kiirve  V 


Fttr  K. 

Für  I). 

(Vll.) 

(VII.) 

X 

Annahmen  | 

1 Berechnung 

1 Annahmen 

1 Berechnung 

510.5/iu 

: 2.438 

— 

512  UU  1 

2.5.15 



5**5  n 

; — ! 

2.7(^2 

505  „ 

- 

3.087 

•iÖO  „ 

— 

«50  „ 

0.— 

— 

495  , 

_ 

2.920 

495  „ j 

1 _ 

3.529 

«28  „ 

0.— 

1 

«28  „ 1 

0.— 

— 

485  „ 

— 

4.«73 

486  „ ! 

— 

4.405 

•K«!  „ 

«.— 

— 

(KXi  „ 

O.— 

— 

475  „ 

«.«50 

— 

475  „ 

«.,50 

— 

(VI.) 

(VI.) 

X 

[ Annahmen 

1 Berechnung 

^ 1 

1 Annahmen 

[ Berechnung 

475  jtui 

i «.«50 

— 

475  ii/i  1 

«..500 

— 

51«.5  „ 

2.438 

— 

512  , 

2.535 

— 

«73  , 

0.- 

— 

«61  „ 

0.-  1 

— 

536  „ 

— 

2.000 

536  , 

— ; 

1.865 

(VIII.) 

(VIII.) 

' 1 

Annahmen  | 

Bereclinung 

X 

1 Annahmen  j 

1 Berechnung 

4H5  uu 

4.673 



485  II« 

4.405 

1 

475  „ 

6 650 

— 

475  „ 

1 6.5<K> 

4*kJ  „ 

— 1 

«043 

4(vl  „ 

1 «.219 

ax.) 

(IX.) 

X 1 

Annahmen 

Berechnung 

X 

1 Annahmen 

Berechnung 

4 iO  UU  j 

6.650 



475  UM 

1 «..500 



4«5  „ j 

«210 

— 

4«5  „ 

6.140 

— 

433  „ 

_ 

2.483 

433  „ 

— 1 

1 2.407 

455  „ 

_ 

4.938 

455  „ 

— ! 

.5.22« 

445  „ 

1 

I 

) 

3.778 

445  , 

1 

1 

3.948 
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gesättigter  ist,  als  das  in  der  Nuance  gleiche,  zwischen  ihnen 
liegende  homogene  Licht. 

Die  von  dieser  Kurve  und  der  Abscissenaxe  umschlossene 
Fläche,  also  / V.rlX,  wurde  nunmehr  bestimmt.  War  sie  kleiner 
als  fG.  d).,  so  wurde  bei  demselben  anfänglichen  Wert  von 
bezw.  Fjij  jetzt  eine  gröfsere  Annahme  für  gemacht 
und  die  ganze  eben  beschriebene  Rechnung  nochmals  aus- 
geführt. Aus  dem  sich  jetzt  ergebenden  Integralwerte  wmrde 
auf  eine  weitere  Annäherung  für  geschlossen  und  in  dieser 
Art  so  lange  fortgefahren,  bis  endlich 

j‘y,,U.  = fG  .rü 

war. 

Die  folgende  Tabelle  XV.  enthält  die  Zahlenangaben  für 
diese  letzte  Berechnung,  aber  nur  soweit,  wie  sie  auf  das 
Dispersions-Spektrum  Bezug  haben. 

Aus  dieser  Darlegung  ist  ersichtlich,  weshalb  der  Bestimmung 
der  Elementar-Empfindungs-Kurven  dieBestimmung  der  Komple- 
mentärfarben (wenigstens  für  Gaslicht)  vorausgehen  mufste. 

§ 17.  Zusammenstellung  und  Umrechnung  der 
Ergebnisse.  — Prüfung  der  erhaltenen  Elementar- 
Empfindungs-Kurven  durch  die  Komplementärfarben. 
Die  bisher  mitgeteilten  Werte  für  die  Ordinaten  der  Elementar- 
Empfindungs-Kurven  waren  die  unmittelbaren  Ergebnisse  der 
Berechnung:  sie  beziehen  sich  also  auf  das  Dispersions- 
Spektrum  des  Lampenlichtes.  In  den  nachfolgenden  Tabellen 
XVI.  und  XVII.  sind  nun  aufser  einer  Zusammenstellung  dieser 
Werte  auch  die  Umrechnungen  auf  das  Interferenz-Spektrum 
des  Lampenlichtes  und  des  Sonnenlichtes  enthalten,  wobei  für 
die  beiden  letzteren  die  mehrfach  erwähnte  Reduktion  des 
Mafsstabes  auf  Flächengleichheit  vorgenommen  ist. 

Bei  dem  Interferenz-Spektrum  des  Sonnenlichtes  konnte 
aber,  ohne  mit  der  Erfahrung  in  Widerspruch  zu  kommen,  die 
Intensität  bei  400  fifi  nicht  gleich  Null  angenommen  werden. 
Da  wir  nun  aus  äufseren  Gründen  nicht  in  der  Lage  waren, 
selbst  die  erforderlichen  Messungen  anzustellen,  so  haben  wir 
die  FRAUNHOFERschen  Angaben’  über  die  Helligkeits- Verteilung 
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im  Sounenspektrum  zu  Hülfe  genommen  und  den  aus  ihnen 
berechneten  Wert  Yon  = 4,46  in  unsere  Rechnung  eiu- 
gefülirt. 

Da  wir  uns  durch  annähernde  Messungen  mehrfach  davon 
überzeugten, dafs  die  Helligkeits-Abnahme  am  kurzwelligen  Ende 
des  Spektrum  bei  Dichromaten  und  Trichromaten  nur  wenig, 
vielleicht  gar  nicht  voneinander  verschieden  war,  so  haben 
wir  die  FRAüXiioFEKschen  Beobachtungen  auch  zur  Berech- 
nung von  bei  den  Dichromaten  verwertet.  Es  ist  dieses 
auf  S.  265  und  S.  271  schon  angedeutet  und  bei  der  Zusammen- 
stellung der  Tabellen  IVb,  Vb,  Ylb  und  Vllb  benutzt  werden. 

Weil  wir  an  den  Verlauf  der  F-Kurve  in  der  kurzwelligen 
Endstrecke  keinerlei  Folgerungen  anknüpfen,  so  glauben  wir 
für  diese  nicht  einwurfsfreie  Übernahme  fremder  Beobachtungen 
in  unsere  Tabellen  Entschuldigung  zu  finden. 

Fig.  5 enthält  die  auf  das  Interferenz-Spektrum  des  Sonnen- 
lichtes bezüglichen  Elomentar-Empfindungs-Kurven  für  unsere 
beiden  normalen  trichromatischen  Farbensysteme.  Die  aufser- 
dem  noch  eingetragenen  Kurven  eines  anomalen  trichromatischen 
Systems  werden  weiter  unten  besprochen. 

Bei  den  Kurven  von  K.  macht  sich  die  Absorption  in  der 
Macula  lutea  deutlich  als  ein  den  glatten  Verlauf  störender 
Ausschnitt  im  blau-grünen  Teile  des  Spektrum  bemerkbar. 
Bei  D.  ist  dieses  in  weit  geringerem  Mafse  der  Fall. 
Sucht  man  diese  Ungleichheit  durch  glattes  Ausziehen  der 
Kurven  in  der  genannten  Spektralregion  zu  beseitigen  und 
reduziert  dann  wieder  auf  gleiche  Fläche,  so  fallen  die 
entsprechenden  Kurven  für  K.  und  D.  beinahe  völlig  zusammen, 
so  dafs  also  die  scheinbar  beträchtliche  Verschiedenheit  der 
Kurven,  welche  besonders  bei  der  Elementarempfindung  (r 
hervortritt,  jedenfalls  zum  gröfsten  Teil  durch  die  Absorption 
in  der  Macula  lutea  veranlafst  wird. 

In  § 12  haben  wir  dargelegt,  dafs  das  Licht  einer  End- 
strecke komplementär  gefärbt  sein  mufs  zu  dem  luchte,  welches 
dem  Schnittpunkte  der  Kurven  derjenigen  beiden  Elementar- 
empfindungen entspricht,  die  in  dieser  Endstrecke  gleich  Null 
sind.  Die  Komplementärfarben  der  Endstrecken  für  Sonnen-  und 
Lampenlicht  haben  wir  nun  bereits  oben  in  Tabelle  VIII.  und 
IX.  angegeben;  und  aus  unseren  in  den  letzten  Paragraphen  eut- 
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Tabelle  XVI. 


Für  K. 


720  , 
700 
685 
670 
660 
646 
6;10 
620 
610 
600 
59() 
577 

563.5 
555 
545 
.536 

516.5 
505 
495 
485 
475 
463 
455 
445 
433 
400 


DU]iergionft-ä|>cktmni 
des  Unslichteg 

InterferenZ’Spektrum 
(leg  (taglichteg 

Interferenz-Spektrum 
des  Sonnenlichtes 

G 

V 

.1 

G 

.JLi 

V 

uu 

0.466 





0.145 

_ 

0.033 



i1 

1.354 

- 

_ 

0.447 

— 

0.110 

_ 

— 

n 

2.441 

— 

— 

0.850 

— 

— 

0.233 

— 

n 

4.142 

— 

— 

1.541 

— 

0.519 

— 

V 

6.354 

— 

— 

2485 

— 

- 

0 905 

— 

— 

n 

11.213 

0.526 

— 

4.732 

0.426 

2.170 

0.124 

— 

n 

15.842 

1.703 

7.230 

1.494 



3.988 

0.543 

— 

n 

17.548 

2.906 

— 

8.442 

2.687 

(0.02) 

5.227 

1.106  1,0.001) 

» 

18.328 

4.703 

— 

9.311 

4.591 

(0.07) 

6.704 

2.168 

;0.006) 

n 

17.723 

6.953 

9.451 

7.125 

(0.18) 

7.400 

3.711 

(.0.016) 

n 

16.273 

8.473 

— 

9.144 

9.150 

(0.33) 

8.326 

5.541 

(0.034) 

n 

13.795 

9.958 

— 

8.345 

11.581 

(0.66) 

8.965 

8.275 

(0.079) 

V 

11.034 

10.000 

— 

7.301 

12.717 

(1.15) 

9.505 

11.011 

.0.169) 

n 

9.123 

8.879 

— 

6.382 

11.937 

(1.55) 

9.471 

11.782 

(0.260) 

n 

6.877 

7.317 

— 

5.155 

10.537 

(2.05) 

8.776 

11.933 

,0.394) 

» 

6.0O0 

5.617 

2,000 

3.994 

8.623 

2.786 

7.709 

11.070 

0.608 

n 

1.638 

2.304 

2.438 

1.437 

3.884 

3.884 

4.081 

7.338 

1.247 

0.603 

0.984 

2.762 

0.597 

1.875 

4.400 

2.174 

4.542 

1.811 

» 

0/265 

0.451 

2.920 

0.241 

0 878 

5.402 

1.078 

2.610 

2.729 

n 

0 096 

0.258 

4.673 

0.120 

0.564 

9.271 

0.587 

2.016 

5.629 

0.167 

6.650 

— 

0.388 

14.031 

— 

1.703 

10.4(i9 

_ 

0.06<) 

6.043 

0.165 

13.736 

— 

0.925 

13.075 

— 

0.026 

4.938 

— 

0.068 

11.802 

— 

0.457 

13.421 

ff 

— 

0.009 

3.778 

— 

01125 

9.673 

0.213 

13.i».i 

» t 

- 

O.WK) 

2.483 

— 

0.000 

6.777 

0.000 

12.32;} 

_ 

- 

(2.763) 
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Tabelle  XVII. 


Für  D. 


Difpertions-Suektniin 
dos  Gaalicntos 

1 

Interferon*-8poktriiin 
des  GasUohtes 

Intorferenz-Spcktnim 
des  Soiinennchtes 

l 

u 

G 

V 

J 

G 1 V 

R 

G 

V 

(20  pu 

0.462 



0.154 





0.033 





700  „ 

1.262 

— 

— 

0.449 

— 

— 

0.104 

— 

— 

6S5  „ 

2.391 

0.898 

— 

0 232 

— 

- 

«70  „ 

3.935 

— 

_ 

1.678 

— 

— 

0.502 

— 

— 

«60  „ 

5.866 

— 

— 

2.472 

— 

— 

0.852 

— 

— 

615  „ 

10.CK30 

0.334 

4.575 

0.264 

— 

1,891 

0.071 

— 

630  „ 

13.701 

1.182 

6.7:i9 

1.011 

— 

3.481 

0.339 

— 

620  „ 

15.903 

2.205 

— 

8.244 

1.989 

(0.02) 

4.827 

0.755 

(0,001 

610  „ 

16.988 

3.970 

9.3<X) 

3.781 

(0.07'< 

6.246 

1.648 

,0.006 

600  „ 

16.627 

5.997 

— 

9.555 

5.995 

(0.18; 

7.076 

2.880 

lO.oie 

590  „ 

15.317 

7.876 

9.276 

8.297 

^0.33) 

7.988 

4.6:35 

^0.034 

577  „ 

13.283 

9.938 

— 

8.659 

11.271 

^O.(Ö) 

8.799 

7.430 

,0.067 

.563.5  „ 

10.364 

lO.OlX» 



7.390 

12.406 

(1.16;) 

9.100 

9.911 

(0.168 

555  „ 

8.581 

9.077 

6.480 

11924 

(1.55) 

9.095 

10.858  1 (0.259 

545  „ 

6.580 

7.642 

5.314 

10.737 

C2.05) 

8.557 

11.217 

^0.392) 

536  „ 

5.00O 

6.043 

1.865 

4.304 

9.050 

2.598 

7.857 

10,718 

0.564 

512  „ 

1.381 

2.358 

2.535 

1.408 

4.ia3 

4.183 

4.158 

8.016 

1.469 

5(6  „ 

0.861 

1.5:14 

3.087 

0.910 

2.853 

5.340 

, 3.134 

6.376 

2.187 

495  „ 

0.375 

0.787 

3.629 

0.429 

1.566 

6.529 

1.813 

4.296 

3.28:3 

485  „ 

0.148 

0.442 

4.406 

0.182 

0 943 

8.739 

0.925 

3.107 

5.280 

475  „ 

0.272 

(i.500 

— 

0.617 

13.715 

— 

2.497 

10.182 

463  „ 



0.110 

6.219 

— 

0.270 

14,136 

— 

1.393 

13.401 

455  „ 



0.051 

6.226 

— 

0.1.31 

12.490 

_ 

0.810 

14.143 

445  „ 



0.012 

3.948 

0.033 

10.(X)4 

0.256 

14.250 

433  „ 



— 

2.407 

— 

6.571 

— 

11.9(X) 

400  „ 

1 

(2.668) 

Digitized  by  Google 


Die  (rrundemp/indmigen  und  ihre  Intensitätsrerteilung  ini  Spektrum.  315 

haltenen  Messungen  können  wir  die  Schnittpunkte  der  Kurven 
entnehmen.  Für  Sonnenlicht  sind  sie  in  der  Fig.  5 bereits 
abzulesen,  und  für  Lampenlicht  haben  wir  ebenfalls  die  ent- 
sprechende Figur  aufgezeichnet.* 

Indem  wir  beide  Werte,  die  theoretisch  identisch  sein 
müssen,  miteinander  vergleichen,  erhalten  wir  eine  Kontrolle 
für  die  Richtigkeit  unserer  Elementar-Empfindungs-Kurven ; nur 
bei  den  Werten  von  ).,jr  für  Lampenlicht  ist  die  absolut  genaue 
Übereinstimmung  selbstverständlich,  da  wir  von  ihr  ja  bei 
der  Berechnung  der  Elementar-Empfindungs-Kurve  V ausge- 
gangen sind. 

Die  folgende  Tabelle  XVIII.  enthält  für  uns  beide  die  Zu- 
sammenstellung dieser  Werte  und  die  Angabe  der  thatsächlich 
vorhandenen  Differenzen  (Wert  aus  den  Kurven  minus  Wert 
aus  den  Komplementärfarben). 


Tabelle  XVIII. 


Lampenlicht 

Sonnenlicht 

s 

I 

ji 

o 

kfri 

1 1 

1 

ktjr 

s 

0 

a> 

PQ 

Schnitt- 

Komple- 

Schnitt-  Koiit|ile-, 

Schnitt- 

Komple- 

punkt 

mcntArf.  ^ „ 

punkt  1 Dient  Atf. 

pankt 

mentsrr. 

der 

d.  End' 

der  I u.  Knd> 

der 

il.  Eud-  : 

Karren 

strecke 

Kur^'en  1 strecke 

Kurven 

strecke  | 

K. 

588.S  1.0 

1 

'>73.0  pu  0.0  >1^ 

t05.6 

iiul 

1 

— o.T  au 

D. 

, 1 

+ 0.3  pu 

Lt''.L2  fiuL70.6  fifi  — 

' 1 

491.9  nJ 

1 

494.1 

1 

- 2.2  ati 

Wie  man  sieht,  sind  die  Differenzen  sehr  gering.  Ob  man 
aus  dem  Umstand,  dafs  sie  beim  Lampenlicht  gröfser  als  Null, 
beim  Sonnenlicht  aber  gleich  oder  kleiner  als  Null  sind,  einen 
•Schlufs  auf  eine  durchgehend  vorhandene,  freilich  kleine  Un- 
richtigkeit in  den  benutzten  Umrechnungskoeffizienten  ziehen 
darf,  lassen  wir  dahingestellt.  Sei  es,  dafs  hierin,  sei  es,  dafs 
in  blofs  zufälligen  Beobachtungsfehlern  der  hergestellten 

' Um  die  Schnittpunkte  genau  zu  bestimmen,  wurden  die  hier  allein 
in  Betracht  kommenden  Teile  der  Kurven  in  einem  bedeutend  gröfscren 
Mafsstabe  aufgezeiohnet,  als  er  der  Fig.  5 zu  Grunde  liegt. 
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Farbengleicliungen  die  Ursache  liegt,  jedenfalls  weicht  der 
thatsäohliche  Verlauf  der  von  uns  definierten  Elementar- 
Empfindungs-Kurven  nur  unbedeutend  von  dem  durch  unsere 
Rechnungen  gefundenen  ab. 

b)  Anomale  trichromatische  Farbensystenie. 

§ 18.  Die  F arbengleic  hun  g en,  ihre  unmittel- 
baren Ergebnisse  und  die  Berechnung  der  Elemen- 
tar-Empfindungs-Kurven.  Dem,  was  wir  in  den  §§  13  und  14 
über  die  Auswahl  der  Farbengleichungen  gesagt  haben,  ist  hier 
nichts  mehr  hinzuzufügen.  Die  folgende  Tabelle  XIX.  enthält  in 
genau  derselben  Anordnung,  die  wir  bei  unseren  eigenen  Farben- 
systemen benutzt  haben,  die  Koeffizienten  der  von  Hrn.  Zkhndkk 
hergestellten  Gleichungen.  Bei  Prof.  Beckek  wurden  nur  einzelne 
Teile  der  Kurven  näher  untersucht.  Die  Zahl  der  Sätze  ist 
aus  den  schon  früher  erörterten  Gründen  geringer,  und  nur 
ein  Satz  enthält  Gleichungen  der  3.  Form. 

Aus  diesen  Farbengleichungen  wurden  nun  die  Elementar- 
Empfindungs-Kurven,  die  wir  hier  mit  R',  G'  und  V'  bezeichnen 
wollen,  in  derselben  Weise  berechnet,  wie  es  oben  für  die  nor- 
malen trichromatischen  Systeme  ausführlich  dargelegt  worden 
ist.  Nur  bei  der  Kurve  für  F'  trat  insofern  eine  Abweichung 
ein,  als  die  hier  etwas  gröfsere  Unsicherheit  der  Gleichungen 
nicht  mehr  gestattete,  die  Berechnung  von  dem  Schnittpunkte 
L,r  nach  dem  roten  Ende  hin  auch  nur  teilweise  auszuführen, 
sondern  man  mufste  von  welches  hier  den  Wert  fiOo  fift 
hat,  die  Kurve  bis  zum  langwelligen  Ende  der  Mittelstrecke 
(ca.  (130  fjifi)  in  derselben  Weise  ausziehen,  wie  es  bei  uns  erst 
von  536  fi/a  an  geschah. 

Die  folgende  Tabelle  XX.  enthält  die  Zahlenangaben  über 
die  Berechnung.  Die  Beobachtungen  waren  so  angeordnet, 
dafs  nur  für  den  in  den  Gleichungen  der  3.  Form  vorkommenden 
und  die  Ergebnisse  wenig  beeinflussenden  Wert  von  Ly  graphische 
Interpolationen  erforderlich  wurden,  was  bei  den  hier  ohnehin 
etwas  tmsicheren  Werten  der  Koeffizienten  von  besonderem 
Vorteil  ist. 

§ 19.  Zusammenstellung  und  Umrechnung  der 
Ergebnisse.  — Prüfung  vermittelst  der  Komple- 
mentärfarben. Da  wir  über  den  Verlauf  der  R'-Kurve  in 
der  langwelligen  Endstrecke  bei  Hrn.  Zehnder  keine  besonderen 
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Tabelle  XIX. 
(Hr.  L.  Zehxder.) 

l 

I. 

L\  — (1 ' 2-i-ja  ^ ' ■^■'571 

a 

1 b 

670  Uli 

1.— 

0.— 

645 

■2.107 

0.i;i88 

«.W 

1.975 

0.3930 

620  „ 

1 .655 

0 5927 

610  „ 

M92 

0.8202 

600  „ 

0.7508 

0.9781 

6!)0  „ 

0.3401 

1.0150 

677 

0.— 

1.— 

II. 


L\  U • /.gso  *t"  b ■ 


1 

<1 

b 

62i i uu 

1.— 

0.— 

610  „ 

0.8976 

1.183 

600  ,, 

0.7683 

2.153 

590  „ 

0.5970 

2.797 

577  „ 

0.3567 

3.186 

5<>0  „ 

0.1669 

2.753 

t* 

00697 

2.119 

635  „ 

0.0209 

1.700 

520  „ 

0.— 

1.— 

III. 


L\  — a ■ I .JJ5  -}■  b ' 2-474  c ■ Ly 


I 1 

« i 

b 

1' 

i e 

535  uu  1 

1 — 

n.— 

— 

1 - 

520  „ j 

0.5.557 

0.2103 

685  fiu 

i 0.02570 

605  „ 

0.2858 

0.31  H» 

6.50  „ 

0.00137 

475  „ 

0.— 

1.-  1 

-- 

IV. 


L\  — a • Z-545  b ■ L^1|, 


A 

a 

b 

505  UH 

1.— 

0.— 

495 

0.3.502 

0.451H) 

485  „ 

0.1467 

0.7IW1 

475  .. 

0.— 

1.— 

V. 

L\  U ‘ 2-444  ”1”  b ■ 2-443 

1 

1 « 

b 

485  UH 

1.— 

0.— 

475',.' 

0.;i379  I 

0.7920 

463  ,, 

0.—  1 

1.— 

VI. 

L\  « • 2-4J4  -4-  b • 2-433 

Ä 

1 « 1 

1 b 

475  im 

1.— 

().— 

465  „ 

0.42500 

1.‘244 

4,55  r. 

0.088.57 

1.5:i8 

445  „ 

0.03571 

1.‘256 

433  „ 

0.- 

1.— 
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Tabelle  XX. 


■ Siebe  Note  auf  der  folgenden  Seite. 
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Tabelle  XX. 

(Fortsetzung  der  beiden  ersten  Hauptspalten.) 


Elementttrenipfindung 

R 

Elementarempfinduug 

G- 

H-) 

(III.) 

^ 1 

Annahmen 

1 Berechnung 

1 

Annahmen 

! Berechnung 

577  fiu 

1)  10.766 

535  u u 

4.173 

590  „ 

i)  13.513 

— 

520  „ 

2.382 

600  „ 

3)  14.820 

— 

685  „ 

0.— 



610  „ 

<)  14.947 

475  „ 

— 

0.300 

620  „ 

S)  14.310 

j 

505  „ 

1.283 

' O.S)  (7.603; 

650  „ 

0.750 

— 

(1.3)  (5.714) 

. 

(U)  (5.131) 

(IV.) 

(1.5)  (4.791) 
(13)  4.2.50 

l 

Annahmen 

1 Berechnung 

670  „ 

(J.1)  4.391 

505  f*u 

1.283 

_ 

(1.5)  4.407 

495  „ 



0.584 

(3.1)  4.481 

485  „ 

— 

0.419 

(3.5)  4.441 

475  „ 

0.300 



(4.51  4 

1 

; 4.440 

(V.) 

6;io  „ 

— 

; 13.000 

j Annahmen 

1 Berechnung 

645  „ 

— 

10.849 

- 





485  Ult 

0.419 

— 

475  „ 

0.300 

— 

463  „ 

— 

0.127 

(VI.) 

Annahmen 

Berechnung 

475  /«a 

0.300 

— 

465  „ 

0.136 

— 

433  „ 

— 

0.000 

455  „ 

— 

0.027 

445  „ 

— 

0.001 

* Dl^enii^n  Werte,  so  deren  Borechnuor  Karbenffleichungen,  welche  Licht  von  der 
Wellenlänge  977  enthalten,  benotzt  sind,  wclcnen  nach  derielben  Richtung  ron  allen  Übrigen 
ab.  Verroutlich  ist  Ira  Beobaehtungssats  11  ein  Fehler  untergelaufen,  den  wir  nachher  nicht 
mehr  aufRnden  konnten,  und  sor  Wiederholung  war  keine  Zeit  mehr.  Wir  haben  daher  die 
betreffenden  Werte  elngeklamroert  und  von  dem  Mittel  ausgeschlossen.  Obschon  bei  G'aao 
(liehe  Anfang  dieser  Tabelle  auf  der  vorigen  Seite)  diese  Werte  keine  merkliche  Ab- 
weiehnng  von  den  übrigen  zeigten,  mulbten  sie  auch  dort  der  GleichmäTsigkeit  halber  vom 
Mittel  ausgeschlossen  werden. 
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Messungsreihen  angestellt  haben,  sondern  uns  nur  durch  ver- 
einzelte Versuche  davon  überzeugten,  dafs  der  Intensitätsabfall 
in  dieser  Spektralregion  im  allgemeinen  mit  dem  unsrigen 
übereinstimmte,  so  haben  wir  die  Mittelwerte  der  bei  uns  ge- 
machten Messungen  für  ihn  angenommen  und  danach 
Ji'-oo  und  jR'g„5  aus  dem  von  ihm  beobachteten  Werte  li'g-ff 
berechnet.  Sie  sind  in  der  nachfolgenden  Tabelle  XXI.  in 
Klammern  angegeben.  Dasselbe  g^lt  für  den  Wert  im  Inter- 
ferenz-Spektrum des  Sonnenlichtes.  Während  wir  in  dieser  Tabelle 
die  Werte  für  die  Elementar -Empfindungs- Kurven  des  Hrn. 
Zehnder  in  derselben  Vollständigkeit  und  derselben  Anordnung 
wie  in  den  entsprechenden  auf  uns  bezüglichen  Tabellen  XVI.  und 
XVII.  (S.  312  und  313)  mitteilen,  enthält  die  Tabelle  XXII.  für 
Prof.  Becker  die  Kurven  nur  so  weit,  als  sie  (unter  gleichen  An- 
nahmen wie  bei  Hrn.  Zehnder  für  die  Ordinaten  an  den  Enden 
der  mitgeteilten  Regionen)  sicher  berechnet  werden  konnten. 
Durch  Vergleich  der  Kurven  beider  Beobachter  ergiebt  sich, 
dafs  die  einzelnen  Unebenheiten,  d.  h.  die  einzelnen  Punkte, 
welche  aufserhalb  eines  glatten  Verlaufes  liegen,  nur  zufiillige 
Beobachtungsfehler  sind,  denn  fast  nirgendwo  zeigt  sich  eine 
derartig  auffallende  Stelle  bei  beiden  Beobachtern  für  dieselbe 
Wellenlänge. 

Die  Prüfung  durch  die  Komplementärfarben  der  End- 
strecken ist  hier,  da  wir  nur  die  Komplementärfarben  für 
Gaslicht  bestimmt  haben,  auf  einen  einzigen  Vergleich 
beschränkt.  Bei  Hm.  Zehnder  ergiebt  sich  aus  den  Kom- 
plementärfarben = ca.  tiOO  fi/i , während  der  Schnittpunkt 
der  Kurven  bei  599  fjft  liegt;  die  Differenz  ist  also  hier  in 
demselben  Sinne  wie  oben  (S.  315)  berechnet,  gleich  ca. 1 /i/i. 
Bei  Prof.  Becker  liegt  der  Schnittjnuikt  unter  den  soeben 
mitgeteilten  Annahmen  bei  ca.  (500  //ju,  während  die  Kom-  i 
plementärfarben  für  die  kurzwellige  Endstrecke  ca.  (502  li 
ergeben;  die  Differenz  ist  also  hier  ungefähr  gleich  — 2/j,u.  [ 

Es  ist  bereits  oben  erwähnt,  dafs  die  drei  Elementar-  ' 
Empfindungs-Kurven  von  Hrn.  Zehnder  in  Fig.  5 eingetragen  ^ 
sind. 

§ 20.  Vergleich  mit  den  normalen  trichr 
sehen  Farbensystemen.  Beim  ersten  Anblicit 
gezeichneten  Kurven  zeigt  sich  bei  den  anomalen  ” 
ein  viel  unglatterer  Verlauf  als  bei  den  no'  - 
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Tabelle  XXL 
(Hr.  L.  Zehnkeb.) 


DUperslonB-Spektrum 
des  Üttslicnles 

Interferens-Spektntn) 
des  Gaslichtes 

InteTfercDX'Spektrnin 
des  Sonnenlichtes 

i. 

! -R' 

1 G‘ 

1 

li- 

1 G- 

1 1- 

1 

1 L 

720  uft 

i0.61) 



! _ 

(0.192) 

t 



(0.044) 

i 

700  „ 

i (1.43) 

— 

— 

(0.578) 

— 

— 1 

(0.146) 

— 

— 

6H5  „ 

1 (2  53) 

— 

— 

. (1.125) 

— 

(0.311) 

— 

— 

670  „ 

1 4.440 

— 

- 1 

2 008 

— 

( 0.689 

— 

- 

645  „ ' 

1 10.850 

1.388 

5.566 

‘ 0.941 

1 

1 

0.291 

— 

6.-J0  „ 

13.0(X) 

3.937» 

7.214 

3.265 

— 

j 4.020 

1,259 

— 

620  , 

14.310 

5.927 

1 ' 

8.371 

5.191 

1 

! 

5.287 

2.269 

— 

610  „ 

14.947 

8.202 

9.235 

7.586 

j (0.05)  1 

6.690 

,3.804 

(0.1  NJ4) 

600  „ 

1 14  820 

9.781 

_ ! 

9.605 

9.496 

(0.16) 

7.672 

6.260 

(0.013) 

500  „ 

- 13.513 

10.150 

9.228 

j 10.387 

(0.27) 

8.571 

6.678 

(0.026; 

577  „ 

10.766 

10.000 

7.918 

11.013 

i (0.37)  ' 

8.678 

7,684 

1(0.041) 

5(K)  „ ' 

1 7.280 

7.547 

i 5.987 

9.296 

! (0.60)  1 

8.341 

8.iHi4 

(0.086) 

545  „ 

4.763 

5.160  1 

i 

4.339 

7.450 

, (0.82)  1 

7.536 

8.9.56 

(0.146' 

535  „ 

3320 

4.173 

— 

3.244 

6.108 

1 (0.98) 

1 6.618 

8.274 

(0.198) 

520  , 

1.777 

2.:S82 

— 

1.931 

3.867 

(1.21)  , 

1 5.147 

7.135 

(0.331) 

505  „ 

1 0.936 

1.283 

1.339; 

1 1.128 

2.317 

2317 

' 4.191 

5.958 

0.882 

495  „ 

1 0.328 

0.584 

i 3 619 ! 

0.423 

1.127 

6.696' 

! 1.929 

3.558 

3.129 

4H5  „ 1 

! 0.137 

0.419 

^ 5.573 

0.190 

0.867 

11.056 

1 1.041 

3.288 

6.210 

475  „ 

0.300 

7.000 

— ■ 

0.661 

14.770 : 

0.000 

3.081 

10.194 

463  „ 

i “ 

0.127  ' 

6.461 

0.300 

14.686! 

— 

1.784 

12.931 

455  „ 

1 

0.027  j 

5.163 

j — 1 

0.071 

12.330 

— 

0.607 

12.971 

445  „ 

0.(»01 

3.(X)0 

1 

1 ~ 1 

0.f»25 

10.034 

— 

0.223  ^ 

13.280 

433  „ 

— 

2.954  j|  — 

8.064 

13,570 

40(»  „ ; 

! 

1 

[ 

1 

jl 

I' 

1. 

ll 

i 

7 

— ^ 

i 

i 

1 

1 

i| 

1 

i 

1 

1 

1 

(3.043) 
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Tabelle  XXH. 
(Hr.  0.  Bkckek.) 


.1 

Diiperslons-Spektrnni 
de«  Guliohte« 

Interferenz-Spektrum 
de«  Gaslichte« 

Interferenz-Spek  trum 
des  SonneDllchtes 

R‘ 

G- 

V 

R' 

G' 

R‘ 

G' 

V 

670  uu 

4.440 





' 2.008 
1 



0.689 





.U5  „ 

11.193 

1.349 

5.740 

, 1.038 

— 

2.555 

0.319 

— 

630  ^ 

13.442 

3.770 

7.456 

3.135 

— 

4.148 

1 205 

— 

620  „ 

14.510 

5 994 

_ 

8.483 

5.253 

— 

6.349 

2 288 

— 

610  „ 

16.751 

8.273 

9.724 

7.657 

7.033 

3.826 

— 

600  „ 

14.%9 

9.621 

9.700 

9.347 

7.736 

.5.149 

— 

590  „ 

12  865 

10.293 

— 

8.778 

10.538 

8.140 

6.7.50 

— 

577  „ 

10.735 

9.;»6 

! 7.891 

10.917 

8.634 

8.252 

— 

560  „ 

7.483 

7.907 



6.152 

9.746 

8.557 

9.364 

— 

535  „ 

3.320 

3 803 

3.244 

5.570 

— 

6.618 

7.8.50 

— 

•'>20  „ 

— 

2,382 

- 

3.867 

— 

7.136 

— 

510  „ 

— 

— 

0 983 

— 

- 

1.71H) 

— 

— 

0.565 

495  „ 

- 

— 

3 604 

— 

— 

6.876 

— 

- 

3.116 

485  „ 

5.626 

— 

- 

11.499 

— 

— 

6.274 

475  „ 

- 

6.693 

- 

— 

14  564 

— 

9.748 

463  „ 

_ 

5 571 

— 

13.059 

— 

11.154 

455  „ 

5.280 

— 

13015 

- 

13.280 

433  , 

2.786 

— 

7.969 

— 

13.760 

400  „ 

(3.085) 

■21* 


Digitized  by  Google 


324 


Arthur  Künifl  und  Conrad  Uielrrici. 


F- Kurve  anschliefst,  nur  sehr  wenig  von  den  thatsächlich 
berechneten  Punkten  abweicht.  Zu  der  Annahme  einer  völligen 
Gleichheit  der  normalen  F-Kurve  und  der  anomalen  I^'-Kurve 
sind  wir  aber  vor  allem  durch  den  Umstand  berechtigt,  dafs 
alle  Farbengleichuugen,  in  denen  ausschliefslich  Licht  von 
kleinerer  Wellenlänge  als  bOOftju  verwendet  wird,  von  normalen 
und  anomalen  Trichromaten  gegenseitig  anerkannt  werden. 


V.  Die  Grundempfindnngen. 

§ 21.  Definition  der  Grundempfindungen  und 
ihre  Beziehung  zu  den  Elementarempfindungen. 
Nachdem  wir  bisher  die  Analyse  der  Farbenempfindungen 
gänzlich  frei  von  theoretischen  Annahmen  ausgeführt  haben, 
geht  die  weitere  Frage  dahin,  ob  sich  aus  dem  bisher  Gewonne- 
nen irgend  welche  Schlüsse  auf  die  physiologischen  Vorgänge 
machen  lassen,  welche  die  Farbenempfindungen  auslösen.  Wir 
wollen  nunmehr  unter  „Grundemj)findung“  eine  solche  Empfin- 
dung verstehen,  der  ein  einfacher  (d.  h.  durch  keine  Art  des 
lieizes  weiter  zerlegbarer)  Prozefs  in  der  Peripherie  des  Nervus 
opticus  entspricht.'  Die  Anzahl  der  Grundempfindungen  kanu 
in  keinem  Farbensystem  kleiner  als  diejenige  der  von  uns 
eiugeführten  Elementarempfindungen  sein,  da  es  sonst  unmög- 
lich wäre,  durch  sie  die  Gesamtheit  der  in  dem  betreffenden 
Farbensystem  auslösbaren  Empfindungen  eindeutig  zu  definieren. 
Wäre  sie  aber  grölser,  so  müfsten,  wenigstens  bei  den  that- 
sächlicli  bestehenden  Farbenempfindungen , stets  bestimmte, 
durch  Gleichungen  darstellbare  Verknüpfungen  zwischen  den 
Intensitäten  der  ausgelösten  Grundempfindungen  vorhanden 
sein,  und  zwar  müfste  die  Zahl  dieser  Verknüpfungen  ebenso 
grofs  sein  wie  die  Differenz  zwischen  der  Anzahl  der  Grund- 
empfindungen und  der  Anzahl  unserer  Elementarempfindungen. 
Wenn  man  also  eine  derartige  bisher  durch  keine  sichere  Er- 
fahrungsthatsache  gestützte  Hypothese  vermeiden  will,  so  mufs 
man  die  Zahl  der  Grundempfindungen  und  Elementarempfin- 
dungen in  jedem  Farbensystem  gleichsetzen. 

‘ Dieser  Begriff  der  Grunderapfiiiduiig  ist  völlig  identisch  mit  dem, 
was  Do.sdkr.s,  wie  oben  (§  1)  schon  erwähnt,  unter  Fundamental  färbe 
versteht. 
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Wir  wollen  nunmehr  für  die  Grundempfindungeu  folgende 


Bezeichnungen  eiuführen: 

bei  monochromatischen  Systemen § 

bei  dichromatischen  Systemen: 

erster  Typus SB,  und  S?, 

zweiter  Typus  2B^  und  Ü., 

bei  trichromatischeu  Systemen : 

normal  9? , ® und  S 

anomal 9?',  und  S' 


Da  von  zwei  gleich  aussehenden  Farben  immer  die  Grund- 
empfindungen in  gleicher  Stärke  ausgelöst  werden  müssen,  so 
können  wir  in  unseren  bisher  aufgeführten  Farbengleichungen 
L durch  eine  der  Grundempfindungen  des  betreifenden  Farben- 
systems ersetzen.  Weil  nun  L aber  auch  durch  die  Elementar- 
empfindungen ersetzt  werden  konnte  und  die  Farbengleichungen 
sämtlich  homogen  und  linear  sind,  so  besteht  folgende  Be- 
ziehung: 

Die  Intensitäten  der  Grundempfindungen  eines 
Farbensystems  sind  homogene  lineare  Funktionen 
der  Intensitäten  seiner  Elementarempfindungen; 
doch  können  einzelne  Koeffizienten  dieser  Funktionen  gleich 
Null  sein,  so  dafs  im  besonderen  Falle  eine  Gruudempfindung 
mit  einer  unserer  Elementarempfinduugen  identisch  sein  kann. 

Wir  haben  also  die  Relationen  : 

1.  für  monochromatische  Systeme: 

^ = a H 

2.  für  dichromatische  Systeme: 

a)  vom  ersten  Typus: 

• W,  + ß,‘  K 
ft,  W,  • K 

b)  vom  zweiten  Typus: 

= £<2^  • 11  2 ß/  ■ K 
ft; = . wi  -1-  ß^"  K 

3.  für  trichromatische  Systeme : 

a)  normale 


Digitized  by  Google 


326 


Arthur  König  und  Conrad  Dieterici. 


=a‘  ■ B -\-b‘  ■ G c'  T' 

® =a“  ■ B + h"  ■ G -\-c“  ■ V 
® =a“‘  ■ B 4 b“'  ■ G + &"  ■ V 

b)  anomale: 

SR'  = a,'  • B'  4-  b^‘  ■ G'  + c/  ■ V 
&'  = a/'  B'  4-  />,"  ■ G'  4-  Cj"  ■ F 
58'  = a/"  ■ 7F'4-  ■ G'  4-  c/"  ■ F 

§ 22.  Die  Beziehung  der  verschiedenen  Farben- 
systeme zu  einander.  Die  einfachste  Beziehung,  welche 
zwischen  den  Farbensystemen  verschiedenfacher  Mannigfaltig- 
keit gedacht  werden  kann,  besteht  in  der  Annahme,  dafs  die 
Grundempfindungen  monochromatischer  resp.  dichromatischer 
Systeme  mit  einer  resp.  mit  zweien  der  Grund  empfindungen 
trichromatischer  Systeme  identisch  sind,  oder  dafs  wenigstens 
zwischen  den  monochromatischen  und  dichromatischen  Systemen 
eine  derartige  Beziehung  vorhanden  ist.  Ob  dieses  der  Fall, 
läfst  sich  experimentell  und  rechnerisch  leicht  prüfen. 

Experimentell  müfste  sich  diese  Beziehung  dadurch 
kund  thun,  dafs  die  für  Farbensysteme  gröfserer  Mannigfaltig- 
keit gültigen  Farbengleichungen  (abgesehen  von  den  geringen 
individuellen  Abweichungen)  von  Personen  mit  Farbensystemen 
niederer  Mannigfaltigkeit  stets  anerkannt  werden;  umgekehrt 
braucht  es  nur  ausnahmsweise  der  Fall  zu  sein. 

Rechnerisch  müfsten  sich  dann  erstens  in  den 
Gleichungen  des  vorigen  Paragraphen  solche  Werte  für  die 
verschiedenen  «,  ß,  a,  b und  c finden  lassen,  dafs  mit  Benutzung 
der  experimentell  gefundenen  Elementar-Empfindungs-Kur%'en  die 
in  unserer  Annahme  vorausgesetzte  Identität  der  Grund- 
Empfindungs-Kurven  einträte  und  zweitens  müfsten  bei  zwei 
in  derartiger  Beziehung  stehenden  Farbensystemen  die  Farben- 
gleichungen des  Systems  niederer  Mannigfaltigkeit  vereinbar 
sein  mit  den  Elementar-Empfindnngs-Kurven  (und  auch  mit  den 
aus  ihnen  zu  gewinnenden  Grund-Empfindungs-Kurven)  des 
Systems  höherer  Mannigfaltigkeit. 

Bei  einiger  Übuug  in  derartigen  Betrachtungen  läfst  sich 
auch  sehr  leicht  aus  der  graphischen  Aufzeichnung  der  Kurven 
durch  blofse  Anschauung  finden,  ob  Relationen  der  genannten 
Art  wenigstens  annähernd  vorhanden  sind. 
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Für  die  einzelnen  Farbensysteme  ergiebt  sich  nun  folgendes: 

1.  Für  monochromatische  Systeme  zeigt  sich  durch 
Experiment  und  Rechnung  (hier  auch  besonders  leicht  durch 
anschauliche  Betrachtung  der  Kurven  i,  dafs  eine  derartige 
Beziehung  nicht  besteht.  Keine  der  von  Dichromaten  und 
Trichromaten  hergestellten  Gleichungen  wird  von  den  Mono- 
chromaten anerkannt.  Wir  kommen  also  zu  folgendem  Er- 
gebnis: Die  bisher  genauer  untersuchten  angeborenen*  mono- 
chromatischen Farbensysteme  können  nicht  entstanden  gedacht 
werden  durch  Wegfall  von  einer  oder  zwei  der  Grundempfin- 
dungen der  bisher  untersuchten  dichromatischen  und  trichro- 
matischen  Systeme.-  Damit  ist  aber  auch  die  Annahme  hin- 
fällig geworden,  dafs  die  Grundempfindung  if  des  monochro- 
matischen Systems  identisch  sei  mit  der  Weifs-Empfindung  der 
übrigen  Farbensysteme,  wie  dies  von  Hrn.  E.  Hkring  ange- 
nommen wird.* 

2.  Beiden  dichromatischen  Systemen  ist  das  Ergebnis 
unserer  Untersuchung  ein  ganz  anderes.  — Alle  Farben- 


’ Bei  pathologisch  entstandener  Monochromasie  liegen  vielleicht 
die  Verhältnisse  anders.  Vergl.  A.  Kosio,  Über  den  HelligkeiUtwert  der 
SpekIraJfarhen.  Hamburg  1891.  S.  70. 

’ In  unserer  vorläufigen  Mitteilung  folgte  an  dieser  Stelle  der  Satz: 
„Pa  man  mit  Hrn.  Posdhbs  (Griifes  Archiv,  Bd.  30.  (1)  S.  15.  1884)  die 
monochromatischen  Systeme  wegen  der  übrigen  immer  gleichzeitig  vor- 
handenen Eigenschaften  des  Gesichtssinnes  als  eine  pathologische  Ab- 
normität zu  betrachten  hat,  so  ist  der  Mangel  einer  einfachen  Beziehung 
zu  den  nicht-pathologisch  veränderten  Farbensystemen  ohne  weiteren 
Belang.“  Wenn  damals  Hr.  E.  Herisu  bereits  seine  wertvolle  Unter- 
suchung über  die  Beziehung  zwischen  der  Holligkeitsverteilung  im 
Spektrum  der  Monochromaten  und  der  bei  sehr  geringer  absoluter  In- 
tensität bestimmten  Helligkeitsverteilung  im  Spektrum  der  normalen 
Trichromaten  ausgeführt  und  veröffentlicht  hätte  Arch.,  Bd.  49. 

S.  5(>3.  1891),  die  seitdem  Einer  von  uns  bestätigt  und  auch  noch  auf 
Dichromaten  sich  erstreckend  gefunden  hat,  so  würden  wir  jene  Zeilen 
nicht  geschrieben  haben.  Jetzt  ist  eine  Beziehung  zwischen  den  mono- 
chromatischen Systemen  und  den  Systemen  höherer  Mannigfaltigkeit 
nachgewiesen;  dafs  sie  aber  nicht  die  von  Hrn.  Herinu  angegebene  ist, 
geht  aus  unseren  übrigen  Darlegungen  hervor. 

* Eine  Vereinigung  dieser  Auffassung  mit  unseren  experimentellen 
Ergebnissen  würde  nur  dann  nicht  ausgeschlossen  sein,  wenn  bei  den 
in  unseren  Farbengleichungen  benutzten  Helligkeiten  die  HERisusche 
„Weifs-Empfindung“  eine  so  untergeordnete  Konstituente  der  miteinander 
verglichenen  Empfindungen  bildete,  dafs  ihre  beträchtliche  Ungleichheit 
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gleichunRen  der  normalen  Tricliromaten  werden  von  beiden 
Gruppen  der  Dichromaten  anerkannt,  womit  schon  ohne  weiteres 
der  experimentelle  Nachweis  geliefert  ist,  dafs  die  beiden 
Grundempfindungen  eines  jeden  Dichromaten  mit  zweien  der 
Grundempfindungen  der  Trichromaten  identisch  sind.‘  Es 
müfsten  nun  aiicli  eigentlich  sämtliche  Farbengleichungen  der 
normalen  Trichromaten  mit  den  für  die  Dichromaten  erhaltenen 
Empfiudungskurven  vereinbar  sein.  Thatsächlich  ergiebt  sich 
aber,  dafs  dieses  nur  bei  den  Sätzen  I,  II  und  VI  bis  IX  der 
Tabelle  XII.  der  Fall  ist,  während  die  Sätze  III,  IV  und  V 
mit  der  X-Kurve  der  Dichromaten  nicht,  vereint  werden 
können.  Wir  haben  oben  (§  14,  S.  294)  aber  bereits  darauf 
hingewiesen,  dafs  gerade  in  diesen  Sätzen  bei  den  Trichromaten 
noch  eine  beträchtliche  Menge  blauen  Lichtes  auf  einer  be- 
liebigen der  beiden  Seiten  der  Farbengleichungen  beigemischt 
werden  kann,  ohne  dafs  eine  Störung  der  Gleichheit  eintritt. 
Es  ist  ersichtlich,  dafs  unter  solchen  Umständen-  eine  Über- 
einstimmung der  Beobachtungssätze  mit  der  X-Kurve  nicht 
erwartet  werden  kann ; nur  ein  Zufall  hätte  dieses  herbei- 
führen können.  Dafs  Farbengleichungen  der  Trichromaten, 
welche  mit  der  X-Kurve  sich  vereinigen  lassen,  auch  im  Be- 
reiche der  Sätze  III  bis  V möglich  sind,  geht  aber  aus  der 
Thatsache  hervor,  dafs  alle  Gleichungen  der  Trichromaten, 
also  auch  die  in  diesem  Spektralgebiete  hergestellten,  von  den 
Dichromaten  anerkannt  \verden. 

Wenn  inan  die  Mittelwerte  der  erhaltenen  Elementar- 
Empfindungs-Kurven  zu  Grunde  legt,  so  ergiebt  sich  mit  einer  in 
Rücksicht  auf  die  bestehenden  (durch  Absorption  etc.  veran- 

auf  beiden  Seiten  der  „Farbengleichung“  von  Dichromaten  und  Trichro- 
inuten  unbemerkt  bleiben  könnte.  Die  Folgerungen,  die  sich  hieraus 
ergeben  würden,  sind  leicht  zu  übersehen.  Wir  wollen  auf  sie  hier 
aber  nicht  näher  eingehen,  da  das  vorliegende  Beobachtungsmaterial  zur 
völlig  einwurfsfreien  Entscheidung  dieser  Frage  nicht  ausreicht. 

' Der  theoretischen  Vollständigkeit  halber  sei  hier  noch  darauf 
hingewiesen,  dafs  aufser  der  genannten  Beziehung  auch  noch  eine  solche 
bestehen  kann,  dafs  eine  von  den  drei  Grundemjifindungen  der  Trichro- 
maten eine  homogene  lineare  Funktion  der  beiden  Grundempfindungen 
des  einen  Typus  der  Dichromaten  und  eine  andere  eine  ebensolche 
Funktion  der  beiden  Gruudempfindungen  des  anderen  Typus  ist.  Es 
wäre  dieses  aber  eine  so  gekünstelte  Beziehung,  dafs  dieselbe  wenig 
wahrscheinlich  und  nicht  weiter  zu  berücksichtigen  ist. 


Digitized  by  Google 


Die  Grundempfindungen  und  ihre  Inteimtälnrerteilung  im  Spektrum.  329 


lafsten)  geringen  individuellen  Verschiedenheiten  und  die  vor- 
handenen Beobachtungsfehler  vollkommen  genügenden  Genauig- 
keit auch  rechnerisch  dieselbe  Beziehung.  Die  erforderlichen 
Werte  für  die  Koeffizienten  a,  ß,  a,  h und  c,  sowie  die  Ordinaten 
der  erhaltenen  Grundempfindungen  werden  im  folgenden  Para- 
graphen mitgeteilt. 

Hrn.  Herings  Theorie  der  Gegenfarben  stellt  eine  ähn- 
liche Beziehung  zwischen  den  dichromatischen  und  den  trichro- 
matischen  Sj^stemen  auf,  indem  sie  in  den  ersteren  den  Wegfall 
einer  der  in  den  letzteren  vorhandenen  Grundempfindungen 
aunimmt,  doch  ist  bei  allen  Dichromaten  der  Ausfall  immer 
derselbe,  und  die’  bestehenden  Verschiedenheiten  unter  ihnen, 
welche  wir  in  zwei  scharf  getrennte  Typen  einordnen  konnten, 
betrachtet  sie  als  von  sekundärer  Bedeutung.  Diese  Auffassung 
steht  in  unvereinbarem  Widerspruch  mit  unseren  Ergebnissen.  ‘ 

3.  Da  anomale  Trichromaten  und  normale  Trichro- 
maten  die  von  ihnen  hergestellten  Farbengleichungen  gegen- 
seitig nicht  anerkennen  (abgesehen  von  dem  schon  oben  erwähnten 
Fall,  dafs  nur  blaues  Licht  in  den  Gleichungen  enthalten  ist), 
und  da  beide  (Gruppen  die  gleiche  Zahl  (drei)  Grundempfindungen 
haben,  so  folgt,  dafs  sie  mindestens  in  ein  er  Grundempfindung 
derartig  voneinander  abweichen  müssen,  dafs  die  nicht  überein- 
stimmende Grundempfindung  der  einen  Gruppe  sich  in  keinerlei 
Weise  als  homogene  lineare  Funktion  der  Grundempfindungen 
der  anderen  Gruppe  darstellen  läfst.  Die  Rechnung  ergiebt 
nun  thatsächlich  auch,  dafs  nur  zwei  gleiche  Grundempfin- 
dungen möglich  sind,  und  zwar  sind  sie  identisch  mit  denjenigen, 
welche  durch  die  soeben  durchgeführte  Vergleichung  mit  den 
dichromatischen  Systemen  gewonnen  wurden,  während  für  die 
dritte  beträchtliche  Abweichungen  bestehen  bleiben. 

§ 23.  Die  Beziehung  der  erhaltenen  Grundem- 
pfindungen zu  den  Elementarempfindungen  und  ihre 
Intensitäts-Kurven  im  Spektrum. 

Wenn  wir  die  soeben  erhaltenen  Grund empfindungen  in 
gleicher  Weise  als  Funktion  der  Wellenlänge  des  Lichtes  dar- 

' Wir  unterlassen  es,  auf  eine  an  dieser  Stelle  naheliegende  Kritik 
der  Erklärung  der  i'arbenbliudheit  aus  der  Theorie  der  Gegenfarben 
näher  einzugehen,  da  die  vorliegende  Abhandlung  nur  rein  experi- 
mentelle Ergebnisse  und  die  unmittelbar  daraus  abzuleitenden  Folge- 
rungen enthalten  soll. 
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stellen,  wie  es  bei  den  Elementarempfindungen  geschehen  ist. 
so  zeigt  sich,  dafs  an  keiner  Stelle  des  Spektrum  negative 
Ordinaten  vorhanden  sind. 

Wir  haben  also  bei  unserer  Annahme  nicht  nötig,  in  dem 
Optikus  antagonistisch  wirkende  Vorgänge  vorauszusetzeu, 
sondern  können  uns  auf  die  Berücksichtigung  der  Zustände 
der  Ruhe  und  der  Erregung  beschränken.  Es  ist  dieses  nach 
unserer  Auffassung  ein  Vorteü  gegenüber  Hm.  Herings  Theorie, 
da  wir  in  den  motorischen  Nerven,  die  doch  mit  den  Sinnes- 
nerven in  allen  sonstigen  fundamentalen  Eigenschaften  über- 
einstimmen, auch  nur  diese  beiden  Zustände,  nicht  aber  zwei 
entgegengesetzte  Erregungsproze.sse  kennen.^ 

Indem  wir  nun  wieder  die  rein  rechnungsmäfsige  und  die 
Anschauung  erleichternde  Annahme  für  den  Mafsstab  jeder 
Grunderapfindung  machen,  dafs  (ebenso  wie  bei  den  Elementar- 
empfindungen) das  über  die  ganze  Ausdehnung  des  Spektrum 
genommene  Integral  gleich  1000  sei,  haben  wir  für  diese  Re- 
duktion die  rechten  Seiten  der  Gleichungen  auf  S.  32.Ü  und  326 
durch  die  jedesmalige  algebraische  Summe  der  benutzten  Koeffi- 
zienten zu  dividieren. 

Wir  erhalten  also  (unter  Weglassung  der  Gleichung  für 
monochromatische  Sy.steme) : 

1.  für  dichromatische  Systeme; 

a)  vom  ersten  Typus : 

«/  + ß,‘  ’ 

a».TV. 

b)  vom  zweiten  Typus: 

_a,‘.W,+ß/.K 

* -f  ß,‘  ’ 

' Neuerdings  hat  Hr.  E.  Hebixc  (Vergl.  E.  Hebixo,  Zur  Theorie  der 
Vorgänge  in  der  lebendigen  Substanz.  iMos.  Bd.  IX.  1888)  freilich  ver- 
sucht, seine  von  der  herrschenden  Auffassung  abweichenden  Ansichten 
auch  für  die  Vorgänge  in  Muskeln  und  motorischen  Nerven  durch- 
zuführen. 
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a,"  + ß,"  ’ 

2.  für  trichromatische  Systeme: 

a)  normal: 

_a'.  7?-l-//.G+c'.F 

’ 

a".Tt  + h".G  + c".V 
® ~ n'^  b"  + r"  ’ 

a'"  -I-  b"‘  -f-  c"'  ’ 

b)  anomal: 

■ B'  + ■ G'  + c/  ■ V 

a,'  + V + c,' 

• B'  1-  A,"  . G‘  -f  c,“  . V 
a,"'  + 6,'"  + c/" 

Die  im  vorigen  Paragraphen  erwähnten  Beziehungen 
zwischen  den  verschiedenen  Farbensystemen  werden  erhalten, 
indem  wir  nunmehr  setzen: 

1.  für  dichromatische  Systeme: 

a)  vom  ersten  Typus: 

«/  =1  [/»,'  =0.1] 

= 0 ß,"  = 1 

b)  vom  zweiten  Typus: 

< =1  [ß,'  =U] 

a,"  = 0 ßj‘  = 1 
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2.  für  trichromatische  Systeme: 
a;  normal; 

(t>  =1  h'  = — 0.15  [c'  =0.1] 

a“  =0.25  h“  = 1 [c"  =0] 

= 0 h"‘  = 0 c'"  = 1 

b)  anomal 

a/  =1  fc/  = 0 (c/  =0.1] 

a/"  = 0 «-/"=  0 c,"'=l 

Die  Bestimmtheit  und  Eindeutigkeit,  mit  der  sich  diese 
numerischen  Werte  der  Koeffizienten  angeben  lassen,  ist 
durchaus  nicht  bei  allen  die  gleiche.'  Im  wesentlichen  haben 
wir  zwei  Gruppen  zu  untenscheiden : 

1.  Die  nicht  eingeklammerten  Werte  sind  bis  auf  den 
Grad  der  Unsicherheit,  welcher  durch  die  Beobachtungsfehler 
bei  der  Herstellung  der  Farbengloichung  bedingt  ist  und 
welcher  also  auch  unseren  Elementar-Empfindungs-Kurven 
zukommt,  völlig  eindeutig.  Diese  Unsicherheit  verhindert  es 
zu  entscheiden,  ob  man  vielleicht,  um  zu  einer  noch  etwas 
besseren  Übereinstimmung  zu  kommen,  den  hier  gleich  Null 
gesetzten  Koeffizienten  aJ',  a'",  //",  fc,' und  einen  sehr 
kleinen  von  Null  verschiedenen  Wert  beizulegen  habe. 

2.  Die  eingeklammerten  Werte  hingegen  sind  bis  auf 
gewisse  Einschränkungen  völlig  willkürlich.  — Die 
Koeffizienten  ßj  und  c"  müssen  zwar  stets  gleich  angenommen 
werden,  können  aber  jeden  beliebigen  nicht  negativen  Wert 
erhalten,  ohne  dafs  dadurch  die  hier  gefundene  Beziehung 
gestört  wird.  Wir  haben  die  einfachste  Annahme  gemacht  und 
beide  gleich  Null  gesetzt.  Etwas  anders  liegen  die  Verhältnisse 
hinsichtlich  der  Koeffizienten  ß^',  c'  und  c^.  Da  h'  negativ 
genommen  werden  mufs,  um  das  Maximum  der  Kurve  5R  mit 
dem  Maximum  von  lU,  und  IC  an  dieselbe  Stelle  des  Spektrum 
zu  bringen,  so  würde,  wenn  man  c'  = 0 annähme,  die  91-Kurve 
am  kurzwelligen  Ende  negative  Ordinaten  haben;  um  diese  nun 

‘ Vergl.  die  weiter  unten  § ‘24,  S.  345 — :447,  an  der  Hand  der 
NewTosschen  I'arbentafel  gegebene  Darstellung  des  Inhaltes  der  tblgeuden 
Diskussion. 
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ZU  beseitigen,  mufs  man  c'  einen  positiven,  einen  gewissen 
Betrag  übersteigenden,  sonst  aber  willkürlichen  Wert  geben; 
diese  untere  Grenze  für  c'  ist  0.0244  bei  K.  und  0.0368  bei  D. 
Dann  erhält  aber  die  91-Kurve  auch  in  der  kurzwelligen  End- 
strecke positive  Werte,  und  um  dieses  auch  bei  den  Kurven 
3S,  und  9t'  zu  erzielen,  mufs  man  für  die  Koeffizienten  und  c,' 
Werte  annehmen,  welche  liier  einen  mit  der  9t-Kurve  einiger- 
mafsen  übereinstimmenden  Verlauf  bewirken.  Da  die  Ab- 
weichung zwischen  K.  und  D.  ohne  Zweifel  auf  der  Unsicher- 
heit der  Beobachtungen  beruht,  so  sind  wir  berechtigt,  für 
beide  denselben  Wert  von  c'  zu  wählen,  der  dann  natürlich 
auch  die  gleiche  Annahme  für  /S,'  und  c,'  zur  Folge  hat.  In 
unserer  vorläufigen  Mitteilung  über  die  vorliegende  Untersuchung 
haben  wir  nun  den  Betrag  von  0.1  angenommen.  Seitdem  ist, 
besonders  durch  Hrn.  E.  Bhouhüns'  Bestimmung  der  spek- 
tralen Helbgkeits-Verteilung,  ein  geringerer  Betrag  wahrschein- 
lich geworden;  da  aber  eine  derartige  Änderung  die  nach- 
folgenden Schlüsse  nicht  beeinflufst,  so  bleiben  wir  hier  bei 
unserer  alten  Annahme. 

Indem  wir  die  angegebenen  Werte  der  Koeffizienten  in 
die  Gleichungen  einsetzen,  erhalten  wir: 

1.  für  dichromatische  Systeme: 
a)  vom  ersten  Typus: 

_2r.40.ijL' 

* i.i 


Ü,=K 

b)  vom  zweiten  Tj^pus: 

SB,  = W. 

= Ä ‘ 


2.  für  trichromatische  Systeme: 
a)  normal: 


91  = 


7.*  —0.15  G 
0.95 


i 0.1  U 


‘ E.  Brodhcn,  Beiträge  zur  Farbenlehre  Inaug.-Dissort.  Berlin  1887. 
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® = 


U.2i>  ■ Ji  Cr 
L25 


b)  anomal: 


F 


91' = 


i?'  -r  0.1  r 


1.1 


unbestimmbar, 
«'=  V. 


Führen  wir  diese  Rechnungen  aus,  so  erhalten  wir  die  in 
der  folgenden  Tabelle  XXIII.  angegebenen  Werte  für  2B,,  SBj, 
91,  ® und  91',  wobei  noch  zu  bemerken  ist,  dafs  bei  SB,  und  SB^ 
nur  die  Mittelwerte  der  bei  den  zwei  Beobachtern  erhaltenen 
Zahlen  angegeben  sind. 

Die  Fig.  6 zeigt  die  durch  diese  Zahlen  dargestellten 
Grund  Empfindungs-Kurven, und  zwar  geht  hier  dieKurvenführung 
stets  genau  durch  die  eingetragenen  Pimkte,  damit  man  ein 
anschauliches  Mafs  für  die  gewonnene  Übereinstimmung  erhält. 
Aufserdem  ist  noch  der  Vollständigkeit  halber  die  aus  sämt- 
lichen Mittelwerten  gebildete  Kurve  für  S eingezeichnet. 

Wir  sehen  somit,  dafs  mit  einer  in  Rücksicht  auf  die  vor- 
handenen Beobachtungsfehler  und  auf  die  früher  schon  er- 
wähnten Verschiedenheiten  in  der  Lichtabsorption  durch  das 
Pigment  der  Macula  lutea  vollkommen  genügenden  Genauigkeit 
folgende  Gleichheiten*  bestehen: 

SB,  = 5R  = 5R' 

SB^  = ® 

= =S3  = S3'. 

Wir  haben  oben  (S.  284  und  321)  auf  die  verhältnismäfsig 
grofse  Unsicherheit  der  erhaltenen  Elementar-Empfindungs-Kurve 

‘ Nur  an  dem  kurzwelligen  Ende  des  Spektrum  bestehen  einige 
Abweichungen,  die  aber  bei  der  Form  der  Darstellung,  wie  sie  in  Fig.  6 
befolgt  ist  (Intensitlltskurven  der  Grundempfindungen),  nicht  besonders 
hervortreten.  Im  folgenden  Paragraphen,  wo  wir  die  Konfiguration  der 
Farbentafel  besprechen,  wird  dieser  Punkt  noch  eingehender  erwähnt 
werden. 
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Tabelle  XXIII. 

Ordiiiaten  der  Grund-Emptinduugs-Kurven. 


X 1 

!l  Für 

j dichromatische 
1 Systeme 

1 

Für  trichi 

1 

1 

•omatische  System 
i|  D. 

e 

i Z. 

1 ®. 

39,  ; 

1 05 

91 

(55 

91' 

720 

uu  \ 

0.026 

j 0.003 

i 0.035 

1 

0.006 

0.035 

j 0.006  ! 

0.040 

700 

n \ 

0.087 

' 0.010 

i 0.116 

0.021 

0.109 

I 0.020 

0.132 

•5M5 

i> 

0176 

0.020  1 

0.243 

0.043 

! 0.245 

0.043 

0.283 

«70 

n 

0.437 

j 0,046  1 

0.546 

0.104 

0.529 

0.100  i 

0.626 

t)50 

n 

1.42 

0.23;l  1 

__ 

_ 

— 

— 

— 

«45 

n 

2.264 

0.533 

1.979 

0.435  i 

i 2.265 

ts.» 

fi 

^ 3 55 

; 0.76 

4.112 

1234  ' 

3.610 

0.967  , 

' 3.5(55 

6-20 

n 

4.92 

1 1.48  * 

5.327 

1.930 

4.962 

1.570 

; 4.806 

«10 

„ 

6.04 

1 2.55 

6.714 

! 3.076 

6.316 

2.568 

1 (>.082 

rtK» 

n 

7.00 

: 3.78  i 

i 7,2f»5 

4.449 

7.000 

3.719 

6.975 

590 

, 1 

7.t>4 

i 5.56  1 

7.892 

6.097 

7.680 

5.306 

' 7.800 

580 

n 

7.97 

7.34 

— 

— 

j 

— 

— 

577 

*t 

__ 

; 8.139 

8.413 

8.110 

7.704 

, 7.893 

570 

n 

I 7.99 

9.40 

i 

— 

I 

— 

5<>i.5 

n 

— 

i 8.284 

10.709  : 

8 042 

9.749 

1 

5«0 

«» 

s 7.77 

i 10.27 

1 _ j 

i — 

— 

— 

7.591 

555 

r» 

i 

! 

8.137 

11.320 

7.886 

10.507 

— 

550 

»» 

7.37 

' 10.55 

— 

— 

— 

— 

— 

545 

W 

— 

— 

7.395 

11.300 

7.278 

10.685 

1 6.865 

540 

” 1 

10.39 

— 

— 

— 

— 

— 

5J{« 

1 

n 

— 

, 6.432 

! 10.398 

6.(37 

10  146 

— 

535 

» 

— 

, — ; 

i - 

i — 

— 

— 

6.790 

&40 

n 

5.80 

9.64  , 

— 

! — 

— 

— 

— 

5-20 

» 1 

6.00 

; 8.50  ' 

— 

_ 

— 

4.711 

516.5 

n } 

— 

1 _ 

3.269 

6.686 

— 

— 

— 

5i‘2 

n ' 

1 

1 - , 

— 

1 

3.266 

7.244 

— 

505 

” 1 

1 3.31 

, 6.26 

! 1.772 

4.014 

2.523 

6.727 

3.890 

495 

1 

» 

' 2.02 

4.31 

i 1.010 

2.303 

i 1.676 

3.800 

2.038 

485 

1.49  1 

2.72 

0.892 

1.730 

1.040 

2.670  ; 

1.511 

475 

i 1.39 

1.265  i 

0.834 

1.362 

0.678 

2.000  1 

0.927 

463 

f» 

' 142 

0.520  ; 

1.230 

0.740 

1 201 

1.114  1 

1.165 

455 

n 

1.42 

0.173 

l.:i40 

0.3ßt>  ' 

1.360 

0.648  ' 

1.179 

445 

» 

1.35 

— 

1.407 

0.170  ; 

1.460 

0.200  i 

1.207 

433 

» l| 

1 — 

— ! 

1.297 

— 1 

i 1 252 

— 

1 1.234 

430 

1.12 

— j 

1 — 

— 

! “ 

— 

400 

t 

0.210 

j 

1 

0.291 

1 0.281 

; 

1 1 

1 i 

<1 

1 

0.277 

1 

i 

1 
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R'  der  anomalen  Trichromaten  hingewiesen  und  müssen  daher  hier 
die  Frage  erörtern,  wieweit  hierdurch  die  gefundene  Überein- 
stimmung der  Grund-Empfindungs-Kurven  91  und  9t'  in  Zweifel 
gezogen  werden  kann.  Aus  der  Art,  wie  wir  die  Elementar-Einpfin- 
dungs-Kurven  berechnen  mufsten,  ergiebt  sich,  dafs  jeder  einzelne 
Mischungssatz  nicht  nur  die  Führung  der  Kurve  auf  der  von 
ihm  umschlossenen  Strecke  bestimmt,  sondern,  da  das  durch 
ihn  Gefundene  bei  der  rechnerischen  Verwertung  der  übrigen 
Mischungssätze  wieder  zu  Grunde  gelegt  werden  mufs,  den 
ganzen  übrigen  Verlauf  der  Kurve  beeinflufst,  und  zwar  so  sehr, 
dafs  unter  Umständen  eine  kleine  Änderung  der  Koeffizienten 
den  ganzen  Charakter  der  Kurve  modifiziert;  insbesondere  ist 
dieses  bei  den  Mischungssätzen  der  3.  Form  der  Fall.  Es 
ist  aber  ersichtlich,  dafs  infolge  der  Anordnung  unserer 
Mischungssätze  eine  derartige  Abweichung  fast  völlig  durch 
andere  numerische  Werte  der  in  unseren  Gleichungen  auf  S.  331 
und  332  vorkommenden  Koeffizienten  a,,  und  c,  bei  der  Bildung 
der  Grund-Empfindungs-Kurven  wieder  ausgeglichen  werden  kann. 
Daher  bedingt  die  Unsicherheit  der  Farbengleichungen  unserer 
anomalen  Trichromaten  fast  lediglich  die  Unsicherheit  der  zur 
Gleichheit  von  und  3i'  erforderlichen  numerischen  Werte  der 
Koeffizienten  a,,  und  c,.  Die  Möglichkeit  einer  derartigen 
Beziehung  zwischen  den  normalen  und  anomalen  Trichromaten, 
wie  wir  sie  oben  gefunden,  geht  übrigens  unmittelbar  daraus 
hervor,  dafs  innerhalb  der  Breite  der  Beobachtungsfehler  die 
Farbengleichungen  der  normalen  Trichromaten  mit  der  Kurve 
Sfi'  und  diejenigen  der  anomalen  Trichromaten  mit  der  Kurve  91 
vereinbar  sind. 

Wir  können  die  Ergebnisse  dieses  Paragraphen  in  folgende 
Sätzen  zusammenfassen: 

1.  Die  beiden  bisher  genauer  untersuchten  Typen  dichro- 
matischer  Farbensysteme  kann  man  aus  den  normalen  tri- 
chromatischen  SN'stemen  in  der  Art  entstanden  denken,  dafs 
bei  dem  einen  Typus  die  Grundempfindung  91,  bei  dem  anderen 
die  Grundempfindung  @ fehlt. 

2.  Von  den  drei  Grunderapfindungen  der  anomalen 
Trichromaten  können  zwei  mit  denjenigen  der  normalen 
Trichromaten  identisch  sein.  Die  dritte  Grundempfindung  ist 
nicht  nur  in  ihrer  spektralen  Verteilung  in  beiden  Gruppen 
zweifellos  verschieden,  sondern  es  kann  auch  keine  durch 

Zeitichrift  für  PaycholoKi«  IV.  22 
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eine  homogene  lineare  Gleichung  darstellbare  Beziehung  be- 
stehen.' 

§ 24.  Die  Farbentafol  und  die  Qualität  der  Gruud- 
emp findungen.  Wir  haben  oben  (S.  281  § 11)  schon  der  all- 
gemeinen Eigenschaften  der  NEWTONschen  Farbentafel  Erwähnung 
gethan  und  wollen  nunmehr  auf  Grund  der  benutzten  Farben- 
gleichungen und  der  aus  ihnen  abgeleiteten  Ergebnisse  eine 
solche  Farbentafel  konstruieren,  wobei  wir  die  Theorie  derselben 
im  allgemeinen  als  bekannt  voraussetzen. 

Der  F arb  entafel  trichromatischer  Systeme,  (welche  Newton 
allein  bekannt  waren),  entspricht  die  Farbengerade  der  Di- 
chromaten. (Bei  den  Monochromaten  reduziert  sich  das  ganze 
Farbensystem  in  dieser  Art  der  Darstellung  auf  einen  einzigen 
Punkt.) 

Wir  wollen  nun  für  Dichromaten  und  beide  Gruppen 
der  Trichromaten  die  Farbengeraden  und  Farbentafeln  (für  das 
Sonnenlicht)  konstruieren,  indem  wir  zunächst  die  Elementar- 
empfindungen in  die  Enden  einer  Geraden  resp.  die  Ecken 
eines  gleichseitigen  Dreiecks  legen. 

Wenn  wir  für  die  Dichromaten  mit  5 die  laufenden  Koordi- 
naten der  Farbengeraden  bezeichnen,  die  IF- Empfindung  in  den 
Punkt  f = 0 und  die  K- Empfindung  in  den  Punkt  f = 1 legen, 
so  erhalten  wm 

^ ir-f-K 

Bei  den  Trichromaten  (normalen  und  anomalen)  denken 
wir  uns  das  gleichseitige  Dreieck  so  gelegt,  dafs  der  Eckpunkt, 
welcher  der  II-  resp.  ß'- Empfindung  entspricht,  mit  dem 
Anfangspunkt  des  Koordinaten-Systenis  x y zusammenfallt,  und 
dafs  der  zweite  Eckpunkt  mit  der  F- Empfindung  die  Koordi- 
naten :c  = 1 und  y = 0 hat,  dann  liegt  der  dritte  Eckpunkt 
des  Dreiecks  mit  der  G-Empfindung  bei  x = 0.5.  und  y=Fi  • 

‘ In  jüngster  Zeit  hat  Hr.  H.  v.  IIki.miioltz  (ZeiUschr,  f.  Psychologie 
H.  Physiol.  der  Sinnesorgane.  Bd.  II.,  S.  I,  1891  und  Bd.  III.,  S.  1,  189'2) 
den  Versuch  gemacht,  mit  Benutzung  der  Beobachtungsresultate  der 
vorliegenden  Untersuchung  durch  eine  Erweiterung  des  psychophy- 
sischen (irundgesetzes  von  Feciixeu  Schlüsse  auf  die  Orundempfindungen 
zu  machen.  Wir  unterlassen  es,  das  Ergebnis  dieses  Versuches  hier 
näher  zu  besprechen. 
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Wir  haben  dann 


_ O.ö  -G-r  V 
R + G + r 

IT  ■ G 

^ ~ 1{+  G + V 

Die  folgenden  Tabellen  XXIV.  und  XXV.  enthalten  diese 
Werte  für  die  sieben  vollständig  untersuchten  Farbensysteme. 

Von  gröfserem  Interesse'  ist  es  aber,  wenn  wir  bei  der 
Konstruktion  der  Farbentafel  von  den  Grundompfindungen 
ausgehen,  wobei  wir  uns  freilich  auf  die  normalen  Trichromaten 
beschränken  müssen,  da  wir  über  die  Grundempfindung 
der  anomalen  Trichromaten  nichts  Bestimmtes  aussagen  können. 
Geben  wir  dem  Farbendreieck  dieselbe  Lage  wie  soeben,  und 
verteilen  die  Grundempfindungen  in  der  Art  auf  die  Eck- 
punkte, dafs 

für  91  ^ für  01  j und  für  » ( ^ 

80  haben  wir  nunmehr 

_ 0.5  • « ± iS 

•^“91  T(M+'5Ö 

und 

_ »T  @ 

''“iR 

Die  folgende  Tabelle  XXVI.  enthält  die  Werte  von  x 
tmd  y für  unsere  beiden  normalen  trichromatischen  Farben- 
systeine. 

In  Fig.  7 sind  die  Orte  derjenigen  Spoktralfarben  einge- 
tragen, für  welche  wir  die  Intensität  der  Grumlempfindungon 
berechnet  haben.  Die  von  einem  kleinen  Kreise  umgebenen 
Punkte  0 beziehen  sich  auf  das  Farbensystem  von  K.,  die 
kleinen  Kreuzchen  T auf  dasjenige  von  D.  Die  mit  einem  0 
bezeichneten  Punkte  sind  beiden  Farbensystemen  gemeinsam. 
Die  Wellenlänge  ist  überall  beigefügt.  Aufserdem  ist  der 

‘>2* 
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Tabelle  XXIV. 

Farbengerade  die hroma ti s eher  Systeme. 
tElementarempfindungen.) 


I 

' Erster  Tyiio*  il  Zweiter  Trpu« 


X 

W.  WaLKETEB 
{ 

E.  Brodhcx. 

‘ t 

1 

L.  Kranke. 

H.  Sakaki. 
e 

t ** 

720  /ju  bis  630  uu 

0.— 

1 

' 0.— 

0.— 

1 

0.— 

620  uu 

0.0002 

1 0.0010 

— 

— 

606  „ 

0.004 

{ 0004 

— 

— 

690  „ 

0.005 

0.007 

0.0005 

580  „ 

— 

— 

1 - 

0.002 

575  „ 

— 

C.008 

— 

570  „ 

0.013 

— 

— 

0.002 

560  „ 

— 

0.012 

— 

556  „ 

— 

— 

— 

0.008 

550  „ 

0.026 

— 

— 

545  „ 

— 

0.022 

— 

540  „ 

— 

— 

— 

0.024 

530  „ 

0 092 

0.060 

— 

— 

526  „ 

1 

— 

— 

0.065 

521  „ 

— 

— 

0.062 

— 

515  „ 

— 

' 0.210 

— 

510  „ 

0.236 

— 

1 1 

0.173 

50:t  „ 

— 

— 

0.216 

— 

500  „ 

0.516 

0523 

— 

0.358 

487.5  „ 

— 

1 

0.538 

— 

487  „ 

0.825 

0.819 

— 

0.674 

470  „ 

~ 1 

0.766 

— 

475  „ 

0.946 

0.943 

— 

0.869 

467.5  „ 

— 

— 

0967 

— 

465  „ 

0.974 

0.982 

— 

0 946 

455  „ 

0.989 

— 

— 

0.977 

450  uii  bis  400  ufi 

1.— 

1.—  i 

1.— 

1.— 
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Tabelle  XXV. 

Farbentafel  trieb  romatischer  Systeme. 
(Elementarempfindungen.) 


1 

Normal 

Anomal 

K.  ' 

1 D. 

Zeit  NOCK. 

! 

1 * 1 

.V 

X 

y 

720  j 

uu 

1 

' 0.— 

! 0.—  ! 

1 

0.— 

! 0.— 

0.— 

0.- 

700 

n I 

‘ 0.— 

1 0.— 

0.— 

: 0.— 

0.— 

0.- 

685 

n 1 

0.— 

0.— 

0.- 

0.— 

0.— 

0.— 

670 

n I 

0.— 

0.— 

1 0.— 

i 0- 

0.— 

0.— 

fil5 

! 

0.027 

0.047  1 

; 0018 

0.031 

0.062 

0.091 

6;» 

0.060 

0.104 

1 0.044 

0 077 

0.119 

0.206 

620 

. ! 

0.087 

0.151 

1 0.068 

0.117 

0.150 

0.260 

610 

„ 1 

0.123 

0.211 

0.105 

0.181 

0.182 

0.314 

600 

*» 

0.168 

0.289  1 

0.146 

0.250 

0.204 

0.3.52 

590 

n 

i 0.202 

0.345 

' 0.186 

0.317 

0.220 

0379 

577 

n 

0.243 

0.414 

0.232 

0.395 

0.237 

0.406 

563.5 

n 

0.274 

0.461 

0.267 

0.447 

— 

— 

560 

1» 

' — 

— 

— 

1 

0.263 

0.446 

555 

n 

0.286 

0.474 

i 0.281 

0.465 

— 

545 

n 

; 0.301 

0.490 

! 0.298 

0.482 

0.278 

0.466 

5;l6 

» 

! 0.317 

0.494  i 

: 0.309 

0.485 

— 

— 

635 

— 

— 

j — 

i 

0.287 

0.476 

520 

n 

— 

— 

! 

0.309 

0.490 

516.5 

” I 

0.388 

0.502 

i 

— 

— 

512 

1 

n i 

1 — 

i 0.401 

1 0.509 

— 

— 

505 

1 

n 

0.479 

0.461 

1 0.4<i0 

1 0.472 

0.360 

0.468 

495 

« 1 

0.629 

0.352 

0.678 

1 0.396 

0.670 

0.358 

485 

..  ! 

0.806 

0.212 

0 734 

0.289 

0.745 

0.270 

475 

n 1 

' 0.930 

0121 

0.902 

0.171 

0.884 

0.201 

463 

n 

0.967 

0.057 

0.963 

! 0.082 

0.939 

0.106 

455 

n 

; 0.983  ! 

0.030 

0.973 

1 0.047 

0.981 

0.033 

445 

n 

0.992 

0013 

0.990 

0.018 

0.992 

0.014 

433 

n 

, 1.— 

i 1 

i 

1 

1 

0.—  1 

1 

1 ; 

1 

1 — 

! 

1 

! j 

0.— 

j 

1.— 

0.— 
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Tabelle  XXVI. 

Farbentafel  normaler  trichroraatischer  Systeme. 
(Grundempfindungen.) 


k 

Für  K. 

Für  D. 

X 

X 

y 

720  uu 

0.080 

0.139 

0.080 

0.139 

700  , 

0.080 

0.139 

0 080 

0139 

670  „ 

0.080 

0.1.39 

0.080 

0.139 

646  „ 

0.096 

0.165 

0.090 

0.156 

630  , 

0.115 

0.200 

0.106 

0.183 

620  , 

0.133 

0.230 

0.120 

0.208 

610  „ 

0.158 

0.272 

0.145 

0.250 

600  „ 

0.192 

0.330 

0.175 

0.300 

590  „ 

0.219 

0.377 

0.206 

0.353 

577  , 

0.258 

0.438 

0.247 

0.423 

563.6„ 

0.288 

0.484 

0281 

0.470 

555  , 

0.300 

0.497 

0 296 

0.488 

545  „ 

0.317 

0.513 

0.312 

0.504 

636  „ 

0.333 

0.516 

0.325 

0.506 

616.6, 

0.410 

0.517 

— 

— 

612  „ 

— 

— 

0.425 

0.524 

505  „ 

0.501 

0.466 

0.484 

0 475 

496  „ 

0.642 

0.3.30 

0.699 

0..380 

485  „ 

0.787 

0.182 

0.736 

0.257 

475  „ 

0.880 

0.093 

0870 

0.135 

463  „ 

0.894 

0.043 

0.888 

0.061 

455  „ 

0.900 

0,021 

0.896 

0.035 

445  „ 

0.902 

0.010 

0.902 

0.010 

433  , 

0.905 

0.000 

0.905 

0.000 

400  „ 

0,905 

0,000 

0.905 

0.000 
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Weifs-Punkt,  unserer  Festsetzung  gemäfs,  in  den  gemeinsamen 
Schwerpunkt  der  gleich  belasteten  Ecken  eingezeichnet. 

Aus  dieser  Farbentafel  (ebenso  wie  aber  auch  aus  Fig.  6) 
ergeben  sich  als  die  den  Grundempfindungen  entsprechenden 
Nuancen 


für  91  ein  Rot,  welches  etwas  von  dem  Rot  der  langwelligen 
Endstrecke  im  Spektrum  nach  dem  Purpur  abweicht, 
für  @ ein  Grün  von  der  Wellenlänge  etwa  bOo/u/a, 
für  S ein  Blau  von  der  Wellenlänge  etwa  470^|U.‘ 

' In  unserer  vorläufigen  Mitteilung  fuhren  wir  an  dieser  Stelle  in 
folgender  Weise  fort:  „Es  sind  die  somit  bestimmten  Grundempfindungen 
genau  diejenigen  Farben,  welche  Hr.  Hehino,  auf  einer  rein  psycho- 
logischen Analyse  der  Farbenempfindungen  fufsend,  als  „Ur-Rot“, 
„Ür-Grün“  und  „Ur-Blau“  bezeichnet.  Das  zu  der  Gruiidempfindung  85 
komplementäre  Spektrallicht  von  der  Wellenlänge  etwa  b?b  fiu  ist  das 
„Ur-Gelb“  des  Hrn.  Herixu  und  entspricht  dem  Schnittpunkt  der  Grund- 
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Aus  der  Farbentafel  geht  ferner  hervor,  dafs  unter  den  Grund- 
empfindungen ® am  meisten,  @ am  wenigsten  gesättigt  im 
Spektrum  vertreten  ist ; die  Farbentafel  steht  aufserdem  im 
Einklang  mit  der  Erfahrungsthatsaehe,  dafs  das  spektrale 
Violet  immer  gesättigter  ist  als  irgend  eine  Mischung  von 
spektralem  Blau  mit  spektralem  Rot. 

Wenn  wir  nunmehr  annehmen,  die  Qualität  der  Grund- 
empfindung @ sei  beibehalten,  die  Gestalt  ihrer  Intensitäts-Kurve 
aber  derjenigen  von  5R  ähnlicher  geworden,  so  haben  wir  die 
untersuchten  anomalen  trichromatischen  Systeme.  Ist  sie  dann 
so  weit  verändert,  bis  sie  ganz  mit  derjenigen  von  5R  zusammen- 
fällt, so  werden  im  Spektrum  nur  zwei  Farbentöne  (allerdings 
in  verschiedener  Sättigung)  vorhanden  sein,  nämlich  Blau 
(>l=etwa  470,ii/i)  und  Gelb  (d  = 575  ,«/»),  und  das  so  entstanden 
gedachte  dichromatische  System  ist  völlig  identisch  mit  dem 
ersten  Typus  der  untersuchten  derartigen  Systeme,  wenn  man 
annimmt,  dafs  die  Grundempfindung  SB,  gleich  Gelb,  und 
Kl,  gleich  Blau  sei.  Dieses  ist  aber  thatsächlich  der  Fall,  wie 
die  Beobachtungen  der  Hrn.  Hippel'  und  Holmgren*  an  einem 
Indi\'iduum  lehren,  dessen  rechtes  Auge  ein  dichromatisches, 
dessen  linkes  Auge  aber  ein  trichromatisches  Farbensystem 
besals.  Die  geäulserte  Anschauung  von  der  unveränderten 
Qualität  bei  geänderter  Intensitäts  - Verteilung  der  Grund- 
empfindung 0 erweist  sich  demnach  mit  der  Erfahrung  in 


Empfindungs-Kurven  und  W.“  Hr.  E.  Herino  hat  inzwischeu  {Vfliigers 
Arch-  Bd.  41,  S.  44.  1887.  und  Bd.  47,  S.  4'25.  1890)  die  dankenswerte 
Freundlichkeit  gehabt,  uns  auf  einen  hier  begangenen  Irrtum  auf- 
merksam zu  machen:  Unsere  (Jrundempfindungen  9J  und®  können  nicht 
beide  zwei  HEiuNGschen  Gegenfarben  ,Ur-Rot  und  Ur-Grün)  gleich 
sein,  da  diese  komplementär  gefärbt  sind,  während  das  für  zwei  unserer 
Grundempfindungen  den  Voraussetzungen  der  Yofsuschen  Theorie  gemäfs 
unmöglich  der  Fall  sein  kann.  Nach  Hrn,  Herinus  Angabe  ist  sein 
„Ur-Rot“  bläulicher  als  un,sere  Grunderapfindung  91,  \md  es  weicht  eben- 
falls sein  „Ur-Grün“  von  unserer  Grundempfindung  ® nach  dem  Blauen 
hin  ab. 

' A.  V.  Hippel,  Grä/’es  Archiv  Bd.  26  (2),  S.  176,  188fl,  und  Bd.  27  (3), 
S.  47,  1881. 

’ F.  Holmoben,  Ccntralblalt  f.  d.  mcd.  Wi-snen-ichaftm  1880,  S.  898.  — 
Congris  internat.  periodique  des  Sciences  medicales.  8"'«  Session.  Copen- 
hagiie  1884.  Section  d'Ophthalmologie.  Ann.  d’Oeulistique.  Tome  XCII, 
S.  132,  1884. 
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Einklang.  Eine  völlig  analoge  Auffassung  ist  hinsichtlich  der 
zweiten  Gruppe  der  Dichromaten  möglich. 

Inwiefern  die  übrigen  von  Hm  Holmgren  aufgefundenen 
und  untersuchten  Fälle  unilateraler  ^Farbeublindheit“  zur 
Stütze  der  Lehre  von  der  Veränderlichkeit  der  Grund-Empfin- 
dungs-Kurven  bei  gleichbleibender  Qualität  der  Empfindung 
dienen  können,  ist  erst  sicher  zu  beurteilen,  wenn  sich  in 
anderen  Gruppen  von  anomalen  trichromatischen  .Systemen 
bisher  noch  unbekannte  Übergangsformen  finden  sollten. 

Wenn  die  dargelegte  Anschauung  über  den  Zusammen- 
hang der  dichromatischen  Systeme  mit  den  normalen  trichro- 
matischen Systemen  richtig  ist,  so  fällt  die  Farbengerade  der 
ersteren  zusammen  mit  dem  Lot,  welches  von  der  93-Ecke  der 
(normalen)  Farbentafel  (durch  den  Weifs-Punkt  gehend)  auf  die 
gegenüberliegende  Seite  gefällt  ist,  und  die  Anordnung  der 
einzelnen  Spektrallichter  auf  dieser  Geraden  wird  erhalten, 
wenn  wir  auf  sie  die  entsprechenden  Punkte  der  Farbentafel 
bei  der  ersten  Gruppe  von  der  Grün-Ecke,  bei  der  zweiten 
Gruppe  von  der  Rot-Ecke  (also  jedesmal  von  dem  Orte,  der 
in  ihrer  spektralen  Intensitäts- Verteilung  veränderten  Grund- 
empfindung) aus  projizieren. 

Die  Verwechselungsfarben  eines  Dichromaten  liegen  auf 
Geraden,  welche  den  Ort  der  fehlenden  Empfindung  zum  gemein- 
samen Schnittpunkt  haben.  Diese  Geraden  schneiden  sich  nun 
bei  unseren  Versuchen  für  jede  Gruppe  der  untersuchten  Dichro- 
maten natürlich  nicht  mathematisch  genau  in  einem  Punkte, 
sondern  die  Schnittpunkte  sind  über  eine  kleine  Fläche  zer- 
streut. Besonders  weit  abseits  liegen  die  Schnittpunkte  der- 
jenigen Verwechslungsfarben,  welche  viel  Blau  enthalten,  was 
aus  der  schon  mehrfach  hervorgehobenen,  durch  die  geringe 
Helligkeit  in  diesem  Teile  des  Spektrum  bedingten  gröfseren 
Unsicherheit  der  Beobachtungen  zu  erklären  ist.* 

Wir  haben  nun  die  Orte  von  SR  und  (5)  auf  der  Farbentafel 
innerhalb  jener  kleinen  Flächen  so  gewählt,  dafs  die  Gerade  SR  @ 
möglichst  nahe  heranrückt  an  die  Kurve  der  Spektralfarben, 
welche  in  Fig.  8 durch  die  stark  ausgezogene  Linie  dar- 
gestellt ist. 

Über  den  Ort  der  Grundempfindung  ® können  wir  keine 

* Vergl.  Anmerkung  auf  S.  3.S4. 
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bestimmten  Angaben  machen.  Er  mufs  nur  so  liegen,  dafs 
das  von  ihm  und  den  Orten  von  9t  und  @ gebildete  Dreieck 
den  reellen  Teil  der  Farbentafel,  d.  h.  die  von  der  Kurve  der 
Spektralfarben  und  der  Verbindungslinie  ihrer  Endpunkte  um- 
grenzte Fläche,  völlig  enthält.  — Indem  wir  (Fig.  8)  von  dem 
9t-Punkte  die  Gerade  91  u 6 durch  den  Ort  der  kurzwelligen 


Grün 


Endstrecke  { G,  H)  und  ferner  von  dem  ©-Punkte  die  Tangente 
@ a r an  die  Kurve  der  Spektralfarben  ziehen,  entsteht  der 
unendlich  grofse  Flächensektor  c a t,  in  dem  man  (die  imend- 
lichen Begrenzungsgeraden  a b und  a c sind  in  die  Wahl  ein- 
geschlossen) den  Ort  der  Grundompfindung  S0  völlig  willkürlich 
wählen  kann.  Trotzdem  der  Scheitelpunkt  a des  Sektors  vor 
allen  übrigen  Punkten  in  gewisser  Beziehung  ausgezeichnet  ist, 
haben  wir  ihn  doch  nicht  als  den  Ort  der  (irundempfindung  ® 
gewählt,  weil  er  infolge  der  Beobachtungsunsicherheit  in 
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unseren  beiden  Farbensystemen  an  etwas  verschiedenen  Stellen 
liegt.* 

Dadurch,  dafs  wir  ihn  (wie  in  Fig.  8 angegeben  ist) 
völlig  willkürlich  auf  die  Gerade  a h legten,  bekommen  unsere 
Grund-Empfindungs-Kurven  SR  und  SB,  ein  zweites  kleines  Maxi- 
mum am  blauen  Ende  des  Spektrum ; hätten  wir  einen  Punkt 
der  Geraden  a c gewählt,  so  wäre  dieses  bei  den  Grund- 
Empfindungs-Kurven  @ und  SB,  der  Fall ; eine  Lage  im  Innern 
des  Sektors  hätte  ein  derartiges  zweites  Maximum  bei  SR,  Öl, 
SB,  und  SBj  bewirkt. 

> Vergl.  § 23.  S.  333. 
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Ist  eine  eerebrale  Entstehung  von  Selnvebungen 

möglieh? 

Von 

Karl  L.  Schaefek. 

Zwei  Stimmgabeltöne,  welche  miteinander  schweben,  zeigen 
diese  Interferenzerscheinung  auch,  wenn  der  eine  Ton  dem 
rechten,  der  andere  dem  linken  Ohre  so  zugeleitet  wird,  dafs 
er  nicht  durch  die  Luft  zu  dem  anderen  Gehörorgane  gelangen 
kann.  Für  dieses,  vielfach  in  der  physiologisch-akustischen 
Litteratur  angeführte  Experiment  sind  nur  zwei  Deutungen 
möglich.  Entweder  gelangt  jeder  Ton  trotz  des  Ausschlusses 
der  Luftleitung  zum  anderen  Ohr  — sei  es  auf  dem  Wege  der 
Knochenleitung,  sei  es  auf  dem  Wege  der  Überleitung  durch  die 
eustachischen  Röhren  — ; oder  jedes  Ohr  wird  nur  durch  seinen 
Ton  erregt,  und  die  Kombination  der  Töne  zu  Schwebungen 
ist  ein  psycho-physiologischer  Vorgang  im  Zentralorgan. 

Durch  den  experimentellen  Nachweis,'  dafs  selbst  leiseste 
Töne  sich  durch  Knochenleitung  von  einem  Ohr  zum  anderen 
fortpflanzen,  ist  die  erstere  Auffassung  als  richtig  erwiesen. 
Die  Überleitung  eines  Tones  durch  die  Tuben  hatte  von  vorn- 
herein nicht  viel  für  sich,  insbesondere  im  Hinblick  auf  die 
Thatsache,  dafs  der  Ton  einer  Stimmgabel  — ich  hatte  aller- 
dings bei  diesem  Versuche  nur  eine  «'-Gabel  zur  Verfügung  — 
unhörbar  wird,  so  bald  man  die  Gabel  tief  in  den  geöflheten 
Mund  eiuführt.  Zu  Gunsten  der  Annahme  einer  cerebralen 
Entstehung  von  Schwebungen  erscheint  mir  ein  positiver  An- 
haltspunkt überhaupt  nicht  auffindbar. 

' .Siehe  den  Artikel:  „Ein  Versuch  über  die  intrakranielle  Leitung 
leisester  Töne  von  Ohr  zu  Ohr‘,  in  dieser  Zritsvhritt  Bd.  II.,  S.  111. 
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Wenn  dessenungeachtet  E.  W.  Scuiptcre  ‘ — durch  eine 
Beweisführung  per  exclusionem  — für  letztere  eintritt,  so  fufst 
er  dabei  auf  einem  starken,  jedem  mit  physiologischer  Akustik 
eingehender  Beschäftigten  ohne  w'eiteres  einleuchtenden  Irrtum. 

An  der  betrefienden  Stelle  heifst  es  nämlich;  „Die  Ent- 
stehung der  Sch'webungen  in  diesem  Falle“  — also  dem  eingangs 
be.>ichriebenen  Versuch  — „wird  nun  gewöhnlich  aus  einer  Über- 
tragung des  Schalles  mittelst  der  Kopfknochenleitung  von  dem 
einen  Ohr  zum  anderen  erklärt.  Die  Unrichtigkeit  dieser 
Ansicht  ist  aber  durch  ein  den  Ohrenärzten  sehr  bekanntes 
Experiment  leicht  zu  beweisen.  Während  die  eine  Gabel  dicht 
vor  dem  Ohre  tönt,  schliefse  man  den  gegenüberliegenden 
Gehörgang  mit  dem  Finger;  wenn  nun  irgend  welche  Kopf- 
knochenleitung vorhanden  wäre,  so  müfste  der  Ton  in  diesem 
Falle  sehr  stark  in  dem  geschlossenen  Ohr  gehört  werden. 
Dies  ist  aber  nicht  der  Fall,  folglich  kann  auch  der  Ton  nicht 
auf  diese  Weise  von  einem  Ohr  zum  anderen  übertragen  werden.“ 
Beim  Niederschreiben  dieses  Satzes  ist  nun  einer  sehr  bekannten 
Erscheinung,  der  sogenannten  „physiologischen  Taubheit“,  nicht 
gedacht.  Hält  man  von  zwei  genau  unisonen  Stimmgabeln  die 
eine  an  das  rechte  Ohr,  die  andere  an  das  linke,  und  tönt  dabei 
erstere  lauter,  so  wird  der  Ton  rechts  gehört.  Das  linke  Ohr 
ist  phj'siologisch  taub,  übernimmt  jedoch  sofort  die  Touwahr- 
nehmung,  wenn  die  Gabel  rechts  durch  Dämpfen  zur  leiser 
tönenden  gemacht  wird.  Versuche  über  physiologische  Taubheit 
hat  schon  Fechser  — ohne  übrigens  diese  Bezeichnung  ein- 
geführt zu  haben  — vor  mehr  als  dreifsig  .Jahren  angestellt. 
Seitdem  ist  wiederholt  in  akustischen  Untersuchungen  Anwen- 
dung von  ihr  gemacht.*  Mit  ihr  steht  offenbar  auch  die  all- 
tägliche Erscheinung  in  engstem  Zusammenhang,  dafs  wir  trotz 
unserer  zwei  Ohren  jeden  Gehörseindruck  nur  einfach,  und  zwar 
immer  auf  dem  stärker  erregten  Ohre,  zu  hören  glauben.  — 
Wenn  also,  wie  in  dem  Versuche  von  S.,  vor  einem  Ohre, 
etwa  dem  rechten,  eine  Gabel  tönt,  so  perzipiert  auch  das 
linke  den  Ton,  entweder  durch  Jjuft-  oder  mindestens  durch 

‘ E.  \V.  ScRiPTCBE,  Einige  Beobachtungen  Uber  Schwebungen  und 
Differenztöue.  Wi  ndt,  1‘hilosnph.  Studien  VII,  S.  030  ft'. 

* Vergl.  z.  B.  den  Aufsatz:  ,,l't)er  die  Wahrnehmung  und  Lokali- 
sation von  Schwebungen  und  DifTeronztönen“  ii»  dieser  Zeitschrift  Bd.  I., 
S.  H2. 
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Knochenleitung,  ist  aber  physiologisch  taub.  Verschliefst  man 
es  nun  mit  dem  Finger,  so  wird  zwar  dem  bekannten  Wbber- 
MACHschen  Versuch  zufolge  die  Intensität  seiner  Perzeption 
gröfser,  bleibt  jedoch  trotzdem  selbstredend  viel  geringer  als 
die,  mit  welcher  das  rechte  Ohr  den  Ton  empfangt;  und  die 
physiologische  Taubheit  mufs  daher  fortbestehen.  Somit  be- 
weist das  Experiment  von  S.  nichts  gegen  die  Existenz  und 
Bedeutung  der  Knochenleitung.  Ja,  wenn  dasselbe  nur  auf- 
merksam angestellt  wird,  enthält  es  sogar  einen  zwingenden 
Beweis  dafür.  Denn  man  kann  alsdann  wahrnehmen,  dafs  der 
Ton  nach  Verschlufs  des  zweiten  Ohres  lauter  wird  und  der 
Medianebene  des  Kopfes  näher  rückt.  Diese  Erscheinung,  von 
gut  beobachtenden  Laien  auch  wohl  als  Voller-  oder  Dicker- 
werden des  Tones  charakterisiert,  kann  aber  nur  als  eine 
Wirkung  der  Knochenleitung  verstanden  werden.’ 

' Vergl,  hierüber  a.  a.  O.  Bd.  II.,  S.  114  dieser  Zeitschrift. 
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t^bor  f'inigo  neuere  Fortschritte  in  der  Anatomie 
und  Pliysiologie  der  Artliropodenaugen. 

Von 

Dr.  SioMüND  Fuchs, 

Assistenti»n  am  physiologischen  Institute  der  Universität  Wien. 

Das  Sehorgan  der  Arthropoden  hat  seit  den  Untersuchungen 
Johannes  Mülleks,  die  in  dessen  tiefsinnigem  Buche  ^Znr  vvr- 
gkkhvmlcn  Physiologie  des  Gesichtssinms“  ‘ niedergelegt  sind, 
immer  eine  grofse  Anziehung  auf  die  Forscher  im  weiten  (fe- 
biete  der  vergleichenden  Anatomie  und  Physiologie  ausgeübt. 
Und  in  der  That  war  auch  der  Umstand,  dafs  an  ein  imd  dem- 
selben Individuum  zweierlei  Organe  nebeneinander  bestehen, 
die  zweifellos  derselben  Funktion  dienen,  im  anatomischen 
Baue  aber  eine  so  fundamentale  Verschiedenheit  zeigen,  wie 
die  am  Kopfe  einer  ganzen  Reihe  von  Arthropoden  gleich- 
zeitig und  in  nächster  Nähe  voneinander  vorhandenen  ein- 
fachen und  zusammengesetzten  Augen,  wohl  danach  angethan, 
das  Nachdenken  der  Beobachter  anzuregen.  Müller  selbst 
hatte  die  morphologischen  Beziehungen  der  beiden  Augen- 
typen zu  einander  nur  sehr  kurz  behandelt.  Er  sagt  darüber: 
-Der  Übergang  der  einfachen  Augen  in  zusammengesetzte  ist 
in  den  zu  einem  scheinbar  zusammengesetzten  Auge  gehäuften 
einzelnen  körnigen  Augen  der  Asseln  und  Polypoden  nicht  zu 
verkennen.*^  Der  Schwerpunkt  der  von  ihm  aus  der  Fülle 
seiner  anatomischen  Befunde  gezogenen  Deduktionen  lag  viel- 
mehr auf  physiologischem  Gebiete,  in  der  von  ilim  auf- 
gestellten  „Theorie  des  musivischen  Sehens“  mittelst  der  zu- 

* Lcipzij;  1E26. 
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snmmengesetzten  Augon  und  der  Lehre  von  dem  durch  die- 
selben entworfenen  aufrechten  Netzhautbilde.  Die  Schicksale 
dieser  Theorie  waren,  wie  Ghekaciier  in  seinem  grofsen  Werke' 
mit  unttbertreft’liclier  Genauigkeit  geschildert  hat,  sehr  wechsel- 
volle. Anfangs  allgemein  anerkannt,  fand  sie  bald  von  den 
verschiedensten  Seiten  her  Widerspruch,  und  es  hatte  schliefslich 
den  Anschein,  als  ob  ihr  Urheber  selbst  sie  endgültig  ver- 
lassen hätte.  Von  morphologischer  Seite  her  wurde  in  der 
Folge  erst  durch  Gue.nacher  ein  grofser  Fortschritt  angebahnt. 
Er  konnte  auf  Grund  seiner  ausgedehnten  und  erfolgreichen 
Untersuchungen  über  die  einfachen  und  zusammengesetzten 
Augen  der  Arthropoden  zeigen,  dafs  das  Stemma  der  Insekten- 
imagines einer  Einzelfazette  des  zusammengesetzten  Auges 
homolog  ist,  oder  dafs,  phylogenetisch  ausgedrückt,  Vermehrung 
der  Zahl  der  Einzelaugen,  nähere  Aggregierung  derselben  unter 
leichter  Umformung  der  Elemente  zum  Fazettenauge  hinüber- 
leite. Aber  auch  die  physiologischen  Konsequenzen  seiner 
anatomischen  Untersuchungen  hat  Grenacher  in  eingehender 
Weise  gezogen.  Aus  denselben  hatte  sich  als  eines  der  wich- 
tigsten Resultate  ergeben,  dafs  das  konstanteste  Element  des 
eigentlich  nervösen,  lichtperzipierenden  Apparates  in  den  ver- 
schiedenen Formen  des  Arthropodenauges  durch  die  Stäbchen- 
bildungen repräsentiert  werde.  Mit  Rücksicht  auf  die  Lage 
der  letzteren  war  er  dann  zu  der  Überzeugung  gelangt,  dafs 
die  von  Gotische  zuerst  aufgestellte  Theoriei  von  den  durch 
das  Fazettenauge  entworfenen  zahlreichen  umgekehrten  Einzel- 
bildchen unhaltbar  sei,  und  dafs  die  anatomischen  Verhältnisse 
durchaus  für  die  MüLLERsche  Theorie  Sprächen.  Fast  gleich- 
zeitig mit  ihm  war  Siom.  Exner*  auf  Grund  einer  eingehenden 
optischen  Untersuchung  des  Hydrophilusauges  ebenfalls  zur 
MCLLERschen  Theorie  zurückgekehrt.  Aber  noch  immer  war 
die  Funktionsweise  des  dioptrischen  Apparates  dieser  fazettierten 
Augen  nicht  völlig  klar.  Da  wurde  vor  mehreren  Jahren 

' GKES.ICHER.  Untersuchungen  über  das  Sehorgan  der  Arthropoden,  ins- 
besondere der  Spinnen,  Insekten  und  Krustaceen,  Güttingen  187!*;  dieser  aus- 
füKrlichen  Publikation  waren  in  den  Jahren  1874  und  1877  zwei  kürzere 
MitteiUiiigou  vorausgegangen. 

’ 8.  Exner,  Über  das  Sehen  von  Bewegungen  und  die  Theorie  des 
zusammengesetzten  Auges.  Sitzungsber.  d,  irie».  Akad.  LXXII.,  3.  Abtl. 
1875. 
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wieder  Exner*  zuerst  auf  die  Thatsache  geführt,  dafs  ein 
Zylinder,  dessen  Brechungsindex  von  der  Axe  nach  der  Peripherie 
hin  zu-  oder  abnimmt,  trotz  seiner  ebenen  Endflächen  für  ein 
der  Axe  paralleles  Strahlenbündel  wie  eine  Linse  wirkt.  Er 
hat  solche  Gebilde  deshalb  auch  als  „Linsenzylinder“  bezeichnet. 
In  seiner  grundlegenden  Abhandlung  „Das  Netzhautbild  des 
Insektenauges“*  konnte  er  dann  zeigen,  dafs  solche  Linsen- 
zylinder, und  zwar  jene,  bei  welchen  der  Brechungsindex  mit 
zunehmender  Entfernung  von  der  Axe  kontinuierlich  abnimmt, 
im  Fazettenauge  eine  grofse  Bolle  spielen  und  gewisse  optische 
Effekte  bedingen,  welche  durch  Linsen  nicht  zu  erzielen  wären. 
Auf  Grund  dieser  Ergebnisse  gelang  es  ihm  jetzt,  die  Dioptrik 
des  Auges  von  Lampyris  splendidula  völlig  einwurfsfrei 
zu  begründen  Im  darauf  folgenden  Jahre  hat  er  dann  seine 
Untersuchungen  auf  eine  grofse  Reihe  anderer  Insekten  und 
Krebse  ausgedehnt  und  die  Ergebnisse  derselben,  die  in  einer 
reichen  Fülle  neuer  Thatsachen  bestanden,  in  einer  Monographie* 
niedergelegt,  mit  deren  Inhalte  wir  uns  zunächst  beschäftigen 
wollen. 

Die  zusammengesetzten  Augen  lassen  sich  nach  E.s  Er- 
fahrungen bezüglich  ihrer  optischen  Wirkung  in  drei  Typen 
teilen;  alle  entwerfen  ein  aufrechtes  NetzhautbUd,  aber  in 
verschiedener  Weise;  zwei  dieser  Typen  wirken  dioptrisch, 
eine  hauptsächlich  katoptrisch.  Die  Netzhautbilder  der  beiden 
ersten  Typen,  von  denen  zunächst  die  Rede  sein  soll,  werden 
ihrer  Entstehungsweise  nach  als  Appositionsbild  und  als 
Superpositionsbild  unterschieden.  Zum  Studium  des  ersten 
dioptrischen  Typus  wählte  Verfasser  das  Auge  eines  Krebses, 
des  Schwertschwanzes  (Limulus).  Der  lichtbrechende  Apparat 
besteht  hier  aus  wenig  gew  olbten  Komealfazetten,  von  welchen 
nach  rückwärts  zahlreiche  mit  diesen  innig  verwachsene  Zapfen 
aus  Chitinsubstanz  in  die  Tiefe  ragen;  diese  letzteren  ent- 
sprechen jedenfalls  funktionell,  wenn  auch  nicht  morphologisch, 
den  Krystallkegeln  vieler  anderer  Arthropodenaugen.  Kornea 
und  Krystallkegel  werden  von  E.  als  Fazettenglied  bezeichnet. 

‘ S.  Exneh,  über  Zylinder,  welche  optische  Bilder  entwerfen. 
Pflüger»  Arch.  XXXVIII.,  S.  274  und  Nachtrag  XXXIX.,  S.  244. 

* S.  Exner,  Sitznngnber.  d.  Wien.  Akad.  XCVIII.,  3.  Abtl.  1889. 

’ S.  Exneu,  Die  Phgeinlogie  der  fazeltierten  Augen  ron  Krebsen  und 
Insekten.  Leipzig  und  Wien.  Franz  Deuticke.  1891. 
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Jeder  solche  Kegel  ist  rückwärts  abgestutzt,  manchmal  sogar 
mit  einer  leicht  konkaven  Endfläche  versehen.  Das  Ganze 
besteht,  wie  schon  Grexachkr  abbildet,  aus  Lamellen,  welche 
sich  aufsen  der  äufseren  Oberfläche,  in  der  Tiefe  aber  mehr 
und  mehr  der  inneren,  zapfenbildenden  Oberfläche  anschliefsen. 
Dabei  heben  sich  gewisse  Schichten  durch  ihr  optisches  Ver- 
halten von  ilirer  Umgebung  ab,  eine  oberflächliche,  welche 
aber  schon  deutliche  Zapfen  zeigt,  und  eine  wahrscheinlich  in 
jedem  Kegel  enthaltene,  aber  nicht  übei-all  gleich  distiiikte,  mit 
den  Chitinlamellen  nicht  parallele  Schichte,  welche  einen  Kegel- 
mantel von  dem  Kegelinnern  trennt.  Die  Axen  der  Kegel 
stehen  nur  in  der  Gegend  des  vorderen  Augenpoles  senkrecht 
zur  Hornhautoberfläche;  peripheriewärts  gewinnen  sie  eine 
immer  stärkere  Neigung,  so  dafs  der  Winkel  zwischen  Kegel- 
axe und  Hornhaut  von  einem  Rechten  bis  um  40**  und  noch 
mehr  abweichen  kann.  Der  Kegel  ist,  abgesehen  von  seiner 
Spitzenfläche,  völhg  in  schwarzes  Pigment  gehüllt;  der  letzteren 
gegenüber  befindet  sich  in  einer  Entfernung  von  etwa  0,04  mm 
das  Netzhautelement,  die  Retinula,  mit  dem  am  Querschnitte 
stemtbrmigen  Rhabdom.  Auch*  die  Retinula  ist  noch  von 
Pigment  umgeben,  welches  fast  kontinuierlich  in  jenes  der 
Kegel  übergeht.  Die  dioptrische  Wirkung  dieses  Apparates 
ergab  sich  nun  in  folgender  Weise.  Wurde  die  vordere  Fläche 
desselben  mit  Luft  in  Berührung  gelassen,  während  die  Mantel- 
fläche der  Kegel  und  deren  Spitzenfläche  in  Glyzerin  vom 
Brechungsindex  des  Käferblutes  (« = 1 ,340)  lag,  so  ergab  sich 
bei  mikroskopischer  Betrachtung,  dafs  das  Bild  äufserer  Objekte, 
deren  Strahlen  parallel  waren,  in  der  Spitzenfläche  der  Kegel 
oder  etwas  hinter  derselben  lag;  natürlich  gilt  dies  nur  für 
jene  Kegel,  deren  Axen  nahezu  parallel  der  Mikroskopaxe 
waren;  an  den  Mantelflächen  dieser  Kegel  trat  nirgends  Licht 
aus  Anders  verhielt  es  sich  mit  jenen  Kegeln,  welche  schief 
standen ; an  diesen  sah  man  eine  in  der  Mantelfläche  oder  in 
deren  Nähe  gelegene  Brennlinie.  Aus  alledem  ergiebt  sich, 
dafs  ein  Kegel  des  Limulusauges,  von  der  Kornealoberfläche 
bis  an  die  Spitzenfläche  gerechnet,  ein  dioptrischer  Apparat 
ist,  der  liauptsächlich  als  Linsenzylinder  von  der  Länge  seiner 
Brennweite  wirkt.  Das  von  ihm  entworfene  Bild  eines  150  cm 
vom  Auge  entfernten,  22  cm  messenden  Objektes  ist  0,043  mm 
grofs.  Von  Bedeutung  ist  noch,  dafs  die  von  zwei  diskreten 
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Lichtpunkten  herkommenden  Strahleukegel  nach  der  Brechung 
meist  konvergent  waren,  manchmal  parallel  zu  sein  schienen, 
nie  aber  divergierten.  Weiter  ergab  sich,  dafs  von  den  aus 
verschiedenen  Richtungen  auf  die  Kornealiläche  eines  Kegels 
auffallenden  Lichtstrahlen  nur  jener  Teil  die  Spitzenfläche 
passierte,  welcher  vor  dem  Eintritte  in  das  Auge  einen  Licht- 
kegel  gebildet  hatte,  dessen  in  der  Eintrittsstelle  gelegener 
Spitzenwinkel  näherungsweise  8 Winkelgrade  hatte;  ferner 
zeigte  sich  unter  Berücksichtigung  der  Gröfse  des  Krümmungs- 
radius der  vorderen  HomhautÜäche  (=7,4  mm)  und  der  Ent- 
fernung der  Kegelbasen  voneinander  (=  0,28  mm),  dafs  ein  Punkt 
des  Gegenstandes  sein  Licht  zugleich  in  mehrere  Kegel  so 
entsendet,  dafs  es  optisch  verwertet  werden  kann.  Damit 
stimmte  auch  die  direkte  Beobachtung  überein. 

Die  Schiefstellung  der  Kegel  hat  eine  wesentliche  Erwei- 
terung des  Sehfeldes  zur  Folge,  welche  nicht  unbeträchtlich 
über  das  Mafs  hinausgeht,  welches  zu  erzielen  wäre,  wenn  die 
Kegel  alle  ihre  Richtung  beibehielten  und  die  Kornealobertläche 
infolge  stärkerer  Krümmung  überall  auf  den  Kegelaxen  senk- 
recht stünde.  Diese  Erweiterung  beträgt  nach  rechts  und 
links,  sowie  nach  unten  etwa  80  (irade;  — nach  oben  steht 
eine  Lamelle  des  Körperschildes  vor.  — Da  eine  stärkere 
Wölbung  der  Homhautoberfläche  bei  der  Lebensweise  der 
Tiere  — sie  graben  sich  nämlich  in  Sand  ein,  wobei  das  ge- 
wölbte Körperschild,  in  welches  die  gänzlich  unbeweglichen 
Augen  eingesetzt  sind,  die  steinigen  Massen  bei  Seite  schieben 
mufs  — nur  eine  leichtere  Verletzbarkeit  des  Auges  zur  Folge 
hätte,  so  ergiebt  sich,  wie  glücklich  die  Natur  das  Problem 
gelöst  hat,  ein  durch  seine  Form  vor  Insulten  möglichst  ge- 
schütztes Auge  mit  grofsem  Sehfelde  herzustellen. 

Durch  die  oben  geschilderte  optische  Trennung  des  Kegel- 
kems  vom  Kegelmantel  wird  erstens  einmal  vermieden,  dafs 
fremdes,  von  entlegenen  Stellen  kommendes  Licht  das  Bild 
stört,  dann  aber  auch,  dafs  zwischen  Strahlen,  welche  vermöge 
ihrer  Einfallsrichtung  die  stark  brechende  Mantelschicht  nicht 
erreichen,  sondern  durch  die  Spitzenfläche  austreten,  und  jenen, 
welche  die  Mantelschicht  durchsetzt  haben,  keine  Mittelstufen 
vorhanden  sind.  Die  ersteren  werden  in  ihrem  ganzen  Ver- 
laufe der  Kegelaxe  zugelenkt,  die  letzteren  schlagen  früher 
oder  später,  aber  niemals  erst  in  der  Nähe  der  Spitzenfläche, 
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eine  ganz  andere  Richtung  ein.  Es  treten  also  unter  den 
entsprechenden  Beleuchtungsverhältnissen  überall  an  der  Mantel- 
fläche des  Kegels  die  schädlichen  Strahlen  aus,  nur  nicht  in 
nächster  Nähe  der  Spitzenfläche.  — Nach  diesen  Auseinder- 
setzungen  über  die  optische  Wirkung  der  einzelnen  Krystall- 
kegel  ist  es  nun  auch  möglich,  die  Art  ihres  Zusammenwirkens, 
d.  h.  das  durch  sie  entworfene  Netzhaut bild  zu  bestimmen. 
Nimmt  man  an,  dafs  die  Lichtempfindung  erst  da  stattfindet, 
wo  die  Stäbchenbildungen  beginnen,  welche  nach  den  Er- 
gebnissen Grenachers  das  konstanteste  Element  im  Auge 
sämtlicher  Tiere  sind,  so  ergiebt  sich,  dafs  infolge  der  Kon- 
vergenz der  Hauptstrahlen  hinter  der  Spitzenfläche  alle  diese 
und  damit  auch  zum  grofsen  Teile  die  Strahlen  der  zugehörigen 
Zerstreuungskreise  dem  Bhabdom  zugeleitet  werden.  Ist  die 
empfindliche  Schicht  nicht  unendlich  dünn  und  gerade  da  ge- 
legen, wo  sich  die  Zerstreuungskreise  aller  Punkte  des  Ele- 
meutarsehfeldes  decken,  oder  liegt  nicht  bei  dickerer  empfind- 
licher Schichte  die  Ebene  dieses  Zusammenfallens  gerade  in 
der  Mitte  der  Dicke,  so  wird  der  Axenpunkt  jedesmal  das 
Maximum  der  Erregung  erleiden.  Das  Netzhautbild  des  Limulus- 
auges  ist  sonach  aufrecht  und  dadurch  entstanden,  dafs  die  je 
einem  Fazettengliede  angehörigen  Lichtmasseu  neben  ein- 
ander die  Ebene  der  Netzhaut  treffen  (Appositionsbild);  die 
untere  Grenze  seiner  Schärfe  ist  dadurch  gegeben,  dafs  ein 
Gitter,  dessen  Stäbe  13  cm  dick  und  ebenso  weit  voneinander 
entfernt  sind,  in  einer  Entfernung  von  1 m noch  als  Gitter 
erkannt  wird,  wobei  aber  die  Grenzen  der  Stäbe  nicht  mehr 
scharf  erscheinen.  Nun  zu  den  Augen  mit  Superpositions- 
bildem,  als  deren  Typus  das  Auge  von  Lampyris  splendi- 
dul a gelten  kann.  Die  konvexe  vordere  Korneafläche  trägt 
entsprechend  je  einem  KrystaUkegel,  welche  gleichfalls  sämtlich 
mit  der  Hornhaut  verwachsen  sind,  eine  gekrümmte  Fazette, 
deren  Krümmungshalbmesser  zwischen  0,09  bis  0,02  mm 
schwankt.  Die  KrystaUkegel  sind  auch  hier  dicht  von  Pigment 
umhüllt,  mit  Ausnahme  ihres  hinteren  Endes,  das  frei  in  die 
sich  ihnen  anschliefsende  Zellenmasse  hineinragt.  Die  Retina 
liegt  nicht  unmittelbar  hinter  den  Spitzenflächen,  sondern  in 
beträchlicherem  Abstande  von  denselben,  der  etwa  das  Drei- 
bis  Vierfache  der  Länge  eines  Krystallkegels  beträgt.  Werden 
als  abznbildender  Gegenstand  zwei  Lichtpunkte  gewählt  und 
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das  Auge  in  korrekter  Montierung  (s.  0.)  unter  das  Mikroskop 
gebracht,  so  sieht  man  bei  Einstellung  auf  die  Ebene  des 
Netzhautbildes  natürlich  zwei  Lichtpunkte.  Nähert  man  jetzt 
die  Fokalebene  des  Mikroskopes  der  Kornea,  so  zeigen  sich  die 
optischen  Querschnitte  der  Strahlenbündel,  welche  bei  ihrer 
Vereinigung  die  beiden  Bildpunkte  gaben;  und  zwar  gehört 
jedem  Punkte  eine  Schar  von  Strahlen  an;  jeder  dieser 
Strahlen  kommt  aus  einem  Krystallkegel.  Bei  passender  Ent- 
fernung der  beiden  Lichtpunkte  sieht  man,  dafs  aus  der  Mehr- 
zahl der  beleuchteten  Krystallkegel  je  zwei  Strahlen  hervor- 
gehen, deren  einer  dem  einen  Bildpunkte,  der  andere  dem 
anderen  Bildpuiikte  zustrebt.  Und  zwar  wird  ein  vom 
rechten  Objektpunkte  in  den  Krystallkegel  ein- 
dringender Strahl  dem  rechten  Bildpunkte,  ein 
vom  linken  Objektpunkte  eindringender  Strahl  in 
demselben  Krystallkegel  dem  linken  Bildpunkte 
zugelenkt.  Diese  eigentümliche  dioptrische  Wirkung  des 
Krystallkegels  beruht  nun  nicht  etwa  auf  Keflexion,  sondern 
auf  seiner  Linsenzylinderwirkung , welche  im  grofsen  und 
ganzen  der  eines  astronomischen  Fernrohres  entspricht,  dessen 
beide  Linsen  um  die  Summe  ihrer  Brennweiten  voneinander 
abstehen.  Weiter  ergiebt  sich,  dafs  der  Bildpunkt  nicht  blofs 
von  dem  einen  (zentrierten)  Krystallkegel  entworfen  wird, 
sondern  dafs  etwa  30  benachbarte  genau  an  derselben  Stelle 
ein  Bild  des  leuchtenden  Punktes  entwerfen.  So  entsteht  jenes 
Bild,  welches  E.  Superpositionsbild  genannt  hat;  es  ist  licht- 
starker und  schärfer  als  das  Appositionsbild.  Nach  dem  Typus 
des  ersteren  entstehen  die  NetzhautbUder  zahlreicher  Käfer, 
Krebse  und  Schmetterlinge;  wenigstens  bei  den  letzteren 
handelt  es  sich  ausschliefslich  um  Nachttiere;  Netzhautbilder 
nach  dem  Typus  des  Appositionsbildes,  wie  wir  es  bei  Limulus 
kennen  gelernt  haben,  entstehen  in  den  Augen  anderer  Krebse 
und  vieler  Insekten,  z.  B.  der  Hummeln,  Fliegen  und  Libellen, 
welche  sämtlich  Tagtiere  sind. 

Jedes  dioptrisch  wirkende  Fazettenauge  zeigt  zwei  wohl- 
charakterisierte Lagen  von  Pigment;  die  vordere  derselben 
liegt  innerhalb  oder  in  der  Nähe  des  dioptrischen  Apparates 
und  wird  von  E.  als  Irispigment  bezeichnet,  während  die 
hintere  Lage  an  oder  zwischen  den  Elementen  der  Netzhaut,  wohl 
auch  hinter  derselben  liegt  und  als  Ketinapigment  bezeichnet 
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wird.  Das  Jrispigment,  welches  uns  zunächst  beschäftigen  soll, 
zeigt  nun  eine  verschiedene  Lage  im  Auge  eines  Tieres,  welches 
nach  längerem  Verweilen  im  Dunkeln  getötet  worden  ist,  und 
im  Auge  eines  anderen,  welches  an  der  Sonne  gesessen  hat  und 
da  getötet  worden  ist.  Im  Lichtauge  des  Leuchtkäferchens 
liegt  das  Irispigment  der  Hauptmasse  nach  hinter  einer  Ebene, 
welche  die  Spitzen  der  Krystallkegel  berührt;  zwischen  den 
Kegeln  sind  nur  spärliche  Reste  desselben  zurückgeblieben;  im 
Dunkelauge  dagegen  erfüllt  das  Irispigment  den  Zwischenraum 
zwischen  den  einzelnen  Krystallkegeln.  Durch  das  in  Licht- 
stellung befindliche  Pigment  wird  ein  grofser  Teil  der  Strahlen, 
welche  im  Dunkelauge  den  Pildpunkt  erzeugen,  abgeblendet 
und  so  die  Helligkeit  des  Netzhautbildes  verkleinert,  in  eben 
derselben  Weise,  wie  es  die  Iris  des  Wirbeltierauges  bei  fort- 
schreitender Verengerung  thut.  Nur  scheint  in  dieser  Be- 
ziehung das  Fazettenauge  dem  Wirbeltierauge  noch  überlegen 
zu  sein,  da  es  wahrscheinlich  ist,  dafs  im  ersteren  der  ein- 
fallende Lichtkegel  durch  das  Irispigment  vielleicht  bis  auf 
den  Strahl  eines  einzigen  Fazettengliedes  reduziert  werden 
kann.  Dieser  Etfekt  des  Irispigmentes  ist  natürlich  nur  möglich 
bei  Augen  mit  Superpositionsbild,  in  welchen  zwischen  dem 
lichtbrechenden  Apparate  und  der  lichtempfindlichen  Schicht 
ein  namhafter  Zwischenraum  sich  erstreckt.  Denn  bei  einem 
Auge,  welches,  wie  jenes  von  Limulus,  kein  Superpositionsbild 
hat,  wäre  eine  derartige  Pigmentverschiebung  sinnlos. 
Interessant  ist  die  Thatsache,  dafs  diese  photomechanische 
Reaktion  des  Irispigmentes  mit  nicht  einer  unzweifelhaften 
Ausnahme  nur  bei  Nachttieren  zu  beobachten  ist,  d.  h.  bei 
solchen,  die  ihre  Augen  sowohl  bei  Tage  als  auch  bei  Nacht 
zu  benutzen  haben. 

Aus  einer  Anzahl  von  Thatsachen  ergab  sich,  dafs  es 
Augen  geben  müsse,  welche  eine  doppelte  Funktionsweise 
haben,  d.  h.  welche  im  Dunkeln  mit  einem  Superpositionsbilde, 
am  Tage  dagegen  mit  einem  Appositions bilde  sehen.  Es  ist 
ja  eigentlich  schon  das  Bild  im  Lampyrisauge  bei  hellem 
Sonnenschein  ein  Appositionsbild,  wenn  wir  nur  annehmen, 
dafs  die  Pigmentscheide,  die  sich  vom  Krystallkegel  gegen  die 
Retina  gezogen  hat,  enge  genug  ist,  um  das  durch  sie  hin- 
durchgehende Lieht  nur  auf  ein  Netzhautelement  gelangen  zu 
lassen.  Nun  hat  Lampyris  (und  auch  Hydrophilus)  Seh- 
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Stäbe,  die  in  einer  bedeutenden  Entfernung  hinter  dem  diop- 
trischen  Apparate  liegen:  die  reinen  Tagtiere  dagegen,  z.  B. 
die  Fliegen,  haben  fast  ausschliefslich  Sehstäbe,  welche  sich 
unmittelbar  an  den  dioptrischen  Apparat  anschliofsen.  Es 
giebt  aber,  wie  längst  bekannt,  eine  grofse  Anzahl  von  Fazetten- 
augen,  welche  gleichsam  eine  Vermittelung  dieser  beiden  Typen 
repräsentieren,  in  denen  namentlich  der  Sehstab  in  zwei  Ab- 
teilungen zerfällt,  eine  dicke,  wohl  ausgebildete,  welche  in 
Vereinigung  mit  ihren  Nachbaren  der  Retina  von  Lampyris 
oder  Hydrophilus  äquivalent  ist,  und  eine  schmale  vordere, 
welche  als  gewissermafsen  rudimentäres  Organ  jene  spindel- 
förmige Anschwellung  zu  dem  langen  Sehstab  der  Fliege 
ergänzt.  Dieser  vordere  Abschnitt  variiert  nun  in  sehr  be- 
trächtlichem Grade  an  Mächtigkeit  und  Ausbildung,  und  es  ist 
sehr  gut  möglich,  dafs  er  bei  einem  gewissen  Grade  seiner 
Entwickelung  noch  funktionsfähig  ist.  Berücksichtigt  man 
weiter,  dafs  diese  Differenzierung  des  Sehstabes  in  zwei  Ab- 
teilungen nur  in  solchen  Augen  sich  findet,  welche  eine  photo- 
mechanische Wirkung  des  Irispigmentes  zeigen,  so  gewinnt 
diese  Auffassung  eine  neue  Stütze.  Ist  das  Irispigraent  in 
Lichtstellung,  so  entsteht  ein  Ajipositionsbild,  welches  von  dem 
vordersten  Ende  des  Sehstabes  perzipiert  wird;  in  der  Dunkel- 
stellung dagegen  entsteht  ein  Superpositionsbild,  das  in  der 
Ebene  der  Anschwellung  der  Sehstäbe  liegt.  Tiere,  deren 
Auge  diese  doppelte  Funktionsweise  besitzt,  sind  in  erster 
Linie  die  Nacht-  und  Dämmerungsfalter  und  ein  grofser  Teil 
der  kurzschwänzigen  Krebse. 

Im  zusammengesetzten  Auge  findet  sich  ebenso  wie  im 
Wirbeltierauge  oft  ein  Tapet  um;  dasselbe  kommt  in  zweierlei 
Formen  vor;  das  eine  Mal  ist  es  aus  zahlreichen  Tracheen 
gebildet  (Insekten),  das  andere  Mal  besteht  es  aus  einer  körnigen, 
das  Licht  stark  reflektierenden  Masse,  die  wahrscheinlich  in 
Zellen  eingelagert  ist  (Krebse).  Aufser  dieser  Tapetumschicht 
am  hinteren  Ende  der  Sehstäbe  und  jenen  bei  manchen  Krebsen 
und  Insekten  vorkommenden,  stark  das  Licht  reflektierenden 
körnigen  Massen,  welche  der  vorderen  Schicht  des  Irispigmentes 
aufgelagert  sind,  die  Verschiebungen  desselben  bei  Belichtung 
mitmachen  und  von  E.  als  Iristapetum  bezeichnet  werden, 
findet  sich  bei  vielen  Krebsen  (z.  B.  Palaemon)  noch  eine 
zweite  Tapetumlage,  welche  schon  aufserhalb  des  eigentlichen 
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Auges,  im  Ganglion  opticum,  zu  liegen  pflegt ; doch  sind  diese 
beiden  Schichten  nicht  strenge  gesondert,  sondern  häufig 
durch  unregelmäfsige  Verbindungszüge  miteinander  verknüpft. 
Endlich  giebt  es,  wie  bei  Wirbeltieren,  eine  Reihe  von  Äugen, 
welche  kein  Tapetum  besitzen.  Das  Fazettenauge  enthält  aber 
noch  eine  Pigmentlage,  welche  als  hintere  Pigmentanhäufung 
lange  bekannt  ist  und  von  E.  als  Retinapigment  bezeichnet 
wird.  Bei  allen  Augen,  die  als  typische  Tagaugen  aufzufässen 
sind,  d.  h.  bei  jenen  mit  Appositionsbild,  ist  eine  scharfe  Grenze 
zwischen  Irispigment  und  Retinapigment  nicht  vorhanden,  bei 
den  Augen  mit  Snperpositionsbild  dagegen,  den  tj’pischen 
Nachtaugen,  sind  die  beiden  Pigmeutlagen  völlig  voneinander 
getrennt.  Dieses  Retinapigment  zeigt  nun  bei  Krebsen  — bei 
Insekten  gelang  es  nicht,  eine  mechanische  Wirkung  des 
Lichtes  auf  dasselbe  nachzuweisen  — eine  sehr  deutliche  Orts- 
veränderung bei  Belichtung. 

Der  Vorgang  gestaltet  sich  bei  jenen  Krebsen,  welche 
diese  Pigmentverschiebung  am  exquisitesten  zeigen  (z.  B. 
Palaemon)  folgendermafseu:  Im  Duukelauge  gewahrt  man 
die  zwei  beschriebenen  Schichten  des  Tapetum,  und  in  ihrer 
Mitte,  also  gleich  hinter  der  Membrana  fenestrata,  das  Lager 
schwarzen  Retinalpigmentes.  Im  Lichtauge  dagegen  sieht  man 
die  Sehstäbe  in  ihrer  ganzen  Länge  reichlich  von  Pigment 
umhüllt,  während  die  Zone  hinter  der  Membrana  fenestrata, 
welche  ursprünglich  das  Pigment  enthielt,  nur  mehr  spärliche 
Reste  desselben  beherbergt;  dafür  sieht  man  jetzt  in  ihr  reich- 
lichere Massen  von  Tapetum,  die  mit  der  dahinterliegenden 
Tapetumschichte  verschmelzen,  so  dafs  diese  letztere  nach 
vorne  allmählich  auszuklingen  scheint.  Durch  diese  Ver- 
schiebung des  Retinapigmentes  vor  die  Tapetumlage,  die  ja 
mit  der  bereits  geschilderten  Wanderung  des  Irispigmentes 
nach  rückwärts  gleichzeitig  stattfindet,  wird  bewirkt,  dafs, 
während  im  Dunkelauge  das  durch  den  Sehstab  nach  hinten 
gelangte  Licht  auf  das  Tapetum  stiels,  also  reflektiert  wurde 
und  so  die  Netzhauterregung  vergröfserte,  nach  Belichtung 
eine  derartige  Reflexion  verhindert  wird.  Aber  auch  wo  dies 
nicht  geschieht,  lagert  sich  die  gröfste  Masse  des  Pigmentes 
an  die  vorderen  Enden  der  Sehstäbe,  diese  einhüllend  und  von 
ihnen  das  Licht  abblendend.  In  der  Regel  kommt  dieses 
Pigment  aus  den  vordersten  Lagen  des  Ganglion  opticum. 
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Die  bisherigen  Mitteilungen  bezogen  sich  fast  aus- 
schliefslich  auf  die  Augen  der  Insekten  und  Dekapoden.  Von 
den  Augen  der  übrigen  Krustaceen  verdienen  nun  noch  die 
von  Squilla,  Phronima  und  Copilia  besonderer  Er- 
wähnung. Squilla  mantis  steht,  was  den  Bau  der  einzelnen 
Fazettenglieder  betrifft,  den  halb-  und  kurzschwänzigen  Krebsen 
sehr  nahe;  der  Strahlenverlauf  ist  durchaus  analog  dem  im 
Limulusauge;  das  Tier  sieht  mit  einem  Appositionsbilde.  Ab- 
sonderlich ist  die  Gestalt  des  Auges,  welches  einer  an  beiden 
Enden  abgerundeten  Walze  gleicht,  die  in  ihrer  Mitte  eine 
ringförmige  Einschnürung  hat.  Fassen  wir  zunächst  die  eine 
Hälfte  des  Organes  ins  Auge,  also  eine  Hälfte  der  Walze, 
welche  vom  Ende  bis  zur  Einschnürung  reicht.  Steht  die 
Walze  horizontal,  so  ist  der  Krümmungsradius  in  der  Hori- 
zontalen weit  grüfser  als  in  der  Vertikalen.  Das  Netzhautbild 
eines  mit  einer  Seite  horizontal  stehenden  Quadrates  mufs  also  die 
Gestalt  eines  langgestreckten  Rechteckes  haben,  dessen  hori- 
zontal stehende  Seite  die  lange  ist.  Es  würde  also  das  Netz- 
hautbild einer  Squilla  z.  B.  ein  System  paralleler  Linien  noch 
als  solches  erkennen  lassen,  wenn  die  Linien  vertikal  sind,  und 
würde  die  Linien  nicht  mehr  auflösen  können,  wenn  sie  hori- 
zontal stehen.  Die  eigentümliche  Form  des  Auges  wäre  also 
unter  der  Voraussetzung  zu  erklären,  dafs  es  für  das  Tier 
wichtig  ist,  Details,  die  in  einer  gewissen  Richtung  angeordnet 
sind,  genau  zu  unterscheiden.  Die  ringförmige  Furche  mufs 
zur  Folge  haben,  dafs  ein  Objekt,  welches  näherungs weise  in 
der  Ebene  dieser  Furche  liegt,  zwei  Netzhautbilder  in  dem- 
selben Auge  entwirft.  Squilla  sieht  also  mit  einem  Auge 
binokulär  und  vermag  so  mit  einem  Auge  Entfernungen 
sicher  zu  schätzen.  Allerdings  wäre  einer  horizontalen  Linie 
gegenüber  die  Einschnürung  des  Squillaauges  bedeutungslos, 
geradeso  wie  unser  binokulares  Sehen  uns  horizontalen  Linien 
gegenüber  im  Stiche  läfst;  dagegen  mufs  es  in  der  Senkrechten 
Entfernungen  am  besten  schätzen.  Es  ist  also  diejenige  Rich- 
tung, welche  ein  Liniensystem  haben  mufs,  um  im  Squillaauge 
das  deutlichste  Netzhautbild  zu  entwerfen,  dieselbe,  welche  es 
haben  mufs,  damit  seine  Entfernung  am  deutlichsten  erkannt 
werde.  Ein  Zusammentreffen,  welches  wohl  kaum  als  ein 
zufälliges  aufgefafst  werden  kann. 

Die  Phronimiden,  eine  andere  Krebsart,  haben  Augen. 


Digitized  by  Google 


3U2 


Sigmund  Fiichi. 


deren  jedes  in  zwei  Teile  zerfallt ; so  entstehen  zwei  Seiten- 
angen,  deren  Sehfeld  die  gewöhnliche  Lage  und  Ausdehnung 
hat,  und  zwei  Scheitelaugen,  deren  Sehfeld  ausschliefslicli  nach 
oben  liegt,  wenn  man  sich  das  Tier  mit  seiner  Körperaxe 
horizontal  sitzend  denkt ; dementsprechend  sind  auch  vier 
Retinae  vorhanden.  Schwierigkeiten  für  das  Verständnis  des 
dioptrischen  Vorganges  erwachsen  nun  aus  dem  Umstande, 
dafs  am  Seitenauge  die  Krvstallkegel  so  in  die  Netzhaut  hin- 
einragen, dafs  ihre  sehr  kleine,  aber  ebene  Endfläche  hart  an 
das  vordere  Ende  des  Rhabdoraes  stöfst.  Um  ein  Sujier- 
positionsbild  kann  es  sich  also  nicht  handeln,  aber  auch  ein 
Ap])Ositionsbild  nach  dem  bisher  beschriebenen  Typus  erscheint 
ausgeschlossen;  denn  dazu  ist  nötig,  dafs  in  der  Nähe  der 
Spitze  jedes  Krystallkegels  ein  wenn  auch  unvollkommenes 
dioptrisches  Bild  der  äufseren  Objekte  entworfen  werde.  Dazu 
ist  aber  der  Bau  der  Kegel  ein  viel  zu  unregelmäfsiger,  und 
beim  Scheitelauge  schliefst  schon  die  ungeheuere  Länge  und 
Dünnheit  der  Krystallkegel,  welche  im  allgemeinen  die  Form 
einer  Stecknadel  haben,  den  Gedanken  an  ein  gewöhnliches 
dioptrisches  Bild  völlig  aus.  Für  Phronima  gilt  nun  noch 
immer  die  erste  von  Exnek  (1875)  über  die  Funktionsweise 
des  zusammengesetzten  Auges  aufgestellte  Theorie,  nach  welcher 
jedes  Fazettenglied  des  zusammengesetzten  Auges  Lichtstrahlen, 
die  näherungsweise  in  der  Richtung  seiner  Axe  auffallen,  teils 
durch  Brechung,  teils  durch  totale  Reflexion  an  die 
Spitze  des  Krystallkegels  leitet.  Allerdings  kommt  dazu  noch 
die  seither  erkannte  Linsenzylinderwirkung,  vermöge  welcher 
das  ganze  von  einem  Lichtpunkte  kommende  Lichtbündel, 
dessen  Breite  der  Breite  des  Kegelendes  entspricht,  den  faden- 
förmigen Teil  des  Krystallkegels  erreicht.  Phronima  sieht  also 
gleichfalls  mit  einem  aufrechten  Netzhautbilde,  welches  dem 
Appositionsbilde  verwandt  ist. 

Copilia  endlich,  ein  wenige  Millimeter  grofser  Kopepode, 
besitzt  Augen,  deren  dioptrischer  Apparat  nur  aus  einer  auf- 
fallend schönen  Linse  besteht,  deren  vordere  konvexe  Fläche 
an  Wasser  grenzt,  deren  hintere  dem  Inneren  des  fast  ganz 
durchsichtigen  Körpers  zugewendet  ist.  Das  von  dieser  Linse 
entworfene  umgekehrte  Bild  liegt  nach  E.’s  Messungen  etwa 
1 mm  hinter  der  Idnse.  Etwa  in  der  halben  Länge  des  Körpers 
befindet  sich  hinter  der  Linse  ein  stark  lichtbrechender  kiystall- 


Digiilzed  by  Google 


Stuere  Fortxchrilte  in  der  Anatomie  u.  Phtimdoiiie  d.  Arthropinlenmigen.  3ß3 


kegelartiger  Körper,  welcher  auf  einem  knieförmig  umgebogenen 
gelben  Stabe  aufsitzt;  der  letztere  enthält  in  seinem  Inneren 
die  Analoga  der  Retinulazellen  und  der  Rhabdome  und  steht 
mit  dem  Sehnerven  in  Verbindung;  aufserdem  setzt  sich  ein 
quergestreifter  Muskel  an  ihn  an.  Nach  E.’s  Ermittelungen 
ist  dieser  gelbe  Sehstab  beweglich  und  hält  bei  den  (am 
lebenden  Tiere  beobachteten)  Bewegungen  stets  den  gleichen 
Abstand  von  der  Linse  ein;  er  tastet  also  gewissermafsen  das 
dioptrische  Bild  eines  äufseren  (regenstandes  ab.  Der  psychische 
Prozefs,  vermöge  des.sen  die  Bilder  verwertet  werden,  ist 
wesentlich  jener,  der  uns  zum  Erkennen  von  Formen  führt, 
wenn  wir,  mit  einem  Finger  tastend,  den  Kanten  und  Flächen 
des  Objektes  entlang  fahren  und  uns  so  aus  dem  Nach- 
einander der  Em])findungen  die  Gestalt  konstruieren;  dieses 
Sehen  hat  eine  gewis.se  Analogie  mit  unserem  Sehen  bei  be- 
wegtem Blicke. 

Am  Fazettenauge  ist  weiterhin  noch  eine  Reihe  gesetz- 
mäfsig  auftretender  optischer  Phänomene  zu  beobachten,  die 
sich  nicht  auf  seine  Funktion  als  Sehorgan  beziehen.  Hierher 
gehört  das  Augenleuchten  und  das  Phänomen  der  Pseudo- 
pupillen. Wird  ein  Fazettenauge  mit  dem  Augenspiegel 
untersucht,  so  zeigt  fast  jedes  die  Fähigkeit,  zu  leuchten,  d.  h. 
das  eingedrungene  Licht  nach  bestimmten  Gesetzen  zurück- 
zuwerfen und  aus  dem  Auge  wieder  austreten  zu  lassen. 
Dieses  Augenleuchten  steht  in  weitgehender  Analogie  mit  dem 
der  Wirbeltiere.  Wie  bei  diesen  die  Pupille  aufleuchtet,  so 
beschränkt  sich  auch  bei  den  Fazettenaugen  das  Leuchten  auf 
ein  kreisförmiges  Stück  derselben,  welches  ganz  oder  nahezu 
identisch  ist  mit  dem  Sitz  jener  optischen  Erscheinung,  die 
wir  noch  als  Pseudopupille  kennen  lernen  werden.  Ein  wesent- 
licher Unterschied  aber  zwischen  dem  Leuchten  der  beiden 
Augenarten  zeigt  sich  sofort,  wenn  man  das  Fazettenauge 
dreht,  während  die  Richtung  des  Beobachters  und  die  Stellung 
seines  Auges  dieselbe  bleibt.  Auch  dann  nämlich  behält  die 
leuchtende  Stelle  des  Auges  dem  Beobachter  gegenüber  die- 
selbe Lage,  d.  h.  während  der  Drehung  des  zusammengesetzten 
Auges  wechselt  die  leuchtend  erscheinende  Gruj>pe  von  Fazetten. 
Ist  die  Beleuchtung  des  Auges  eine  möglichst  vollkommene, 
so  erscheint  dem  Beobachter  jene  Fazette  leuchtend,  deren 
optische  Axe  in  der  Richtung  seiner  eigenen  Augenaxe  liegt. 
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und  deren  kreisförmig  begrenzte  Umgebung.  Die  Gröl'se  dieses 
leuchtenden  Kreises  hängt  vom  feineren  Baue  des  Auges,  sowie 
von  der  Stellung  der  beiden  Pigmentlagen  ab;  er  kann,  wie 
dies  bei  Nachtschmetterlingen  und  Dunkelstellung  des  Pigmentes 
der  Fall  ist,  mehrere  Millimeter  messen,  er  kann  aber  auch, 
und  so  verhält  es  sieh  normalerweise  bei  Tagschmetterlingen, 
so  klein  sein,  dafs  er  nur  unter  besonders  günstigen  Verhält- 
nissen überhaupt,  und  da  fast  nur  bei  Lupenvergröfserung, 
wahrgenommen  wird.  Die  Erklärung  des  Augenleuchteus  ist 
vollständig  dieselbe,  wie  am  Wirbeltierauge. 

Das  Verschwinden  des  Augenleuchtens  infolge  von  Lichte 
ein  Wirkung  ist  bei  Nachttieren  eine  ganz  allgemeine  Erscheinung; 
bedingt  ist  dieses  Verschwinden  durch  die  bereits  beschriebene 
Pigmentverschiebung  infolge  der  Belichtung.  Geht  das  Pigment 
aus  der  Dunkel-  in  die  Lichtstellung  über,  so  verliert  zunächst 
einmal  das  Netzhautbild  beträchthch  an  Helligkeit;  infolge- 
dessen wird  auch  das  vom  Augenhintergrunde  zurückkehrende 
Licht  vermindert;  ebenso  mufs  aber  auch  der  Durchmesser  der 
leuchtenden  Kreisscheibe  mit  zunehmender  Lichtstellung  fort- 
während abnehmen  und  endlich  Null  werden.  Das  Leuchten 
ist  jetzt  verschwunden.  Man  kann  sich  sonach  jederzeit  mit 
dem  Augenspiegel  von  dem  Zustande  des  Irispigmentes  am 
lebenden  Tiere  überzeugen. 

Die  Lichtwirkung  auf  das  Irispigment  ist  weiter  — und 
darin  liegt  gleichfalls  ein  Unterschied  gegenüber  dem  Wirbel- 
tierauge — eine  lokale;  während  die  Pupille  des  letzteren  bei 
Belichtung  sich  im  ganzen  kontrahiert,  kann  die  leuchtende 
Pseudopupille  verschiedene  Gestalten  annehmen,  indem  auf 
einen  Teil  des  Auges  Licht  eingewirkt  hat,  auf  einen  anderen 
keines,  oder  doch  weniger. 

Die  Beobachtung  mit  dem  Augenspiegel  giebt  uns  eine 
volle  Bestätigung  der  durch  dioptrische  Untersuchung  gewon- 
nenen Resultate;  sie  zeiget,  dafs  aus  jedem  Fazettengliede  nur 
in  einer  sehr  bestimmt  eingehaltenen  Richtung  Licht  zurück- 
kehrt, welches  jedoch  sehr  intensiv  ist;  wesentlich  dieselben 
Verhältnisse  müssen  demnach  auch  für  das  eindringende  Licht 
obwalten.  Die  Kleinheit  des  leuchtenden  Anteiles  in  der 
Pseudopupille  giebt  ein  Mals  für  die  Schärfe  des  Netzhaut- 
bildes, ja  man  kann  den  Lichtpunkt  geradezu  als  das  von 
aiifsen  gesehene  Netzhautbild  der  Sonne  auffassen. 


Digitized  by  Google 


Keuere  Fortschritte  in  der  Änaloinie  u.  PhysioUigie  d.  Artliropodenaugen . 365 


Das  Augenleuchten  ist  eine  unter  den  Insekten  weit  ver- 
breitete Erscheinung,  nur  den  Käfern  fehlt  sie.  Bemerkens- 
wert sind  die  Verhältnisse  im  Libellenauge;  bei  manchen 
Gattungen  der  Libellnlinen  (z.  B.  Cordulegaster,  Libel- 
lula  depressa)  sieht  man  schon  beim  Anblicke  des  lebenden 
Tieres,  dafs  sich  der  nach  oben  gewendete  Anteil  des  Auges 
anders  verhält,  als  der  seitliche  und  untere.  Krümmungsradius, 
Farbe  und  Zeichnung  sind  in  beiden  Abteilungen  w'esentlich 
verschieden;  dem  oberen  Teile  fehlt  die  Pseudopupille.  Bei 
mikroskopischer  Untersuchung  zeigt  sich,  dafs  jedes  Fazetten- 
glied  im  unteren  Abschnitte  des  Auges  in  allen  Anteilen  kleiner 
ist,  als  im  oberen,  dafs  es  relativ  länger  ist,  und  dafs  seine 
hinteren  Anteile,  sowie  die  ganzen  Sehstäbe  schwarz  pigmentiert 
sind,  während  im  oberen  Anteile  nur  farbiges  Pigment  vor- 
kommt. Bei  der  Beobachtung  mit  dem  Augenspiegel  ergiebt 
sich  nun,  dafs  bei  Drehungen  des  Tieres  die  leuchtende  Pseudo- 
pnpille  in  der  oberen  Augenhälfte  weit  rascher  wandert,  als  in 
der  unteren.  Wenn  man  nun  berücksichtigt,  dafs  die  untere 
Komealhälfte  vermöge  ihrer  feineren  Fazettierung  auch  schärfere 
Netzhautbilder  zu  entwerfen  vermag,  so  wird  die  Annahme 
kaum  von  der  Hand  zu  weisen  sein,  dafs  der  obere  Teil  des 
Libellenauges  wesentlich  dem  Sehen  von  Bewegungen,  der 
untere  dem  Erkennen  von  Formen  dient. 

Der  Übergang  des  Pigmentes  von  der  Dunkel-  zur  Licht- 
stellung geschieht  immer  viel  schneller,  als  der  entgegengesetzte. 
Eine  Reihe  von  Versuchen  spricht  dafür,  dafs  es  sich  bei  dieser 
Pigmentverschiebung  nicht  um  direkte  Lichtwirkung,  sondern 
um  reflektorisch  ausgelöste  Pigmentbewegungen  handle. 

Im  vorstehenden  wurde  bereits  der  Pseudopupille  Erwäh- 
nung  gethan;  für  das  Auftreten  dieses  Phänomens  läfst  sich 
als  Regel  aufstellen,  dafs  alle  jene  zusammengesetzten 
Augen,  die  zwischen  den  vorderen  Anteilen  der 
Krystallkegel  eine  Licht  reflektierende  Substanz  (Iris- 
tapetum)  haben,  eine  Pseudopupille  zeigen.  Dieselbe 
hat  die  Eigenschaft,  mit  dem  Beschauer  den  Ort  zu  ändern, 
indem  sie  im  allgemeinen  da  erscheint,  wo  das  Fazettenauge 
von  der  Gesichtslinie  des  Beobachters  senkrecht  getroffen 
wird;  sie  ist  durchaus  nicht  immer  kreisrund,  sondern  ent- 
sprechend der  Form  der  Komealoberfläche,  resp.  der  Fazetten, 
bald  oval,  bald  unregelmäfsig  polygonal.  Aufser  dieser  Haupt- 
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pseuclopupille,  die  bisher  als  unter  gewissen  Umständen  leuchtend 
beschrieben  worden  ist,  sieht  man  aber  bei  sehr  vielen  Tieren 
noch  andere  schwarze  Flecke  am  Auge,  welche  zwar  weniger 
dunkel  und  weniger  scharf  begrenzt  sind,  als  jene,  aber  sich 
vor  allem  auch  verschieben,  wenn  sich  die  Stellung  des  Beob- 
achters ändert.  Bei  Tieren  mit  sechseckigen  Fazetten  liegt 
um  die  Hauptpseudopupille,  durch  einen  hellen  Ring  von  ihr 
getrennt,  ein  Kranz  von  sechs  dunklen  Flecken  (Neben- 
pupillen erster  Ordnung)  und  weiter  nach  aufsen  ein 
Kranz  noch  weniger  scharf  begrenzter  Flecke,  deren  zwölf  zu 
sein  scheinen  (N ebeupu pillen  zweiter  Ordnung).  Oft 
findet  sich  noch  ein  weiterer  Kranz  solcher  Flecke  (Neben- 
pupillen  dritter  Ordnung).  Ein  auffallender  Unterschied 
zwischen  der  Hauptpupille  und  den  Nebenpupilleu  erster  Ord- 
nung einerseits,  den  Nebenpupillen  zweiter  und  dritter  Ordnung 
andererseits  besteht  darin,  dals  die  Lage  der  ersteren  nur  von 
der  Stellung  des  beobachtenden  Auges,  die  Lage  der  letzteren 
aber  aufserdem  noch  von  der  Richtung  der  Beleuchtung  ab- 
hängig ist.  Die  Erklärung  dieses  Phänomens  ist  vom  Verfasser 
für  die  Hauptpseudopupille  und  für  die  Nebenpupillen  erster 
Ordnung  vollständig  gegeben  worden.  Wir  wollen,  um  diese 
Erklärung  zu  skizzieren,  mit  E.  ein  vollkommen  regelmäfsig 
gebautes  ( z.  B.  kugelig  gekrümmtes,  mit  senkrecht  aufsitzenden 
Krj'stallkegeln  versehenes  etc.)  Insektenauge  voraussetzen. 
Das  Phänomen  hat  ein  Zentnim,  um  das  es  angeordnet  ist, 
die  Mitte  der  Hauptpupille,  welche,  wie  schon  erwähnt  ist, 
dadurch  charakterisiert  wird,  dafs  in  ihr  die  Gesichtslinie  des 
Beschauers  das  Fazettenauge  senkrecht  trifft;  diese  Linie  werde 
die  Axe  des  Phänomens  genannt,  welches  unter  den  eben  ge- 
nannten Voraussetzungen  dann  aus  der  die  Axe  umgebenden 
Hauptpupille  und  sechs  von  der  Axe  gleichweit  entfernten,  im 
Sechseck  gestellten  Nebenpupillen  besteht.  Es  seien  A und  li  in 
der  nebenstehenden  Figur  zwei  Fazettenglieder,  und  es  belande 
sich  das  Auge  des  Beobachters,  welches  wir  uns  als  leuchtenden 
Punkt  vorstellen  wollen,  in  der  Verlängerung  von  h a,  also  in 
der  Axe  des  Phänomens,  dann  dringt  Licht  durch  das  Fazetten- 
glied  J)  und  beleuchtet  eine  in  der  Axe  gelegene  Stelle  der 
Retina.  Vermag  diese  Stelle  eine  genügende  Menge  Licht 
zurückzuwerfen,  so  dringt  dieses  in  der  Richtung  b a in  das 
Auge  des  Beobachters,  welches  also,  wie  dies  für  Tagschmetter- 
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linge,  Libellen  und  manche  Krebse  gilt,  das  Zentrum  der 
Hauptpupille  leuchtend  sieht.  Fehlt  eine  solche  reflektierende 
Schicht,  so  erscheint  — bei  Käfern,  Krebsen,  deren  Augen 
sich  in  Lichtstellung  befinden,  etc.  — das  Zentrum  der  Haupt- 
pupille schwarz.  Fällt  aber  aus  dem  Auge  des  Beobachters 
ein  Strahl  unter  einer 
gewissen  Neigung, 
z.  B.  in  der  Richtung 
c 0,  auf  eine  Fazette 
— dieselbe  stünde 
daun  in  einiger  Plnt- 
feruuug  von  der  Axe 
des  Phänomens  — so 
gelaugt  er  vermöge 
der  Linsenzylinder- 
wirkung des  F azetten- 
gliedes  irgendwo  an 
die  Mantelfläche  des- 
selben, etwa  nach  m, 
und  wird,  wenn  sich 
daselbst  schwarzes 
Pigment  befindet,  ab- 
sorbiert. Es  gelangt 
somit  kein  Strahl  in 
das  Auge  des  Beob- 
achters; er  sieht  das 
schwarze  Pigment, 
welches  die  Krystall- 
kegel  umhüllt,  in 
Form  eines  schwarzen 
Ringes  um  die  leuchtende  Hauptpupille,  oder  wenn  an  der 
Retina  kein  Licht  reflektiert  wird,  als  äufserste  Zone  des 
schwarzen  Fleckes,  welcher  in  diesem  Falle  das  Zentrum 
der  Hauptpupüle  ist.  Ist  die  Neigung  eines  Strahles  noch 
gröfser,  z.  B.  (/  o,  so  gelangt  dieser  nach  einem  Punkte,  der 
weiter  nach  vorne  an  der  Mantelfläche  des  Fazettengliedes 
liegt,  etwa  nach  n.  In  vielen  Augen  befindet  sich  aber 
vor  dem  Irispigment  ein  lichteres,  häufig  schön  gefärbtes 
Pigment,  das  Iristapetum.  Dieses  reflektiert  Licht  von 
seiner  eigenen  Farbe,  wodurch  die  äufsere  Grenze  der  Haupt- 
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pupille  und  zugleich  die  Ursache  des  hellen  Hofes  um  dieselbe 
gegeben  ist. 

Wie  entstehen  nun  die  Nebenpupillen  erster  Ordnung? 
Wird  das  Lampyrisauge  abgepinselt  und  in  korrekter  Mon- 
tierung unter  das  Mikroskop  gebracht,  so  gewahrt  man  unter 
günstigen  Verhältnissen  rings  um  das  normale  Netzhautbild 
herum  sechs  weitere  aufrechte  Bildchen,  welche  dem  Haupt- 
bilde in  allen  wesentlichen  Eigentümlichkeiten  gleichen  und 
nur  von  merklich  geringerer  Schärfe  sind.  Diese  Neben- 
bilder  zeigen  dieselbe  Anordnung,  wie  an  anderen  Augen  die 
Pseudopupillen  erster  Ordnung;  ihre  Lage  ist  definiert  durch 
die  sechs  Linien,  die,  vom  Zentrum  des  Hauptbildes  ausgehend 
gedacht,  die  Seiten  der  sechseckigen  Fazetten  senkrecht 
schneiden.  „Hat  man  bei  Lampyris  ein  Nebenbild  unter  dem 
Mikroskope  eingestellt  und  als  Objekt  einen  Lichtpunkt  ver- 
wendet, so  gewahrt  man  bei  Annäherung  des  Tubus  an  das 
Objekt,  ganz  ähnlich  wie  beim  HauptbUde,  dafs  die  Strahlen- 
bündel — die  freilich  lange  nicht  so  scharf  begrenzt,  sondern 
stark  verzerrt  sind  — auseinanderweichen  und  jedes  derselben 
in  das  Bild  eines  schief  gesehenen  Krystallkegels  übergeht, 
wenn  man  den  Focus  des  Mikroskopes  bis  an  den  dioptrischen 
Apparat  herangeschoben  hat.  Es  erscheint  eine  rundlich  be- 
grenzte Gruppe  von  Kegeln,  ungefähr  von  derselben  Anzahl, 
wie  jene  in  der  Verkürzung  gesehenen  des  Hauptbildes,  hell 
erleuchtet.  Hier  überzeugt  man  sich  nun,  dafs  alles  Licht,  das 
das  Nebenbild  zusammensetzt,  aus  der  Mantelfläche  der  Kegel 
austritt.  Diese  Mantelfläche  ist  aber  im  Leben  von  Irispigment 
überkleidet,  absorbiert  also  das  ganze  Nebenbild.  Deshalb  ist 
dieses  für  das  Sehen  des  Tieres  bedeutungslos.“  Wird  nun 
wieder  das  Auge  des  Beobachters  als  leuchtender  Punkt  vor- 
gestellt, so  ergiebt  sich,  dafs  die  von  ihm  ausgehenden  Strahlen 
an  jenen  sechs  Gruppen  von  Krystallkegeln,  und  zwar  an  der 
der  Axe  des  Pupillenphänomens  abgewendeten  Seite  derselben, 
durch  das  Irispigment  absorbiert  werden  müssen,  während  vor- 
läufig keinerlei  Grund  zu  der  Annahme  besteht,  dafs  eine  ähn- 
liche Absorption  für  die  Zwischenräume  zwischen  jenen  sechs 
Gruppen  stattfindet.  Es  erscheinen  somit  aufser  der  Haupt- 
pupille auch  jene  sechs  Stellen  am  Auge  schwarz;  die  sechs 
Nebenpupillen  erster  Ordnung.  Die  Existenz  der  Nebenpupillen 
steht  sonach  mit  der  der  Nebenbilder  in  innigstem  Konnexe, 
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und  die  physikalische  Erklärung  beider  Phänomene  ist  die  gleiche. 
Im  Detail  wäre  noch  kurz  folgendes  zu  erwähnen:  Ist  der  ein- 
fallendo  Strahl  (siehe  Figur  auf  S.  Idbl)  noch  stärker  geneigt, 
etwa  wie-//o,  so  dringt  er  auch  nicht  mehr  in  das  lichte  Pigment 
des  Auges,  sondern  passiert  die  Trennungslinie  zweier  Komea- 
fazetten,  bei  h,  und  gelangt  so  in  den  benachbarten  Krystall- 
kegel,  in  welchem  er  vermöge  dessen  Linsenzylinderwirkung 
die  Richtung  k l einschlägt.  Da  aber  bei  k Irispigment  liegt, 
so  ist  klar,  dafs  die  Fazetten  der  betreffenden  Anteile  des 
Auges  dem  Beobachter  schwarz  erscheinen  werden.  „Man 
könnte  also  einen  schwarzen  Ring  erw'arten,  da  eine  ringförmige 
Zone  Fazettenglieder  die  supponierte  Neigung  gegen  die  Axe 
des  Phänomens  hat.“  Gewisse  Tiere  (Epinephele  z.  B.)  zeigen 
auch  unzweifelhafte  Andeutungen  dieses  Ringes.  In  der  Regel 
aber  zerfallt  derselbe  in  sechs  Stücke,  die  Pseudopupillen, 
resp.  Nebenbilder,  und  zwar  augenscheinlich  infolge  der 
Wirkung  der  Korneafazetten.  Die  periphere  Grenze  des 
Phänomens  ergiebt  sich  leicht  aus  folgendem.  Fällt  ein  noch 
stärker  geneigter  Strahl,  etwa  in  der  Richtung  7 o,  aufs  Auge, 
so  wird  es  innerhalb  desselben  den  Weg  orst  zurücklegen;  bei 
.?  liegt  aber  wieder  helles  Pigment,  so  dafs  von  hier  aus  w'ieder 
Licht  in  das  Auge  des  Beobachters  gelangen  kann. 

Was  die  Schärfe  des  dioptrischen  Netzhautbildes  betrifft, 
so  hat  Exner  eine  sichere  Angabe  derselben  niir  für  Lampyris 
geben  können ; aus  der  Photographie  des  Titelbildes  zeigt  sich, 
dafs  dieses  Tier,  sofern  es  sich  nur  um  das  Netzhautbild 
handelte,  wohl  im  stände  wäre,  Schilderschrift  in  der  Ent- 
fernung von  einigen  Metern  zu  lesen.  |In  dem  konven- 
tionellen SsELLEXschen  Mafse  ausgedrückt,  wäre  seine  Seh- 
schärfe 580 — ;8j].  Ein  Gitter,  dessen  Stäbe  4,9  cm  breit 

wären,  würde  es  noch  in  einer  Entfernung  von  22.Ö  cm  als  Gitter 
erkennen,  d.  h.,  in  der  Entfernung  von  1 cm  unterscheidet  es 
noch  die  Stäbe  eines  Gitters,  wenn  diese  nur  0,22  mm  breit 
sind.  Diese  Leistung  des  dioptrischen  Apparates  ist  gewil's 
sehr  bemerkenswert,  und  doch  ist  kaum  zu  bezweifeln,  dafs 
andere  Insekten  und  Krebse  mit  Superpositionsbild  noch  viel 
schärfere  Netzhautbilder  haben. 

Eine  besondere  Beachtung  verdient  der  Umstand,  dafs  das 
Netzhautbild  des  Fazettenauges  häufig,  vielleicht  in  der  Mehr- 
zahl der  Fälle,  der  Projektion  des  Objektes  nicht  geometrisch 
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ähnlich  ist;  allerdings  hat  sich  gezeigt,  dafs  diese  Verzerrungen 
der  Netzhautbilder  mit  Erweiterungen  des  Sehfeldes  einher- 
gehen. Dafs  diese  geometrische  Unähnlichkeit  des  Netzhaut- 
bildes  mit  dem  Sehfelde  eine  schwere  Schädigung  des  Sehens 
bedinge,  ist  aber  vom  physiologischen  Standpunkte  kaum  zu 
erwarten.  Denn  der  Wert  aller  Sinnesorgane  bei  der  Wahr- 
nehmung der  Aufsenwelt  beruht  ja  darauf,  dafs  unter  gleichen 
äufseren  ßedingxangen  gleiche  Nervenerregungen  dem  Zentral- 
organe zugeleitet  werden.  Aus  der  Verschiedenheit  der  Nachrichten, 
die  dahin  gelangen,  wird  ceteris  paribus  eine  Verschiedenheit 
in  den  Verhältnissen  der  Aufsenwelt  erkannt.  Diese  eben  dis- 
kutierte Schärfe  des  Netzhautbildes  ist  aber  keineswegs 
ein  Mals  für  die  Schärfe  des  Sehens  überhaupt.  Für  da.s 
letztere  kommt  es  sehr  wesentlich  auf  die  Leistungstahigkeit 
der  Netzhaut  an,  sowie  auf  die  ganze  Art  ihrer  Funktion. 
Nun  ist  aber  die  Netzhaut  des  Fazottenauges  im  Vergleich  zu 
der  des  Wirbeltierauges  enorm  dick,  und  das  Bild  könnte  nur 
tlann  in  seiner  vollen  Schärfe  perzipiert  werden,  wenn  wir  an- 
nehmen wollten,  dafs  nur  eine  dünne  Schicht  dieser  Netzhaut 
lichtempfindlich  wäre.  Eine  solche  ist  aber  durch  die  anato- 
mische Untersuchung  nirgends  nachzuweisen;  zudem  ist  die 
Schicht  der  Sehstäbe,  eben  diese  Netzhaut,  bei  vielen  Augen 
beständig,  bei  anderen  wenigstens  in  der  Dunkelstellung  des 
Pigments,  noch  bei  anderen  allerdings  wohl  gar  nicht  oder  nur 
in  geringem  Mafsa  für  solches  Licht  durchgängig,  welches 
nicht  genau  in  der  Axe  des  Fazettengliedes  eindringt.  Damit 
ist  aber  auch  sofort  die  Möglichkeit  gegeben,  dafs  das  von 
einem  hellen  Punkte  ausgehende  Licht  nicht  nur  einen  Sehstab, 
sondern,  wenn  auch  in  geringerem  Grade,  die  benachbarten 
reizt.  Deshalb  wird  ein  heller  Punkt,  auch  wenn  sein  Netz- 
hautbild scharf  wäre,  in  der  Empfindung  immer  noch  von 
einem  Hofe  umgeben  erscheinen,  der  an  Intensität  nach  seiner 
Peripherie  hin  rasch  abnimmt.  Denken  wir  uns  jetzt  den 
hellen  Punkt  nur  um  so  wenig  verschoben,  dafs  sein  Bild  auf 
der  Netzhaut  um  den  Durchmesser  eines  Sehstabes  wandert, 
dann  mufs  sich  auch  der  Erregungsgrad  aller  dem  Zerstreuungs- 
kreise angehörigen  Sehstäbe  geändert  haben.  Es  ist  klar,  dafs 
diese  Erregungsänderung  in  einer  grofsen  Anzahl  von  Nerven- 
endigungen in  hohem  Grade  geeignet  ist,  aufzufallen,  d.  h.  ein 
Bemerken  der  stattgehabten  Bewegung,  sowie  ihrer  Richtung 
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ZU  veranlassen,  ebenso  dals  jede  Veränderung,  z.  B.  das  plötz- 
liche Auftreten  eines  bisher  unsichtbar  gewesenen  Objektes 
(es  ist  ein  solches  ohne  sehr  merkliche  Bewegung  möglich) 
eine  ähnlich  starke  Sinnesreizung  veranlassen  mul's.  Der  Zer- 
streu ungskreis  eines  korrekt  gebauten  Wirbeltierauges  würde 
nicht  in  gleicher  Weise  wirken,  weil  er  durchaus  von  derselben 
Helligkeit  ist.  Es  treten  im  selben  Falle  dann  Veränderungen 
im  Erregungszustände  nur  in  der  relativ  geringen  Anzahl  von 
Netzhautelementen  ein,  welche  die  Peripherie  des  Zerstreuungs- 
kreises bilden.  Die  beiden  Typen  der  Zerstrouungskreise  ver- 
halten sich  also  recht  verschieden,  und  die  physiologische 
Wirkung  gleicher  Verschiebungen  gleich  grofser  Zerstreuungs- 
kreise dürfte  sich  verhalten  wie  die  Peripherie  zum  Flächen- 
inhalt. Aus  dieser  Differenz  läfst  sich  aber  ein  sehr  bemerkens- 
werter Unterschied  in  der  Funktionsweise  der  beiden  Augentypen 
erschliefsen : des  Wirbeltierauges  mit  seinem  Linsensystem  und 
dem  verkehrten  Bilde  und  des  Fazettenauges  mit  Hunderten 
solcher  Systeme  und  dem  aufrechten  Bilde.  Nach  E.vners 
Anschauung,  die  er  schon  im  Beginne  seiner  physiologisch- 
optischen Arbeiten  ausgesprochen  hat,  ist  das  Wirbeltierauge 
in  vollkommenerer  Weise  dazu  geeignet,  das  Erkennen  der 
Formen  äufserer  Objekte,  das  Fazettenauge  in  vollkommenerer 
Weise,  das  Erkennen  von  Veränderungen  an  den  Objekten  zu 
vermitteln.  Diese  Wahrnehmung  von  Veränderungen,  ins- 
besondere von  Bewegungen  äufserer  Objekte,  spielt  aber  im 
Leben  der  Tiere  eine  grofse  Rolle.  Es  steht  das  im  Zusammen- 
hänge mit  den  lebendigen  Feinden,  vor  denen  sie  sich  zu  hüten, 
oder  mit  der  lebendigen  Beute,  die  sie  zu  erjagen  haben.  In 
dieser  Beziehung  funktioniert  das  Fazettenauge  ähnlich  wie 
die  Netzhautperipherie  des  Menschen,  für  welche  nach  E.’s 
früheren  Untersuchungen  eine  relative  Uberempfindlichkeit  für 
Bewegungen  bei  Unterempfindlichkeit  für  räumliche  Auffassung 
besteht.  — Ein  Accommodationsapparat  fehlt  dem  Fazetten- 
auge;  er  wird  wohl  durch  die  grofse  Dicke  der  Netzhaut 
ersetzt,  welche  es  möglich  macht,  dafs  das  Bild,  auch  wenn 
es  etwas  nach  vorne  oder  nach  rückwärts  rückt,  immer  noch 
im  Inneren  der  lichtempfindlichen  Schicht  bleibt;  aufserdem 
kommt  aber  noch  ein  Umstand  in  Betracht,  der  übrigens  auch 
das  Wirbeltierauge  betrifft.  Je  kleiner  nämlich  die  Dimen- 
sionen eines  Auges  werden,  desto  entbehrlicher  wird  die 
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Accommoclation  unter  der  im  grofsen  und  ganzen  zutreffenilen 
Voraussetzung,  dal’s  die  empfiudliclie  Schicht  der  Netzhaut  eine 
absolut  gleichbleibende  Dicke  hat.  Denn  die  Grüfse  der  Ver- 
schiebung des  Netzhautbildes  ist,  gleichen  Bau  der  Augen 
vorausgesetzt,  proportional  den  linearen  Dimensionen  des  Auges, 
für  welche  die  hintere  Brennweite  ein  Mafs  abgiebt.  In  dieser 
Beziehung  verhalten  sich  Insekten  und  Krebse  mit  Superpositions- 
bild ebenso,  wie  kleine  Säuger. 

In  den  letzten  Jahren  hat  C.  Claus  in  einer  Reihe  bedeut- 
samer Arbeiten'  das  dem  Typus  der  einfachen  Augen  zuge- 
hörende dreiteilige  Mediauauge  der  Birustaceen,  dessen  Kennt- 
nis bis  dahin  noch  recht  unsicher  war,  einer  eingehenden 
Untersuchung  unterworfen.  Schon  1890  war  er  gelegentlich 
des  Studiums  des  Stirnauges  von  Cypris  auf  die  überraschende 
Thatsache  gestofseu,  dafs  der  Nerv  von  der  Aufsenseite  zu 
den  Sehzellen  herantritt  und  die  Enden  derselben  dem  Pigment- 
körper zugewendet  sind,  dafs  also  das  Cyprisauge  ein 
inverses  Becherauge  ist.  Es  lag  die  Vermutung  nahe, 
dafs  dieses  Verhalten  ein  allgemeingültiges  .sei  und  sich  am 
Medianauge  aller  Entomostraken  wiederholen  möchte,  eine 
Vermutung,  die,  wie  die  folgenden  Darlegungen  ergeben  werden, 
sich  auch  völlig  bestätigte. 

Das  Modianauge  der  Ostrakoden  ist,  wie  Claus  schon 
früher  erkannt  hatte,  dreiteilig  und  besteht  aus  einem  ventralen 
vorderen  und  zwei  mehr  dorsalen  seitlichen  untereinander  und 
mit  jenem  gleichwertigen  Abschnitten;  jeder  der  drei  median 
zusammenstofsenden  Pigmentbecher  baut  «ich  bei  Cypris  und 
Verwandten  aus  dicht  zusammengelagerten  rotbraunen  bis 
gelblichen  Pigmentkörnchen  auf,  deren  Gröfse  innerhalb  ge- 
wisser Grenzen  variiert.  Nach  innen  zu  folgt  eine  metallisch 
glänzende  Schicht  von  ansehnhcher  Dicke,  die  den  Pigment- 
becher von  innen  auskleidet.  Dieselbe  erscheint  aus  kleinen 
glänzenden  Füttern  zusammengesetzt,  welche  in  ihrer  Anein- 
anderfügung den  Anschein  einer  welligen  Längsfaserschicht 
erzeugen  und  die  Bedeutung  eines  das  Licht  reflektierenden 

' Oi.Aus , Das  Medianauge  der  Krustaceen.  Arb.  aw>  dem  Zoolog. 
Jnxt.  der  Unir.  Wien.  Bd.  IX.,  1891,  S.  22.5. 

Derselbe,  t'bcr  die  Gattung  Miracia  Dana  mit  besonderer  Berftck- 
siebtigung  ihres  Augen-Baues.  Ibidem,  S.  267. 

Derselbe,  Uber  den  feineren  Bau  der  PonteUideuaugen.  Wien  1891. 
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Tapetums  haben.  Die  helle  lichtbrechende  Füllungsmasse  jedes 
Augenbechers  wird  von  einer  Lage  hoher  SehzeUen  und  der 
diesen  aufliegenden  Linse  gebildet.  Auf  Schnitten  überzeugt 
man  sich  alsbald,  dafs  der  Nerv  von  der  äufseren,  dein  Pig- 
mente abgewendeten  Seite  unter  der  Lin.se  in  das  Auge  ein- 
tritt,  und  dafs  demgemäfs  seine  Fasern  in  die  Distalenden  der 
scharf  abgegrenzten  zylindrischen  Zellen  der  Retina  übergehen. 
Der  entgegengesetzte,  dem  Tapetum  zugekehrte  Abschnitt  der 
Sinneszelle  enthält  die  für  die  Lichtperzeption  so  wichtige 
Stäbchenausscheidung,  welche  morphologisch  und  physiologisch 
als  Kriterium  der  Sehzelle  gelten  mufs.  Die  Zahl  der  stäbchen- 
haltigen Sehzellen  beträgt  zwischen  24  und  30  in  jedem  Auge, 
so  dafs  die  Gesamtzahl  der  perzipierenden  Elemente  in  dem 
dreiteiligen  Medianange  auf  70  bis  90  geschätzt  werden  kann. 
Als  äufserer  aus  dem  Pigmentbecher  hervorragender  Teil  des 
lichtbrechenden  Körpers  präsentiert  sich  eine  scharf  begrenzte, 
vorne  kugelig  vorgewölbte,  nach  der  Retina  zu  etwas  abge- 
flachte Linse  von  ziemlich  flüssiger  Substanz  und  verhältnis- 
mäfsig  schwacher  Lichtbrechung.  „Die  Art  der  Einlagerung 
gestattet  sehr  wohl  den  Vergleich  der  Öffnung  eines  Pigment- 
körpers mit  einer  Pupille,  und  schon  W.  Zenker  bemerkt  ganz 
richtig,  dafs  die  Weite  derselben  nicht  überall  dieselbe  und 
besonders  eng  bei  Cypris  monacha  sei.“  Bei  Notodromas 
sind  die  einander  zugewendeten  Partien  der  Pigmentbecher 
durch  lange  Stiele  miteinander  verbunden,  ihre  distalen  Ab- 
schnitte dagegen  liegen  als  erweiterte,  die  Retiuazellen  und  die 
Linse  umschliefsende  Becher  in  weitem  Abstande  voneinander 
entfernt.  Das  Medianauge  der  Cypridiniden,  dessen  drei 
Pigmentbecher  wieder  mit  ihren  konvexen  Seiten  dicht  zu- 
sammengedrängt sind,  zeigt  dieselbe  Form  und  Struktur,  nur 
fehlt  trotz  des  viel  bedeutenderen  Umfanges  und  der  be- 
trächtlich vermehrten  Zahl  von  Retinazellen  eine  Linse.  Die 
flach  vorgewölbten  lichtbrechenden  Körper  entsprechen  lediglich 
dem  Stratum  der  hohen  Retinazellen,  in  deren  peripheren  ver- 
breitesten,  den  Kern  enthaltenden  Teil  die  Nervenfaser  eintritt, 
während  der  entgegengesetzte  verjüngte  Abschnitt  das  stark 
lichtbrechende  glänzende  Stäbchen  trägt.  Von  besonders  mäch- 
tiger Ausbildung  ist  das  am  Grunde  des  Pigmentbechers  ge- 
legene, fast  schalenförmig  differenzierte  Tapetum;  am  Quer- 
schnitte von  faseriger  Struktur  zeigt  es  sich  an  Flächenschnitten 
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aus  ganz  anselinlichen  messinggelb  glänzenden  Schüppchen 
zusammengesetzt.  Die  dem  Tapetum  aufliegendo  schwarze 
Pigmentschichte  besteht  aus  kleineren  und  gröfseren,  dicht 
zusammengedrängten  rotbraunen  Pigmentkngelchen.  Eine  aufser- 
ordentliche  Grölse  erreicht  das  Medianauge  in  der  Gattung 
Eumonopia;  sein  Volum  ttbertrifft  das  des  Medianauges  der 
Cypridina  mediterranea  um  mehr  als  das  Zwanzigfache, 
während  der  dreiteilige  Bau  und  die  Struktur  im  wesentlichen 
übereinstimmen. 

Aus  der  Ordnung  der  Branchiopoden  hat  Claus  schon 
vor  Jahren ‘ bei  Branchipus  eine  Darstellung  des  Augeu- 
baues  gegeben.  Durch  seine  neueren  Untersuchungen  wurde 
festgestellt,  dafs  auch  hier  die  Nervenfasern  der  seitlichen 
Augenhälften  von  der  Peripherie  aus  in  die  Sehzellen  eintreten, 
deren  Kerne  ebenfalls  peripher  liegen,  während  sie  ihre  freien 
Enden  dem  Pigmente  zukehren,  an  dessen  Innenseite  sich  jedoch 
keine  besonders  differenzierte  Tapetumlage  vorfindet.  Dem 
Auge  von  Branchipus  schliefst  sich  das  von  Apus  (A.  cancri- 
formis)  bezüglich  seines  feineren  Baues  in  allen  wesentlichen 
Punkten  an.  Von  aulsorordontlicher  Gröfse  ist  das  Median- 
auge der  beschälten  Branchiopoden,  von  denen  Estheria 
Siciniensis  und  Limnetis  brachyura  untersucht  wurden. 
Bei  Estheria  erscheint  das  Medianauge  bei  seitlicher  Be- 
trachtung des  Tieres  als  grofser  dreiseitiger  Pigraentfleck, 
dessen  nach  hinten  gerichtete  Spitze  durch  eine  fadenförmige, 
mit  Pigmentkömehen  erfüllte  Verlängerung  bis  zur  Einstülpungs- 
Öffnung  der  dorsalen  Augenkapsel  sich  fortsetzt  und  hier 
durch  mehrere  Ausläufer  am  Integumente  fixiert  wird ; die 
letzteren  erweisen  sich  als  sehnige  Fäden,  denen  vielleicht  auch 
muskulöse  Elemente  oingelagert  sind,  durch  welche  das  Auge 
in  der  Medianebene  um  eine  Queraxe  etwas  gedreht  werden 
könnte.  Die  Zahl  der  Sehzellen  dürfte  sich  in  jedem  Augen- 
abschnitte auf  etwa  70  belaufen;  der  Eintritt  der  Nervenfasern 
in  die  periphere  Schicht  der  letzteren,  sowie  die  längsstreifige 
Struktur  des  Protoplasmas  derselben  ist  mit  grofser  Deutlichkeit 
zu  beobachten.  An  Quer-  und  Frontalschnitten  zeigt  sich 
weiter,  dafs  die  seitlichen  Augenhälften,  deren  Sehzellenstratum 


' C.  Claus,  Zur  Kenntim  des  Baues  und  der  Knltcirkehing  von  Branchipus 
stagnalis  und  k]>u.s  canariformis.  Göttiiigcu  1873. 
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in  Form  eines  Kugelsegmentes  aus  der  Pigmentschale  hervor- 
tritt, starke  seitliche  Vor  Wölbungen  der  Stimplatten  veran- 
lassen, sowie  dafs  das  ganze  Medianauge  in  einem  Blutsinus 
suspendiert  ist.  Das  verhältiüsmärsig  noch  viel  gröfsere  Median- 
auge von  Limnetis  ist  durch  eine  beträchtliche  Reduktion 
der  Zahl  der  Retinazellen  ausgezeichnet.  Die  vordere  Hälfte 
jedes  Seitenabschnittes,  welche  einen  verhältnismäfsig  grofsen 
Becher  formiert,  enthält  die  bei  weitem  gröfste  Anzahl  der 
Sehzellen,  etwa  l(i  bis  20;  in  dem  nach  vorne  gerichteten  ven- 
tralen Becher  fanden  sich  nur  zwei  Paare  derselben,  von  denen 
das  vordere  einen  aufserordentlichon  Umfang  erreicht;  und 
auch  die  hinteren  Sehzellen  des  Seitenauges,  von  denen  nur 
zwei  Paare  dem  flachen  hinteren  Teil  der  Pigmentschale  an- 
gehören, treten  wie  die  des  ventralen  Auges  durch  ihren 
Umfang  hervor. 

Das  grofse  Medianauge  von  Argulus  foliaceus  aus  der 
Ordnung  der  Arguliden  schliefst  sich  in  Gestalt  und  feinerem 
Bau  ganz  dem  der  Br anchiopoden  an.  Jeder  Pigmentbecher 
besteht,  wie  Claus  schon  vor  Jahren  gezeigt  hat,  aus  zwei 
Seitenhälften,  deren  innerstes  als  Tapetum  differenziertes 
Pigmentstratum  bei  auffallendem  Lichte  einen  goldglänzenden 
Reflex  erzeugt. 

Die  drei  Augen  von  Sapphirina,  Corycaeus  und  Copilia 
aus  der  Ordnung  der  Kopepoden  sind  dem  Medianauge 
homolog.  Das  Dorsalauge  der  Pontelliden  ist,  wie  Claus 
in  einer  besonderen  Publikation  ausgeführt  hat,  mit  dem  zu- 
sammengesetzten Fazettenauge  der  Arthropoden  zu  homolo- 
gisieren. 

Die  Augen  der  Cirripedienlarven  zeigen  eine  völlige 
Übereinstimmung  mit  dem  des  Naupliusauges  der  Kopepoden 
und  der  übrigen  Entomostraken.  Auch  das  Medianauge 
des  Cirripediennauplius  ist  dreiteilig,  wenn  auch  der  ventrale 
nnpaare  Abschnitt  weniger  deutlich  hervortritt.  Mit  der 
weiteren  Entwickelung  der  Larve  tritt  dann  die  Anlage  des 
zusammengesetzten  Augenpaares  auf,  und  im  Metanauplius- 
stadium  übertreffen  die  mit  Pigment  erfüllten  Seitenaugen  mit 
ihren  nach  aufsen  gewendeten  Krystallkegeln  das  kleinere 
Medianauge  an  Umfang  schon  sehr  beträchtlich.  Im  Cypris- 
stadium  ist  das  grofse  kegelförmige,  mit  einer  geringen  Zahl 
(10—12)  verschieden  grofser  Krystallkegel  ausgestattete  Seiten- 
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äuge  in  voller  Funktion  und  beständiger  vibrierender  Bewe- 
gung; aber  auch  das  Medianauge  hat  sich  erhalten  und  zu 
ansehnlicher  Grröl'se,  jedoch  im  Vergleiche  zur  Naupliuslarve 
etwas  veränderter  Form  entwickelt.  Beim  Übergange  in  das 
festsitzende  Cirriped  werden,  wie  dies  zuerst  Lkidy  für 
Baianus  und  Darwin  für  Lepas  gezeigt  haben,  die  grofsen 
zusammengesetzten  Seitenaugen  abgeworfen,  während  das 
Medianauge  in  dem  noch  zu  bedeutender  Gröfse  heran- 
wachsenden  Geschlechtstiere  persistiert.  Diese  Thatsache  hat 
zu  der  Frage  Veranlassung  gegeben,  ob  im  erwachsenen  Tiere 
das  Auge  seiner  Form  und  Struktur  nach  unverändert  ge- 
blieben ist  und  noch  als  lichtempfindliches  Organ  fungiert,  oder 
blofs  ein  funktionsloses  Rudiment  darstellt.  Darüber  konnte 
nur  die  Untersuchung  der  Nerven  und  Retinazellen  Aufschlufs 
geben.  Nach  den  Angaben  Darwins,  sowie  P.  P.  C.  Hoeks 
und  M.  Nussbaums  schien  die  erste  Alternative  zutreffend,  doch 
hat  sich  Claus  bei  erneuter  Untersuchung  überzeugt,  dafs,  ab- 
gesehen von  dem  vollständigen  Fehlen  eines  ventralen  Augen- 
abschnittes, die  beiden  Medialnerven  zum  Auge  in  gar  keiner 
Beziehung  stehen,  sondern  unter  Ramifikationen  über  dasselbe 
hinaus  verlaufen.  „Aber  auch  die  lateralen  stärkeren  Nerven- 
stämme  geben  von  den  ....  mehrere  Ganglienzellen  um- 
schUefsenden  Anschwellungen  ans  einen  Seitenzweig  ab,  welcher 
sich  über  das  Auge  hinaus  erstreckt.  Der  stärkere  Stamm 
tritt  dann,  bogenförmig  nmbiegend,  in  die  Retina  des  Pigment- 
körpers ein.  An  den  letzteren  nimmt  man  an  jüngeren  Exem- 
plaren ....  aufser  zahlreichen  kleinen,  dem  Anscheine  nach  in 
Rückbildung  begriffenen  Zellen,  welche  den  Retinazellen  des 
Puppenauges  entsprechen,  eine  gröfsere,  einen  oder  mehrere 
Nukleolen  enthaltende  Kernblase  war,  die  sich  auch  an  adulten 
Exemplaren  erhält.“  Nach  alledem  erscheint  es  wahrscheinlich, 
dafs  mit  dem  Übergange  der  Larve  in  die  Cirripedienform  das 
Auge  noch  funktionsfähig  ist,  mit  fortschreitendem  Wachstum 
des  Tieres  jedoch  immer  mehr  und  mehr  rüekgebildet  wird. 

Von  besonderem  Interesse  ist  noch  das  Auge  von  Miracia 
Dana,  einer  der  Gattung  So  teil a verwandten  Ilarpacticide. 
Unmittelbar  hinter  zw'ei  mächtigen,  median  verbundenen 
Frontallinsen,  welche  als  stark  lichtbrechende  Cuticulargebilde 
mit  stark  konvexen  Flächen  nach  vorn  und  hinten  vorrageii, 
liegt  die  grofse  Augenkugel,  welche  das  Medianauge  reprä- 
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sentiert.  Schon  bei  seitlicher  Betrachtung  des  Tieres  zeigen 
sich  im  Inneren  derselben  drei  glänzende  prismatische  Körper 
und  bei  tiefer  Einstellung  noch  eine  zweite  Gruppe  derselben, 
welche  der  abgewendeten  Hälfte  angehört.  Bei  Untersuchung 
an  Schnittserien  ergiebt  sich  zur  Evidenz,  dafs  die  beiden 
Seitenhälften  der  Augenkugel  mit  den  drei  glänzenden  Stäbchen 
im  Innern  jeder  den  beiden  Seiteubechern  entsprechen,  während 
der  zwischen  jenen  eingeschaltete  ventrale  Abschnitt,  wie  auch 
vielleicht  eine  mehr  seitlich  folgende  Partie,  in  welcher  zwei 
kleinere  glänzende  Gebilde  eingelagert  sind,  auf  den  ventralen 
Augenbeoher  zu  beziehen  ist.  Es  ist  also  die  grofse  Augen- 
kugel von  Miracia  trotz  ihrer  dorsalen  Lage  ein  Medianauge. 

Nach  den  im  vorstehenden  gegebenen  Schilderungen 
besteht  zwischen  den  Formen  des  Medianauges,  welche  in  den 
zahlreichen  Krustaceentypen  auftreten  und  insbesondere  bei 
den  Kopepoden  bis  zu  den  merkwürdigen  Extremen  des 
Sapphirinen-  und  Pontellidenauges  eine  reiche  Mannig- 
faltigkeit von  Variationen  bieten,  jedenfalls  ein  gesetzmäfsiger 
Zusammenhang. 

Die  funktionelle  Bedeutung  des  Medianauges  dürfte  wohl 
nicht  allzu  hoch  zu  veranschlagen  sein.  In  seiner  ursprüng- 
hchen  und  einfachsten  Form  ist  dasselbe  wohl  lediglich  im 
Stande,  diffuses  Licht  zu  perzipieren,  welches  den  Organismus 
über  die  Richtung  der  Lichtquelle  orientiert,  und  dieser  gemäfs 
reflektorisch  zu  bestimmt  gerichteten  Bewegungen  veranlafst. 
Für  diese  Auffassung  sprechen  auch  die  Versuche,  welche  Loeb 
und  Groom  über  den  Heliotropismus  der  Nauplien  von  Baianus 
perforatus  veröffentlicht  haben. 

Durch  diese  Versuche  wurde  der  Beweis  geführt,  dafs  die 
Nauplien,  ähnlich  wie  die  Stahlnadel  vom  Magneten,  von  dem 
Lichtstrahl  angezogen  oder  abgestofsen  werden,  in  der  Weise, 
dafs  sie  ihre  Medianebene  in  die  Richtung  der  Lichtstrahlen 
stellen  und  in  dieser  ihnen  durch  das  Licht  aufgezwungenen 
Richtung  sich  bewegen  müssen,  und  zwar  entweder  geradlinig 
der  Lichtquelle  mit  dem  Vorderende  des  Körpers  zugewendet 
(positiver  Heliotropismus)  oder  umgekehrt,  wie  vom  Lichte 
abgestofsen  von  derselben  angewendet  (negativer  Heliotro- 
pismus). Es  ist  aber  weiterhin  von  hohem  Intere.sse,  dafs  beide 
einander  entgegengesetzte  Bewegungen  in  rogelmäfsigem Wechsel 
mit  einander  alternieren,  indem  die  positiv  heliotropen  Nauplien, 
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wenn  das  Licht  einige  Zeit  auf  sie  eingewirkt  hat,  negativ 
heliotrop  werden  und  dem  Dunklen  zustreben,  in  welchem  sie 
wieder  nacli  einiger  Zeit  positiv  heliotrop  werden.  Es  steht 
wohl  zu  erwarten  und  wird  von  späteren  Untersuchungen  fest- 
zustellen  sein,  dafs  auch  die  Nauplien  vieler  Kopepoden  ein 
ähnliches  Verhältnis  zeigen,  wenn  auch  voraussichtlich  unter 
mannigfachen  Modifikationen,  besonders  wohl  mit  Bezug  auf 
die  Zeit  und  Intensität  der  Lichteinwirkung.  Vielleicht  schreitet 
für  viele  und  auch  für  die  Medianaugen  ausgebildeter  Ento- 
mostrakeu  der  Wechsel  von  Tag-  und  Nachtzeit  jenem  Wechsel 
ziemlich  parallel,  so  dafs  die  Abwesenheit  des  Sonnenlichtes 
ausreicht,  deu  zur  Ruhe  gelaugten  positiven  Heliotropismus 
wiederherzustellen.  Auch  dürften  die  Lichtintensitäten  ver- 
schiedener Tiefen  als  Regulatoren  in  Betracht  kommen.  Es 
fragt  sich  aber,  ob  nicht  aus  dieser  einfachsten  Form  des 
Medianauges  bei  fortschreitender  Gröfsenzunahme  und  Kom- 
plikation seines  Baues  ein  zu  dem  Gebrauche  als  Bildauge 
befähigter  Apparat  sich  entwickelt,  ob  das  ursprünglich  aus- 
.schliefsliche  Richtungsauge  nicht  auch  zur  schwachen  Bild- 
perzeption tauglich  werden  kann.  Bei  den  höchst  difieren- 
zierten  Formen  von  Medianaugen,  welche  vor  der  Retina,  wie 
die  von  Cypris,  den  Pontelliden  und  Corycaeiden,  einen 
besonderen  lichtbrechenden  Apparat  besitzen,  welcher  sogar 
aus  mehrfachen  hintereinander  folgenden  Linsen  von  bedeu- 
tender Gröfse  (Copilia)  zusammengesetzt  sein  kann,  erscheint 
die  Fähigkeit  einer  beschränkten  Bildperzeption  von  vorne- 
herein  überaus  wahrscheinlich.“ 

Für  Copilia  hat  ja  auch  schon  S.  Exner  (s.  o.  S.  362) 
die  Möglichkeit  einer  solchen  eingehend  begründet.  Selbst 
die  durch  Muskeln  beweglichen  Medianaugen  vieler  Kala- 
niden  dürften  zu  einer  der  Bildperzeption  analogen  Walir- 
nehmung  befähigt  sein;  für  sie  hat  wohl  die  linsenförmig 
vorgewölbte  Retina  die  Bedeutung  einer  dioptrischen  Vorrich- 
tung, welche  die  Einwirkung  des  Lichtes  auf  die  Stäbchen 
in  den  Enden  der  Sinneszellen  verstärkt. 

Genetisch  ist  das  Medianauge,  ebenso  wie  das  Stemma  der 
Lisekten  eine  ectodermale  Bildung;  das  Gleiche  gilt  vom 
paarigen  Dorsalauge,  dessen  Entwickelungsweise  von  Claus 
bei  Branchipus  näher  studiert  worden  ist. 
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Hans  Poi'pei,rf.i:teb.  Zur  Psychologie  des  ARISTOTELES.  Theophrast, 
BTRABO.  Leipzig,  Teubner,  1891.  52  S. 

Der  Verfasser  behandelt  in  dem  längsten  Teile  seiner  Abhandlung 
(1  —35)  die  Frage,  wie  sich  Aristotei.e.h  die  Wirksamkeit  des  Zeutral- 
organs  der  Wahrnehmung  gedarbt  habe,  indem  er  hauptsächlich  zu  den 
Arbeiten  von  Nei  hacseb  nnd  Baubker  Stellung  nimmt.  Ihm  scheint  die 
Lehre  de.s  Ari8totei.es  weit  davon  entfernt,  „ein  völliges  Analogon  für 
die  Empflndungsnerven  darzustellen“,  und  gegenüber  der  Ansicht,  „dafs 
der  psychische  Akt  der  Wahrnehmung  sich  im  Zentralorgan  vollziehe“, 
ist  er  der  Meinung,  dafs  mit  dom  Übergang  des  äufseren  Eindruckes  in 
das  Organ  für  A,  die  Wahrnehmung,  insofern  sie  als  blofses  Bild  de.s 
äufseren  Gegenstandes  gedacht  i.st,  fertig  .sei.  Dagegen  trete  nunmehr 
eine  Fortpflanzung  der  fertigen  Empfindung  zum  Zentralorgnn  ein.  Hier 
finde  Unterscheidung  und  Vergleichung  der  Wahrnehmungen  statt  und 
trete  sinnliches  Bewufstsein  und  Beziehung  auf  den  Gegenstand  hinzu. 
— Dies  Re.sultat  wird  durch  eine  Prüfung  der  ein.schlngigen  aristo- 
telischen Stellen  gestützt,  bei  der  sich  P.  mit  seinen  Vorgängern  natürlich 
häufig  berührt,  welche  aber  durch  besonnene  und  methodische  Durch- 
führung des  leitenden  Gesichtspunktes,  der  auch  dem  Referenten  der 
richtige  scheint , recht  beachtenswert  ist.  Der  Widersprüche  und 
Schwierigkeiten,  die  auch  bei  die.ser  Fassung  Zurückbleiben,  i.st  sich  P. 
natürlich  wohl  bewufst.  Für  TnKoi’iiBASTSUcht  P.  dann  S. 35 — 12  den  gleichen 
Standpunkt  aus  den  Resten  zu  erweisen.  Beiläufig  sei  bemerkt,  dafs 
Priscian  jetzt  in  der  Bywaterschen  Ausgabe  zu  benutzen  ist.  Der  Schlufs 
endlich  (43 — 52)  formuliert  unter  kritischem  Eingehen  auf  die  (Quellen 
Stbabos  bedeutsame  Abweichungen;  „Alle  übrigen  Teile  und  Leiber  sind 
unfähig,  Empfindung  zu  ei-zeugen,  bis  auf  das  Zentralorgan,  als  tiytiwnxöy. 
Erst  hier  wird  die  objektive  .Vftektion  in  subjektive  Empfindung  um- 
gesetzt ...  ihr  Träger  und  Vermittler  ist  ein  nvfvu«  ...  setzt  mau  dafür 
die  Nerven  ein,  so  haben  wir  die  heute  als  gültig  angesehene  Theorie 
der  Empfindung  ...  Stbabo  ist  es  also,  der  ...  zuerst  die.ses  vollständige 
Analogon  zum  Nervensystem  aufgestellt  hat.“  Brixs  (Kiel.i. 
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H.  H.  Di)xai.dsox  und  T.  L.  Boi.tox.  The  size  of  several  cranial  nerves 

in  man  as  indicated  by  the  areas  of  their  cross-seetions. 

Journal  uf  l'sychuL  1891.  Vol.  IV.,  S.  924 — 

Die  Verfasser  haben  an  elf  Gehirnen,  worunter  das  der  blinden 
und  taubstummen  Lal-ba  Bkii>i:max,  die  (Querschnitte  der  Gehirnnervcii 
I — IV  vergleicliend  geme.ssen  und  fanden  1.  die  symmetrischen  Nerven 
eines  und  desselben  normalen  Gehirns  immer  annilhernd  gleich  dick ; 
2.  die  individuelle  Verschiedenheit  dagegen  sehr  bedeutend;  3.  die  Quer- 
schnitte der  Nervi  olfactorii  und  optici  der  L.  B.  sehr  klein  bei  normaler 
Dicke  ihrer  oculoinotorii.  Sch.aefkb. 

M.  .ScnRAiiEK.  Über  die  Stellong  des  QrorshiniB  im  Reflezmechanismus 

des  zentralen  Nervensystems  der  Wirbeltiere.  Archiv  f.  eeperimmt. 

Pathol.  u.  Pharmakol.  1891.  Bd.  XXIX.  S.  1-Ü4. 

Verfasser  geht  von  dem  Standpunkte  aus,  dafs  alle  Funktionen  des 
nervösen  Zentralorgans  als  Reflexe  aufzufassen  sind  — die  bewufsteii 
Handlungen  sind  höchst  komplizierte,  von  psychischen  Vorgängen  be- 
gleitete Reflexe  — und  will  an  der  Hand  des  ReHcxschemas  das  zentrale 
Nervensystem,  insbe.sondere  die  Bedeutung  des  Grofshirns  für  dasselbe, 
analysieren.  — Bei  den  Fischen  hat  das  Grofshirix  keine  Bedeutung  für 
die  Lebensäufserungen  des  Organi.smus.  Desgleichen  unterscheidet  sich 
ein  eutgrofshirnter  Frosch  von  einem  normalen  höchstens  dadurch,  dafs 
seine  Nahrungsaufnahme  erschwert  ist.  Von  einem  Ausfall  von  Bc- 
w'ufstseinserscheinungen  der  Gefühls-  oder  Vorstellungssphäre  kann  keine 
Rede  sein,  da  avich  der  gesunde  Frosch  solche  nicht  aufweist.  Anders 
schon  bei  Nattern,  welche  vor  der  Operation  des  Ausdrucks  der  Furcht 
(erkennbar  durch  Fluchtbewegungen)  und  der  Wut  fähig  sind,  nach  der 
Knthirnung  aber  ihren  Feind  nicht  mehr  fliehen,  während  sie  sich  sonst 
somatisch  ganz  unverändert  zeigen.  Entfernt  man,  in  der  Tierreihe  weiter 
aufwärts  fortschreitend,  bei  Tauben  die  Rinde  der  Eobi  optici,  .so  werden 
sie  seelenblind.  Exstirpation  einer  Grofshirnhälfte  macht  das  gekreuzte 
Auge  völlig  blind ; enukleiert  man  darauf  das  zweite  Auge,  so  erhält  das 
erstere  seine  .Sehkraft  vollkommen  zurück,  eine  bemerkenswerte  Er- 
.scheiiiung,  für  die  Verfasser  eine  komplizierte  Erklärung  giebt.  Weg- 
nahme des  ganzen  Grofshirns  verursacht  Seelenblindheit.  Für  den 
Tastsinn  hat  die  Entfernung  des  halben  resp.  ganzen  Cerebrum  genau 
analoge  Folgen,  wie  für  den  Gesichtssinn.  Was  das  Gehör  anlangt,  .so 
reagieren  entgrofshirnte  Vögel  auf  bekannte  Reize,  z.  B.  das  Hinstreuen 
des  Futters  etc.  Bewegungsstörungen  treten  nur  bei  einigen  Vögeln 
ohne  Grofshirn  auf,  betreffen  nur  die  Füfsc,  nie  die  Flügel  und  sind 
vorübergehend.  In  ähnlicher  Weise  wie  Gesicht  und  Gehör  sind  auch 
die  übrigen  charakteristischen  Lebemsäufserungen  erhalten,  soweit  sie 
nämlich  einfach-reflektorischer  Natur  sind;  es  fehlen  aber  das  Ziel- 
hewufstsein  und  die  kritische  Verwertung  der  Eindrücke  der  Umgebung. 
So  packen  grofshirnlose  Falken  wohl  die  sich  bewegende  Beute,  fressen 
sie  dann  aber  nicht;  die  Hennen  schicken  sich  zum  Brüten  an,  kümmern 
sich  dabei  aber  gar  nicht  um  die  Eier  u.  s.  f.  — Eine  funktionelle 
Ungleichwertigkeit  der  einzelnen  Grofshiruabschnitte  ist  bei  Vögeln  nicht 
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sicher  iiachge wiesen,  während  sie  bei  Säugetieren  bekannt  ist.  — 
^Exstirpation  einer  Grofshimhälfte  führt  weder  bei  Vögeln  noch  bei 
Säugetieren  zu  einer  gekreuzten  Hemiplegie.  Dagegen  kann  mau  durch 
Rindenreizung  bei  Saugetieren  bekanntlich  Epilepsie  und  nach  Versuchen 
des  Verftwsers  durch  künstlich  gesetzte  Entzündungen  der  motorischen 
Riudengebiete  einer  Seite  gekreuzte  Hemiplegie  erzeugen,  die  nach 
Exstirpation  des  Entzündungsherdes  schwindet.  Hiernach  glaubt  Ver- 
fa.s.ser,  die  Hemiplegie  der  menschlichen  Pathologie  in  erster  Linie  als 
protahierte  Hemmungserscheinung  ausprechen  zu  sollen. 

ScH.tEKKn. 


Tu.  W.  PlsuEi.x.^xN.  über  elektrische  Vorgänge  im  Auge  bei  reflek- 
torischer nnd  direkter  Beizung  des  Gesichtsnerven.  — Nach  Ver- 
suchen von  6.  Orijns  mitgeteilt.  Beiträge  zur  Psychologie  und 
Physiologie  der  Sinnesorgane.  He l m h o 1 1 z ■ FesUxhrifl.  Hamburg  und 
Leipzig.  1801.  L.  Voss. 

G.  Grüns.  Bijdrage  tot  de  Physiologie  van  den  Nervns  Opticus.  Ahi- 
<lev>üch  ]>roeßchrift.  Utrecht  1891. 

Im  Sommerseme.ster  1891  habe  ich  auf  Vernnla.ssung  des  Hrn.  Prof. 
Enoei.mann  einige  Versuche  augestellt  Uber  das  Verhalten  der  gal  vani.sohen 
Ströme  im  Auge  bei  reflektorischer  und  direkter  Reizung  des  Sehnerven. 
Es  handelte  sich  darum,  Busfindigzu  machen,  ob  auf  galvani.schem  Wege 
nachzuweisen  sei,  dafs  ein  Reflex  vom  einen  Avige  auf  das  andere  besteht, 
entsprechend  der  von  Enoei.mann  gefundenen,  von  E.  A.  Fick  aber  wider- 
sprochenen Thatsache,  dafs  die  Zapfen  und  das  Pigment  des  einen  Auges 
von  der  Beleuchtung  des  anderen  beeinflufst  werden. 

Der  Ruhestrom  IHoi-mgren,  Dewak  und  M.\c  Kenmirick,  Kphne  und 
Steiner)  wurde  nach  dem  oit  Bois-RKVMONi>srhen  Prinzip  kompensiert  und 
gemessen,  die  Stroraesschwankungen  als  Spiegelau.sschläge  im  Fernrohr 
an  einer  WiEiiEMANNschen  Spiegelbussole  abgelesen  (durchschnittlich  1 mm 
= 0.0tK.)O2  Dan.)  Es  wurde  teils  an  curarisierteii  I'rögchen,  teil.s  an  Prä- 
paraten experimentiert,  die  aufser  den  deckenden  Knochenteilen  nur  noch 
Gehirn  und  Augen  mit  ihrpn  Nerven  und  Muskeln  enthielten. 

Anfangs  schon  wurde  unsere  Aufmerksamkeit  auf  einen  störenden 
Einflufs  von  Hautströiuen  geleitet,  und  eine  nähere  Prüfung  ergab,  dafs 
die  Hautströme  durch  Beleuchtung  des  Auges  beträchtlichen  Änderungen 
unterliegen. 

Mit  einer  Elektrode  an  einer  mit  Sublimat  stromlos  gemachten  und 
der  anderen  an  einer  unversehrten  Stelle  fand  ich : 

1.  Der  Hautstrom  steigt  anfangs  im  Dunkel  beträchtlich. 

2.  Kurze  Beleuchtung  des  Auges  giebt  eine  »Schwankung  dieses 
Stromes,  die  das  eine  Mal  positiv,  das  andere  Mal  negativ  und  nicht 
immer  für  beide  Augen  gleich  ist. 

3.  Der  Strom  sinkt  bei  länger  anhaltender  Beleuchtung  der  Augen; 
Beleuchtung  der  Haut  bei  verdeckten  Augen  hat  wenig  oder  gar  keinen 
Einflufs. 
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Um  den  stürendoii  Einflufs  der  Hnutströme  zu  umgehen,  bin  ich  zu 
liautlosen  Präparaten  geschritten.  Es  wurde  der  Effekt  der  Beleuclitung 
des  einen  Auges  auf  die  Ströme  des  anderen  bestimmt,  dann  der  Sehnerv 
des  abgeleiteten  Auges  durchschnitten  und  wieder  der  Effekt  der  Be- 
leuchtung beobaclitet.  Der  Unterschied  ist  dem  durch  den  Opticus 
gehenden  Reflex  zuzuschreiben. 

Von  den  ableitendcn  Elektroden  steht  eine  auf  der  Hornhaut,  die 
andere  auf  dem  Äquator  von  lIonMuaex.  Die  Schwankung  ist  immer  in 
derselben  Richtung;  d.  h.,  die  Negativität  des  Äquators  wird  immer 
erhöht. 

Chemische  Reizung  der  Retina  (Kochsalz  im  eröffneten  nicht-ab- 
geleiteten Auge;  giebt  ebenfalls  eine  reflektorische  Schwankung,  die 
aber  viel  langsamer  und  .sehr  analog  den  Reizerscheinungen  am  Muskel 
bei  chemischer  Reizung  vor  sich  geht. 

Direkte  Reizung  des  Sehnerven  an  auspräparierteu  Augen  wurde 
auch  vorgeuommen. 

Chemische  Reizung  gab  starke  Ausschläge,  deren  Richtung  aber 
sehr  wechselnd  war.  Bei  faradischer  Reizung  erwies  sich  die  Richtung 
von  der  Reizfrequenz  abhängig,  und  zwar  so,  dafs  bei  ifc  <>0  Unter- 
brechungen pro  Sekunde  die  Cbergangsstelle  liegt,  wo  kein  Aus.schlag 
wahrgenommen  wird. 

Ich  betrachte  die  Quelle  der  elektrischen  Vorgänge  in  der  Retina 
als  eine  mehrfache;  jede  einzelne  Zellenart  wird  ihre  eigene  Reiz- 
barkeit fiir  verschiedene  Reizarten  und  Reizfrequenzen  haben,  und  die 
Schwankungen,  die  wir  beobachten,  sind  nur  die  algebraische  Summe 
von  mehreren,  zum  Teil  entgegengesetzten.  Schwankungen. 

Dies  erklärt  das  wechselnde  in  der  Schwaukungsrichtung  und  zu- 
gleich die  von  allen  Untersuchem  über  Retinaströme  gefundene,  aber 
nicht  betonte  That.sache,  dafs  der  Dunkelstrom  (Kchxe  und  Stki.nerI  so 
oft  umschlägt ; eine  Erscheinung  die  doch  in  einfachen  irritablen  Ge- 
bilden nicht  wahrgenommen  wird. 

In  allen  diesen  Thatsachen  zusammen  erblicke  ich  einen  neuen 
Beweis  für  zentrifugale  Leitung  jm  .Sehnerven.  G.  Grijxs. 

M.  H ERZ.  Die  Bulbuswege  und  die  Augenmnskeln.  Pflügers  ArcAtr 
Bd.  48.  S.  385-417,  mit  .3  Tafeln.  (1891.) 

H.  benutzte  zur  Erforschung  der  Bulbuswege  das  Nachbild,  das  ein 
stillstehender  Lichtpunkt  nach  einer  vorgeschriebenen  Augenbewegung 
auf  der  Netzhaut  hinterläfst.  Bei  ihm  selbst  und  einem  Mitarbeiter 
(Dr.  A.  LrsTii;)  begünstigte  eine  grofse  Trägheit  der  Netzhaut  diese 
Methode.  Bei  fixiertem  Kopf  wurde  der  Blick  auf  einem  Durchmesser 
einer  70  cm  entfernten  Pappscheibe  von  einer  strichförmigen  roten  bis 
zu  einer  kreisförmigen  blauen  Fixiermarke  bewegt,  die  in  der  Scheibe 
als  Transparente  angebracht  waren.  Das  Licht  einer  7 m entfernten 
Kerze  fiel  durch  ein  Loch  in  der  Mitte  der  Scheibe  in  das  Auge.  Die 
Beobachter  nabmeii  die  Nachwirkung  auf  der  Netzhaut  als  einen  hellen 
Streifen  wahr,  der  nach  Vollendung  der  Bewegung  im  Gesichtsfelde  eine 
gewisse  Bahn  durchlief.  Nach  einiger  Übung  waren  sie  im  stände. 
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diese  Linie  sofort  in  ein  bereitgehaltenes  Schema  einzuzeichneu.  Ver- 
schiedene Blickhewegungen  lieferten  so  zahlreiche  Kurven,  aus  denen 
die  zugehörigen  Wege  der  Blicklinie  rückwärts  erschlossen  und  ebenfalls 
in  das  Schema  einkonstruiert  werden  konnten.  Im  allgemeinen  schlossen 
sich  die  Wege  bestimmten  Typen  an,  von  denen  zahlreiche  Beispiele 
abgebildet  vorliegen.  Zuweilen  wurden  aber  auch  unregelmäfsige  Bahnen 
beobachtet,  ein  Anzeichen  von  schlechter  Disposition.  Insbesondere 
beobachtete  der  Verfasser  eine  Zickzackschwankung  der  Blicklinie  gegen 
das  Ende  der  beabsichtigten  Bewegung  hin.  Er  nennt  es  den  „ataktischen 
Anhang"  und  be.schuldigt  gestörte  Innervation  oder  ein  mechanisches 
Hindernis  (übermarsigen  Langbati).  Indem  er  seinen  Beobachtungen 
vorläufig  nur  individuelle  Bedeutung  beilegt,  empfiehlt  er  die  Methode 
zur  weiteren  Prüfung.  Seine  sehr  einfachen  und  zweckmäfsigen  Appa- 
rate sind  ebenfalls  bildlich  dargestellt.  Cl.  dc  Bois-Rkymoni>. 

J.  D.  Boeke.  Mikroskopische  Phonogrammstudien.  P/lüffer»  Anh. 
il.  </«.  Phymil.  1891.  Bd.  L„  S.  ‘>97—318. 

In  seinen  „phonophotographischen  Untersuchungen“,  referiert  in 
Bd.  II.  S.  221  die-ier  ZciWAr.,  analysierte  bereits  L.  HEa>i.txs  Phonogramme 
von  Vokalen  mittelst  seiner  photographischen  Methode.  Verfasser  ver- 
öflfentlicht  nun  ebenfalls  .\nalysen  von  Vokalphonogrammen.  Die  durch 
Hineinsprechen  oder  -singen  von  Vokalen  oder  Silben  in  einen  Emsos- 
schen  Phonographen  gewonnenen  Kurven  wurden  im  Gegensatz  zu 
Her.maxns  Methode  direkt  mikroskopiert,  zur  Berechnung  jedoch  auch 
die  neuen  HERMANXschen  Hülfsinittel  benutzt.  Die  Resultate  zeigen  im 
allgemeinen  eine  erfreuliche  Übereinstimmung  mit  denen,  welche  H. 
erhielt.  Doch  möchte  Verfasser  de.ssen  neue  Vokaldefiuition  Iblgender- 
mafsen  erweitern:  „Ein  Vokal  wird  hervorgebracht  von  dem  innerhalb 
der  Periode  des  Stimmtons  Anschwellen  und  allmählich  wieder  Ver- 
schwinden eines  ziemlich  konstanten  Mundtones  mittelst  der  iieriodischeu 
Anblasungen  der  Stimme.  Im  allgemeinen  steigert  sich  beim  Vokal  « 
der  Mundton  einigermafsen  mit  dem  Ansteigen  des  Stimmtons.“ 

ScHAEFER. 


L.  Bcrgerstein.  Die  Arbeitskurve  einer  Schulstunde.  Hamburg  und 
Leipzig.  1891.  Leopold  Voss. 

Verfasser  giebt  eine  dankenswerte  Studie  Uber  quantitative  und  quali- 
tative Änderung  der  während  einer  Schulstunde  von  den  Schülern 
geleisteten  geistigen  Arbeit  auf  Grund  von  4 experimentellen  Versuchen, 
die  er  in  4 Klassen  anstellte.  Die  Ge.samtzahl  aller  dem  Versuch  unter- 
worfenen Schüler  betrug  162.  Durchschnittliches  Alter  in  den  einzelnen 
Klassen:  11,  12  und  13  Jahr. 

Anordnung  des  Versuchs.  Die  Arbeit  besteht  im  Lösen  von 
den  Schülern  geläufigen  Rechenaufgaben.  Das  der  Rechnung  zu  Grunde 
liegende  Zahlenmaterial  ist  nach  einem  gesetzmäfsigen  Verfahren  (S.  3) 
periodisch  wiederkehrend  gleichförmig  verteilt.  Ebenso  ist  für  eine 
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gleicIiiniU’sige  Verteilung  der  mit  diesem  Material  auszuföhreuden  Opera- 
tionen Sorge  getragen. 

Zum  Studium  der  Arbeitsleistung  in  4 verschiedenen  Zeitabschnitten 
der  Schulstunde  zerftllt  nun  die  ganze  Arbeit  in  4 gleich  grofse  Teile 
„Arbeits-“  oder  „Zeitstücke“,  die  auf  eine  Stunde  derart  verteilt  wurden, 
dafs  für  jedes  Zeitstück  10  Minuten  angesetzt  waren  und  zwischen  je 
zweien  eine  Pause  von  5 Minuten  stattfand  — so  dafs  immer  Arbeits- 
stück Pause  eine  Viertelstunde  ausmachten. 

Die  Gröfse  der  4 Arbeitsstücke  war  von  vornherein  so  bemes.seii, 
dafs  auch  die  besten  Schüler  zu  jedem  wenigstens  lOMimiten  gebrauchen 
sollten,  damit  Arbeitszeit  und  Ruhepause  für  alle  Schüler  die  gleiche 
sei.  (Ungleich  wird  also  die  geleistete  Arbeit,  d.  h.  die  Zeit  wird  als 
„unabhängige  Variabelc“  gedacht,  als  deren  „Funktion“  die  Arbeits- 
leistung nach  Quantität  und  Qualität  bestimmt  werden  soll.  D.  Kef.) 

Die  Aufgaben  wurden  während  der  einzelnen  Pausen  in  gedruckten 
Formularen  den  Schülern  übermittelt. 

Die  Quantität  der  Arbeitsleistung  während  einer  Viertelstunde 
wurde  gemessen  durch  die  Anzahl  der  von  den  Schülern  berechneten 
Zift'ern,  während  die  Anzahl  der  Fehler  ein  Mafs  der  Qualität  ahgieht. 

A llgemeines  Ergebnis:  1)  Quantität  der  Leistung:  Die  Anzahl 
der  von  allen  Schülern  berechneten  Ziffern,  also  die  Geschwindigkeit 
des  Rechnens  wächst  von  Viertel.stunde  zu  Viertehstunde,  doch  am  1 angsani- 
sten  von  der  zweiten  zur  dritten  Viertelstunde.  2)  Qualität  der  Leistung: 
Auch  die  Anzahl  der  Fehler  wächst  von  Viertelstunde  zu  Viertelstunde, 
doch  von  der  zweiten  zur  dritten  Viertelstunde  am  schnellsten 
:i)  (Qualität  bezogen  auf  gleiche  (Quantität : Die  Fehler  in  Prozenten  der 
berechneten  Ziffern  wachsen  ebenfalls  beständig  und  zwar  von  der 
zweiten  zur  dritten  Viertelstunde  am  schnellsten. 

Aus  S.  21  und  23  gehe  ich  folgende  Zu.ssmmenstellung; 


Vlortcl- 

stunde 

Uereclinete 

Zilfern 

(nbjfprundct) 

! Fehler 

Kehler 
in  ®/« 
Ziffern 

Fehler  */o 
abKerandet 

1. 

282<K) 

*851 

1 3.01«/. 

3 

2. 

32500 

1292 

3.98  „ 

4 

3. 

1 ;t5400 

1 2011 

i 5.67  „ 

5.7 

4. 

, 32500 

j 2300 

I 5.98  „ 

6 

„Es  macht  also  den  Eindruck,  als  oh  in  irgend  einem  Teile  der 
3.  Viertelstunde  ein  Xachla.s.sen  der  geistigen  Intensität,  eine  Schwächung 
der  Aufmerksamkeit  Platz  greife  und  die  Kinder  uubewufst  rasten 
möchten , um  in  der  4.  Viertelstunde  von  neuem  einzusetzen.  Das 
Faktum  selbst  erinnert  an  eine  Beobachtung,  welche  speziell  Anfänger 
bei  körperlichen  Übungen  machen  können,  nämlich  dafs  nach  einiger 
Zeit  der  Arbeit  Ermüdung  cintritt  und,  falls  weiter  gearbeitet  wird,  das 
Gefühl  der  Müdigkeit  wieder  schwindet.“  (S.  23.) 
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Es  ist  jedoch  zu  beacliteii,  dnfs  in  der  vierten  Viertelstunde  die 
Fehler  immer  noch  zunehmen,  nur  langsamer,  (fief.) 

Die  Korrekturen  der  Schüler,  welche  Verf.  ebenfalls  einer  ein- 
gehenden Statistik  unterwirft,  wachsen  beständig  \ind  zwar  am  lang- 
samsten von  der  zweiten  zur  dritten  Viertelstunde.  Geringere  Zu- 
nahme der  Korrekturen  bei  gleichzeitig  gröfserer  Zunahme  der  Fehler 
deutet  aber  ebenfalls  auf  den  Einflufs  der  Ermüdung.  (S.  22.) 

Abhängi gke  it  d es  a 1 1 gern e i n en  Ergebnisses  von  dem  beson- 
deren Verhalten  der  einzelnen  Klassen  und  einzelnen  Schüler:  Die 
angegebenen  allgemeinen  Hesultate  der  BraiJKB.sTKiKschen  Versuche  ver- 
dienen um  so  mehr  Beachtung,  als  sie  im  wesentlichen  auch  das 
besondere  Ergebnis  jedes  einzelnen  der  4 Versuche  sind.  (S.  24— 2d.)  Das 
.stete  Anwachsen  sowohl  der  berechneten  Zahlen  als  der  Fehler  und  der 
Fehlerprozente  ist  allen  4 Versuchen  gemeinsam.  Auch  die  auf- 
fÄllige  Häufung  der  Fehler  in  der  3.  Viertelstunde  findet  bei  jedem 
einzelnen  Versuch  statt.  Das  Nachla.ssen  der  Rechengeschwindigkeit 
in  dieser  Viertelstunde  i.st  jedoch  nicht  ausnahmslos. 

Rücksichtlich  der  Änderung  der  Rechengeschwindigkeit  während  \ 

der  Arbeitsstunde  stehen  unter  den  IG‘2  Schülern  P2  „Fortschreitenden“ 

70  „ZurUckbleibende“  gegenüber.  (S.  31  u.  fl’.)  Die  ,, Zurückbleibenden“ 
rechnen  in  2 Versuchen  mit  mehr,  in  2 mit  relativ  weniger  Fehlern  als 
die  „Fortschreitenden“.  In  Bezug  auf  das  Anwachsen  der  Fehler  zeigen 
die  „Zurückbleibenden“  ein  nicht  ganz  regelmäfsiges  Verhalten  (S.  .35), 
während  bei  den  „Fortschreitenden“  die  oben  angegebenen  allgemeinen 
Resultate  wieder  zum  Ausdruck  kommen.  Höi’FNkk  (Berlin). 

1.  D.  WiisoN.  The  Bight  Hand;  Left-handedness.  London,  Macmillan, 

1891.  215  S. 

2.  F.  M.izki,.  Ponrquol  l’on  est  Droitier.  Iler.  Scientif.  Bd.  49,  No.  4. 

(181)2.) 

1.  Verfasser  giebt  ein  reiches  Material  von  philologischen,  historischen. 
l>aläontologischen  und  ethnographischen  Beobachtungen,  aus  denen  er 
ableitet,  dafs  die  bevorzugte  Stellung  der  rechten  Hand  soweit  zurück 
verfolgbar  ist  wie  überhaujit  die  Spuren  des  menschlichen  Geschlechtes 
dafs  ferner  eine  Verknüpfung  dieser  Thatsacho  mit  allen  Kulturäufse- 
rungen  feststeht  und  schliefslich,  dafs  die  Umkehr  dieses  merkwürdigen 
Problems,  die  Linkshändigkeit,  gleichfalls  in  ollen  Daseinsperioden  der 
verschiedenartig.sten  Volker  in  ihrer  Sonderstellung  zum  Ausdruck 
gelangt.  Die  Auswahl  einer  Hand  und  Vernachlässigung  der  anderen 
wird  als  ein  in  letzter  Linie  physiologisches  Problem  erkannt,  während 
Erziehung,  Übung  und  V'ererbung  nur  Hülfsmomente  sind.  Auch  die 
Linkshändigkeit  ist  keine  pathologische  oder  Zufallserscheinung,  sondern 
eine  der  Rechtshändigkeit  gleichwertige.  Die  älteren  Theorien,  welche 
die  Bevorzugung  der  rechten  Hand  aus  der  Unsymmetrie  der  Eingeweide 
oder  auch  der  Lage  des  Gleichgewichtes  ableiten,  werden  zurUckgewiesen. 

Wii,sojj  sieht  in  der  bes.seren  Ausbildung  der  linken  Hiruhemisphäre, 
dem  gröfseren  Gewichte  derselben  und  ihrer  durch  den  gradlinigen 
Verlauf  der  linken  Carotis  erleichterten  Blutversorgung  die  letzte  Ur- 
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Sache  der  Rechtshändigkeit  und  teilt  schliefslich  Belege  dafür  mit,  dafs 
die  Umkehr  dieser  Verhältnisse  die  linke  Hand  zur  bevorzugten  mache. 
Mensclien,  die  im  Besitz  einer  von  Natur  aus  stärkeren  linken  und  durch 
Erziehung  und  Kulturoinflufs  herangebildeteu  rechten  Hand  sich  be- 
finden, sind  folgerichtig  daher,  wie  auch  die  Erfahrung  lehrt,  die  besser 
ausgestatteten. 

2.  Mazei,  hält,  gleich  Wilson,  die  ungleichartige  Ausbildung  der 
Hirnhemisphären  für  die  bestimmende  Ursache  für  die  Auswahl 
nur  einer  Hand,  jedoch  nicht  die  oben  erwähnten,  thatsächlich  sehr 
schwankenden  grob  anatomischen  Thatsachen.  Vielmehr  besteht  ein 
innigerer  Zusammenhang  zwischen  dem  linken  Hirn,  dem  Sitz  der  Sprache, 
und  der  Rechtshändigkeit.  Das  linke  Hirn  ist  das  Zentrum  für  das 
Ausdrucksvermögen,  dem  aufser  der  Sprache  als  zweiter,  aber  weit 
früherer  Diener  die  Geste  zu  Gebote  steht.  Das  Organ  der  Geste  soll 
nun  insbesondere  die  rechte  Hand  sein,  eine  Sonderstellung  geradezu 
organischer  Art,  die  wohl  einen  tiefen  Einflufs  auf  eine  physiologische 
Scheidung  beider  Hände  auch  auf  allen  anderen  Gebieten  auszuübeu  im 
Stande  war.  Asher  , Heidelberg). 


S.  Fbeci).  Zur  Auffassting  der  Aphasien.  Eine  kritische  Studie.  Wien, 
Deutike,  1891.  107  S. 

Der  Standpunkt,  den  F.  in  der  sehr  lesenswerten  Studie  einnimmt, 
i.st  zwar  nicht  durchaus  neu  — zu  seinem  Kern  haben  sich  schon,  wenn 
auch  nur  in  kurzen  Bemerkungen,  Notxaoei.  und  Naünvn  auf  dem  Wies- 
badener Kongresse  (1887)  bekannt,  und  wesentliche  Stützen  lieferten  dem 
Verfasser  Hcohlinus  Jacksons  und  Bastians  Anschauungen  — indes  ist 
er  noch  nie  der  verbreiteten  gegnerischen  Lehre  in  so  bestimmter  For- 
mulierung und  so  eingehender  Begründung  gegenübergestellt  worden. 

Seit  Werxicke  wird  ziemlich  allgemein  unterschieden  zwischen  Stö- 
rungen der  Sprachzentren,  welche  als  Ablagerungsstätten  von  Er- 
innerungen gelten,  und  Störungen,  welche  nur  die  zu  jenen  führenden 
und  sie  verbindenden  Leitungsbahnen  betreffen.  Seinen  schärfsten 
und  anatomisch  näher  bestimmten  Ausdruck  fand  diese  Unterscheidung 
in  der  bekannten  Aufstellung  dreier  Arten  von  Aphasien:  kortikaler, 
transkortikaler  und  subkortikaler,  bei  Werxicke  und  Lichtheim. 

Gegen  diese  Lehre  wendet  sich  F.  Er  macht  den  ersten  Vorstofs 
gegen  W.’s.  Leitungsaphasie  : Sie  müfste  andere  Charaktero  haben  nach 
W.'s.  eigenem  Schema,  als  er  ihr  zuschreibt  und  zwar  solche,  die  nie 
Vorkommen,  nämlich  aufgehobenes  Nachsprechen  bei  erhaltenem  Spontan- 
sprechen und  Verstehen.  Die  „Zeutrumsaphasieen“  wiederum  zeigen 
keine  anderen  Charaktere,  als  welche  auch  gleichzeitige  Zerstörung 
mehrerer  Leitungsbahnen  zeigen  müfste. 

Ebensowenig  wie  qualitativ  verschiedene  Symptomkomplexe  für 
Zentrums-  und  Lcitungsaphasien  bestehen,  lassen  sich  letztere  beiden 
gesondert  in  Rinde  und  weifses  Mark  lokalisieren.  Einige  SektJons- 
befuude,  iiameiitiich  ein  Fall  Hecbners,  beweisen  dem  Verfasser  vielmehr. 
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tlafs  Lichtheims  transkoriikale  motorische  Aphasie  nicht  auf  Läsion  tler 
weil'sen  Substanz,  sondern  der  Rinde  selbst  eintritt.  Ebenso  steht  es 
mit  anderen  angeblich  Irans-  und  subkortikalen  Aphasien.  Alle 
Aphasien  beruhen  auf  Affektionen  der  Rinde. 

Wie  erklärt  sich  aber  dann  die  Verschiedenheit  der  klinischen 
Bilder?  Hierzu  adoptiert  F.  B.istiaxs  Aufstellung  drÄer  Grade  von 
F un  kt  iou  s her  abset  z ung.  Danach  ist  ein  Zentrum  entweder  völlig 
uiierregbar,  oder  noch  auf  sensiblen  Reiz,  aber  nicht  mehr  assoziativ, 
oder  noch  assoziativ,  aber  nicht  mehr  „willkürlich“  erregbar. 

Damit  wird  eine  Sprachstörung,  statt  durch  Bahnunterbrechung, 
durch  Veränderung  des  funktionellen  Zustandes  erklärt.  Und  zwar  i.st 
hier  die  Funktionsstörung,  entgegen  ihrer  üblichen  Gegenüberstellung 
gegen  organische  Läsion,  gerade  durch  Läsion  bedingt.  F.  sjtricht  die 
V’erinutung  aus.  dafs  der  Sprachapparat  in  seinen  Teilen  auf  unvoll- 
ständige Läsion  nicht  durch  Ausfall  einzelner  Leistungen,  sondern  durch 
solidarische  Reaktion  des  ganzen  Teiles  antwortet.  Nicht  Teile  einer 
Funktion  fallen  ganz  aus,  sondern  die  ganze  Funktion  ist  im  Grad  herab- 
gesetzt, was  sonst  nur  nicht-materiellen  Schädigungen  zugeschrieben  wdrd 

Ebensowenig  wie  die  pathologischen  Erscheinungen,  nötigt  die 
jihysiologisch-psychologische  Betrachtung  zur  Unterscheidung  von  Zentren 
und  Leitungsbahnen  der  Sprache.  Die  Annahme,  dafs  bestimmte  Rinden- 
bezirke in  ihren  Zellen  Wortvorstellungen  als  Reste  früherer  Empfin- 
dungen enthalten,  ist  unzulässig.  Das  Korrelat  der  Vorstellung 
kann  nichts  Ruhendes,  sondern  mufs  ein  Vorgang  sein,  der 
weit  über  die  Rinde  verläuft.  Auch  ist  es  nicht  angängig,  Vorstellungen 
und  Assoziationen  an  verschiedene  Elemente  zu  bannen,  sie  gehen  an 
denselben  Teilen  vor  sich. 

Das  Sprachgebiet  ist  — und  damit  beginnt  der  positive  Teil  der 
F.’schen  Darlegungen  — als  ein  zusammenhängender  Rindenbezirk  aufzu- 
fa.ssen,  der  sich  in  der  linken  Hemisphäre  zwischen  den  Endigungen  des 
Acusticus,  Opticus  und  der  motorischen  Sprach-  und  Armfasern  avisdehnt; 
dasselbe  besteht  in  nichts  anderem,  als  den  V’erbindungsfa.sern  dieser 
allgemein  sensorischen  und  motorischen  Zentren.  Alle  Störungen  der 
.Sprache  sind  Störungen  die.se r Bahnen.  Es  giebt  also  nurLeitungs- 
ap  hasieen. 

Wie  entsteht  aber  der  Anschein  von  Zentren?  F.  nimmt  an,  dafs 
die  den  obengenannten  Rindenfeldern  des  Acusticus,  Opticus  u.  s.  w.  an 
stofsenden  Stücke  der  Rinde,  also  die  äufsersten  Bezirke  des  Sprach- 
feldes,  wenn  auch  nicht  im  Sinne  vier  physiologischen  Funktion,  so  doch 
in  dem  der  pathologischen  Anatomie,  die  Bedeutung  von  Sprachzentren 
erhalten,  weil  ihre  Läsion  eines  der  Elemente  der  Sprachassozia- 
tion  von  der  Verknüpfung  mit  den  anderen  ausschliefst.  Eine 
Läsion  dagegen,  die  mehr  im  Inneren  des  A.ssoziationsfeldes  liegt, 
wird  nicht  alle  Assoziationsmöglichkeiten  einer  Art  vernichten, 
sondern  nur  einen  unbestimmten  Effekt  haben.  Auf  diese  Weise 
entsteht  ilie  verschiedene  Dignität  verschiedener  Teile  des  Sprachfeldes. 
Für  seine  Auffassung  mufs  aber  F.  die  Hypothese  machen,  „dafs  die 
gekreuzten  Verbindungen  von  den  RimlenfeUlern  der  anderen  Hemisphäre 
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an  derselben  Stelle,  nbmlich  an  der  Peripherie  des  Spraclil'eldes,  hiiizu- 
kommen,  wo  auch  die  Verbindung  mit  dem  gleichseitigen  Zentrum 
besteht.“  Die  „Sprachzentren“  sind  al.so  nur  durch  ihre  Lage 
zu  den  allgemeinen  Zentren  besonders  ausgezeichnete 
Knotenpunkte  von  Assoziationsbahnen.  Besondere  zu-  und  ab- 
führende Bahnen  für  die  Sprache  giebt  es  nicht. 

Die  Wortvorstollung  i.st  mit  ihrem  sensiblen  Ende  (vermittelst  der 
Klangbilder)  an  die  Objektvorstellungeu  geknüpft.  E.s  wird  al.so  über 
die  Klangbilder  gesprochen.  Ist  jede  Aphasie  eine  Babnuuterbrechung. 
so  kann  diese  erstens  nur  Verbindung  der  Wortelemente  untereinander 
betreffen:  verbale  Aphasie  oder  zweitens  die  Verbindung  von  AVort- 
und  Objektvorstcllung:  asyni  bolische  Aphasie.  Daneben  bezeichnet 
F.  als  agnostisohe  Aphasie  diejenige,  welche  auf  Störungen  in  Er- 
kefiuen  von  Oegeinständeu  beruht. 

Für  die  Einwirkung  von  Läsionen  handelt  es  sich  darum,  ob  die 
Läsion  im  Innern  oder  an  der  Peripherie  des  Sprachfeldes  gelegen  nnd 
ob  sie  vollständig  oder  unvollständig  destruktiv  ist.  Sitzt  sie  an  der 
Peripherie,  so  wirkt  sie  topisch ; je  nachdem  sie  vollständig  oder  unvoll- 
stäudig  destruktiv  ist,  ergiebt  sie  völligen  Ausfall  eines  Elementes  der 
Sprachassoziation,  oder  setzt  sic  nur  die  Funktion  herab.  Sitzt  sie  zentral, 
so  erleidet  der  ganze  Apparat  Funktionsstörungen. 

Verfa.sser  bespricht  letztere  noch  im  einzelnen.  Hierfür,  wie  für 
die  nähere  Begründung  der  aufgeführten  Sätze  müs.sen  wir  auf  die 
Arbeit  selbst  v’erweisen.  — 

Verfasser  gesteht  selbst  mit  anerkennenswerter  Objektivität,  dafs 
seine  Auseinander.setzungen  noch  nicht  durchaus  befriedigen  können. 
In  der  That  werden  sich  manche  der  Schläge,  die  er  gegen  seine  Gegner 
führt,  parieren  lassen.  In  einzelnen  Punkten  gerät  F.  (so  namentlich 
gegenüber  der  subkortikalen,  sensorischen  Aphasie  Lichtheims)  auf  un- 
überwindliche Schwierigkeiten.  Andererseits  mufs  er  zu  anatomisch 
uichtverifizierteu  Annahmen  greifen  und  gelangt  selbst  damit  nicht  zur 
Klärung  aller  Erscheinungen.  Indes  ist  dies  nicht  die  Schuld  des  Autors, 
sondern  liegt  in  der  Natur  des  Gegenstandes.  Es  fehlt  noch  so  aufser- 
ordeutlich  viel  in  anatomischer  wie  klinischer  Hinsicht,  um  auf  dem 
Aphasiegebiete  zu  zwingenden  Argumenten  und  abschliefsenden  Ergeb- 
nissen zu  gelangen,  dafs  es  schon  als  Verdienst  anzusehen  ist,  Möglich- 
keiten zu  erwägen,  sie  zu  Wahrscheinlichkeiten  zu  erheben  und  in  ihren 
einzelnen  Folgen  auszudenken.  Zur  Erbringung  eines  ganz  überzeugenden 
anatomisch-klinischen  Beweismaterials  für  die  Lehre  des  Verfassers 
wird  also  noch  manches  geschehen  müssen.  AVas  aber  von  vornherein 
für  dieselben  einnimmt,  ist  ihre  Überlegenheit  in  psychologischer 
Hinsicht  über  die  der  Gegner.  Zweifellos  ist  den  Forderungen,  welche 
eine  tiefergehende  psychologische  Analyse  stellen  mufs,  in  der  Dar- 
stellung des  Sprachapparates,  wie  sie  F.  giebt,  weit  mehr  Rechnung 
getragen,  als  in  jenen  Lehren,  welche  unter  anderem  ganze  Erinnerungs- 
bilder in  Zellen  sitzen  lassen  und  A’orstellungen,  wie  Dinge  behandeln. 
Daher  der  Psychologe  in  der  Arbeit  einen  wirklichen  Fortschritt 
erkennen  wird.  Liepmank  (Berlin). 
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A.  Ctoldkchkidek,  Über  zentrale  Sprach-,  Schreib-  nnd  Leeestörangen. 

Vortr.  gehalten  in  d.  Hutelamlges.  Bert.  klin.  WocheuHchr.  1892.  No.  4, 

5,  I),  7,  8. 

Verfasser  unternimmt  es  in  seine’m  Vorträge,  die  aphasiscUen 
Störungen  im  Gegensätze  zu  Wbrnicke  und  Lichtueim  ohne  Annalime 
besonderer  Sprachzentren  zu  erklären.  Er  bekennt  sich  zu  einem  dem 
FaEODSchen  (8.  voriges  Referat)  verwandten  .Standpunkt  unter  Auf- 
nahme und  fruchtbarer  Verwertung  Gaz-siiETScher  Anregungen.  Für  G. 
sind,  wie  für  Febecd,  alle  Aphasien  bedingt  durch  A.ssoziationsstörungen. 
Fbeuo  hatte  auf  Grund  einer  Kritik  der  einzelnen  gegnerischen  Lehren 
über  die  aphasi.schen  Störungen  unter  vorwiegender  Berücksichtigung 
der  anatomischen  Seite  und  der  klinischen  Beobachtungen  den 
Grund  zu  dem  Standpunkt  gelegt.  Gouischeiiif.r  dagegen  geht  von  einer 
psychologischen  Analyse  der  normalen  Sprarhleistungen  aus,  stöfst 
dahei  auf  psychische  Elemente,  denen  gegenüber  die  allgemeinen  Voraus- 
setzungen der  Sprachzentrenlehre  versagen  und  deren  nähere  Betrachtung 
seine  abweichende  Auffassung  des  Sprachapparates  fordert.  Die  Analyse 
der  normalen  Funktion  giebt  ihm  dann  die  Grundlage  für  das  Verständnis 
der  gestörten.  Demgemäfs  gliedert  sich  sein  Vortrag  in  zwei  Teile, 
deren  erster  das  normale,  deren  zweiter  das  pathologische  Sprechen, 
•Schreiben,  Le.sen  behandelt. 

G.  beginnt  mit  dem  gehörten  Wort.  Da.sselbe  besteht  aus  einer 
zeitlichen  Folge  von  Klängen,  von  denen  jeder  einzelne  selb.st  ein  Aggregat 
von  Empfindungen  darstellt.  B(ü  jedem  Vokal  müssen  schon  mehrere 
Zellen  angeregt  werden,  bei  manchen  Konsonanten  (z.  B.  r)  liegt  auch 
noch  die  zeitliche  Folge  einer  Mehrheit  von  Empfindungen  vor.  Da  so 
die  zeitliche  Folge  der  Elemente  wesentlich  ist,  schlägt  G.  statt  der 
üblichen  Bezeichnung  „Wortklangbild“  die  treffendere  „Wortlaut- 
folge“ vor. 

Diese  wird  dem  Gedächtnis  eingeprägt.  Letzteres  bezieht  sich  auf 
die  Empfindungen  und  auf  ihre  Auf  e i uand  ert  o Ige.  Was  die  ein- 
zelnen Wortlautfolgen  voneinander  unterscheidet,  sind  wesentlich  die 
ver.schiedenen  zeitlichen  Verknüpfung  der  einfachen  Laute.  Hieraus 
geht  hervor,  dafs  die  Vorstellungen  von  einer  „Deponierung“  von  Er- 
innerungsbildern verfehlt  ist.  Denn  da  die  einfachen  Laute  immer  an 
dieselben  zentralen  Elemente  gebunden  gedacht  werden  müssen,  so 
bezieht  sich  das  Gedächtnis  auf  die  verschiedenartige  folgeweise  Ver- 
knüpfung derselben  Himeleinente.  Wäre  aber  eine  Reihe  solcher  V'er- 
kuüpfungen  als  vorrätiger  Besitz  stabilisiert,  so  bestände  ja  ein  Hindernis 
für  weitere  neue  Verknüpfungen. 

Insbesondere  verwirft  G.  die  von  Munk  begründete  Lehre,  dafs 
Wahrnehmungen  und  Erinnerungen  von  verschiedenen  Gehimab-schnitten 
\)  eherbergt  würden.  Er  zeigt  in  höchst  .scharfsinniger  Weise,  1.  dafs 
diese  Annahme  durch  Munks  Experimente  nicht  gefordert  werde,  2.  der 
Versuch  sie  auszudenken  zu  Absurditäten  führt,  dafs  u.  a.,  um  das 
Gedächtnis  mittelst  der  „Erinnernngszellen“  zu  erklären,  selbst  wieder 
Gedächtnis  gebraucht  werde.  G.  kommt  daher  zu  der  Ansicht,  dafs  die 
Erinnerungen  ebendort  lokalisiert  sind,  wo  die  Wahrnehmungen  Das 
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Erinnerungsbild  entsteht  „durch  die  Reproduktion  der  Anordnung  der 
Wahrnehmuugszelleii,  ohne  den  sinnlichen  Inhalt,  welcher  die  Erregungen 
dieser  Zellen  selbst  begleitet.“  Uas  Gedächtnis  bezieht  sich  weniger  auf 
die  Thätigkeit  der  Zellen  selbst,  als  auf  ihre  Verbindungen.  „Gerade 
in  den  Bahnen  haben  wir  uns  die  supponierteu  Veränderungen  vorzu- 
stellen.“ Bestimmteres  über  diese  Veränderungen  auszusagen,  hält  G. 
für  bedenklich,  da  didaktisch  gelegentlich  bequeme  Wendungen,  ini 
Grunde  nur  Gleichnisse,  leicht  für  das  Wesen  der  Sache  gehalten  werden. 

Folgt  die  Beziehung  der  Wortlantfolge  zum  Objekt.  Wählt  man 
ein  optisches  Objekt,  so  a.ssoziiert  sich  die  akustische  Reihe  mit  einer 
optischen.  Diese  Assoziation  ist  wieder  ein  Phänomen  dos  Gedächtnisses. 
W'ieder  handelt  es  sich  also  um  die  Bahn.  Auch  hier  ist  es  zur 
Zeit  vergeblich,  sich  eine  Vorstellung  von  der  materiellen 
Einrichtung  machen  zu  wollen,  welche  ermöglicht,  dafs  eine 
Zus t ä nd  1 i ch  k e it  der  Seele  eine  andere  hervorruft. 

Mit  der  Wortlautfolge  und  dem  Objektbild  assoziiert  sich  weiterhin 
die  B uch  st  abenfo  Ige.  Der  Buch.stabe  ist  als  Objekt  anzusehen, 
welches  optische  und  akustische  Vertretung  hat  Die  Klangfolge  einer 
Reihe  Buchstaben  i.st  nicht  identisch  mit  dem  Wortklang  derselben 
Buchstabenfolge.  Beim  Wortolesen  wird  eine  Reibe  von  optischen 
Objekten  überblickt,  und  diese  Folge  ruft  eine  damit  assoziierte  Folge  von 
Lauten  hervor.  Auch  für  die.sen  Vorgang  i.st  durch  das  blofse  Vor- 
handensein von  Bahnverbindungen  nichts  erklärt.  Er  fordert  Gedächtnis 
und  Aufmerksamkeit. 

Dasselbe  gilt  für  die  Auslösung  des  Begriffes.  Der  Begriff  von 
den  sinnlichen  Objekten  mufs  durch  Assoziation  zwischen  den  einzelnen 
Sinnessphören  zu  stände  kommend  gedacht  werden. 

Darauf  geht  G.  zum  gesprochenen  Wort  über.  Um  einen  Kon- 
sonanten oder  Vokal  aiisznsprechen,  bedarf  es  einer  Mehrheit  gleich- 
zeitiger und  folgoweise  ausgedehnter  Impulse,  welche  ohne  Innervation.s- 
empfindung  einhergehen,  aber  eine  gewisse  Folge  von  Druck-,  Spaunuiigs-, 
Beweguugsenipfindungen  und  die  akustischen  Eindrücke  hervorrufen.  So 
entsteht  eine  Verbindung  der  Impulsfolge  mit  der  .Vrtikulatiousfolge  und 
der  akustischen  Reihe.  Dabei  spielen  die  Artikulationsempfindungen 
eine  wesentlichere  Rollo  als  Regulatoren,  als  die  akustischen,  weil  sie 
von  Anfang  an  stetig  die  Lauthervorbringung  begleiten. 

In  dem,  was  man  gewöhnlich  „Sprachbewegungsvorstellung“  nennt, 
ist  also  der  eine  Teil  unhowufst,  nämlich  die  simultane  und  succe.ssive 
Ordnung  der  ltnpul.se  d.  i.  die  Innervationsformel.  — Analoge  Verhält- 
nisse zeigt  das  geschriebene  Wort.  G.s  cetcrum  censeo  ist  auch  hier 
wieder  der  Hinweis  auf  die  Beteiligung  der  As.soziation,  des  Gedächt- 
nisses, der  Aufmerksamkeit. 

Nach  dieser  Analyse  der  normalen  Mechanismen  wendet  sich  Ver- 
fasser ihren  zentral  bedingten  .Störungen  zu. 

Wenn  es  keine  besonderen  Bezirke  für  die  Erinnerungsbilder  giebt. 
so  giebt  es  auch  keine  spezifischen  Sprachzentren  in  die.sem  Sinne.  Wenn 
es  sich  bei  den  Spraohfunktiouen  überhaupt  nicht  um  Erweckung  fertig 
deponierter  Erinnerungen  handelt,  sondern  um  Assoziationen  zwischen 


Digitized  by  Google 


Litteraturbericht. 


391 


Klemeuten  verschiedener  Sinnes-  und  Bewegungsgebiete,  so  werden  Be 
einträchtigiingen  dieser  Funktionen  in  Störungen  der  Assoz  iiitious- 
vorgänge  begründet  sein.  AVie  Seelentaubheit  und  Seelenblindheit,  so 
sind  auch  alle  Aphasien  Produkte  der  Störungen  der  Assoziationen 
zwischen  den  allgemeinen  Zentren  oder  innerhalb  eines  solchen.  Da 
die  Assoziation  leitender  Bahnen  bedarf,  so  wird  es  eine  grofse  Gruppe 
von  Aphasien  geben,  welche  durch  Leitungsunterbrechung  verursacht 
sind.  Da  aber  die  Bahnen  nur  conditio  sine  qua  non  für  die  Assoziation 
sind,  deren  Vorhandensein  aber  letztere  durchaus  nicht  erklHrt,  da  die 
Assoziation  vielmehr  die  Intaktheit  gewi.sscr  psychischer  Funktionen, 
namentlich  des  Gedächtnisses,  eines  materiell  zur  Zeit  nicht  fundierbaren 
Faktors,  voraussetzt,  so  wird  es  eine  zweite  Gruppe  von  Aphasien  geben 
infolge  von  Läsionen,  welche,  ohne  die  Verbindung  völlig  zu  unter- 
brechen, ohne  daher  die  As.soziationen  gänzlich  aufzuheben,  doch 
Störungen  derselben  durch  Gedächnisstörungeii  setzen. 

Die  Aphasien  der  ersten  Art  durch  Leitungsiuiterbrechuug  ent- 
wickelt G.  an  der  Hand  eines  Schemas,  welches  ihm  14  verschiedene 
iSymptoriikomplexe,  darunter  die  meisten  der  bekannten  Bilder,  liefert. 
Die  kortikale  sensorische  Aphasie  Werxickes  entzieht  sich  der  Erklärung 
durch  Leitungsunterbrechung.  Auf  die  originelle  Auffassung,  welche 
Verfasser  von  dieser  Form  entwickelt,  sowie  die  Charakterisierung  der 
übrigen  Störungen  können  wir  leider  hier  nicht  eingehen  und  müssen 
uns  mit  Hervorhebung  der  grundsätzlichon  Punkte  begnügen. 

Als  Zentren  sind  nur  die  Sphären  der  beim  Sprechen  und  Sprach- 
verstehen.  Schreiben  und  Lesen  gebrauchten  Muskel-  und  Sinnes-Apparate 
einzutragen.  „Subkortikale“  Aphasien  im  Sinne  AVebxickes  giebt  es 
nicht.  Unterhalb  der  Zentren  haben  wir  es  nur  mit  Empfindung.s-  und 
Bewegungsleitern  zu  thun. 

Die  Denkvorgänge  spielen  sich  nicht  im  Bereich  der  wortbildenden 
Zentren  ab.  Vorläufig  braucht  man  noch  eigene  „Begriffskoordinations- 
zentren.“ 

Der  AVeg,  auf  dem  eine  Assoziation  erlernt  ist,  wird  auch  später 
beibehalten  werden  und  darf  daher  im  Schema  nicht  durch  eine  „kürzere“ 
Bahn  ersetzt  werden.  So  geht  der  AVeg  vom  Begriffszentrum  zum 
motorischen  Zentrum  der  Sprachmuskeln  über  das  akustische  Zentrum 
es  wird  über  die  „Wortklangbilder“  gesprochen. 

Wie  gesagt,  sind  aber  lange  nicht  alle  Variationen  der  Aphasie 
aus  Leitungsunterbrechung  herzuleiten.  Viele  Störungen  sind  durch 
Herabsetzung  der  seelischen  Funktionen  l)ei  bestehender  Bahn  bedingt. 
Solche  Störungen  werden  namentlich  bei  anatomischen 
Veränderungen  auftreten.  So  darf  z.  B.  ein  Erweichungsherd  nicht 
nur  als  durch  Bahnunterbrechung  wirksam  gedacht  werden,  kann  viel- 
mehr Ursache  der  erwähnten  Funktionsherabsetzungen  sein.  Die  funk 
tionellen  Störungen  stehen  also  keineswegs  gegensätzlich  den  organischen 
gegenüber.  G.  unterscheidet  Störungen  der  As.soziationen,  welche  A)  die 
Aufmerksamkeit,  B)  das  Gedächtnis,  C)  das  Assoziationsvermögen  selbst 
betreflfen.  Die  Erscheinungen  des  Gedächtnisses  teilt  er  in  2 Kategorien; 
1.  die  Andauer  einer  Vorstellung,  2.  die  Fähigkeit  eine  früher  gehabte 
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wachzurul'eu,  und  zwar  a)  durch  eine  homologe  Empfindung,  b)  rlurch 
Assoziation,  o.)  durch  Selbstbesinnung  (Basti.vx’i.  Er  nimmt  an,  dafs  jede 
Kategorie  für  sich  gestört,  und  dafs  a),  b),  c)  in  ungleichem  Grade  benach- 
teiligt sein  können.  Ebenso  wird  die  successive  Assoziation  leichter 
gestört  sein  als  die  simultane.  Verfasser  betrachtet  nun  die  Folgen, 
welche  Störungen  dieser  einzelnen  p.sychischen  Funktionen  für  das 
S])rachvermögen  geben  müssen,  und  zeigt,  dafs  sich  so  eine  grofse 
Mannigfaltigkeit  nphasischer  Störungen  erklilren  lasse.  Meist  kombi- 
nieren sich  die.se  Störungen  mit  den  Folgen  der  Leitungsunterbrechung, 
indem  eine  Läsion  einerseits  eine  Reihe  von  Bahnen  gänzlich  unterbricht, 
andererseits  in  den  erhaltenen  benachbarten  Bahnen  Funktionsherab- 
setzung bewirkt.  Auf  die  einzelnen  Ableitungen  bekannter  Symptom- 
komplexe aus  Beeinträchtigungen  der  seeli.schen  Funktion  — entsprechend 
deren  besprochenem  Anteil  an  dom  normalen  Sprachvollzug  — kann 
leider  im  Rahmen  dieses  Referates  nicht  eingegangen  werden. 

Als  prinzipiell  wichtigstes  Ergebnis  für  den  Psychologen  ist  es 
anzusehon,  dafs  G.  die  Selbsttäuschung  enthüllt  hat,  der  man  sich 
hingiebt,  wenn  mau  durch  Deponierung  von  Erinnerungen  in  Zellkom- 
plexcn  glaubt  für  das  Gedächtnis  einen  materiellen  Apparat  gewonnen 
zu  haben,  dessen  grob  lokalisierte  Schädigungen  sämtliche  pathologische 
Modifikationen  jenes  seelischen  Phänomens  herleiten  lielsen,  so  dafs 
mau  nun  das  Gedächtnis  als  psychischen  Faktor  gewissermafsen  los- 
geworden sei  und  einfach  mit  zerstörten  Zellen  und  abgebrochenen  Ver- 
bindungen operieren  könne.  Dem  gegenüber  zeigt  G.,  dafs  zur  Zeit  das 
Gedächtnisphäuomen  als  nicht  weiter  reduzierbarer  und  nicht  zu  ent- 
behrender p.sychischer  Faktor  in  der  Betrachtung  der  normalen  wie 
gestörten  Sprachleistuugen  seinen  Platz  behalten  müsse. 

Mit  der  Hervorhebung  dieses  einen  Punktes  soll  natürlich  nicht 
ausge.se hlossen  werden,  dafs  der  Psychologe  noch  sehr  viel  anderen 
Gewinn  aus  des  Verfassers  lichtvoller  Arbeit  werde  ziehen  können. 

Liei-m.vxn  (Berlin). 

A.  Pick.  Über  die  sogenannte  Be-Evolution  .HnoELiNos-jACKBON)  nach 
epileptischen  Anfällen  nebst  Bemerkungen  Uber  transitorische  Wort- 
taubheit. Arch.  f.  Psychialr.  XXII.,  3.  (25  S.) 

P.  giebt  einen  ausführlichen  Bericht  über  die  Wiederherstellung  der 
psychischen  Funktionen  (Re-Evolution)  bei  einem  Epileptiker  nach  den 
Anfällen,  wie  sie  durch  genaues  Examen  in  einer  gröfseren  Anzahl 
solcher  ziemlich  gleichmäfsig  festgestellt  wurde.  Der  Fall  erinnert  au 
einen  von  demselben  .\utor  früher  beschriebenen  (/oArÄ. /’.  P^ycAntr.  VIII). 

Er  unterscheidet  sich  von  der  Mehrheit  der  beobachteten  durch 
die  starke  Beteiligung  sensorischer  .Störungen:  Worttaubheit  und 
G e s i c h t s f e 1 d ei  n s c h r ä n k u n g. 

P.  konnte,  wie  im  früheren  Falle,  mit  ziemlicher  Regelmäfsigkeit 
die  Aufeinanderfolge  dreier  Stadien  der  Worttaubheit  beobachten:  Zu- 
nächst fehlte  jedes  Sprachverständnis  (von  P.  als  völlige  Erschöpfung 
von  LiCBTnEiMs  Klangbildzentrum  gedeutet)  dann  wurden  die  Worte 
perzipiert  und  automatisch  wiederholt  (Echolalie),  ohne  begrift'en  zu 
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werden  (entsprechend  einer  funktionellen  Schftdigun^  der  Bahn  zu  L.s 
Begriffszentrum);  im  dritten  Stadium  endlich  wurden  sie  nicht  mehr 
automatisch,  sondern  in  Frageform  wiederholt,  also  zwar  nicht  begriffen, 
aber  als  Worte  aufgefafst  („Funktionsherabsetzung  des  Begriffszentrums“). 

Indes  zeigte  sich  vielmals  kein  stetig  aufsteigender  Gang,  sondern 
ein  Schwanken,  so  dafs  P.  die  Hypothese  einer  wellenfürraig  verlaufenden 
Re-Evolulion  in  Erwägung  zieht. 

Das  Zahlen  Verständnis  zeigte  sich  bei  sonst  noch  vorhandener 
A.symholie  auffallend  gut  erhalten. 

Die  gleichzeitig  mit  Rückkehr  des  Sprachverständnisses  eintretende 
Wiederherstellung  des  Gesichtsfeldes  zur  Norm  („Re-Evolution  der  Funk- 
tionen des  Hinterhauptslappeus“)  belegt  P.  durch  eine  Anzahl  von  Ge- 
sichtsfeldaufnahmen. 

P.  sieht  das  Hauptergebnis  seiner  Beobachtungen  in  der  Sicherung 
der  These,  dafs  die  Re-Evolution  in  regelniäfsiger  Weise  verläuft. 

Liei’Masn. 


Georii  Simmel.  Einleitung  in  die  Moralwissenschaft.  Eine  Kritik  der 
ethischen  Ornndbegriffe.  ln  2 Bänden.  Erster  Band.  Berlin,  Hertz, 
1892.  4Ö7  S.  A.  9.-. 

Die  Absicht  geht  dahin,  den  höchst  komplizierten  und  vielseitigen 
Charakter  der  ethischen  Grundbegriffe  und  ferner  den  „Begriffsrealismus“, 
mit  dem  man  sie  aus  nachträglichen  Abstraktionen  zu  wirkenden  psychi- 
schen Kräften  gemacht  habe,  aufzuzeigen ; darzuthun,  dafs  die  Unsicherheit 
in  Sinn  und  Begrenzung  dieser  Begriffe  ihre  Verknüpfung  zu  ganz  ent- 
gegengesetzten und  -scheinbar  gleich  beweisbaren  Prinzipien  gestatte; 
endlich  auf  die  Schichtung  belastender  und  entlastender  Momente  hin- 
zuweisen, die  eine  einzelne  That  in  der  Verzweigtheit  ihrer  psychologischen 
Vorbedingungen  ebenso  wie  in  der  ihrer  sozialen  Folgen  finde.  — Diese 
Bestimmungen  scheinen  sich  auf  das  ganze  Work  zu  beziehen,  müssen 
aber  insgesamt  auch  schon  in  diesem  ersten  Bande  gesucht  werden. 
Vier  Kapitel  liegen  vor:  I.  „Das  Sollen“  ist  eine  Kategorie,  die,  zu  der 
sachlichen  Bedeutung  der  Vorstellung  hinzutretend,  ihr  eine  bestimmte 
Stelle  für  die  Praxis  anweist,  wie  sie  eine  .solche  auch  durch  die  Begleit- 
vorstellung des  Seins,  des  Nichtseins,  des  Gewolltwerdens  u.  s.  w.  erhält  (81; 
es  giebt  keine  Definition  des  Sollens;  es  ist  ein  Deukmodus  wie  das 
Futurum  und  das  Präteritum,  oder  wie  der  Konjunktiv  und  der  Optativ; 
durch  die  Form  des  Imperativs  hat  die  Sprache  diesem  Verhalten  Ausdruck 
gegeben  (9).  Das  Sollen  ist  unerklärlich,  es  ist  immer  nur  aus  einem  anderen 
ableitbar,  es  ist  mit  dem  Begriff  des  Sittlichen  identisch,  die  Frage  daher 
sinnlos,  weshalb  wir  sittlich  .sein  sollen  (16\  Dem  praktischen  Moral- 
bewufstsein  reifst  die  Kette  der  Gründe  noch  früher  ab;  die  Unerklärtheit 
trägt  zur  Würde  und  psychologischen  Kraft  des  Sollens  erheblich  bei  (18). 
Verstehen  könnten  wir  es  nur  auf  Grund  egoistischer  Motive;  auch  dies 
Verstehen  ist  aber  nur  ein  scheinbares;  wäre  Altruismus  die  Regel,  so 
würde  Egoismus  aus  ihm  erklärt  werden  oder  unergründlich  .scheinen. 
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Das  .Sollen  bedeutet  daher  vielleicht  nur  die  gefühlten  Triebe  in  uns, 
die  nicht  auf  Egoismus  zurückführbar  sind  (30),  daher  die  Empfindung 
auch  auf  Grund  blofser  Gewohnheiten  nicht-sozialer  Natur  eintritt.  Kein 
Thun  kann  sich  der  Beurteilung  an  einem  Sollen  entziehen  (3.5);  die 
Vorstellung  ist  irrig,  das  sittliche  Sollen  müsse  eine  Einschränkung  zu 
Gunsten  anderer  Forderungen  erfahren  (4‘2);  dafs  das  Sollen  ein  absolutes 
ist,  ist  ein  identischer  Satz  (44).  Viele  Moralprinzipien  sind  tautologisch, 
denn  das  höchste  Sollen  ist  an  und  für  sich  inhaltlos  (63).  Seinen 
Ursprung  nimmt  das  Sollen  sehr  oft  aus  einem  Müssen,  das  seinerseits 
immer  ein  zweckmäfsiges  Wollen  ist  i,57X  Der  Wille  i)afst  sich  an  das 
Mü.ssen  derart  an,  dafs  der  Zwang  überflüssig  wird  (68);  für  die  mensch- 
liche Natur  geht  allmählich  Macht  in  Kocht,  d.  h.  Müs.sen  in  Sollen  Ober(()Oj, 
und  wenn  jenes  schon  fast  immer,  so  ist  dieses  vollends  eigentlich  ein 
Wollen;  wo  eine  Diskrepanz  vorliegt,  da  bezeichnet  das  Sollen  in  der 
Regel  wohl  den  Willen  der  Gattung  etc.,  der  doch  zugleich  unser  eigner 
ist.  Auch  der  Zwang,  der  von  äufseren  Verhältnissen  nusgeht,  verinner- 
licht sich  häufig  zur  Pflicht  (63).  ln  der  Sitte  zieht  das  Sollen  seinen 
Inhalt  durchaus  aus  dem  Sein,  und  auch  sonst  gilt  im  allgemeinen  das 
Gute  als  das  Selbstverständliche  (65.  75).  Das  Verhältnis  ist  .aber  auch 
oft  das  umgekehrte;  das  Ideal  entspricht  der  Variabilität,  wie  die  Geltung 
des  überlieferten  der  A'ererbung  (8.3;.  — II.  „Egoismus  und  Altruismus.“ 
Ist  jener  der  , natürlichere’  Trieb?  er  ist  weiter  verbreitet:  in  Wahrheit 
freilich  ist  es  weit  schwieriger,  als  es  scheint,  das  quantitative  Verhältnis 
fe.stzustellen.  Immerhin  behält  das  Egoismu.s-Prinzip  den  Vorzug  des 
rational  Einleuchtenden  (91). . . Sodann  ist  der  Egoismus,  nach  allgemeiner 
Annahme,  zeitlich  früher.  Auch  darüber  kann  gestritten  werden,  jeden- 
falls ist  aber  das  Frühere  nicht  .natürlicher“  (94).  Der  vorgeblich  natür- 
liche Charakter  des  Egoi.smus  hat  seine  Beurteilung  zum  Teil  in  entgegen- 
gesetzter AVeise  bestimmt,  weil  eben  das  Natürliche  bald  schlecht,  bald 
gut  erscheint  (95  fi‘.).  AA'enn  Sittlichkeit  auf  ,\’ernunft,  zurückgeführt 
wird,  so  i.st  auch  dies  nur  ein  anderer  Ausdruck  für  ihre  AA’ertschätzung : 
an  und  für  sich  ist  nicht  einzusehen,  wieso  ein  egoistisches  Leben 
unvernünftiger  sei,  als  ein  sittliches  (101).  So  gilt  denn  auch  bald  die 
.Sinnlichkeit  als  Gegenstand  der  Selbstsucht,  bald  ihr  Gegenteil  als  das 
eigentliche  Ich  (10.3).  AV’äre  der  Egoismus  die  einfachste  Erklärung  des 
Handelns,  so  wäre  er  darum  nicht  die  richtige  (106).  Auch  ist  ihm  die 
D.\a«ixsche  Lehre  nicht  ohne  weiteres  günstig.  Sobald  eine  gesellschaft- 
liche Gruppe  als  Einheit  wirkt,  so  ist  der  Individualegoismus  als  alleiniges 
A'ehikel  der  Rassenmischung  enttront  (113).  Ülirigens  würde  aber  die 
Annahme  des  Egoismus  als  letzten  ethischen  Prinzips  der  Unterstützung 
durch  den  Beweis,  dafs  er  das  geeignetste  Mittel  für  die  AA^ohlfahrt  der 
Gesamtheit  sei,  nicht  bedürfen  (119).  Das  Sollen  in  den  Egoismus  zu 
verlegen,  ist  Sache  starker,  das  Umgekehrte  schwächlicher  Naturen  (124). 
Der  Altruismus  läfst  einen  entsprechenden  Unterschied  zu  (125).  Auch 
der  prakti.sche  Solipsismus  würde  den  AA'ertunterschied  von  Handlungen 
gar  nicht  berühren;  ebensowenig  die  Umkehrung:  Alleinheitslehre  (129). 
Unklarheit  umgiebt  den  Begriff  des  Ich,  mithin  auch  den  des  Egoisten 
und  ebenso  i.st  das  Moralprinzip  leer,  dafs  man  den  , Menschen“  immer 
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zugleich  als  Zweck  betrachten  solle  (134  f.).  Auch  der  Gegensatz  zur 
Sittlichkeit  ergiebt  keinen  Inhalt  für  den  Egoismus:  wir  thun  vieles 
rein  Sittliche  in  Bezug  auf  andere,  wovon  wir  entschieden  nicht  möchten, 
dal's  es  uns  gescliehe.  Das  sonst  durchführbare  Moralprinzip:  Erfüllung 
eines  Maximums  von  Willen  überhaupt,  würde  durch  den  Pessimismus 
aufgehoben  werden  (145).  — Indem  das  Gewollte  Mittel  zum  Zweck  wird, 
schlägt  Egoismus  in  Altruismus  um;  derselbe  Vorgang  entspringt  aus 
der  Beurteilung  anderer,  die  sich  in  uns  reflektiert  (148;.  Das  „sachliche 
Interesse“  kann  über  das  egoisti.scho  wie  über  das  altruistische  gleich- 
mäfsig  hinausführen  (152\  So  giebt  es  unzählige  Fälle  der  Mischung 
und  des  l’berganges  zwischen’  beiden;  die  einzelne  That  beruht  im 
Ganzen  der  Persönlichkeit  (157\  Der  engere  soziale  Kreis  ist  sowohl 
Objekt  meines  Altruismus  wie  meines  Egoismus  (162\  Die  vielen  Teile 
des  Ich  in  ihrem  Verhältnisse  zu  ihm  sind  höchst  mannigfach,  worüber 
die  Gleichheit  des  Possessivpronomens  leicht  hinwegtäuscht  (17F.  — 
Grad  sittlicher  Kultur:  das  Mafs,  in  dem  die  äufseren  Verpflichtungen 
die  psychologische  Form  einer  Pfliclit  gegen  uns  selbst  aunehmen  (175'. 
Der  Egoist  ist  eine  sittliche  Gemeinschaft  im  Kleinen  (1801  Demnach 
wird  die  Pflicht  gegen  uns  selbst  immer  nur  als  sachlicher  oder  p.sycho- 
logischer  Umweg  der  Pflicht  gegen  die  Gesamtheit  erscheinen  1 182). 
Dies  gilt  von  der  Selbsterhaltung,  weshalb  auch  das  Verbot  des  Selbst- 
mordes kein  absolutes  sein  darf  (1S7';  gilt  von  der  Ehre:  der  Ehrenkodex 
ist  eine  zweckmäfsige  Ergänzung  des  Kriminalkodcx  (192).  In  einem 
engem  Sinne  wird  die  Ehre  genommen  in  Bezug  auf  die  Frau;  aber 
Verlust  der  ,weiblichen‘  Ehre  gilt  als  Verlust  der  Ehre  dieses  Weihes 
schlechthin.  Dies  hat  z.  T.  nur  Grund  in  der  Wortgleichheit,  aber  doch 
auch  in  der  That.sache,  dafs  das  Wesen  der  Frau  viel  einheitlicher  ist 
als  das  des  Mannes  (197  f.).  In  Wahrheit  sind  sogar  die  Gründe  für  das 
Urteil  über  Prostitution  sehr  mannigfacher  Natur  (208\  — III.  „Sittliches 
Verdienst  und  .sittliche  Schuld.“  Verdienst  setzt  Kampf  gegen  die  Ver- 
suchung voraus  ^215).  Aufopferung  entspringt  nicht  nur  aus  Liebe, 
sondern  bringt  auch  Liebe  hervor  (219).  Was  nur  Mittel  war,  gewinnt 
dann  selbständigen  Wert : so  in  der  Askese  Schmerz  und  Überwindung 
(222  ff".).  Dafs  aber  umgekehrt  gerade  die  leicht  vollbrachte  Sittlichkeit 
höher  geschätzt  wird,  ist  der  Bewunderung  vergleichbar,  die  ein  Virtuose 
erregt : die  Mühen  liegen  hinter  ihm.  Auch  beruht  es  auf  sozialer  Prophylaxis 
Die  Schätzung  der  Gesinnung  mufs  auf  diejenige  der  einzelnen 
Thaten  zurückgeführt  werden,  obgleich  historisch  eine  völlige  Ver- 
schiebung stattgefunden  hat,  die  als  Begrififsrealismus  sich  darstellt  :233  f.). 
— Wie  können  , Gefühle'  .sittlich  gefordert  werden?  Weil  sie  von  Thaten 
die  Folgen  sind,  ebenso  wie  Thaten  selber  (238\  Gewöhnlich  identifizieren 
wir  das  eigentliche  Ich  mit  dem  guten  Prinzip,  und  entschuldigen  sein 
Unterliegen  durch  die  Stärke  der  ,Ver8uchuug*  (246).  Diese  aber  ist 
schon  ein  eigener  Anfang  der  That  selber,  hat  also  Anteil  an  der  Schuld 
(247);  wie  die  Verdienstlichkeit  da  beginnt,  wo  überhaupt  Überwindung 
unsittlicher  Triebfedern  durch  sittliche  festzustellen  ist  (259).  Nicht 
jede  Pflichterfüllung  enthält  Verdienst,  aber  jede  Pflichtvergessenheit 
Schuld;  der  Umstand  aber,  dafs  diese  Bewufstsein  der  Verpflichtung 
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voraussetzt,  stellt  den  Parallelism  wieder  her  i2G0  fl’.').  AVie  A'ersuchuiiK 
als  Schuld,  so  sind  die  puten  Antriebe,  wenn  auch  der  Ungehorsam 
gegen  sie  die  Schuld  erhöht,  doch  als  Verdienst  zu  schätzen;  die  zu- 
zurechuende  Sittlichkeit  ist  ein  Prozel's  c2dS  . Drei  typische  Krkenntnis- 
t'ehler  hat  der  Begrifl'  des  Charakters;  als  Urgrund  psychischer  Erschei- 
nungen gedacht,  ist  er  eine  hlofse  Illusion  (275'.  Obgleich  das  Bewufstseiu 
oft  in  einem  unklaren  Zwischenzustande  zwischen  A'erdienst  und  Schuld 
bleibt  (.280),  so  ist  doch  der  Mensch  als  Charakter  nur  eine  Summe  von 
Handlungen  (282).  Auch  der  Gedanke,  dafs  die  Sittlichkeit  in  uns  als 
Ganzes  mit  der  Unsittlichkeit  in  uns  kämpfe,  ist  nur  ein  abstrakter 
und  bildlicher  Ausdruck  (285).  — Der  Begriff  Freiheit  steht  in  einem 
Descendenzverhältnis  zu  A’erdienst  und  Schuld  (28ß'.  Es  handelt  sich 
um  Befreiung  von  feindlichen  Motiven  überhaupt,  darum  ist  Freiheit 
nicht  identisch  mit  Sittlichkeit  (288  ff.).  — lA’.  „Die  Glückseligkeit.“  Der 
Satz,  dafs  Glücksmehrung  das  wirkliche  Motiv  alles  Handelns  sei,  ist 
vom  ethischen  Eudämonismus  zu  unterscheiden  (298).  Der  ,thatsächliche‘ 
Eudämonismus  besitzt  nicht  absolute  Herrscbaft , sondern  nur  einen 
relativen  Bezirk,  indem  er  einen  durch  die  psychologischen  A’erhältnisse 
näher  rückenden  Endpunkt  der  Entwickelung  unseres  Handelns  bedeutet 
311  . Auch  wenn  im  anderen  Sinne  richtig,  käme  er  nur  darauf  hinaus, 
die  aus  Erfahrung  erkannten  Ziele  als  Glück  zu  bezeichnen  312',  Ethischer 
Eudämonismus  ist  wiederum  zu  unterscheiden,  ob  er  behauptet  wird  als 
Prinzip  der  wirklichen  Moral,  wofür  kein  Beweis  erbringbar  ist  (316', 
oder  der  idealen  Moral.  Diese  kann  nur  hypothetische  Imperative,  keine 
absoluten,  die  dem  AVollen  angehören,  aufstellen  (323).  Das  utilitarische 
Prinzip  hat  seine  Bedenken  hinsichtlich  der  Qualität  wie  der  A'erteilunf; 
des  Glückes  s 325  fl'.).  Sie  können  sich  beeinträchtigen ; möglich  ist  sogar, 
dafs  die  gröfsere  Summe  zunehmende  Ungleichmäfsigkeit  voraussetze  (334>. 
Ausgleichung  der  Glückslagen  würde  gegen  Glück  überhaupt  abstumpfeii, 
daher  Sozialismus  nur  als  regulatives  Prinzip  unerkennbar  ist  (341).  Nur 
mit  einem  pessimistischen  (negativen)  Eudämonismus  läfst  er  als  absolutes 
Ideal  sich  vereinigen  (343).  Übrigens  steht  die  Antinomie  zwischen 
Gleichheit  und  Empfänglichkeit  dem  Erfoige  jeder  Verteilung  der  Güter 
entgegen  (345'.  Ferner  fällt  die  psychologische  Thatsache  gegen  jede 
Berechnung  einer  eudämonistischen  Summe  schwer  ins  Gewicht : dafs 
auch  die  absolute  Gröfse  ihrer  Faktoren  einen  wirklichen  AA’ert  des 
Lebens  amsmacht  (362).  Hierauf  beruht  das  Ideal  der  Differenzierung, 
des  Individualismus,  Aristokratismus,  des  Kulturfortschritts,  das  der 
Gleichheit  und  dem  Sozialismus  sich  enigegenstellt  (365).  Zwischen  und 
über  beide  läfst  eine  denkbare  Kontinuität  der  Glückslagen  sich  stellen, 
obgleich  auch  dieses  Ideal  formale  und  materielle  (Negierung  parteilicher 
Gegensätze  überhaupt)  Schwierigkeiten  hat  (37U.  — A’iel  läfst  sich  geltend 
machen  für  ein  Moralprinzip  der  gröfstmöglichen  ,Thätigkeit‘,  das  nur  in 
scheinbarem  AA’iderspruch  steht  mit  dem  Trachten  nach  Kraftersparnis, 
welcher  insbesondere  das  Denken  dient  (376);  sie  ist  auch  Mittel  der 
Gattungsentwickelung  (378),  welche  doch  zugleich  Thätigkeit  vermehrt  ,382'. 
Die  Begriffe  Thätigkeitssteigerung  und  Sittlichkeit  stehen  in  einer  not- 
wendigen A'erbindung  (385).  Dies  rechtfertigt  auch  den  AA'ert  der  fUr 
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die  absolute  Schwingungsweite  zwischen  Schmerz  und  Lust  angesetzt 
wurde  (3t>8).  Der  Eudilmonismus  kann  auch  die  Frage  nicht  umgehen: 
ob  Glück  gegen  den  Willen  des  Beglückten  zu  fördern  sei?  wie  in  Bezug 
auf  Kinder  geschieht  (389).  Zuletzt  wird  sich  aber  Glück  immer  als 
subjektiv  bedingt  erweisen,  so  dafs  eine  leere  Formel  (Wolle  was  der 
andere  will)  übrig  bliebe  (391).  — Uuabwcisliche  Forderung:  dafs  Tugend 
und  Glück  vereinigt  .seien  (ib.).  ln  Bezug  auf  ihre  Umkehrung  die  fort- 
schreitende Objektivierung:  Abwehr  — Rachetrieb  — Wunsch  der  Ver- 
geltung (393).  Sie  selbst  beruht  hingegen  sowohl  auf  thatsttchlicher 
Folge  von  Vorteil  auf  Tugend,  als  auf  der  natürlichen  Erscheinung,  dafs 
der  Glückliche,  Bewunderte  auch  sittliches  Vorbild  wird  (395b  Das 
Mafs  der  Vergeltung  ist  in  beiden  Filllou  schwierig  (397  ff.).  In  Bezug 
auf  die  wirkliche  Korrespondenz  sind  sechs  Thesen  möglich : 1)  Identitilt 
(4lX))  — metaphysisch  denkbar,  am  ehesten  in  engen  sozialen  Kreisen 
verwirklicht  (402).  2)  Tugend  Ursache.  In  einigem  Mafse  wahr  dadurch, 
dafs  Vorstellungen  die  Wirklichkeit  selbst  umgestalten  (404  f.).  Die 
Kausalität  insbesondere  vermittelt  durch  das  Gewissen  — d.i.  die  Gattungs- 
erfahrung  (408).  Jedoch  das  Mafs  der  Wirkung  eher  im  umgekehrten  Ver- 
hältnis zur  ethischen  Qualität  der  Person  (410  ff.,.  Äufseres  Glück  folgt 
oft  der  Un.sittlichkeit,  jedoch  immer  auf  Grund  der  Seltenheit  dieser 
Unsittlichkeit  (415).  Immerhin  bleibt  eine  weite  Inkongruenz  zwischen 
Legalität  und  Moralität  zu  Gunsten  des  Gewis.senlosen  (ib.  f.).  Ebenso 
ül)el  ist  die  Disproportionalität  zwischen  positiver,  insbesondere  wirt- 
schaftlicher Leistung  und  Lohn  (417  ff.).  3)  Glück  Ursache  — relativ 

richtig  (42.5),  doch  auch  das  Gegenteil : Glück  macht  hart  (429).  4)  Nega- 
tive Kausalität  — iliese  Meinung  beruht  auf  Wortpessimismus,  auf  un- 
zuläs.sigen  Verallgemeinerungen  oder  auf  Irrtümern  (430  ff.).  6)  Beide 

beruhen  in  gemeinsamer  Ursache,  a der  Schönheit  (434),  wofür  wiederum 
die  Empfindung  aus  Gattungserfahrungen  des  Zweckmäfsigen  verstanden 
werden  mufs  (437  f.).  Jedoch  auch  hier  Diskrepanzen:  das  Gefühl  ist 
konservativer  als  der  Verstand  (441  , daher  auch  die  ästhetische  Empfin- 
dung mit  ihm  in  Konflikt  gerät  442).  Obgleich  aber  z.  B.  der  ästhetische 
Widerstand  gegen  den  Sozialismus  stark  ist,  so  kann  doch  auch  ästhetische 
Empfindung  (des  Massenelends  ihn  fördern  (443  f.);  b)  der  Religion  — 
es  giebt  eine  tiefe  Analogie  zwi.schen  dem  Verhalten  zur  Allgemeinheit 
und  dem  zu  Gott  (445 - Aber  die  .Selbständigkeit  der  religiösen  Normen 
enthält  grofse  Gefahren  (448  f.).  Es  ist  dann  allein  konsequent,  die 
Sittlichkeit  nur  aus  der  Religion  zu  schöpfen  (454).  Der  sittliche  Wille 
ist  aber  wie  jeder  an  Logik  nicht  gebunden  (45tl);  diese  Autonomie  mufs 
denn  auch  dem  göttlichen  gelassen  werden  (457\  Das  religiöse  Moral- 
prinzip  macht  ilas  eigene  Heil  zur  Pflicht  (458),  wobei  ein  grofser  Vorzug 
die  Konkurrenzlosigkeit  solches  «Strobens  (481).  Darnach  bleibt  das  Ver- 
hältnis zwischen  Religion  und  Glück  ein  zufälliges  (463).  Erst  dazwischen- 
stehende psychologische  Verhältnisse  bedingen  ihren  eudämonistischeu 
Wert  (4t>5).  6)  In  Wahrheit  giebt  es  keine  konstante  Kausalität  dieser 
Art;  es  treten  zu  viele  variable  Gröfseu  hinein  .466'!.  Die  beiden  Begriffe 
■sind  zu  umfassend,  nach  Inhalt  und  Umfang  zu  unbestimmt  (ib.). 

Soweit  der  Inhalt  dieses  Bandes.  Wir  haben  es  mit  einigen  be- 
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UrifFlicheu,  aber  vorzugsweise  mit  psych  ol  ogisc  hen  Analysen  zu  thun, 
von  denen  die  meisten  durch  Sorgfalt,  Schärfe,  Lebhaftigkeit  ausgezeichnet 
sind.  Von  den  vielen  zutreffenden  und  bemerkenswerten  Gedanken,  die 
in  einzelnen  auftreten,  konnte  hier  kaum  eine  Vorstellung  gegeben  werden. 
Wir  müssen  ims  au  die  Grundzüge  halten.  Was  nun  einer  daran  und 
an  der  Methode  des  Verfä.ssers  schätzen  möge,  wird  davon  abhängen, 
wie  er  selber  etwa  über  diese  und  ähnliche  Gegenstände  gedacht  hat, 
zu  denken, gewohnt  ist,  und  wieviel  er  folglich  sich  davon  assimilieren 
kann ; in  welcher  Hinsicht  ich  mich  persönlich  als  nicht  wohl  vorbereitet 
bekennen  mufs.  Weder  an  den  Begriffen  des  Sollens,  noch  an  Egoismus 
und  Altruismus  ist  mir  anders  gelegen,  als  dafs  sie,  gehörig  definiert,  für 
Wissenschaft  von  That.sachen  fruchtbar  gemacht  werden.  Und  diese 
Behandlung  als  möglicher  Elemente  eines  begrifflichen  .Systems  mufs 
strenger,  wie  ich  meine,  als  hier  geschehen,  von  Jeder  Untersuchung  ihrer 
wirklichen  Geltung,  sei  es  in  populärem  oder  litterarischem  Sprach- 
gebrauch, wie  auch  ihres  psychologischen  Ursprunges  und  Inhaltes 
unterschieden  werden.  Der  Verfasser  nennt  sein  Verfahren  ein  teilweise 
spekulatives  (pag.  IV).  Dies  ist  eine  gefährliche  Bezeichnung.  Die 
Erörterungen  über  das  Sollen  und  mehrere  in  den  anderen  Kapiteln 
scheinen  mir  allerdings  zu  jenen  Spekulationen  zu  gehören,  die  zwar 
dem,  der  sie  denkt  oder  mitdenkt,  förderlich  sein  mögen,  für  die 
Erkenntnis  der  wahren  Zusammenhänge  aber  so  wenig  Gutes  bedeuten, 
wie  die  Spekulationen  der  Börse  für  den  Volkswohlstand.  Ja,  wenn  es 
sich  um  Definitionen  handelte,  und  der  Verfasser  erklärte,  ein  so  viel- 
deutiges W^ort  nur  in  einem  bestimmt  umschriebenen  .Sinne  anwenden 
zu  wollen.  Dergleichen  läfst  aber  nichts  aus  diesen  .Subtilitäten  sich 
herausklauben. 

Die  Begriffe  , Verdienst“  und  , Schuld“  scheint  mir  der  Verfasser  trotz 
seiner  kritischen  Akribie  ziemlich  unbesehen  aufzunehmen,  und  gerade 
hier,  wo  seine  Argumentationen  vielleicht  am  gewandtesten  sich  bewegen, 
scheinen  sie  mir  auf  den  schwächsten  Eüfsen  zu  stehen.  Eine  Unter- 
suchung des  Thatbestandes,  wie  über  Verdienst  und  Schuld  gedacht 
worden  ist,  gedacht  zu  werden  pflegt,  und  warum  so,  würde  ich  als 
belangreich  annehmen  und  begleiten.  Dazu  sind  aber  nur  einige  Ansätze 
vorhanden.  Bei  rein  wissenschaftlicher  Ansicht  der  menschlichen  Hand- 
lungen selbst  kann  ich  diesen  Begriffen  keine  Gültigkeit  belassen.  Der 
Mensch  ist  nicht  verantwortlich,  sondern  er  wird  verantwortlich  ge- 
macht, und  dieses  Machen  ist  nicht  des  Philosophen  Sache;  Verdienst 
wird  ihm  ,beigemessen‘,  Schuld  wird  ihm  ,gegeben“,  seine  Thateii 
werden  ihm  .zugerechnet“  — das  alles  leiste,  wer  zum  Richter  berufen 
ist  oder  dazu  sich  berufen  fühlt.  — Wissenschaftliche  Psychologie  und 
Ethik  hat  hingegen  zwar  alle  Ursache,  die  Einheit  des  Menschen  zu 
behaupten,  daher  den  einzelnen  Menschen  als  Urheber  seiner  Handlungen, 
mit  gröfserer  oder  geringerer  Klarheit  Wissenden  und  Wollenden  zu 
betrachten.  Wie  man  aber  das  Ich  auflösen  und  zugleich  von  Verdienst 
und  Schuld  als  von  Thatsachen  sprechen  kann,  versiehe  ich  nicht;  und 
dies  thut  der  Verfasser,  wie  mir  scheint.  Verdienst  setzt  nach  ihm  Ver- 
suchiuig  voraus,  die  Schuld  bedeutet;  Schvild  Versuchung  zum  Guten 
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die  ein  sittliches  Verdienst  sein  soll.  Ob  dies  logisch  sei,  stehe  <lahin. 
Dals  aber  damit  objektiv  mehr  gesagt  wird  als:  ira  einen  Falle  ist  der 
•gute“,  im  anderen  der  , schlechte“  Antrieb  stärker,  muls  ich  leugnen. 
Und  warum  der  gute  besser,  der  schlechte  schlechter  werde  durch  den 
Kontrast  des  besiegten  Gegners,  gewahre  ich  nicht,  wenn  auch  ein  solcher 
Schein  die  Wirkung  jedes  Kontrastes  ist.  Und  in  der  That  würde  ein 
Motiv  wie  jede  Krat't  nicht  besser  gemessen  werden  können,  als  an 
dem  Widerstande,  den  es  überwindet,  wenn  es  nur  überhaupt  mefsbar 
wäre.  In  grober  Weise  au.sgeführt,  liegen  solche  Messungen  den  täglichen 
Urteilen  und  auch  gerichtlichen  Urteilen  zu  Grunde,  hier  ist  aber  keines- 
wegs blofs  Bezwingung  eines  ,schlechten‘  Motivs,  was  die  Güte  sichtbar 
macht,  sondern  irgendwelchen  Motivs.  Ebenso  die  Schlechtigkeit.  Wenn 
Wollust  .siegt  über  Furcht  vor  Strafe,  so  ist  diese  darum  kein  guter 
-Antrieb,  geschweige  denn  verdienstlich.  Was  wir  lieben,  wenn  wir  es  er- 
kennen, ist  die  Güte  als  solche  und  andere  gute  Eigenschaften,  wozu  auch 
die  Willensstärke  gezählt  wird,  zumal  wenn  sie  in  der  Herrschaft  über  böse 
Begierden  sich  bethätigt;  während  sie  auch  bei  Schurken  „bewunderungs- 
würdig“ sein  mag.  So  ist,  was  wir  ha.ssen,  die  Bosheit  als  solche  und  andere 
schlimme  Eigenschaften,  wozu  auch  die  Willens.schwäche  gehören  mag, 
zumal  wenn  sie  in  der  Ohnmacht  gegen  eigene  lasterhafte  Neigungen 
und  Gewohnheiten  oflFenbar  wird,  während  sie  auch  bei  Guten  bemerkt 
und  bedauert  werden  kann.  Der  wissenschaftliche  Moralist  mag  ja,  wie 
andere  Leute  auch,  die  guten  Eigenschaften,  Grundsätze  und  was  weifs 
ich,  aufser  dafs  er  sie  darstellt  und  erklärt,  auch  loben  und  preisen  und 
sie  in  die  Form  von  Geboten  bringen  (du  sollst  etc.);  er  mag  zumal  und 
folglich  die  damit  angethanen  und  gut  handelnden  Menschen  durch  seinen 
Beifall  auszeichnen  — die  Bösen  tadeln,  verdammen  u.  s.  w.  Nur  täusche 
er  sich  nicht,  dafs  er  hiermit  aus  der  Uolle  des  Theoretikers  herausfällt 
und  wie  in  einer  Parabase  seine  Zuhörer  anredet.  Niemals  und  nirgends 
aber  kommt  es  vor,  aufser  in  überspannten  religiösen  Darstellungen  und 
in  der  hier  vorliegenden  moralphilosophischen  Spekulation,  dafs  Verdienst 
und  Schuld  in  guten  und  bösen  Antrieben  gefunden  wird,  sondern 
beide  Begrifle  werden  auf  ein  am  liebsten  qualitätlos  gedachtes  Ich 
bezogen,  das  die  Schuld  a>if  sich  geladen,  das  Verdienst  sich  erworben 
habe.  Lob  und  Tadel,  Lohn  und  Strafe  sehen  ab  von  der  Verursachung 
(besonders  freilich  die  negativen  Äufserungen);  erst  infolge  davon  wird 
sie  in  der  freien  Willens-Doktrin  geleugnet,  was  allerdings  notwendig 
ist,  um  diejenige  Begründung  (von  Lob,  Tadel  etc.)  zu  retten,  welche 
diese  viuverraeidliche  Praxis  fordert ; da  sie  nämlich  sich  an  das  Subjekt 
halten'  und  bei  ihm  verweilen  will,  um  etwas  an  ihm  zu  thun  — und 
das  Thun  verschlingt  immer  die  Betrachtung.  Die  eigentliche  kritische 
Frage  dagegen  ist  nicht,  ob  man  ein  relativ  qualitätloses  Ich  gelten  läfst, 
sondern  ob  dieses  Ich  eine  unendliche  und  eben  darum  bei  allen  gleiche 
Kraft  enthalte  (was  gemeint  wird,  ob  es  gleich  unausdenkbar  ist>  und 
ob  die  gröfsere  Kraft  sich  aus  sich  selbst  erzeugt  oder  wie  alle  Kräfte 
ihr  Mehr  von  einer  anderen  Kraft  bezieht.  Wenn  man  dies  bejaht,  jenes 
verneint,  so  kann  man  das  denkende,  vernünftige  Ich  wohl  gelten  lassen 
und  wird  es  in  richtigem  Verstände  gelten  lassen  müssen,  aber  sofern  mau 
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seiner  Theorie  EinHufs  auf  seine  Praxis  gewährt,  so  wini  man  diese  von 
Grund  aus  verändern  müssen.  Man  wird  seinem  Lobe  und  Tadel,  Be- 
lohnungen und  Strafen  zweckmäfsigere  und  edlere  Gestalt  verleihen, 
indem  man  .sie  der  Idee  der  Hülfe  unterordnet,  mithin  den  Zorn  und 
die  Bewunderung  daraus  verbannt,  hingegen  mit  aller  Leidenschaft,  ja 
meinethalben  mit  schonungslosem  Hasse  die  Ursachen  der  t’bel  aus- 
zurotten, mit  Begeisterung  die  Ursachen  des  Guten  zu  hegen  und  zu 
fördern  beflissen  ist.  Dieser  Zorn  kann  auch  Menschen  treffen,  er  ist 
aber  an  die  Voraussetzung  der  Verantwortlichkeit  nicht  mehr  gebunden, 
er  braucht  diese  Ehre  so  wenig  den  schlauesten  Schuften  als  Deliranten 
zu  gewähren,  .sondern  vertilgt  das  Unkraut,  weil  es  Unkraut  ist  und  das 
Wachstum  des  Weizens  hemmt.  Hier  wird  nicht  mehr  gestraft,  weil 
einer  freiwillig  gefehlt  hat  und  man  meint,  dafs  er  seinen  Willen  anders 
hätte  be.stimmen  können  und  sollen,  sondern  es  wird  einer  unschädlich 
gemacht,  weil  er  eben  nicht  anders  konnte  und  nicht  anders  kann,  als 
schädlich  sein  und  Unheil  anrichten.  — Durch  die.se  beiden  überwälti- 
genden Gesichtspunkte  (1.  Hülfe,  2.  Unschädlichmachung'  ist  die  gegen- 
wärtige Krisis  des  Strafrechts  bestimmt,  welche  dahin  führen  sollte, 
dieses  Recht  (soweit  es  nicht  auf  Privatrecht  zvirückgeführt  werden 
kannl  allmählich  in  ein  gröfseres  Quantum  von  Psychiatrie  und  in  ein 
kleineres  von  Polizei  auseinandergehen  zu  lassen.  — Um  aber  auf  vor- 
liegendes Werk,  als  unser  Thema,  zurückzukommen,  so  erwarte  ich,  dafs 
mehrere  der  leitenden  Ideen  erst  im  zweiten  Bande  ihre  Vollendung  und 
volle  Erklärung  finden  werden.  Mit  Bezug  auf  das  vierte  Kapitel,  in 
dem  vielleicht  noch  mehr,  als  in  den  früheren,  sinnreiche  Betrachtungen 
enthalten  sind,  will  ich  nur  diese  Frage  erheben.  Das  schliefsliclie  Er- 
gebnifs:  die  beiden  Begriffe  (Tugend  und  Glückseligkeit'  seien  zu  um- 
fassend, nach  Inhalt  und  Umfang  zu  unbestimmt  (v.  s.)  — konnte  es 
nicht  vorausgeschickt,  konnte  es  nicht  als  bekannt  vorausgesetzt  werden? 
— sind  wir  nicht  gerade,  im  Gegensätze  zu  den  „Alten“  und  ihren 
neueren  Imitatoren,  darüber  einig,  dafs  aus  Zergliederungen  solcher  Begritt’e 
nicht  viele  Belehrung  gewonnen  werden  kann?  F.  Tossiks  (Kiel). 
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Das  Ta{)eturii  lucidum  bei  Duicldeuchtuiig  ■ 
des  Auges. 

Von 

Dr.  Ziem 

iu  Ddiizii;. 

In  zwei  unlänget  veröfientlichten  Arbeiten*  habe  ich  über 
«ine  Untersuchungsmethode  frisch  herausgenommener  Augen 
von  Tieren  Mitteilung  gemacht,  welche  Anwendung  bis  dahin 
merkwürdigerweise  nicht  gefunden  zu  haben  scheint  vuid 
welche  darin  besteht,  dafs  das  Licht,  Sonnen-,  Tages-  oder 
auch  Lampenlicht,  von  hinten  her  durch  den  Sehnerven  und 
die  hintere  und  seitliche  Wandung  des  Bulbus  durchfallt  und 
in  das  Auge  von  vorne  her  hineingesehen  wird,  bei  Einstellung 
des  untersuchenden  Auges  entweder  1.  auf  unendliche  Ent- 
fernung, sofern  es  um  normalsichtige  Tiere  sich  handelt,  oder 
2.  auf  den  betreffenden,  endlichen  (oder  überunendlichen) 
!^empunkt,  bei  ametropischen  Tieraugen.  Bei  Ausdehnung 
di«8er  Versuche  auf  Augen,  hei  welchen  die  Chorioidea  inner- 
halb eines  so  und  so  grofsen  Gebietes  in  eine  metallisch 
glänzende,  irisierende  Membran  umgewandelt  ist  (Tapetuiu 
lucidum),  habe  ich  nun  die  gleich  zu  schildernde  Beobachtung 
bei  Katzen  gemacht. 

Das  Bild  dos  Augenhintergrundes  bei  der  Katze,  wie  der 
Bpiegel  das  erkennen  läfst,  ist  wohl  schon  öfter,  neuerdings 
noch  von  J.  Hirschbkrg,“  geschildert  und  von  Jos.  Bayer,’  im 


' ZlKU,  Über  das  Schwellgewebe  des  .\uges,  Vii-thuicn  Archw, 
Bd.  126,  S.  467;  f'ber  Durchleuchtung  dc.s  Auges, /leiilsc/ie  »!«/(>.  \]'ochetm  hr . 
18K2. 

’ HlRScUBSR'i,  Physiol.  Gesellsch.  zu  Berlin,  22.  Mai  1891,  Centralbl 
Augenheilk.  1891,  S.  385, 

’ Joe.  Baykk,  Dok  Ai^e  Himerer  Haustiere,  Wien  1892,  Tat'.  XII. 
ZeilBChrUt  fUr  Ptycholo^ie  IV.  26 
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ganzen  richtig,  auch  abgebildet  worden:  doch  war  bei  fast 
allen  der  von  mir  untersuchten  grauen  und  schwarzen  Katzen 
1.  die  Papille  dunkler  grau-rot;  2.  das  Grün  des  Tapetum 
lucidum  kräftiger,  mehr  Smaragdfarben  oder  atlasgrün,  nicht 
so  gelblich,  wie  in  Bayers  Abbildung;  3.  auch  der  blaue 
Parbenton  sowohl  an  dem  den  Opticus  umgebenden  "Walle  als 
auch  in  der  Peripherie  des  Tapetum  lucidum  verschieden  von 
dem  in  Bayers  Abbildung,  und  zwar  bei  Vereinzelung  des 
Pigmentes  heller  blau,  etwa  dem  Berliner  Blau  entsprechend, 
bei  dichter  Anhäufung  aber  viel  dunkler  violett  und  selbst 
indigofarben  (Tapetum  nigrum).  Hinzuzufugen  ist  noch,  dafs 
das  Tapetum  nigrum  abwärts  von  der  Papille  sehr  nahe  an 
dieselbe  herangeht,  weniger  nahe  medialwärts,  temporalwärts 
sowie  besonders  aufwärts  am  weitesten  von  derselben  entfernt 
bleibt.. 

Bei  Durchleuchtung  lebend  oder  unmittelbar  nach  dem 
Tode  enukleierter  Augen  ändert  sich  dieses  Bild  nun  in  ganz 
überraschender  Weise. 

Schon  auf  Abstand  erhält  man  hierbei  einen  hellroten 
Reflex  anstatt  des  bei  auffallendem  Lichte  grünlichen.  Stellt 
man  auf  den  Fundus  ein,  so  ist  die  PapUle  schwach  gelblich-rot, 
von  einem  dunklen  Hofe  umgeben,  au  welchen  sich  eine  hellere, 
im  ganzen  rubinrote  oder  hellweinrote  Zone  anfügt,  die  nur 
nach  abwärts  von  der  Papille  nicht  geschlossen,  sondern  durch, 
indigofarbenes  und  in  der  Peripherie  immer  dichteres  und 
dunkleres  Pigment  ersetzt  ist,  welches  dann  nur  an  ganz  ver- 
einzelten Stellen  hellrubinrote  Flecken,  gewissermalsen  Inseln, 
durchschimmern  lälst.  Nach  oben  und  seitwärts  von  jener 
rubinroten  Zone  findet  sich,  besonders  bei  schwarzen  Katzen, 
ein  au  I'serord  entlieh  schönes  Mosaik  und  eine  prächtige 
Maserung  und  Äderung,  indem  rubinrote  und  schwarze  Flecken 
und  Streifen  miteinander  abwechseln  und  nach  der  Peripherie 
hin  .strahlen,  wobei  die  dunklen  Streifen  immer  breiter  werden. 
Die  Blutgeftfse  der  Papille  und  Netzhaut  sind  an  dem  enu- 
kleierten  Bulbus  natürlich  viel  dünner  und  selbst  nur  strecken- 
weise sichtbar,  an  einzelnen  Stellen  aber  deutlicher  sichtbar 
als  bei  auffallendem  Lichte. 

Lafst  man  zu  gleicher  Zeit  Licht  auffallen  und  von  hinten 
her  durchfallen,  so  erhält  man  die  grüne  und  die  rote  Belichtung 
nebeneinander,  bezw.  die  erstere  vor  der  letzteren  stehend. 
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Bedeckt  mau  an  der  Rückfläche  des  Bulbus  die  Eintritts- 
stelle des  Sehnerven  mit  einem  Fleckchen  eines  ganz  dunklen 
Tuches,  so  dafs  Licht  durch  den  Sehnerven  nicht  mehr  durch- 
fällt, so  wird  die  Zeichnung  in  der  Peripherie  nicht  geändert. 

Noch  nach  mehr  als  fünf  Stunden  erhält  mau  bei  auf- 
fallendem Lichte  grünen,  bei  durchfallendem  roten  Reflex  und 
erkennt  selbst  dann  noch  an  einzelnen  Stellen,  besonders  nach 
oben  hin,  Teile  jener  rötlich-schwarzen  Maserung,  obwohl 
die  Zeichnung  dann  im  allgemeinen  schon  sehr  zusammeu- 
geflossen  ist. 

Es  ist  klar,  dais  hier  bei  der  Durchleuchtung  nicht  nur 
eine  Interferenzerscheinung  an  den  Krystallen  und  welligen 
Fibrillen  des  Tapetum  vorliegt,  nach  Analogie  der  an  dünnen 
Blättchen  bei  durchfallendem  Lichte  auftretenden  Komple- 
mentärfarbe, sondern  dafs  auch  das  Durchfallen  des  Lichtes 
durch  die  gefafsreiche  Chorioidea  in  Betracht  kommt. 

Man  kann  also  bei  der  Katze  durchaus  nicht  von  einem 
pigmentlosen,  sondern  nur  von  einem  pigmentarmen  Epithel 
der  Retina  sprechen,  was  bei  der  Durchleuchtung  allerdings 
klarer  zu  Tage  tritt  als  bei  auffallendem  Lichte,  obwohl  es 
auch  bei  letzterem  zu  erkennen  ist,  dafs  das  grüne  Licht  nicht 
ein  homogenes,  sondern  ein  vielfach  mit  dunkleren,  blau-grünen 
Flecken  und  Pünktchen  durchsetztes  ist. 

Wenn  das  Auge  einer  Katze  im  Halbdunkel  oder  in  er- 
regtem Zustande  des  Tieres  rot  oder  „feurig“  aufleuchtet,  so 
kann  dieses  nur  so  zu  stände  kommen,  dafs  ein  Hervortreten 
des  Bulbus  stattfindet  und  das  Licht  dann  durch  die  Sklera, 
nicht  aber  durch  die  Hornhaut  durchfhllt. 


•jß' 
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/.!!!•  ex])e!imentellen  Pnychologie,  Heft  4. 

Von 

Prof.  Dr.  (i.  K.  Müllkr. 

1 

Auf  S.  40  ff.  fies  soeben  erschienenen  4.  Heftes  seiner  Beitr. 
z.  exp.  Psychof.  entrüstet  sich  Prof.  MOnsterbbro  über  einen 
der  Einwände,  die  ich  in  meiner  Kritik  der  drei  ersten  Hefte 
seiner  Beiträge  [Göttingischf  gelrhrtc  Anzeigen,  1891,  S.  393  fl’.) 
seinen  Ausführungen  und  Versuchen  gegenüber  erhoben  habe. 
Prof.  M.  hatte  bei  seinen  Reaktionsversuchen  zwar  jedes  Mal 
das  HiPPsche  Chronoskop  mit  einem  Kontrollhammer  geprüft, 
der  etwa  bis  1 60  a reichende  Zeiten  herstellen  und  kontrollieren 
Hofs,  aber  thatsächlich  Reaktionszeiten  erhalten,  die  der  grofsen 
Mehrzahl  nach  über  .'iOO  a liegen  und  häufig  sogar  noch  den 
Wert  einer  Sekunde  erheblich  übersteigen.  Dem  gegenüber 
hatte  ich  eingewandt,  dafs  eine  Kontrollierung  des  Chronoskopes 
für  kurze  Zeiten  durchaus  keine  Gewähr  dafür  biete,  dafs  das“- 
selbe  auch  für  längere  Zeiten  richtig  gehe,  im  Gegenteile  sogar 
eine  Anpassung  des  Chronoskopes  (nebst  Zubehör)  für  kurze 
Zeiten  einen  richtigen  Gang  desselben  bei  beträchtlich  längeren 
Zeiten  ausschliefse.  Bei  Begründung  dieses  Einwandes  war 
ich  von  der  Voraussetzung  ausgegangen,  dafs  Prof.  M.  bei 
seinen  Reaktionsversuchen  diejenige  Versuchsanordnung  benutzt 
habe,  bei  welcher  die  Zeiger  des  HiPPschen  Chronoskopes  nur 
so  lange  sich  bewegen,  als  ein  elektrischer  Strom  von  ge- 
nügender Stärke  durch  die  Uhr  geht.  Prof.  M.  teilt  nun  mit, 
dafs  er  sich  bei  seinen  Versuchen  thatsächlich  der  anderen 
Versuchsanordnung  bedient  habe,  bei  welcher  die  Zeiger  des 
Uhrwerkes  sich  bewegen,  sobald  der  durch  die  Uhr  gehende 
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Stxom  unterbrochen  wird.  Hierbei  hebt  Prof.  M.  hervor, 
dafs  die  Schuld  für  meinen  „kritischen  Mifsgriff“  nicht  >au 
seiner  Darstellung  gelegen  habe.  Ausdrücklich  habe  er  bei 
Beschreibung  seiner  Versuchstechnik  auf  eine  bestimmte  Stelle 
der  WuNDTschen  Psychologie  verwiesen,  wo  Wündt  sage:  „Die 
Einrichtung  ist  so  getrolfen,  dafs  der  Strom  die  Zeiger  fest- 
stellt Hiid  seine  Unterbrechung  sie  in  Bewegung  setzt.“ 

Hierzu  möchte  ich  nun  folgendes  bemerken: 

1.  Prof.  M.  scheint  zu  übersehen,  dafs  er  selbst  auf  S.  68 

des  ersten  Heftes  seiner  Beiträge  die  bei  seinen  Reaktions- 
x'ersuchen  benutzte  Versuchsanordnung  mit  folgenden  Worten 
beschreibt:  „Die  allen  Versuchen  gemeinsame  Anordnung 

be.stand  also  darin,  dafs  der  galvanische  Strom  die  Tausendstel- 
Sekunden-TJhr  dann  in  Bewegung  setzte,  .sobald  die  durch  den 
Schlüssel  des  Experimentierenden  und  den  Schlüssel  des  Rea- 
gierenden führende  Leitung  geschlossen  wurde.“  Unter  einer 
Versuchsanordnung,  bei  welcher  der  galvanische  Strom  die 
Uhr  oder  richtiger  die  Uhrzeiger  in  Bewegung  versetzt,  kann 
niemand  eine  Versuchsanordnung  verstehen,  bei  welcher  eine 
Unterbrechung  des  galvanischen  Stromes  die  Zeiger  in 
Bewegung  bringt.  Prof.  M.  hat  sich  also  in  der  That  au  der 
hier  angeführten  Stelle  falsch  ausgedrückt  und  durch  seine 
falsche  Ausdrucksweise  mein  Mifsverstäntlnis  verschuldet. 

2.  Wenn  Prof.  M.  behauptet,  er  habe  bei  Beschreibung 

seiner  Versuchstechnik  ausdrücklich  auf  eine  bestimmte  Stelle 
der  WuNDTschen  Psychologie  verwiesen,  wo  gesagt  sei:  „Die 
Einrichtung  ist  so  getroffen,  dafs  der  Strom  die  Zeiger  fest- 
stellt und  seine  Unterbrechung  sie  in  Bewegung  setzt“,  so 
stimmt  diese  Behauptung  mit  dem  wirklichen  Sachverhalte 
nicht  genügend  überein.  Au  der  Stelle  des  ersten  Heftes  seiner 
Heilr.  r.  exp.  Rsifc/tol.,  welche  Prof.  M.  bei  dieser  Behauptung 
vor  Augen  hat,  äufsert  er  sich  über  seine  beiden  Reihen  von 
Keaktionsversuchen  folgeudermafsen : „Beide  Arbeiten  sind 

zeitmessende  und  experimentieren  mit  den  aus  den  Reaktions- 
versuchen der  WtJNDTscheu  Schule  bekannten,  von  Wundt  aus- 
führlich dargestellten  Instrumenten  (hier  wird  in  Anmerkung 
auf  Wundt,  J'hysiol.  P.ii/cliol,  Bd.  II.®,  S.  274  tf.  verwiesen),  deren 
Einrichtung  ebenso  wie  die  Technik  der  gewöhnlichen  Reaktions- 
experimente, um  Elementares  nicht  zu  wiederholen,  als  bekannt 
vorausgesetzt  wird.  Auch  ich  prüfte,  nach  L.^NOks  Angaben, 
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das  HiPPSche  Chronoskop  vor  jeder  Versnchsreihe  durch  den 
änfserst  zweckmäfsigen  Kontrollhammer.“  Schlägt  man  nun 
die  in  dieser  Auslassung  zitierten  Seiten  der  WüNDTschen 
Psychologie  nach,  so  sieht  man,  dais  Wündt  daselbst  durchaus 
nicht  blofs  von  derjenigen  Anordnungsweise  spricht,  bei  welcher 
die  Zeiger  des  Chronoskops  dimch  Unterbrechung  eines  durch 
die  Uhr  gehenden  elektrischen  Stromes  in  Bewegung  versetzt 
werden,  sondern  ebenso  auch  von  der  anderen  Anordnung,  bei 
welcher  die  Zeiger  durch  Schliefsung  eines  die  Uhr  durch- 
diefsenden  Stromes  in  Bewegung  gerathen.  An  der  hier  vor 
allem  in  Betracht  kommenden  Stelle  z.  B.,  wo  von  der  Prüfung 
des  Chronoskopes  mittelst  des  (auch  von  Prof.  M.  benutzten) 
Kontrollhammers  die  Rede  ist,  änfsert  sich  Wondt  (S.  276) 
folgendermafsen : „Wird  der  durch  diesen  (den  Kontrollhammer 
in  bestimmter  Höhe  festhaltenden)  Elektromagneten  gehende 
Strom  unterbrochen,  so  fallt  der  Hammer  und  stellt  während 
seines  Falls,  indem  ein  an  ihm  befestigter  Fortsatz  auf  einen 
Hebel  drückt,  entweder  einen  Stromschlufs  her,  in  welchem 
die  HiPPsche  Uhr  eingeschaltet  ist,  oder  er  unterbricht  einen 
solchen;  beim  Auffallen  des  Hammers  unterbricht  er  im  ersten 
Fall  den  nämlichen  Stromeskreis,  im  zweiten  schliefst  er  den- 
selben.*^ Die  Stelle  in  der  WüNDTschen  Psychologie,  auf  welche 
ausdrücklich  verwiesen  zu  haben  Prof.  M.  behauptet,  findet 
sich  auf  S.  275,  wo  Wündt  beispielsweise  eine  Versuchs- 
anordnung darstellt,  „welche  zur  Messung  der  Reaktionszeit 
bei  Schalleindrücken  von  wechselnder  Intensität  benutzt  werden 
kann“.  Da  Prof.  M.  bei  seinen  Reaktions versuchen  nicht  mit 
Schalleindrücken  von  wechselnder  Intensität  operiert  hat,  so 
lag  nicht  der  mindeste  Grund  vor,  seinen  Hinweis  auf  S.  274  tf. 
der  WüNDTschen  Psychologie  lediglich  auf  diese  Stelle  zu  be- 
ziehen. Eigentümlicherweise  teilt  übrigens  Prof.  M.  die  be- 
treflfende  Stelle  nicht  vollständig  mit.  Dieselbe  lautet  nämlich 
vollständig  folgendermafsen:  „Die  Einrichtung  ist  so  getroflfen, 
dal's  der  Strom  die  Zeiger  feststellt,  und  seine  Unterbrechung 
sie  in  Bewegung  setzt  (erste  Anordnung).“  Die  in  Klammem 
ein  geschlossenen  Worte  „erste  Anordnung“,  welche  den  Leser 
notwendig  darauf  auimerksam  machen  mufsten,  dafs  Wündt 
auf  den  betretfenden  Seiten  seines  Werkes  auch  noch  von  einer 
anderen  Anordnung  der  Versuche  rede,  hat  Prof.  M.  weg- 
gelassen! 


Digitized  by  Google 


Bfrichtigmu)  zu  l’rof.  Müiinlrrbrrijn  Beitrügtii  zur  exprr.  l'si/chologif.  407 

Aus  vorstehendem  ergiebt  sich  erstens,  dafs  der  Hinweis  auf 
8.  274  ff.  des  WuNDTschen  Werkes  mir  hinsichtlich  der  Ver- 
sncbsanordnung,  welcher  sich  Prof.  M.  bedient  habe,  gar  keine 
bestimmte  Auskunft  geben  konnte.  Ich  war  lediglich  auf  die 
oben  mitgeteilte  Auslassung  des  Prof.  M.  angewiesen,  worin 
es  heilst,  dafs  galvanische  Strom  die  Tausendstel-Sekunden- 
Uhr  dann  in  Bewegung  setzte,  sobald  die  durch  den  Schlüssel 
des  Experimentierenden  und  den  Schlüssel  des  Reagierenden 
führende  Leitung  geschlossen  war“.  Diese  Auslassung  habe 
ich  so  verstanden,  wie  man  sie  verstehen  mufste. 

Ferner  ergiebt  sich  aus  dem  Vorstehenden,  dafs  Prof.  M. 
es  sich  zuweilen  (wenigstens  da,  wo  ihn  der  Leser  kontrollieren 
kann)  nicht  allzu  sehr  angelegen  sein  läfst,  bei  seinen  Aus- 
führungen in  strikter  Übereinstimmung  mit  dem  Sachverhalte 
zu  bleiben. 

3.  Es  ist  einigermafsen  schlimm,  dals  Prof.  M.  nicht  weiis, 
dafs  das  von  mir  erhobene  Bedenken  thatsächlich  triftig  ist, 
mag  er  sich  dieser  oder  jener  Yersuchsanordnung  bedient 
haben,  mag  bei  seinen  Versuchen  das  Zeiger  werk  des  Chrono- 
skops  durch  Schliefsung  oder  (annähernde)  Unterbrechung  eines 
elektrischen  Stromes  in  Bewegung  versetzt  worden  sein.  Auch 
bei  derjenigen  Versuchsanordnung,  welcher  sich  Prof.  M.  seiner 
neuesten  Erklärung  gemäfs  thatsächlich  bedient  hat.  ist  es 
durchaus  fehlerhaft,  ohne  weiteres  vorauszusetzeu,  dafs  die 
Prüfung  des  Chronuskops  bei  kurzen  Zeiten  eine  Gewähr  dafür 
biete,  dafs  dasselbe  auch  l>ei  längeren  Zeiten  richtig  gehe. 
Prof.  M.  findet  über  diesen  Punkt  in  der  vor  kurzem  er- 
schienenen Abhandlung  von  KOlpe  und  Eirsoumanit  (Wundts 
Pkilos.  Studie*!,  8,  1892,  8.  142  ff)  die  ihm  erforderliche  Be- 
lehrung. Ich  brauche  mich  daher  bei  diesem  Punkte  nicht 
weiter  aufzuhalten. 

Prof.  M.  hat  also  nur  Grund,  über  sich  selbst  entrüstet  zu 
eein,  erstens  deshalb,  weil  er  sich  an  der  oben  mitgeteilten 
Stelle  falsch  ausgedrückt  hat,  zweitens  deshalb,  weil  er  sich  in 
seiner  Entgegnung  auf  mein  Bedenken  als  einen  Mann  hin- 
geetellt  hat,  der  gelegentlich  mit  der  Wahrheit  etwas  frei 
herumspringt,  und  drittens  deshalb,  weil  er  in  eben  dieser  Ent- 
gegnung verraten  bat,  dafs  er  sich  die  Funktionsweise  des 
HiPPschen  Chronoskops,  mit  welchem  er  so  viel  operiert,  noch 
heutigen  Tages  nicht  genügend  klar  gemacht  hat. 
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Nachdem  Prof.  M.  die  von  ihm  bei  seinen  Reaktiohsver- 
snchen  benutzte  Anordnung  erwähnt  hat,  schliefst  er  (S-. -42) 
seine  Entgegnung  mit  folgenden  Worten ; „MCu.kr  kann  nicht 
beanspruchen,  dafa  ich  dieses  Verfahren  plötzlich  ändere,  nur, 
nnr  endlich  einmal  einen  seiner  Angriffe  zu  einem  berechtigte» 
zu  machen.“  Dieser  Schlufssatz  bringt  in  nicht  gerade  sehr 
geschmackvoller  Form  die  Meinung  zum  Ausdruck,  dafs  meine 
Kritik  der  drei  ersten  Hefte  der  MüNSTKRBKROschen  Beiträge 
nichts  weiter  als  eine  Anhäufung  , kritischer  Mifsgriffe“  ge- 
wesen sei.  Beim  Lesen  dieses  Schlufssatzes  kam  mir  unwill- 
kürlich die  Erinnerung  daran,  dafs  Prof.  M.  früher  [Zeüs'chr.  f. 
I‘hHos.  mid  pkiloa.  Kritik.  95.  Bd,,  S.  143)  ,,von  jener  kritischen 
Energie,  mit  der  vor  zehn  Jahren  G.  E.  MCi.ler  seine  unüber- 
troffene Grundlegung  der  Psychophysik  ausgeführt“,  gesprochen 
hat.  Die  Thatsache,  dafs  Prof.  M.  meine  Kritik  lühmt,  wo 
sie  andere  trifft,  hingegen  für  fehlgreifend  und  persönlicherklärt, 
sobald  .sie  ihm  selbst  zu  teil  wird,  entbehrt  nicht  des  Humors. 
Was  den  Vorwurf  der  persönlichen  Färbung  anbelangt,  den 
Prof.  M.  (S.  40)  meiner  Kritik  gegenüber  erhebt,  so  habe  ich 
schon  in  meiner  Kritik  (S.  396)  moniert,  dafs  Prof.  M.  etwas 
viel  von  sich  selbst  rede.  Wenn  Prof.  M.  selbst  seine  Persön- 
lichkeit ganz  besonders  interessant  findet,  so  schliel'st  dies 
nicht  ein,  dafs  dieselbe  andere  Menschen  in  gleicher  Weise 
beschäftige.  Die  Person  des  Prof.  M.  war  mir  völlig  unbekannt 
und  gleichgültig,  als  ich  daran  ging,  seine  Beitrüge  z.  exp.  /V. 
einer  Kritik  zu  unterwerfen.  Ich  wüfste  auch  wirklich  nicht, 
inwiefern  mich  seine  Person  hätte  irgendwie  beschäftigen 
können.  Ich  sah  nur,  dafs,  wenn  die  Manier  leichtfertiger 
Produktionssucht,  welche  in  jenen  Beiträgen  herrschte,  in  der 
experimentellen  Psychologie  noch  weiter  überhandnehnien  sollte, 
die  letztere  zum  Gespötte  aller  derjenigen  werden  würde,  welche 
eine  Ahnung  von  Exaktheit  und  wissenschaftlicher  Gewissen- 
haftigkeit besitzen.  Deshalb  entschlofs  ich  mich,  das  Opfer 
an  Zeit  und  guter  Laune  zu  bringen,  welches  eine  eingehendere 
Beschäftigung  mit  jenen  Beiträgen  erforderte.  Prof.  M.  hat 
mich  übrigens  selbst  für  dieses  Opfer  ein  wenig  dadurch  belohnt, 
dafs  er  nach  dem  Erscheinen  des  3.  Heftes  seiner  Beiträge 
zwei  volle  Jahre  hat  vergehen  lassen,  bevor  er  mit  der  Ver- 
öffentlichung eines  vierten  Heftes  hervortrat,  und  dafs  er  in 
diesem  vierten  Hefte,  trotz  verschiedener  starker  Rückfälle  und 
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einer  hier  und  da  etwas  stark  sanguinischen  Methodik,  im 
grossen  und  ganzen  verdienstlicheres  geleistet  hat  als  in  den 
friiheren  Heften. 

Ich  habe  mich  natürlich  sorgfältig  umgesehen,  ob  mir 
Prof.  M.  in  seiner  Weise  nicht  noch  weitere  kritische  Mifsgriffe 
nachweise.  Leider  habe  ich  nur  einen  Punkt  gefunden.  Ich 
hatte  in  meiner  Kritik  mein  Befremden  darüber  geäufsert,  dafs 
Prof.  M.  in  seiner  Theorie  des  Zeitsinnes  von  einem  Auf-  und 
Abschwellen  der  Intensität  der  Spannungsempfindungen  rede, 
hingegen  in  seiner  neuen  Grundlegung  der  Psychophysik  den 
Spannungsempfindungen  alle  Intensitätsunterschiede  abspreche. 
Hierzu  bemerkt  nun  Prof.  M.  in  seinem  neuen  Hefte  (S.  90  f), 
dafs  zwischen  seiner  Behauptung,  dafs  die  Zeitschätzung  zum 
Teil  auf  die  zu-  und  abnehmenden  Muskelempfindungen  zurück- 
zufiähren  sei,  und  seiner  anderen  Behanptimg,  dafs  diejenigen 
Veränderungen  der  Muskelempfindungen,  welche  wir  Zu-  und 
Abnahme  derselben  nennen,  psychologisch  eigentlich  keine 
Intensitätsschwankungen  darstellen,  ein  Gegensatz  selbst  dann 
kaum  bestehen  würde,  „wenn  beide  Aussagen  koordiniert  wären ; 
da  die  Vorstellung  einer  Zeitdauer  etwas  anderes  ist  als  die 
Zeitdauer  einer  Vorstellung,  so  könnte  sehr  wohl  die  Ausmessting 
der  Zeiträume  vermittelst  derjenigen  Änderung  unserer  Spannungs- 
empfindungen erfolgen,  die  wir  gewöhnlich  Intensitätsänderungen 
nennen,  und  dennoch  könnte  sich  bei  näherer  Analyse  zeigen, 
dafs  diese  scheinbare  Intensitätsänderung  nur  auf  denjenigen 
qualitativen  Ändeningen  der  Empfindung  beruht,  die  aus  der 
räumlichen  Ausdehnung  und  der  zeitlichen  Dauer  des  Empfin- 
dungsreizes entstehen.  In  Wirklichkeit  sind  jene  Behauptungen 
aber  keineswegs  koordiniert,  und  wer  aus  ihnen  einen  Zirkel- 
schlufs  abzuleiteii  meint,  übersieht  den  Unterschied  zwischen 
psychophysischer,  psychologischer  und  erkenntnis-theoretischer 
Betrachtung.“  In  einer  in  nicht  ferner  Zeit  zu  veröffentlichen- 
den, systematischen  Darstellung  der  Psychologie  will  Prof.  M. 
zeigen,  „dafs  das  Seiende,  wie  es  vom  absoluten,  überindivi- 
duellen Bewufstsein  anerkannt  ist  (?!),  sich  in  eine  psychische 
und  eine  physische  Welt  er.st  dadurch  differenziert,  dafs  es  in 
der  physischen  Welt  unter  dem  Grenzbegriff  des  Quantitativen, 
in  der  psychischen  unter  dem  Grenzbegriff  des  Qualitativen 
gedacht  wird.  Im  Psychischen  giebt  es  daher  nur  Ähnlichkeits- 
beatimmungen, im  Physischen  nur  Messungen;  ebendeshalb 
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kommt  dem  Psychiacheu  als  solchem  nicht  nur  keine  räumliche, 
sondern  auch  keine  zeitliche  Mafsbestimmung  zu.  Der  psychische 
Vorgang  hat  zeitliche  Ausdehnung  erst,  sobald  er  auf  ein 
Physisches  bezogen  ist ; eben  dann  gewinnt  er  auch  Intensitäts- 
abstufung. So  können  gerade  in  der  Frage  der  Zeitanschanung 
dem  Wortlaut  nach  sich  widersprechende  Behauptungen  neben- 
einander zu  Recht  bestehen,  da  die  Widersprüche  sich  lösen, 
sobald  die  verschiedenen  Standpunkte  berücksichtigt  werden, 
von  denen  aus  jene  Behauptungen  gültig  sind.“  Ich  brauche 
einem  unterrichteten  Leser  nicht  erst  darzulegen,  dafs  die 
Andeutungen,  welche  Prof.  M.  hier  betreffs  der  Difterenzierung 
seines  „vom  absoluten  überindividuellen  Bewufstsein  anerkannten 
Seienden“  in  eine  psychische  und  eine  physische  Welt  giebt. 
erstens  einen  Mangel  an  psychologischem  Denken  und  Wisaen 
und  zweitens  eine  ungenügende  Kenntnis  der  historischen 
Entwickelung  unserer  Natura utfassung  verraten.  Den  hier  vor- 
gebrachten metaphysischen  Ausflüchten  des  Prof.  M.  gegenüber 
kann  ich  mich  kurz  fassen.  Wie  ich  schon  in  meiner  Kritik 
(S.  426  f.i  gebührend  hervorgehoben  habe,  beschreibt  Prof.  M. 
in  seiner  Theorie  dos  Zeitsinns  auf  Grund  seiner  Selbst- 
wahrnehmung die  Spannungsempfindungen  als  Empfindungeo, 
welche  Intensitäts Verschiedenheiten  erkennen  lassen,  und  in 
seiner  Grundlegung  der  Psychophysik  beschreibt  er  ganz 
dieselben  Spannungsempfindungen  auf  (irund  ganz  derselben 
Selbstwahrnehmung  als  Empfindungen,  an  denen  überhaupt 
keine  Intensitätsverschiedenheiten  vorkämen.  Er  beschreibt 
nicht  etwa  die  Spannungsempfindungen  im  ersteren  Falle  als 
Bestandteile  der  physischen  Welt  (was,  wenn  er  es  gethan  haben 
würde,  auch  nicht  gerade  schön  gewesen  wäre)  oder  sonstwie 
von  einem  anderen  Standpunkte  aus  als  im  zweiten  Falle. ' 
Er  deutet  auch  nicht  etwa  in  seiner  Grundlegung  der  Psychophysik 
an,  dafs  er  daselbst  die  Spannungsempfindungen  von  einem 
anderen  Standpunkte  aus  beschreibe  als  in  der  Theorie  des 
Zeitsinns.  Er  beruft  sich  vielmehr  in  ersterer  in  gleicher  Weise 
wie  in  letzterer  auf  die  Selbstwahrnehmung,  die  bekanntlich 

' Hat  Pi  of.  Münstkiibski;  etwa  auch  den  Muskel  von  zwei  verschiedenen 
Standpunkten  aus  betrachtet,  als  er  in  der  Theorie  des  Zeitsinns  (S.  21  f.) 
den  absoluten  Wert  der  Muskelspannung,  hingegen  in  der  Onindlegting 
der  Psychophysik  (S.  32)  nur  die  Änderung  der  Miiskelspaimung  als 
in.tfsgebend  für  die  .Spanuungsempfindung  erklärte y 
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■nr  von  einer  Art  ist  und  nicht  von  verschiedenen  Stand- 
punkten aus  gehandhabt  werden  kann.  Prof.  M.  hat  also  ganz 
dieselben  psychischen  Zustände  (nämlich  die  Spannungsempfin- 
dnngen)  auf  Grund  der  Selbstwahrnehmung  in  sich  wider- 
sprechender Weise  beschrieben  und  behandelt.  Was  er  in  der 
hier  angeführten  Auslassung  von  den  verschiedenen  Standpunkten 
vorbringt,  bei  deren  Berücksichtigung  die  von  ihm  anscheinend 
begangenen  Widersprüche  ihre  Lösung  fänden,  ist  nur  eine 
leere  Ausflucht,  die  ihm  nicht  aus  der  Not  hilft.  Man  entrimit 
Widersprüchen,  die  man  begangen  hat,  heutzutage  nicht  mehr 
dadurch,  dafs  man  sich  in  einen  metaph3'sischen  Sumpf  flüchtet. 
Und  die  ganze  experimentelle  Psj^chologie  könnte  sich  begraben 
lassen,  wenn  sie  es  ohne  die  schärfste  Rüge  hingehen  liefse, 
dafs  ein  P.sj-cholog  ganz  dieselben  psychischen  Zustände  bei 
Verfolgung  verschiedener  theoretischer  Einfälle  auf  Grund  seiner 
Selbstwahmehmung  in  widersprechender  Weise  beschreibt  und 
dann  hinterher  zu  seiner  Rechtfertigung  vorbringt,  er  habe  in 
dem  einen  Falle  der  Selbstwahrnehmung  auf  dem  psycho- 
physischen, in  dem  anderen  Falle  aber  auf  dem  psychologischen 
oder  dem  erkenntnistheoretischen  Standpunkte  gestanden. 

In  meiner  Kritik  der  drei  ersten  Hefte  der  Beiträge  von 
Prof.  M.  hatte  ich  (auf  S.  427)  im  Hinblick  auf  den  im  Vor- 
stehenden erwähnten  Sachverhalt  die  Frage  aufgeworfen,  in 
welchem  dritten  Gewände  uns  wohl  die  Spannungsempfindungen 
in  einem  etwaigen  vierten  Hefte  von  Prof.  M.  geschildert 
werden  würden.  Wenn  Prof.  M.  in  dieser  Frage  einen  Ausfluls 
persönlicher  Gereiztheit  erblickt  haben  sollte,  so  hat  er  sich 
selbst  weniger  erkannt,  als  ich  ihn  erkannt  gehabt  habe.  Denn 
die  Spannungsempfindungen  erscheinen  uns  ja  wirklich  in  dem 
vierten  Hefte  in  einem  ganz  neuen,  ganz  überraschenden 
Gewände,  ja  sogar  in  einem  ganz  neuen  Doppel  gewande ! 
Anf  S.  227  f.  dieses  Heftes  wird  uns  eine  „neue  Theorie  der 
Gefühle“  vorgetragen,  welcher  gemäl's  „die  reflektorisch  erzeugen 
Streckungen  und  Beugimgen  die  Bedingung  derjenigen  Be- 
wnfstseinsvorgänge  sind,  welche  wir  Lust  und  Unlust  nennen  . . . 
Dear  forderliche  Reiz  löst  . . . reflektorisch  Streckbewegungen, 
der  schädliche  Reiz  Beugebewegungen  aus:  diese  Bewegungen 
aber  rufen  centripetal  Empfindungen  hervor,  welche  sich  mit 
der  Reizvorstellung  verbinden  und  dieser  den  Lust-  und  Unlust- 
«karakter  verleihen.  Insofern  dieses  Bewufstseinselement  .seine 
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feirtgeht,  überhaupt  jedes  bewufste  Erlebnis  verschwindet  und 
derglflchen  mehr. 

2.  Die  Muskelempfindungen  liegen  insofern,  als  sie  hin- 
sichtlich der  Intensität  variabel  und  von  dem  absoluten 
W erte  der  Muskelspannung  abhängig  sind,  der  Vergleichung 
kleiner  Zeiträume  zu  Grunde.  Dafs  an  dieser  Behauptung 
etwas  richtig  ist,  die  Sache  sich  aber  doch  nicht  gerade  so 
verhält,  wie  Prof.  M.  es  sich  gedacht  hat,  hat  Schümann  (diese 
Zeitschrift.  IV,  S.  1 ff.,  insbesondere  S.  35  ß‘.)  gezeigt. 

3.  Die  Muskelempfindungen  Liegen  insofern,  als  sie  hin- 
rtchtlich  der  Intensität  nicht  variabel  und  nur  von  der 
■Ä  nderung  der  Muskelspannung  abhängig  sind,  der  Vergleichung 
von  Empfindungsintensitäten  und  von  Empfindungsuuterschieden 
zu  Grunde. 

'4.  Die  Muskelempfindnngen  sind  Gefühle  der  Lust  oder 
Unlust,  wenn  sie  auf  reflektorisch  ausgelösten  Streck-  oder 
Bengebewegungen  beruhen  und  mit  den  Vorstellungen  der 
Beize  verbunden  werden.  ..  > 

' 5.  Die  Muskelempfindungen  sind  vom  psychophysischen 

Standpunkte  aus  betrachtet  in  ähnlicher  Weise  zugleich  die 
logischen  Akte  der  Bejahung  und  Verneinung.  i 

In  das  Finale  dieser  grofsen  Phantasie,  dessen  Motiv  die 
Akte  der  Bejahung  und  Verneinung  als  blofse  Streck-  und 
Bengeempfindungen  sind,  werden  dann  noch  eine  Reihe  grofs- 
artiger  metaphysischer  Aussprüche  hineingeschmettert,  z.  B. 
die  Aussprüche  (vergl.  S.  238),  dafs  vom  erkenntnistheoretischen 
Standpunkte  ans  „das  beurteilende  Bewufstsein  selbst,  nicht  nur 
das  reine  Bewufstsein  als  die  Bedingung  des  Seienden  überhaupt 
gedacht  werden  kann,  so  dafs  das  Urteil  nicht  selbst  wieder 
ans  dem  Seienden  erklärt  werden  kann“,  dafs  „der  Wüle, 
welcher  die  Welt  bejaht  und  sie  dadurch  setzt,  die  absolute 
Bedingung  des  Seins  ist“  u.  dergl.  m.  Hoflentlich  läfst  sich 
Prof.  M.  in  der  uns  versprochenen  systematischen  Darstellung 
der  Psychologie  auch  dazu  herab,  uns  die  Erkenntnisquelle 
zu  nennen , aus  welcher  er  seine  Kenntnis  des  die  Welt 
bejahenden  und  sie  dadurch  setzenden  Willens  gewonnen  hat. 
Wie  viel  könnte  ich  lernen,  wenn  Prof.  M.  in  seiner  Psychologie 
jenen  transcendenten  Willen  und  dessen  die  Welt  setzenden 
Bejahungsakt  oder  das  als  Bedingung  des  Seienden  überhaupt 
za  denkende,  beurteilende  Bewufstsein  in  gleicher  Weise 
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.«..IvBieren  wollu,,  wi«  «r  .Io»  »»h  l.eBchränkteren  ErdenmeiwoheB 
allein  bekannt.,»  .,.n|.iriBeh.,n  Willen  in  seiner  Schrift  über  ^ 
Willenshanrllnn«  H»aly*i«ren  versucht  hat,  wenn  er  (üe 

Merkmale  j.,».,«  T>'ir  vblli«  unbekannten  Etwas  angeben  woUto, 
welche  ihn  dar,»  b.,r«elitigt  haben,  die  zunächst  nur  tur  u^« 

mit  H.,weK»»K'‘h'>.l..rn  »,  h.  w.  operierenden,  empirischen  Wilk« 

g«Keh«»e  M.,/,.».  hnnng  au.-h  auf  jenes  mir  unbekannte  Etwi. 
anr,»w«»nlo»  »,  .lorgl.  in. 

Na»  h .len  im  Vorntohenden  mitgeteilten  Proben  wuxl  «t 
Ita.li.leiiklieli'.r  l.oHer  meinen,  dafs  ich  nicht  Lnrecht  ge^ 
hah»,  als  ich  olmn  h.-inerkt  habe,  dals  Prof.  M.  an 
Htelloii  <l«a  Noehi.u  «rsühieuenen  %-ierten  Heftes  seiner  Beätiägt 
rlleklilllig  gaw.irden  stü,  und  dals  Prot.  M.  besser  gethan  hiJse. 
«idh  It.dM.r  iiieiiio  Kritik  noch  etwas  mehr  lu  «a 

n.diiM«n.  I.'li  linde  in  der  That  auch,  dafs  mich  Prot.  iL 
<Ua  in  .1.UI1  vierten  Hotte  Geleistete  für  das  Opler  an  i* 
wehdiea  mir  die  eiugt'heudere  Be^häftigung  mn 
«rat.'»  llel'l  i'U  auferlegte,  und  die  vielen  bei  dieser 
nm getretenen  .K.vqHU-venfngerttngen*  und  «r 

Mengeinnakeln  dwh  nur  uuvoUkomman  beh>=nt  hat-  hm. 
.lemgeiuÄfs  mioh  a-ohl  hdcen,  mir  dasselbe  t_V^  «‘-f-  \ 
hetrellV  de.s  nerton  Heftes  aaf«ei~egea.  und  sohueme 
«.'hiontugst  weine  Kutgegtuug 
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W.  WuKVT.  Vorlesttngen  ttlier  die  MenBchen-  und  Tierseele.  Zweite 
urogearb.  Auflage.  Hamburg  und  Leipzig,  Leopold  Voss,  1892.  495  ä. 

Uie  erste  Auflage  dieses  Werkes  war  1863  erschienen  und  schoti 
lange  vergriffen.  In  den  beinahe  30  Jahren,  welche  inzwischen  ver- 
flossen sind,  hat  die  Psychologie  eine  glänzende  Entwickelung  und  Um- 
bildung erfahren,  mit  welcher  der  Name  des  Verfassers  selbst  unauf- 
löslich verbunden  ist.  Kein  AVunder,  dafs  die  Neuherausgabe  des  Werkes 
eine  vollständige  Umarbeitung  und  bedeutende  Erweiterung  erforderte. 
Zugleich  wurden  alle  die  Völkerpsychologie  betreffenden  Ausführungen 
der  ersten  Auflage  fortgelassen.  Das  vorliegende  Werk  stellt  sich  somit 
als  eine  vollständige  Darstellung  der  Individualpsychologio  des  Menschen 
und  der  Tiere  dar.  Von  den  „(rrundsHtfen  der  jthysiologvichen  Pst/chologie/~ , 
dem  bekannten  grofsen  Lehrbuch  des  Verfassers,  unterscheiden  sich  die 
Vorlesungen  sowohl  durch  die  gröfsere  Berücksichtigung  des  tierischen 
.Seelenlebens,  als  auch  durch  die  dem  Bedürfnisse  des  gröfseren  Publikums 
angepalste  Darstellung  und  Beschränkung  des  Mitgeteilten  auf  die 
allgemeineren  Ergebnisse  der  Forschung. 

Das  Buch  wird  sich  in  seiner  neuen  Gestalt  in  dem  grofsen  Kreise 
derjenigen,  denen  es  in  erster  Linie  um  eine  EinfiThrung  in  die 
neuere  Psychologie  zu  thun  .ist,  gewifs  sehr  schnell  zahlreiche  Freunde 
erwerben.  Goktz  Martivs. 

E.  Pack.  Das  RelatlTitätsprinzip  in  Hekbebt  Spenoeks  psychologischer 
Entwlckelongalehre.  Dissert.  Leipzig,  1891.  .\uch:  Fküo».  Stuäien, 
VII,  4.  S.  487  —567.  (1892.) 

Verfasser  giebteine  eingehende  Kritik  der  SpcKiZKschen  Erkenntnis- 
Theorie  vom  Standpunkt  W.  Wundts  aus,  der  es  als  die  einzig  wahre 
Aufgabe  der  Erkenntniswissenschaft  bezeichnet,  „nicht  objektive  Realität 
zu  schaffen  ans  Elementen,  die  selbst  solche  noch  nicht  enthalten, 
sondern  objektive  Realität  zu  bewahren,  wo  sie  vorhanden,  Uber  ihre 
Existenz  zu  entscheiden,  wo  sin  dem  Zweifel  ausge.sotzt  ist.“  Verfasser 
stimmt  in  vielen  Einzelheiten  mit  Spenczr  überein  und  flndet  in  seiner 
Psychologie  manche  Bereicherungen  dieser  Wissenschaft;  er  verwirft 
aber  seine  Erkenntnislehre  als  ganzes,  weil  sie  ihre  oben  charakterisierte 
Aufgabe  verkenne,  die.'te  vielmehr  irrtümlich  darin  sehe,  Objekt  und 
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Subjekt  ciiiauder  gegeuüberstoUeud,  die  Frage  xu  Idäeu,  wie  es  koinuie, 
dass  diese  miteinander  irgendwie  übereinstimmen  ? Der  vermeintliclien 
Lösung,  welche  ihm  die  „Entwickelungsgeschichte“  des  Geistes  darzu- 
bieten scheine,  liege  das  Mifsverständuis  zu  Grunde,  ein  logisches 
Problem  durch  eine  psychologische  oder  sogar  biologische  Antwort 
lösen  zu  wollen.  Alle  Erkenntnistheorien  gleich  der  SrENCiaschen 
mUfsten  sich  in  dem  fruchtlosen  Streben  verzehren,  rein  subjektive  Zu- 
stände zu  einer  objektiven  Realität  verdichten  zu  wollen.  Der  weitere 
Grundfehler  der  SrKN'CKESchen  Auffassung  liege  darin,  dafs  sie  zu 
mechanisch  sei,  er  stelle  überall,  so  auch  in  „seinem  aufgeklärten 
Realismus“,  die  psychische  Thätigkeit  in  denvHiiitergrund.  Er  verkenne 
die  wichtige  Rolle,  die  der  Wille,  den  er  überhaupt  in  seiner  Psychologie 
vernachlässige,  in  der  geistigen  Entwickelung  spiele.  Den  Schlufs  des 
Aufsatzes  bildet  eine  scharfe  Kritik  der  Lehre  „vom  Uuerkeimbaren“. 
gleich  Kants  „Ding  au  sich“  ein  vergeblicher  Ver.such,  die  fundamentalen 
inneren  Widersprüche  .seiner  Erkenntnistheorie  zu  verdecken. 

Gai-pi-  (London^. 


Fr.  CoL'iiMo.vT.  Le  cervelet  et  ses  fonctions.  Ouvrage  couronne  par 
VAoadänit  dex  Scieiicea.  Paris,  Alcan.  1891.  600  S. 

Merkwürdigerweise  erscheint  auf  dem  litterarischen  Markte,  fast 
gleichzeitig  mit  der  schwerwiegenden  Arbeit  Lcciaxis,  eine  franzö- 
sische Waare,  die  dem  italienischen  Physiologen  seine  acht  Jahre 
laug  unausgesetzt  fortgesetzten  Experimente  und  Forschungen  über  das 
Kleinhirn  hätte  ersparen  können.  Mr.  C.  zerreifst  den  jungfräulichen 
Schleier,  der  das  Geheimnis  des  Cerebellum  bis  jetzt  verhüllt  hat,  mit 
einem  kühnen  Rucke.  Die  Duplizität  des  anatomischen  Baues  und  der 
Funktion  der  Nervenachse  giebt  ihm  das  Schema  für  die  fragliche  Be- 
deutung der  grofsen  Hirnmasseu,  die  äufserlich  einander  so  ähnlich 
seien,  dafs  das  Kleinhirn  sozusagen  nur  eiu  detachiertes  Fort  des 
Grofshirns  bildet.  Das  vordere  System  der  Nervenachse  — Grofshirn 
und  vorderes  Rückenmark  — dient  der  Bewegung,  das  hintere  System  — 
hinteres  Rückenmark  und  Kleinhirn  — der  AVahruehmung  sensitiver 
Eindrücke,  das  Grofshirn  der  Intelligenz,  das  Kleinhirn  dem  Gemüt 
Damit  Punktum  1 — AVozu  bedarf  es  noch  weiterer  mühsamer  Unter- 
suchungen, da  unzählige  Beweise  dafür  in  der  medizinischen  Litteratur 
vorliegen?  Doch!  A’^erfasser  hat  auch  experimentiert,  und  zwar  an 
Ratten.  Die  Ratte,  ein  anerkannt  gemütvolles  Tier  (craintif,  improssio- 
nable-emotif’  bestätigt  ihm  seine  These,  dafs  das  Kleinhirn  der  Sitz 
des  Gemütes  ist,  denn  das  Tier  wurde  nach  Abtragung  des  Organes  — 
apathisch.  Nebenbei  gesagt,  ist  das  betreffende  Kapitel  das  amüsan- 
teste des  ganzen  600  Seiten  starken  Bandes.  Das  Merkwürdigste  an  dem 
Buche  ist  aber,  abgesehen  von  der  ungemeinen  Belesenheit  des  Ver- 
fassers und  der  verblüffenden  Sicherheit,  mit  der  er  davon  Gebrauch 
macht,  — dafs  die  Acaddraie  des  Sciences  daraufhin  ihm  den  prix  M^e 
zuerkaunt  hat.  Fbakneri. 
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Dk  Sarlii-Bkrxakuini.  Ricerche  snlla  circulazione  cerebrale  durante 
l’attivltä  psichlea  sotto  l'azione  del  veleni  intellettuali.  RirisUt  di 
Freniatria.  Bd.  XVIII,,  Hoft  1.,  S.  1—48.  (1892.) 

Eine  weitere  Mitteilung  der  Herren  de  S.vri.o  und  Beknakuini  be- 
richtet über  ihre  Untersuchungen  bezüglich  der  Hirnzirkulation  während 
psychischer  Thätigkeit  unter  dem  Einfluls  narkotischer  Gifte.  Zu  den 
Stoffen,  die  Ischämie  bewirken,  gehört  die  Familie  der  Coffeaceae : 
Kaffee,  chinesischer  Thee,  Mate,  Guarana  [Paulinia  sorbilis,.  Die  E.xperi- 
mente  erwiesen,  dafs  sie  einen  anämischen  Zustand  in  der  Hirnzirku- 
lation bewirken,  vielleicht  zufolge  direkter  Kontraktion  der  glatten 
Muskeln  der  Hirngefäfse,  eben.so  wie  unter  dem  Schmerzeinflufs  des 
elektrischen  Stromes.  Auch  die  peripherischen  Gefäfse  verengen  sich 
unter  dem  Gebrauch  der  Coffeaceae. 

Gemütsbewegungen  und  psychische  Arbeit  vermindern  diesen 
Krampfzustand,  die  Pulsadern  werden  gleichmärsiger. 

Tonisierende  Mi  ttel  (Alkohol,  Chloralhydrat,  Haschisch,  Atropin, 
Duboisin,  Hyoscyamin,  Stramoniuin)  in  dem  Sinne,  dafs  sie  den  Gefäfs- 
tonus  erhöhen  und  den  Puls  katnkrotisch  machen. 

Die  Wirkung  alkoholischer  Getränke  auf  die  Hirnzirkulation 
giebt  sich  anfangs  durch  Reizung,  daun  durch  Lähmung  des  vaso-moto- 
rischen  Zentrums  kund,  also  anfangs  Gefafskontraktiun,  dann  Hyperämie. 
P.sychische  Erregung  (Furcht,  angenehme  Gefühle,  Rechnen  u.  s.  w.l 
gaben  nicht  konstante  Pulsbilder  während  des  .\lkoholgebrauches. 

Chloralhydrat  (3g).  Sensibilität  auf  beiden  Seiten  leicht  ver- 
ringert, Motilität  und  Muskelkraft  auf  der  paretischeu  Seite  schwächer. 
Nach  einer  Stunde  heitere  Stimmung  unter  Rötung  des  Gesichts,  dann 
Um  nebelun  gsgef  ühl.  Intelligenz  meist  gedrückt,  bisweilen  lebhafter. 
Vergefslioh,  geschwätzig.  Wille  und  Aufmerksamkeit  geschwächt; 
schliefslich  Schlaf.  Die  Wirkung  auf  die  Hirnzirkulation  verschieden, 
je  nach  der  Zeitdauer.  Die  Pulse,  anfangs  beschleunigt  und  grofs, 
werden  schwach,  fast  verschwindend,  entschieden  katakrotisch  infolge 
der  Gefbfskontraktion  vermittelst  der  Vasomotoren. 

.\ther  gab  ähnliche  Reaktionen  wie  das  Chloralhydrat.  — Stramo- 
uium-katakrotischen  Puls  in  fast  höherem  Mafse  als  alle  die  anderen 
Su  bstauzen. 

Haschisc h- Extrakt.  1,5g  p.  dosi. — Ijangsame  Wirkung — nach 
2*/j  Stunden  leichte  Hyper-  und  Parästhesie,  Ameisenlaufen,  Umnebelung 
des  Gesichtes,  Visionen  und  Gehörstäuschungen.  Muskelsinn  verändert, 
Leichtigkeit-sgefühl.  später  Torpor.  — Intelligenz  Der  gewöhnliche 
Gedankenablauf  unterbrochen;  anfangs  Unruhe,  später  Heiterkeit. 
Lachen,  Sprechen,  Gestikulieren.  Aufmerksamkeit,  ilurch  Stimuli  erregt, 
schwindet,  wie  Gedächtnis,  zuletzt  ganz.  Wille  fast  gänzlich  aufgehoben. 
Dabei  volles  Bewufstsein  seines  Zustandes.  Zeitsiun  gefälscht.  — 
Schmerz  veranlafst  Sinken  der  Pulsschläge;  — Schreck  und  Ekel;  — 
starke,  turmähnliche  Hebung  des  Cerebralpulses. 

Atropin  — subkutan  0,001  — setzt  sofort  Pupilleuerweiterung 
und  Gesichtsumuebeluug,  höchste  (Cerebral-)  Pulsfrequenz. 

Duboisin  — wirkt  wie  Atropin  auf  den  Puls  — , psychisch 

Zcilsehrift  für  cholocie  IV.  27 
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keine  Inkohärenz,  Be\veguii>;eii.  auch  der  Sprache,  erschwert.  PupUleiu 
unverändert. 

Su  bt  oui.siere  n de  Mittel.  — Coca  und  Chloroform. 

Caca  — in  Abkochung  von  50,0  Blätter  — bewirkt  Ohrensausen,  Er- 
hdhung  der  Muskelkraft : — psychisch;  Heiterkeit,  Wohlgefhhl.  Dabei 
verminderter  Wille.  Intelligenz  ungestört.  Nach  einer  Stunde  wird  der 
Hirapols  fret^nent  und  grofs.  geht  vom  auakrotischen  in  den  katakroti- 
schen  über.  — Psychische  Erregung  erhöht  den  esteren.  Frequenz  und 
Voirunen. 

Chloroform  — inhaliert,  bewirkt  zunächst  Heiterkeit.  Bewui’st- 
sein  erhalten;  fortschreitende  Abnahme  des  Qefäfstonus  im  Hirn. 

Hyperämische  Mittel.  — Opium,  Tabak,  Kampfer,  Amylnitrif. 

Opiumpulver  — Sog — macht  nach  einer  Stunde  Kongestion  zum 
Kopt.  .kugeu  glänaeud.  keine  Störung  in  der  Ideenfolge,  Aufmerksamkeit 
etwas  geringer.  Wohlbehagen.  Anfangs  Beschleunigung,  dann  Verlang- 
samung des  Pulses.  Hochgradige  Anakrotie. 

Kampfer — l.lög — erregt  wie  alle  Nervina  die  Nerven,  beruhigt 
und  >leprimiert  daun  nach  längerem  Gebrauch.  Psyche;  Zwei  Stunden 
nach  der  Oarreichung  Furcht  und  MiTstrauen,  Unbehagen.  Ideengang 
nugeslört,  doch  unaufmerksam.  Wirkung  auf  den  Himpuls ; anfangs 
>Sch wanken  zwisi-hen  Katakrotie  und  Anakrotie;  letztere  schliefslich 
vorherrscbeud. 

Im  (iegensatz  zu  den  obigen  Mitteln  steht  das  als  typisch  Iteruhi- 
geiidua  geltende  Bromkalium.  Der  apathische  Zustand,  den  es  erregt, 
fällt  aber  nicht  mit  dem  der  Unthätigkeit  der  Gefäfse  zusammen.  Über- 
liaupt  gelangen  die  Verfasser  zu  dem  Schlüsse,  dafs  die  psychische 
Wirkling  der  geprüften  Mittel  nicht  in  direkter  Beziehung  su  den 
.Modifikationen  des  Kreislaufes  stehen.  Weder  die  Hyperämie  nnd  der 
stärkere  Blutdruck,  die  infolge  des  Alkohols  imd  der  anderen  Narkotika 
autlreten,  treffen  mit  dem  Zustande  heiterer  Erregung,  noch  die  Auhmie 
infolge  der  Coffeaceae  mit  dem  der  GemUtsdepression  zusammen.  I>a 
demnach  von  einem  Einflufs  der  Zirkulation  abzusehen  ist,  so  mufs  man 
aunehmen,  dafs  die  Nervina  direkt  auf  die  nervösen  Elemente  ehiwirkcn. 
Jii  welcher  Weise  das  geschieht,  ist  bis  Jetzt  unermittelt.  Die  wahr- 
scheinlichste Hypothese  ist  die  einer  chemischen  Intoxikation  der 
Nervenelemente  unbekannter  Art,  — ähnlich  der  bei  gewissen  Gteistes- 
krankheiten,  die  auch  weniger  auf  Hyperämie  oder  Anämie  als  auf 
einer  nnbekannten  Intoxikation  beruhen.  Fkaerkki,. 


I,  ¥.  .Si:are/  ue  Mendoza.  L’andition  colorie,  6tude  snr  les  fanssee 
• MDsations  secondaires  physiologiques  et  particnliörement  aur  la* 
pMado-sensatioos  de  conlenra  associ^es  anz  perceptiona  objaotivea  dea 
aons.  Paris.  1890.  164  S.  u.  18  Tabellen. 

‘J.  H.  Beauhis  et  A.  Binet.  Sur  deuz  cas  d'andition  colorde.  Revue 
philoxDiJiiqiii  ■ Tome  .‘13.  1892.  S.  448—  461. 
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3.  Binkt  et  PuiurrL.  £tade  8nr  un  nouveaux  cas  d'aodition  colorde. 
Ibiä.  S.  461—464. 

4.  A.  Binet.  Le  Probleme  de  raudition  coloree.  Herrn  dee  J)eiix  Moiide.f. 
Tome  113.  1.  Oct.  I89i>.  S.  586—614. 

Die  aul'gezählten  Arbeiten  befassen  sich  mit  der  in  neuerer  Zeit 
vielfach  behandelten  Thatsache,  dals  manche  Personen  mit  gewissen 
Schallempfindungen  (am  öftesten  mit  Vokalen)  bestimmte  l'arben- 
vorstellungen  verbinden.  Dieser  Gegenstand,  welcher  seit  den  Darstellungen 
von  Fechser  und  von  Bleuler  und  Leoeenn  besonders  in  Schwung 
gekommen  ist,  wird  in  der  Schrift  von  Scaeez  i>e  Mexuoza  (1)  sehr  aus- 
führlich besprochen.  Nach  einer  kurzen  Einleitung  folgt  eine  historische 
Übersicht  der  früheren  Arbeiten,  sowie  eine  Aufzählung  der  wichtigsten 
Beobachtungen  anderer  Autoren;  sodann  berichtet  der  Verfasser  Uber 
die  von  ihm  selbst  an  8 Personen  gemachten  Ermittelungen;  es  werden 
dann  die  aus  den  Beobachtungen  hervorgeheudeu  Resultate  zusammen- 
gefafst  und  die  von  verschiedenen  Autoren  vorgeschlagenen  Erklärungen 
der  Thatsachen  aufgezählt;  das  Buch  schliefst  mit  einer  ausführlichen 
Bibliographie.  Zu  letzterer  müfste  jedoch  hinzugefUgt  werden  : Fechskh, 
KorwAufe  der  Ästhetik,  (bei  S.  de  M.  heifst  es  auf  S.  26  irrtümlich  ; Ulemente 
der  Psyduiphysik).  1876.  1.  176  f.  II.  315  f.  Galton,  Im/uiries  into  hitmiui 
faculty  and  its  derrlupment.  1883.  S.  149  f.  .Steinhrüuue,  über  sekiuuUire 
SiMncsemp/induityeii.  1887.  (.Jlincke,  l'ber  Mitempßndanijrn  und  ririrtuidle 
VorgäHge.  Zeitschr.  f.  klin.  Med.  Bd.  17.  1890.  S.  438  f. 

Die  Aufsätze  2.  und  3.  enthalten  au.aführliche  Berichte  Uber  drei 
Fälle.  Der  Aufsatz  4 ist  eine  populäre  Darstellung  des  Gegenstandes. 

Referent  kann  der  ganzen  Angelegenheit  nicht  die  Wichtigkeit 
beimesseu,  welche  die  Autoren  der  oben  aufgefUhrten  Arbeiten  derselben 
zuschreiben  zu  müssen  glauben,  und  muls  sein  kühles  Verhalten  durch 
die  Berufung  auf  seine  eigenen  Ermittelungen  rechtfertigen,  deren 
Resultate  bald  in  dieser  Zeitschrift  veröffentlicht  werden  sollen. 

G.  Itei.so»  (Berlin). 

P.  H.  Friue.sberu.  Über  die  Stemflgur  der  KrystalUinae.  Inaug.- 
Dissert.  Strafsburg  1891.  23  S.  u.  1 Tafel. 

Wenn  aus  einer  Entfernung  von  2—3  in  das  Licht  einer  Aroanu- 
Lampe  so  auf  ein  Auge  fällt,  dafs  die  Sehlinie  mit  den  Strahlen  ungefähr 
einen  Winkel  von  120"  bildet,  so  kann  mau  vermittelst  einer  Zkhenher- 
WESTiBNscheu  Lupe  den  Linsenstern  des  Auges,  den  Becker  zuer.st 
liohtig  als  die  durch  das  Aneinanderlagern  der  natürlichen  Enden  der 
Länsenfasem  gebildete  Figur  gedeutet  hat,  bei  einiger  Übung  sofort 
wahrnehmen.  Auf  grauem  Grunde  heben  sich  die  Strahlen  des  Liuseu- 
stemes  als  schwarze  Linien  deutlich  ab.  Damit  ist  zweifellos  nach- 
gewieseu,  dafs  der  Linsenstern  keine  Leichenecsuheinuug  ist.  Der  Ver- 
täsaer  hat  an  einer  grofsen  Anzahl  sowohl  gesunder,  als  kranker  Augen 
den  Linsenstern  untersucht  und  gefunden,  dafs  der  d re  istrahlige 
Stern  des  Embryo  sich  beim  Erwachsenen  fast  stets  zu  einem  vier-, 
fünf-  und  sechsstrahligeu  Stern  umbildet,  und  zwar  nicht  nur  durch 
eine  Vervielfaclumg  der  Sternstrahlen,  sondern  auch  durch  das  Treiben 
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seitlicher  Sprossen.  Die  Linse  des  Erwachsenen  zeichnet  sich  durch  die 
Dnregelmäfsigkeit  ihres  Baues  aus.  Akthur  KOxio. 

K.  Hii.bcrt.  Piipillenbeobachtungen  mittelst  der  subjektiven  Methode. 

Heiz»  Memarnhilien.  1891.  Heft  5. 

Der  Verfasser  beobachtet  die  Schwankungen  der  Pupillenweite  an 
der  Gröfse  des  Zerstreuungskreises,  in  dem  ein  feines,  in  einem  dicht  vor 
das  Auge  gehaltenen  Kartenblatt  betindliches  Locb  erscheint,  während 
man  auf  eine  möglichst  grofse,  helle  Flüche  blickt.  Er  findet,  dafs  weder  die 
Atmung,  noch  Kompre.ssion  der  Karotiden  oder  der  Jugularvenen,  noch 
Einnthmung  von  Amylnitrit  von  EinHufs  auf  die  Pupillenweite  sind.  Da 
seine  Methode  den  anderen  überlegen  ist,  so  müssen  nach  Ansicht  des 
Verfa-ssers  die  abweichenden  Ergebnis.se  älterer  Untersuchungen  auf 
irgend  welchen  zuftllligen  Täuschungen  beruhen. 

Arthur  Koni«. 

E.  Uerino.  Untersuchung  eines  total  Farbenblinden.  I'flüriers  Arrlnr. 

Bd.  49.  S.  563—608.  (1891.) 

Nach  der  Theorie  der  Gegenfarben  mufs  jedes  beliebige  farbige 
Licht  für  das  Auge  eines  total  Farbenblinden  denjenigen  Reizwert  haben, 
der  in  Bezug  auf  das  farbentüchtige  Auge  als  .seine  weifse  Valenz  be- 
zeichnet wird.  Die  weifse  Valenz  kann  bestimmt  werden  durch  Hellig- 
keitsvergleichungen bei  .so  geringer  absoluter  Intensität,  dafs  die  farbigen 
Valenzen  nicht  mehr  zur  Wirkung  kommen.  Ist  die  Theorie  der  Gegen- 
farben richtig,  so  kann  man  beliebig  viele  Verwechslungsfarben  im  voraus 
für  den  total  Farbenblinden  hersteilen. 

Hr.  Hf.uinc  ist  in  der  glücklichen  Lage  gewesen,  einen  total  Farben- 
blinden, der  eine  ausreichende  Sehschärfe  und  nahezu  normale  Unter- 
schiedsempfindlichkeit besafs,  genau  zu  untersuchen  und  somit  unsere 
noch  sehr  mangelhaften  Kenntnisse  dieser  selten  vorkommenden  Art  der 
Farbensinnanomalie  zu  vermehren.  Bei  dieser  Gelegenheit  hat  Herixc. 
nun  jene  obenerwähnte  Vorhersage  seiner  Theorie  der  Gegenfarben 
völlig  bestätigt  gefunden,  indem 

1.  die  Helligkeitsverteilung  im  Spektrum  des  total  Farbenblinden 
genau  mit  der  für  ein  farbentüchtiges  Auge  bei  minimalster  Intensität 
vorhandenen  Obereinstimmte: 

2.  sämtliche  Farbengleichungen.  welche  der  Farbenblinde  hei 
normaler  Beleuchtung  an  einem  Kreisel  oder  zwischen  Baryt^Weifs  und 
dem  durch  farbige  Gläser  hindurchgegangenen  Lichte  herstellte,  von  einem 
farbentüchtigen  Auge  hei  minimaler  Beleuchtung  anerkannt  wurden,  und 
umgekehrt. 

Der  Referent  kann  ebenfalls  auf  Grund  eigener  Erfahrungen  die.se 
HKRiNOSchen  Beobachtungen  bestätigen.  Obgleich  einige  andere,  aber 
weniger  genaue  Untersuchungen  an  total  Farbenblinden  ein  abweichendes 
Ergebnis  liefern,  würde  der  Referent  daher  gerne  bereit  sein,  die  Theorie 
der  Gegenfarben  anzuerkennen,  wenn  nicht,  seiner  Ansicht  nach, 
Beobachtungen  an  partiell  Farbenblinden  mit  ihr  in  unvereinbarem 
Widerspruch  ständen,  Arthur  Koxir, 
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M.  Sacii^.  Über  die  spezifische  Lichtsbsorption  des  gelben  Fleckes  der 
Netzhaut.  Arch.  Bd.  .-,0.  S.  574—586.  (18!H.) 

In  seiner  Schrift  „(fber  die  individuellen  Vertichieilenheiten  den  l'arhen- 
.KMnes“  suclit  K.  Herin'<;  den  Unterschied  zwischen  sogenannter  Rot- 
blindheit und  Grüublindheit  (ün  Sinne  der  YoLNG-HKi.iiHoi.Tzschen 
Farbentheorie)  auf  die  verschiedenen  Absorptionsverhältnisse  in  den- 
jenigen Medien  zurnckzuföhren,  welche  das  Licht  passieren  niufs,  ehe 
es  die  perzipierenden  Endigungen  des  Opticus  trili't.  Der  gröfste  Teil 
dieser  Absorption  findet  in  dem  Pigment  der  Macula  lutea  statt,  und 
Heri.m;  führt  in  jener  Schrift  auch  bereits  einige  Versuche  an,  welche 
den  Einflufs  dieses  Pigmentes  auf  das  Parbensehen  beweisen.  Genauere 
rutersuchungen  wurden  damals  bereits  von  ihm  in  Aussicht  gestellt.  — 
ln  der  hier  vorliegenden  Abhandlung,  zu  welcher  die  Experimente  in 
dem  HEKiNoschen  Laboratorium  au  einer  grijfseren  Anzahl  von  frisch  in 
Glycerin  eingebetteten  Netzhautsfückchen  ausgeführt  sind,  ist  nun  jenes 
Versprechen  eingelöst. 

Zunächst  zeigt  sich,  dafs  die  Absorption  nicht,  wie  sonst  wohl 
angegeben  wird,  auf  die  Gegend  der  FiiACMiorERSche.n  Linie  F beschränkt 
Ist,  sondern  im  Gelbgrünen  bereits  beginnt  und  dann  nach  dem  blauen 
Ende  des  Spektrums  hin  stets  zunimmt,  jedoch  ist  in  der  genannten 
Spektralrcgion  in  den  meisten  Fällen  eine  besonders  starke  Zunahme 
zu  konstatieren.  Wird  bei  der  Wellenlänge  590  ftu  der  von  dem 
Pigment  durchgelassene  Bruchteil  des  auffallenden  Lichtes  als  Einheit 
gerechnet, so  ist  bei  der  Wellenlänge  422««  dieser  Bruchteil  im  Durchschnitt 
gleich  *:». 

Nach  der  UsRisoschen  Anschauung  müfste  nun  dieser  Bruchteil, 
wie  der  Referent  an  einer  anderen  Stelle  nachgewiesen  hat,  sehr  grofsu 
individuelle  Verschiedenheiten  zeigen;  es  ergeben  sich  hier  aber  nur 
Abweichungen  im  Höchstbetrage  von  2:3,  welche  also  nicht  im  stände 
sind,  die  Unterschiede  zwischen  sogenannter  Gelbsichtigkeit  und  Blau- 
sichtigkeit  im  HeRixuschen  8üine  (sogenannte  Rotblindheit  und  Grün- 
blindheit im  yoi’Sü-HEi.RHot.Tzschen  Sinne)  zu  erklären.  Die  vorliegende 
Arbeit  ist  als  eine  sehr  wertvolle  Erweiterung  un.sorer  that.sächlichen 
Kentnnisse  zu  betrachten.  Ahthi'K  Ko.vm. 

.4.  G.  Ficx.  Über  Ermfidung  und  Erholnng  der  Netzhaut.  Eine  Ent- 
gegnung. Grüfes  Archiv.  Bd.  .‘{K  (1),  S.  118-  126.  (1892.) 

E.  Heri.n'c.  Bemerkungen  zu  E.  Fickb  Entgegnung  auf  die  Abhandlung 
über  Ermüdung  und  Erholung  des  Sehorgans.  Gnifee  Anh  38  (2  , 

S.  252-258.  (1892.) 

A.  E.  Fick  verteidigt  seine  gemeinsam  mit  A Gckber  augestellteu 
Untersuchungen  gegen  die  HuRixusche  Kritik  (vergl.  Bil.  III  S.  509  — 510 
dieser  Zeitschr.)  und  beschreibt  einige  Versuche,  welche  nach  seiner  Auf- 
fassung mit  Herings  Erklärung  in  Widerspruch  stehen.  Letzterer  geht 
in  seiner  Antikritik  nochmals  auf  die  strittigen  Punkte  ein  und  bringt 
mehrere  neue  Beweisgründen  für  die  Richtigkeit  seiner  Auffassung.  — 
Dem  Referenten  scheint  es,  als  wenn  der  Einflufs  der  drei  besprocheneu 
Faktoren  für  die  Erholung  der  Netzhaut  Lidschlag,  .■Vugenbeweguug 
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und  Accommodatiou  I von  Fick  und  Ociiber  ttberscliätzt,  von  Hebixi 
etwas  unterschätzt  würden,  ln  welcher  Weise  man  sich  freilich  ihre 
Einwirkung  auf  die  Stoffwechselvorgänge  in  der  Netzhaut  zu  denken  hat, 
ist  völlig  dunkel.  Herixc  bemerkt  mit  Hecht,  dafs  in  einem  durchfeuch- 
teten Körper,  wie  es  das  Auge  ja  ist,  eine  Druckschwankung  keinerlei 
Auspressung  der  Gewebe  und  darauf  folgende  stärkere  Durchströmung 
mit  frischen  Säften  bewirken  kann.  ARTnrit  Koxi«. 

A.  Köeu;.  Über  den  Helligkeitswert  der  Spektralfarben  bei  ver- 
Bcbiedener  absoluter  Intensität.  Aus;  Beitrüge  rur  Psychotogie  und 
Physiologie  der  Sinnesorgane.  (Helmkollz-Feslschrift.'i  Leopold  Voss, 
1891.  Hamburg.  84  8.  Mit  4 Tafeln. 

Der  Verfasser  bespricht  zunächst  die  älteren  Versuche,  welche  über 
die  Vergleichung  der  Helligkeit  verschiedenfarbiger  Lichter  angestellt 
Wurden  (Newtos,  FaACKnorER,  Vierordt,  Purkinje,  r.  Hei..miioi.tz.)  Ein  ge- 
wisser Teil  der  liierhergehörigen  Erscheinungen  ist  unter  dein  Namen 
des  PuRKiNJESchen  Phänomens  bekannt.  Dasselbe  besteht  darin,  dafs  von 
zwei  gleich  hell  erscheinenden  Farben  diejenige  der  kürzeren  Wellenlänge 
heller  erscheint,  sobald  man  die  objektive  Intensität  beider  in  dem- 
selben Verhältnis  abschwächt.  Die  Helligkeitsbeziehungen  sind  also  von 
den  absoluten  Intensitäten  abhängig.  Die  üntersuchiuig  des  Verfassers 
knöpft  an  die  dem  gleichen  Gegenstände  früher  von  BroiiHcn  gewidmete 
an;  sie  wurde  gröfstenteils  geineinschaftlich  mit  einem  Rotblindeu 
(Hm.  Ritter)  ausgeführt.  Zu  den  Beobachtungen  diente  der  schon  von 
Brouhuk  angewandte  HELMHonTzsche  Farbenmischungsapparat.  Und  zwar 
wurde  stets  so  verfahren,  dafs  die  Helligkeit  der  verschiedenen  Farben 
des  Spektrums  einem  an  Helligkeit  und  Farbenton  konstant  gehaltenen 
Vergleichsfelde  gleich  gemacht  wurde.  Die  .sämtlichen  Vergleichungen 
einer  derartigen,  über  das  ganze  Spektrum  erstreckten  Serie  fanden 
also  bei  derselben  Helligkeit  statt.  Die  Herstellung  der  erforderlichen 
Intensität  geschah  teils  durch  Variierung  der  Spaltbreiteu,  teils  durch 
andere  Hülfsmittel  (Episkotister  u.  a.).  Der  Verfasser  rechnet  auch 
diese  Intensitätsvarüerungen  in  .8paltbreiten  um  und  erhält  so  für  das 
ganze  Spektrum  eine  Kurve  der  „Spaltbreiten“,  welche  dem  Gesagten 
zufolge  aber  zum  Teil  ideelle,  nicht  wirkliche  Spaltbreiten  sind.  Auf  Grund 
bekannter  Daten  läfst  sich  die  so  erhaltene  Kurve  für  ein  Beugungs- 
Spektrum  umrechneii.  Setzt  man  an  Stelle  der  „Spaltbreiten“  deren 
reziproke  Werte,  so  erhält  man  eine  Kur v'e  der  „Helligkeitswerte“  für  die 
verschiedenen  Wellenlängen.  Nimmt  man  nun  ein  Vergleichsfeld  von 
anderer  Helligkeit,  so  ergiebt  sich  eine  andere  Kurve.  Die  Beobachter 
benutzten  als  Vergleichslicht  stets  ein  Licht  von  der  Wellenlänge  536  u«. 
und  es  wurden  Kurven  für  acht  verschiedene  Intensitäten  des.selbeii 
ermittelt,  deren  geringste  der  gröfsten  war.  Bei  der  graphischen 

Darstellung  dieser  Kurven  kommt  nun  das  PrBKiN.iE.sche  Phänomen  in  der 
Weise  zur  Anschauung,  dafs  die  sämtlichen  auf  einen  Beobachter  be- 
züglichen Kurven  sich  au  der  Stelle  des  Vergleichslichtes  '6K  uu) 
schneiden  und  rechts  vom  Schnittpunkt  untereinander  die  entgegen- 
gesetzte .\nordnung  wie  links  davon  zeigen. 
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Über  die  Deutung  der  Ergebnisse  mögeu  hier  die  folgenden  An- 
deutungen genügen,  indem  bezüglich  des  Genauren  auf  das  Original  ver- 
wiesen wird.  Da  nach  den  Untersuchungen  Brodbcns  jedenfalls  an- 
genommen werden  muls,  dafs  die  Verteilung  der  Grundempfindungeu 
im  Spektrum  (im  Sinne  der  YouNO-HELMHOLTzschen  Theorie)  von  der 
absoluten  Intensität  abhäugt,  so  wird  hierauf  auch  ganz  im  allgemeinen 
die  hier  erörterte  Reihe  von  Erscheinungen  zurückgeführt  werden  können, 
ohne  dafs  sich  jedoch  zunächst  eine  speziellere  Erklärung  derselben 
geben  liefse.  Nimmt  man  nach  Hkiiinc  an,  dafs  die  Helligkeit  teils 
von  der  weifseu  Valenz,  teils  von  den  farbigen  abhängt,  so  zwar,  dafs 
Rot  und  Gelb  dieselbe  vermehren,  Blau  und  Grün  aber  vermindern 
(Hu,lbbbasd),  so  müfste  man  sich  in  ähnlicher  Weise  vorstellen,  dafs  die 
den  Helligkeitsbeitrag  der  einzelnen  Valenzen  bestimmenden  Koeffi- 
zienten sich  mit  der  absoluten  Intensität  ändern. 

Oberhalb  einer  gewissen  Helligkeit  ändert  sich  der  Verlauf  der 
Kurven  nur  noch  wenig  (das  PuRziNJESche  Phänomen  ist  also  nicht  mehr 
sehr  stark).  Diese  Gestalt  der  Kurven  ist  für  verschiedene  Personen 
ziemlich  verschieden.  Dagegen  erhält  man  bei  geringsten  Intensitäten  sehr 
ähnliche  Kurven.  Diese  stimmen  auch  mit  der  für  monochromatische 
Augen  geltenden  Helligkeitsverteilung  nahe  überein,  stellen  also  nach 
Herinc  die  Verteilung  der  weifsen  Valenz  im  Spektrum  dar. 

Ferner  wurden  auch  die  unteren  Reizschwellen  bestimmt.  Die  Ab- 
häugigkeit  derselben  von  der  Wellenlänge  zeigte  sich  ähnlich  der  soeben 
erwähnten  Holligkeitsverteiluug  bei  geringster  Intensität.  Ihre  Bestim- 
mung in  absolutem  Mafse  ergab  Werte  von  0,00024  bis  0,(KXI79  Helligkeits- 
Einheiten.  (Einheit  ist  die  Helligkeit,  in  welcher  eine  mit  Magnesium- 
oxyd überzogene  Fläche  erscheint,  die  aus  einer  Entfernung  von  1 ni 
durch  eine  ihr  parallele,  0,1  i|cm  grofse  Fläche  schmelzenden  Platiius 
bestrahlt  wird,  wenn  das  Auge  durch  ein  Diaphragma  von  1 qmm  blickt.) 

Rechnet  man  die  Kurven  der  Helligkeitsverteilung  auf  ein  Spektrum 
mit  gleichmäfsiger  Encrgieverteilung  um,  so  findet  sich  das  Maximum 
bei  der  kleinsten  Intensität  auf  die  Wellenlänge  506  ,uu' fallend,  um  bei 
steigender  Intensität  bis  5.55  ,hii  vorzurUcken. 

Der  Verfasser  knüpft  an  die  obigen  Mitteilungen  noch  eine  Reihe 
von  Erörterungen  über  die  partielle  und  totale  Farbenblindheit,  ins- 
besondere deren  Erklärung  aus  <1er  Theorie  der  Gegenfarben. 

Wenn  man  mit  Hbrino  den  Unterschied  der  Rot-  und  GrUnblindeu 
auf  Verschiedenheiten  der  Absorption  in  den  Augenmedieu  zurückfOhien 
rvill,  so  erscheint  nicht  wohl  begreiflich,  weshalb  die  Dichromaten  in  zwei 
recht  wohl  charakterisierte,  unter  sich  nahe  übereinstimmende  Klassen 
zerfallen.  Auch  müisteii  für  die  Unterschiede  der  Durchlässigkeit  sehr 
hohe  Werte  angenommen  werden.  Setzt  mau  z.  B.  das  Verhältnis  der 
Durchlässigkeit  zweier  Augen  für  a - 535  »n  gleich  1,  so  müfste  es  für 
070  «u  nahezu  gleich  16,  für  490  n»  nur  0,6  sein. 

Hinsichtlich  der  totalen  Farbenblindheit  zeigt  König,  dafs  bezüglich 
der  Erklärung  der  Helligkeitsverhältuisse  auch  noch  Schwierigkeiten 
bestehen.  Nach  den  neueren  HKRiNGSchen  Annahmen  über  den  Helligkeit. s- 
wert  der  Farben  mufs  die  Helligkeitsverteilung  im  Spektrum  für  die 
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Monochrumaten  anders  sein,  als  tör  die  Farbenttlchtigen ; da^  Maximum 
inufs  für  Erstero  gegen  Grün  verschoben  sein.  Dies  zeigt  ein  neuerdings 
von  Herinc,  untersuchter  Fall  in  der  That.  Zunächst  nicht  verständlich 
ist  aber,  weshalb  ein  früherer  (der  BscKERsche)  Fall  dieselbe  Helligkeits- 
verteilung, wie  der  Normalsehende  darbot,  ein  Umstand,  der  früher  die 
ältere,  noch  nicht  nach  den  HiLi.ERRANiiSchen  Untersuchungen  modifizierte 
Form  der  HERtxoschen  'Jheorie  zu  stützen  schien.  K.  berichtet  über 
einige  von  ihm  selbst  beobachtete  Fälle  totaler  Farbenblindheit,  die  sich 
ähnlich  verhielten.  v.  Kriks. 

GciLtEKr.  Ein  Vorschlag  zur  Vereinfachung  der  Sehproben.  Knapp  und 
•Schweigpera  Archir  /.  Aiigenluilhtiinle,  Bd.  XXIII.,  S.  3^3— ikJS  (1891). 
Gi'iu.kry.  Sehproben  zur  Bestimmung  der  Sehschärfe.  B Tafeln  und 
2 Hefte.  Wiesbaden  (1891),  J.  O.  Bergmann. 

Verfasser  hebt  die  Mängel  hervor,  welche  die  verschiedenen  im 
Gebrauch  sich  befindenden  Sehproben  besitzen.  Bei  Schriftproben  wird 
viel  erraten,  und  die  Fähigkeit,  Buchstaben  zu  erkennen,  ist  nicht  für 
einen  jeden  dieselbe.  Ferner  würden  die  verschiedenen  Buchstaben 
auch  unter  demselben  Sehwinkel  verschieden  weit  erkannt  (Schweiooeb). 
Am  besten  sollen  sieh  Zeichenproben  (Bottohkr,  BoRCH.ARnT)  verwenden 
lassen. 

V^erfasser  macht  nun  den  Vorschlag,  das  Prüfungsobjekt  zu  verein- 
fachen und  für  dicGröfsenunterschiede  der  einzelnen  Proben  nicht  das  lineare 
Mafse  des  Sehwinkels,  sondern  das  quadrati.sche  ihrer  Flächenausdehnung 
zu  wählen.  Er  wählt  als  Objekte  Punkte,  und  zwar  einzelne  Punkte; 
er  nimmt  das  Erkennen  eines  möglichst  kleinen  einzelnen  Punktes  zum 
Mafsstabe  dev  Sehschärfe.  Punkt  No.  10  ist  also  zweimal  so  grofs  als 
No.  ö.  Die  einzelnen  Punktflächen  verhalten  .sich  wie  die  Quadrate 
ihrer  Hadien.  R.  Greekk. 

UiEBREcHT  Kritische  Bemerkungen  zu  Ouilleets  „Vorschlag  zur  Ver- 
einfachung der  Sehproben.“  Knapp  null  Schtceiggers  Arrhiv  f.  Augen- 
heilkunde. Bd.  XXV„  S.  .37—41  (1892). 

V'erfasser  hält  die  Gmi.i.EBVschen  Sehproben  für  theorethisch  un- 
richtig und  auch  für  praktisch  nicht  verwertbar.  Besonders  wird  her- 
vorgehoben, dafs  die  Sichtbarkeit  einzelner  kleinster  Punkte  viel  zu 
sehr  abhängt  von  der  Beleuchtung,  als  dafs  sie  bei  wechselnder  Beleuch- 
tung als  Sehproben  benutzt  werden  könnten.  Ferner  soll  eine  längere 
Prüfung  mit  diesen  an  der  Grenze  des  Sehvermögens  für  den  Beobachter 
sehr  unangenehm  und  ermüdend  sein.  Auch  die  Anordnung  in  einer 
grofsen  Anzahl  von  Reihen  von  Quadraten  sei  für  den  Arzt  störend,  da 
dieselben  stets  ein  digitales  Hinweisen  auf  jedes  einzelne  Probeobjekt 
erforderten.  R.  Grekek. 

S.  Exnkr.  Die  Physiologie  der  facettierten  Augen  von  Krebsen  and 
Insekten.  Leipzig  und  Wien.  1891.  F.  Deuticke.  VIII  u.  206  S. 
mit  7 lithogr.  Tafeln,  1 Lichtdruck  und  23  Textfiguren. 

C.  CtACs.  Das  Medianauge  der  Cmstaceen.  Wien.  1891.  Hölder. 
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42  S.  mit  4 Tafeln.  tSeparatausgabe  von:  Arheiteii  am  dem  Wiener 

Zoolngieehen  Institute.  Bil.  IX,  S.  225—262.) 

Da  der  reiche  Inhalt  dieser  beiden  Schriften  auf  S.  351—378  des 
vorliegenden  Bandes  dieser  Zeitschrift  in  der  Abhandlung  von  S.  Fuchs 
eingehend  berücksichtigt  worden  ist,  so  mag  es  genügen,  wenn  wür  hier 
nur  a^nf  jene  Abhandlung  hinweisen  Arthur  Köni«. 

P.  Bb.iosschwei«,  Eine  neue  Form  des  Perimeters.  (Zeitschr.  für  In- 
striimetUenhiiide.  Jahrg.  IfcDl,  S.  58 — 60.) 

Sechs  Halbkreise  aus  Bandeisen  sind  zu  einem  korbartigen  halb- 
kugelförmigen  Körper  Vereinigt  und  im  Kreuzungspunkte  (dem  Fixations- 
punkte) so  miteinander  verbunden,  dafs  je  zwei  benachbarte  Meridiane 
einen  Winkel  von  30°  einschliefsen.  Jeder  Meridian  hat  einen  3 mm 
breiten  Längsschlitz,  in  dem  der  Träger  des  Probeobjektes  verschoben 
werden  kann. 

Bei  diesem  Perimeter  ist  der  Untersucher  stets  in  der  Lage,  kon- 
trollieren zu  können,  ob  der  Patient  gut  fixiert,  .\utiur  KOnio. 


Fr.  Asuku..  Untersuchungen  ttber  die  Schätzung  von  Schallintensitäten 
nach  der  Methode  der  mittleren  Abstufungen.  I'hilos.  StntUen,  Bd.  VII, 
H.  3,  S.  414—468.  (1891.) 

Die  .\rbeit  hat  sich  zuerst  die  Aufgabe  gestellt,  auf  dem  Gebiete 
der  Schallempfindungen  die  Methode  der  doppelten  Reize  zu  prüfen, 
welche  Merkei.  zur  Stütze  der  Verbältnishypothese  benutzt  hatte.  Sodann 
galt  dieselbe  einer  Untersuchung  der  Anwendbarkeit  der  Methode  der 
niittleren  Abstufungen  in  demselben  Sinnesgebiete  bei  unwissentlichem 
Verfahren.  Eine  doppelte  Reihe  von  Versuchen  wurde  zu  dom  letzteren 
Zwecke  angestellt,  einmal  mit  regelmäfsigon  .Änderungen  (Minimal- 
änderungen) des  mittleren  Reizes,  sodann  mit  unregelinäfsig  veränderlichem 
mittleren  Reize  nach  einem  den  Versuchen  von  Lorenz  über  Tondistanzen 
(Phil.  Stud.  VI,  S.  45  ff.)  naohgebildeten  Verfahren.  Die  Ergebnisse  werden 
vom  Verfasser  .selbst  folgendermafsen  zusaniinengefafst; 

1.  Die  Methode  der  doppelten  Reize  kann  nicht  als  eine  psycho- 
physische Mafsraethode  gelten.  2.  Der  Vergleichung  von  Schallintensi- 
täten nach  der  Methode  der  mittleren  Abstufungen  haften  bei  der  An- 
wendung regelmäfsiger  Abstufungen  Fehlervorgängo  an,  welche  die 
wirkliche  Beziehung  zwischen  Reiz  und  Emjifindung  verhüllen.  3.  Die 
Verhältnishypothese  der  Abhängigkeit  zwischen  Reiz  und  Empfindung, 
insofern  sie  auf  die  Methode  der  mittleren  Abstufungen  und  der  doppelten 
Reize  gegründet  wird,  ist  für  Schallempfindungen  nicht  gültig,  vielmehr 
gilt  die  Unlerschiedshypotheae.  4.  Man  ist  im  stände,  Unterschiede  von 
Schallintensitäten  bei  unregelmäfsigem  Wechsel  der  mittleren  Reize  mit 
Zuverlässigkeit  quantitativ  zu  vergleichen,  und  die  Methode  der  mittleren 
Abstufungen  ist  bei  unregelmäfsiger  Variation  des  variablen  Reizes  für 
.Schallinten.sitäten  als  eine  gültige  zu  betrachten.  5.  Das  Resultat  der 
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scheint  (wobei  wir  ihm  mit  dem  Blicke  folgen),  so  machen  wir  dabei 
gröfeere  Fehler,  als  wenn  wir  mit  fixierendem  Blick  eine  derade  aus- 
snchen  sollen,  welche  einer  im  Gedächtnis  gegebenen  gleich  ist.  3.  Wir 
schktxen  eine  Ausdehnung  nicht  nach  der  Gröfse  des  Sehwinkels. 
Einerseits  nämlich  wird  die  Aufgabe,  eine  gemerkte  Strecke  unter  einer 
Schar  gegebener  wiederxuerkennen,  nicht  besser  ausgeffihrt,  wenn 
wir  — .statt  bei  wechselnder  — bei  konstanter  Entfernung  beoV 
achten;  dann  aber  zeigt  sich  die  allergröfste  Unsicherheit,  wenn  wir 
bei  wec  h selnder  E nt  fern  u ng  zu  einer  gegebenen  Strecke  eine  andere 
.suchen  sollen,  der  derselbe  Sehwinkel  entspricht  wie  der  ersteren.  Der 
Sehwinkel  geht  zwar  iinplicite  in  die  Beurteilung  von  Raumgrfifsen  ein, 
er  kann  aber  , nicht  unmittelbar  für  das  Bewufstsein  verwertet  werden“. 

Die  angeführten  Gesetze  hat  v.  Kiiiks  durch  eine  ausreichende  Menge 
experimentellen  Materials  gestützt. 

,\ls  eine  kleine  Ungenauigkeit  im  A usdrucke  wird  es  wohl  anzu.sehen 
sein,  wenn  v.  Kries  den  Sehwinkel  gelegentlich  als  ein  „Element  der 
betreffenden  Wahrnehmungen“  bezeichnet,  tvas.  wenn  man  (wie  notwendig) 
unter  „Element“  einer  Wahrnehmung  etwas  ins  Bewufstsein  FalleBde.s 
versteht,  doch  .sicher  am  wenigsten  die  Meinung  unseres  Autors  war. 

Hiu.RBR.tND  (Wien\ 


E.  Michelsox.  Uatersuchungen  über  die  Tiefe  des  Schlafes.  Disser- 
tation. Dorpat.  1891.  54  S. 

Verfasser  hat  sich  auf  Anregung  Kk.\pemxs  der  dankenswerten 
Mühe  unterzogen,  die  äufserst  beschwerlichen  Untersuchungen  Kohi.- 
schotters  und  anderer  über  die  Tiefe  des  Schlafes  einmal  wieder  nach- 
zuprOfen.  Wie  seine  Vorgänger,  suchte  er  zu  ermitteln,  ein  wüe  starker 
Schalleindruck  erforderlich  sei,  um  einen  Schläfer  zu  verschiedenen 
Eeiten  nach  dem  Einschlafen  gerade  eben  aufzuweckeii.  Zur  Erzeugung 
des  Schalles  dienten  gedrechselte  Mcssingkugeln,  die  aus  verschiedenen 
Höhen  auf  ein  kleines  Brett  aus  Eichenholz  tierabfielen.  Im  einzelnen 
erfuhr  die  Methodik  manche  wesentliche  Verbesserungen  gegen  die 
Vorgänger.  So  befanden  .sich  die  beiden  Versuchspersonen,  der  Schlafende 
und  der  Weckende,  nicht  in  demselben  Zimmer;  der  Weckapparat  konnte 
vielmehr  ohne  irgend  welche  Nebengeräusche  von  aufsen  in  Thätigkeit 
gesetzt  werden.  Ferner  wurden  in  einer  Nacht  höchstens  zwei  Experi- 
mente angestellt,  um  durch  die  zweifellos  vorhandenen  Rückwirkungen 
des  Experimentes  auf  den  ferneren  Verlauf  des  Schlafes  nicht  irre- 
geleitet zu  werden.  Endlich  wurde  auch  nicht  regelmäfsig  jode  Nacht 
experimentiert,  sondern,  um  möglichst  keine  Gewöhnung  an  das  Geweckt- 
werden eintreten  zu  lassen,  mit  Unterbrechungen.  Dabei  blieb  der 
SchÄfer  selbst  ungewifs,  ob  er  in  der  kommenden  Nacht  ein  Experiment 
zu  gewärtigen  habe  oder  nicht. 

Das  allgemeine  Resultat  verschiedener  Versuchsreihen  bestätigt 
diCT  bisher  schon  Ermittelte.  Der  Schlaf  ist  bei  normalen  Indi- 
vidtten  15—20  Minuten  nach  dem  Einschlafen  ziemlich  lose,  vertieft 


Digitized  by  Google 


428 


I.itUratiirbrricht. 


sich  dann  aber  rascli  und  sehr  bedeutend  und  erreicht  nach  etwa  ’/« 
bis  IV«  Stunden  seine  gröfste  Tiefe.  Um  das  Aufwachen  herheizuführeii, 
ist  zu  dieser  Zeit  der  Fall  einer  Messingkugel  von  fast  V*  Pfund  aus 
1 Meter  Höhe  auf  Eichenholz  erforderlich.  Danach  nimmt  die  Schlaf- 
tiefe ziemlich  rapide  wieder  ah  uud  langt  etwa  in  der  dritten  Schlaf- 
stunde auf  einem  ersten  Minimum  an.  Im  weiteren  Verlauf  his  in  die 
siebente  Stunde  erfolgen  dann  mit  unverkeunharer  Regelmafsigkeit 
mehrfache  Oscillationen  zwischen  Vertiefungen  und  Verdachungen  des 
Schlafes,  während  deren  seine  Durschschnittstiefe  immer  geringer  wird. 

Daneben  sind  nun  noch  eine  Reihe  speziellerer  Resultate  Micbklsoss 
von  Interesse,  obwohl  sie  bei  der  relativ  geringen  Anzahl  von  vierV'er- 
suchspersonen  nicht  gerade  als  festgestellt  gelten  können  und  aucli  nicht 
als  solche  behauptet  werden.  Ich  erwähne  zwei  Punkte: 

1.  Bei  nervösen  oder  neuropathischen  Personen  tritt  das  Maximum 
der  Schlaftiefe  erheblich  später  ein,  als  in  der  Norm;  zugleich  ist  es 
weit  weniger  tief.  DafUr  ist  dann  aber  auch  hinterher  die  Verdachung 
des  Schlafes  geringer,  als  bei  dem  normalen  Typus ; das  Individuum 
schläft  nicht  ordentlich  aus  und  fühlt  sich  daher  am  Morgen  noch  müde 
und  abgespannt.  Geistige  Anstrengung  eines  normalen  Individuums 
näherte  seinen  Schlaf  dem  neuropathischen  Typus;  umgekehrt  wurde 
der  Schlaf  einer  neurasthenischen  Person  durch  eine  Erholungsreise  dem 
normalen  ähnlicher. 

2.  Der  normale  Nachmittagsschlaf  .scheint  einen  ähnlichen  Charakter 
zu  haben,  wie  der  Nachtschlaf,  nur  spielt  er  sich  selbstverständlich  viel 
rascher  ab  und  erreicht  bei  weitem  nicht  die  Tiefe  des  er.steren. 

Ebbinohaus. 

W.  Wonot.  Bemerktmgen  zur  AssoziationBlehie.  i'hilos.  Studien.  VII,  4. 

S.  329-  361.  (1891.) 

In  der  von  Hdffuixg,  Lf.iimann  und  anderen  geführten  Diskussion 
über  die  Grundformen  der  Assoziation,  insbesondere  den  elementaren 
Akt  des  VViedererkennens,  ergreift  Wondt  das  Wort  zu  folgenden  Auf- 
stellungen : 

Es  ist  verfehlt,  die  Ahnlichkeitassoziation  auf  die  Berührungs- 
assoziation zuriiekzuführen,  ebenso  wie  diese  auf  jene.  Aber  auch  ihre 
Nebeneinanderstellung  als  letzte  Assoziation.sgesetze  ist  nicht  statthaft, 
nur  als  bequeme  Klassifikationen  der  Assoziationsprodukte  sind  sie  an- 
zuerkennon.  In  beiden  Arten  sind  nämlich  dieselben  einfacheren  Vor- 
gänge enthalten.  Der  gegenwärtige  Eindruck  erweckt  immer  erst  die 
ihm  gleichen  früheren  Vorstellimgsbestandteile,  uud  daran  schliefsea 
sich  andere  früher  mit  diesen  verbunden  gewesene.  Ist  die  Aufmerk- 
samkeit nun  vorzugsweise  auf  die  übereinstimmenden  Teile  gerichtet 
und  üherwiegen  diese,  so  haben  wir  eine  sogenannte  Ahul  ic  h ke  i ts- 
assoziation.  VV'crden  dagegen  die  gleichen  Elemente  vernachlässigt 
\md  nur  die  abweichenden  berücksichtigt,  so  liegt  eine  Berührungs- 
assoziation im  gewöhnlichen  Sinne  vor.  Die  letzten  Grundformen 
der  Vorstellungsverbindung  sind  ahso:  die  G leicheit  s v er  bind  ung 
' die  Berüh  r u ugs  ver  b i n d ung  (im  strengen  Sinne'.  Beide  finden 
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sich  zusammen  in  jeder  Assoziation.  Je  nacli  den  „intensiven  und  zeit- 
lichen Verhältnissen“  der  beiden  Elementarprozesse  spricht  man  dann 
von  „Ähnlichkeits-“  oder  „Berühningsnssozintion“.  Dies  gilt  sowohl  für 
die  Assimilation,  wie  für  die  successive  Assoziation. 

Der  einfachste  Fall  einer  Assimilation  ist  das  sinnliche  Erkennen, 
z.  B.  eines  Tisches  als  Tisch.  Das  eigentümliche  „ErkennungsgofOhl“ 
hat  unbestimmte  Erinnerungsbilder  im  Hintergründe  des  Bewufstseins 
zur  Grundlage. 

Das  sinnliche  Wiedererkennen  bewegt  .sich  in  einer  seiner  Arten 
noch  im  Bahmen  der  Assimilation,  in  den  anderen  geht  es  .schon  in  die 
successive  Assoziation  über. 

Die  drei  Arten:  Das  unmittelbare  Wiederkenueu,  das  unmittelbare 
AV'iedererkemien  mit  Vergegenwärtigung  begleitender  Umstände  und  das 
mittelbare  Wiedererkennen  sind  bei  näherem  Zusehen  nur  drei  ver- 
schiedene Stufen  ein  und  desselben  Vorganges.  Beim  unmittelbaren 
Wiedererkennen  fehlen  die  Nebenvorstellungen  nur  scheinbar.  Ver- 
schiedene Umstände  nötigen  zu  der  Annahme,  dafs  auch  hier  das 
Wiedererkennungsgefühl  eine  Vorstellungsgrundlage  habe,  nur 
dafs  diese  gar  nicht  oder  nur  durch  eine  besondere  Anstrengung  der 
Aufmerksamkeit  zu  klarem  Bewufstsein  gebracht  werden  kann.  Es 
handelt  sich  bei  den  drei  Stufen  um  denselben  Elementarprozefs,  nur 
die  Klarheit  und  der  zeitliche  Verlauf  der  Nebenvorstellungen  sind  ver- 
schieden. Das  WiedererkeunungsgefOhl  ist  das,  was  HoKrniN«  „Bekannt- 
heitsiiualität“  genannt  hat.  Indes  ist  in  ihr,  abweichend  von  Hökidin«, 
nicht  ein  Analogon  der  Empfindungsqualität,  sondern  ein  Gefühl  zu  sehen, 
und  dieses  hat  stets  eine  Vorstellungsgrundlage. 

Wie  für  die  drei  Stufen  des  Wiedererkennens.  so  ergiebt  sich  für 
alle  übrigen  Klassen,  unter  die  man  die  Assoziationen  ordnet,  dafs  es 
sich  nicht  um  .strenge,  «(ualitative  Unter.schiede  handelt.  Die  simultane 
Assoziation  führt  in  unmerklichen  Übergängen  zur  successiven,  diese 
zum  eigentlichen  Erinnerungsakt  u.  s.  w.  Als  wirklich  qualitativ  difte- 
rente  Prozesse  bleiben  eben  nur  Gleichheits-  und  Berühruiigsverbinduugen 
übrig.  Diese  beiden  bewirken  allen  Wechsel  der  Vorstellungen,  soweit 
er  nicht  durch  Sinneseindrücke  bedingt  ist.  Alle  Modifikationen  des- 
selben kommen  wesentlich  durch  Verschiedenheiten  in  der  Zeitfolge  der 
Apperzeptionen  zu  stände.  Uiei'Mann. 

S.  OTTot.F.xiiiii.  Anomalie  del  campo  visiTO  nei  psicopatici  e nel  criminall. 

Torino,  1891.  140  S.  Mit  7 Figuren  und  einer  Tafel. 

H.  Wii.BR.*xD  und  S.txuER.  Weitere  Hitteilnngen  über  Sehstörnngen 
hei  fimktionellen  Nervenleiden.  {Jahrbücher  der  Hamhwrtfer  Staate- 
kranketumulnlten.  II.  Jahrgang  1890.)  134  S. 

Das  Buch  OrronKsiiHis  bildet  einen  Teil  der  biblioteca  antropologico- 
giuridica  und  bewegt  sich  als  solcher  in  streng  LojCBBososchem  Fahr- 
wasser. 

' Der  Verfasser  untersuchte  eine  Reihe  von  Personen  (Männer  und 
F'rauen,  Erwachsene  und  Kinder)  in  dem  Gefängnisse  und  der  Irrenanstalt 
zu  Turin,  um  das  Verhalten  des  Gesichtsfeldes,  und  speziell  die  Über- 
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rinstinimun^  zwisclieu  seiner  Beschränkung  und  dem  Verhalten  der 
(isychischeu  Sensibilität  des  betreffenden  Individuums,  testzustelleii. 

Vor  allem  waren  es  die  geborenen  Verbrecher  und  die  Epileptiker,  die  er 
einer  eingehenden  üntersuchimg  unterzog,  und  er  konnte  aufOrund  seiner 
Ergebnisse  die  nahe  Verwandtschaft  dieser  beiden  Zustände  — Ver- 
brechertum und  Epilesie  — bestätigen,  indem  das  Gesichtsfeld  hier  ebonso- 
häulige  wie  übereinstimmende  Abweichungen  von  der  Norm  zeigte,  während 
es  sich  von  dem  Gesichtsfelde  der  gleichfalls  untersuchten  Gelegen haits- 
verbrecher,  Neurastheniker,  Hysterischen  und  Pellagrosen  deutlich 
unterschied.  Ottoi.enghi  fand  sowohl  die  Ausdehnung  als  auch  die 
Peripherie  des  Gesichtsfeldes  indirekter  Abhängigkeit  von  dem  psychischen 
Verhalten.  Je  enger  begrenzt  der  moralische  Sinn,  um  so  enger  und  un- 
regeliuäfsiger  auch  das  Gesichtsfeld. 

Eine  ähnliche  Abstumpfung  findet  sich  bei  dem  Tastsinne  überhai^t, 
aber  kein  anderer  sensibler  Teil  zeigt  auch  nur  annähernd  dieselbe 
Emphudlichkeit,  wie  dies  die  Betina  thut,  die  von  allen  am  besten  den 
Zustand  der  psychischen  Sensibilität  widerspiegelt. 

Dem  Zwecke  der  Veröffentlichung  entsprechend,  glaubt  der  Verfasser 
seinen  Befunden  eine  recht  weitgehende  Anwendung  in  der  gerichtlichen 
Medizin  zugestehen  und  auf  Grund  der  Untersuchung  des  Gesichtsfeld  es 
praktische  Schlüsse  auf  Simulation,  Epilepsie  und  Verbrechertum  zielten 
zu  dürfen. 

Ob  wir  ihm  hierin  unbedingte  Heeresfolge  leisten  werden,  möchte 
ich  bezweifeln ; Bemerkungen,  wie  etwa  die,  dafs  sich  der  geborene  Ver- 
brecher in  einem  Zustande  der  beständigen  psychischen  Epilepsie,  in 
einem  andauernden  kortikalen  Heizungszustande  befände , sind  vorläufig 
nicht  dazu  angethan,  unsere  Bedenken  zu  beseitigen. 

Das  zweite  Werk  behandelt  gleichfalls  die  Untersuchung  des 
Gesichtsfeldes,  und  zwar  bei  Nervösen,  namentlich  auch  in  seinem  Ver- 
halten zu  der  sogenannten  traumatischen  Neurose. 

Die  Verfasser  geben  dem  dargestellten  Symptomeukumplexe  den  Namen 
der  nervösen  Asthenopie,  da  sich  die  bezüglichen  Symptome  bei  allen 
funktionellen  Störungendes  Nervensystems  finden  können,  ohne  sich  gerade 
ausschliefslich  auf  dieneurasthenischen  Beschwerden  allein  zu  beschränken. 

Da  jedoch  die  am  Auge  sich  abspielendeu  pathologischen  Vorgänge 
nur  als  lokaler  Au.sdruck  eines  allgemeinen  nervösen  Zustandes  zu  Tage 
treten,  so  können  sie  mehr  oder  weniger  vorhanden  sein,  oder  auch 
wohl  ganz  fehlen. 

Entw'ickeln  sich  diese  selben  Erscheinungen  infolge  eines  Unfalles 
bei  einem  bis  dahin  völlig  gesunden  Menschen,  so  ist  damit  zumeist 
erwiesen,  dafs  dieses  Individuum  durch  jenen  Unfall  in  einen  nervösen 
Zustand  ver.setzt  worden  ist.  Es  ist  hierzu  nicht  erforderlich,  dafs  die 
Erscheinungen  der  nervösen  Asthenopie,  und  speziell  nicht  die  einer 
konzentrischen  Gesichtsfeldeineuguug,  vorhanden  sein  müssen,  da  akibt 
jedes  nervöse  Individuum  alle  Symptome  der  Nervosität  gleichzeitig  aatgan 
mufs  und  wird.  Eine  Zu.sammenstellung  der  objektiv  nachgewiesenen 
Krankbeitszeichen  bei  Nervösen  und  bei  den  zufolge  eines  Unfalles  nanvös 
tiewordenen  ergiebt  die  Thatsache,  dafs  Individuum  durch  ein  Trauma 
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in  einen  Zustand  versetzt  werden  können,  der  die  gleichen  Krankheits- 
äufsernngen  darbietet,  wie  jene  Individuen,  die  durch  andere,  nicht 
traumatische.  Ursachen  nervös  geworden  sind. 

Die  konzentrische  Gesichtsfeldeinschränkung  findet  sich  in  beiden 
Fällen  verhältnismäfsig  häutig,  wobei  indels  zu  beachten  ist,  dals  geringe 
konzentrische  Gesichtsfeldeinschränkungen  von  demselben  sympto- 
matischen Werte  sind  wie  die  hochgradigen,  dal's  sie  im  Laufe  der 
Beobachtung  wechseln  können  und  daher  eine  einmalige  Aufnahme  des 
Gesichtsfeldes  nicht  immer  genügt. 

Die  Verfasser  schicfsen  mit  den  Sätzen;  Die  konzentrische  Gesichts- 
feldeinsohränkung,  die  kutanem  Sensibilitätsstörungeu  und  die  Steigerung 
und  Ungleichheit  der  Sehnen-  und  Hautreflexe  bilden  eine  Trias  von 
grofsem  diagnostischen  Werte.  Haben  wir  dieselbe  naohgewiesen,  dann 
unterliegt  es  keinem  Zweifel,  dafs  das  bis  dahin  gesunde  Individuum 
durch  ein  Trauma  in  einen  nervösen  Zustand  versetzt  und  hierdurch  in 
seinem  subjektiven  Wohlbefinden  und  in  der  Widerstandskraft  seines 
Nervensystems  geschädigt  worden  ist. 

Von  der  Intensität  und  Extensität  der  gefundenen  Symptome  wird 
es  abhängen.  ob  der  Kranke  absolut  oder  relativ  arbeitsunfähig  sei,  oder 
oh  er  seiner  seitherigen  Beschäftigung  wieder  obliegen  könne. 

Die  Verfasser  haben  mit  ihrem  Werke  einen  wertvollen  Beitrag 
zur  Entscheidung  der  vielumstrittenen  Frage  von  der  traumatischen 
Neurose  geliefert,  und  ihre  Arbeit  wird  ebenso  wie  die  des  italienischen 
Gelehrten  dazu  beitragen,  der  Untersuchung  des  Gesichtsfeldes  eine 
gröfisero  Beachtung  zuzuwenden,  als  dies  im  allgemeinen  bisher  zu  ge- 
schehen pflegt.  PzMlAN. 

Chatslain.  Das  IrreMin,  Plaudereien  ttber  die  Geistesstörungen. 

Übersetzt  von  O.  Dobkblütb,  Neuchatel  1891. 

Cb.  sagt  in  seiner  Vorrede  unter  anderem;  Das  Studium  des 
Irreseins  ist  die  unentbehrliche  Ergänzung  des  Studiums  der  Vernimft. 
Das  letztere  zu  fördern  und  die  vielen  auf  dem  Gebiete  der  Goiste.s- 
krankbeiten  noch  bestehenden  schweren  Vorurteile  zu  bannen,  — sollen 
die  Plaudereien  dienen.  Cn.  schreibt  daher  hauptsächlich  für  die  Laien. 
Wir  bekommen  zunächst  einen  kurzgefaisten  geschichtlichen  Überblick, 
ausgehend  von  der  biblischen  Zeit  und  endigend  bei  Pinbi.  und  Esovibol. 
Dann  folgt  als  Einleitung  eine  knappe  Darstellung  der  Verrichtungen 
des  Gehirns  nach  Wahrnehmung,  Bewegung  und  Verstand.  Das  Gehirn 
ist  der  einzige  ausschliefsliche  Sitz  des  Verstandes,  in  specie  die  graue 
Rindensubstanz,  und  es  kommt  nicht  auf  die  Schwere  des  Gehirns  an, 
sondern  auf  Zahl  und  Tiefe  der  Rindenfurchen,  welche  eben  die  Gröfse 
der  Gesamtoberfläche  der  grauen  Hirnsub.stanz  bedingt.  Während  das 
Gehirn  von  Gau.ss  einen  bemerkenswerten  Reichtum  an  Windungen  und 
Furchen  aufweist,  imponieren  die  untergeordneten  Menschenrassen,  z.  B. 
die  Papuas  und  .\u.stral-Wilden,  durch  aufserordentliche  Einfachheit.  Des 
weiteren  wird  dann  kurz  erwähnt,  wie  der  äufsere  Eindruck  zur  inneren 
Wahrnehmung  wird  (durch  Hülfe  der  Aufmerksamkeit),  — diese  zur 
Vorstellung  oder  einfachen  Idee,  welche  die  Grundlage  für  jede  geistige 
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med.  .Journ.,  No.  16f)0,  p.  475.  (1891.)  Ophthalm.  Review,  No.  120. 
p.  285.  (1891.) 

658.  — Hpiare  {trisins  and  a Iruil  frame  adopted  for  ihem.  British  ined. 
Journ.,  No.  1582,  p.  919.  (1891.) 

659.  Prentk'f.,  Ch.  F.  The  prismometric  sca/e  for  the  metric  sy.slem  of 
numhering  atul  measuring  prisms.  New  York,  1891.  Arch.  of  Ophthalm., 
Vol.  XIX,  1890;  and  Vol.  XX.  American  Journ.  of  Ophthalm., 
Vol.  VIII,  No.  10,  p.  320.  (1891.) 

660.  V.  D.  Si’iLL.  J)ie  liestimmnng  des  Astigmatismus  mittelst  des  Ophthalmo- 
meters von  Jaral- Schiiite  {mit  Prisma  von  Kagenaar).  Nederlandsch 
Tijdschrift  voor  Geneeskundo.  Jahrg.  1889,  p.  385. 

661.  iStohy,  J.  B.  The  Ophthalmometer  in  practice.  Ophthalm.  Review 
No.  117.  S.  193.  (1891.) 

662.  Vallde.  Tcs  rerres  torigues.  Bulletin  de  la  clinique  nationale  opht. 
de  l’hospine  des  quinze-vingts.  11891.) 

663.  Webstek-Fox,  L.  A history  of  sjxctacles.  Med.  and  Surg.  Rep.  1890. 
3.  Mai. 

664.  UE  WEeKF.lt,  L.  et  Masselo.v,  J.  Sur  les  montures  de  tunettes.  Un 
ophtalmostatomelre.  Annales  d’oeuliste.  Septembre-Octobre  1890. 

665.  Woi.KEBEBr,.  Apparat  zur  diagnostischen  Verwertung  der  quantitativen 
Farbensinnjjrüfung.  3.  Aufl.  1891.  55  S.  Breslau.  Preuss  & Jünger. 

666.  — Zur  dritten  ein f luge  des  diagnostischen  Karhenapparates.  Erläuterungeji 
für  den  praktischen  Arzt  und  Mililärant.  Breslau,  1891.  Preuss  u.  Jünger. 


VI.  Physiologische  und  psychologische  Akustik. 


a.  Anatomisches. 

667.  GRAtiEXKiO,  G.  Über  die  Formanomalieu  der  Ohrmuschel.  Arch.  f.  Ohreu- 
heilk.,  Bd.  32,  S.  210.  — Bd.  .33.  .S,  1—28.  (1891.) 

668.  Heimax,  Th.  Ein  Fall  von  mangelhafter  Bildung  beider  Gehörorgane. 
(Mit  3 Abbildungen.)  Zeitschr.  f.  Ohrenheilk.,  XXI  (1891).  S.  271 — 277. 

669.  Kaiser,  O.  Das  Epithel  der  Cristae  und  Maculae  acusticae.  Dissert.. 
Göttiiigen,  1891.  16  S.  Auch:  Arch.  f.  Ohrenheilk.,  Bd.  32,  S.  181 
bis  194.  (1891.) 

670.  Katz.  Mikrophotographiarher  Atlas  der  normalen  und  pathologischen 
Anatomie  des  Ohres.  Berlin,  Hirschwald,  1891. 

671.  RiDKWoon,  W.  G.  Air-Bladder  and  ear  of  british  clupeoid  fishes.  Journ. 
of  Anat.  and  Physiol.,  Bd.  26.  S.  26 — 43.  (Oktbr.  1891.) 

672.  SeuwEXDT,  A.  Über  kongenitale  Mifsbildungen  des  Gehörorgans  in  Ker- 
bindung  mit  branchiogenen  Cysten  und  Fisteln,  .‘^rch.  f.  Ohrenheilkunde. 
XXXIl  (1891).  S.  37-52. 

673.  VÄi.i,  E.  Die  morphologischen  Veränderungen  der  Ohrmuschel  bei  Ge- 
sunden, Geisteskranken  und  Idioten.  Allg.  Wien,  mediz.  Zeitung,  1891. 
No.  11. 


Digitized  by  Google 


1‘hysioloyMu  und  pttiiclialoyisdu:  Aku/^tik. 


471 


b.  Physikalisches. 

H74.  Boekk,  J.  D.  Mikrosknpkehe  I’honogrammsludien.  Pri.üiERS  Archiv, 
Bd.  50  (1891).  S.  297—318.  (IV,  S.  aS3.) 

675.  DwELSHArvEBS-DEKT,  F.  V.  Grundlage  einer  neuen  Methode  der  Schall 
stärkemrueung.  JMixerl.,  Leipzig,  Konst.  Wild,  1891.  22  S. 

677.  Eitz,  C.  Dan  mathemalisch-reine  Tonsgntem.  Mit  Vorwort  von  W- 
Preteb.  Leipzig,  1891.  Breitkopf  & Härtel.  36  S.  u.  1 lith.  Tafel. 
Bd.  V.) 

678.  Hexsen,  V.  Die  Harmonie  in  den  Vokalen.  Zeitschr.  f.  Biol , (N.  F.), 
X (1891).  S.  .39-48  u.  8.  227-  228.  Nachtrag.  (IV,  8.  116.) 

679.  Hermann',  L.  Über  die  Prüfung  ron  Vokalkurren  miftelnt  der  König- 
nchen  Wellennirene.  (Vorläufiger  Bericht.)  PflCoers  Arch.,  Bd.  48- 
(1891).  8.  574-578. 

680  — Die  lltertragung  der  Vokale  durch  da.<i  Teleplum  und  das  Mikrojdton 
PFLfOEBS  Arch.,  48  (1891).  8.  543 — 573. 


c.  Ton-  und  Geräuschempfin düngen. 

681.  .An'gei.l,  F.  Untersuchungen  über  die  Scluitzung  ron  Scluillinten.fitäten 
imch  der  Methode  der  mittleren  Abstufungen.  Inaug.-Dissert.  Leipzig. 
1891.  68  8.  Auch:  Philosoph.  Studien,  VII,  H.  3.  S.  414— 4<W. 
(1891.)  (IV,  8.  425. 

682.  Ci.ARK,  C.  F.  Verlust  ron  Trommelfell,  Hammer,  Ambos  und  Steigbügel, 
mit  gutem  Gehör.  Zeitschr.  f.  Ohrenheilk.,  XXII  (1891).  8.  41 — 47. 
(IV,  8.  115.) 

683.  CoRRADi.  C.  über  die  funktionelle  Wichtigkeit  der  Schnecke.  Arch.  f. 
Ohrenheilk.,  XXXII  (1891).  8.  1—14.  aH,  S-  69.) 

684.  D.U'BiAf,  L.  ün  probleme  d'acmmtigue  psgchologique.  Rev.  Philos., 

Bd.  32,  12.  8.  545—570.  (Dezember  1891.) 

685.  Engel,  G.  Über  Vergleichungen  von  Tondislanzen.  Zeihschr.  f.  Psychol., 
II.  8.  361-378.  (1891.) 

686.  Fan'o,  O.  u.  Masini,  G.  Beitrag  zur  Idtgsiologie  des  inneren  Ohres. 
Centralbl.  f.  Physiol , IV  (1891.),  No  25.  8.  787 — 78S. 

687.  Hbruan'N,  L.  Zur  Theorie  der  Kombinationstöne.  Pfli'gebs  Archiv, 

XLIX  (1891).  S.  499-519.  (IV,  8.  116.) 

688.  KiEssELBAcn.  Stimmgabel  und  Stimmgabelrersiiche.  Monatsschr.  für 
Ohrenheilk.,  XXV  (1891).  8.  1—7  u.  97-102.  (III,  8.  68.) 

689.  Martr's,  G.  Über  den  Einflufs  der  Inteimtät  der  Beize  auf  die  Beak- 

tionszeit  der  Klänge.  Wl'Xdts  Philos.  Stud.,  VII,  3.  8.  469—486. 

(1891).  (IV,  8.  230.) 

690.  ScHAEFEB,  K.  L.  Ein  Versuch  über  die  intrakranielle  Leitung  leisester 

Töne  ron  Ohr  zu  Ohr.  Zeitschr.  f.  Psychol.,  II  (1891).  8.  111 — 114- 

691.  Schwabach  u.  Magnus,  A.  ll>er  Hörprüfung  und  einheitliche  Bezeich- 

nung der  Hörfähigkeit.  Arch.  f.  Ohrenheilk.,  XXXI  (1891).  8.  81 
bis  117.  (11,8.397.) 

692.  Stumpf,  C.  Antikritik.  Zeitschr.  f.  Psychol,  II.  8.  266 

bis  293  u.  4-26.  (1891.) 
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t)93.  Stumpk,  C.  Mein  Schlußieort  gegen  Wundl.  Zeitschr.  f.  Psychol., 
II.  S.  l;«— 443.  (I891.) 

394.  T.inzi,  E.  Cenni  ed  esperimenti  sulla  psicologia  deW  udilo.  Iliv.  di  Filos.. 
Scient.,  (2a),  X.  S.  747—768.  (1891.) 

695.  W'uNiiT,  \V.  Uber  Vergleichungen  von  Tondistanzen.  Wi'Nots  philos. 
Studien.  VI  (1891).  S.  605-  640. 

696.  — Izine  Replik  C.  Stumpfs.  WrsnTS  Philos.  Studien,  VII  (1891). 
S.  298-327. 

697.  — Auch  ein  Schlußwort.  Philos.  .Stud.,  VII  S.  633 — 636. 

d.  Funktion  der  Säckchen  und  Bogengänge. 

698.  Khkiiii.,  A.  Beitrüge  zur  Physiologie  des  Ohrlabyrinlhs  auf  Grund  ron 
Versuchen  an  Taubstummen.  Pfi.Coehs  Archiv,  Bd.  51,  S.  119 — 150. 
(1891.)  (IV,  S.  119,) 

699.  Lange,  B.  Inwieweit  sind  die  Symptome,  welche  nach  Zerstörung  des 
Kleinhirns  hcohnchtet  werden,  auf  Verletzungen  des  Acusticus  zurück- 
zuführen.  Pflügers  Arch.,  Bd.  50.  S,  615 — 626.  (1891.) 

700.  Verworn,  M.  Gleichgewicht  und  Otolithenorgan.  Habil.-Schr.  Jena, 
1891.  Auch:  Pflügers  .4rch.,  Bd.  50.  S.  423 — 472.  (1891.)  (IV,  S.  120. 

e.  Pathologisches. 

701.  Bohrer,  i'.  Lehrbuch  der  Ohrenheilkunde.  Zürich,  Schröter;  Wien. 
Deuticke,  1891.  240  S. 

702.  Harer.maxn.  Über  Kervenatrophie  im  inneren  Ohre.  Zeitschr.  f.  Heilk., 
XII.  S.  357—395.  (1891.) 

703.  Kessel,  J.  Über  die  curdere  Tenotomie.  Arch.  f.  Ohrenh.,  XXXI 
(1891).  ,S.  131—143.  (II,  S.  398.) 

704.  Kükn,  C.  G.  Die  Tontaubheit  und  der  Musikunterricht.  Monatsblätter 
des  wiss.  Klub,  1891.  Xo.  8.  (IV,  S.  426.) 

705.  Scheibe,  A.  Ein  Eall  von  Taubstummheit  mit  Acuslicusatrophie  und 
Bitdungsanomalien  im  häutigen  Labyrinth  beiderseits.  Zeitschr.  f.  Ohren- 
heilk.,  XXII  (1891.)  S.  11-24. 

706.  Schneider,  G.  Uber  den  Einfiuß  des  Fiebers  auf  das  Gehörcermögen. 

luaug.-Dissert.,  Interlaken,  1891.  17  S. 

707.  Treitel,  L.  i.ber  Diplacusis  binaurulis.  Arch.  für  Ohrenheilkunde, 
Bd.  32.  S.  215-224.  (1891).  (III,  .S.  217.) 

708.  ZwAARUEMAKER,  H.  Der  Verlust  an  hohen  Tönen  mit  zunehmendem 
Alter.  Arch.  f.  Ohrenheilk.,  XXXII  (1891).  S.  53-56.  (lU,  S.  69.) 


VII.  Die  Übrigen  spezifischen  Sinnesempfindnngen. 

a.  H Ruts  ensibi  1 i t ät. 

709.  Bi.ocii,  A.  M.  Secherches  e.rperimentales  siir  les  sensations  de  traction  et 

de  pression  cutanees.  Arch.  de  Phys.,  (5),  III,  2.  S.  322— 334.  1891. 

710.  Dogikl,  A.  S.  Die  Kerrenendigungen  in  Taslkörjcerchen.  His-Bracxbs 
Arch.,  1891.  S.  182—192. 
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711.  Funkk.  R.  ifber  eine  neue  Methode  zur  Prüfung  den  Taetsinnes.  X. 

Festschr.  z.  Ceutemialfeier  d.  allg.  Kr.-H.  in  Prag.  Berlin,  Fischers 
med.  Buchh.,  1891  29  S.  ;II,  S.  399.) 

712.  Fi'Sabi,  R.  u.  Paxasci,  A.  l.es  lerminaisons  des  nerfs  dtms  la  muqueuse 
et  tlans  les  gUtmles  sheusts  de  la  langue  des  mammifh'es  (1  Taf.)  Arcli. 
Ital.  de  Biol.,  XIV  (1891).  S.  2I0-2-16. 

71.3.  Havcbaft,  J.  B.  Nervenendigung  in  den  Kernen  des  Epithels  der  Schild- 
krüte.  Centralbl.  f.  Physiol..  IV  (1891),  No.  23.  S.  691—692. 

714.  LefoaabI).  Über  eine  Methode  zur  Sesfiifimung  des  Temperatursinns  tun 
Krankenbett.  Deutsch.  Arch.  f.  kliu.  Med.,  XLVIll  (1891X  S.  207 — 222. 
III,  S.  217.) 

715.  MEXtiKi-Ssoiiv,  M.  Peeherches  psyehophgsiijues  tur  le  sens  taetile.  Compt. 
Rend.  de  la  Soc.  de  Biol.,  III.  27.  S.  621-623.  (30.  Jali  1891.) 

716.  Seboi,  O Su  alriini  caratteri  del  sensu  lattile.  Osserrazioni  sperimentali, 
Riv.  di  Filos.  Scientif.,  (2a),  X.  S.  590—598.  (Okt.  1891.) 

717.  Wasman.  Zur  lledeutung  der  Kühler  bei  Myrmedonia.  Biol.  Centralbl.. 
XI  (1891),  No.  1.  S.  23-26. 

b.  Muskel-  und  Ce  len  kein  pfin  dünge  n. 

718.  CHABrEXTiEB.  Analyse  e-vperimentale  de  rpielqucs  elenients  de  la  semntion 
de  poids.  Arch.  de  Physiol.,  .3),  III  (1891).  S.  122 — 134.  (III,  S.  70'. 

719.  Dci.ababbe,  E.  B.  t'ber  lietvegungsempfindnnyen.  Di.ss.  Freiburg  i.  Br. 

Leipzig,  Fock,  1891.  111  S. 

720.  Goi.dscheideb,  A.  Über  einen  Fall  ron  akuter  Bulbiirparaly.se  nebst  Be- 
merkungen über  den  Verlauf  der  MuskeisinnlHihnen  in  der  Medutla 
nbUmgata.  Charite-Annalen,  XIX  (1891).  S.  162. 

721.  Pick.  Über  die  Conscience  mu.sculaire  Duchennes.  (Vorl.  Mitteilung.) 
Neurol.  Centralbl.,  X (1891).  No.  16.  S.  455 — 456. 

722.  Waoxkb,  K.  über  die  Beziehungen  der  Beuzegunysempfindung  zur  Ateueie 
bei  Tabikern.  Inaug.-Diss.  Berlin,  1891.  33  S. 

723.  Wau.eb,  A.  I).  77ic  sense  of  effurt,  an  objectice  study.  Brain,  Teil 
54  u.  55  (1891).  S.  179—249  u.  433-436.  (IV,  S.  122). 

c.  Geruch. 

724.  n’AoCAXXO.  L’n  cas  de  gucrison  d'ane  anosinie  remontant  it  quurante  ans. 
Bollet.  d.  mal.  del  Orecchio  luid  Ann.  des  mal.  de  Toreille  et  du 
laryn.  1891.  No.  1. 

72.5.  Fbaxkei,,  B.  Gefrierdurchschnitte  zur  Anatomie  der  Kasenlmhle.  2.  Heft. 
Berlin.  Hirschwald,  1891.  M.  11  Tnf. 

726.  Gehuciiten,  A.  van.  ('ontribution  ü fetude  de  la  muqueuse  olfactire  chez 
les  mammiferes.  La  Cellule,  VI.  Fase.  2. 

727.  Hgsby,  Ch,  Präsentation  et  descriplion  tCun  nouvtl  ulfactumetre.  Compt. 
Rend.  Acad.  d.  .So.  9.  f^vr.  1891.  S.  auch  Rev.  philos.  Apr.  1891. 
S.  447. 

728.  — Becherches  nourelles  d’ulfaetometrie  Compt.  Rend.,  CXII,  No.  16. 
,20.  April  1891.)  S.  885-888. 

729.  — Influence  de  Fodeur  siir  les  mouvements  respiratoires  et  sur  teffort 
musculaire.  Compt.  Rend.  Soc.  d.  Biologie.  6 juin  1891.  6 S. 
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730.  Osöm,  A,  BidU  ron  Parostiiien.  ^Mitteil.)  Monat.sschr.  f.  Ohrenlieilk. 
Bd.  25,  3.  S.  09—70.  (März  1891  ; 

731.  Trolahk,  P.  Be  fappareil  nerreuj:  central  de  Volfaction.  Arch.  de 
Neurol.,  XXI  (1891).  S.  183-210.  XXII,  S.  69-92,  203  -220. 

d.  Geschmack. 

7,32.  GriTEi.,  F.  Sur  len  Organes  gusUüifs  de  la  lioudroie  (L.  pisaitorius). 
Compt.  Rend.,  CXII,  No.  16.  ,20  April  1891.)  S.  879-882. 

733.  Hermaxs,  L.  Beiträge  zur  Kenntnis  des  elektrischen  Geschmacks.  Nach 
Versuchen  von  S.  Laseusteik.  Pklcoehs  Arch.,  XLIX  (1891).  S.  519 
bis  539.  ;IV,  S.  121) 

734.  Michelson,  P.  Über  das  Vorhandensein  ron  Geschmacksemji/indung  im 
Kehlkopf.  VracHows  Arch.,  (12),  111  1891.)  S.  389 — 401.  ',111,  S.  71. 

733.  Wolf,  O.  Über  Geschmacksstörung  bei  periplteren  Facialislähmungen, 
Inaiig.-Diss.  Tübingen,  1891.  .30  S. 

e.  Gemeinempfindungen.  Verschiedenes. 

736.  Alix,  E.  i.«  pretendu  sens  de  direclion  chez  les  animaux.  Rev.  Scientif., 
Bd.  48.  No.  17.  S.  532-534.  (24.  Okt.,1891;.  (III,  S.  218.) 

737.  Bronson,  E.  Benn.  The  etiolotiy  nf  itchinn.  Medical  Record  (New 
York\  24,  Okt.  1891, 

738.  BRO\»s-.SEgiARu.  Becherches  sur  la  sen-fibilite  aujc  causes  de  douleur  sous 
rinfluence  d’une  irritation  de  la  nmqueuse  laryngie  par  de  l'acide  carbo- 
nique.  Arch.  de  Physiol.,  (5),  III,  4.  S.  645—661.  (Okt.  1891.) 

739.  — Becherches  .sur  la  produrtion  d'une  analgesie  genhale  causee  par  des 
irritations  traumatiques  de  la  peau  du  cou  etc.  Arch.  de  Physiol.,  (5), 
III,  4.  S.  773-788.  (Okt.  1891.) 

740.  — Sur  les  influences  exercees  par  les  musries  sur  les  nerfs  sensitifs  qui 
sont  ä letir  Interieur  on  dans  leur  voisinage  immediat.  Arch.  de  Physiol., 
v5.'  IV.  S.  174  ff.  (IV,  S.  138.) 

741.  Bins,  E.  Becherches  experimentales  sur  la  senstbilile  de  Focaire.  Arch. 
Ital.  de  Biol.  Bd.  16,  1.  S.  87-96.  (1891,. 

742.  Edixokr,  L.  Giebt  es  central  entstehende  Schmerzen?  Deutsch.  Zeitschr. 

f.  Nervenheilk.,  I (1891).  S.  262-282.  (111,  S.  218.) 

743.  Yuso,  E.  Soi  disant  sens  de  direetüm  ou  d' Orientation  chez  Fhomme  et  les 
a>iimau.r.  Arch.  des  Scicnc.  physiques  et  natur  Bd.  26,  12.  (1891). 


VIII.  Raom,  Zeit  nnd  andere  Belationen. 

744.  Meixoxg,  A.  Zur  Psychologie  der  Komplexionen  und  Belationen.  Zeitschr. 
f.  Psychol.,  II,  S.  246-265.  (1891.) 

745.  nr  Bois-Rf.ymoni>,  C.  tfber  Bräckes  Theorie  des  körperlichen  Sehens. 
Zeitschr.  f.  P.sychol.,  II,  S.  427-437.  (1891.) 

8.  Bo.snier,  P.  Physiologie  du  nerf  de  l'espace.  Compt.  Rend.,  Bd.  113, 
S.  666-568.  (1891.) 
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747.  CoRXKi.irs,  S.  C.  Zur  Theorie  des  röundichen  Vnrstetlens  tnil  Riick-iicht 
auf  eine  Nachbildlokalisatinn.  Zeitschr.  f.  Psychol.,  II,  S.  G4— 179. 
(1891.) 

748.  Fi»chkr,  R.  OrOßen.'nhiilzun/ien  im  Gesichtsfeld.  Gräfes  Arcliiv  l'Ur 

Oplithalm.,  Bd.  37,  1.  S.  97—136  (1891.)  (.111,  S.  418.) 

749.  — Weitere  Grüfsenschätzungen  im  Gesichtsfeld.  Gräfe.s  Archiv  für 

Ophthalm.,  Bd.  37,  3.  S.  55  —85.  1891.)  (III,  S.  418.) 

750.  Grekff,  li.  Untersuchunget!  über  binokulare.s  Sehen  mit  Anieendung  des 
Ueringsvhen  Fallrersvches.  Zeitschr.  f.  Psychol.,  III.  S.  21 — 47.  (1891.) 

751.  Hvsi-op,  J.  H.  helmholtz'  theortj  of  space-perceptinn.,  Mind  XVI 
(1891.)  S.  54—79. 

752.  Kries,  J.  v.  lieilräge  zur  Lehre  com  Augenmaß.  In  Beiträge  zur 
Psychologie  und  Physiologie  der  Sinnersorgaue.  Hamburg,  L.  Vols, 
1891.  HEi.MiioLTZtestschrift.  S.  173—194.  Auch  separat  erschienen. 
(IV,  S.  426.) 

753.  Lew,  S.  Der  Raumsinn  der  Haut,  Dissert.,  Mllnchen,  1891.  30  S. 
aV,  S.  231.) 

754.  Liees,  Th.  Ästhetische  Faktoren  der  Raumanschanung.  Festschrift  zu 
Helmholtz’  70.  Geburtstage.  Hamburg.  L.  Voss.  1891.  S.  217 
bis  307.  (III.  8.  219.) 

755.  Marine,  N.  Finfluß  der  Ermüdung  auf  die  Perzeption  der  Raum- 

beziehungen.  (Russisch.)  Voprosy  filos.  i p.sichol.  II,  8.  u.  9.  ;1891.) 

756.  Rahi.maxs,  E.  Fhysiolngiseh-psgchologisrhe  Stadien  ül>er  die  Enticickelung 
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Zeitschr.  f.  P.sychol.,  II,  S.  53—96.  (1891.) 

757.  RfDZKi.  Fber  ein  angeborenes  Ge/ iihl  der  Kardinalrichtungen  des  Horizonts. 
Biol.  Contralbl.,  XI  (1891),  No.  2.  S.  63.  (II,  S.  311.) 

7.58.  ScHWERTA.ssEK,  K.  F.  über  die  Theorie  der  leoka! Zeichen.  Pr.  Leitmeritz, 
1891.  11  S. 

759.  ÜHTHorp,  W.  Untersuchungen  über  das  Sehenlernen  eines  blindgeborenen 
und  mit  Erfolg  operierten  Knaben.  In  Beiträge  zur  Psychologie  und 
Physiologie  der  Sinne.sorgane.  Hamburg,  L.  Vofs,  1891.  Hkemhoi-tz- 
festschrift.  S.  113— 172.  (Auch  separat  erschienen.)  i,Bd.  V) 

760.  tVAKE,  C.  St.  'Ihe  third  dimension  in  monocular  rision.  The  Open  Court 
(Chicago),  No.  179.  (29.  Jan.  1891.) 


761.  Chabeextifr,  A.  Recherches  eomplementaires  sur  rappreciation  du  temps 
par  la  retine.  Corapt.  Rend  de  la  Soc.  de  Biol.,  III,  20.  S.  457 
bis  462.  (1891.) 

762.  Masci,  F.  Sn!  senso  del  tempo.  Neapel,  1891. 

763.  Nicuois,  H.  The  psychology  of  time.  Amer.  Journ.  of  P.sychology, 
HI  (1891.)  S.  453  -529  u.  IV  (1891).  8.  60—112.  (III,  8.  72.) 

764.  ScHCMANN,  F.  ifber  die  Unterschiedsempfindlichkeit  für  kleine  Zeitgrößen 
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7B6.  Ehkexfkijs,  C.  v.,  Zur  Philosophie  der  Mathematik.  Vierteljahrssclir. 
f.  wiss.  Philos.,  XV  (1891).  S.  285-347. 

767.  Hi’ssekl,  E.  Ct.  Philosophie  der  Arithmetik.  Psi/choloi/ische  und  logische 
Untersuchungen.  Halle  a.  S.,  Pfeft'er,  1891.  324  S.  iRef  Bd.  V.) 

768.  Prevf.r,  W.  Uber  den  Ursprung  de.s  Zahlbegri/fe-s  aus  dem  Tonsinn  und 
über  das  Wesen  der  Primzahlen.  In  Beiträge  zur  Psychologie  und 
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IX.  Bewnlstsein  and  ünbewafstes.  Anflnerksamkeit.  Schlaf. 
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776.  Breis.\ciikr,  L.  Zur  Physiologie  des  Schlafes.  Dcbois'  Arch.,  1891. 
.S.  .321—334.  (III,  S.  207.) 

771.  EitRKR.k,  L.  Note  nur  la  theorie  Inxigue  du  .snmmeil.  Compt.  Rend.  de 
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773.  Pii.cz,  A.  Einige  Betrachtungen  älter  die  psychischen  Erscheinungen  des 
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Sperim.  di  Freniatria  o di  Med.  Leg.,  XVII  (1891).  S.  97—124,  201 
bis  230.  (III,  S.  423.) 

77.'i.  ScuLBGEi.,  E.  Das  Beivufsl.sein.  (Mit  Oeleitsw.  v.  Th.  Meysert.  1 
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776.  Sh.vnd,  Ai.exanuer  F.  The  Nature  of  Con.sciousness.  Miud,  XVI  (1  891. 

777.  Stobt,  O.  F.  Appereeption  and  the  morement  of  attention.  Mind.  X^'l 
(1891).  S.  23—53.  (III,  S.  73.) 

778.  WuNDT,  W.  Zur  P'rage  des  Bewufstseinsumfanges.  WuxuTS  Philos. 
Stud.,  VII  (1891'.  S.  222-2.31.  (IV,  S.  2.34.) 


X.  Übung  und  Assoziation. 


779.  Az.am.  ün  fait  d'amnesie  retogradc.  Rev.  scientif.  47  (1891).  S.  412. 
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Gütersloli,  Bertelsmann,  1891.  179  S. 

782.  Dcmas,  G.  L'assodation  des  idees  dans  les  jiassions.  Rev.  Pbilos.,  XXX  I 
(1891).  S.  483-  50.5.  (III,  S.  221.) 
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7X3.  Jastkow,  J.  A Ktafiittiail  Sladg  of  Metuorg  niid  Association.  Edu- 
cational  Review  (New  York).  Dezember  1891. 

7X4.  Ki  hkk,  A.  Votlständiges  I..ehrlnich  der  Gedächtnühinst  (Mnemotechnik), 
speiiell  zur  Erlernung  der  Mnetnonik,  nebst  einer  mnemoniech  bearbeiteten 
Xeittafel  der  Geschichte  u.  s.  tc.  Osterwieck,  Zickfeldt,  1X91.  106  S. 

785.  Noiszewski.  Hypothese  über  die  Entstehung  der  Gedächtnisspuren  ron 
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heilk.  u.  Psychiatrie,  XIV  (1891),  S.  241 — 250.  (III,  S.  213.) 
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(1891).  ,S.  477. 
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VII.  S.  .329-361.  (1891.)  (IV,  S.  428.) 
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cimento.  Riv.  di  Filos.  Scient.,  (2a)  X.  S.  677—589.  (Oktbr.  1891. 

792.  B.  . . .,  P.  Observations  d' Imllucinations  individuelles  et  colleclircs.  Rev. 
Scientif.,  Bd.  48  (1891),  No.  10.  S.  303-307.  (III,  S.  23:3.) 

793.  Baliiwis,  ,I.  Mark.  Suggestion  in  infanry.  Science  (New  York), 
27.  Febr.  1891.  (III,  S.  232.) 

791.  — The  coefficient  of  exlernal  reality.  Mind,  XVI  (1891).  S.  389 — 392. 
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795.  Bcrcebstein,  L.  Die  Arheilskurcc  einer  Schulstunde.  (Sond.-Abdr.  aus 
,.Zeitsclir.  f.  SchuIgesundheitspHege“,  1891.)  Hamburg  u.  Leipzig, 
L.  Voss,  1891.  40  S.  (IV,  S.  383.) 

796.  Caküs,  P.  The  origin  of  thoughl-fonns.  The  Monist,  II.  S.  111 — 120. 
(1891.) 

797.  Da.nviu.e,  G.  L'idee  et  la  force.  Rev.  Philos.,  XXXII  (1891).  S.  389 
bis  400. 

798.  Dei.auk,  Y.  Essai  sur  la  theurie  da  reve.  Rev.  Scientif.,  Bd.  48  (1891), 
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799.  IlELBOErp,  J.  Im  persontuiliti  chez  Tenfant.  (Ijettre.)  Rev.  Philo.s., 
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12,  S.  671-602.  (Novbr.  u.  Dezbr.  1891.) 

805.  Goubu,  J.  J.  Uii  rüle  de  la  volonte  dans  la  croi/ance.  Rev.  Philos., 
Bd.  32,  11.  S.  477—482.  (Novbr.  1891.) 

806.  Jastbow.  J.  The  natural  historg  of  Analogg.  Rede.  Proc.  Amer.  Assoc. 
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807.  — A studg  in  mental  slatistie.r.  The  New  Review,  Dezhr.  1891, 
No.  31.  S.  559-568.  (IV,  S.  86.) 

808.  Jaube-s,  J.  De  la  realite  du  monde  .sensible.  Paris,  Alcan,  1891. 
370  S. 

809.  Kerby,  B.  Über  Anschauung  und  ihre  psychi.sche  Verarbeitung.  (Schlufs.) 
Vierteljahrsschr.  f.  wiss.  Philos.,  XV  (1891).  S.  127 — 167. 

810.  Ki'i.pe,  O.  Das  Ich  und  die  Aufsenwett.  Wcndts  Philos.  .Studien,  VII. 
S.  .394  -413.  (1891.) 

811.  Labordk,  J.  V.  Les  fouctions  inlellectuelles  et  instinctives.  Rev.  mens, 
de  r^cole  d’Authrop.  d.  Paris,  I (1891).  No.  2. 

812.  Lehmann,  A.  Kritische  und  e.eperimentelle  Studien  über  das  Wieder- 
erkennen. WuNDTs  philos.  Studien,  VII  (1891).  S.  169—212.  (IV, 
■S.  234.) 

813.  Linsmeier,  P.  A.  Die  Kopertükanische  Hypothese  und  die  Sinnes- 
täuschungen Philos.  .Jahrb.,  IV  (1891).  S.  1—8. 

814.  Marchesini,  Giov.  Alaine  con.sulerazioni  sulla  genesi  del  pensiero.  Riv 
di  Filo.s.  Scient.,  X (1891).  S.  103—110. 

815.  Payot,  J.  Comment  la  Sensation  decient  idee.  Rev.  Philos.,  XXXI 
(1891).  S.  611—633.  (III,  S.  422.) 

816.  Pf.ter.son,  Fr.  A second  note  upon  luimonymous  hemiopie  haUucinatiores. 
New  York  med.  Journ.,  31.  Jan.  1891. 

817.  PiAT.  L'inlellect  aclif  et  les  idees.  Rev.  Philo.s.,  XXXI  (1891).  S.  509 
bis  511. 

818.  PoTosife,  H.  i'ber  die  Entstehung  der  Denkformen.  Vorl.  Notiz. 
Naturw.  Wochenschr.,  VI  (1891',  No.  15.  (UI,  S.  73.) 

819.  Ribot,  Th.  Em/uete  sur  les  idees  generales.  Rev.  Philos.,  .32.  S.  376  bis 
388.  (Okt.  1891).  (UI.  S.  225.) 

820.  Schneider,  K.  C.  Zur  Frage  der  Entwickelung  des  Intellekts.  Biol. 
Centrnlbl.,  XII,  No.  1,  S.  30-32.  (15.  Jan.  1892.) 

821.  ScRipTi’BE,  W.  E.  Zur  Definition  einer  Vorstellung.  Wündts  Philos. 
Stud.,  VII  (1891).  .S.  213-221.  (UI.  S.  221.) 
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verbales  psycho-niotrices.  Arch.  de  Neurol.,  XXII  (1891).  S.  24 — 31. 
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8-23.  Stoi-t,  G.  F.  Belief.  Mind,  XVI  (1891.)  S.  449-469.  (III,  S.  228.) 

824.  ScLLT,  J.  Beycholoi/y  of  cunception.  The  Monist,  I,  S.  481 — 505. 
(Juli  1891.) 

825.  Velovax,  8.  Die  jjsycholngische  Beyrmiduiiy  der  elemeiUaren  Denkthiitigkeileii 
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f.  exakt.  Philos.,  XVIII  (1891).  8.  272—296. 

Sprache. 

826.  Carus,  P.  Tlte  cuntiniiity  of  evolution.  The  Monist,  II,  No.  1.  (Okt. 
1891).  8.  70—94.  (III,  8.  513.) 

827.  Dosovas,  J.  The  feslal  oriyin  of  human  speech.  Mind,  XVI  (1891). 
8.  499—506.  an,  8.  227.) 

828.  Kbaüse,  K.  F.  Ch.  Zur  Sprachphilosophie.  Aus  dem  handschriftlichen 

Naclilafs  des  Verfassers  herausgegeben  ron  l'rof.  Dr.  Aug.  Wünsche. 
Leipzig.  Schulze,  1891.  115  8. 

829.  Lacaze-Dcthieb-s,  H.  de.  Nourelles  ob.sereations  sar  le  langage  des  biles. 
Eev.  scientif.,  Bd.  47  (1891',  No.  19.  (111,  8.75.) 

830.  Leeevre,  A.  Du  cri  « la  piarole.  Rev.  mens,  de  l’ecole  d'anthrop. 
Bd.  I (1891),  No.  1.  8.  3-19.  (II,  8.  403.) 

831.  Martv,  A.  (fber  Sprachreflex,  Nativismus  und  absichtliche  Sprachbildung. 
(8.  u.  9.  Art.)  Vierteljahrsschr.  f.  wi.ss.  Philos.,  XV,  3.  8.  251 — 284, 
4.  8.  445—467.  (1891).  (IV,  8.  138.) 

832.  Mceler,  Max.  On  thought  and  tanguage.  (Lecture.)  The  Monist,  I. 
8.  572-  589.  (1891.)  (lU,  8.  513.) 

833.  Pick,  A.  Bemerkungen  zu  dem  Aufsatze  von  Dr.  Sommer:  Zur  Psycho- 
logie der  Sprache.  Zeitschr.  f.  Psychol.,  III.  8.  48  —55.  (1891.) 

834.  Romanes,  G.  J.  Thought  and  tanguage.  The  Monist,  II.  8.  56 — 69. 
(1891.)  pil,  8.  513.) 

835.  SoMHER,  R.  Zur  Psychologie  der  Sprache.  Zeitschr.  f.  Psychol.,  II. 
8.  143—163.  (1891.) 

836.  Stout,  G.  F.  Thought  and  tanguage.  Mind,  X\'I  (1891.)  8.  181 — 205. 
(III,  8.  73.) 

837.  Tbeitel,  L.  Die  Hygiene  der  Sprache.  Berlin,  Staude,  1891.  24  8. 


XII.  Gefühle. 


838.  Bella,  A.  de.  Kmozioni  ed  intelligenza  nelt  Uomo  e negli  Animali. 
Riv.  di  Filos.  Scient.,  X (1891).  8.  536—547. 

839.  Bosch,  J.  M.  Das  menschliche  Mitgefühl.  Winterthur,  Kieschke, 
1891.  76  8. 

840.  Carriere,  M.  Materialismus  und  Ästhetik.  No.  1 der  Flugschriften 
„Gegen  den  Materialismus“,  herausgeg.  von  H.  Sch.midkü.nz.  Stuttgart, 
Krabbe,  1891.  44  8. 

841.  Cattell,  J.  On  the  origin  of  musk.  Mind,  XVI  (1891).  8.  386 — 388. 
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842.  Gartenmeistkk,  M.  t'ber  cinneilige  Ambh/opie  nach  Schreck.  Inaug- 
Dissert.  Königsberg,  1891.  14  S. 

84.8.  Gbossb,  E.  Elhtmloyie  und  Ästhelik.  Viertelj.  f.  wiss.  Philos.,  XV 
(1891).  S.  392—417.  (UI,  S 234.) 

844.  Henry,  Ch.  Harmonie»  de  Formea  et  de  Couleurs.  Demonslratious  jira- 
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Hermann,  1891.  85  S.  (III,  S.  346.) 

845.  Hibth,  G.  Aufgaben  der  Kunstphgsiologie.  München,  Hirth,  1891. 
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Bertelsmann,  1891.  68  8.  (T\',  8.  85.) 

847.  Marche.sini,  Giot.  u.  Reoalia,  Ett.  Sulla  classificazione  delle  emozioni 
secondo  la  Psicologia.  (Eettere.)  Riv.  di  Filos.  Scieut.,  X (1891). 
S.  239-243. 

848.  Mabsrall,  H.  R The  physical  basis  ' of  pleasure  and  Jtain.  Mind. 
XVI  (1891V  8.  327— .354,  470— 497.  (111,8.344.) 

849.  Meyer,  J.  B.  Temperament  und  Temperamentsbehandlung.  Samml. 
pä<lag.  Vorträge.  Herausg.  von  Meyer  Markan.  IV.  Heft  1.  Biele- 
feld, Helmich,  1891.  27  S. 

850.  Masci.  Im  psicologia  del  comico.  Neapel,  tipogr.  della  R.  Univ., 
1891. 

851.  Scrii'ture,  E.  W.  Vorstellung  und  Gefühl.  Eine  ex/ierimenleUe  Unter- 
s-uchung  über  ihren  Zusammenhang.  Wi’KDTs  philos.  8tudien,  VI  (1891'. 
8.  536  - 542.  (III,  S.  222.) 

852.  Si’EKCEB,  H.  (M  the  origin  of  music.  Mind,  X\’I  (1891).  8.  635—637. 
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a.  Allgemeines. 
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Determinismus.  Leipzig,  Wigand,  1892.  308  8.  (III,  8.  2.39.) 
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S.  354-385. 

868.  Wedenski,  N.  />«  rgthme  muxculaire  danx  la  rontraction  normale.  Arch. 
de  Physiol.,  (5),  III  (1891).  S.  58.  (II,  S.  407.) 
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875.  Gctzmasn,  H.  Über  Mitbeicegungen.  D.  Ärztl.  Praktiker,  IV  (1891), 
No.  20.  S.  329-337.  (III.  S.  76.) 
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bis  168.  (1891.) 

892.  Mayer,  J.  V.  v.  Der  Freiheit.  Eine  philosophische  Studie.  Freihurg 
i.  Br.,  Stoll  & Bader,  1891.  120  S. 
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903.  Hirt,  L.  Pathologie  und  Therapie  der  Nervenkrankheiten  für  .irrte  und 
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905.  Kuno,  F.  über  eingebildete  Krankheiten.  Berlin.  Fried  & Co.,  1891. 
64  S. 
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38  8. 
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951.  Holz,  A.  Über  Jucenile  Hysterie  beim  männlichen  Geschlecht.  Diss. 
Jena,  1891.  55  8. 
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212  ff. 
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Ferrero  239  f f. 
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V.  Fleischl  II.  17.  97. 
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Geiger  132  ff. 
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Greeff,  R.  113.*  UL 
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Groom  377. 
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Gudden  102 

Gürber,  A.  121  f.  | 
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Hall,  Stanley  12  ff. 
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Hartley  151. 
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Heinroth  4.32. 
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Henry,  Ch.  231  .t 
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Higier  S3  f. 
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420  t 
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12Lr 

Hipp  404  ff. 
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Hoek,  P.  P.  C.  37li. 
Höpfner  385.* 

Höring  2L 
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Humboldt  145. 
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K.  I 
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König.  R.  116. 
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Kronecker  1.32. 
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Kunn,  C.  G.  426.4 
Kiifsmaul  14.3 
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Ladd-Franklin.  Cb.  , 
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Landois  95. 

Landolt  107. 

Landry  163. 

Lange  405. 

Langendorff  121. 
Lasögue  164  ff. 
Laserstein,  S.  121. 
Laurent,  E.  15L  158.4 
Lazarus  139 
Leber  132. 

Lehmann  419. 
Lehmann,  A.  234  4 ff- 
428 

Lehmann,  L 148.4 
Lehot  121  ■ 

Leidy  376. 

Leroy  107  f. 

Leube  151 
Leumann,  E.  I, 

Leuret  4.32. 

Levy,  B.  224. 

Levy,  S.  231 4 f. 
Lewandowsky,  A.  224.* 
238* 

Lichtheim  386  ff.  382. 
392. 

Liebraann  149  * 156  * 
Liebrecht  424.4 
Lidgeois  163  ff. 
Liepmann  160.*  229* 
239.*  388.*  392*  .39.3  * 
429* 

Listing  1Ö8  ff. 
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Lipps,  Th.  82.* 

Loeb,  J.  2If.499f.4  188. 
.377 

Löwenfeld  150  4 ff 
Lombard,  AV.  P.  1.38. 

1434  ff 

Lombroso,  C.  22.  1564  f- 
159  f 422, 

Lorenz  118.  425. 

Lotze  70  ff.  79. 
Lubbock  152. 

Luciani  416. 

Lustig,  A.  .382. 
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Mach  4.  2Ü  ff.  234.  350. 
Mac  Kendrick  381. 
Magnan  157. 

Magron  163. 
Malachowski  151. 
van  Mansvelt  133  f. 
Marcy  24. 

Marey  68. 
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Martius,  F.  6.  45  f. 
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23ff*  415.*  426* 
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Matthiessen,  L.  lOä.  * 
Maudsley  162. 

Maxwell  281. 

Mays  23, 

Mazel,  F.  385  4 f. 
Medicus,  W.  88. 
Mehner  22  ff. 

Mendoza,  F.  Suarez  de 

418,4 

Merkel  232.  425 
Meunier  240. 

Meynert,  Th.  26.  115, 
149.  123.  222  4 f. 
Michel  102. 

Michelson,  E.  121. 

4214  f. 

Mill,  St.  219. 

Möbius  114. 

Moeli  156.  t 
Morrison,  W.  D.  15841'. 
Morselli  24.  153. 
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.Müller,  W.  lüQ, 
Münsterberg,  2.  35  ff. 

79  4 ff.  464  ff. 

•Munk,  H,  ES.  142.  3ö9. 
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Newton  281  ff.  422. 
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Notnagel  386. 
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öhrwall  121. 
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Peretti  97.*  122.*  150.« 
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392+f. 
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Poppelreuter,  H,  379.  + 
Proyer,  W.  116.  153. 
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Prison,  H M.  158. 
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Purkinje  422  f. 
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Radwauer  102. 

Rawitz  101. 

Rayleigh  22L  + 2iäü.  221- 
Raymond  113  ff. 

Regis,  R.  161. 

Regnaud,  P.  145. 
Remak  131. 

Renan  145. 

Reynolds.  R.  165. 

Ribot  188. 

Rioherand  23, 

Richet  190. 

Richter,  A.  231+ f.23ü  + 
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Rindfleisch  103+ ff. 
Ritter  121. 

Ritter,  R.  422. 
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Romanes  240. 

Rosenthal  121. 

Rosmini  160. 
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Rüppell  225 +*f. 

Rumpf  171. 
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Sachs  9fi  + f. 

Sachs,  J.  22 
Sachs,  M.  421.  + 
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Schlegel,  E.  232  + f. 
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Storm,  Th.  157. 
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Strümpell  166  ff. 

Stumpf  C.  Tfi  ff.  119.» 
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Taladriz,  A.  158. 
Tamburin!  153. 
Tamowski,  P.  158. 
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Tiedemannus  Ulf. 
Tiegel  131. 

Tigerstedt  5L 
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Tonuiui  152.  [ 
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L'cke  102. 
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Uhthoff,  W.  m 
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Viallane.s  101. 

Vierordt  2.  2ütt’.  422. 
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Volkmann  132. 
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205.  2.32.f  I 

Weber,  Ed.  122  f.  I 
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Youug,  Th.  213.  22i). 
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28fL  332ff. 
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